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Vorwort. 


Die  zweite  Auflage  dieses  Buches  hat  mir  willkommenen 
Anlass  geboten,  an  vielen  Stellen  die  Darstellung  genauer  und 
treffender  zu  fassen,  früher  Uebersehenes  oder  Uebergangenes 
einzufügen,  manche  abweichende  Ansichten,  die  sich  mittler- 
weile geltend  gemacht  hatten,  zustimmend  oder  abwehrend  zu 
berücksichtigen.  Die  Polemik  ist  jedoch  in  engen  Grenzen 
gehalten  und  auf  Punkte  von  geringerer  Bedeutung  (und  dort 
auf  Einwendungen  Ton  grösserer  Erheblichkeit)  eingeschränkt 
geblieben.  Die  Anlage  und  —  wenn  ich  so  sagen  darf  — 
der  Styl  des  ganzen  Buches  forderte  im  Wesentlichen  überall, 
und  in  den  grossen  Hauptlinien  der  Darstellung  am  meisten, 
eine  rein  positive  Hinstellung  meiner  Erkenntnisse  und  An- 
sichten, Dieser  Hinstellung  ging  begreiflicher  Weise  im  Geiste 
des  Autors  eine  polemische  Auseinandersetzung  mit  den  vielen 
und  mannichfachen  über  die  hier  behandelten  Gegenstände  von 
Anderen  vorgebrachten  Meinungen  und  Lehren  voraus,  die  er 
seinerseits  ablehnen  musste.  Solche  Polemik  liegt  durchweg 
dem  Buche  zu  Grunde,  allermeist  freilich  nur  in  latentem  Zu- 
stande. Und  hiebei  habe  ich  es  auch  in  dieser  neuen  Bearbei- 
tung des  Buches  bewenden  lassen  wollen.  Da  weder  eigene 
üeberlegungen  noch  fremde  Einwendungen  mich  an  der  Ueber- 
zeugung  von  der  Haltbarkeit  meiner  nicht  ohne  Arbeit  und 
vielem  EUnundherdenken  aufgestellten  und  zu  gegenseitiger  Be- 
festigung und  der  endlichen  Errichtung  eines  Ganzen  fest  in- 
einandergreifenden Meinungen  irre  gemacht  haben:  —  so  durfte 
ich  an  allen  Hauptpunkten  meine  Darstellung  unverändert  be- 
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8tehn  lassen.  Ich  vertraue  darauf,  dass  sie,  auch  ohne  weitere 
Yertheidigungswerke  von  meiner  Hand,  ihre  Rechtfertigung  und 
ihren  Schutz  in  sich  selber  trage. 

Auch  in  der  Anlage  und  Ausführung  des  Ganzen  und 
seiner  Theile  ist  nichts  geändert  worden,  und  nichts  entfernt: 
für  den  Plan,  dem  ich  zu  folgen  mir  vorgesetzt  hatte,  ist  nichts 
Entbehrliches  in  dem  Buche  enthalten.  Dieser  Plan  ging  nun 
freilich  ersichtlich  nicht  dahin,  in  einer  compendiösen  Zusammen- 
packung eilig  Yorüberstreichenden  das  Nothdürftigste  über 
Seelencult  und  ünsterblichkeitsglauben  der  Griechen  darzu- 
reichen. Ein  solcher  Eilfertiger,  der  sich  selbst  zum  Becen- 
senten  meines  Buches  —  wer  weiss,  warum  —  besonders 
geschickt  erschien,  hat  mir  in  aller  Treuherzigkeit  angesonnen, 
von  dem,  ihm  nicht  weiter  dienlichen  üeberfluss  bei  einer, 
gütigst  in  Aussicht  gestellten  zweiten  Auflage  das  Meiste  über 
Bord  zu  werfen.  Diesen  Gefallen  habe  ich  ihm  nicht  thun 
können.  Ich  habe  mein  Buch  für  gereiftere,  der  Schule  und 
den  Handbüchern  entwachsene  Leser  geschrieben,  die  den 
Plan  und  Sinn,  aus  denen  ich  weite  Gebiete  der  Litteratur- 
geschichte  und  der  Culturgeschichte  in  meine  Betrachtung 
zu  ziehen  mich  bestimmt  sah,  zu  fassen  und  zu  würdigen  ver- 
stünden. Solcher  Leser  hat  die  erste  Auflage  eme  grosse  Zahl 
gefunden;  ich  darf  das  Gleiche  dem  nun  erneueten  Buche  wün- 
schen und  erhoffen. 

In  der  neuen  Bearbeitung  ist  das  Werk,  leichterer  Be- 
nutzung zuliebe,  in  zwei  Bände  (die  den  zwei  Abtheilungen,  in 
denen  es  ehemals  ausgegeben  war,  entsprechen)  getheilt  worden. 
—  Es  war  mir  nahegelegt  worden,  von  dem  Text  die  unter  ihm 
stehenden  Anmerkungen  zu  trennen,  und  diese  in  einem  be- 
sonderen Anhang  zu  vereinigen.  Ich  habe  mich  aber  nicht 
entschliessen  können,  dieser  modischen  Einrichtung,  die  mir 
überall,  wo  sie  mir  in  Büchern  der  letzten  Jahre  begegnet  ist, 
überaus  unzweckmässig  und  der  ungestörten  Aufnahme  des 
Textes,  der  sie  dienen  will,  gerade  besonders  hinderlich  er- 
scheinen wollte,  bei  mir  Baum  zu   geben.     Selbständig  mit- 
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arbeitende  Leser  werden  ohnehin  eine  Trennung  des  Beweis- 
materials Ton  den  Behauptungen  des  Autors  nicht  wünschens- 
werth  finden.  Es  hat  sich  aber,  zu  meiner  besonderen  Freude, 
auch  die  Theilnahme  zahbeicher  Leser  aus  nicht  zünftig  phi- 
lologischen Elreisen  dem  Buche  zugewandt,  die  doch  durch  die 
stellenweis  etwas  abenteuerlich  pedantische  Breitspurigkeit  der 
unten  munkelnden  „Anmerkungen^  nicht  weiter  sich  in  der 
Aufmerksamkeit  auf  die  helleren  Töne  des  oberen  Textes  müssen 
gestört  gesehen  haben.  So  habe  ich  nur  eine  kleinere  An- 
zahl zu  besonderer  Selbständigkeit  ausgewachsener  Anmerkungen 
in  den  „Anhang''  jedes  der  zwei  Bände  verwiesen. 

Heidelberg,  27.  November  1897. 

Erwin  Bohde. 
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Seelenglaube  nnd  Seelencult 
in  den  homerischen  Gedichten. 


Der  unmittelbaren  Empfindung  des  Menschen  scheint  nichts 
80  wenig  einer  Erklärung  oder  eines  Beweises  bedürftig,  nichts 
so  selbstverständlich  wie  die  Erscheinung  des  Lebens,  die  That- 
sache  seines  eigenen  Lebens.  Dagegen  das  Aufhören  dieses 
so  selbstverständlichen  Daseins  erregt,  wo  immer  es  ihm  vor 
Augen  tritt,  immer  aufs  Neue  sein  Erstaunen.  Es  giebt  Yölker- 
stämme,  denen  jeder  Todesfall  als  eine  willkürliche  Verkürzung 
des  Lebens  erscheint,  wenn  nicht  durch  offene  Gewalt,  so  durch 
versteckte  Zaubermacht  herbeigeführt.  So  unfassbar  bleibt  ihnen, 
dass  dieser  Zustand  des  Lebens  und  Selbstbewusstseins  von 
selbst  aufhören  könne. 

Ist  einmal  das  Nachdenken  über  so  bedenkliche  Dinge  er- 
wacht, so  findet  es  bald  das  Leben,  eben  weil  es  schon  an 
der  Schwelle  aller  Empfindung  und  Erfahrung  steht,  nicht 
weniger  räthselhaft  als  den  Tod,  bis  in  dessen  Bereich  keine 
Erfahrung  führt.  Es  kann  begegnen,  dass  bei  allzu  langem 
Hinblicken  Licht  und  Dunkel  ihre  Stellen  zu  tauschen  scheinen. 
Ein  griechischer  Dichter  war  es,   dem   die  Frage  aufstieg: 

Wer  weiss  denn,  ob  das  Leben  nicht  ein  Sterben  ist, 
und,  was  wir  Sterben  nennen,  drunten  Leben  heisst?  — 
R  0  h  d  e ,  Psyche  I.  2.  Aufl.  i 


Von  solcher  müden  Weisheit  und  ihren  Zweifeln  finden  wir 
das  Griechenthum  noch  weit  entfernt  da,  wo  es  zuerst,  aber 
schon  auf  einem  der  Höhepuncte  seiner  Entwicklung,  zu  uns 
redet:  in  den  homerischen  Gedichten.  Mit  Lebhaftigkeit  redet 
der  Dichter,  reden  seine  Helden  von  den  Schmerzen  und  Sorgen 
des  Lebens  in  seinen  einzelnen  Wechselfallen,  ja  nach  seiner 
gesammten  Anlage;  denn  so  haben  es  ja  die  Götter  beschieden 
den  armen  Menschen,  in  Mühsal  und  Leid  zu  leben,  sie  selber 
aber  sind  frei  von  Kummer.  Aber  von  dem  Leben  im  Ganzen 
sich  abzuwenden,  kommt  keinem  homerischen  Menschen  in  den 
Sinn.  Von  dem  Glück  und  der  Freudigkeit  des  Lebens  wird 
nur  darum  nicht  ausdrücklich  geredet,  weil  sich  das  von  selbst 
versteht  bei  einem  rüstigen,  in  aufwärts  steigender  Bewegung 
begriffenen  Volke,  in  wenig  verschlungenen  Verhältnissen,  in 
denen  die  Bedingungen  des  Glückes  in  Thätigkeit  und  Genuss 
dem  Starken  leicht  zufallen.  Und  freilich,  nur  für  die  Starken, 
Erlügen  und  Mächtigen  ist  diese  homerische  Welt  eingerichtet. 
Leben  und  Dasein  auf  dieser  Erde  ist  ihnen  so  gewiss  ein 
Gut,  als  es  zur  Erreichung  aller  einzelnen  Güter  unentbehrliche 
Bedingung  ist.  Denn  der  Tod,  der  Zustand,  der  nach  dem 
Leben  folgen  mag,  —  es  ist  keine  Gefahr,  dass  man  ihn  mit 
dem  Leben  verwechsle.  „Wolle  mir  doch  den  Tod  nicht  weg- 
reden^,  so  würde,  wie  Achill  im  Hades  dem  Odysseus,  der  home- 
rische Mensch  jenem  grübelnden  Dichter  antworten,  wenn  er 
ihm  den  Zustand  nach  Ablauf  des  Erdenlebens  als  das  wahre 
Leben  vorspiegeln  wollte.  Nichts  ist  dem  Menschen  so  ver- 
hasst  wie  der  Tod  und  die  Thore  des  Hades.  Denn  eben  das 
Leben,  dieses  liebe  Leben  im  Sonnenlichte,  ist  sicher  dahin  mit 
dem  Tode,  mag  nun  folgen  was  will. 


2. 

Aber   was  folgt  nun?    Was  geschieht,   wenn  das  Leben 
für  immer  aus  dem  entseelten  Leibe  entweicht? 

Befremdlich  ist  es,  dass  neuerdings  hat  behauptet  werden 
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konneik^,  es  zeige  sich  auf  irgend  einer  Stufe  der  Entwicklung 
homerischer  Dichtung  der  Glaube,  dass  mit  dem  Augenblick 
des  Todes  Alles  zu  Ende  sei,  nichts  den  Tod  überdaure.  Keine 
Aussage  in  den  beiden  homerischen  Gedichten  (etwa  in  deren 
ältesten  Theilen,  wie  man  meint),  auch  nicht  einberedtes  Still- 
schweigen berechtigt  uns,  dem  Dichter  und  seinem  Zeitalter 
eine  solche  Vorstellung  zuzuschreiben.  Immer  wieder  wird  ja, 
wo  Ton  eingetretenem  Tode  berichtet  worden  ist,  erzählt,  wie 
der,  noch  immer  mit  seinem  Namen  bezeichnete  Todte,  oder 
wie  dessen  „Psyche^  enteile  in  das  Haus  des  Aides,  in  das 
Beich  des  Aides  und  der  grausen  Persephoneia,  in  die  unter- 
irdische Finsterniss,  den  Erebos,  eingehe,  oder,  unbestimmter, 
in  die  Erde  versinke.  Ein  Nichts  ist  es  jedenfalls  nicht,  was 
in  die  finstre  Tiefe  eingehen  kann,  über  ein  Nichts  kann,  sollte 
man  denken,  das  Götterpaar  drunten  nicht  herrschen. 

Aber  wie  hat  man  sich  diese  „Psyche^  zu  denken,  die, 
bei  Leibesleben  unbemerkt  geblieben,  nun  erst,  wenn  sie  ^ge- 
löst ^  ist,  kenntlich  geworden,  zu  unzähligen  ihresgleichen  yer* 
sammelt  im  dumpfigen  Reiche  des  „Unsichtbaren^  (Aides) 
schwebt?  Ihr  Name  bezeichnet  sie,  wie  in  den  Sprachen  vieler 
andrer  Völker  die  Benennungen  der  „Seele",  als  ein  Luft- 
artiges, Hauchartiges,  im  Athem  des  Lebenden  sich  Kund- 
gebendes. Sie  entweicht  aus  dem  Munde,  auch  wohl  aus  der 
klaffenden  Wunde  des  Sterbenden  —  und  nun  wird  sie,  frei 
geworden,  auch  wohl  genannt  „Abbild"  (eiSodXov).  Am  Bande 
des  Hades  sieht  Odysseus  schweben  „die  Abbilder  derer,  die 
sich  (im  Leben)  gemüht  haben".  Diese  Abbilder,  körperlos, 
dem  Griffe  des  Lebenden  sich  entziehend,  wie  ein  Bauch  (II.  23, 
100),  wie  ein  Schatten  (Od.  11,  207.  10,  495),  müssen  wohl 
die  umrisse  des  einst  Lebenden  kenntlich  wiedergeben:  ohne 
Weiteres  erkennt  Odysseus  in  solchen  Schattenbildern  seine 
Mutter  Antikleia,  den  jüngst  verstorbenen  Elpenor,  die  voran- 
gegangenen Gefährten  aus  dem  troischen  Kriege  wieder.    Die 


*  E.  Kammer,  Die  Einheit  der  Odyssee,  S.  510  ff. 
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Psyche  des  Patroklos^  dem  Achilleua  nächtlich  erscheinend^ 
gleicht  dem  Verstorbenen  völlig  an  Grösse  und  Gestalt  und 
am  Blicke  der  Augen.  Die  Art  dieses  schattenhaften  Eben- 
bildes des  Menschen^  das  im  Tode  sich  von  diesem  ablöst  und 
schwebend  enteilt,  wird  man  am  ersten  verstehen,  wenn  man 
sich  klar  macht,  welche  Eigenschaften  ihm  nicht  zukommen. 
Die  Psyche  nach  homerischer  Vorstellung  ist  nichts,  was  dem 
irgendwie  ähnlich  wäre,  was  wir,  im  Gegensatz  zum  Körper, 
„Geist"  zu  nennen  pflegen.  Alle  Functionen  des  menschlichen 
„Geistes"  im  weitesten  Sinne,  für  die  es  dem  Dichter  an 
mannichfachen  Benennungen  nicht  fehlt,  sind  in  Thätigkeit,  ja 
sind  möglich,  nur  so  lange  der  Mensch  im  Leben  steht. 
Tritt  der  Tod  ein,  so  ist  der  volle  Mensch  nicht  länger  bei- 
sammen: der  Leib,  d.  i.  der  Leichnam,  nun  „unempfindliche 
Erde"  geworden,  zerfallt,  die  Psyche  bleibt  unversehrt.  Aber 
sie  ist  nun  nicht  etwa  Bergerin  des  „Geistes"  und  seiner  Kräfte, 
nicht  mehr  als  der  Leichnam.  Sie  heisst  besinnungslos,  vom  Geist 
und  seinen  Organen  verlassen;  alle  Kräfte  des  Wollens,  Em- 
pfindens, Denkens  sind  verschwunden  mit  der  Auflösung  des 
Menschen  in  seine  Bestandtheile.  Man  kann  so  wenig  der  Psyche 
die  Eigenschaften  des  „Geistes"  zuschreiben,  dass  man  viel 
eher  von  einem  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Psyche  des 
Menschen  reden  könnte.  Der  Mensch  ist  lebendig,  seiner  selbst 
bewusst,  geistig  thätig  nur  so  lange  die  Psyche  in  ihm  ver- 
iweilt,  aber  nicht  sie  ist  es,  die  durch  Mittheilung  ihrer  eigenen 
Kräfte  dem  Menschen  Leben,  Bewusstsein,  Willen,  Erkennt- 
nissvermögen verleiht,  sondern  während  der  Vereinigung  des 
lebendigen  Leibes  mit  seiner  Psyche  liegen  alle  Kräfte  des 
Lebens  und  der  Thätigkeit  im  Bereiche  des  Leibes,  dessen 
Functionen  sie  sind.  Nicht  ohne  Anwesenheit  der  Psyche  kann 
der  Leib  wahrnehmen,  empfinden  und  wollen,  aber  er  übt  diese 
und  alle  seine  Thätigkeiten  nicht  aus  durch  die  oder  vermit- 
telst der  Psyche.  Nirgends  schreibt  Homer  der  Psyche  solche 
Thätigkeit  im  lebendigen  Menschen  zu;  sie  wird  überhaupt  erst 
genannt,  wenn  ihre  Scheidung  vom  lebendigen  Menschen  bevor- 
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steht  oder  geschehen  ist:  als  sein  Schattenbild  überdauert  sie 
ihn  und  alle  seine  Lebenskräfte. 

Fragt  man  nun  (wie  es  bei  unseren  homerischen  Psycho- 
logen üblich  ist);  welches;  bei  dieser  räthselhaften  Vereinigung 
eines  lebendigen  Leibes  und  seines  Abbildes,  der  Psyche,  der 
„eigentliche  Mensch"  sei,  so  giebt  Homer  freilich  widerspruchs- 
volle Antworten.  Nicht  selten  (und  gleich  in  den  ersten  Versen 
der  nias)  wird  die  sichtbare  Leiblichkeit  des  Menschen  als  „Er 
selbst*^  der  Psyche  (welche  darnach  jedenfalls  kein  Organ,  kein 
Theil  dieser  Leiblichkeit  sein  kann)  entgegengesetzte  Andrer- 
seits wird  auch  wohl  das  im  Tode  zum  Beiche  des  Hades 
Forteilende  mit  dem  Eigennamen  des  Lebenden,  als  „er  selbst", 
bezeichnet^,  dem  Schattenbild  der  Psyche  also  —  denn  dieses 
allein  geht  doch  in  den  Hades  ein  —  Name  und  Werth  der 
vollen  Persönlichkeit,  des  „Selbst"  des  Menschen  zugestanden. 
Wenn  man  aber  aus  solchen  Bezeichnungen  geschlossen  hat, 
entweder  dass  „der  Leib",  oder  dass  vielmehr  die  Psyche  der 
„eigentliche  Mensch"  sei^,  so  hat  man  in  jedem  Falle  die 
eine  Hälfte  der  Aussagen  unbeachtet  oder  unerklärt  gelassen, 
unbefangen  angehört,  lehren  jene,  einander  scheinbar  wider- 
sprechenden Ausdrucksweisen,  dass  sowohl  der  sichtbare  Mensch 
(der  Leib  und  die  in  ihm  wirksamen  Lebenskräfte)  als  die 
diesem  innewohnende  Psyche  als  das  „Selbst"  des  Menschen  be- 
zeichnet werden  können.     Der  Mensch  ist  nach  homerischer 


'  Beispielsweise  II.  1,  3:  noXXac  S'  t(pdxp.oo^  4'^X°^C  (xt^aXd^,  nach 
II.  11,  65,  vorschnell  ApoUonius  Rhod.)  *'Ai8t  irpoia'^ev  •^poKov  ahxob^  8e 
iceXcopia  T8ÖX8  xüveoot.  IL  23,  165:  izav^oyiri  fap  p-oi  naxpoxXYjo^  SetXoto 
»loX**!  6?e3rf|xet, fCxTO  $&  O'coxsXov  aötcj»  (vgl.  62). 

'  Beispielsweise  IL  11,262:  ^vä*'  'AvTrjvopo?  olsg  6it'  'AtpstS-g  ßaotXYjt 
ic6t]xov  ÄvatcXTjOavxe^  fSov  h6\i.ov  "AxSo^  etoo).  Die  ^'OX'H  ^^^  Elpenor, 
dann  des  Tiresias,  seiner  Mutter,  des  Agamemnon  u.  s.  w.  redet  in  der 
Nekyia  Odysseus  ohne  Weiteres  an  als:  'EXir/jvop,  Tstpsoifj,  ji.7jT8p  eji-fj 
u.  s.  w.  Weiter  vgL  Wendungen,  wie  II.  11,  244:  el?  5  xev  ah'zb<;  h^ot 
"AlJt  xt66>o>|juxi,  II.  16,  251  xal  St]  ^YCöf'  s^ajiiqv  vixoac  ^ol\  8ä;x'  'AtSao 
■yjjiatt  T«j>8'  T$BoO-ai  — ,  auch  H.  14,  456  f.  u.  s.  w. 

'  Die  erste  Meinung  ist  diejenige  Nägelsbachs,  die  andere  vertritt 
Grotemeyer.  v 
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.Auffassung  zweimal  da,  in  seiner  wahrnehmbaren  Erscheinung 
jund  in  seinem  unsichtbaren  Abbild,  welches  frei  wird  erst  im 
Tode.    Dies  und  nichts  anderes  ist  seine  Psyche. 

Eine  solche  Vorstellung,  nach  der  in  dem  lebendigen,  voll 
beseelten  Menschen,  wie  ein  fremder  Gast,  ein  schwächerer 
Doppelgänger,  sein  anderes  Ich,  als  seine  „Psyche^  wohnt, 
will  uns  freilich  sehr  fremdartig  erscheinen.  Aber  genau  dieses 
ist  der  Glaube  der  sogenannten  ^Naturvölker^  der  ganzen  Erde  ^, 
wie  ihn  mit  eindringlicher  Schärfe  namentlich  Herbert  Spencer 
ergründet  hat.  Es  hat  nichts  Auffallendes,  auch  die  Griechen 
eine  Vorstellungsart  theilen  zu  sehen,  die  dem  Sinne  uranfang- 
licher Menschheit  so  nahe  liegt.  Die  Beobachtungen,  die 
auf  dem  Wege  einer  phantastischen  Logik  zu  der  Annahme 
des  Doppellebens  im  Menschen  führten,  können  der  Vorzeit, 
die  den  Griechen  Homers  ihren  Glauben  überlieferte,  nicht 
ferner  gelegen  haben  als  anderen  Völkern.  Nicht  aus  den  Er- 
scheinungen des  Empfindens,  WoUens,  Wahmehmens  und 
Denkens  im  wachen  und  bewussten  Menschen,  sondern  aus  den 
Erfahrungen  eines  scheinbaren  Doppellebens  im  Traum,  in  der 
Ohnmacht  und  Ekstase  ist  der  Schluss  auf  das  Dasein  eines 
zwiefachen  Lebendigen  im  Menschen,  auf  die  Existenz  eines 
selbständig  ablösbaren  „Zweiten  Ich^  in  dem  Innern  des  täg- 
lich sichtbaren  Ich  gewonnen  worden.  Man  höre  nur  die  Worte 
eines  griechischen  Zeugen,  der,  in  viel  späterer  Zeit,  klarer  als 
Homer  irgendwo,  das  Wesen  der  Psyche  ausspricht  und  zu- 
gleich die  Herkunft  des  Glaubens  an  solches  Wesen  erkennen 
lässt.  Pindar  {fr.  131)  lehrt:  der  Leib  folgt  dem  Tode,  dem 
allgewaltigen.  Lebendig  aber  bleibt  das  Abbild  des  Lebenden 
(„denn  dieses  allein  stammt  von  den  Göttern":  das  ist  freilich 
nicht  homerischer  Glaube),  es  schläft  aber  (dieses  Eidolon), 
wenn  die  Glieder  thätig  sind,   aber   dem  Schlafenden   oft  im 


*  Auch  der  civilisirten  Völker  alter  Zeit.  Nichte  anderes  als  ein 
solches,  das  sichtbare  Ich  des  Menschen  wiederholendes  eISo>Xov  und  zweites 
Ich  ist,  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung,  der  genius  der  Römer,  die 
Fravaschi  der  Ferser,  das  Ka  der  Aegypter.   ^ 
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Traume  zeigt  es  Zukünftiges«  —  Deutlicher  kann  nicht  gesagt 
werden,  dass  an  der  Thätigkeit  des  wachen  und  vollbewussten 
Menschen  sein  Seelenabbild  keinen  Theil  hat.  Dessen  Reich 
ist  die  Traumwelt;  wenn  das  andre  Ich,  seiner  selbst  unbewusst, 
im  Schlafe  liegt,  wacht  und  wirkt  der  Doppelgänger.  In  der 
That,  während  der  Leib  des  Schlafenden  unbeweglich  yerharrt, 
sieht  und  erlebt  Er  selbst,  im  Traume,  Vieles  und  Seltsames  — 
Er  selbst  (daran  kann  er  nicht  zweifeln)  und  doch  nicht  sein, 
ihm  und  Anderen  wohlbekanntes  sichtbares  Ich,  denn  dieses  lag 
ja  wie  todt,  allen  Eindrücken  unzugänglich.  Es  lebt  also  in 
ihm  ein  zweites  Ich,  das  im  Traume  thätig  ist.  Dass  die 
Traumerlebnisse  thatsächliche  Vorgänge  sind,  nicht  leere  Ein- 
bildungen, steht  auch  für  Homer  noch  fest.  Nie  heisst  es  bei 
ihm,  wie  doch  oft  bei  späteren  Dichtem,  dass  der  Träumende 
dies  und  jenes  zu  sehen  ^meinte^ :  was  er  im  Traume  wahr- 
nimmt, sind  wirkliche  Gestalten,  der  Götter  selbst  oder  eines 
Traumdämons,  das  sie  absenden,  oder  eines  flüchtigen  7,  Ab- 
bildes^ (Eidolon),  das  sie  für  den  Augenblick  entstehen  lassen; 
wie  das  Sehen  des  Träumenden  ein  realer  Vorgang  ist,  so  das, 
was  er  sieht,  ein  realer  Gegenstand.  So  ist  es  auch  ein  Wirk- 
Uches,  was  dem  Träumenden  erscheint  als  Gestalt  eines  jüngst 
Verstorbenen.  Kann  diese  Gestalt  dem  Träumenden  sich  zeigen, 
so  muss  sie  eben  auch  noch  vorhanden  sein:  sie  -überdauert 
also  den  Tod,  aber  freilich  nur  als  ein  luftartiges  Abbild,  so 
wie  wir  wohl  unser  eignes  Bild  im  Wasserspiegel^  gesehen 
haben.  Denn  greifen  und  halten,  wie  einst  das  sichtbare  Ich, 
lässt  sich  dieses  Luftwesen  nicht,  darum  eben  heisst  es  ^Psyche^. 
Den  uralten  Schluss  auf  das  Dasein  solches  Doppelgängers 
im  Menschen  wiederholt,  als  der  todte  Freund  ihm  im  Traume 
erschienen  und  wieder  entschwunden  ist,  Achilleus  (II.  23, 103  f.): 


V 


*  6wott6'eTat  (seil.  Homer)  tag  4'öX"^  '^^^^  el8ü»Xot^  toi?  ev  xoi^  xax- 
oictpoig  (patvo^evoi^  h,\i.oia^  xal  tolg  Sta  tüjv  6ddcTu>v  Qoviaxa\i.hoi^,  & 
VLa^OLTiai  •Jjp.lv  i^s*.v.aaxw.  xal  tag  xtvYjoet^  {iipteliai,  oxepejivwSY)  hh  öwooxaotv 
cäSsuLiav  e/st  el«  ävtIXyhJ^iv  xal  (i<p4jv.  AppoUodor.  ic.  ö-ediv  bei  Stobaeus, 
Ecl  I,  p.  '420  W.         . 
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ihr  Götter ;  so  bleibt  denn  wirklich  auch  noch  in  des  Hades 
Behausung  eine  Psyche  und  ein  Schattenbild  (des  Menschen)^ 
doch  es  fehlt  ihm  das  Zwerchfell  (und  damit  alle  Kräfte,  die 
den  sichtbaren  Menschen  am  Leben  erhalten). 

Der  Träumende  also  und  was  er  im  Traume  sieht,  be- 
stätigt das  Dasein  eines  für  sich  existirenden  zweiten  Ich^. 
Der  Mensch  macht  aber  auch  die  Erfahrung,  dass  sein  Leib 
todesähnlicher  Erstarrung  verfallen  kann,  ohne  dass  Traum- 
erlebnisse das  zweite  Selbst  beschäftigten.  In  solcher  „Ohn- 
macht" hat  nach  griechischer  Vorstellung  und  homerischem 
Ausdruck  „die  Psyche  den  Leib  verlassen"^.  Wo  war  sie? 
Man  weiss  es  nicht.  Aber  sie  kommt  für  dieses  Mal  noch 
wieder,  und  mit  ihr  wird  „der  Geist  in  das  Zwerchfell  wieder 
versammelt".  Wird  sie  einst,  im  Tode,  sich  für  immer  von  dem 
sichtbaren  Leibe  trennen,  so  wird  also  diesem  der  „Geist" 
niemals  wiederkehren;  sie  selbst^,  wie  sie  damals,  zeitweise 
vom  Leibe  getrennt,  nicht  unterging,  wird  auch  dann  nicht  in 
Nichts  zerfliessen. 

3. 

Soweit  gehen  die  Erfahrungen,  aus  denen  eine  Urwelt- 
logik überall  die  gleichen  Folgerungen  gewonnen  hat.  Nun 
aber:   wohin  entfliegt   die  frei   gewordene  Psyche?  was  wird 


*  Vgl.  Cicero,  de  divin.  I,  §  63:  iacet  corpus  darmientis  ut  mortui, 
viget  autem  et  vivit  animus.  quod  mülto  magis  faciet  post  mortem,  cum 
omnino  corpore  excesserit,  Tuscul.  I,  §  29:  visis  quibuadam  saepe  move- 
bantur  eisqus  maxime  noctwmia,  ut  viderentur  ei  qui  vita  excesserant 
vivere.  Hier  findet  man  durch  einen  antiken  Zeugen  das  subjective  und 
das  objective  Element  des  Traumes  in  seiner  Bedeutung  für  die  Ent- 
stehung des  Seelenglaubens  treffend  bezeichnet. 

«  TÖv  8'  eXiTCe  f^ox'h «^^t«  ^'  i|i.«v6v^  II.  5,  696  f.  ty^v  U  xax' 

ocp^aX{iü>v  ^peßevvT]  vü5  exdXo^sv,  ^ptite  8'  i4on^<3<u»  &iti  8^  'J'^X*'!^  exdticoaaev 
—  eicsl  oüv  ä|JLitvüTo  xal  t^  ^peva  ^0fi6^  ftf^P^  — •  I^*  ^2,  466  ff.  475. 
Sehr  merkwürdig  H.  5,  696  ff.  Od.  24,  348:  ötKo^/üxovxa. 

'  Von  dem  suspirium  (=  XctKo^üxia)  redend,  sagt  Seneca,  epist.  54,2 : 
medici  hanc  „meditaiionem  mortis**  vocant.  faciet  enim  aliquando  Spiritus 
tue,  quod  saepe  conatus  est» 
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mit  ihr?  Hier  beginnt  tlie  undiscovered  country,  und  es 
kann  scheinen,  als  liefen  an  ihrem  Eingang  die  Wege  völlig 
auseinander. 

Die  „Naturvölker"  pflegen  den  vom  Leibe  getrennten  „See- 
len'^ eine  gewaltige,  unsichtbar  zwar,  aber  um  so  schrecklicher 
wirkende  Macht  zuzuschreiben,  ja  sie  leiten  zum  Theil  alle 
unsichtbare  Gewalt  von  den  „Seelen"  ab,  und  sind  angstvoll 
bedacht,  durch  mögUchst  reiche  Gaben  das  Wohlwollen  dieser 
mächtigen  Geisterwesen  sich  zu  sichern.  Homer  dagegen  kennt 
keine  Wirkung  der  Psychen  auf  das  Reich  des  Sichtbaren, 
daher  auch  kaum  irgend  einen  Cult  derselben.  Wie  sollten 
auch  die  Seelen  (wie  ich  nunmehr  wohl,  ohne  Missverständniss 
zu  befürchten,  sagen  darf)  wirken?  Sie  sind  alle  versammelt 
im  Keiche  des  Ai'des,  fem  von  den  lebenden  Menschen,  Okeanos, 
Acheron  trennt  sie  von  ihnen,  der  Gott  selbst,  der  unerbittliche, 
unbezwingliche  Thorhüter,  hält  sie  fest.  Kaum  dass  einmal 
ein  Märchenheld,  wie  Odysseus,  lebend  bis  an  den  Eingang 
des  grausigen  Reiches  gelangt;  sie  selbst,  die  Seelen,  sobald 
sie  den  Fluss  überschritten  haben,  kommen  nie  mehr  zurück: 
so  versichert  die  Seele  des  Patroklos  dem  Freunde.  Wie 
gelangen  sie  dahin?  Die  Voraussetzung  scheint  zu  sein,  dass 
die  Seele  beim  Verlassen  des  Leibes,  wiewohl  ungern,  „ihr 
Geschick  bejammernd",  doch  ohne  alle  Umstände  zum  Hades 
entschwebt,  nach  Vernichtung  des  Leibes  durch  Feuer  für 
immer  in  den  Tiefen  des  Erebos  verschwindet.  Ein  später 
Dichter  erst,  der  der  Odyssee  ihren  letzten  Abschluss  gab, 
bedurfte  des  Hermes,  des  „Seelengeleiters".  Ob  das  eine 
Erfindung  jenes  Dichters  oder  (was  viel  wahrscheinlicher  ist) 
nur  eine  Entlehnung  aus  altem  Volksglauben  einer  einzelnen 
Gegend  Griechenlands  ist:  gegenüber  Homers  festgeschlos- 
senem Vorstellungskreise  ist  es  eine  Neuerung,  und  eine  be- 
deutungsvolle. Schon  beginnt  man,  scheint  es,  an  der  Noth- 
wendigkeit  des  Hinabschwebens  aller  Seelen  in  das  Haus 
der  Unsichtbarkeit  zu  zweifeln,  weist  ihnen  einen  göttUchen 
Geleitsmann  an,   der  sie  durch  magisch  zwingenden  „Abruf" 


>/ 


—     10     — 

(Od.  24,  1)  und  die  Kraft  seines  Zauberstabes  ihm  zu  folgen 
nöthigt^ 

Drunten,  im  dumpfigen  Höhlenbereich,  schweben  sie  nun, 
bewusstlos,  oder  höchstens  in  dämmerndem  Halbbewusstsein, 
mit  halber,  zirpender  Stimme  begabt,  schwach,  gleichgültig: 
natürlich,  denn  Fleisch,  Knochen  und  Sehnen^,  das  Zwerchfell, 
der  Sitz  aller  Geistes-  und  Willenskräfte  —  alles  dieses  ist 
dahin;  es  war  an  den  jetzt  vernichteten,  einst  sichtbaren  Doppel- 
gänger der  Psyche  gebunden.  Von  einem  „unsterbUchen  Leben^ 
dieser  Seelen  zu  reden,  mit  alten  und  neueren  Gelehrten,  ist 
unrichtig.  Sie  leben  ja  kaum  mehr  als  das  Bild  des  Lebenden 
im  Spiegel;  und  dass  sie  ihr  schattenhaftes  Abbilddasein  auch 


*  Eine  eigenthümliche  Vorstellung  schimmert  durch  in  einer  Wen- 
dung wie  Od.  14,  207:  aXX'  Yjtot  töv  K-yjpeg  eßav  d^vatoto  ^ipoooai  tl^ 
'AtÖao  JojJLOü?.  Vgl.  IL  2,  302.  Die  Keren  bringen  sonst  dem  Menschen 
den  Tod;  hier  geleiten  sie  (wie  nach  späterer  Dichtung  Thanatos  selbst) 
den  Todten  in  das  Reich  des  Hades.  Sie  sind  Hadesdämonen,  nach  ur- 
sprünglicher Bedeutung  selbst  dem  Leben  entrissene  „Seelen*'  (s.  unten); 
es  ist  eine  wohl  verständliche  Vorstellung,  dass  solche  Seelengeister, 
herumschwebend,  ausfahrende  Seelen  eben  gestorbener  Menschen  mit  sich 
fortraflfen  zum  Seelenreiche.  Aber  bei  Homer  ist  von  einer  solchen  Vor- 
stellung nur  in  einer  festgeprägten  Redensaii;  eine  blasse  Erinnerung  er- 
halten. 

'  Von  den  Todten  Od.  11,  219:  oh  ^ap  Ixi  oapxct;  xt  xal  ooxia  Ivsc 
f)^ouatv.  Die  Worte  Hessen  sich  ja,  rein  der  Ausdrucksform  nach  auch, 
dahin  verstehen,  dass  den  Todten  zwar  Sehnen,  Ivs^,  blieben,  aber  keine 
Fleischtheile  und  Knochen,  welche  durch  die  Sehnen  zusammengehalten 
werden  könnten.  Wirklich  fasst  so  die  homerischen  Worte  Nauck  auf,  Mä. 
Gr^corom.  IV,  p.  718.  Aber  eine  Vorstellung  von  solchen  „Schatten", 
die  zwar  Sehnen,  aber  keinen  aus  Fleisch  und  Knochen  gebildeten  Leib 
haben,  wird  sich  Niemand  machen  können;  um  uns  zu  überzeugen,  dass 
Aeschylus  aus  den  homerischen  Worten  eine  so  unfassbare  Vorstellung 
gewonnen  habe,  genügen  die  verderbt  und  ausserhalb  ihres  Zusammen- 
hanges überlieferten  Worte  des  Fragm.  229  keinenfalls.  Dass  der  Dichter 
jenes  Verses  der  Nekyia  nichts  andres  sagen  wollte,  als :  Fleisch,  Knochen 
und  Sehnen,  die  diese  zusammenhalten  könnten  —  Alles  ist  vernichtet, 
zeigt  hinreichend  die  Fortsetzung:  aXXa  loc  p-iv  xt  icupog  xpat^pöv  p.ivog 
atO-o{itvoto  Sa^va,  ftitti  xt  npu>xa  Xiirj^  Xbüx'  6atea  ^o|ji6(,  ^o'/(yi  8'  yjot'  oveipoc  . 
otÄOitTajiivT)  «eKorrjtai.  Wie  sollte  denn  das  Feuer  die  Sehnen  nicht  mit 
verzehrt  haben? 
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nur  ewig  fortfuhren  werden^  wo  stünde  das  bei  Homer?  Ueber- 
dauert  die  Psyche  ihren  sichtbaren  Genossen,  so  ist  sie  doch 
kraftlos  ohne  ihn:  kann  man  sich  yorstellen^  dass  ein  sinnlich 
empfindendes  Volk  sich  die  ewig  gedacht  habe,  denen ,  wenn 
einmal  die  Bestattung  beendigt  ist,  weiter  keinerlei  Nahrung 
(im  Cultus  oder  sonst)  zukommt  und  zukommen  kann?  — 

So  ist  die  homerische  helle  Welt  befreit  von  Nacht- 
gespenstern  (denn  selbst  im  Traimie  zeigt  sich  die  Psyche  nach 
der  Verbrennung  des  Leibes  nicht  mehr),  von  jenen  unbegreif- 
lich spukhaft  wirkenden  Seelengeistern,  vor  deren  unheimlichem 
Treiben  der  Aberglaube  aller  Zeiten  zittert.  Der  Lebende 
hat  Ruhe  vor  den  Todten.  Es  herrschen  in  der  TTelt  nur  die 
Götter,  keine  blassen  Gespenster,  sondern  leibhaft  fest  gegründete 
Gestalten,  durch  alle  Weiten  wirkend,  wohnhaft  auf  heiterer 
Berghöhe  „und  hell  läuft  drüber  der  Glanz  hin^.  Keine  dämo- 
nische Macht  ist  neben  ihnen,  ihnen  zuwider,  wirksam;  auch 
die  Nacht  giebt  die  entflogenen  Seelen  der  Verstorbenen  nicht 
frei.  Man  erschrickt  unwillkürlich  und  spürt  schon  die  Witte- 
rung einer  andern  Zeit,  wenn  man  in  einer,  von  später  Hand 
eingedichteten  Partie  des  20.  Buches  der  Odyssee  erzählt  findet, 
wie  kurz  vor  dem  Ende  der  Freier  der  hellsichtige  Wahrsager 
in  Halle  und  Vorhof  schweben  sieht  in  Schaaren  die  Seelen- 
gestalten (Eidola),  die  hinabstreben  in  das  Dunkel  unter  der 
Erde;  die  Sonne  erlischt  am  Himmel  und  schlimmes  Dunkel 
schleicht  herauf.  Das  Grauen  einer  tragischen  Vorahnung  hat 
dieser  Spätling  sehr  wirksam  hervorzurufen  verstanden,  aber 
solches  Grauen  vor  gespenstischem  Geistertreiben  ist  nicht  mehr 
homerisch. 

4. 

Waren  die  Griechen  von  jeher  so  frei  von  aller  Beängsti- 
gung durch  die  Seelen  der  Verstorbenen?  Haben  sie  nie  den 
abgeschiedenen  Seelen  einen  Cultus  gewidmet,  wie  ihn  die 
,,Naturvölker^  der  ganzen  Erde  kennen,  wie  er  aber  auch  den 
Urverwandten  des  Griechenvolkes,  den  Indem,   den  Persern, 
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wohl  vertraut  war?  Die  Frage  und  ihre  Beantwortung  hat 
ein  allgemeineres  Interesse.  In  späterer  Zeit;  lange  nach  Homer, 
finden  wir  auch  in  Griechenland  einen  lebhaften  Ahnencult,  ein 
allgemeiner  Seelencult  ist  in  üebung.  Wenn  sich  beweisen 
liesse  —  was  man  meist  ohne  Beweis  annimmt  —  dass  so 
spät  erst  unter  Griechen  eine  religiöse  Verehrung  der  Seelen 
sich  zum  ersten  Mal  entwickelt  habe^  so  könnte  man  hier  eine 
starke  Unterstützung  der  oft  geäusserten  Meinung,  nach  der 
Seelencult  erst  aus  dem  Verfall  ursprünglichen  Göttercultes 
entstehen  soll,  zu  finden  hoffen.  Die  Ethnographen  pflegen 
dieser  Meinung  zu  widersprechen,  den  Seelencult  als  eines  der 
ersten  und  ältesten  Elemente  (wo  nicht  gar  als  das  ursprüng- 
lich allein  vorhandene)  einer  Verehrung  un8ichtharer___Mächte 
zu  betrachten.  Aber  die  „Naturvölker",  aus  deren  Zuständen 
und  Vorstellungen  sie  ihre  Ansichten  herzuleiten  pflegen,  haben 
zwar  eine  lange  Vergangenheit,  aber  keine  Geschichte:  es  kann 
der  reinen  Vermuthung  oder  theoretischen  Construction  nicht 
verwehrt  werden,  entsprechend  jener  eben  berührten,  vielen 
Religionshistorikern  fast  zu  einer  Art  von  Orthodoxie  gewor- 
denen Voraussetzung,  auch  in  die  gänzlich  dunklen  Uranfänge 
der  „Naturvölker"  einen,  später  erst  zum  Seelencult  entarteten 
Göttercultus  zu  verlegen.  Dagegen  können  wir  die  Entwicklung 
der  griechischen  Religion  von  Homer  an  auf  lange  Strecken 
verfolgen;  und  da  bleibt  denn  freilich  die  beachtenswerthe  That- 
sache  bestehen,  dass  ein  Seelencult,  dem  Homer  unbekannt, 
erst  bei  weiterer  lebhafter  Fortbildung  der  religiösen  Vor- 
stellungen sich  herausbildet  oder  jedenfalls  deutlicher  hervor- 
tritt, wenn  auch  —  was  doch  sehr  zu  beherzigen  ist  —  nicht 
als  Niederschlag  einer  Zersetzung  des  Götterglaubens  und 
Götterdienstes,  vielmehr  als  Nebenschössling  gerade  der  aufs 
Höchste  entwickelten  Verehrung  der  Götter. 

Soll  man  also  wirklich  glauben,  dass  dem  vorhomerischen 
Griechenthum  ein  Cult  der  abgeschiedenen  Seelen  fremd  war? 

Dies  unbedingt  anzunehmen,  verbieten  uns,  bei  ge- 
nauerer Betrachtung,  die  homerischen  Gedichte  selbst. 
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Es  ist  wahr^  die  homerischen  Gedichte  bezeichnen  für 
uns  den  frühesten,  deutlicher  Kunde  erreichbaren  Punct  grie- 
chischer Culturentwicklung.  Aber  sie  stehen  ja  keineswegs 
am  ersten  Beginn  dieser  Entwicklung  überhaupt.  Selbst  am 
Anfang  griechischer  Heldendichtung;  soweit  diese  der  Nach- 
welt bekannt  geworden  ist,  stehen  sie  nur  darum,  weil  sie  zu- 
erst, wegen  ihrer  inneren  Herrlichkeit  und  Yolksbeliebtheit,  der 
dauernden  Aufbewahrung  durch  die  Schrift  gewürdigt  worden 
sind.  Ihr  Dasein  schon  und  die  Höhe  ihrer  künstlerischen 
Vollendung  nöthigen  uns  anzunehmen  ^  dass  ihnen  eine  lange 
und  lebhafte  Entwicklung  poetischer  Sage  und  Sagendichtung 
Yoranliege;  die  Zustände,  die  sie  als  bestehend  darstellen  und 
voraussetzen,  zeigen  den  langen  Weg  vom  Wanderleben  zur 
städtischen  Ansiedelung,  vom  patriarchalischen  Regiment  zum 
Organismus  der  griechischen  Pohs  als  völlig  durchmessen;  und 
wie  die  Beife  der  äussereti  Entwicklung,  so  beweist  die  Reife 
und  Milde  der  Bildung,  die  Tiefe  zugleich  und  Freiheit  der 
Weltvorstellung,  die  Klarheit  und  Einfachheit  der  Gedanken- 
welt, die  diese  Gedichte  widerspiegeln,  dass  vor  Homer,  um 
bis  zu  Homer  zu  gelangen,  das  Griechenthum  viel  gedacht  und 
gelernt,  mehr  noch  überwunden  und  abgethan  haben  muss. 
Wie  in  der  Kunst  so  in  aller  Cultur  ist  das  einfach  Angemessene 
und  wahrhaft  Treffende  nicht  das  Uranfanghche,  sondern  der 
Gewinn  langer  Mühe.  Es  ist  von  vorne  herein  "undenkbar, 
dass  auf  dem  langen  Wege  griechischer  Entwicklung  vor  Homer 
einzig  die  Religion,  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  unsicht- 
baren Gewalten,  stets  auf  Einem  Puncto  beharrt  sein  sollte. 
Nicht  aus  Vergleichung  der  Glaubensentwicklung  bei  stamm- 
verwandten Völkern,  auch  nicht  aus  der  Beachtung  uralter- 
thümUch  scheinender  Vorstellungen  und  Gebräuche  des  religiösen 
Lebens  griechischer  Stämme,  die  uns  in  späterer  Zeit  begegnen, 
wollen  wir  Aufschlüsse  über  die  Cultgebräuche  jener  ältesten 
griechischen  Vorzeit  zu  gewinnen  suchen,  in  die  eben  Homers 
Gedichte,  sich  mächtig  vorschiebend,  uns  den  Einblick  ver- 
sperren.   Solche  Hilfsmittel,  an  sich  unverächtUch,  dürfen  nur 
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zur  Unterstützung  einer  aus  weniger  leicht  trügenden  Betrach- 
tungen gewonnenen  Einsicht  verwendet  werden.  Für  uns  die 
einzige  zuverlässige  Quelle  der  Kenntniss  des  vorhomerischen 
Griechenthums  ist  Homer  selbst.  Wir  dürfen,  ja  wir  müssen  auf 
eine  Wandlung  der  Vorstellungen  und  Sitten  schliessen,  wenn  in 
der  sonst  so  einheitlich  abgeschlossenen  homerischen  Welt  ein- 
zelne Vorgänge,  Sitten,  Bedewendungen  uns  begegnen,  die  ihre 
zureichende  Erklärung  nicht  aus  der  im  Homer  sonst  herr- 
schenden^ sondern  allein  aus  einer  wesentlich  anders  gearteten, 
bei  Homer  sonst  zurückgedrängten  Allgemeinansicht  gewinnen 
können.  Es  gilt  nur,  die  Augen  nicht,  in  vorgefasster  Meinung, 
zu  verschliessen  vor  diesen  „Rudimenten^  (surrivals  nennen 
sie  deutlicher  englische  Gelehrte)  einer  abgethanen  Ciilturstufe 
mitten  im  Homer. 

5. 

Es  fehlt  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  an  Rudi- 
menten eines  einst  sehr  lebhaften  Seeleneultes.  Vor  Allem  ist 
hier  dessen  zu  gedenken,  was  die  Ilias  von  der  Behandlung 
der  Leiche  des  Patroklos  erzählt.  Man  führe  sich  nur  die 
Hauptzüge  dieser  Erzählung  vor  das  Gedächtniss.  Am  Abend 
des  Tages,  an  dem  Hektor  erschlagen  ist,  stimmt  Achill  mit 
seinen  Mjrmidonen  die  Todtenklage  um  den  Freund  an;  drei- 
mal umfahren  sie  die  Leiche,  Achill,  dem  Patroklos  die  „mör- 
derischen Hände^  auf  die  Brust  legend,  ruft  ihm  zu:  „Gruss 
dir,  mein  Patroklos,  noch  an  des  Aides  Wohnung";  was  ich 
dir  zuvor  gelobt,  das  wird  jetzt  alles  vollbracht.  Hektor  liegt 
erschlagen  als  Beute  der  Hunde,  und  zwölf  edle  Troerjüng- 
linge werde  ich  an  deinem  Todtenfeuer  enthaupten.  Nach  Ab- 
legung der  Waffen  rüstet  er  den  Seinen  das  Todtenmahl, 
Stiere,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  werden  geschlachtet,  „und 
rings  strömte,  mit  Bechern  zu  schöpfen,  das  Blut  um  den 
Leichnam".  —  In  der  Nacht  erscheint  dem  Achill  im  Traume 
die  Seele  des  Patroklos,  zu  eiliger  Bestattung  mahnend.  Am 
Morgen  zieht  das  Myrmidonenheer  in  Waffen  aus,  die  Leiche 
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in  der  Mitte  führend;  die  Krieger  streuen  ihr  abgeschnittenes 
Haupthaar  auf  die  Leiche^  zuletzt  legt  Achill  sein  eignes  Haar 
dem  Freunde  in  die  Hand:  einst  war  es  vom  Vater  dem  Fluss- 
gott Spercheios  gelobt,  nun  soll,  da  Heimkehr  dem  Achill  doch 
nicht  bescheert  ist,  es  Patroklos  mit  sich  nehmen.  Der  Scheiter- 
haufen wird  geschichtet,  viele  Schafe  und  Binder  geschlachtet, 
mit  deren  Fett  wird  der  Leichnam  umhüllt,  ihre  Leiber  werden 
umher  gelegt,  Krüge  voll  Honig  und  Oel  um  die  Leiche  ge- 
stellt. Nun  schlachtet  man  vier  Pferde,  zwei  dem  Patroklos 
gehörige  Hunde,  zuletzt  zwölf,  von  Achill  zu  diesem  Zwecke 
lebendig  gefangene  troische  Jünglinge;  Alles  wird  mit  dem 
Leichnam  verbrannt;  die  ganze  Nacht  hindurch  giesst  Achill 
dunklen  Wein  auf  die  Erde,  die  Psyche  des  Patroklos  herbei- 
rufend. Erst  am  Morgen  löscht  man  mit  Wein  das  Feuer, 
die  Gebeine  des  Patroklos  werden  gesammelt,  in  einen  goldenen 
Krug  gelegt  und  im  Hügel  beigesetzt. 

Hier  hat  man  die  Schilderung  einer  Fürstenbestattung  vor 
sich,  die  schon  durch  die  Feierlichkeit  und  Umständlichkeit 
ihrer  mannichfachen  Begehungen  gegen  die  bei  Homer  sonst 
hervortretenden  Vorstellungen  von  der  Nichtigkeit  der  aus  dem 
Leibe  geschiedenen  Seele  seltsam  absticht.  Hier  werden  einer 
solchen  Seele  volle  und  reiche  Opfer  dargebracht.  Unverständ- 
lich sind  diese  Darbringungen,  wenn  die  Seele,  nach  ihrer  Tren- 
nung vom  Leibe,  alsbald  bewusstlos,  kraftlos  und  ohnmächtig 
davon  flattert,  also  auch  keinen  Genuss  vom  Opfer  haben  kann. 
Und  so  ist  es  ja  begreiflich,  dass  eine  den  Homer  möglichst 
isolirende  und  in  dem  deutlich  bestimmten  Ejreise  seiner  Vor- 
stellungen festhaltende  Betrachtungsweise  sich  zu  sträuben  pflegt, 
den  Opfercharakter  der  hier  dargebrachten  Gaben  anzuerkennen  ^ 


*  Den  Opfercharakter  der  Begehungen  am  rogus  des  Patroklos  stellt 
wieder  in  Abrede  v.  Fritze,"  de  Ubatione  wterum  Crraecorum  (1893)  71  f. 
Zwar  die  Blutumrieselang  soll  als  Opfer  gelten  dürfen;  die  anderen  Vor- 
nahmen aber  werden  anders  erklärt.  Man  konnte  mit  den  gleichen  Argu- 
menten jedem  6Xoxa6t(ojjLa  für  y^ovio:,  Heroen  oder  Todte  den  Opfercharakter 
abdisputiren.    Speiseopfer  sind  ja  die  völlig  verbrannten  Leiber  der  Schafe 
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Man  fragt  aber  vergebens,  was  denn  anders  als  ein  Opfer,  d.  h. 
eine  beabsichtigte  Labung  des  Grefeierten,  hier  der  Psyche,  sein 
könne  das  ümrieseln  der  Leiche  mit  Blut,  das  Abschlachten 
und  Verbrennen  der  Rinder  und  Schafe,  Pferde  und  Hunde 
und  zuletzt  der  zwölf  troischen  Gefangenen  an  und  auf  dem 
Scheiterhaufen?  Von  der  Erweisung  reiner  Pietätspflichten, 
wie  man  sonst  wohl  bei  Erörterung  mancher  Gräuelbilder 
griechischen  Opferrituals  zu  thun  liebt,  wird  man  uns  hier  ja 
nicht  reden  wollen.  Homer  kennt  allerdings  manche  Begehungen 
reiner  Pietät  an  der  Leiche,  aber  die  zeigen  ein  ganz  andres 
Gesicht.  Und  nicht  etwa  allein  zur  Stillung  der  Bachbegier  des 
Achill  werden  hier,  das  Grausigste,  Menschen  geschlachtet: 
zweimal  ruft  Achill  der  Seele  des  Patroklos  zu,  ihr  bringe 
er  dar,  was  er  vordem  ihr  gelobt  habe.  (D.  23,  20  ff.  180  ff.)  ^ 


und  Rinder,  Pferde  und  Hunde  und  Menschen  natürlich  nicht,  aber  Opfer 
darum  nicht  minder,  von  der  Classe  der  Sühnopfer,  in  denen  nicht  das 
Fleisch  dem  Dämon  zum  Genoss  angeboten,  sondern  das  Leben  der  Ge- 
opferten ihm  dargebracht  wird.  Dass  Achill  die  troischen  Gefangenen  am 
rogus  schlachtet,  xtapiivoio  /oXa>9'eig  (IL  23,  23),  hebt  doch  wahrlich  den 
Opfercharakter  dieser  Darbringung  an  den  (auch  von  Achill  mit  em- 
pfundenen) Groll  des  Todten  nicht  auf.  —  Der  ganze  Vorgang  giebt  ein 
Bild  des  ältesten  Todtenopferritus,  der  von  dem  Eitus  der  Opfer  für 
d'fol  x^ovioi  noch  in  nichts  verschieden  ist.  Dies  erkennt  auch  Stengel,  Chtho- 
nischer  und  TodtencuU  [in  der  Festschrift  für  L.  Friedländer]  432  an,  der 
im  üebrigen  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Cultweisen,  wie  sie  im 
Laufe  der  Zeit  sich  allmählich  ausbildeten,  treffend  beobachtet. 

^  Dass  die  Weinspende,  die  Achill  in  der  Nacht  ausgiesst  und  zu 
der  er  die  Psyche  des  Patroklos  ausdrücklich  herbeiruft  (IL  23,  218—222), 
ein  Opfer  ist,  so  gut  wie  alle  ähnlichen  yoo^^i  ^^^  J^  unleugbar.  Der 
Wein,  mit  dem  (v.  257)  der  Brand  des  Scheiterhaufens  gelöscht  wird 
(vgl.  24,  791),  mag  nur  zu  diesem  Zweck  dienen  sollen,  als  Opfer  nicht 
zu  gelten  haben.  Aber  die  Krüge  mit  Honig  und  Oel,  die  Achill  auf  den 
Scheiterhaufen  stellen  läset  (v.  170;  vgL  Od.  24,  67.  68),  können  nicht 
wohl  anders  denn  als  ein  Opfer  betrachtet  werden  (mit  Bergk,  Opusc,  II, 
676);  nach  Stengel,  Jahrb  f.  Phüolog,  1887,  p.  649,  dienen  sie  nur,  die 
Flamme  anzufachen:  aber  Honig  wenigstens  wäre  dafür  ein  seltsames 
Mittel.  Für  Opferspenden  am  rogus  oder  am  Grabe  sind  ja  Oel  und 
Honig  stets  verwendet  worden  (s.  Stengel  selbst,  a.  a.  0.  und  PhUol»  39, 
378  ff.).  —  Nach  Fritze,  de  libai.  72  wären  die  Krüge  mit  Honig  und 
Oel  bestimmt,  nicht  als  Spendeopfer,  sondern  für  das  „Todtenbad"  (im 
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Die  ganze  Reibe  dieser  Opfer  ist  völlig  von  der  Art,  die  man 
far  die  älteste  Art  der  Opferung  halten  darf,  und. die  uns 
später  in  griechischem  Ritual  vielfach  im  Cult  der  Unterirdischen 
begegnet.  Nur  dem  Dämon  zu  Ehren,  nicht  der  Gemeinde, 
gleich  anderen  Opfern,  zum  Genuss,  wird  das  Opferthier  völlig 
verbrannt.  Sieht  man  in  solchen  Holokausten  für  die  chtho- 
nischen  und  manche  olympische  Gottheiten  Opfergaben,  so  hat 
man  kein  Recht,  den  Begehungen  am  Scheiterhaufen  des  Pa- 
troklos  einen  anderen  Sinn  unterzuschieben.  Die  Darbringungen 
von  Wein,  Oel  und  Honig  sind  ebenfalls  späterem  Opferritus 
geläufig.  Selbst  das  abgeschnittene  Haar,  dem  Todten  auf 
den  Leib  gestreut,  in  die  starre  Hand  gelegt,-  ist  eine  Opfer- 
gabe, hier  so  gut  wie  in  späterem  griechischen  Cultus  und  in 
dem  Cultus  vieler  Völker  ^  Ja  ganz  besonders  diese  Gabe, 
als  symbolische  Vertretung  werthvollen  Opfers  durch  einen  an 
sich  nutzlosen  Gegenstand  (bei  dessen  Darbringung  einzig  der 
gute  Wille  geschätzt  sein  will)  lässt,  wie  alle  solche  symbolische 
Opfergaben,  auf  eine  lange  Dauer  und  Entwicklung  des  Cultes, 
dem  sie  eingefügt  ist,  hier  also  des  Seelencultes  in  vorhomeri- 
scher Zeit  schliessen. 

Der  ganzen  Erzählung  liegt  die  Vorstellung  zu  Grunde, 
dass  durch  Ausgiessung  fliessenden  Blutes,  durch  Weinspenden 
und  Verbrennung  menschlicher  und  thierischer  Leichen  die 
Psyche  eines  jüngst  Verstorbenen  erquickt,  ihr  Groll  besänftigt 
werden  könne.  Jedenfalls  wird  sie  hierbei  als  menschlichem 
Gebete  noch  erreichbar,  als  in  der  Nähe  der  Opfer  verweilend 
gedacht.  Das  widerspricht  sonstiger  homerischer  Darstellung, 
und  eben  um  eine  solche,  seinen  Hörern  schon  nicht  mehr  ge- 
läufige Vorstellung  sinnfällig  und  im  einzelnen  Falle  annehm- 

JenseÜB,  im  homerischen  Hades!)  zu  dienen.  Honig  dürfte  freilich  auch 
in  Griechenland  zum  Bade  nur  verwandt  haben,  wer  unfreiwillig  hinein- 
plumpste, wie  Glaukos. 

*  Ueber  griechische  Haaropfer  s.  "Wieseler,  Philol.  9,  711  ff.,  der 
diese  Opfer  sicherlich  mit  Becht  als  stellvertretende  Gaben  statt  alter 
Menschenopfer  auffasst.  Ebenso  erklären  sich  Haaropfer  bei  anderen 
Völkern:  vgl.  Tylor,  Primitive  cult  2,  364. 

R  0  h  d  e ,  Psyche  I.  2.  Aufl.  2 


•' 
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bar  zu  machen,  hat  wohl  —  wozu  sonst  durch  den  Verlauf 
der  Erzählung  keine  Veranlassung  gegeben  war  ^  —  der  Dichter 
die  Psyche  des  Patroklos  Nachts  dem  Achilleus  erscheinen 
lassen.  So  ruft  denn  auch  bis  zum  Ende  der  ganzen  Be- 
gehung Achill  der  Seele  des  Patroklos,  wie  einer  anwesenden, 
seinen  Gruss  wiederholt  zu^.  Es  scheint  freilich  in  der  Art, 
wie  Homer  diese,  von  seiner  sonstigen  Auffassung  sich  ent- 
fernenden Handlungen  durchführt,  eine  gewisse  Unklarheit  über 
die  eigentlich  zu  Grunde  liegenden,  alterthümlich  rohen  Vor- 
stellungen durch,  eine  gewisse  Zaghaftigkeit  des  Dichters  lässt 
sich  in  der,  sonstiger  homerischer  Art  gar  nicht  entsprechen- 
den Kürze  spüren,  mit  der  das  Grässlichste,  die  Hinschlach- 
tung der  Menschen  sammt  den  Pferden  und  Hunden  erzählt 
wird.  Man  merkt  überall:  er  ist  es  wahrlich  nicht,  der  so 
grausige  Vorgänge  zum  ersten  Mal  aus  seiner  Phantasie  er- 
zeugt; übernommen  (woher  auch  immer  ^),  nicht  erfunden  hat 
Homer  diese  Bilder  heroischen  Seelencultes.  Sie  müssen  ihm 
dienen,  um  jene  Reihe  von  Scenen  wild  aufgestachelter  Leiden- 
schaft, die  mit  dem  tragischen  Tode  des  Patroklos  begann, 
mit  dem  Fall  und  der  Schleifung   des  troischen  Vorkämpfers 


^  Die  Aufforderung  des  Patroklos,  ihn  schleunig  zu  bestatten  (v.  69  ff.), 
giebt  kein  ausreichendes  Motiv:  denn  Achill  hatte  ja  ohnehin  für  den 
nächsten  Tag  die  Bestattung  schon  angeordnet,  v.  49  ff.  (vgl.  94  f.). 

'  V.  19.  179.  Noch  in  der  Nacht,  welche  auf  die  Errichtung  des 
Schefterhaufens  folgt,  ruft  Achill,  während  die  Leiche  im  Brande  liegt, 
die  Seele  des  Patroklos:  ^^XH^  xixXyjov.cuv  XlaTpoxXvjo^  BstXoio,  v.  222.  Die 
Vorstellung  ist  offenbar,  dass  die  Gerufene  noch  in  der  Nähe  verweile. 
Die  Formel:  x*^P^ — ^*'  ^-^  'Atoao  8o|jLotoiv  (19.  179)  spricht  nicht  dagegen, 
V.  19  mindestens  können  diese  Worte  unmöglich  bedeuten:  im  Hades, 
denn  noch  ist  die  Seele  ja  ausserhalb  des  Hades,  wie  sie  v.  71  ff.  selbst 
mittheilt.  Also  nur:  am,  vor  dem  Hause  des  Hades  (so  ev  icoTafiu)  am 
Flusse  u.  s.  w.).  So  bedeutet  eig  'AtSao  S6|i.ov  oft  nur:  hin  zum  H.  des 
Hades  (Ameis  zu  x.  512). 

'  Ob  aus  Schilderungen  älterer  Dichtung?  oder  hatte  sich  wenig- 
stens bei  der  Bestattung  von  Fürsten  ähnlicher  Brauch  bis  in  die  Zeit 
des  Dichters  erhalten?  Besonders  feierlich  blieb  z.  B.  die  Bestattung  der 
spartanischen  Könige,  wie  es  scheint  auch  der  kretischen  Könige  (so 
lange  es  solche  gab):  vgl.  Aristot.  fr,  476,  p.  1556a,  37  ff. 
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endigte,  in  einem  letzten  Fortissimo  zum  Schluss  zu  bringen. 
Nach  so  heftiger  Erregung  aller  Empfindungen  sollten  die  über- 
spannten Kräfte  nicht  auf  einmal  zusammensinken;  noch  ein 
letzter  Rest  des  übermenschlichen  Pathos  ^  mit  dem  Achill 
unter  den  Feinden  gewüthet  hat,  lebt  sich  in  der  Ausrichtung 
dieses  gräuelvoUen  Opfermahles  für  die  Seele  des  Freundes 
aus.  Es  ist;  als  ob  uralte,  längst  gebändigte  Rohheit  ein  letztes 
Mal  hervorbräche.  Nun  erst,  nachdem  Alles  vollendet  ist, 
sinkt  Achills  Seele  zu  wehmüthiger  Ergebung  herab;  in  gleich- 
müthigerer  Stimmung  heisst  er  nun  die  Achäer  „in  weitem 
Ringe"  niedersitzen;  es  folgen  jene  herrlichen  Wettkämpfe, 
deren  belebte  Schilderung  das  Entzücken  jedes  erfahrenen 
Agonisten  —  und  wer  war  das  unter  Griechen  nicht?  —  er- 
regen musste.  Gewiss  stehen  in  dem  homerischen  Gedichte 
diese  Wettkämpfe  wesentlich  um  des  zugleich  künstlerischen 
und  stofflichen  Interesses,  das  ihre  Darstellung  gewährte;  dass 
als  Abschluss  der  Bestattungsfeier  solche  Kampfspiele  vor- 
genonmien  werden,  ist  gleichwohl  nur  verständhch  als  Rudi- 
ment eines  alten  lebhafteren  Seelencultes.  Solche  Wettspiele 
zu  Ehren  jüngst  verstorbener  Fürsten  werden  bei  Homer  noch 
mehrmals  erwähnt  \  ja  Homer  kennt  als  Gelegenheiten  zu  wett- 
eifernder Bemühung  um  ausgesetzte  Preise  nur  Leichenspiele*. 
Die  Sitte  ist  nie  völlig  abgekommen,  und  es  hat  sich  in  nach- 
homerischer Zeit  die  Sitte,  Feste  der  Heroen,  dann  erst  solche 
der  Götter  mit  Wettspielen,  die  allmählich  in  regelmässiger 
Wiederholung  gefeiert  wurden,  zu  begehen,  hervorgebildet  eben 
aus  dem  Herkommen,  mit  Kampfspielen  die  Bestattungsfeier 
vornehmer  Männer  zu  beschliessen.  Dass  nun  der  Agon  am 
Heroen-  oder  Götterfest  einen  Theil  des  Cultus  des  Gottes  oder 


^  Leichenspiele  für  Amarynkeos:  II.  23,  680  ff.,  für  Achül:  Od.  24, 
85  ff.  Als  ganz  gewöhnliche  Sitte  werden  solche  Spiele  bezeichnet  Od.  24, 
87  f.  Die  spätere  Dichtung  ist  reich  an  Schilderangen  solcher  ä'^GiVR^ 
txtTa^toi  der  Heroenzeit. 

'  Nach  Aristarchs  Beobachtung.  S.  Bhein,  MtM.  86,  544  f.  — 
Anderer  Art  sind  die  jedenfalls  sehr  alten  Braut  wettkämpfe  (Sagen  von 
Pelops,  Danaos,  Ikarios  u.  a.). 


Heros  ausmachte,  ist  unbezweifelt;  man  sollte  yemünftiger  Weise 
es  ebenso  unzweifelhaft  finden,  dass  die  nur  einmal  begangenen 
Leichenspiele  bei  der  Bestattung  eines  fürstlichen  Todten  zum 
Cultus  des  Verstorbenen  gehörten,  und  dass  man  solchen 
Cultus  eingesetzt  haben  kann  nur  zu  einer  Zeit,  wo  man  der 
Seele,  der  die  Feier  galt,  einen  sinnlichen  Mitgenuss  an  den 
Spielen  zuschrieb.  Noch  Homer  hat  das  deutliche  Bewusst- 
sein,  dass  nicht  reiner  Ergötzlichkeit  der  Lebenden,  sondern 
dem  Todten  die  Spiele,  wie  andere  Darbringungen  auch,  ge- 
weiht sind^;  wir  dürfen  uns  der  Meinung  des  Varro*  an- 
schliessen,  dass  Verstorbene,  denen  man  Leichenspiele  widmete, 
damit  ursprünglich  wenn  nicht  als  göttlich  doch  als  wirkende 
Geister  gedacht  bezeichnet  sind.  Allerdings  konnte  dieser  Theil 
des  alten  Seelencultes  seines  wahren  Sinnes  am  leichtesten  ent- 
kleidet werden:  er  gefiel  auch  ohne  das  Bewusstsein  seines 
religiösen  Grundes;  ebendarum  blieb  er  länger  als  andere  Be- 
gehungen in  allgemeiner  Uebung. 

Nun  aber,  die  ganze  Reihe  der  zu  Ehren  der  Seele  des 
Patroklos  vorgenommenen  Begehungen  überblickend,  schliesse 
man  aus  all  diesen  gewaltigen  Anstalten  zur  Befriedigung  der 
abgeschiedenen  Seele  zurück  auf  die  Mächtigkeit  der  ursprüng- 
lichen Vorstellung  von  kräftig  gebliebener  Empfindung,  von 
Macht  und  Furchtbarkeit  der  Psyche,  der  ein  solcher  Cult 
gewidmet  wurde.  Für  den  Cult  der  Seele  gilt,  wie  für  allen 
Opfergebrauch,  dass  seine  Ausübung  sich  nur  aus  der  Hofliiung, 
Schädigung  von  Seiten  der  Unsichtbaren  abzuwenden,  Nutzen 


*  Vgl.  n.  23,  274:  sl  jjl&v  vüv  eicl  äXXü)  asö-XsootjJLtv  'A^aioL  Also 
zu  Ehren  des  Patroklos.  646:  oöv  kalpov  Äeä-Xoiat  xtepItCe.  xTepstCetv 
heisst,  dem  Todten  seine  xtepea,  d.  h.  seine  ehemaligen  Besitzthümer 
(durch  Verbrennung)  mitgeben:  die  Leichenspiele  werden-  also  auf  die 
gleiche  Stufe  gestellt  wie  die  Verbrennung  der  einstigen  Habe,  an  der 
die  Seele  des  Verstorbenen  auch  ferner  Genuss  haben  soll. 

*  Augustin,  Civ,  Bei  8,  26:  Varro  dicit  omnes  mortuos  existimari 
tnanes  deos,  et  probat  per  ea  sacra,  quae  omnibus  fere  martuis  exhibentur, 
tibi  et  ludos  commemorat  funebres,  tanquam  hoc  sit  maximum  divinitatis 
indicium,  quod  non  soleant  ludi  nisi  numinibus  celebrari. 
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zu  gewinnen,  erklärte  Eine  Zeit,  die  keinen  Nutzen  und 
Schaden  mehr  von  der  „Seele"  erwartete,  konnte  aus  freier 
Pietät  dem  entseelten  Leibe  allerlei  letzte  Dienste  erweisen, 
dem  Verstorbenen  gewisse  herkömmliche  „Ehren"  bezeigen, 
mehr  den  Schmerz  der  Hinterbliebenen  als  eine  Verehrung  des 
Abgeschiedenen  bezeichnend^.  Und  so  geschieht  es  bei  Homer 
zumeist.  Nicht  aus  dem,  was  wir  Pietät  nennen,  sondern  aus 
Angst  vor  einem,  durch  sein  Abscheiden  vom  Leibe  mächtiger 
gewordenen  „Geiste"  erklären  sich  so  tiberschwängliche  Leichen- 
spenden, wie  sie  beim  Begräbniss  des  Patroklos  aufgewendet 
werden.  Aus  der  dem  Homer  sonst  geläufigen  Vorstellimgs- 
art  erklären  sie  sich  auf  keine  Weise.  Dass  dieser  Vorstellung 
freilich  die  Angst  vor  den  unsichtbaren  Seelen  völlig  fremd 
geworden  war,  zeigt  sich  besonders  noch  daran,  dass  auch  die 
Verehrung  eines  so  hochgefeierten  Todten  wie  Patroklos  auf 
die  einzige  Gelegenheit  seiner  Bestattung  beschränkt  ist.  Nach 
vollendeter  Verbrennung  des  Leibes,  so  verkündigt  die  Psyche 
des  Patroklos  selbst  dem  Achill,  wird  diese  Psyche  in  den 
Hades  abscheiden,  um  nie  wiederzukehren^.  Man  begreift 
wohl,  dass  zu  einem  fortgesetzten  Cultus  der  Seele  (wie  ihn 
das  spätere  Griechenthum  eifrig  übte)  auf  diesem  Standpunkte 
alle  Veranlassung  fehlte.  Man  bemerke  aber  auch,  dass  die 
überreiche  Labung  der  Seele  des  Patroklos  beim  Leichen- 
begängniss  keinen  vollen  Sinn  mehr  hat,  wenn  das  Wohlwollen 
der  Seele,  das  hierdurch  gesichert  werden  soll,  später  gar  keine 
Gelegenheit  sich  zu  bethätigen  hat.    Aus  der  Incongruenz  der 


^  Quae  pietas  ei  debetur,  a  quo  nihil  acceperis?  aut  quid  omnino 
euius  nuUum  merüum  sit,  ei  dd>eri  potest?  —  (dei)  quamöbrem  cokndi 
eint  non  inteUego  ntUlo  nee  accepto  ab  eis  nee  sperato  bona.  Cicero  de  nat. 
deor.  I,  §  116.  Vgl.  Plat.  EuthypJw,  So  redet  Homer  von  der  ajxotß'i] 
OYaxXetr?]?  fcxat6jj.ßY]<;,  Od.  3,  58.  59  (äfjiotßa^  twv  ö-oatÄv  von  Seiten  der 
Götter,  Plat  Symp  202  E), 

'  TODTO  vi>  xal  Y^pa^  olov  oTC<^ polst  ßpoxocoiv,  xsipaad-ai  xs  xojjlitjv, 
ßaXwtv  t'  aicö  ^dtxpo  icapetÄv.     Odyss.  4,  197  f.     Vgl.  24,  188  f.,  294  f. 

•  00  icotp  Ix'  ruxt?  yiaojJLai  e?  'At^ao,  iirfjv  |i8  iropo?  XeXi^^Tjxs. 
n.  23,  76  f. 


homerischen  Glaubenswelt  mit  diesen  eindrucksvollen  Vorgängen 
ist  mit  Bestimmtheit  zu  entnehmen,  dass  die  herkömmliche 
Meinung  y  nach  welcher  die  Darstellung  des  Seelencultes  am 
Scheiterhaufen  des  Patroklos  Ansätzen  zu  neuen  und  leben- 
digeren Vorstellungen  Tom  Leben  der  abgeschiedenen  Seele 
entsprechen  soll,  unmöglich  richtig  sein  kann.  Wo  neu  hervor- 
drängende Ahnungen,  Wünsche  und  Meinungen  sich  einen 
Ausdruck  in  äusseren  Formen  suchen,  da  pflegen  die  neuen 
Gedanken  unvollständiger  in  den  unfertigen  äusseren  Formen, 
klarer  und  bewusster,  mit  einem  gewissen  üeberschuss,  in  den 
schneller  voraneilenden  Worten  und  Aeusserungen  der  Menschen 
sich  darzustellen.  Hier  ist  es  umgekehrt:  einem  reich  ent- 
wickelten Ceremoniell  widersprechen  alle  Aussagen  des  Dichters 
über  die  Verhältnisse,  deren  Ausdruck  die  Ceremonie  sein 
müsste;  nirgends  —  oder  wo  etwa?  —  tritt  ein  Zug  nach  der 
Richtung  des  Glaubens  hervor,  den  das  Ceremoniell  vertritt, 
die  Tendenz  ist  eher  eine  entschieden  und  mit  Bewusstsein 
entgegengesetzte.  Es  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass  in  der  Bestattungsfeier  für  Patroklos  nicht  ein 
Keim  neuer  Bildungen,  sondern  ein  „Rudiment^  des  lebhafteren 
Seelencultes  einer  vergangenen  Zeit  zu  erkennen  ist,  eines 
Cultus,  der  einst  der  völlig  entsprechende  Ausdruck  für  den 
Glauben  an  grosse  und  dauernde  Macht  der  abgeschiedenen 
Seelen  gewesen  sein  muss,  nun  aber  in  einer  Zeit  sich  un- 
versehrt erhalten  hat,  die,  aus  anders  gewordenem  Glauben 
heraus,  den  Sinn  solcher  Culthandlungen  nur  halb  oder  auch 
gar  nicht  mehr  versteht.  So  pflegt  ja  überall  der  Brauch  die 
Stimmung  und  den  Glauben,  die  ihn  entstehen  liessen,  zu  über- 
leben. 

6. 

Die  beiden  Gedichte  enthalten  nichts,  was  als  Rudiment 
alten  Seelencultes  den  Scenen  bei  der  Bestattung  des  Patroklos 
an  Mächtigkeit  verglichen  werden  könnte.  Gänzlich  fehlen 
solche  Rudimente  auch  unter  den  Vorgängen  der  gewöhnlichen 
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Todtenbestattung  nicht.  Man  schliesst  dem  Verstorbenen  Augen 
und  Mund^^  bettet  ihn,  nachdem  er  gewaschen  und  gesalbt, 
in   ein  reines  Leintuch  gehüllt  ist^   auf  dem  Lager  ^,   und  es 


OdysB.  11,  426.  Vgl.  IL  11,  453,  Od.  24,  296.  Dies  zu  thun,  ist  Pflicht 
der  nächsten  Angehörigen,  der  Mutter,  der  Gattin.  Das  Bedürfniss,  das 
blicklose  Auge,  den  stummen  Mund  des  Gestorbenen  zu  schliessen,  ver- 
steht man  auch  ohne  jeden  superstitiösen  Nebengedanken  leicht  genug. 
Dennoch  schimmert  ein  solcher  Nebengedanke  durch  in  einer  Rede- 
wendung wie  ^XP'^  ^'^^^  ^^X'h'^  i^^^  \^f\'^p^^  X^P^<  slXav  aiz*  osocuv,  epigr. 
Kalb.  314,  24.  Ward  ursprünglich  an  eine  Freimachung  der  „Seele** 
durch  diese  Vornahmen  gedacht?  Sitz  der  Seele  in  der  xopiq  des  Auges : 
^oyal  8'  8v  h^^\\i.olQi  täv  tsXsütcuvtcuv.  Babrius  95,  35  (s,  Crusius  BTiein. 
Mus.  46,  319).  au^rium  non  tiynefidi  mortem  in  aegritudine,  quamdiu  ocur 
lorum  pupillae  imagine^n  reddant.  Plin.  n.  h.  28, 64.  Vgl.  Grimm,  Z).  Myth,* 
p.  988.  (Kann  Einer  sein  eigenes  eiSmXov  im  Spiegel  nicht  mehr  sehn, 
so  ist  das  ein  Todeszeichen.  Oldenberg,  Belig.  des  Veda  627.)  —  Bei 
manchen  Völkern  geht  der  Glaube  dahin,  dass  man  die  Augen  des  Todt'en 
schliessen  müsse,  damit  er  Niemanden  weiter  sehn  und  plagen  könne 
(Robinsohn,  Psychol.  d.  Naturv.  44).  —  Freimachen  der  „Seele"  bedeutet 
auch  das  Auffangen  des  letzten  Hauches  aus  dem  Munde  des  Sterbenden. 
Cic.  Verr.  5,  §  118  (von  Griechen  sprechend);  Virgil,  Aen.  4,  684  f.: 
extremus  si  quis  super  kdlitus  errat  ore  legam]  muliebriter,  tanquam  possit  1 
animam  soraris  excipere  et  in  se  transferre,  Servius.  Vgl.  Kaib.  ep.  lap, 
547  (J.  6rr.  It  et  Steil  607,  e)  v.  9.  10.  Die  '^oyfy  entweicht  ja  durch 
den  Mund:  II.  9,  409  („Among  the  Seminoles  of  Florida,  when  a  woman 
died  in  ckildbirth,  the  infant  was  held  over  her  face  to  receive  her  parting 
spirii,  and  thus  acquire  strength  and  knowledge  for  its  future  use".  Tylor, 
prim,  cult.  1,  391). 

*  Und  zwar  ava  itpoS-opov  T8Tpajj.jjivo(;  II.  19,  212,  d.  h.  die  Füsse 
nach  dem  Ausgang  zugekehrt.  Der  Grund  dieser  Sitte,  die  auch  anders- 
wo bestand  und  besteht,  ist  schwerlich  nur  in  dem  ritus  naturae*  (v/ie 
Plinius  n,  h.  VII,  §  46  meint)  zu  suchen,  der  auf  die  Feststellung  der 
Gebräuche  bei  den  grossen  und  feierlichen  Angelegenheiten  des  Lebens 
wenig  Einfluss  zu  haben  pflegt.  Mit  naiver  Deutlichkeit  spricht  sich  der 
Sinn  dieses  Brauches  aus  in  einem  Bericht  über  die  Sitten  der  Pehu- 
enchen  in  Südamerika,  bei  Pöppig,  Eeise  in  Chile,  Peni  u.  s.  w.  I,  p.  393 : 
auch  dort  schafft  man  den  Verstorbenen  mit  den  Füssen  voran  aus  der 
Hütte,  ndenn  würde  der  Leichnam  in  anderer  Stellung  hinausgetragen,  \ 
so  könnte  sein  irrendes  Gespenst  dahin  zurückkehren".  Für' 
den  (in  homerischer  Zeit  freilich  wohl  längst  nur  zum  Symbol  gewordenen) 
griechischen  Brauch  muss  man  die  gleiche  Furcht  vor  Rückkehr  der 
nSeele''  als  ursprünglich  bestimmend  voraussetzen.    (Aus  gleichem  Grunde 
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beginnt  die  Todtenklage  ^  In  diesen  Gebräuchen,  wie  in  den 
auf  die  Verbrennung  folgenden  sehr  einfachen  Beisetzungs* 
Sitten  (die  Gebeine  werden  in  einen  Krug  oder  einen  Kasten 
gesammelt  und  in  einem  Hügel  vergraben,  den  ein  Mal  als 
Grabhügel  bezeichnet^)  wird  man  kaum  einen  leisesten  Nach- 
klang an  ehemals  lebhafteren  Oultus  der  Seele  verspüren 
können.  Wenn  aber  mit  dem  Elpenor,  wie  dessen  Seele  den 
Odysseus  geheissen  hat  (Od.  11,  74),  seine  Waffen  verbrannt 
werden  (Od.  12,  13),  wenn  auch  Achill  mit  dem  erlegten 
Feinde  zugleich  dessen  Waffen  auf  dem  Scheiterhaufen  ver- 
.  brennt  (II.  6,  418),  so  lässt  sich  wiederum  das  Rudiment  alten 
Glaubens  nicht  verkennen,  nach  dem  die  Seele  in  irgend 
einer  geheimnissvollen  Weise  noch  Gebrauch  von  dem  gleich 
ihrer  Leibeshülle  verbrannten  Geräth  machen  kann.  Niemand 
zweifelt  daran,  dass,  wo  gleiche  Sitte  bei  anderen  Völkern  sich 
findet,  eben  dies  der  Grund  der  Sitte  sei;  auch  bei  den  Grie- 
chen hatte  sie  einst  einen  völlig  zureichenden  Grund,  den  sie 
freilich  im  homerischen  Seelenglauben  nicht  mehr  finden  kann. 
Der  Brauch,  in  diesen  einzelnen  Fällen  genauer  bezeichnet, 
stand  übrigens  in  allgemeiner  Uebung;  mehrfach  ist  davon  die 
Rede,  wie  zu  einem  vollständigen  Begräbniss  das  Verbrennen 
der  Habe  des  Todten  gehöre^.    Wie  weit  die  ursprünglich  ohne 

ähnliche  Vorsichtsmaassregeln  anderwärts  bei  der  Bestattung.  Oldenberg, 
Bei  d,  Veda  573,  2.  578,  4.  Robinsohn,  Psychol  d.  Naturv.  45  f.).  Der 
Glaube  an  nicht  völliges  Abscheiden  der  „Seelen"  aus  unserer  Welt  hat 
auch  diese  Sitte  vorgeschrieben. 

*  Zusammengefasst  sind  die  einzelnen  Handlungen  bis  zur  Klage, 
n.  18,  343-355. 

'  Tü}i.ßo(;  und  axYjXTi:  IL  16,457.  675-,  17,  434;  11,  371;  Od.  12,  14. 
Ein  aufgeschüttetes  oYj/xa  als  Grabstätte  des  Eetion,  um  welches  die 
Nymphen  Ulmen  pflanzen:  II.  6,  419  flf.  Eine  Spur  der  auch  später  in 
Uebung  gebliebenen  Sitte,  Bäume,  bisweilen  ganze  Haine  um  das  Grab 
zu  pflanzen. 

•  XTEpsa  xTspstCtiv,  in  der  Formel:  Gruii  xe  ol  yeöat  xai  e:il  xxepp« 
xxepetjstv,  Od.  1,  291;  2,  222.  Hier  folgt  das  xTspetCetv  erst  nach  der 
Aufschüttung  des  Grabhügels,  vermuthlich  sollen  also  die  xxspsa  auf  oder 
an  dem  Grabhügel  verbrannt  werden.  Falsch  ist  gleichwohl  die  aus  die- 
sen Stellen  gewonnene  Regel  der  Schol.  B.    H.  T  312:  itpo'jxtO-soav,  stxa 


Zweifel  wörtlich  genommene  Verpflichtung,  dem  Todten  seinen 
gesammten  beweghchen  Besitz  mitzugeben^,  in  homerischer 
Zeit  schon  zu  symbolischer  Bedeutung  (deren  unterste  Stufe 
die  später  übliche  Mitgebung  eines  Obols  ^für  den  Todten- ) 
fahrmann"  war;  herabgemindert  war,  wissen  wir  nicht.  End- 
lich wird  das  Leichenmahl,  das  nach  beendigtem  Begräb- 
niss  eines  Fürsten  (D.  24,  802.  665)  oder  auch  vor  der  Ver- 
brennung der  Leiche  (IL  23,  29  ff.)  dem  leidtragenden  Volke 
Ton  dem  König  ausgerichtet  wird,  seinen  vollen  Sinn  wohl  nur 
aus  alten  VorsteUungen ,  die  der  Seele  des  also  Geehrten 
einen  Antheil  an  dem  Mahle  zuschrieben,  gewonnen  haben. 
An  dem  Mahl  zu  Patroklos'  Ehren  nimmt  ersichtlich  der  Todte, 
dessen  Leib  mit  dem  Blut  der  geschlachteten  Thiere  umriesclt 
wird  (II  23,  34),  seinen  Theil.  AehnUch  den  Leichenspielen 
scheint  dieses  Todtenmahl  bestimmt  zu  sein.,  die  Seele  des 
Verstorbenen  freundlich  zu  stimmen:  daher  selbst  Orest,  nach- 
dem er  den  Aegisthos,  seines  Vaters  Mörder,  erschlagen  hat, 
das  Leichenmahl  ausrichtet  (Od.  3,  309),  sicherlich  doch  nicht 
aus  harmloser  „Pietät^.  Die  Sitte  solcher  Volksspeisungen 
bei  fürstUchen  Begräbnissen  begegnet  in  späterer  Zeit  nicht 
mehr;  sie  ist  den  später  üblichen  Leichenmahlen  der  Famihe 
des  Verstorbenen   (ffsplSetm/a)   weniger  ähnlich  als  den,   neben 

lO-aKTov,  elta  eTüfJLßo)^6oüv,  elia  exxspeCCov.  Jene  Stellen  beziehen  sich 
ja  auf  die  Feier  an  einem  leeren  Grabe.  "Wo  die  Leiche  zur  Hand 
war,  werden  die  Verwandten  oder  Freunde  die  xtepsa  gleich  mit  dem 
Leichnam  verbrannt  haben.  So  geschieht  es  bei  Eetion  und  bei  Elpenor 
und  so  wird  man  auch  die  enge  Yerbindang:  cv  icopl  x-fiaiev  xai  eicl 
xiepEoi  xtepioaitv  (II.  24,  38),  otpp'  Stapov  ^dtictoi  xal  licl  xxspea  xTfepiosiev 
(Od.  3,  285)  verstehen  müssen. 

^  die,  ursprünglich  wohl  bei  allen  Völkern  bestehend,  sich  bei  manchen 
lange  in  ungeschwächter  Uebung  erhalten  hat.  Alle  Besitzthümer  eines 
verstorbenen  Inka  blieben  unberührt  sein  Eigenthum  (Prescott,  Erob.v, 
Peru  1,  24);  bei  den  Abiponen  wurden  alle  Besitzthümer  des  Todten 
verbrannt  (Elemms  CtUturg.  2,  99);  die  Albanen  im  Kaukasus  gaben  dem 
Todten  seinen  ganzen  Besitz  mit,  xal  dia  xooto  icevYjTC^  iotav/  ohZkv  iyfovxt^ 
tcaTpdiov:  Strabo  11,  603  (alte  Erbschaft  ist  also  wohl  der  ausschweifende 
Todtencult  der  im  ehemaligen  Albanien  wohnenden  Mingrelier:  von  dem 
Chardin  Voy.  en  Ferse  (ed.  Langles)  I  325/6  [298;  314;  322]  erzählt). 
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den  silicernia  in  Rom  vorkommenden  grossen  cenae  feralesj 
zu  denen  Verwandte  vornehmer  Verstorbener  das  ganze  Volk 
luden  ^  Im  Grunde  ist  die  hierbei  vorausgesetzte  Betheiligung 
der  Seele  an  dem  Leichenmahle  des  Volkes  nicht  schwerer  zu 
verstehn  als  die  vorausgesetzte  Theilnahme  des  Gottes  an 
einem  grossen  Opfermahlc;  das,  von  den  Menschen  genossen^ 
doch  „das  Mahl  der  Götter"  (Od.  3,  336)  heisst  und  sein  soll.  — 
So  weit  reichen  die  Rudimente  alten  Seelencultes  inmitten 
der  homerischen  Welt.  Länger,  über  die  Bestattung  hinaus  fort- 
gesetzte Sorge  um  die  Seelen  der  Verstorbenen  schneidet  die 
tief  eingeprägte  Vorstellung  ab,  dass  nach  der  Verbrennung^  des 
Leibes  die  Psyche  aufgenommen  sei  in  eine  unerreichbare  Welt 
der  Unsichtbarkeit,  aus  der  keine  Rückkehr  ist.  Für  dieses 
völlige  Abscheiden  der  Seele  ist  allerdings  die  Verbrennung 
des  Leibes  unerlässliche  Voraussetzung.  Wenn  in  Ilias  oder 
Odyssee  bisweilen  gesagt  wird,  unmittelbar  nachdem  der  Tod 
eingetreten  und  noch  ehe  der  Leib  verbrannt  ist:  „und  die 
Psyche  ging  zum  Hades"  ^,  so  darf  man  hierin  einen  nicht 
ganz  genauen  Ausdruck  erkennen:  nach  dem  Hades  zu  ent- 
fliegt allerdings  die  Seele  sofort,  aber  sie  schwebt  nun  zwischen 
dem  Reiche  der  Lebenden  und  dem  der  Todten,  bis  dieses  sie 
zu  endgiltigem  Verschluss  aufnimmt  nach  Verbrennung  des 
Leibes.  So  sagt  es  die  Psyche  des  Patroklos,  als  sie  nächtens 
dem  Achill  erscheint:  sie  fleht  um  schnelle  Bestattung,  damit 
sie  durch  das  Thor  des  Hades  eingehn  könne;  noch  wehren 
die  anderen  Schattenbilder  ihr  den  Eingang,  den  Uebergang 

*  Die  Beispiele  bei  0.  Jahn,  Persiua,  p.  219  extr. 

*  ^o'ijri  ^'  i%  ^sd-s(uv  jrTap.»vYj  "Ai^ooSe  ßeß-rjxjt,  8v  ic6t«jlov  foowaa, 
XtTwoöa'  ävoporTjTa  «al  ^?-r]v,  IL  16,  856;  22,  362;  vgl.  20,  294;  13,  415. 
ij^üyyi  8'  'A't86a3e  xarrjXö-sv  Od.  10,  560;  11,  65.  Das  völlige  Eingehen 
in  die  Tiefe  des  Reiches  des  Hades  bezeichnen  deutlicher  Worte  wie; 
ßaiYjv  h6\Lov  "Ai^oc  etow,  II.  24,  246,  xiov  ''At8o(;  etoü»  6,  422  u.  a.  So 
heisst  es  in  der  Odyssee  11,  150  von  der  Seele  des  Tiresias,  die,  mit 
Odysseus  sich  unterredend,  doch  auch  im  Hades  im  weiteren  Sinne,  ge- 
nauer aber  nur  an  dessen  äusserem  Rande  gewesen  ist:  ^oyji  \dv  eßiq 
ÄojjLov  ^A'i^o(;  8t(3U):  nun  erst  geht  sie  wieder  in  das  Innere  des  Hades- 
bereiches. 
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über  den  Flass,  unstätt  irre  sie  um  das  weitthorige  Haus  des 
Ais  (11.  23;  71  ff.)*  ^^  dieses  Enteilen  nach  dem  Hades  zu 
bedeutete  es  also,  wenn  auch  von  Patroklos  erzählt  wurde:  als 
er  starb;  entflog  die  Psyche  aus  den  Gliedern  zum  Hause  des 
Hades  (II.  16,  856).  Ganz  ebenso  heisst  es  von  Elpenor,  dem 
Genossen  des  OdysseuS;  dass  seine  Seele  „zum  Hades  hinab- 
ging" (Od.  20,  560);  sie  begegnet  aber  nachher  dem  Freunde 
am  Eingang  des  Schattenreiches;  noch  nicht  ihres  Bewusstseins, 
gleich  den  Bewohnern  des  finstern  Hauses  selbst,  beraubt,  und 
bedarf  noch  der  Vernichtung  ihres  leiblichen  Doppelgängers, 
ehe  sie  im  Hades  Buhe  finden  kann.  Erst  durch  das  Feuer 
werden  die  Todten  „besänftigt"  (II.  7,  410);  so  lange  die 
Psyche  ein  „Erdenrest"  festhält,  hat  sie  also  noch  eine  Em- 
pfindung, ein  Bewusstsein  von  den  Vorgängen  unter  den  Le- 
benden ^ 

Nun  endlich  ist  der  Leib  vernichtet  im  Feuer,  die  Psyche 
ist  in  den  Hades  gebannt,  keine  Rückkehr  zur  Oberwelt  ist 
ihr  gestattet,  kein  Hauch  der  Oberwelt  dringt  zu  ihr;  sie  kann 
selbst  nicht  hinauf  mit  ihren  Gedanken,  sie  denkt  ja  nicht  mehr, 
sie  weiss  nichts  mehr  vom  Jenseits.  Und  der  Lebende  ver- 
gisst  die  so  völlig  von  ihm  getrennte  (II.  22,  389).  Wie  sollte 
er  durch  einen  Cult  im  ferneren  Leben  eine  Verbindung  mit 
ihr  herstellen  zu  wollen  sich  vermessen? 

7. 

Vielleicht  giebt  eben  die  Sitte  des  Verbrennens  der  Leiche 
ein  letztes  Zeugniss  dafür,  dass  einst  die  Vorstellung  eines 
dauernden  Haftens  der  Seele  am  Reiche  der  Lebenden,  einer 

*  Aristonicus  zu  IL  W  104:  4j  hinKrt]  oxi  tök;  twv  Ätd^pwv  ^oya^  *'OfjLY)po(; 
Ixt  ocuCoosa^  ryjv  <pp6vY]atv  bnoxid^xai,  (Etwas  zu  systematisch  Porphyrius 
in  Stob.  Ecl  I  p.  422  ff.  426,  25  ff.  Wachsm.)  Elpenor  kommt,  Od.  11,  52, 
als  Erster  zur  Opfergrube  des  Odysseus:  oh  *c<^p  ^(u  cte^aTtto.  Seine 
*^oy(y\  ist  noch  nicht  in  den  Hades  aufgenommen  (s.  BTiein,  Mtis,  60,  616). 
Wenn  Achill  den  todten  Hektor  misshandelt,  so  setzt  er  voraus,  dass  der 
noch  Unbestattete  dies  empfinde;  lacerari  eum  et  sentire,  credo,  putat: 
Cicero  Tuseul.  I  §  105. 


Einwirkung  derselben  auf  die  Ueberlebenden  unter  den  Griechen 
/  in  Kraft  stand.  Homer  weiss  von  keiner  anderen  Art  der  Be- 
•  stattung  als  der  durch  Feuer.  Mit  feierlichen  Begehungen 
wird  der  todte  König  oder  Fürst,  mit  weniger  Umständlichkeit 
die  Masse  der  im  Kriege  Grefallenen  verbrannt;  begraben  wird 
Niemand.  Man  darf  sich  wohl  fragen:  woher  stammt  dieser 
Gebrauch,  welchen  Sinn  hatte  er  für  die  Griechen  des  home- 
'  rischen  Zeitalters?  Nicht  von  vorne  herein  die  nächstliegende  ist 
diese  Art,  die  Leiche  zu  beseitigen;  einfacher  zu  bewerkstelligen, 
weniger  kostspielig  ist  doch  das  Eingraben  in  die  Erde. 
Man  hat  vermuthet,  das  Brennen,  wie  es  Perser,  Germanen, 
Slaven  u,  a.  Volksstämme  übten,  stamme  aus  einer  Zeit  des 
Nomadenlebens.  Die  wandernde  Horde  hat  keine  bleibende 
Wohnstätte,  in  der  oder  bei  der  die  Leiche  des  geliebten 
Todten  eingegraben,  seiner  Seele  dauernde  Nahrung  geboten 
werden  könnte;  sollte  nicht,  nach  der  Art  einiger  Nomaden- 
stämme, der  todte  Leib  den  Lüften  uud  Thieren  preisgegeben 
werden,  so  konnte  man  wohl  darauf  verfallen,  ihn  zu  Asche  zu 
verbrennen  und  im  leichten  Krug  die  Reste  auf  die  weitere 
Wanderung  mitzunehmen  ^  Ob  solche  Zweckmässigkeitsgründe 
gerade  auf  diesem  Gebiet,  das  zumeist  einer,  aller  Zweck- 
mässigkeit spottenden  Phantastik  preisgegeben  ist,  sonderlich 
viel  ausgerichtet  haben  mögen,  lasse  ich  unerörtert.     Wollte 

*  Aus  der  Gefahr,  dass  in  Kriegen  und  Aufruhr  die  begrabenen 
Leiber  wieder  ihrer  Ruhe  entrissen  werden  könnten,  leitet  den  üeber- 
gang  vom  Begraben  zum  Verbrennen  des  Leichnams  bei  den  Römern 
Plinius  ab,  n.  h.  7  §  187.  Wer  auf  Reisen  oder  im  Kriege  (also  in  einem 
vorübergehenden  Nom adenzustand e)  starb,  dessen  Leib  verbrannte  man, 
schnitt  aber  ein  Glied  (bisweilen  den  Kopf)  ab,  um  dieses  nach  Hause 
mitzunehmen  und  dort  zu  begraben,  ad  quod  servatum  justa  fierent  (Pau- 
lus Festi  p.  148,  11;  Varro  i.  i.  5  §  23;  Cic.  Leg,  2  §  65,  §  60). 
Aehnlich  hielten  es  deutsche  Stamme:  s.  Weinhold,  Sitzung^}er.  d, 
Wiener  Acad.,  phil  hist.  Gl.  29,  166;  30,  208.  Selbst  bei  Negern  aus 
Guinea,  bei  südamerikanischen  Indianern  bestand,  bei  Todesfällen  in  der 
Fremde,  im  Kriege,  eine  der  Ceremonie  des  os  resectum  der  Römer  ver- 
wandte Sitte  (vgl.  Klemm,  Culturgesch.  8,  297;  2,  98  f.).  Allemal  ist 
Begraben  als  die  altherkömmliche  und  aus  religiösen  Gründen  eigentlich 
erforderliche  Bestattungsart  vorausgesetzt. 


man  unter  Griechen  die  Sitte  des  Leichenbrandes  aus  ehe- 
maligem Nomadenleben  ableiten,  so  würde  man  doch  in  allzu 
entlegene  Zeitfernen  zurückgreifen  müssen,  um  eine  Sitte  zu 
erklären;  diC;  ehedem  unter  Griechen  keineswegs  ausschliesslich 
herrschend,  uns^  als  allein  in  Uebung  stehend,  in  Zeiten  längst 
befestigter  Sesshafbigkeit  begegnet.  Die  asiatischen  Griechen^ 
die  Jonier  zumal;  deren  Volksglauben  und  Sitten,  im  zusammen- 
fassenden und  verallgemeinernden  Bilde  allerdings,  Homers  Ge- 
dichte widerspiegeln,  waren  aus  einem  sesshaften  Leben  auf- 
gebrochen, um  sich  in  neuer  Heimath  ein  nicht  minder  sesshaftes 
Leben  zu  begründen.  Und  doch  muss  die  Sitte  des  Leichen- 
brandes ihnen  so  ausschliesslich  geläufig  gewesen  sein,  dass 
eine  andere  Weise  der  Bestattung  ihnen  gar  nicht  in  den  Sinn 
kam.  In  den  homerischen  Gedichten  werden  nicht  nur  die 
Griechen  vor  Troja,  nicht  nur  Elpenor  fern  der  Heimath,  nach 
dem  Tode  verbrannt;  auch  den  Eetion  bestattet  in  dessen 
Vaterstadt  Achill  durch  Feuer  (II.  6,  418),  auch  Hektor  wird 
ja  mitten  in  Troja  durch  Feuer  bestattet,  auch  die  Troer  über- 
haupt verbrennen  ja,  im  eigenen  Lande,  ihre  Todten  (II.  7).  Die 
Lade  oder  Urne,  welche  die  verbrannten  Gebeine  enthält,  wird 
im  Hügel  geborgen;  in  der  Fremde  ruht  die  Asche  des  Patro- 
klos,  des  Achill,  des  Antilochos,  des  Ajas  (Od.  3,  109 ff.;  24, 
76 ff.);  Agamemnon  denkt  nicht  daran,  dass,  wenn  sein  Bruder 
Menelaos  vor  Ilios  sterbe,  dessen  Grab  anderswo  sein  könne, 
als  in  Troja  (II.  4,  174  ff.).  Es  besteht  also  nicht  die  Absicht, 
die    Reste   des   Leichnams  nach  der  Heimath  mitzunehmen^, 

^  Ein  einziges  Mal  ist  davon  die  Kede,  dass  man  die  Gebeine  der 
Verbrannten  mit  nach  Hause  nehmen  könne:  11.  7,  834  f.  Mit  Recht 
erkannte  Aristarch  hierin  einen  Verstoss  gegen  Gesinnung  und  thatsäch- 
liehe  Sitte  im  übrigen  Homer  und  hielt  die  Verse  für  die  Erfindung 
eines  Nachdichters  (s.  Schol.  A  11.  H  334.  ^  174.  Schol.  E  M  Q  Odyss. 
7  109).  Die  Verse  könnten  eingeschoben  sein,  um  das  Fehlen  so  enor- 
mer Leichenhügel,  wie  die  Beisetzung  der  Asche  beider  Heere  hätte 
hervorbringen  müssen,  in  Troas  zu  erklären.  —  Denselben  Grund,  wie 
jene  Verse,  den  Wunsch,  die  in  der  Fremde  Verstorbenen  irgendwie  nach 
ihrer  Heimath  zurückzubringen,  setzt  als  Ursprung  der  Sitte  des  Leichen- 
brandes die  exemplificatorisclie  Geschichte  von  Herakles   und  Argeios, 
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nicht  dies  kann  der  Grund  des  Brennens  sein.  Man  wird  sich 
nach  einem  anderen,  alterthümlicher  Empfindungsweise  näher 
als  die  Rücksicht  auf  einfache  Zweckmässigkeit  liegenden 
Grunde  umsehn  müssen.  Jakob  Grimm  ^  hat  die  Yermuthung 
ausgesprochen,  dass  der  Brand  der  Leiche  eine  Opferung  des 
Gestorbenen  für  den  Gott  bedeute.  In  Griechenland  könnte 
dies  nur  ein  Opfer  für  die  Unterirdischen  sein;  aber  nichts 
weist  in  griechischem  Glauben  und  Brauch  auf  eine  so  grausige 
Vorstellung  hin^.  Den  wahren  Zweck  des  Leichen verbrennens 
wird  man  nicht  so  weit  zu  suchen  haben.  Wenn  als  Folge  der 
Vernichtung  des  Leibes  durch  Feuer  die  gänzliche  Abtrennung 
der  Seele  vom  Lande  der  Lebenden  gedacht  wird^,  so  muss 
man  doch  anjiehmen,  dass  eben  dieser  Erfolg  von  den  üeber- 
lebendeU;  die  ihn  selbst  herbeiführen,  gewollt  werde,  dass 
also  diese  gänzliche  Verbannung  der  Psyche  in  den  Hades  der 
Zweck,  die  Absicht,  dies  zu  erreichen,  der  Entstehungsgrund 
des  Leichen  verbrennens  war.  Vereinzelte  Aussagen  aus  der 
Mitte  solcher  Völker,  die  an  Verbrennung  der  Leichen  gewöhnt 
waren,  bezeichnen  als  die  hiebei  verfolgte  Absicht  geradezu 
die  schnelle  und  völlige  Scheidung  der  Seele  vom  Leibe*.  Je 
nach  dem  Stande  des  Seelenglaubens  färbt  sich  diese  Absicht 


dem  Sohne  des  Likymnios,  voraus,  die  (auf  Andron  zurückgeführte)  lotopta 
in  Schul.  II.  A  53. 

»  Kleine  Schriften  U  216.  220. 

*  Näher  läge  sie  römischem  Glauben.  Vgl.  Virgil,  Aen,  4,  698.  699. 
Aber  auch  das  ist  doch  anders  gemeint.  —  Vgl.  auch  Oldenberg  Bei, 
d.  Veda  585,  2. 

»  S.  namentlich  IL  23,  75.  76;  Od.  11,  218—222. 

*  Servius  zur  Aen.  III  68:  Aegyptii  condita  diutius  servant  cada- 
Vera,  scilicet  ut  anima  multo  tempore  perduret,  et  corpori  sit  öbnoxia,  nee 
cito  ad  aliud  transeat  Eomani  contra  faciebant,  comburentes  cadavera,  ut 
statim  anima  in  generalitatem  i.  e.  in  suam  naturam  rediret  (die  pan- 
theistische  Färbung  darf  man  abziehen).  —  Vgl.  den  Bericht  des  Ibn 
Foslan  über  die  Begräbnisssitte  der  heidnischen  Russen  (nach  Frähn  an- 
geführt von  J.  Grimm,  Kl  Sehr.  2,  292),  wonach  der  Verbrennung  die 
Vorstellung  zu  Grunde  lag,  dass  durch  Begraben  des  unversehrten  Leibes 
weniger  schnell  als  durch  Zerstörung  des  Leibes  im  Feuer  die  Seele  frei 
werde  und  in's  Paradies  eile. 
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verschieden.  Als  die  Inder  von  der  Sitte  des  Begrabens  zu 
der  der  Verbrennung  des  Leichnams  übergingen,  scheinen  sie 
von  der  Vorstellung  geleitet  worden  zu  sein,  dass  die  Seele, 
vom  Leibe  und  dessen  Mängeln  schnell  und  völlig  befreit,  um 
so  leichter  zu  der  jenseitigen  Welt  der  Frommen  getragen 
werdet  Von  einer  ^reinigenden"  Kraft  des  Feuers,  wie  sie  hier 
vorausgesetzt  wird,  weiss  in  Griechenland  erst  wieder  späterer 
Glaube^;  die  Griechen  des  homerischen  Zeitalters,  denen  ähn- 
Uche  kathartische  Gedanken  sehr  ferne  lagen,  denken  nur  an 
die  vernichtende  Gewalt  des  Elementes,  dem  sie  den  todten 
Leib  anvertrauen;  an  die  Wohlthat,  die  der  Seele  des  Todten 
erwiesen  wird,  indem  man  sie  durch  Feuer  frei  von  dem  leb- 
losen Leibe  macht,  ihrem  eigenen  Streben,  nun  abzuscheiden, 
zu  Hilfe  kommt  ^  Schneller  als  Feuer  kann  nichts  den  sicht- 
baren Doppelgänger  der  Psyche  verzehren:  ist  dies  geschehen, 
und  sind  auch  die  liebsten  Besitzthümer  des  Verstorbenen  im 

*  Vgl.  in  dem  Hymnus  des  Rigveda  (10,  16),  der  zur  Leiohenver- 
brennang  zu  sprechen  ist,  namentlich  Str.  2.  9  (bei  Zimmer,  Ältind, 
Leben  S.  402  f.),  s.  auch  Rigv,  10,  14,  8  (Zimmer  S.  409).  —  Wiederkehr 
der  Todten  in  die  Welt  der  Lebenden  wollen  auch  die  Inder  verhüten. 
Man  legt  dem  Leichnam  eine  Fnssfessel  an,  damit  er  nicht  wiederkommen 
könne  (Zimmer  S.  402). 

'  Er  liegt  zu  Grunde  den  Sagen  von  Demeter  und  Demophoon  (oder 
Triptolemos),  Thetis  und  Achill,  und  wie  die  Göttin,  das  sterbliche  Kind 
in*8  Feuer  legend,  diesem  nept-gpei  xa^  S^fiToc?  oapxa^,  stpO-stpsv  8  ^jv  ahxw 
^virj-cov,  um  es  unsterblich  zu  machen  (vgl.  Preller,  Demeter  und  Perseph,  112). 
Auch  dem  Gebrauche,  an  gewissen  Festen  (der  Hekate?  vgl.  Bergk,  Poä. 
Lyr,*  JU  682)  Feuer  auf  der. Strasse  anzuzünden  und  mit  den  Kindern 
durch  die  Flammen  zu  springen:  s.  Grimm,  D.  Myth.*  520.  Vgl.  Cicero 
de  div,  I  §  47:  0  praeelarum  discessum  cum,  ut  Herculi  contigit,  niartaU 
corpore  cremato  in  lucem  animUrS  excessit!  Ovid.  Met  9,  250  ff.  Lucian 
Hermot.  7  Quint.  Smyrn.  5,  640  ff.  (Spater  noch  einiges  von  der  „reinigen- 
den" Kraft  des  Feuers.) 

*  Nichts  anderes  bedeuten  doch  die  Worte,  II.  7,  409.  410:  oh  y«? 
Tt^  cpecBu)  V8XÜÜ1V  xaxaT8^*r|tt»Ta)v  y^Y^^'c',  eicei  y.s  ö-dvwot,  nopcx;  {j.eiXiaae{J.ev  tuxa. 
Schnell  sollen  die  Seelen  „durch  Feuer  besänftigt  (in  ihrem  Verlangen 
befriedigt)"  werden,  indem  man  die  Leiber  verbrennt.  Reinigung  von 
Sterblichem,  Unreinem,  das  Dieterich,  Nekyia  197,  3  hier  als  Zw^eck  der 
Verbrennung  angedeutet  findet,  sprechen  die  Worte  des  Dichters  als  sol- 
chen ganz  und  gar  nicht  aus. 
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Feuer  vernichtet,  so  hält  kein  Haft  die  Seele  mehr  im  Dies- 
seits fest. 

So  sorgt  man  durch  Verbrennung  des  Leibes  für  die 
Todten,  die  nun  nicht  mehr  rastlos  umherschweifen,  mehr  noch 
für  die  Lebenden,  denen  die  Seelen,  in  die  Erdtiefe  verbannt, 
nie  mehr  begegnen  können.  Homers  Griechen,  seit  Langem 
an  die  Leichenverbrennung  gewöhnt,  sind  aller  Furcht  vor  „um- 
gehenden" Geistern  ledig.  Aber  als  man  sich  zuerst  der  Feuer- 
bestattung zuwandte,  da  muss  man  das,  was  die  Vernichtung 
des  Leibes  in  Zukunft  verhüten  sollte,  doch  wohl  gefürchtet 
haben  ^.  Die  man  so  eifrig  nach  dem  unsichtbaren  Jenseits 
abdrängte,  die  Seelen,  muss  man  als  unheimUche  Mitbewohner 
der  Oberwelt  gefurchtet  haben.  Und  somit  enthält  auch  die 
Sitte  des  Leichenbrandes  (mag  sie  woher  auch  immer  den 
Griechen  zugekommen  sein)^,  eine  Bestätigung  der  Meinung, 
dass  einst  ein  Glaube  an  Macht  und  Einwirkung  der  Seelen 
auf  die  Lebenden  —  mehr  Furcht  als  Verehrung  —  unter 
Griechen  lebendig  gewesen  sein  muss,  von  dem  in  den  homeri- 
schen Gedichten  nur  wenige  Rudimente  noch  Zeugniss  geben. 


8. 

Und  Zeugnisse  dieses  alten  Glaubens  können  wir  jetzt  mit 
Augen  sehn  und  mit  Händen  greifen.  Durch  unschätzbare 
Glücksfügungen  ist  es  uns  verstattet,  in  eine  ferne  Vorzeit  des 
Griechenthums   einen  Blick  zu    thun,   auf  deren  Hintergrund 

*  Wozu  der  üebergang  vom  Beisetzen  der  Leiche  zum  Verbrennen 
gut  sein  konnte,  mag  man  sich  beiläufig  durch  solche  Beispiele  erläutern, 
wie  eine  isländische  Saga  eines  überliefert:  ein  Mann  wird  auf  seinen 
Wunsch  vor  der  Thür  seines  Wohnhauses  begraben,  »weil  er  aber  wieder- 
kommt und  viel  Schaden  anrichtet,  gräbt  man  ihn  aus,  verbrennt  ihn 
und  streut  die  Asche  in*8  Meer"  (Weinhold,  Altnord.  Leben  S.  499).  Oft 
liest  man  in  alten  Geschichten,  wie  man  den  Leib  eines  als  „Vampyr" 
umgehenden  Todten  verbrannt  habe.  Dann  ist  seine  Seele  gebannt  und 
kann  nicht  wiederkommen. 

'  Leicht  denkt  man  ja  an  asiatische  Einflüsse.  Man  hat  kürzlich 
auch  Leichenbrandstätten  in  Babylonien  gefunden. 
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Homer,  nun  nicht  mehr  der  früheste  Zeuge  von  griechischem 
Leben  und  Glauben,  uns  plötzhch  viel  näher  als  bisher,  viel- 
leicht trügerisch  nahe  gerückt  erscheint.  Die  letzten  Jahr- 
zehnte haben  auf  der  Burg  und  in  der  Unterstadt  Mykenae, 
an  anderen  Orten  des  Peloponnes  und  bis  in  die  Mitte  der 
Halbinsel  hinein,  in  Attika  und  bis  nach  Thessalien  liinauf 
Gräber  erschlossen,  Schachte,  Kammern  und  kunstreiche  Ge- 
wölbe, die  in  der  Zeit  vor  der  dorischen  Wanderung  gebaut 
und  zugemauert  sind.  Diese  Gräber  lehren  uns,  dass  (worauf 
selbst  in  Homers  Gedichten  einzelne  Spuren  führen)^  dem 
homerischen  „Brennalter"  auch  bei  den  Griechen^  eine  Zeit 
voranging,  in  der,  wie  einst  auch  bei  Persern,  Indern, 
Deutschen,  die  Todten  unversehrt  begraben  wurden.  Begraben 
sind  die  Fürsten  .  und  Frauen  der  goldreichen  Mykene ,  nicht 
minder  (in  den  Gräbern  bei  Nauplia,  in  Attika  u.  s.  w.)  geringeres 
Volk.  Den  Fürsten  ist  reicher  Vorrath  an  kostbarem  Geräth 
und  Schmuck  mitgegeben,  unverbrannt,  wie  ihre  eigenen  Leichen 
nicht  verbrannt  worden  sind;  sie  ruhen  auf  Kieseln  und  sind 
mit  einer  Lehmschicht  und  Kiesellage  bedeckt^;  Spuren  von 
Rauch,  Reste  von  Asche  und  Kohlen  weisen  darauf  hin,  dass 
man  die  Körper  gebettet  hat  auf  die  Brandstelle  der  Todten- 
Opfer,  die  man  in  dem  Grabraume  vorher  dargebracht  hatte ^. 
Dies  mag  uralter  Bestattungsgebrauch  sein.  In  den  ältesten 
unserer  „Hünengräber*,  deren  Schätze  noch  keinerlei  Metall 
zeigen,  und  die  man  darum  für  vorgermiEinisch  halten  will,  hat 
man  gleiche  Anlage  gefunden.  Auf  dem  Boden,  bisweilen  auf 
einer  gelegten  Schicht  von  Feuersteinen  ist  der  Opferbrand  ent- 
zündet worden,  und  dann  auf  den  verloschenen  Brand  der  Opfer- 


'  S.  Heibig,  D.  homer.  Epos  a.  d.  DenJcm.  tri.  p.  42  f. 

'  Dass  die  Träger  der,  wie  stark  immer  durch  ausländische  Einflüsse 
bestimmten,  „mykenischen  Cultur"  Griechen  waren,  die  Griechen  der 
Heldenzeit,  von  der  homerische  Dichtung  erzählt,  darf  jetzt  als  aus- 
gemacht gelten.  (S.  besonders  E.  Reisch,  Verhandl.  d.  Wiener  Philo- 
logenvers, p.  99  ff.) 

'  S.  Schliemann,  Mißenae  S.  181;  192;  247;  248. 

*  S.  Heibig,  D.  homer.  JEpos*  p.  52. 
Ro h de,  Psyche  I.  2.  Aufl.  3 
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stelle  die  Leiche  gebettet  und  mit  Sand,  Lehm  und  Steinen  zu- 
gedeckt worden  ^  Reste  von  verbrannten  Opferthieren  (Schafen 
und  Ziegen)  sind  auch  in  den  Gräbern  bei  Nauplia  und  anders- 
wo gefunden  worden^.  Es  entsprach  aber  dem  verschiedenen 
Bestattungsgebrauch  auch  eine  von  der  homerischen  ver- 
schiedene Vorstellung  von  dem  Wesen  und  Wirken  der  abge- 
schiedenen Seelen.  Ein  Todtenopfer  bei  der  Bestattung,  wie  es 
bei  Homer  nur  noch  bei  seltenster  Gelegenheit  nach  veraltetem, 
unverstandenem  Gebrauche  vereinzelt  dargebracht  wird,  tritt 
uns  hier,  in  prunkvollen  wie  in  armen  Gräbern,  als  herrschende 
Sitte  entgegen.  Wie  sollte  aber  ein  Volk,  das  seinen  Todten 
Opfer  darbrachte,  nicht  an  deren  Macht  geglaubt  haben?  Und 
wie  sollte  man  Gold  und  Geschmeide,  und  Kunstgeräthe  aller 
Art,  in  erstaunlicher  Menge  den  Lebenden  entzogen,  den 
Todten  mit  in's  Grab  gegeben  haben,  wenn  man  nicht  geglaubt 
hätte,  dass  an  seinem  alten  Besitz  noch  in  der  Grabeshöhle 
der  Todte  sich  freuen  könne?  Wo  der  Leib  unaufgelöst  ruht 
dahin  kann  auch  das  zweite  Ich  wenigstens  zeitweise  wieder 
kehren;  dass  es  nicht  auf  der  Oberwelt  ungerufen  erscheine, 
verhütet  die  Mitbeisetzung  seiner  besten  Schätze  in  der  Gruft 

Kann  aber  die  Seele  zurückkehren,  wohin  es  sie  zieht,  so 
wird  man  auch  den  Seelencult  nicht  auf  die  Begehungen  bei 
der  Bestattung  beschränkt  haben.  Und  wirklich,  wovon  wir  bei 
Homer  bisher  nicht  einmal  ein  Rudiment  gefunden  haben,  von 


»  Vgl.  K.  Weinhold,  Sitzungäber.  d,  Wiener  Äkad.  v.  1858 y  FM. 
hist.  Cl.  29,  S.  121.  125.  141.  Die  merkwürdige  UebereinsiimmoDg 
zwischen  der  mykenäischen  und  dieser  nordeuropäischen  Bestattungsweise 
scheint  noch  nirgends  beachtet  zu  sein.  (Der  Grund  dieser  Lagerung  und 
Bedeckung  mag  in  der  Absicht  zu  suchen  sein,  den  Leichnam  länger  vor 
Verfall,  namentlich  vor  dem  Eiufluss  der  Feuchtigkeit  zu  bewahren.) 

'  Auch  in  dem  Kuppelgrab  bei  Dimini:  Mitth,  d,  arch.  Inst,  zu 
Athen  XII  138. 

'  Die  Seele  des  Todten,  dem  ein  Lieblingsbesitz  vorenthalten  ist 
(gleichviel  ob  der  Leib  und  so  auch  der  Besitz  des  Todten  verbrannt 
oder  eingegraben  ist),  kehrt  wieder.  Völlig  den  Volksglauben  spricht  die 
Geschichte  bei  Lucian,  Fhilops.  27  von  der  Frau  des  Bukrates  aus  (vgl. 
Herodot  5,  92  f.). 
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einem  Seelencult  nach  beendigter  Bestattung,  auch  hiervon 
hat,  wie  mir  scheint,  das  vorhomerische  Mykenae  uns  eine 
Spur  bewahrt.  Ueber  der  Mitte  des  vierten  der  auf  der  Burg 
gefundenen  Schachtgräber  hat  sich  ein  Altar  gefunden,  der 
dort  erst  aufgerichtet  sein  kann,  als  das  Grab  zugeschüttet 
und  geschlossen  war^  Es  ist  ein  runder  Altar,  hohl  in  der 
Mitte,  auch  im  untersten  Grunde  nicht  durch  eine  Platte  ab- 
geschlossen. Also  eine  Art  Köhre,  direct  auf  der  Erde  auf- 
stehend. Liess  man  etwa  das  Blut  des  Opferthieres,  die  ge- 
mischte Flüssigkeit  des  Trankopfers  in  diese  Köhre  hineinfliessen, 
so  rieselte  das  Nass  direct  in  die  Erde  hinein,  hinunter  zu 
den  Todten,  die  drunten  gebettet  waren.  Dies  ist  kein  Altar 
(ßö)|i.ö<;)  für  die  Götter,  sondern  ein  Opferheerd  (lo^Apa)  für 
die  Unterirdischen:  genau  entspricht  dies  Bauwerk  den  Be- 
schreibungen solcher  Heerde,  an  denen  man  die  „Heroen^, 
d.  h.  die  verklärten  Seelen  später  zu  verehren  pflegte*.  Wir 
sehen  hier  also  eine  Einrichtung  für  dauernden  und  wieder- 
holten Seelencult  vor  uns;  denn  nur  solchem  Dienste  kann 
diese  Stätte  bestimmt  gewesen  sein;  das  Todtenopfer  bei  der 
Bestattung  war  ja  bereits  im  Innern  des  Grabes  vollzogen. 
Und  so  scheint  auch  in  den  Kuppelgräbern  der  gewölbte  Haupt- 
raum, neben  dem  die  Leichen  in  kleinerer  Kammer  ruhten, 
zur  Darbringung  der  Todtenopfer,  und  sicherUch  nicht  nur  ein- 
maliger, bestimmt  gewesen  zu  sein^.   Wenigstens  dient  anderswo 

^  Schliemann,  Mykenae  S.  246,  247.  Abbildung  auf  Plan  F.  —  Ein 
ähnlicher  Altar  im  Hofe  des  Palastes  zu  Tiryns:  Schuchardt,  Schliemann^s 
Ausgrab,*  (1891)  134. 

*  io^apa  eigentlich  6<p'  y|?  xoI?  Yjpcuoiv  äiro^üojJLev,  PoUux  I  8.  Vgl. 
Neanthes  bei  Ammon,  di/f.  voc,  p.  84  Valck.  Eine  solche  eo^apa  steht, 
ohne  Stufenuntersatz,  direct  auf  dem  Erdboden  (^ly]  I^^^*^^  S^'^^»  ^^^'  ^^ 
YTj^  lopofiivY]),  sie  ist  rund  (oxpoYfoXoetSr^^)  und  hohl  (xotX-r]).  S.  nament- 
lich Harpocration  p.  87,  15  £f.,  Photius  Lex.  s.  lay(^&pa.  (zwei  Glossen), 
Bekker.  anecd.  256,  32;  Etym.  M.  384,  12  ff.;  Schol.  Od.  C  56;  Eustath. 
Od.  '^  71 ;  Schol.  Eurip.  Phoeniss.  284.  Die  ea^^^pa  steht  offenbar  von  der 
Opfergrube  des  Todtencultes  nicht  weit  ab ;  daher  sie  auch  wohl  geradezu 
ß6^po<;  genannt  wird:  Schol.  Eurip.  Ph.  274.  (oxaicrri  Steph.  Byz.  p.  191, 
7  Mein.) 

■  Anders  Stengel,  Chthonischer  u,  TodtenctUt  427,  2. 

3* 


V 


—  se- 
in Gräbern  mit  doppelter  Kammer  der  Vorderraum  solchem 
Zwecke.  Durch  den  Augenschein  bestätigt  sich  alsO;  was  aus 
Homers  Gedichten  nur  mühsam  erschlossen  werden  konnte :  es 
gab  eine  Zeit;  in  der  auch  die  Griechen  glaubten^  dass  nach 
der  Trennung  vom  Leibe  die  Psyche  nicht  gänzlich  abscheide 
von  allem  Verkehr  mit  der  Oberwelt,  in  der  solcher  Glaube 
auch  bei  ihnen  einen  Seelencult,  auch  über  die  Zeit  der  Bestattung 
des  Leibes  hinaus,  hervorrief,  der  freilich  in  homerischer  Zeit, 
bei  veränderter  Glaubensansicht,  sinnlos  geworden  war. 
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n. 


Die  homerische  Dichtung  macht  Ernst  mit  der  Ueber- 
zeugung  von  dem  Abscheiden  der  Seelen  in  ein  bewusstloses 
Halbleben  im  unerreichbaren  Todtenlande.  Ohne  helles  Be- 
wusstsein,  daher  auch  ohne  Streben  und  Wollen,  ohne  Einfluss 
auf  das  Leben  der  Oberwelt,  daher  auch  der  Verehrung  der 
Lebenden  nicht  länger  theilhaftig,  sind  die  Todten  der  Angst 
wie  der  Liebe  gleich  ferne  gerückt.  Es  giebt  kein  Mittel,  sie 
herbei  zu  zwingen  oder  zu  locken;  von  Todtenbeschwörungen, 
Todtenorakeln  ^,  den  späteren  Griechen  so  wohl  bekannt,  ver- 
räth  Homer  keine  Kenntniss.  Auch  in  die  Dichtung  selbst, 
die  Führung  der  poetischen  Handlung,  greifen  wohl  die  Götter 
ein,  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  niemals.  Gleich  die  nächsten 
Fortsetzer  der  homerischen  Heldendichtung  halten  es  hierin 
ganz  anders.  Für  Homer  hat  die  Seele,  einmal  gebannt  in 
den  Hades,  keine  Bedeutung  mehr. 

Bedenkt  man,  wie  es  in  vorhomerischer  Zeit  anders  ge- 
wesen sein  muss,  wie  es  nach  Homer  so  ganz  anders  wurde, 
so  wird  man  wenigstens  der  Verwunderung  Ausdruck  geben 
müssen,  dass  in  dieser  Frühzeit  griechischer  Bildung  eine 
solche  Freiheit  von  ängstlichem  Wahn  auf  dem  Gebiete,  in  dem 

*  Schwerlich  kennt  Homer  auch  nur  Traumorakel  (die  den  Todten- 
orakeln  sehr  nahe  stehen  würden).  Dass  H.  A  63  die  e^xot^iirioic  „wenig- 
stens angedeutet"  werde  (wie  Nägelsbach,  Nachhom.  Theol.  172  meint), 
ist  nicht  ganz  gewiss.  Der  ^veipoicoXo;  wird  nicht  sein  ein  absichtlich  zum 
mantischen  Schlaf  sich  hinlegender  Priester,  der  6tc&p  ixepmv  ^veipoo^  6pa, 
sondern  eher  ein  övstpoxpirrj?,  ein  Ausleger  fremder,  ungesucht  gekommener 
Traumgesichte. 
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der  Wahn  seine  festesten  Wurzeln  zu  haben  pflegt,  erreicht 
werden  konnte.  Die  Frage  nach  den  Entstehungsgrtinden  so 
freier  Ansichten  wird  man  nur  sehr  vorsichtig  berühren  dürfen ; 
eine  ausreichende  Antwort  ist  ja  nicht  zu  erwarten.  Vor  Allem 
muss  man  sich  vorhalten,  dass  uns  in  diesen  Dichtungen  zu- 
nächst und  unmittelbar  doch  eben  nur  der  Dichter  und  seine 
Genossen  entgegentreten.  „Volksdichtung*^  ist  das  homerische 
Epos  nur  darum  zu  nennen,  weil  es  so  geartet  ist;  dass  das 
Volk;  das  gesammte  Volk  griechischer  Zunge  es  wilhg  aufnahm 
und  in  sein  Eigenthum  verwandeln  konnte^  nicht;  weil  in  irgend 
einer  mystischen  Weise  das  „Volk^  bei  seiner  Hervorbringung 
betheiligt  gewesen  wäre.  Viele  Hände  sind  an  den  beiden 
Gedichten  thätig  gewesen,  alle  aber  in  der  Richtung  und  dem 
Sinne,  die  ihnen  angab  nicht  das  „Volk^  oder  „die  Sage";  wie 
man  wohl  versichern  hört,  sondern  die  Gewalt  des  grössten 
Dichtergenius  der  Griechen  und  wohl  der  Menschheit,  und  die 
Ueberlieferung  des  festen  Verbandes  von  Meistern  und  Schülern, 
der  sein  Werk  bewahrte^  verbreitete,  fortführte  und  nachahmte. 
Wenn  nun,  bei  manchen  Abirrungen  im  Einzelnen,  im  Ganzen 
doch  Ein  Bild  von  Göttern,  Mensch  und  Welt,  Leben  und 
Tod  aus  beiden  Dichtungen  uns  entgegenscheint,  so  ist  dies  das 
Bild,  wie  es  sich  im  Geiste  Homers  gestaltet,  in  seinem  Gedichte 
ausgeprägt  hatte  und  von  den  Homeriden  festgehalten  wurde. 
Es  versteht  sich  eigentlich  von  selbst;  dass  die  Freiheit, 
fast  Freigeistigkeit;  mit  der  in  diesen  Dichtungen  alle  Dinge 
und  Verhältnisse  der  Welt  aufgefasst  werden,  nicht  Eigenthum 
eines  ganzen  Volkes  oder  Volksstammes  gewesen  sein  kann. 
Aber  nicht  nur  der  beseelende  Geist,  auch  die  äussere  Ge- 
staltung der  idealen  Welt,  die  das  Menschenwesen  umschliesst 
und  über  ihm  waltet,  ist,  wie  sie  in  den  Gedichten  sich  dar- 
stellt, das  Werk  des  Dichters.  Keine  Priesterlehre  hatte  ihm 
seine  „Theologie"  vorgebildet,  der  Volksglaube,  sich  selbst 
überlassen,  muss  damals,  nach  Landschaften,  Kantonen,  Städten, 
in  widerspruchsvolle  Einzelvorstellungen  sich  noch  mehr  zer- 
splittert haben  als  später,   wo   einzelne  allgemein  hellenische 
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Institute  Yereinigimgspuncte  abgaben.  Nur  des  Dichters  Werk 
kann  die  Ausbildung  und  consequente  Durchführung  des  Bildes 
eines  geordneten  Götterstaates  sein,  aus  einer  beschränkten 
Anzahl  scharf  charakterisirter  Götter  gebildet,  in  fester  Grup- 
pirung  aufgebaut,  um  Einen  tiberirdischen  Wohnplatz  versam- 
melt. Es  ist,  wenn  man  nur  dem  Homer  vertrauen  wollte,  als 
ob  die  zahllosen  Localculte  Griechenlands,  mit  ihren  an  einen 
engen  Wohnplatz  gebundenen  Göttern,  kaum  existirt  hätten: 
Homer  ignorirt  sie  fast  völlig.  Seine  Götter  sind  panhellenische, 
olympische.  So  hat  er  die  eigentlich  dichterische  That,  die 
Vereinfachung  und  Ausgleichung  des  Verworrenen  und  Ueber- 
reichen,  auf  der  aller  Idealismus  der  griechischen  Kunst  be- 
ruht, am  Bilde  der  Götterwelt  am  Grossartigsten  durchgeführt. 
Und  in  seinem  Spiegel  scheint  Griechenland  einig  und  ein- 
heitlich im  Götterglauben,  wie  im  Dialekt,  in  Verfassungszu- 
ständen,  in  Sitte  und  Sittlichkeit.  In  Wirklichkeit  kann  — 
das  darf  man  kühn  behaupten  —  diese  Einheit  nicht  vorhanden 
gewesen  sein;  die  Grundzüge  des  panhellenischen  Wesens 
waren  zweifellos  vorhanden,  aber  gesammelt  und  verschmolzen 
zu  einem  nur  vorgestellten  Ganzen  hat  sie  einzig  der  Genius 
des  Dichters.  Das  Landschaftliche  als  solches  kümmert  ihn 
nicht.  Wenn  er  nun  auf  dem  Gebiet,  das  unsere  Betrachtung 
in's  Auge  fasst,  nur  Ein  Reich  der  Unterwelt  von  Einem 
Götterpaar  beherrscht,  als  Sammelplatz  aller  Seelen,  kennt 
und  dieses  Reich  von  den  Menschen  und  ihren  Städten  so  weit 
abrückt  wie  nach  der  anderen  Seite  die  olympischen  Wohnungen 
der  Seligen  —  wer  will  bestimmen,  wie  weit  er  darin  naivem 
Volksglauben  folgt?  Dort  der  Olymp  als  Versammlungsort 
aller  im   Lichte   waltenden   Götter^,   —   hier   das  Reich   des 


^  Selbst  die  sonst  an  ihren  irdischen  Wohnplatz  gebundenen  Dä< 
monen,  die  Flussp^ötter  und  Nymphen,  werden  doch  zur  ar^opu  aller 
Götter  in  den  Olymp  mitberufen:  IL  20,  4  £f.  Diese  an  dem  Local  ihrer 
Verehrung  haften  gebliebenen  Gottheiten  sind,  eben  weil  sie  nicht  mit 
zu  der  Idealhöhe  des  Olympos  erhoben  sind,  schwächer  als  die  dort  oben 
wohnenden  Götter.  Kalypso  spricht  das  resignirt  aus,  Od.  5,  169  f.:  ext 
xe  dsot  •('  eö-eXwot,  toi  oüpavov  c&pov  6)roootv,  61  p.eo  {pepxepot  etat  voYjaai  X9 
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Hades,  das  alle  unsichtbaren  Geister,  die  aus  dem  Leben  ge- 
schieden sind,  umfasst:  die  Parallele  ist  zu  sichtlich,  als  dass 
nicht  eine  gleiche  ordnende  und  constituirende  Thätigkeit  hier 
wie  dort  angenommen  werden  sollte. 

2. 

Man  würde  gleichwohl  die  Stellung  der  homerischen  Dich- 
tung zum  Volksglauben  völlig  missverstehen,  wenn  man  sie  sich 
als  einen  Gegensatz  dächte,  wenn  man  auch  nur  annähme;  dass 
sie  der  Stellung  des  Pindar  oder  der  athenischen  Tragiker  zu 
den  Volksmeinungen  ihrer  Zeit  gleiche.  Jene  späteren  Dichter 
lassen  bewussten  Gegensatz  ihres  geläuterten  Denkens  zu  ver- 
breiteten Vorstellungen  oft  genug  deutlich  merken;  Homer 
dagegen  zeigt  von  Polemik  so  wenig  eine  Spur  wie  von  Dog- 
matik.  Wie  er  seine  Vorstellungen  von  Gott,  Welt  und  Schick- 
sal nicht  wie  sein  besonders  Eigenthum  giebt,  so  wird  man  auch 
glauben  dürfen,  dass  in  ihnen  sein  Publicum  die  eigenen  An- 
sichten wiedererkannte.  Nicht  Alles,  was  das  Volk  glaubte, 
hat  der  Dichter  sich  angeeignet,  aber  was  er  vorbringt,  muss 
auch  zum  Volksglauben  gehört  haben:  die  Auswahl,  die  Zu- 
sammenfiigung  zum  übereinstimmenden  Ganzen  wird  des  Dich- 
ters Werk  sein.  Wäre  nicht  der  homerische  Glaube  so  ge- 
artet, dass  er,  in  seinen  wesentlichen  Zügen,  Volksglaube  seiner 
Zeit  war  oder  sein  konnte,  so  wäre  auch,  trotz  aller  Schul- 
überlieferung, die  Uebereinstimmung  der  vielen,  an  den  zwei  Ge- 
dichten thätigen  Dichter  fast  unerklärlich.  In  diesem  einge- 
schränkten Sinne  kann  man  sagen,  dass  Homers  Gedichte 
uns  den  Volksglauben  wiedererkennen  lassen,  wie  er  zu  der 
Zeit  der  Gedichte  sich  gestaltet  hatte  —  nicht  überall  im  viel- 
gestaltigen Griechenland,  aber  doch  gewiss  in  den  ionischen 


xp-Tjvat  TS.  Sie  sind  zu  Gottheiten  zweiten  Banges  geworden;  als  unab- 
hängig für  sich,  frei  neben  dem  Reiche  des  Zeus  und  der  anderen  Olym- 
pier, zu  dem  sie  nur  einen  Anhang  bilden,  stehend,  sind  sie  nirgends 
gedacht. 
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Städten  der  kleinasiatischen  Küste  und  Inselwelt,  in  denen 
Dichter  und  Dichtung  zu  Hause  sind.  Mit  ähnlicher  Ein- 
schränkung darf  man  in  den  Bildern  der  äusseren  Culturver- 
hältnisse,  wie  sie  Hias  und  Odyssee  zeigen,  ein  Abbild  des  da- 
maligen griechischen,  speciell  des  ionischen  Lebens  erkennen. 
Dieses  Leben  muss  sich  in  vielen  Beziehungen  von  der  „myke- 
näischen  Cultur^  unterschieden  haben.  Man  kann  nicht  im 
Zweifel  darüber  sein,  dass  die  Gründe  für  diesen  Unterschied 
zu  suchen  sind  in  den  langanhaltenden  Bewegungen  der  Jahr- 
hunderte, die  Homer  von  jener  mykenäischen  Periode  trennen, 
insbesondere  der  griechischen  Völkerwanderung,  in  dem  was  sie 
zerstörte  und  was  sie  neu  schuf.  Der  gewaltsame  Einbruch 
nordgriechischer  Stämme  in  Mittelgriechenland  und  den  Pelo- 
ponnes,  die  Zerstörung  der  alten  Beiche  und  ihrer  Cultur- 
bedingungen,  die  Neubegründung  dorischer  Staaten  auf  Grund 
des  Eroberungsrechtes,  die  grosse  Auswanderung  nach  den 
asiatischen  Küsten  und  Begründung  eines  neuen  Lebens  auf 
fremdem  Boden  —  diese  Umwälzung  aller  Lebensverhältnisse 
musste  den  gesammten  Bildungszustand  in  heftiges  Schwanken 
bringen.  Sehen  wir  nun,  dass  der  Seelencult  und  ohne  Zweifel 
auch  die  diesen  Cult  bestimmenden  Vorstelluugen  vom  Schick- 
sal der  abgeschiedenen  Seelen  in  den  ionischen  Ländern,  deren 
Glauben  die  homerischen  Gedichte  wiederspiegeln,  nicht  mehr 
dieselben  geblieben  sind,  wie  einst  in  der  Blüthezeit  der  „myke- 
näischen Cultur",  so  darf  man  wohl  fragen,  ob  nicht  auch  zu 
dieser  Veränderung,  wie  zu  den  anderen,  die  Kämpfe  und 
Wanderungen  der  Zwischenzeit  einigen  Anlass  gegeben  haben. 
Der  freie,  über  die  Grenzen  des  Götterkreises  und  Götter- 
cultes  der  Stadt,  ja  des  Stammes  weit  hinaus  dringende  Blick 
des  Homer  wäre  doch  schwerlich  denkbar  ohne  die  freiere  Be- 
wegung ausserhalb  der  alten  Landesgrenzen,  die  Berührung 
mit  Genossen  anderer  Stämme,  die  Erweiterung  der  Kennt- 
niss  fremder  Zustände  auf  allen  Gebieten,  wie  sie  die  Völker- 
verschiebungen und  Wanderungen  mit  sich  gebracht  haben 
müssen.     Haben  auch  die  Jonier  Kleinasiens  nachweislich  man- 


^r 
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chen  Götterdienst  ihrer  alten  Heimath  in  das  neue  Land  ver- 
pflanzt, so  muss  doch  diese  Auswanderung  (die  ja  überhaupt 
die  Bande  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Lande  keines- 
wegs 80  eng  bestehen  liess,  wie  Coloniefuhrungen  späterer 
Zeit)  viele  locale  Culte  zugleich  mit  der  Preisgebung  des 
Locals,  an  das  sie  gebunden  waren,  abgerissen  haben.  Ein 
Localcult,  an  die  Grabstätten  der  Vorfahren  gebunden,  war 
aber  vor  Allem  der  Ahnencult.  Verpflanzen  liess  sich  wohl 
das  Andenken  der  Ahnen,  aber  nicht  der  religiöse  Dienst,  der 
nur  an  dem  Orte  ihnen  gewidmet  werden  konnte,  der  ihre 
Leiber  barg,  und  den  man  zurückgelassen  hatte  im  Feindes- 
land. Die  Thaten  der  Vorfahren  lebten  im  Gesänge  weiter, 
aber  sie  selbst  verfielen  nun  eben  der  Poesie;  die  Phantasie 
schmückte  ihr  irdisches  Leben,  aber  der  Verehrung  ihrer  ab- 
geschiedenen Seelen  entwöhnte  sich  eine  Welt,  die  durch  keine 
regelmässig  wiederholten  Begehungen  mehr  an  deren  Macht 
erinnert  wurde.  Und  wenn  so  die  gesteigerte  Art  des  Seelen- 
cultes,  die  Ahnenverehrung,  abstarb,  so  wird  für  die  Erhaltung 
und  kräftigere  Ausbildung  des  allgemeinen  Seelencultes,  des 
Cultes  der  Seelen  der  drüben  im  neuen  Lande  gestorbenen 
und  begrabenen  Geschlechter,  das  stärkste  Hindemiss  in  der 
Gewöhnung  an  die  Verbrennung  der  Leichen  gelegen  haben. 
Wenn  wahrscheinlich  der  Grund  der  Einführung  dieser  Art 
der  Bestattung,  wie  oben  ausgeführt  ist,  in  dem  Wunsche  lag, 
die  Seelen  völlig  und  schnell  aus  dem  Bereiche  der  Lebenden 
abzudrängen,  so  ist  ganz  zweifellos  die  Folge  dieser  Sitte  diese 
gewesen,  dass  der  Glaube  an  die  Nähe  der  abgeschiedenen 
Seelen,  an  die  Verpflichtung  zu  deren  religiöser  Verehrung 
keinen  Halt  mehr  fand  und  abwelkte. 


3. 

So  lässt  sich  wenigstens  ahnend  verstehen,  wie  durch  die 
eigenen  Erlebnisse,  durch  die  veränderte  Sitte  der  Bestattung 
das  ionische  Volk  des   homerischen  Zeitalters  zu  derjenigen 
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Ansicht  von  Seelenwesen  gelangen  konnte,  die  wir  aus  den 
Gedichten  seiner  Sänger  als  die  seinige  herauslesen,  und  die 
von  dem  alten  Seelencult  nur  wenige  Rudimente  bewahren 
mochte.  Den  eigentlichen  Grund  der  Veränderung  in  Glauben 
und  Brauch  würden  wir  dennoch  erst  erfassen  können,  wenn 
wir  Kenntniss  und  Yerständniss  von  den  geistigen  Bewegungen 
hätten,  die  zu  der  Ausbildung  der  homerischen  Weltauffassung 
gefuhrt  haben,  in  deren  Rahmen  auch  der  Seelenglaube  sich 
fugt.  Hier  geziemt  es  sich  völlig  zu  entsagen.  Wir  sehen 
einzig  die  Ergebnisse  dieser  Bewegungen  vor  uns.  Und  da 
können  wir  so  viel  immerhin  wahrnehmen,  dass  die  religiöse 
Phantasie  der  Griechen,  in  deren  Mitte  Homer  dichtet,  eine 
Richtung  genommen  hatte,  die  dem  Geister-  und  Seelenglauben 
wenig  Spielraum  bot.  Der  Grieche  Homers  fühlt  im  tiefsten 
Herzen  seine  Bedingtheit,  seine  Abhängigkeit  von  Mächten, 
die  ausser  ihm  walten;  sich  dessen  zu  erinnern,  sich  zu  be- 
scheiden in  sein  Loos,  das  ist  seine  Frömmigkeit,  lieber  ihm 
walten  die  Götter,  mit  Zaubers  Ejraft,  oft  nach  unweisem 
Gutdünken,  aber  die  Vorstellung  einer  allgemeinen  Weltord- 
nung, einer  Fügung  der  sich  durchkreuzenden  Ereignisse  des 
Lebens  der  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  nach  zubemessenem 
Theile  (iioipa)  ist  erwacht,  die  Willkür  des  einzelnen  Dämons 
ist  doch  beschränkt,  beschränkt  auch  durch  den  Willen  des 
höchsten  der  Götter.  Es  kündigt  sich  der  Glaube  an,  dass 
die  Welt  ein  Kosmos  sei,  eine  Wohlordnung,  wie  sie  die 
Staaten  der  Menschen  einzurichten  suchen.  Neben  solchen 
Vorstellungen  konnte  der  Glaube  an  wirres  Gespenstertreiben 
nicht  gedeihen,  das,  im  Gegensatz  zum  ächten  Götter weseu, 
stets  daran  kenntlich  ist,  dass  es  ausserhalb  jeder  zum  Ganzen 
sich  zusammenschliessenden  Thätigkeit  steht,  dem  Gelüste,  der 
Bosheit  des  einzelnen  unsichtbaren  Mächtigen  allen  Spielraum 
lässt.  Das  Irrationelle,  Unerklärliche  ist  das  Element  des 
Seelen-  und  Geisterglaubens,  hierauf  beruht  das  eigenthümUch 
Schauerliche  dieses  Gebietes  des  Glaubens  oder  Wahns  und 
auf  dem  unstät  Schwankenden  seiner  Gestaltungen.  Die  home- 
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rieche  Religion  lebt  im  Rationellen;  ihre  Götter  sind  völlig  be- 
v^  greiflich  griechischem  Sinn^  in  Gestalt  und  Gebahren  völlig 
deutlich  und  hell  erkennbar  griechischer  Phantasie.  Je  greif- 
barer sie  sich  gestalteten,  um  so  mehr  schwanden  die  Seelen- 
bilder zu  leeren  Schatten  zusammen.  Es  war  auch  Niemand 
da,  der  ein  Interesse  an  der  Erhaltung  und  Vermehrung  reli- 
giöser Wahnvorstellungen  gehabt  hätte;  es  fehlte  völlig  ein 
lehrender  oder  durch  Alleinbesitz  der  Kenntniss  ritualenFormel- 
yy  Wesens  und  Geisterzwanges  mächtiger  Priesterstand.  Wenn  es 
einen  Lehrstand  gab,  so  war  es,  in  diesem  Zeitalter ,  in  dem 
noch  alle  höchsten  Geisteskräfte  ihren  gesammelten  Ausdruck 
in  der  Poesie  fanden,  der  Stand  der  Dichter  und  Sänger. 
Und  dieser  zeigt  eine  durchaus  „weltliche"  Richtung,  auch  im 
Religiösen.  Ja  diese  hellsten  Köpfe  desjenigen  griechischen 
Stammes,  der  in  späteren  Jahrhunderten  die  Naturwissenschaft 
und  Philosophie  „erfand"  (wie  man  hier  einmal  sagen  darf),  lassen 
bereits  eine  Vorstellungsart  erkennen,  die  von  Weitem  eine  Ge- 
fahrdung der  ganzen  Welt  plastischer  Gestaltungen  geistiger 
Kräfte  droht,  welche  das  höhere  Alterthum  aufgebaut  hatte. 
Die  ursprüngliche  Auffassung  des  „Naturmenschen"  weiss 
die  Regungen  des  Willens,  Gemüthes,  Verstandes  nur  als  Hand- 
lungen eines  innerhalb  des  sichtbaren  Menschen  Wollenden,  den 
sie  in  irgend  einem  Organ  des  menschlichen  Leibes  verkörpert 
sieht  oder  verborgen  denkt,  zu  verstehen.  Auch  die  homerischen 
Gedichte  benennen  noch  mit  dem  Namen  des  „Zwerchfelles" 
(^ppTjv,  ypev6(;)  geradezu  die  Mehrzahl  der  Willens-  und  Gemüths- 
regungen,  auch  wohl  die  Verstandesthätigkeit;  das  „Herz"  (-^top, 
x-^p)  ist  auch  der  Name  der  Gemüthsbewegungen,  die  man  in 
ihm  localisirt  denkt,  eigentlich  mit  ihm  identificirt.  Aber 
schon  wird  diese  Bezeichnung  eine  formelhafte,  sie  ist  oft  nicht 
eigentlich  zu  verstehen,  die  Worte  des  Dichters  lassen  erkennen, 
dass  er  in  der  That  sich  die,  immer  noch  nach  Körpertheilen 
benannten  Triebe  und  Regungen  körperfrei  dachtet     und  so 

*  Die  Beispiele  bei  Nägelsbach,  Homer  Theol,^  p.  387  f.  (<ppevs;) 
W.  Schrader,  Jahrb.  f.  Philol  1885  S.  163  f.  (-^itop). 
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findet  man  neben  dem  „Zwerchfell",  mit  ihm  oft  in  engster 
Vereinigung  genannt,  den  &a^6<;,  dessen  Name,  von  keinem 
Körpertheil  hergenommen,  schon  eine  rein  geistige  Function 
bezeichnet.  So  bezeichnen  mancherlei  andere  Worte  {vöo<;,  — 
voeiv,  vöTjjiÄ  —  ßooXT],  |iivo<;,  |tYjTi<;)  Fähigkeiten  und  Thätigkeiten 
des  Wollens,  des  Sinnes  und  Sinnens  mit  Namen,  die  deren 
frei  und  körperlos  wirkende  Art  anerkennen.  Der  Dichter 
hängt  noch  mit  Einem  Faden  an  der  Anschauungsweise  und 
Ausdrucksweise  der  Vorzeit,  aber  schon  ist  er  in  das  Reich 
rein  geistiger  Vorgänge  entdeckend  weit  vorgedrungen.  Wäh- 
rend bei  geringer  ausgerüsteten  Völkern  die  Wahrnehmung 
der  einzelnen  Functionen  des  Willens  und  Intellects  nur  dazu 
führt,  diese  Functionen  in  der  Vorstellung  zu  eigenen  körper- 
haften Wesen  zu  verdichten  und  so  dem  schattenhaften  Doppel- 
gänger des  Menschen,  seinem  andern  Ich,  noch  weitere  „Seelen" 
in  Gestalt  etwa  des  Gewissens,  des  Willens  zu  gesellen^,  be- 

^  Der  Glaube  an  mehrere  Seelen  im  einzelnen  Menschen  ist  sehr 
verbreitet.  Vgl.  J.  G.  Müller,  Amerikan.  ürrel  66.  207  f.  Tylor,  Bri- 
mit,  CuU,  I  392  f.  Im  Grande  kommt  auch  die  Unterscheidung  der 
fünf,  im  Menschen  wohnenden  seelischen  Kräfte  im  Avesta  (vgl.  Geiger, 
Ostrxan,  Cultur  298  £f.)  auf  dasselbe  hinaus.  —  Selbst  bei  Homer  findet 
Gomperz,  Chiech,  Denker,  1,  200  f.,  eine  ähnliche  „ Zweiseelen theorie" 
ausgeprägt.  Neben  der  ^o^ri  kenne  Homer  in  dem  ^ofio;  (der  von  dem 
Dampf  des  frisch  vergossenen,  noch  heissen  Blutes  benannt  sein  soll)  eine 
zweite  Seele,  neben  der  „Athemseele"  der  <}ux*'l»  ei°ö  „Rauchseele".  Aber 
wenn  unter  „Seele"  ein  Etwas  verstanden  w^ird  —  wie  es  doch  in  volksthüm- 
licher  Psychologie  verstanden  werden  muss  —  das  zu  dem  Leibe  und 
seinen  Kräften  als  ein  Anderes  selbständig  hinzutritt,  sich  im  Leibe  selb- 
ständig behauptet,  nach  dem  Tode  des  Leibes  (mit  dem  es  nicht  unauf- 
löslich verknüpft  war)  sich  selbständig  abtrennt  und  entfernt,  so  lasst 
sich  der  ö-o^o;  Homers  nicht  wohl  eine  „Seele",  eine  Verdoppelung  der 
^oyiyi  nennen.  Allzu  oft  und  deutlich  wird  doch  der  ^o\l6^  als  geistige 
Kraft  des  lebendigen  Leibes,  denkende  wie  wollende  oder  auch  nur 
empfindende  (^ofttj)  voeto,  ^ü|X(j>  Setaat,  '^ri^^si  ^ü^<j),  hyoXoiOaxo  ^ü^<{),  TJpapc 
ö-ojjiiv  e3ü)3^  u.  B.  w.),  als  die  Stelle  der  Affecte  (fitvo?  eXXaße  ^o^ov)  be- 
zeichnet, als  dem  Leibe  des  Lebenden  angehörend,  im  Besonderen  als  in 
den  ^psvs(  verschlossen  vorgestellt,  als  dass  man  ihn  als  etwas  Anderes, 
denn  als  eine  Kraft,  eine  Eigenschaft  eben  dieses  lebendigen  Leibes  an- 
sehen könnte.  Wenn  Einmal  (H  131)  der  ^op.6(;  als  das  (statt  der  ^oy^i) 
in  den  Hades   Eingehende    genannt  wird,  so  lässt  sich  in  diesem  Aus- 
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wegt  sich  die  Aufifassung  der  homerischen  Sänger  bereits  in 
entgegengesetzter  Richtung:  die  Mythologie  des  innem  Men- 
schen schwindet  zusammen.  Sie  hätten  nur  wenig  auf  dem 
gleichen  Wege  weiter  gehen  dürfen,  um  auch  die  Psyche  ent- 
behrlich zu  finden.  Der  Glaube  an  die  Psyche  war  die  älteste 
Urhypothese,  durch  die  man  die  Erscheinungen  des  Traumes, 
der  Ohnmacht,  der  ekstatischen  Vision  vermittelst  der  Annahme 
eines  besonderen  körperhaften  Acteurs  in  diesen  dunklen  Hand- 
lungen erklärte.  Homer  hat  für  das  Ahnungsvolle  und  gar 
das  Ekstatische  wenig  Interesse  und  gar  keine  eigene  Neigung, 
er  kann  also  die  Beweise  für  das  Dasein  der  Psyche  im  leben- 
digen Menschen  sich  nicht  oft  einleuchtend  gemacht  haben. 
Der  letzte  Beweis  dafür,  dass  eine  Psyche  im  Lebenden  ge- 
haust haben  muss,  ist  der,  dass  sie  im  Tode  Abschied  nimmt. 
Der  Mensch  stirbt,  wenn  er  den  letzten  Athem  verhaucht: 
eben  dieser  Hauch,  ein  Luftwesen,  nicht  ein  Nichts  (so  wenig 
wie  etwa  die  Winde,  seine  Verwandten),  sondern  ein  gestalteter, 
wenn  auch  wachen  Augen  unsichtbarer  Körper  ist  die  Psyche, 
deren  Art,  als  Abbild  des  Menschen,  man  ja  aus  dem  Traum- 
gesicht kennt.  Wer  nun  aber  schon  gewöhnt  ist,  körperfrei 
wirkende  Kräfte  im  Inneren  des  Menschen  anzuerkennen,  der 
wird  auch  bei  dieser  letzten  Gelegenheit,  bei  der  Kräfte  im 
Menschen  sich  regen,  leicht  zu  der  Annahme  geführt  werden, 
dass,  was  den  Tod  des  Menschen  herbeiführe,  nicht  ein  körper- 


druck  nur  eine  Nachlässigkeit  oder  GedankeDlosigkeit  sehn  (s.  unten 
S.  488  Anm.  der  1.  Aufl.).  Der  Leib  —  das  ist  homerische,  bei  Griechen, 
selbst  griechischen  Philosophen,  immer  wieder  auftauchende  Vorstellung 
—  hat  alle  seine  Lebenskräfte,  nicht  nur  ^ofto«;,  sondern  ebenso  [ävoi, 
voo;,  \irixiij  ßouXY],  in  sich  selbst;  Leben  hat  er  dennoch  erst,  wenn  die 
^»X*']  hinzutritt,  die  etwas  von  allen  diesen  Leibeskräften  völlig  Verschie- 
denes ist,  ein  selbständiges  Wesen  für  sich,  allein  mit  dem  Namen  der 
„Seele"  zu  begrüssen,  der  dem  ^op.6(;  so  wenig  wie  etwa  dem  v6o^  zu- 
kommt. Dass  zu  den  ursprünglich  allein  beachteten  Kräften  des  leben- 
digen Leibes,  dem  ^o|j.6?  u.  s.  w.,  die  ^oxf\  erst  in  späterer  Zeit  in  der 
Vorstellung  der  Griechen  hinzugetreten  sei  (wie  Gomperz  annimmt),  ist 
doch  gewiss  aus  Homer  oder  sonst  aus  griechischer  Litteratur  nicht  glaub- 
lich zu  machen. 
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liebes  Wesen  sei;  das  aus  ihm  entweiche^  sondern  eine  Kraft, 
eine  Qualität,  die  zu  wirken  aufhöre:  keine  andere  als  eben 
„das  Leben^.  Einem  nackten  Begriff  wie  „Leben ^  ein  selb- 
ständiges Dasein  nach  der  Auflösung  des  Leibes  zuzuschreiben, 
daran  könnte  er  natürlich  nicht  denken.  So  weit  ist  nun  der 
homerische  Dichter  nicht  vorgeschritten:  allermeist  ist  und 
bleibt  ihm  die  Psyche  ein  reales  Wesen,  des  Menschen  zweites 
Ich.  Aber  dass  er  den  gefährlichen  Weg,  bei  dessen  Verfol- 
gung sich  die  Seele  zu  einer  Abstraction,  zum  Lebensbegriff 
Terflüchtigt,  doch  schon  angefangen  hat  zu  beschreiten,  das 
zeigt  sich  daran,  dass  er  bisweilen  ganz  unverkennbar  „Psyche" 
sagt,  wo  wir  „Leben"  sagen  würden  ^  Es  ist  im  Grunde  die 
gleiche  Yorstellungsart,  die  ihn  veranlasst  hatte,  hier  und  da 
„Zwerchfell"  (fp^eg)  zu  sagen,  wo  er  nicht  mehr  das  körper- 
liche Zwerchfell,  sondern  den  abstracten  Begriff  des  WoUens 
oder  Denkens  dachte.  Wer  statt  „Leben"  Psyche  sagt,  wird 
darum  noch  nicht  sofort  auch  statt  Psyche  „Leben"  sagen 
(and  der  Dichter  thut  es  nicht),  aber  offenbar  ist  ihm,  auf 
dem  Wege  der  Entkörperung  der  Begriffe,  auch  das  einst  so 
höchst  inhaltvolle  Gebilde  der  Psyche  schon  stark  verblasst  und 
verflüchtigt.  — 

Die  Trennung  vom  Lande  der  Vorfahren,  die  Gewöhnung 
an  die  Sitte  des  Leichenbrandes,  die  Richtung  der  religiösen 
Vorstellimgen,  die  Neigung,  die  einst  körperlich  vorgestellten 


»  Ä6pl  ^oxi^  ^^^  II-  22,  161;  icepl  tpoxetov  8|jLaxovxo  Od.  22,  246; 
<J;oXT^v  itapaßaXXojievo?  IL  9,  322;  ^/ox°^  «ap^fficvot  Od.  3,  74;  9,  255;  ^o^h'^ 
Ä'/cd5iov  U.  9,  401.  Namentlich  vgl.  Od.  9,  523;  ai  y^p  8-r]  '^OXO^  '^*  ^*^ 
atdivo^  G8  8ovat|jLY]v  8üvtv  icoi-rjoa?  tce|Ji<|^ai  S6}jlov  "AiBo?  sTau).  Der  4'^X''1  i^ 
eigentlichen  Sinn  beraubt  kann  Niemand  in  den  Hades  eingehen,  denn 
eben  die  ^oy(y\  ist  es  ja,  die  allein  in  der  Hades  eingeht,  ^^ox'h  steht  also 
hier  besonders  deutlich  =  Leben,  wie  denn  dies  das  erklärend  hinzu- 
tretende xal  atu>vo^  noch  besonders  bestätigt.  Zweifelhafter  ist  schon,  ob 
'J>oyY](  oXsd-po;  II.  22,  825  hierher  zu  ziehen  ist,  oder:  ^'^X'^^  hXioavxt^ 
IL  13,  763;  24,  168.  Andere  Stellen,  die  Nägelsbach,  Hom.  TheoV  p.  881, 
und  Schrader,  Jahrb.  f,  Phil,  1885  S.  167  anführen,  lassen  eine  sinnliche 
Deutang  von  ^ox"^  zu  oder  fordern  sie  (so  IL  6,  696 ff.;  8,  123;  Od.  18,  91 
u.  s.  w.). 
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Principien  des  inneren  Lebens  des  Menschen  in  Abstracta  zu 
verwandeln,  haben  beigetragen,  den  Glauben  an  inhaltvolles, 
machtvolles  Leben  der  abgeschiedenen  Seelen,  an  ihre  Ver- 
bindung mit  den  Vorgängen  der  diesseitigen  "Welt  zu  schwächen, 
den  Seelencult  zu  beschränken.  So  viel,  glaube  ich,  dürfen  wir 
behaupten.  Die  innersten  und  stärksten  Gründe  für  diese  Ab- 
schwächung  des  Glaubens  und  des  Cultus  mögen  sich  unserer 
Kenntniss  entziehen,  wie  es  sich  unserer  Kenntniss  entzieht, 
wie  weit  im  Einzelnen  die  homerische  Dichtung  den  Glauben  des 
Volkes,  das  ihr  zuerst  lauschte,  darstellt,  wo  die  freie  Thätig- 
keit  des  Dichters  beginnt.  Dass  die  Zusammenordnung  der 
einzelnen  Elemente  des  Glaubens  zu  einem  Ganzen,  das  man,  wie- 
wohl es  von  dem  Charakter  eines  streng  geschlossenen  Systems 
weit  genug  entfernt  ist,  nicht  unpassend  die  homerische  Theologie 
nennt,  des  Dichters  eigenes  Werk  ist,  darf  man  als  sehr  wahr- 
scheinlich ansehen.  Seine  Gesammtansicht  von  göttlichen  Dingen 
kann  sich  mit  grosser  Unbefangenheit  darstellen,  sie  gerieth  mit 
keiner  Volksansicht  in  Streit,  denn  die  Religion  des  Volkes, 
damals  ohne  Zweifel  ebenso  wie  stets  in  Griechenland  in  der 
rechten  Verehrung  der  Landesgötter,  üicht  im  Dogma  sich 
vollendend,  wird  schwerlich  eine  geordnete  Gesammtvorstellung 
von  Göttern  und  Göttlichem  gehabt  haben,  mit  der  der  Dichter 
sich  hätte  auseinandersetzen  müssen  oder  können.  Dass  seiner- 
seits das  Gesammtbild  der  unsichtbai'en  Welt,  wie  es  die  home- 
rische Dichtung  aufgebaut  hatte,  der  Vorstellung  des  Volkes  sich 
tief  einprägte,  zeigt  alle  kommende  Entwicklung  griechischer 
Cultur  und  Religion.  Wenn  sich  abweichende  Vorstellungen  da- 
neben erhielten,  so  zogen  diese  ihre  Kraft  nicht  sowohl  aus  einer 
anders  gestalteten  Dogmatik  als  aus  den  Voraussetzungen  des 
durch  keine  Dichterphantasie  beeinflussten  Cultus.  Sie  vor- 
nehmlich konnten  auch  wohl  einmal  dahin  wirken,  dass  inmitten 
der  Dichtung  das  dichterische  Bild  vom  Reiche  und  Leben  der 
Unsichtbaren  eine  Trübung  erfuhr. 
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m. 

Eine  Probe  auf  die  Geschlossenheit  und  dauerhafte  Zu- 
sammenfugnng  der  in  homerischer  Dichtung  ausgebildeten  Vor- 
stellungen von  dem  Wesen  und  den  Zuständen  der  abgeschiedenen 
Seelen  wird  noch  innerhalb  des  Bahmens  dieser  Dichtung  ge- 
macht mit  der  Erzählung  von  der  Hadesfahrt  des  Odysseus. 
Eine  gefährliche  Probe,  sollte  man  denken.  Wie  mag  sich  bei 
einer  Schilderung  des  Verkehrs  des  lebenden  Helden  mit  den  Be- 
wohnern des  Schattenreichs  das  Wesenlose,  Traumartige  der 
homerischen  Seelenbilder  festhalten  lassen,  das  sich  entschlossener 
Berührung  zu  entziehen,  jedes  thätige  Verhältniss  zu  Anderen 
auszuschliessen  schien?  Kaum  versteht  man,  wie  es  einen 
Dichter  reizen  konnte,  mit  der  Fackel  der  Phantasie  in  dieses 
Höhlenreich  ohnmächtiger  Schatten  hineinzuleuchten.  Man  be- 
greift das  leichter,  wenn  man  sich  deutlich  macht,  wie  die  Er- 
zählung entstanden,  wie  sie  allmählich  durch  Zusätze  von  fremder 
Hand  sich  selber  unähnlich  geworden  ist^ 

1. 

Es  darf  als  eines  der  wenigen  sicheren  Ergebnisse  einer 
kritischen  Analyse  der  homerischen  Gedichte  betrachtet  werden, 
dass  die  Erzählung  von  der  Fahrt  des  Odysseus  in  die  Unter- 
welt im  Zusammenhang  der  Odyssee  ursprünglich  nicht  vor- 
handen war.     Kirke  heisst   den  Odysseus  zum  Hades  fahren, 

^  Eine  genauere  Ausführung  und  Begründung  der  im  Folgenden 
gegebenen  Analyse  der  Nekyia  in  Odyss.  X  ist  im  Bhein.  Mus.  50  (1895) 
p.  600  ff.  veröffentlicht  worden. 

Rohde,  Psyche  I.  2.  Aufl.  4 
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damit  ihm  dort  Tiresias  „den  Weg  und  die  Maasse  der  Rück- 
kehr weise;  und  wie  er  heimgelangen  könne  über  das  fisch- 
reiche Meer"  (Od.  10,  bS\^  f.).  Tiresias,  im  Schattenreiche 
aufgesucht,  erfüllt  diese  Bitte  nur  ganz  unvollständig  und  oben- 
hin; dem  Zurückgekehrten  giebt  dann  Kirke  selbst  eine  voll- 
ständigere und  in  dem  Einen  auch  von  Tiresias  berührten  Punkte 
deutlichere  Auskunft  über  die  Gefahren,  die  auf  der  Rückkehr 
ihm  noch  bevorstehen^.  Die  Fahrt  in's  Tödtenreich  war  also 
unnöthig;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  ursprünglich  ganz  fehlte. 
Es  ist  aber  auch  klar,  dass  der  Dichter  dieser  Abenteuer  sich 
der  (überflüssigen)  Erkundigung  bei  Tiresias  nur  als  eines  lockeren 
Vorwandes  bediente,  um  doch  irgend  einen  äusseren  Anlass  zu 
haben,  seine  Erzählung  in  das  Ganze  der  Odyssee  einzuhängen. 
Der  wahre  Zweck  des  Dichters,  die  eigen tUche  Veranlassung 
der  Dichtung  muss  anderswo  gesucht  werden  als  in  der  Weis- 
sagung des  Tiresias,  die  denn  auch  auffallend  kurz  und  nüch- 
tern abgemacht  wird.  Es  läge  ja  nahe  anzunehmen,  dass  die 
Absicht  des  Dichters  gewesen  sei,  der  Phantasie  einen  Ein- 
blick in  die  Wunder  und  Schrecken  des  dunkeln  Reiches,  in 
das  alle  Menschen  eingehen  müssen,  zu  eröffnen.  Eine  solche 
Absicht,  wie  bei  mittelalterlichen,  so  bei  griechischen  Höllen- 
poeten späterer  Zeit  (deren  es  eine  erhebliche  Zahl  gab) 
sehr  begreiflich,  wäre  nur  eben  bei  einem  Dichter  homerischer 
Schule  schwer  verständlich :  ihm  konnte  ja  das  Seelenreich  und 
seine  Bewohner  kaum  ein  Gegenstand  irgend  welcher  Schilde- 
rung sein.  Und  in  der  That  hat  der  Dichter  der  Hadesfahrt 
des  Odysseus  einen  ganz  anderen  Zweck  verfolgt ;  er  war  nichts 
weniger  als  ein  antiker  Dante.  Man  erkennt  die  Absicht,  die 
ihn  bestimmte,  sobald  man  seine  Dichtung  von  den  Zusätzen 
mancherlei  Art  säubert,  mit  denen  spätere  Zeiten  sie  umbaut 


^  Die  auf  Thrinakia  und  die  Heerden  des  Helios  bezüglichen  Mit- 
theilungen des  Tiresias,  11,  107  ff.  scheinen  eben  darum  so  kurz  und  un- 
genügend ausgeführt  zu  sein,  weil  der  genauere  Bericht  der  Kirke,  12, 
127  ff.  dem  Dichter  schon  bekannt  war  und  er  diesen  nicht  vollständig 
wiederholen  mochte. 
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haben.  Es  bleibt  dann  als  ursprünglicher  Kern  des  Gedichtes 
nichts  übrig  als  eine  Reihe  von  Gesprächen  des  Odysseus  mit 
Seelen  solcher  Verstorbenen,  zu  denen  er  in  enger  persönlicher 
Beziehung  gestanden  hat;  ausser  mit  Tiresias  redet  er  mit 
seinem  eben  aus  dem  Leben  geschiedenen  Schiffsgenossen  Elpe- 
nor,  mit  seiner  Mutter  Antikleia^  mit  Agamemnon  und  Achill,  und 
versucht  vergeblich  mit  dem  grollenden  Ajas  ein  versöhnendes 
Gespräch  anzuknüpfen.  Diese  Unterredungen  im  Todtenreiche 
sind  für  die  Bewegung  und  Bestimmung  der  Handlung  des  Ge- 
sammtgedichtes  von  Odysseus'  Fahrt  und  Heimkehr  in  keiner 
Weise  nothwendig,  sie  dienen  aber  auch  nur  in  ganz  geringem 
Maasse  und  nur  nebenbei  einer  Aufklärung  über  die  Zustände 
und  Stimmungen  im  räthselhaften  Jenseits;  denn  Fragen  und 
Antworten  beziehen  sich  durchweg  auf  Angelegenheiten  der 
oberen  Welt.  Sie  bringen  den  Odysseus,  der  nun  schon  so 
lange  fem  von  den  Reichen  der  thätigen  Menschheit  einsam 
umirrt,  in  geistige  Verbindung  mit  den  Kreisen  der  Wirklich- 
keit, zu  denen  seine  Gedanken  streben,  in  denen  er  einst  selbst 
wirksam  gewesen  ist  und  bald  wieder  kraftvoll  thätig  sein  wird. 
Die  Mutter  berichtet  ihm  von  den  zerstörten  Lebensverhält- 
nissen auf  Ithaka,  Agamemnon  von  der  frevelhaften  That  des 
Aegisth  und  der  Beihilfe  der  Klytaemnestra,  Odysseus  selbst 
kann  dem  Achill  Tröstliches  sagen  von  den  Heldenthaten  des 
Sohnes,  der  noch  droben  im  Lichte  ist;  den  auch  im  Hades 
grollenden  Ajas  vermag  er  nicht  zu  versöhnen.  So  klingt  das 
Thema  des  zweiten  Theils  der  Odyssee  bereits  vor;  von  den 
grossen  Thaten  des  troischen  Krieges,  den  Abenteuern  der 
Rückkehr,  die  damals  aller  Sänger  Sinne  beschäftigte,  tönt 
ein  Nachhall  bis  zu  den  Schatten  hinunter.  Die  Ausfuhrung 
dieser,  im  Gespräch  der  betheiligten  Personen  mitgetheilten 
Erzählungen  ist  dem  Dichter  eigentlich  die  Hauptsache.  Der 
lebhafte  Trieb,  den  Sagenkreis,  in  dessen  Mittelpunkt  die 
Abenteuer  der  Ilias  lagen,  nach  allen  Richtungen  auszuführen 
und  mit  anderen  Sagenkreisen  zu  verschlingen,  hat  sich  später 
in  besonderen  Dichtungen,  den  Heldengedichten  des  epischen 
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Cyklus,  genug  gethan.  Als  die  Odyssee  entstand,  waren  diese 
Sagen  bereits  in  strömend  vordringender  Bewegung;  noch  hatten 
sie  kein  eigenes  Bette  gefunden,  aber  sie  drangen  in  einzelnen 
Ergiessungen  in  die  ausgeführte  Erzählung  von  der  Heimkehr 
des  zuletzt  allein  noch  umirrenden  Helden  (der  sie,  ihren  Gegen- 
ständen nach,  alle  zeitlich  voran  lagen)  ein.  Ein  Hauptzweck 
der  Erzählung  von  der  Fahrt  des  Telemachos  zu  Nestor  und 
Menelaos  (im  dritten  und  vierten  Buch  der  Odyssee)  ist  ersicht- 
lich der,  den  Sohn  in  Berührung  mit  alten  Kriegsgenossen  des 
Vaters  zu  bringen  und  so  zu  mannichfachen  Erzählungen  Ge- 
legenheit zu  schaffen,  in  denen  von  den  zwischen  Ilias  und 
Odyssee  liegenden  Abenteuern  einzelne  bereits  deutlichere  Ge- 
stalt gewinnen.  Demodokos,  der  Sänger  bei  den  Phäaken,  muss 
zwei  Ereignisse  des  Feldzugs  in  Andeutungen  vorführen.  Auch 
wo  solche  Berichte  nicht  unmittelbar  von  den  Thaten  und  der 
Sinnesart  des  Odysseus  melden,  dienen  sie  doch,  an  den  grossen 
Hintergrund  zu  mahnen,  vor  dem  die  Abenteuer  des  zuletzt 
auf  seinen  Irrfahrten  völlig  vereinzelten  Dulders  stehen,  diese  in 
den  idealen  Zusammenhang  zu  rücken,  in  dem  sie  erst  ihre 
rechte  Bedeutung  gewinnend  Auch  den  Dichter  der  Hades- 
fahrt nun  bewegt  dieser  quellende  Sagenbildungstrieb.  Auch 
er  sieht  die  Abenteuer  des  Odysseus  nicht  vereinzelt,  sondern 
im  lebendigen  Zusammenhang  aller  von  Troja  ausgehenden 
Abenteuer;  er  fasste  den  Gedanken,  den  Helden  in  Bath  und 
Kampf  noch  einmal,  ein  letztes  Mal,  zu  Rede  und  Gegenrede 
zusammenzuführen  mit  dem  mächtigsten  Könige,  dem  hehrsten 
Helden  jener  Kriegszüge,  und  dazu  musste  er  ihn  freilich  in 
das  Reich  der  Schatten  führen,  das  jene  längst  umschloss,  er 
durfte  einem  Ton  der  Wehmuth  nicht  wehren,  der  aus  diesen 


*  Eine  letzte  Fortsetzung  solcher,  den  Hintergrund  der  Odyssee 
ausmalenden  Darstellungen  bietet  das  Zwiegespräch  des  Achül  und  Aga- 
memnon in  der  „zweiten  Nekyia",  Od.  24,  19  ff.,  deren  Verfasser  den 
Sinn  und  Zweck  der  ursprünglichen  Nekyia  im  11.  Buche,  der  er  nach- 
ahmt, ganz  richtig  erfasst  hat  und  (freilich  sehr  ungeschickt)  fortsetzend 
zu  fördern  versucht. 
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Gesprächen  am  Rande  des  Reiches  der  Nichtigkeit  klingt,  zu 
der  alle  Lust  und  Macht  des  Lebens  zusammensinken  muss. 
Die  Befragung  des  Tiresias  ist  ihm,  wie  gesagt,  nur  ein  Vor- 
wand, um  diesen  Verkehr  des  Odysseus  mit  der  Mutter  und 
den  alten  Genossen,  auf  den  es  ihm  einzig  ankam,  herbeizu- 
führen. Vielleicht  ist  gerade  diese  Wendung  ihm  eingegeben 
worden  durch  Erinnerung  an  die  Erzählung  des  Menelaos 
(Od.  4,  351  ff.),  von  seinem  Verkehr  mit  Proteus  dem  Meer- 
greis ^ :  auch  da  wird  ja  die  Befragung  des  der  Zukunft  Kun- 
digen über  die  Mittel  zur  Heimkehr  nur  als  flüchtige  Einleitung 
zu  Berichten  über  Heimkehrabenteuer  des  Ajas,  des  Agamemnon 
und  Odysseus  verwendet. 

2. 

Gewiss  kann  die  Absicht  dieses  Dichters  nicht  gewesen 
sein,  eine  Darstellung  der  Unterwelt  um  ihrer  selbst  willen  zu 
geben.  Selbst  die  Scenerie  dieser  fremdaii;igen  Vorgänge,  die 
am  ersten  noch  seine  Phantasie  reizen  mochte,  wird  nur  in 
kurzen  Andeutungen  bezeichnet.  Ueber  den  Okeanos  fährt 
das  Schiff  bis  zu  dem  Volke  der  Kimmerier^,  das  nie  die 
Sonne  sieht,  und  gelangt  bis  zu  der  „rauhen  Küste^  und  dem 
Hain  der  Persephone  aus  Schwarzpappeln  und  Weiden.  Odysseus 
mit  zwei  Gefährten  dringt  vor  bis  zum  Eingang  in  den  Erebos, 
woPyriphlegethon  und  Kokytos,  derStyxAbfluss,  in  den  Acheron 
münden.  Dort  gräbt  er  seine  Opfergrube,  zu  der  die  Seelen 
aus  des  Erebos  Tiefe  über  die  Asphodeloswiese  heranschweben. 
Es  ist  dasselbe  Reich  der  Erdtiefe,  das  auch  die  Ilias  als  den 
Aufenthalt  der  Seelen  voraussetzt,  nur  genauer  vorgestellt  und 


»  Od.  10.  539/40  Bind  entlehnt  aus  4,  389/90.  470.  —  An  Nach- 
ahmung jener  Scene  des  4.  Buches  in  der  Nekyia  denkt,  wie  ich  nach- 
träglich bemerke,  schon  Kammer,  Einheit  d.  Od.  p.  494  f. 

'  Auffallend  ist  (und  mag  wohl  auf  eigene  Art  zu  erklären  sein), 
dass  in  der  Anweisung  der  Eirke  die  Eimmerier  nicht  erwähnt  werden. 
Verständlicher,  warum  die  genaue  Schilderung  des  Oertlichen  aus  Eirkes 
Bericht,  10,  509—515  nachher  nicht  wiederholt,  sondern  mit  kurzen  Wor- 
ten (11,  21/22)  nur  wieder  in's  Gedächtniss  gerufen  wird. 
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vergegenwärtigte  Die  einzelnen  Züge  des  Bildes  werden  so 
flüchtig  berührt,  dass  man  fast  glauben  möchte,  auch  sie  habe 
der  Dichter  bereits  in  älterer  Sagendichtung  vorgefunden.  Jeden- 
falls hat  er  ja  die,  auch  der  Bias  wohlbekannte  Styx  über- 
nommen und  so  vermuthlich  auch  die  anderen  Flüsse,  die  vom 
Feuerbrande  (der  Leichen?*),  von  Wehklagen  und  Leid  leicht 
verständliche  Namen  haben®.  Der  Dichter  selbst,  auf  das 
Ethische  allein  sein  Augenmerk  richtend,  ist  dem  Reiz  des  leer 
Phantastischen  geradezu  abgeneigt;  er  begnügt  sich  mit  spar- 
samster Zeichnung.  So  giebt  er  denn  auch  von  den  Bewohnern 
des  Erebos  keine  verweilende  Schilderung;  was  er  von  ihnen 
sagt,  hält  sich  völlig  in  den  Grenzen  des  homerischen  Glaubens. 
Die  Seelen  sind  Schatten-  und  Traumbildern  gleich,  dem  Griff 
des  Lebenden  unfassbar^;  sie  nahen  bewusstlos;  einzig  Elpenor, 
dessen  Leib  noch  unverbrannt  liegt,  hat  eben  darum  das  Be- 
wusstsein  bewahrt,  ja  er  zeigt  eine  Art  von  erhöhetem  Bewusst- 
sein,  das  der  Prophetengabe  nahekommt,  nicht  anders  als 
Patroklos  und  Hektor  im  Augenblick  der  Loslösung  der  Psyche 


*  Einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  Vorstellung  von 
der  Lage  des  Todtenreiches,  wie  sie  die  Ilias  andeutet,  und  derjenigen, 
welche  die  Nekyia  der  Odyssee  ausfühi't,  kann  ich  nicht  anerkennen. 
J.  H.  Voss  und  Nitzsch  haben  hier  das  Richtige  getroffen.  Auch  was  die 
zweite  Nekyia  (Od.  24)  an  weiteren  Einzelheiten  hinzubringt,  „contrastirt" 
nicht  eigentlich  (wie  Teuffei,  Sttid,  u,  Charakt.  p.  43  meint)  mit  der 
Schilderung  der  ersten  Nekyia,  es  hält  sich  nur  nicht  ängstlich  an  diese, 
beruht  aber  auf  gleichen  Grundvorstellungen. 

'  Schol.  H.  Q.  Odyss  x  514:  nopt^XefsO-wv,  tjxoi  x6  itbp  xo  a<favi- 
Cov  xb  oapxtvov  x&v  ßpoxu»v.  Apollodor.  k.  O-säv  ap.  Stob.  Ecl.  I  p.  420,  9 : 
nopt^pXefed-wv  etpiqxai  anb  xoö  icopl  yXe^MÖ-at  xoü?  xcXeoxüivxa?. 

'  Auch  der  Acheron  scheint  als  Fluss  gedacht.  Wenn  die  Seele 
des  unbestatteten  Patroklos,  die  doch  schon  av^  süpoicuXi^  ^A'i^oi  Su> 
schwebt,  also  über  den  Okeanos  hinübergedrungen  ist,  die  anderen  Seelen 
nicht  „über  den  Fluss**  lassen  (B.  23,  72  f.),  so  wird  man  doch  jedenfalls 
unter  dem  „Flusse^  nicht  den  Okeanos  verstehen,  sondern  eben  den 
.  Acheron  (so  auch  Porphyrius  bei  Stob.  Ecl.  I  p.  422  f.  426  W.).  Aus 
Od.  10,  515  folgt  keineswegs,  dass  der  Acheron  nicht  auch  als  Fluss  gelte, 
sondern  als  See,  wie  Bergk,  Opusc,  U  695  meint. 

*  Vgl.  11,  206  ff.  209,  393  ff.  476. 
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vom  Leibe  ^  Alles  dieses  wird  auch  ihn  verlassen,  sobald  sein 
Leib  vernichtet  ist.  Tiresias  allein,  der  Seher,  den  die  Theba- 
nische  Sage  berühmt  vor  allen  gemacht  hatte,  hat  Bewusst- 
sein  und  sogar  Sehergabe  auch  unter  den  Schatten,  durch 
Gnade  der  Persephone,  bewahrt;  aber  das  ist  eine  Ausnahme, 
welche  die  Regel  nur  bestätigt.  Fast  wie  absichtliche  Bekräf- 
tigung orthodox  homerischer  Ansicht  nimmt  sich  aus,  was 
Antikleia  dem  Sohne  von  der  Kraft-  und  Wesenlosigkeit  der 
Seele  nach  Verbrennung  des  Leibes  sagt^.  Alles  in  der  Dar- 
stellung dieses  Dichters  bestätigt  die  Wahrheit  dieses  Glaubens; 
und  wenn  die  Lebenden  freilich  Ruhe  haben  vor  den  macht- 
los in's  Dunkle  gebannten  Seelen,  so  tönt  hier  aus  dem  Erebos 
selbst  in  dumpfem  Klange  uns  das  Traurige  dieser  Vorstellung 
entgegen,  in  der  Klage  des  Achill,  mit  der  er  den  Trost- 
zuspruch des  Freundes  abweist  —  Jeder  kennt  die  unvergess- 
lichen  "Worte. 

3. 

Dennoch  wagt  der  Dichter  einen  bedeutsamen  Schritt  über 
Homer  hinaus  zu  thun.  Was  er  von  dem  Zuständlichen  im 
Reiche  des  Hades  mehr  andeutet  als  sagt,  streitet  ja  in  keinem 
Punkte  mit  der  homerischen  Darstellung.  Aber  neu  ist  doch, 
dass  dieser  Zustand,  wenn  auch  nur  auf  eine  kurze  Weile,  unter- 
brochen werden  kann.  Der  Bluttrunk  giebt  den  Seelen  momen- 
tanes Bewusstsein  zurück;  es  strömt  das  Andenken  an  die  obere 
Welt  ihnen  wieder  zu;   ihr  Bewusstsein   ist  also,   müssen  wir 


*  S.  11.  16,  851  ff.  (Patroklos),  22,  358  ff.  (Hektor),  Od.  11,  69  ff. 
Zu  Grande  liegt  der  alte  Glaube,  dass  die  Seele,  im  Begriff  frei  zu 
werden,  in  einen  Zustand  erhoheten  Lebens,  an  Sinnes  Wahrnehmung  nicht 
gebundener  Erkenntnissfähigkeit  zurückkehre  (vgl.  Artemon  in  Schol.  II. 
n  854,  Aristotel.  fr.  12  R);  sonst  ist  es  (bei  Homer)  nur  der  Gott,  ja 
eigentlich  nur  Zeus,  der  Alles  voraussieht.  Mit  Bewusstsein  ist  aber  die 
Darstellung  soweit  herabgemindert,  dass  eine  unbestimmte  Mitte  zwischen 
eigentlicher  Prophezeiung  und  blossem  oxoydCeoS'a;  eingehalten  wird  (vgl. 
Schol.  B.  V.  H.  X  359);  höchstens  IL  22,  359  geht  darüber  hinaus. 

»  11,  218—224. 
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glauben^  für  gewöhnlich  nicht  todt,  es  schläft  nur.  Zweifellos 
wollte  der  Dichter,  der  solche  Fiction  für  seine  Dichtung  nicht 
entbehren  konnte,  damit  nicht  ein  neues  Dogma  aufgerichtet 
haben.  Aber  um  seinen  rein  dichterischen  Zweck  zu  erreichen, 
muss  er  in  seine  Erzählung  einzelne  Züge  verflechten^  die^  aus 
seinem  eigenen  Glauben  nicht  erklärlich,  hinüber  oder  eigentlich 
zurück  leiten  in  alten,  ganz  anders  gearteten  Glauben  und  auf 
diesem  errichteten  Brauch.  Er  lässt  den  Odysseus,  nach  An- 
weisung der  Kirke,  am  Eingang  des  Hades  eine  Grube  graben, 
einen  Weihegruss  „für  alle  Todten"  herumgiessen,  zuerst  eine 
Mischung  von  Milch  und  Honig,  dann  Wein,  Wasser,  darauf 
wird  weisses  Mehl  gestreut.  Nachher  schlachtet  er  einen  Widder 
und  ein  schwarzes  Mutterschaf,  ihre  Köpfe  in  die  Grube 
drückend^;  die  Leiber  der  Thiere  werden  verbrannt,  um  das 
Blut  versammeln  sich  die  heranschwebenden  Seelen,  die  des 
Odysseus  Schwert  fern  zu  halten  vermag*,  bis  Tiresias  als  erster 
getrunken  hat.  —  Hier  ist  der  Weiheguss  ganz  unzweifelhaft 
eine  Opfergabe,  den  Seelen  zur  Labung  ausgegossen.  Die 
Schlachtung  der  Thiere  will  der  Dichter  allerdings  nicht  als 
Opfer  angesehen  wissen,  der  Genuss  des  Blutes  soll  nur  den 
Seelen  das  Bewusstsein  (dem  Tiresias,  dessen  Bewusstsein  un- 
verletzt ist,  die  Gabe  des  vorausschauenden  Seherblickes)  wieder- 

*  otv  apveiöv  pÜ^ziv,  ö-y]Xüv  te  ji^Xatvav,  el?  "Epeßo^  axpk'^a^,  10,  527  f. 
Aus  dem  jxsXatvav  wird  auch  zu  otv  äpvEiov  die  genauere  Bestimmung 
„schwarz"  äitö  xotvoö  zu  verstehen  sein  (ebenso  672);  stets  ist  der  den 
Unterirdischen  (Göttern  wie  Seelen)  zu  opfernde  Widder  schwarz.  —  et? 
"Epgßo?  otpe'^a?,  d.  h.  nach  unten  (nicht  nach  Westen)  hin  den  Kopf 
drehend  (=  e?  ßoO-pov  11,  36),  wie  Nitzsch  richtig  erklärt.  Alles  wie 
später  stets  bei  den  evxo}ia  für  Unterirdische  (vgl.  Stengel,  Ztsch.  f,  Qymn. 
Wesen  1880  p.  743  f.). 

^  xoiwj  Ttg  Ättpa  avO-ptüirotg  mtIv  6ic6Xir]'>{''5  ^"^^  vexpot  xal  8at|iov85 
ci^'qpöv  ^oßoövcai.  Schol.  Q.  X  48.  Eigentlich  ging  der  Glaube  dahin, 
dass  der  Schall  von  Erz  oder  Eisen  die  Gespenster  verjage:  Lucian, 
Philops.  15  (vgl.  0.  Jahn,  ÄbergL  d.  bösen  Blicks  p.  79).  Aber  auch 
schon  die  blosse  Anwesenheit  von  Eisernem  wirkt  so.  Pseudoaugustin. 
homilia  de  sacrilegis  (etwa  aus  saec.  7)  §  22:  zu  den  saerilegi  gehört  u.  A., 
wer  Finger-  oder  Armringe  aus  Eisen  trägt,  aut  qui  in  domo  sua  qucie- 
cunqiie  de  ferro,  propter  ut  daemones  titneant,  ponunt 
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geben.  Aber  man  sieht  wohl,  dass  dies  eben  nur  eine  Fiction 
des  Dichters  ist;  was  er  darstellt,  ist  bis  in  alle  Einzelheiten 
hinein  ein  Todtenopfer^  wie  es  uns  unverhohlen  als  solches  in 
Berichten  späterer  Zeit  oft  genug  begegnet.  Die  Witterung  / 
des  Blutes  zieht  die  Seelen  an,  die  „Blutsättigung^  (atitaxoopia)  { 
ist  der  eigentliche  Zweck  solcher  Darbringungen,  wie  sie  dem 
Dichter  als  Vorbild  vorschweben.  Erfunden  hat  er  in  dieser 
Darstellung  nichts,  aber  auch  nicht  etwa,  wie  man  wohl  an- 
nimmt, neuen,  zu  der  Annahme  energischeren  Lebens  der  ab- 
geschiedenen Seelen  vorgedrungenen  Vorstellungen  seine  Opfer- 
ceremonien  angepasst.  Denn  hier  wie  bei  der  Schilderung  des 
Opfercultes  bei  der  Bestattung  des  Patroklos  ist  ja  die  Vor- 
stellung des  Dichters  von  dem  Seelenleben  durchaus  nicht  der 
Art,  dass  sie  neuen  kräftigeren  Brauch  begründen  könnte, 
sie  steht  vielmehr  mit  den  Resten  eines  Cultus,  die  sie  vor- 
führt, im  Widerspruch.  Auch  hier  also  sehen  wir  versteinerte, 
sinnlos  gewordene  Budimente  eines  einstmals  im  Glauben  voll 
begründeten  Brauches  vor  uns,  vom  Dichter  um  dichterischer 
Zwecke  willen  hervorgezogen  und  nicht  nach  ihrem  ursprüng- 
lichen Sinne  verwendet.  Die  Opferhandlung,  durch  die  hier 
die  Seelen  herangelockt  werden,  gleicht  auffallend  den  Ge- 
bräuchen, mit  denen  man  später  an  solchen  Stellen,  an  denen 
man  einen  Zugang  zum  Seelenreiche  im  Inneren  der  Erde  zu 
haben  glaubte,  Todtenbeschwörung  übte.  Es  ist  an  sich  durchaus 
nicht  undenkbar,  dass  auch  zu  der  Zeit  des  Dichters  der  Hades- 
fahrt in  irgend  einem  Winkel  Griechenlands  solche  Beschwö- 
rungen, als  Reste  alten  Glaubens,  sich  erhalten  hätten.  Sollte 
aber  auch  der  Dichter  von  solchem  localen  Todtencult  Kunde 
gehabt  und  hiemach  seine   Darstellung   gebildet   haben  ^,    so 

*  Speciell  an  das  Thesprotische  vsxoojxavxEiov  am  Flusse  Acherou 
als  Vorbild  der  homerischen  Darstellung  denkt  Pausanias  1,  17,  5  und 
mit  ihm  E.  0.  Müller,  Proleg.  e.  e.  wissenschafth  Myiliol.  363  und  dann 
viele  Andere.  Im  Grunde  hat  man  hierzu  kaum  mehr  Veranlassung  als 
zu  einer  Fixirung  des  homerischen  Hadeseingangs  bei  Cumae,  bei  Hera- 
klea  Pont.  (vgl.  Ehein,  Mits.  36,  555  ff.)  oder  an  anderen  Stätten  alten 
Todtendienstes  (z.  B.  bei  Pylos),  an  denen  sich  dann  auch  die  herkömm- 
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wäre  nur  um  so  bemerkenswerther,  wie  er,  den  Ursprung  seiner 
Schilderung  verwischend,  als  correcter  Homeriker  jeden  Ge- 
danken an  die  Möglichkeit ^  die  Seelen  der  Verstorbenen,  als 
wären  sie  den  Wohnungen  der  Lebenden  noch  nahe,  herauf 
an's  Licht  der  Sonne  zu  locken,  streng  fern  hält^  Er  weiss 
nur  von  Einem  allgemeinen  Reiche  der  Todten,  fern  im  dunklen 
Westen,  jenseits  der  Meere  und  des  Oceans,  der  Held  des 
Märchens  kann  wohl  bis  an  seinen  Eingang  dringen,  aber  eben 
nur  dort  kann  er  mit  den  Seelen  in  Verkehr  treten,  denn  nie- 
mals giebt  das  Haus  des  Hades  seine  Bewohner  frei. 

Hiermit  ist  nun  freilich  unverträglich  das  Opfer,  das  der 
Dichter,  man  kann  kaum  anders  sagen  als  gedankenlos,  den 
Odysseus  allen  Todten  und  dem  Tiresias  im  Besonderen  ge- 
loben lässt,  wenn  er  nach  Hause  zurückgekehrt  sein  werde 
(Od.  10.  521-526-,  11,  29-33).  Was  soll  den  Todten  das 
Opfer  einer  unfruchtbaren  Kuh^  und  die  Verbrennung  von 
„Gutem"  auf  einem  Scheiterhaufen,  dem  Tiresias  die  Schlach- 
tung eines  schwarzen  Schafes,  fern  in  Ithaka,  wenn  sie  doch 
in  den  Erebos  gebannt  sind,  und  der  Genuss  des  Opfers  ihnen 
unmöglich  ist?  Hier  haben  wir  das  merkwürdigste  und  be- 
deutendste aller  Rudimente  alten  Seelencultes  vor  uns,  welches 
ganz  unwidersprechlich  beweist,  dass  in  vorhomerischer  Zeit  der 
Glaube  bestand,  dass  auch  nach  der  Bestattung  des  Leibes  die 
Seele  nicht  für  ewig  verbannt  sei  in  ein  unerreichbares  Schatten- 


lichen Namen  des  Acheron,  Kokytos,  Pyi'iphlegethon  leicht  genug  ein- 
stellten —  aus  Homer  entnommen,  nicht  von  dorther  in  den  Homer  ein- 
gedrungen. Dass  uns  das  Todtenorakel  im  Thesproterlande  gerade 
in  Herodots  bekanntem  Berichte  zuerst  entgegentritt,  beweist  noch 
keineswegs,  dass  dieses  nun  eben  das  älteste  solcher  Orakel  gewesen  sei. 

*  So  Hesse  sich  etwa  Lobecks  Leugnung  jeder  Kenntniss  von 
Seelenbeschwörung  in  den  homerischen  Gedichten  (Agl.  316)  modificiren 
und  modificirt  festhalten. 

'  Nach  uraltem  Opferbrauch.  Dem  Todten  werden  weibliche  (oder 
verschnittene)  Thiere  dargebracht  (s.  Stengel,  Chthon,  u.  TodtencuU  424). 
hier  eine  oxslpa  ßoö?.  a-f^va  tol^  «yovok;  (Schol.) :  so  wurde  in  Indien  „den 
der  Lebens-  und  Zeugungskraft  beraubten  Manen"  nicht  ein  Widder, 
sondern  ein  Hammel  geopfert  (Oldenberg,  Bei,  d,  Veda  358). 
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reiche  soudem  dem  Opfernden  sich  nahen,  am  Opfer  sich  laben 
könne,  so  gut  wie  die  Götter.  Eine  einzige  dunkle  Hindeutung 
in  der  Ilias^  lässt  uns  erkennen,  was  hier  viel  deutlicher  und 
mit  unbedachter  Naivetät  hervortritt,  dass  auch  zu  der  Zeit 
der  Herrschaft  des  homerischen  Glaubens  an  völlige  Nichtig- 
keit der  für  ewig  abgeschiedenen  Seelen  die  Darbringung  von 
Todtenopfern  lange  nach  der  Bestattung  (wenigstens  ausser- 
ordentlicher, wenn  auch  nicht  regelmässig  wiederholter)  nicht 
ganz  in  Vergessenheit  gerathen  war. 

4. 

Zeigt  sich  an  den  Inconsequenzen,  zu  welchen  den  Dichter 
die  Darstellung  der  Einleitung  eines  Verkehrs  des  Lebenden 
mit  den  Todten  verleitet,  dass  sein  Unternehmen  für  einen 
Homeriker  strenger  Observanz  ein  Wagniss  war,  so  ist  er 
doch  in  dem,  was  ihm  die  Hauptsache  war,  der  Schilderung 
der  Begegnung  des  Odysseus  mit  Mutter  und  Genossen,  kaum 
merklich  von  der  homerischen  Bahn  abgewichen.  Hier  nun 
aber  hatte  er  dichterisch  begabten  Lesern  oder  Hörern  seines 
Gedichts  nicht  genug  gethan.  Was  ihm  selbst,  der  auf  den 
im  Mittelpunkt  stehenden  lebenden  Helden  alles  bezog  und 
nur  solche  Seelen  herantreten  liess,  die  zu  diesem  in  innerlich 
begründetem  Verhältniss  stehen,  gleichgiltig  war,  eine  Muste- 
rung des  wirren  Getümmels  der  Unterirdischen  in  ihrer  Masse, 
das  eben  meinten  Spätere  nicht  entbehren  zu  können.  Sein 
Gedicht  weiter  ausführend,  Hessen  sie  theils  Todte  jeden  Alters 

*  IL  24,  592  ff.  Achill,  den  todten  Patroklos  anredend:  ji-fj  }iot, 
ndxpoxXe,  OKo8;xatve|j.ev,  ai  %e  iiöö-iqat  |  elv  ^A'iho^  icsp  6üjv  ßxt  "Kxxopa  8lov 
IXosa  I  Ktttpi  (p'lXti>,  eirel  oo  \loi  ^sixea  Scuxev  Snoiva.  |  ool  S'  aü  fef*"  **•  'cdivS' 
airodaaaofjLai  803'  ensoixev.  Die  Möglichkeit,  dass  der  Todte  im  Hades  noch 
vernehme,  was  auf  der  Oberwelt  geschieht,  wird  nur  hypothetisch  (ai  xs) 
hingestellt,  nicht  so  die  Absicht,  dem  Verstorbenen  von  den  Gaben  des 
Friamus  etwas  zuzutheilen  (St'  eiciTacpiwv  el^  a&xöv  aYwvwv,  meint  Schol.  B. 
y.  zu  694).  Eben  das  Ungewöhnliche  solchen  Versprechens  scheint  einen 
der  Gründe  abgegeben  zu  haben,  aus  denen  Afistarch  (jedenfalls  mit 
Unrecht)  v.  594  und  595  athetirte. 
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heranschweben ,  die  Krieger  darunter  noch  mit  sichtbarer 
Wunde,  in  blutiger  Brüstung  ^,  theils  führen  sie,  mehr  hesiodisch 
aufzählend  für  die  Erinnerung  als  homerisch  für  die  Anschau- 
ung belebend,  eine  Schaar  von  Heldenmüttern  grosser  Ge- 
schlechter an  Odysseus  vorüber,  die  doch  nicht  mehr  Recht 
als  andere  auf  seine  Theilnahme  hatten  und  die  man  auch  mit 
ihm  in  irgend  einen  Zusammenhang  zu  setzen  nur  schwache 
Versuche  machte^.  Schien  hiermit  die  Masse  der  Todten, 
in  auserwählten  Vertretern,  besser  vergegenwärtigt,  so  sollten 
nun  auch  die  Zustände  dort  unten  wenigstens  in  Beispielen 
dargestellt  werden.  Odysseus  thut  einen  Blick  in  das  Innere  des 
Todtenreiches,  was  ihm  eigentlich  bei  seiner  Stellung  an  dessen 
äusserstem  Eingange  unmöglich  war,  und  erblickt  da  solche 
Heldengestalten,  welche  die  Thätigkeit  ihres  einstigen  Lebens, 
als  rechte  „Abbilder"  (stScoXa)  der  Lebendigen,  fortsetzen: 
Minos  richtend  unter  den  Seelen,  Orion  jagend,  Herakles  immer 
noch  den  Bogen  in  der  Hand,  den  Pfeil  auf  der  Sehne,  einem 
„stets  Abschnellenden  ähnlich".  Das  ist  nicht  Herakles,  der 
„Heros-Gott",  wie  ihn  die  Späteren  kennen;  der  Dichter  weiss 
noch  nichts  von  der  Erhöhung  des  Zeussohnes  über  das  Loos 
aller  Sterblichen,  so  wenig  wie  der  erste  Dichter  der  Hades- 
fahrt von  einer  Entrückung  des  Achill  aus  dem  Hades  etwas 
weiss.  Späteren  Lesern  musste  freilich  dies  ein  Versäumniss 
dünken.  Solche  haben  denn  auch  mit  kecker  Hand  drei  Verse 
eingelegt,  in  denen  berichtet  wird,  wie  „er  selbst",  der  wahre 
Herakles,  unter  den  Göttern  wohne;  was  Odysseus  im  Hades 
sah,  sei  nur  sein  „Abbild".     Der  dies  schrieb,  trieb  Theologie 


^  V.  40,  41.  Dies  nicht  uDhomerisch :  vgl.  namentlich  IL  14,  456  f. 
(So  sieht  man  auf  Vasenbildern  die  Psyche  eines  erschlagenen  Kriegers 
nicht  selten  in  voller  Rüstung,  wiewohl  —  die  Unsichtbarkeit  andeutend 
—  in  sehr  kleiner  Gestalt  über  den  Leichnam  schweben.) 

'  Eigentlich  soll  Odysseus  mit  den  einzelnen  Weibern  in  Zwiege- 
spräch treten  und  eine  jede  ihr  Geschick  ihm  berichten:  v.  231 — 234;  es 
heisst  denn  auch  noch  hie  und  da:  (paxo  236,  ^y]  237,  euysxo  261,  (paoxe 
306.  Aber  durchweg  hat  das  Ganze  den  Charakter  einer  einfachen  Auf- 
zählung; Odysseus  steht  unbetheiligt  daneben. 
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auf  eigene  Hand:  von  einem  solchen  Gegensatz  zwischen  einem 
YolUebendigen ,  also  Leib  und  Seele  des  Menschen  vereinigt 
enthaltenden  „Selbst'^  und  einem^  in  den  Hades  gebannten 
leeren  ^Abbild^ ,  welches  aber  nicht  die  Psyche  sein  kann, 
weiss  weder  Homer  etwas  noch  das  Griechenthum  späterer 
Zeit^  Es  ist  eine  Yerlegenheitsauskunft  ältester  Harmonistik. 
Den  Herakles  sucht  der  Dichter  mit  Odysseus  durch  ein  Ge- 
spräch in  Verbindung  zu  setzen,  in  Nachahmung  der  Gespräche 
des  Odysseus  mit  Agamemnon  und  Achill:  man  merkt  aber 
bald,  dass  diese  zwei  einander  nichts  zu  sagen  haben  (wie  denn 
auch  Odysseus  schweigt);  es  besteht  keine  Beziehung  zwischen 
ihnen,  höchstens  eine  Analogie,  insofern  auch  Herakles  einst 
lebendig  in  den  Hades  eingedrungen  ist.  Es  scheint,  dass  einzig 
diese  Analogie  den  Dichter  veranlasst  hat,  den  Herakles  hier 
einzuschieben^. 

Es  bleiben  noch  (zwischen  Minos  und  Orion  und  Herakles 
gestellt  und  vermuthlich  von  derselben  Hand  gebildet,  die  auch 
jene  beiden  gezeichnet  hat)  die  jedem  Leser  unvergesslichen 
Gestalten  der  drei  „Büsser",  des  Tityos,  dessen  Eiesenleib 
zwei  Geier  zerhacken,  des  Tantalos,  der  mitten  im  Teich  ver- 
schmachtet und  die  überhangenden  Zweige  der  Obstbäume 
nicht  erreichen  kann,  des  Sisyphos,  der  den  immer  wieder  ab- 
wärts rollenden  Stein  immer  wieder  in  die  Höhe  wälzen  muss. 
In  diesen  Schilderungen  ist  die  Grenze  der  homerischen  Vor- 
stellungen, mit  denen  sich  die  Bilder  des  Minos,  Orion  und 
Herakles  immer  noch  ausgleichen  liessen,  entschieden  über- 
schritten. Den  Seelen  dieser  drei  unglücklichen  wird  volles 
und  dauerndes  Bewusstsein  zugetraut,  ohne  das  ja  die  Strafe 
nicht  empfunden  werden  könnte  und  also  nicht  ausgeübt  werden 

*  Vgl.  Bhein,  Mu8,  50,  625  ff.  —  Der  Unterscheidung  eines  ttSwXov 
von  dem  volllebendigen  a5x6<;  am  ähnlichsten  ist,  was  Stesichoros  und 
schon  Hesiod  (s.  Paraphras.  antiq.  Lycophr.  822,  p.  71  Scheer;  vgl.  Bergk 
P.  lyr.^  m  p.  215)  von  Helena  und  ihrem  st5u>Xov  erzählt  hatten.  Viel- 
leicht hat  diese  Fabel  zu  der  Einsetzung  der  Verse  X  602  ff  die  Anregung 
gegeben. 

«  Vgl.  V.  623  ff. 
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würde,  und  wenn  man  die  ausserordentlich  sichere,  knappe, 
den  Grund  der  Strafe  nur  bei  Tityos  andeutende,  sonst  ein- 
fach als  bekannt  voraussetzende  Darstellung  beachtet,  wird  man 
den  Eindruck  haben,  als  ob  diese  Beispiele  der  Strafen  im 
Jenseits  nicht  zum  ersten  Male  von  dem  Dichter  dieser  Verse 
gebildet,  den  überraschten  Hörern  als  kühne  Neuerung  dar- 
geboten, sondern  mehr  diesen  nur  in's  Gedächtniss  zurück- 
gerufen, vielleicht  aus  einer  grösseren  Anzahl  solcher  Bilder 
gerade  diese  drei  ausgewählt  seien.  Hatten  also  bereits  ältere 
Dichter  (die  immer  noch  jünger  sein  konnten  als  der  Dichter 
des  ältesten  Theils  der  Hadesfahrt)  den  Boden  homerischen 
Seelen glaubens  kühn  verlassen? 

Gleichwohl  dürfen  wir  dies  festhalten,  dass  die  Strafen 
der  drei  „Büsser"  nicht  etwa  die  homerische  Vorstellung  von 
der  Bewusstlosigkeit  und  Nichtigkeit  der  Schatten  überhaupt 
umstossen  sollten:  sie  stünden  sonst  ja  auch  nicht  so  fried- 
lich inmitten  des  Gedichtes,  das  diese  Vorstellungen  zur  Vor- 
aussetzung hat.  Sie  lassen  die  Regel  bestehen,  da  sie  selbst 
nur  eine  Ausnahme  darstellen  und  darstellen  wollen.  Das 
könnten  sie  freilich  nicht,  wenn  man  ein  Recht  hätte,  die 
dichterische  Schilderung  so  auszulegen,  dass  die  drei  Unglück- 
lichen typische  Vertreter  einzelner  Laster  und  Classen  von 
Lasterhaften  sein  sollten,  etwa  „zügelloser  Begierde  (Tityos), 
unersättlicher  Schwelgerei  (Tantalos)  und  des  Hochmuths  des 
Verstandes  (Sisyphos)"^  Dann  würde  ja  an  ihnen  eine  Ver- 
geltung nur  exemplificirt,  die  man  sich  eigentlich  auf  die  un- 
übersehbaren Schaaren  der  mit  gleichen  Lastern  befleckten 
Seelen  ausgedehnt  denken  müsste.  Nichts  aber  in  den  Schil- 
derungen selbst  spricht  für  eine  solche  theologisirende  Aus- 
legung, und  von  vorne  herein  etwa  eine  solche  Forderung  aus- 
gleichender Vergeltung  im  Jenseits,  die  dem  Homer  vollständig 
fremd  ist  und  in  griechischen  Glauben,  soweit  sie  sich  über- 
haupt jemals  in  ihn  eingedrängt  hat,  erst  von  grübelnder  Mystik 


*  So  Welcker,  Gr,  Oötterl  1,  818  und  darnach  Andere. 
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spät  hineingetragen  ist^  gerade  diesem  Dichter  aufzudrängen, 
haben  wir  kein  Recht  und  keinen  Anlass.  Allmacht  der  Gott- 
heit, das  soll  uns  diese  Schilderung  o£fenbar  sagen,  kann  in 
einzelnen  Fällen  dem  Seelenbild  die  Besinnung  erhalten,  wie  dem 
Tiresias  zum  Lohne,  so  jenen  drei  den  Göttern  Verhassten, 
damit  sie  der  Strafempfindung  zugänglich  bleiben.  Was  eigent- 
lich an  ihnen  bestraft  wird,  lässt  sich  nach  der  eigenen  An- 
gabe des  Dichters  für  Tityos  leicht  vermuthen:  es  ist  ein  be- 
sonderes Vergehen,  das  jeder  von  ihnen  dereinst  gegen  Götter 
begangen  hat.  Was  dem  Tantalos  zur  Last  fallt,  lässt  sich 
nach  sonstiger  üeberlieferung  errathen;  weniger  bestimmt  sind 
die  Angaben  über  die  Verfehlung,  die  an  dem  schlauen  Sisyphos 
geahndet  wird\     Auf  jeden  Fall  wird  an  allen  Dreien  Rache 

'  Als  GruDd  der  Strafe  des  Sisyphos  geben  Apollod.  bibl,  1,  9,  3,  2; 
Schol.  II.  A  180  (p.  18b,  23  ff.  Bekk.)  an,  dass  er  dem  Asopos  den 
Raub  seiner  Tochter  Aegina  durch  Zeus  verrathen  habe.  Auf  sicherer 
Sagenüberlieferung  beruht  dies  nicht:  eine  andere  Erzählung  knüpft  an 
jenen  Verrath  das  Märchen  von  der  Ueberlistung  des  Todes,  dann  des 
Hades  selbst  durch  Sisyphos  und  lässt  dann  erst  den  wieder  dem  Hades 
verfallenen  Sisyphos  mit  der  Aufgabe  des  fruchtlosen  Steinwälzens  be> 
straft  werden.  So  Schol.  II.  Z  153  mit  Berufung  auf  Pherekydes.  Dies 
Märchen  von  der  zwiefachen  Ueberlistung  der  Todesmächte  ist  (so  gut 
wie  das  entsprechende  Märchen  vom  Spielhansel:  Grimm,  K,  M,  82  mit 
den  Anro.  IQ  p.  131  ff.)  offenbar  scherzhaft  gemeint  (und,  wie  es  scheint, 
scherzhaft  behandelt  von  Aeschylus  in  dem  Satyrdrama  Sbo^og  SpaicexYj?) : 
wenn  hieran  die  Steinwälzung  angeknüpft  wird,  so  sollte  schon  dies  war- 
nen, dieser  einen  allzu  bitterlich  ernsthaften  und  erbaulichen  Sinn,  mit 
Welcker  und  Anhängern,  anzudichten.  Dass  Sisyphos  seines  listigen 
Sinnes  wegen  zu  Nutz  und  Lehr  der  Schlauen  wie  der  Braven  bestraft 
werde,  ist  ein  ganz  unantiker  Gedanke.  Dass  er  II.  6,  153  xepSioxog  av- 
5pd>v  heisst,  ist  ein  Lob,  nicht  ein  Tadel:  wie  Aristarch  sehr  richtig, 
und  mit  deutlicher  ava©opd  auf  den  Vers  der  Nekyia,  feststellte  (s.  Schol. 
IL  Z  153,  K  44  [Lehrs,  ^m«.»  p.  117]  und  Od.  X  593);  dass  dies  Bei- 
wort x6  xaxoxponov  des  Sis.  bezeichne,  ist  nur  ein  Missverständniss  des 
Porphyrius,  Schol.  X  385.  "Wie  wenig  man,  auch  mit  der  homerischen 
Schilderung  im  Kopfe,  den  Sisyphos  als  einen  Verworfenen  dachte,  zeigt 
der  Platonische  Sokrates,  der  sich  (Apol.  41  C)  darauf  freut,  im  Hades 
u.  A.  auch  den  Sisyphos  anzutreffen  (vgl.  auch  Theognis  702  ff.).  Einer 
erwecklichen  Auslegung  des  Abschnittes  von  den  „di'ei  Büssem",  an  die 
der  Dichter  selbst  gar  nicht  gedacht  hat,  macht  Sisyphos  die  grössten 
Schwierigkeiten  (s.  auch  Bhein,  Mtis,  50,  630). 
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genommen  für  Verletzungen  der  Götter  selbst,  deren  Menschen 
späterer  Zeit  gar  nicht  schuldig  werden  können;  eben  darum 
haben  ihre  Thaten  so  gut  wie  ihre  Strafen  nichts  Vorbildliches 
und  Typisches,  beide  stellen  vielmehr  völlig  vereinzelte  Aus- 
nahmen dar,  gerade  dadurch  sind  sie  dem  Dichter  merkwürdig. 
Von  irgend  einer  ganzen  Classe  von  Lasterhaften,  die  im 
Hades  bestraft  würden,  weiss  die  Dichtung  von  der  Hades- 
fahrt des  Odysseus  nichts,  auch  nicht  in  ihren  jüngsten  Theilen. 
Sie  hätte  sich  sogar  noch  an  acht  homerische  Andeutungen 
halten  können,  wenn  sie  wenigstens  die  unterweltlichen  Strafen 
der  Meineidigen  erwähnt  hätte.  Zweimal  werden  in  der 
Ilias  bei  feierlichen  Eidschwüren  neben  Göttern  der  Oberwelt 
auch  die  Erinyen  angerufen,  die  unter  der  Erde  diejenigen 
strafen,  die  einen  Meineid  schwören  \  Nicht  mit  Unrecht  hat 
man  in  diesen  Stellen  einen  Beweis  dafür  gefunden,  „dass  die 
homerische  Vorstellung  von  einem  gespenstischem  Scheinleben 
der  Seelen  in  der  Unterwelt  ohne  Empfindung  und  Bewusstsein 
nicht  allgemeiner  Volksglaube  war''^.  Man  muss  aber  wohl 
hinzusetzen,  dass  im  Glauben  der  homerischen  Zeit  der  Ge- 
danke einer  Bestrafung  der  Meineidigen  im  Schattenreiche 
kaum  noch  recht  lebendig  gewesen  sein  kann,  da  er  den  Sieg 
jener,  mit  ihm  unverträglichen  Vorstellung  von  empfindungs- 
loser Nichtigkeit  der  abgeschiedenen  Seelen  nicht  hat  hindern 
können.  In  einer  feierlichen  Schwurformel  hat  sich  (wie  denn 
in  Formeln  sich  überall  manches  Alterthum,  unlebendig,  lange 
fortschleppt)  eine  Anspielung  auf  jenen,  homerischer  Zeit  fremd 
gewordenen  Glauben  erhalten,  auch  ein  Eudiment  verschollener 
Vorstellungs weise.  Selbst  damals  übrigens,  als  man  an  eine 
Bestrafung  des  Meineids  im  Jenseits  noch  wirklich  und  wört- 
lich glaubte,  mag  man  wohl  Bewusstsein  allen  Seelen  im  Hades 


»  II.  8,  279;  19,  260  (vgl.  Rhein,  Mus,  50,  8).  Vergeblich  sucht 
Nitzsch,  Anm,  zur  Odyssee  111  p.  184  f.,  beide  Stellen  durch  Künste  der 
Erklärung  und  Kritik  nicht  das  aussagen  zu  lassen,  was  sie  doch  deut- 
lich sagen. 

«  K.  0.  Müller,  Aschyl.  Eumenid,  p.  167. 
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zugestanden  haben,  keinesfalls  aber  hat  man  an  eine  Vergel- 
tung irdischer  Verfehlungen  im  Hades  ganz  im  Allgemeinen 
geglaubt,  von  denen  etwa  der  Meineid  nur  ein  einzelnes  Bei- 
spiel wäre.  Denn  an  dem  Meineidigen  wird  nicht  etwa  eine 
besonders  anstössige  sittliche  Verfehlung  bestraft  —  man  darf 
zweifeln,  ob  die  Griechen  eine  solche  in  dem  Meineid  über- 
haupt fanden  und  empfanden  — ,  sondern  er,  und  nicht  irgend 
ein  anderer  Frevler,  verfallt  den  unterirdischen  Quälgeistern 
einfach  darum,  weil  er  im  Schwur,  um  seinen  Abscheu  vor 
Trug  aufs  FiirchterUchste  zu  bekräftigen,  sich  das  Grässlichste, 
die  Peinigung  im  Reiche  des  Hades,  aus  dem  kein  Entrinnen 
ist,  selber  angewünscht  hat,  wenn  er  falsch  schwöret  Denen 
er  sich  gelobt  hat,  den  Höllengeistern  verfallt  er,  wenn  er 
Meineid  schwört.  Glaube  an  die  bindende  Zauberkraft  solcher 
Verwünschungen^,  nicht  absonderliche  sittliche  Hochhaltung 
der  Wahrheit,  die  dem  höheren  Alterthum  ganz  fremd  ist,  gab 
dem  Eid  seine  Furchtbarkeit. 


Ein  letztes  Anzeichen  der  Zähigkeit,  mit  welcher  die  Sitte 
den  sie  begründenden  Glauben  überlebt,  bieten  die  homerischen 
Gedichte  in  der  Erzählung  des  Odysseus,  wie  er,  von  dem 
Kikonenland  fliehend,  nicht  eher  abgefahren  sei,  als  bis  er  die 
im  Kampf  mit  den  Eikonen  erschlagenen  Gefährten  dreimal 
gerufen  habe  (Od.  9,  65,  66).  Der  Sinn  solcher  Anrufung 
der  Todten  wird  aus  einzelnen  Anspielungen  auf  die  gleiche 


^  Man  bedenke  auch,  dass  eine  gesetzliche  Strafe  auf  dem  Meineid 
nicht  stand,  in  Griechenland  so  wenig  wie  in  Rom.  Sie  war  nicht  nöthig, 
da  man  unmittelbare  Bestrafung  durch  die  Gottheit,  welcher  der  Schwö- 
rende sich  selbst  gelobt  hatte,  erwartete  (lehrreich  sind  die  Worte  des 
Agamemnon  bei  dem  Treubruch  der  Troer,  II.  4,  158  ff.),  im  Leben,  und 
auch  da  schon  durch  die  HÖUengeister,  die  Erinyen  (Hesiod  "E.  802  fif.), 
oder  nach  dem  Tode. 

*  Der  Eid   eine  Schuldverschreibung  an  die  Eidgötter:    Theognis 
1195  f.  jiTiTt  d^oo^  littopxov  eirofJLvod-t,  oh  Yotp  ävooTiv  ä^y&xoo^  xpü^j/ai  y  psloc 
o?p8iX6ji.6vov.    Meineid  wäre  ei^  ^eoog  dtjiapTdvsiv  SophocL  fr.  431. 
BohdOi  Psyche  I.  2.  Aufl.  5 
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Sitte  in  späterer  Litteratur  deutlich.  Die  Seele  der  in  der 
Fremde  Gefallenen  soll  abgerufen  werden^;  richtig  vollzogen 
zwingt  sie  der  Kuf  des  Freundes,  ihm  zu  folgen  nach  der 
Heimath,  wo  ein  „leeres  GrabmaF  sie  erwartet ,  wie  es  auch 
bei  Homer  regelmässig  den  Freunden  errichtet  wird,  deren 
Leichen  zu  richtiger  Bestattung  zu  erreichen  unmöglich  ist^. 
Abrufung  der  Seele  und  Errichtung  solches  leeren  Gehäuses 
—  für  wen  anders  als  die  Seele,  die  dann  der  Verehrung  ihrer 
Angehörigen  erreichbar  bleibt  —  hat  einen  Sinn  für  diejenigen, 
die  an  die  Möglichkeit  der  Ansiedelung  einer  „Seele"  in  der 
Nähe  der  lebenden  Freunde  glauben,  nicht  aber  für  Anhänger 
des  homerischen  Glaubens.  Wir  sehen  zum  letzten  Male  ein 
bedeutsames  Rudiment  ältesten  Glaubens  in  einem  in  veränderter 
Zeit  noch  nicht  ganz  abgestorbenen  Brauche  vor  uns.  Todt  war 
auch  hier  der  Glaube,  der  den  Brauch  einst  hervorgerufen 
hatte.  Fragt  man  den  homerischen  Dichter,  zu  welchem 
Zwecke  dem  Todten  ein  Grabhügel  aufgeschüttet,  ein  Merk- 
zeichen darauf  errichtet  werde,  so  antwortet  er:  damit  sein 
Ruhm  unter  den  Menschen  unvergänglich  bleibe;  damit  auch 
künftige  Geschlechter  von  ihm  Kunde  haben  ^.     Das  ist  echt 


^  Ganz  richtig  Eustath.  zu  Od.  9,  65  p.  1614/5.  Er  erinnert  an 
Pindar,  I^th,  4,  159:  xsXsTat  f«?  ^«v  tj/oxav  xop.l4ai  ^piSo?  eX^ovtag  icpö? 
AlY|xa  ^aXafiouc,  zu  welcher  Stelle  der  Scholiast  wieder  die  homerische 
vergleicht.  In  der  That  ist  der  vorausgesetzte  Glaube  an  beiden  Stellen 
der  gleiche:  tAv  ötTCoXojjLsvcuv  ev  {evip  y^  "f«?  ^^fS'^'l  üifaX^  xtotv  sicsxotXouvxo 
aiconXeovrec  ol  «piXot  t\^  ttjv  Ixeivcuv  itaTplSa  xai  eBoxoov  xaTÄf  eiv  a&tou^ 
irpö^  xotx;  olxetoüc  (Schol.  Od.  9,  65  f.  Schol.  H.  zu  9,  62).  Ganz  vergeb- 
lich sträubt  sich  Nitzsch,  Anm,  III  p.  17/18,  in  dieser  Begehung  die  Er- 
füllung einer  religiösen  Pflicht  zu  erkennen;  Odysseus  genüge  nur  einem 
^Bedürfiiiss  des  Herzens'^  u.  s.  w.  So  verschlämmt  man  durch  „sittliche ** 
Ausdeutung  den  eigentlichen  Sinn  ritualer  Handlungen. 

'  Als  allgemeine  Sitte  setzt  die  Errichtung  eines  Kenotaphs  für  in 
der  Fremde  gestorbene  und  den  Angehörigen  unerreichbare  Verwandte 
voraus  die  Mahnung  der  Athene  an  Telemach,  Od.  1,  291.  Menelaos 
errichtet  dem  Agamemnon  ein  leeres  Grab  in  Aegypten,  Od.  4,  584. 

*  Od.  4,  584:  x^ö'  'AYajiifivovt  TOjAßov,  iv'  Äoßcctov  xXeo?  etiq.  11,  75 f.: 
ctjixa  8e  jJLot  /eöai  «oXt*?)?  fcTcl  Ö-tvl  d-aXÄoa-r]^,  ävSpö^  Soaffjvoto,  xal  laso- 
fjLsvotoi  itüö-ead-at.   Dem  Agamemnon  wünscht  Achill,  in  der  zweiten  Nekyia, 
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homerischer  Klang.  Mit  dem  Tode  entflieht  die  Seele  in  ein 
Reich  dämmernden  Traumlebens,  der  Leib,  der  sichtbare 
Mensch,  zerfallt;  was  lebendig  bleibt ,  ist  im  Grunde  nichts 
als  der  grosse  Name.  Von  ihm  redet  der  Nachwelt  noch  das 
ehrenvolle  Denkzeichen  auf  dem  Grabhügel  —  und  das  Lied 
des  Sängers.  Es  ist  begreiflich,  dass  ein  Dichter  zu  solchen 
Vorstellungen  neigen  konnte. 


Od.  24,  30  S.:  wärest  du  doch  vor  Troja  gefallen,  dann  hätten  die  Achäer 
dir  ein  Grabmal  errichtet  und  xal  ocj»  Kotihi  jji^a  xXeog  4^pa'  hnioato,  (Und 
im  Gegensatz  hierzu  v.  93 ff.  Ag^amemnon  zu  Achill:  iL^ab  p.ky  obhh  'd'avwv 
Svo}!^  ä>Xeoa^,  &\\&  TOt  altl  icdvta^  Ik^  &v^p(uicot)^  xXeo^  eoaetai  la^Xov, 
'AytXXeö.)  Wie  das  o^jjux  ItX  «Xaxet  'EXXyjotcovtcj)  dazu  dient,  den  vorbei- 
fahrenden Schiffer  zu  erinnern:  ivöpi^  ^Iv  xoSe  o-^jjLa  «dcXat  xaxaTedvtjwxo? 
u.  8.  w. ;  und  wie  dies  sein  einziger  Zweck  zu  sein  scheint,  zeigen  die  "Worte 
des  Hektor  II.  7,  84  ff.  —  Des  Gegensatzes  wegen  vgl.  man,  was  von  den 
Bewohnern  der  Philippinen  berichtet  wird:  „sie  legten  ihre  vornehmen 
Todten  in  eine  Eliste  und  stellten  sie  auf  einen  erhabenen  Ort  oder  einen 
Felsen  am  Ufer  eines  Flusses,  damit  sie  von  den  Frommen  verehrt 
würden"  (Lippert,  Seekncidt  p.  22). 


6* 
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Entruckung.   Inseln  der  Seligen. 


I. 


Die  homerische  Vorstellung  vom  Schattenleben  der  abge- 
schiedenen Seelen  ist  das  Werk  der  Resignation,  nicht  des 
Wunsches.  Der  Wunsch  würde  nicht  diese  Zustände  sich  als 
thatsächlich  vorhanden  vorgespiegelt  haben,  in  denen  es  für 
den  Menschen  nach  dem  Tode  yreder  ein  Fortwirken  giebt, 
noch  ein  Ausruhen  von  den  Mühen  des  Lebens,  sondern  ein 
unruhiges  zweckloses  Flattern  und  Schweben,  ein  Dasein 
zwar,  aber  ohne  jeden  Inhalt,  der  es  erst  zum  Leben  machen 
könnte. 

Regte  sich  gar  kein  Wunsch  nach  tröstlicherer  Gestaltung 
der  jenseitigen  Welt?  verzehrte  die  starke  Lebensenergie  jener 
Zeiten  wirklich  ihr  Feuer  so  völlig  im  Reiche  des  Zeus,  dass 
nicht  einmal  ein  Flammenschein  der  Hoffnung  bis  in  das  Haus 
des  Hades  fiel?  Wir  müssten  es  glauben  —  wenn  nicht  ein 
einziger  flüchtiger  Ausblick  uns  von  ferne  ein  seliges  Wunsch- 
land zeigte,  wie  es  das  noch  unter  dem  Banne  des  homerischen 
Weltbildes  stehende  Griechenthum  sich  erträumte. 

Als  Proteus,  der  in  die  Zukunft  schauende  Meergott,  dem 
Menelaos  am  Strande  Aegjptens  von  den  Bedingungen  seiner 
Heimkehr  in's  Vaterland  und  von  den  Schicksalen  seiner 
liebsten  Genossen  berichtet  hat,  fiigt  er,  —  so  erzählt  Mene- 
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laos   selbst  im   vierten   Buche   der  Odyssee  (v.  560  flf.)   dem 
Telemach  —  die  weissagenden  Worte  hinzu: 

Nicht  ist  Dir  es  beschieden,  erhabener  Fürst  Menelaos, 
Im  rossweidenden  Arglos  den  Tod  und  das  Schicksal  za  dulden; 
Nein,  fernab  zur  Elysischen  Flur,  zu  den  Grenzen  der  Erde, 
Senden  die  Götter  Dich  einst,  die  unsterblichen;  wo  Ehadamanthys 
Wohnet,  der  blonde,  und  leichtestes  Leben  den  Menschen  bescheert  ist, 
(Nie  ist  da  Schnee,  nie  Winter  und  Sturm  noch  strömender  Regen, 
Sondern  es  lässt  aufsteigen  des  Wests  leicht  athmenden  Anhauch, 
Immer  Qkeanos  dort,  dass  er  Kühlung  bringe  den  Menschen), 
Weil  Du  Helena  hast,  und  Eidam  ihnen  des  Zeus  bist. 

Diese  Verse  lassen  einen  Blick  thun  in  ein  Reich,  von 
dem  die  homerischen  Gedichte  sonst  keinerlei  Kunde  geben. 
Am  Ende  der  Erde,  am  Okeanos  liegt  das  „Elysische  Ge- 
filde^, ein  Land  unter  ewig  heiterem  Himmel ,  gleich  dem 
Götterlande  \  Dort  wohnt  der  Held  Rhadamanthys,  nicht 
allein,  darf  man  denken:  es  ist  ja  von  Menschen  in  der  Mehr- 
zahl die  Rede  (V.  565.  568).  Dorthin  werden  dereinst  die 
Götter  „senden"  den  Menelaos:  er  wird  nicht  sterben  (V.  562), 
d.  h.  er  wird  lebendig  dorthin  gelangen,  auch  dort  den  Tod 
nicht  erleiden.  Wohin  er  entsendet  werden  soll,  das  ist  nicht 
etwa  ein  Theil  des  Reiches  des  Hades,  sondern  ein  Land  auf 
der  Oberfläche  der  Erde,  zum  Aufenthalt  bestimmt  nicht  ab- 
geschiedenen Seelen,  sondern  Menschen,  deren  Seelen  sich  von 
ilirem  sichtbaren  Ich  nicht  getrennt  haben:  denn  nur  so  können 
sie  eben  Gefühl  und  Genuss  des  Lebens  (v.  565)  haben. 
Es  ist  das  volle  Gegentheil  von  einer  seligen  Unsterblichkeit 
der  Seele  in  ihrem  Sonderdasein,  was  hier  die  Phantasie  sich 
ausmalt;  eben  weil  eine  solche  homerischen  Sängern  völlig 
undenkbar  blieb,  sucht  und  findet  der  Wunsch  einen  Ausgang 
aus  dem  Reiche  der  Schatten,  das  alle  Lebensenergie  ver- 
schlingt. Er  ersieht  sich  ein  Land  am  Ende  der  Welt,  aber 
doch  noch  von   dieser  Welt,  in   das  einzelne  Günstlinge  der 

'  Nicht  umsonst  erinnert,  was  von  dem  Klima,  so  zu  sagen,  des 
Elysischen  Landes  gesagt  wird,  Od.  4,  566 — 568  stark  an  die  Schilderung 
des  Göttersitzes  auf  dem  Olymp,  Od.  6.  43 — 45. 
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Götter  entrückt  werden,  ohne  dass  ihre  Psyche  vom  Leibe 
sich  trennte  und  dem  Erebos  verfiele. 

Die  Hindeutung  auf  solche  wunderbare  Entrückung  steht 
in  den  homerischen  Gedichten  vereinzelt  und  scheint  auch  in 
die  Odyssee  erst  von  nachdichtender  Hand  eingelegt  zu  sein^ 
Aber  die  Bedingungen  für  ein  solches  Wunder  sind  alle  in 
homerischen  Vorstellungen  gegeben.  Menelaos  wird  durch 
Göttermacht  entrafft  und  führt  fern  von  der  Welt  der  Sterb- 
lichen ein  ewiges  Leben.  Dass  ein  Gott  seinen  sterblichen 
Schützling  den  Blicken  der  Menschen  plötzlich  entziehen  und 
ungesehen  durch  die  Luft  davon  führen  könne,  ist  ein  Glaube, 
der  in  nicht  wenigen  Vorgängen  der  Schlachten  der  Ilias  seine 
Anwendung  findet^.  Die  Götter  können  aber  auch  einen 
Sterblichen  auf  lange  Zeit  „unsichtbar  machen".  Da  Odysseus 
den    Seinen    so    lange    schon    entschwunden    ist,    vermuthen 


^  Die  Yerkündigang  des  Endschicksals  des  Menelaos  hängt  aller- 
dings über,  sie  ist  weder  durch  die  erste  Bitte  des  Menelaos  (468 ff.), 
noch  durch  dessen  weitere  Fragen  (486  ff. ;  651  ff.)  nothwendig  gemacht 
oder  auch  nur  gerechtfertigt.  —  Schon  Nitzsch  hielt  die  Verse  561 — 568 
für  eine  spätere  Einlage:  Anm.  zur  Odyssee  III  p.  352,  freilich  mit  einer 
Begründung,  die  ich  nicht  für  beweiskräftig  halten  kann.  Dann  Andere 
ebenso. 

'  Unsichtbarmachung  (durch  Verhüllung  in  einer  Wolke)  und  Ent- 
rafiung  (die  nicht  überall  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  aber  wohl  über- 
all hinzuzudenken  ist):  des  Paris  durch  Aphrodite,  H.  F  380 ff.;  des  Aeneas 
durch  Apollo,  E  344 f.;  des  Idaios,  Sohnes  des  Hephaestospriesters  Dares, 
durch  HephaestoB  E  28;  des  Hektor  durch  Apollo,  T  443  f.;  des  Aeneas 
durch  Poseidon  T  325  ff;  des  Antenor  durch  Apollo,  ^  696 ff.  (diese 
letzte,  wie  es  scheint,  die  Originalscene,  die  in  den  Schilderungen 
dieses  selben  Schlachttages  in  den  vorher  genannten  Ausführungen  des 
gleichen  Motivs,  T  325  ff.;  443  f.  noch  zweimal  von  späteren  Dichtem 
nachgeahmt  worden  ist).  Auffallend  ist  (weil  sich  kaum  ein  besonderer 
Grund  hierfür  denken  lässt),  dass  alle  diese  Beispiele  der  Entrückung  auf 
Helden  der  troischen  Seite  treffen.  Sonst  noch,  aber  nur  in  Wieder- 
gabe eines  längst  vergangenen  Abenteuers:  Entrückung  der  Aktorionen 
durch  ihren  Vater  Poseidon:  A  760  ff.  Endlich  könnte  (was  über  die 
angeführten  Fälle  nur  wenig  hinausginge)  Zeus  seinen  Sohn  Sarpedon 
lebendig  aus  der  Schlacht  entraffen  und  nach  seiner  Heimath  Lykien 
versetzen:  11  436  ff.;  er  steht  aber  auf  die  Mahnungen  der  Here  (440 ff.) 
von  solchem  Vorsatz  ab. 
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sie,  dass  die  Götter  ihn  „unsichtbar  gemacht^  haben  (Od.  1, 
235  ff.);  er  ist^  meinen  sie^  nicht  gestorben  (y.  236),  sondern 
^die  Harpyien  haben  ihn  entrafft^,  und  so  ist  er  aller  Kunde 
entrückt  (Od.  1,  241  f.;  14,  371).  Penelope  in  ihrem  Jammer 
wünscht  sich  entweder  schnellen  Tod  durch  die  Geschosse 
der  Artemis,  oder  dass  sie  emporgerissen  ein  Sturmwind  ent- 
führe auf  dunklen  Pfaden  und  sie  hinwerfe  an  den  Mündungen 
des  Okeanos,  d.  h.  am  Eingang  in's  Todtenreich  (Od.  20,  61 — 65; 
79  ff.)  ^  Sie  beruft  sich  zur  Erläuterung  dieses  Wunsches 
auf  ein  Märchen,  von  der  Art,  wie-  sie  wohl  in  den  Weiber- 
gemächem  oft  erzählt  werden  mochten:  von  den  Töchtern  des 
Pandareos,  die,  nach  dem  gewaltsamen  Tode  der  Eltern  von 
Aphrodite  lieblich  aufgenährt,  von  Hera,  Artemis  und  Athene 
mit  allen  Gaben  und  Kunstfertigkeiten  ausgestattet,  einst,  da 
Aphrodite  in  den  Olymp  gegangen  war,  um  ihnen  von  Zeus 
einen  Ehebund  zu  erbitten,  von  den  Harpyien  entrafft  und  den 


'  Ansdrücklich  wird  der  Wunsch  schnell  zu  sterben  entgegen- 
gesetzt dem  Wunsche,  durch  die  Harpyien  entführt  zu  werden: 
63  ^  Mcsixa  —  ,,oder  sonst",  d.  h.  wenn  mir  schneller  Tod  nicht  be- 
scheert  ist.  (S.  Bhein,  Mus.  50,  2,  2.)  Nochmals  79.  80:  <Lc  fp.'  aTotu»- 
ssiav  'OX6jJ.i«ot  Soupiax'  lyovte?  y]s  jjl*  i{iicX6xa{ioc  ßaXot  ''AptejJLi^.  Die 
Harpyien  =  (^ueXXa  63)  bringen  hier  also  nicht  Tod,  sondern  entraffen 
Lebende  (avapica^aoa  oixo^'co  63  f.,  &picoiac  avY]pei^avto  77  =  aveXovxo 
d>66XXat  66  und  tragen  sie  xat'  YjepoevTa  xsXeo^a  64  zu  den  icpo^oal  ä({/op- 
pooo  'Sxeavolo  65  eBocav  oxoYep'gotv  'Epivuocv  ä/jLcpiicoXeustv  78).  An  der 
„Einmündung  des  Okeanos"  (in's  Meer)  ist  der  Eingang  in's  Todtenreich: 
X  508  ff.  X  13  ff.  —  Entführung  durch  die  Sturmgeister,  als  Wunsch,  sprich- 
wörtlich: 11.  6,  345  ff.  tu?  ja'  ojpsX'  T^ixaxt  x(b  3te  jte  «pwxov  x^«  l^'h'^9 
oT^^eodttt  icpo^epooaa  xaxY]  avEfioco  ^üsXXa  el?  opo?  i'j  el?  xöjj.a  icoXocpXoioßoio 
a-aXdooiri?  (d.  h.  in  die  Einöde.  Orph.  hymn.  19,  19;  36,  16;  71,  11). 
Solche  Entführung  durch  die  Luft  wird  auch  sonst  dem  Tode  und  Hades- 
aufenthalt entgegengesetzt,  ebenso  wie  in  dem  Wunsche  der  Penelope  (den 
Röscher,  Kyfuxnthropie  [Ahh.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  XVll]  p.  67  eigen- 
thümlich,  aber  schwerlich  richtig  deutet):  Soph.  IVacÄ.  953 ff.,  -4t  1193  ff. 
{Phil.  1092  ff.  ?).  Vgl.  Eurip.  Hippol  1279  ff.,  Jon.  805  f.,  Suppl  833—36. 
Eine  tiefeingeprägte  altvolksthümliche  Vorstellung  liegt  überall  zugrunde. 
—  6itö  nvsDfJidxwy  oovapicafevxa  ficpavxov  '(ivifs^ai  giebt  Anlass  zu  xtjjial 
ad'dvaxot  noch  in  der  nur  halb  rationalisirten  Erzählung  von  Hesperos 
bei  Diodor  3,  60,  3. 
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verhassten  Erinjen  zum  Dienste  gegeben  worden  seien  K  Diese 
Yolksthiünliche  Erzählung  lässt,  deutlicher  als  sonst  die  ho- 
merische Kunstdichtung,  den  Glauben  erkennen,  dass  der 
Mensch,  auch  ohne  zu  sterben,  dauernd  dem  Bereiche  der 
lebenden  Menschen  entfuhrt  werden  und  an  anderem  Wohn- 
platze weiter  leben  könne.  Denn  lebendig  werden  die  Töchter 
des  Pandareos  entrückt  —  freilich  in  das  Keich  der  Todten, 
denn  dorthin  gelangen  sie,  wenn  sie  den  Erinyen,  den  Höllen- 
geistern, dienen  müssen^.  Dorthin  wünscht  auch  Penelope, 
ohne  doch  zu  sterben,  entrückt  zu  werden  aus  dem  Lande  der 
Lebendigen,  das  ihr  unleidlich  geworden  ist.  Die  solche  Ent- 
fuhrung bewirken,  sind  die  „Harpyien^  oder  der  „Sturmwind", 
das  ist  dasselbe;  denn  nichts  anderes  als  Windgeister  einer 
besonders  unheimlichen  Art  sind  die  Harpyien,  der  Teufels- 
braut oder  „Windsbraut"  vergleichbar,  die  nach  deutschem 
Volksglauben  im  Wirbelwind  daherfahrt,  auch  wohl  Menschen 
mit  sich  entfuhrt^.    Die  Harpyien  und  was  hier  von  ihnen 


*■  Man  möchte  mehr  von  diesem  eigenthümlichen  Märchen  erfahren; 
aber  was  uns  sonst  von  Pandareos  und  seinen  Töchtern  berichtet  wird 
(Schol.  ü  66.  67;  t  518;  Anton.  Lib.  36)  trägt  zur  Aufklärang  der 
homerischen  Erzählung  nichts  bei  und  gehört  wohl  z.  Th.  in  ganz  andere 
Zusammenhänge.  Pandareos,  Vater  der  Aedon  (x  518  ff.),  scheint  ein  an- 
derer zu  sein.  Auch  die  eigenthümliche  Darstellung  der  zwei  Pandareos- 
töchter  auf  Polygnots  Unterweltgemälde  (Paus.  10,  30,  2)  hellt  die  Fabel 
nicht  auf,   (Vgl.  Röscher,  Kynanthropte  4  ff.  65  f.) 

'  Die  Erinyen  haben  ihren  dauernden  Aufenthalt  im  Erebos:  wie 
namentlich  aus  II.  9,  571  f.;  19,  259  erhellt.  Wenn  sie  freilich  auch  Ver- 
gehungen Einzelner  gegen  Familienrecht  schon  im  Leben  bestrafen: 
z.  B.  II.  9,  454;  Od.  11,  278,  so  muss  man  sie  —  da  eine  Wirkung  in 
die  Feme  unglaublich  ist  —  sich  wohl  auch  gelegentlich  als  auf  Erden 
umgehend  denken,  wie  bei  Hesiod.  W.  u.  T.  803  f.  —  'Epivoatv  afi^piico- 
Xeus'.v  (78)  kann  nichts  anders  als :  den  Erinyen  dienen,  ihnen  zu  &fif  iicoXoi 
werden,  bedeuten.  „Im  Gefolge  der  E.  herumschweife n"  (wie,  nach 
Anleitung  des  Eustathius,  Röscher,  Kynanthr.  65,  183  versteht)  —  so  die 
Worte  zu  deuten,  verbietet  der  mit  &.  verbundene  einfache  Dativ  'Epivosc 
(ö-eal^  &ji.cptÄoX<i>v  Soph.  0.  0.  680  ist  anders). 

*  „Wenn  die  Windsbraut  daher  fährt,  soll  man  sich  auf  den  Boden 
legen,  wie  beim  Muodisheere  (vgl.  hierüber  Grimm,  2>.  M.*  789),  weil 
sie   sonst  einen  mitnimmt.*^    Birlinger,  Volksihünü.  a.  Schwaben  l,  192. 
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erzählt  wird;  gehören  der  bei  Homer  selten  einmal  durch- 
blickenden ^niederen  Mythologie^  an,  die  von  vielen  Dingen 
zwischen  Himmel  und  Erde  wissen  mochte,  von  denen  das 
vornehme  Epos  keine  Notiz  nimmt.  Bei  Homer  sind  sie  nicht 
aus  eigener  Macht  thätig;  nur  als  Dienerinnen  der  Götter 
oder  eines  Gottes  entraffen  sie  Sterbliche  dahin,  wohin  keine 
menschUche  Kunde  und  Macht  dringt^. 

Nur  ein  weiteres  Beispiel  solcher  Entrückung  durch 
Willen  und  Macht  der  Götter  ist  auch  die  dem  Menelaos 
vorausverkündigte  ^E^ntsendung  nach  dem  elysischen  Gefilde 
am  Ende  der  Erde.  Selbst  dass  ihm  dauernder  Aufenthalt 
in  jenem,  lebendigen  Menschen  sonst  unzugänglichen  Wunsch- 
lande zugesagt  wird;  unterscheidet  sein  Geschick  noch  nicht 
wesentlich  von  dem  der  Töchter  des  Pandareos  und  dem  ähn- 
lichen; das  Penelope  sich  selbst  wünscht.  Aber  freilich  nicht 
im  Hades  oder  an  dessen  Eingang,  sondern  an  einem  be- 
sonderen Wohnplatze  der  Seligkeit  wird  dem  Menelaos  ewiges 
lieben  verheisseu;  wie  in  einem  anderen  Götterreiche.  Er  soll 
zum  Gotte  werden:  denn  wie  den  homerischen  Dichtern  „Gott^ 
und  „Unsterblicher"  Wechselbegriffe  sind,  so  wird  ihnen  auch 
der  Mensch,  wenn  ihm  Unsterblichkeit  verliehen  ist  (d.  h.  wenn 
seine  Psyche  von  seinem  sichtbaren  Ich  sich  niemals  trennt), 
zum  Gotte. 

Es  ist  homerischer  Glaube;  dass  Götter  auch  Sterbliche 
in  ihr  Keich,  zur  Unsterblichkeit  erheben  können.  Kalypso 
will  den  OdysseuS;  damit  er  ewig  bei  ihr  bleibe,  „unsterblich 
und  unalternd  für  alle  Zeit"  machen  (Od.  5,  135  f.,  209  f.; 
23;  335  f.),  d.  h.  zu  einem  Gotte,  wie  sie  selbst  göttlich  ist. 
Die  Unsterblichkeit  der  Götter  ist  durch  den  Genuss  der 
Zauberspeise,  der  Ambrosia  und  des  Nektar;   bedingt^;   auch 

„Sie  ist  die  Teufelsbraut"  ibid.  (über  die  „Windsbraut"  vgl.  Grimm, 
D.  Myth.*"  I  S.  525  ff.  III  179).  Solche  Windgeister  stehen  in  einem 
unheimlichen  Zusammenhang  mit  dem  wilden  Heere,  d.  h.  den  Nachts 
durch  die  Luft  fahrenden  unruhigen  „Seelen". 

^  lieber  die  Harpyien  s.  Bhein,  Mus,  60,  1 — 5. 

'  S.  Nägelsbach,   Homer,  Theol.  p.  42.  43  und,   gegen  fiergks  Ein- 


—  Ti- 
den MenBcben  macht  der  dauernde  Genuss  der  Götterspeise 
zum  ewigen  Gott.  Was  Odysseus,  den  Treue  und  Pflicht  nach 
der  irdischen  Heimath  zurückziehen,  verschmäht,  ist  anderen 
Sterblichen  zu  Theil  geworden.  Die  homerischen  Gedichte 
wissen  von  mehr  als  einer  Erhebung  eines  Menschen  zu  un- 
sterblichem Leben  zu  berichten. 

Mitten  im  tosenden  Meere  erscheint  dem  Odysseus  als 
Eetterin  Ino  Leukothea,  einst  des  Kadmos  Tochter,  ^die  vor- 
dem ein  sterbliches  Weib  war,  jetzt  aber  in  der  Meeresfluth 
Theü  hat  an  der  Ehre  der  Götter«*  (Od.  5,  333  ff.)\  Hat 
sie  ein  Gott  des  Meeres  entrückt  und  in  sein  Element  ewig 
gebannt?  Es  besteht  der  Glaube,  dass  auch  wohl  zu  sterb- 
lichen Mädchen  ein  Gott  vom  Himmel  herabkommen  und  sie 
für  alle  Zeit  als  seine  Gattin  sich  holen  könne  (Od.  6,  280  f.)^. 

Ganymed,  den  schönsten  der  sterblichen  Menschen,  haben 
die  Götter  in  den  Olymp  entrückt^,  damit  er  als  Mundschenk 
des  Zeus  unter  den  Unsterblichen  wohne  (IL  20,  232  ff.).  Er 
war  ein  Sprosse  des  alten  troischen  Königsgeschlechtes;  eben 
diesem  gehört  auch  Tithonos  an,  den  schon  Ilias  und  Odyssee 
als  den  Gatten  der  Eos  kennen :  von  seiner  Seite  erhebt  sich 


Wendungen  (Opusc.  11  669),  Eoscher,  Nektar  tmd  Ambrosia  S.  51  ff.  (sehr 
bestimmt  redet  Aristoteles,  Metaphys.  1000  a,  9 — 14). 

^  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Ino  Leukothea  ursprüng- 
lich eine  Göttin  war,  die  aber  heroisirt  (mit  der  Tochter  des  Kadmos  aus 
einem  uns  nicht  mehr  erkennbaren  Grunde  identificirt)  und  nur  nach- 
träglich wieder  als  Göttin  anerkannt  wurde.  Aber  dem  homerischen 
Zeitalter  gilt  sie  als  eine  ursprünglich  Sterbliche,  die  zur  Göttin  erst  ge- 
worden ist;  aus  demselben  Grunde,  eben  weil  sie  als  Beispiel  solcher 
Vergöttlichung  Sterblicher  galt,  blieb  sie  den  Späteren  interessant  (vgl. 
ausser  bekannten  Stellen  des  Pindar  u.  A.,  Cicero,  Ttisc,  I  §  28),  und 
nur  auf  die  thatsächliche  Vorstellung  des  Volkes  und  seiner  Dichter,  nicht 
auf  das,  was  sich  als  letzter  Hintergrund  dieser  Vorstellung  allenfalls 
vermuthen  lässt,  kommt  es  mir  hier,  und  in  vielen  ähnlichen  Fällen,  an. 

'  Nur  zeitweilige  Entrückung  (avYjpiiaGe)  der  Marpessa  durch 
Apollo:  n.  9,  564. 

■  Den  Ganymedes  avTjpirase  ^ecmg  ätWa,  hymn.  Ven.  208,  sowie 
die  ö-oeXXa  (=  "Apnoiat)  die  Töchter  des  Pandareos.  Den  Adler  setzte 
erst  spätere  Dichtung  ein. 
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die  Göttin  morgens,  um  das  Licht  des  Tages  Göttern  und 
Menschen  zu  bringen^.  Es  scheint,  dass  sie  den  Geliebten 
entrückt  hat,  nicht  in  den  Olymp,  sondern  zu  den  fernen 
Wohnplätzen  am  Okeanos,  von  wo  sie  morgens  auffahrt*. 
Eos  auch  war  es,  die  einst  den  schönen  Orion  geraubt  hatte, 
und  trotz  des  Neides  der  übrigen  Götter  sich  seiner  Liebe 
erfreute,  bis  Artemis  ihn  „auf  Ortygie"  mit  gelindem  Geschoss 
tödtete  (Od.  5,  122  ff'.).  Alte  Sternsagen  mögen  hier  zu 
Grunde  liegen,  die  eigentlich  Vorgänge  am  Morgenhimmel 
mythisch  wiederspiegeln.  Aber  wie  in  solchen  Sagen  die  Ele- 
mente, die  Himmelserscheinungen  belebt  und  nach  mensch- 
licher Art  beseelt  gedacht  waren,  so  sind,  dem  allgemeinen 
Zuge  der  Sagenentwicklung  folgend,  dem  homerischen  Dichter 
die  Stemgeister  längst  zu  irdischen  Helden  und  Jünglingen 
herabgesunken:  wenn  die  Göttin  den  Orion  in  ihr  Reich 
erhebt,  so  kann,  nach  dem  Glauben  der  Zeit  (und  hierauf 
allein  kommt  es  hier  an)  dasselbe  durch  Gunst  eines  Gottes 
jedem  Sterblichen  begegnen.  Schon  eine  einfache  Nachbildung 
der  gleichen  Sage  im  rein  und  ursprünglich  menschlichen  Ge- 
biete ist  die  Erzählung  von  EHeitos,  einem  Jüngling  aus  dem 
Geschlechte  des  Sehers  Melampus,  den  Eos  entrafft  hat,  um 
seiner  Schönheit  willen,  damit  er  unter  den  Göttern  wohne 
(Od.  15,  249  f.). 


»  II.  11,  1.    Od.  5,  1. 

*  'Hü>^  —  &7C*  'ßxsavoio  ^oau>y  cupvo^,  tv'  aO-ava-coioi  (pocu^  tpepoi  r^hl 
ßpoToIatv,  II.  19,  If.;  vgl.  Od.  23,  244  (h.  Mercur.  184  f.).  So  denn  hymn. 
Ven.  225  ff.  von  Tithonos:  'Hot  xepno^LZvo^  y^pozoQ'povti^  •yjptYeveiTp  vais  reap' 
'ßxsavoio  fo^^  skX  itsipaat  Y*^''!^»  völlig  homerisch.  Es  scheint,  dass  das 
Wundereiland  Aiaia  für  den  Wohnplatz  der  Eos  (und  des  Tithonos)  galt: 
Od.  12,  3:  —  v?)a6v  t'  AIa'lv|v,  8^».  x'  'Hoö^  Y^pi^evety^^  olxta  xal  yopoi  eist 
xal  avioXal  YjeXtoto.  Wie  man  die  schon  im  Alterthum  vielverhandelte 
Schwierigkeit  lösen  könne,  diesen  Vers  mit  der,  in  der  Odyssee  zweifellos 
angenommenen  westlichen  Lage  von  Aiaia  in  Einklang  zu  bringen,  unter- 
suche ich  hier  nicht :  gewiss  ist  nur,  dass  der  erste  Dichter  dieses  Verses 
Aiaia  im  Osten  suchte;  nur  mit  schlimmsten  Auslegerkünsten  kann  man 
den  Ort  des  „Aufgangs  der  Sonne"  und  der  „Wohnung  der  Morgen- 
röthe"  in  den  Westen  schieben. 
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Wenn  also  Menelaos  lebendig  entrückt  wird  nach  einem 
fernen  Lande  an  den  Grenzen  der  Erde,  um  dort  in  ewiger  Selig- 
keit zu  lebeu;  so  ist  das  zwar  ein  Wunder,  aber  ein  solches,  das  in 
homerischem  Glauben  seine  Rechtfertigung  und  seine  Vorbilder 
findet.  Neu  ist  nur,  dass  ihm  ein  Aufenthalt  bestimmt  wird,  nicht 
im  Götterlande,  dem  rechten  Eeiche  der  Ewigkeit,  auch  nicht 
(wie  dem  Tithonos,  nach  Kaljpsos  Wunsch  dem  Odysseus)  in  der 
Umgebung  eines  Gottes,  sondern  in  einem  besonderen  Wohn- 
platz, eigens  den  Entrückten  bestimmt,  dem  elysischen  Gefilde. 
Auch  dies  scheint  keine  Erfindung  des  Dichters  jener  Zeilen 
zu  sein.  Das  „Land  der  Hingegangenen**^  und  dessen  Lieb- 
lichkeit erwähnt  er  nur  so  kurz,  dass  man  glauben  muss,  nicht 
er  habe  zum  ersten  Male    eine   so  lockende  Vision  gehabt^. 


^  Unter  allerlei  misslangeDen  Versuchen  der  Alten  das  Wort 
H>.  üo'.ov  etymologisch  abzuleiten  (Schol.  Od.  8  663,  Eustath.  ibid.  Hesych. 
8.  V.,  u.  8.  w.;  auch  Celsus  ap.  Orig.  adv.  Geis.  VII  28  p.  53  L.)  doch 
auch  die  richtige:  Et.  M.  428,  36:  icapa  ryjv  ^sootv,  fvd'a  ol  e&aeßetg  itapa- 
fivovxai.  —  Streitig  scheint  unter  Grammatikern  gewesen  zu  sein,  ob 
Menelaos  im  Elysium  ewig  leben  werde.  Dass  er  lebendig,  ohne  Tren- 
nung der  Psyche  vom  Leibe,  dahin  gelange,  gaben  alle  zu,  aber  Ueber- 
weise  meinten,  dort  werde  dann  eben  auch  er  sterben,  nur  dass  er  nicht 
in  Argos  sterben  werde,  sei  ihm  verkündigt,  nicht  dass  er  überhaupt 
nicht  sterben  solle:  so  namentlich  Etym.  Grud.  242,  2 ff.  Und  ähnlich 
doch  wohl  diejenigen,  die  'HXuoiov  ableiteten  davon,  dass  dort  die  t^'r/otl 
)i6Xu|X6vai  xwv  Gu>p.dxu>v  BsdYoooiv:  Eustath.  1509,  29.  Etym.  M.  etc. 
Die  Etymologie  ist  so  dumm  wie  die  Erklärung  der  Verse.  Diese  blieb 
doch  auch  im  Alterthum  ein  Curiosum  vernünftige  Leser  verstanden  die 
Prophezeiung  ganz  richtig  als  eine  Ankündigung  der  Entrückung  zu 
ewigem  Leben,  ohne  Trennung  der  ^o/yj  vom  Leibe:  z.  B.  Porphyrius 
bei  Stobaeus  Ecl,  1,  p.  422,  8 ff.  Wachsm.  Und  so  auch  die,  welche 
ihrer  sachlich  richtigen  Auffassung  Ausdruck  gaben  durch  die  freilich 
auch  nicht  eben  weise  Etymologie:  'HXüaiov  o^Xuotov,  8tt  oh  SLaXoovxat 
ärzb  Tttiv  owp-Atiov  al  ^oy(cd,  Hesych.  (vgl.  Etym.  M.  428,  34/35;  Schol.  8 
663  j  Proclus  zu  Hesiod  "Ep^.  169). 

'  oh  fjLYjv  {pa'lvetat  y^  (o  itotv^rf]^)  jcpoa'^arfüiv  xöv  Xo^ov  6?  nkiov  «>? 
cüpYjjj.a  äy  xt^  olxelov,  ::p03a'{/di)JL6Voc  hk  ahxoh  p.6vov  Sie  e?  Sitav  rfiti  8ia- 
ßeßoYifjLsvoö  TÖ  'EXXyjvixov,  um  mich  der  Worte  des  Pausanias  (10,  31,  4) 
in  einem  ähnlichen  Falle  zu  bedienen. 
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Er  mag  nur  in  Menelaos  den  Soligen  einen  neuen  Genossen 
zugeführt  haben.  Dass  Rhadamanthys,  der  Gerechte,  dort 
wohne,  mass  ihm  wohl  als  aus  älterer  Sage  bekannt  gelten, 
denn  er  will  offenbar  nur  daran  erinnern  und  hat  eben  nicht 
fdr  nöthig  gehalten,  diese  Auszeichnung  des  Bruders  des  Minos 
zu  begründen  \  Man  könnte  glauben,  zu  Gunsten  des  Rhada- 
manthys sei  von  Dichtern  älterer  Zeit  die  Vorstellung  eines  soh 
chen  Wunschlandes  erfanden  und  ausgeschmückt  worden.  Neu  ist 
nur,  dass  diese  Vorstellung  nun  auch  in  den  Kreis  homerischer 
Dichtung  eingeführt,  ein  Held  des  troischen  Kreises  den  nach 
jenem  Lande  ewig  ungetrübten  Glückes  Entrückten  gesellt 
wird.  Die  Verse  sind,  wie  gesagt,  in  die  Prophezeiung  des 
Proteus  später  eingelegt,  und  man  wird  wohl  glauben  müssen, 
dass  die  ganze  Vorstellung  homerischen  Sängern  bis  dahin 
fern  lag:  schwerlich  wäre  doch  die  Blüthe  der  Heldenschaft, 
selbst  Achilleus,  dem  öden  Schattenreich  verfallen,  in  dem  mt 
sie,  in  der  Nekyia  der  Odyssee,  schweben  sehen,  wenn  ein  Aus- 
weg in  ein  Leben  frei  vom  Tode  der  Phantasie  sich  gezeigt 
hätte  schon  damals,  als  die  Sage  von  dem  Ende  der  meisten 
Helden  durch  die  Dichtung  festgestellt  wurde.    Den  Menelaos, 


^  Uns  ist  der  Grund  jener  Begnadung  des  Rhadamanthys  so  un- 
bekannt, wie  er  es  offenbar  den  Griechen  späterer  Zeit  auch  war:  was 
sie  in  ganz  allgemeinen  Ausdrücken  von  der  „Gerechtigkeit**  des  Rhad. 
sagen,  beruht  nur  auf  eigenen  Annahmen  und  ersetzt  nicht  die  bestimmte 
Sage,  die  seine  Entrückung  rechtfertigen  milsste.  Dass  er  einst  eine 
ausgebildete  Sage  hatte,  lässt  auch  die  Andeutung  Odyss.  7,  823  ff.  ahnen, 
die  uns  freilich  ganz  dunkel  bleibt.  Jedenfalls  folgt  aus  ihr  weder,  dass 
Rhad.  als  Bewohner  des  Elysiums  Nachbar  der  Phäaken  war,  wie  Welcker 
meint,  noch  vollends,  dass  er  von  jeher  im  Elysium  wohnhaft,  nicht 
dorthin  erst  versetzt  worden  sei,  wie  Preller  annimmt.  Bei  jener  Stelle 
an  Elysium  als  Aufenthalt  des  Rhad.  zu  denken,  veranlasst  nichts;  bei 
der  anderen  Erwähnung,  Od.  4,  564,  wird  man  jedenfalls  an  Entrückung 
des  Rhad.  so  gut  wie  des  Menelaos  in  das  Elysium  denken  müssen  (und 
so  versteht  den  Dichter  z.  B.  Pausanias  8,  63,  5:  itpo-cepov  ^h  Irt  Ta8d- 
jjLavdov  evToö^  YJxeiv.  Undeutlich  Aeschyl.,  fr.  99,  12,  13).  Es  fehlt  uns 
nur  die  Sage,  die  seine  Entrückung  berichtete;  seine  Gestalt  war  isolirt 
geblieben,  nicht  in  die  grossen  Sagenkreise  verflochten  und  so  auch  ihre 
Sagenumhüllung  bald  abgefallen. 
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über  dessen  Ende  die  Dichtung  yom  troischen  Kriege  und  den 
Abenteuern  der  Heimkehr  noch  nicht  verfügt  hatte,  konnte 
eben  darum  ein  späterer  Poet  nach  dem  mittlerweile  ^ent- 
deckten^ Lande  der  Hinkunft  entrücken  lassen.  Es  ist  sehr 
wahrscheinUch,  dass  selbst  damals,  als  die  Hadesfahrt  des 
Odysseus  gedichtet  wurde,  diese,  für  die  Entwicklung  des  grie- 
chischen Unsterblichkeitsglaubens  später  so  bedeutend  gewor- 
dene Phantasie  eines  verborgenen  Aufenthaltes  lebendig  Ent- 
rückter noch  gar  nicht  ausgebildet  war.  Sie  schliesst  sich  dem 
in  den  homerischen  Gedichten  herrschenden  Glauben  ohne  Zwang 
an,  aber  sie  wird  durch  diesen  Glauben  nicht  mit  Nothwendig- 
keit  gefordert.  Man  könnte  daher  wohl  meinen,  sie  sei  von 
aussen  her  in  den  Bereich  homerischer  Dichtung  hineingetragen 
worden.  Und  wenn  man  sich  der  babylonischen  Sage  von  Hasi- 
*  sadra,  der  hebräischen  von  Henoch  erinnert,  die,  ohne  den  Tod 
zu  schmecken,  in  ein  Eeich  des  ewigen  Lebens,  in  den  Himmel 
oder  „an  das  Ende  der  Ströme"  zu  den  Göttern  entrückt 
werden^,  so  könnte  man  wohl  gar,  einer  gegenwärtig  hie  und 
da  herrschenden  Neigung  nachgebend,  an  Entlehnung   dieser 


^  Hasisadras  Entrückung:  s.  die  Uebersetzung  des  babylonischen 
Berichts  bei  Paul  Haupt,  Der  heüinschriftl,  SintfluthbericM  (L.  1881) 
S.  17.  18.  Die  Ausdrücke  der  griechisch  schreibenden  Berichterstatter 
sind  völlig  gleich  den  bei  griechischen  Entrückungssagen  üblichen:  '(zvio-- 
^at  Ä'favYj  (tiv  Siaooö'pov)  jicta  täv  ^d>v  olxTjOovxa  Berossus  bei  Syncell. 
p.  55,  6.  11.  Dind.;  ^eoi  [iiv  H  ivd'pauccuv  a<pavtCoootv  Abydenus  bei 
Syncell.  p.  70,  13.  Von  Henoch:  o6x  eöpioxeto,  8tt  jiÄtcO-fjxev  a&tov  6 
^soc  1.  Mos.  5,  24  (|itT8Ti^  Sirac.  44,  16.  Hebr.  11,  5);  ävcX-fj^p^  aita 
'rrj«;  Y-yj;  Sirac.  49,  14;  avsxwp'rjofc  irpo^  xb  ^slov,  Joseph,  aniiq,  I  3,  4  (von 
Moses:  a^pavtCsTa:  Joseph,  antiq.  IV  8,  48.  —  Entrückung  des  Henoch, 
des  Elia;  s.  auch  Schwally,  2>.  Leben  nach  d.  Tode  nach  d.  Vorst,  d.  a.  Is- 
rael [1892]  p.  140,  Entrückung  Lebender  in  die  Scheol  öfter  im  A.  T.: 
Schwally  p.  62).  —  Auch  Henoch  ist  dem  Schicksal  nicht  entgangen,  von 
der  vergleichenden  Mythologie  als  die  Sonne  gedeutet  zu  werden.  Sei*s  um 
Henoch,  wenn  die  Orientalisten  nichts  dagegen  haben;  aber  dass  nur  nicht, 
nach  dem  beliebten  Analogieverfahren,  auch  die  nach  griechischer  Sage 
Entrückten  von  Menelaos  bis  zu  Apollonius  von  Tyana  uns  unter  den 
Händen  in  mythologische  Sonnen  (oder  Morgenröthen,  feuchte  Wiesen, 
Gewitterwolken  u.  dgl.)  verzaubert  werden! 
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ältesten  griechischen  Entrückungssagen  aus  semitischer  Ueber- 
lieferung  glauben  wollen.  Gewonnen  wäre  mit  einer  solchen 
mechanischen  Herleitung  wenig;  es  bliebe  hier^  wie  in  allen 
ähnlichen  Fällen,  die  Hauptsache,  der  Orund,  aus  welchem  der 
griechische  Genius  die  bestimmte  Vorstellung  zu  einer  bestimmten 
Zeit  den  Fremden  entlehnen  mochte,  unaufgeklärt.  Es  spricht 
aber  auch  im  vorliegenden  Falle  nichts  dafür,  dass  der  Ent- 
rückungsglaube  von  einem  Volke  dem  anderen  überliefert  und 
nicht  vielmehr  bei  den  verschiedenen  Völkern  aus  gleichem  Be- 
dürfniss  frei  und  selbständig  entstanden  sei.  Die  Grundvoraus- 
setzungen, auf  denen  diese,  den  homerischen  Seelenglauben 
nicht  aufhebende,  sondern  vielmehr  voraussetzende  und  sanft 
ergänzende  neue  Vorstellung  sich  aufbaut,  waren,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  einheimisch  griechischem  Glauben  gegeben.  Es 
bedurfte  durchaus  keiner  Anregung  aus  der  Fremde,  damit 
aus  diesen  Elementen  sich  die  allerdings  neue  und  eigenthüm- 
lich  anziehende  Vorstellung  bilde,  von  der  die  Weissagung  des 
Proteus  uns  die  erste  Kunde  bringt. 


Je  wichtiger  die  neue  Schöpfung  für  die  spätere  Entwick- 
lung griechischen  Glaubens  geworden  ist,  desto  nothweudiger 
ist  es,  sich  klar  zu  machen,  was  eigentlich  hier  neu  geschaffen 
ist.  Ist  es  ein  Paradies  für  Fromme  und  Gerechte?  eine  Art 
griechischer  Walhall  für  die  tapfersten  Helden?  oder  soll  eine 
Ausgleichung  von  Tugend  und  Glück,  wie  sie  das  Leben  nicht 
kennt,  in  einem  Lande  der  Verheissung  der  Hoffnung  gezeigt 
werden?  Nichts  derartiges  kündigen  jene  Verse  an.  Mene- 
laos,  in  keiner  der  Tugenden,  die  das  homerische  Zeitalter  am 
höchsten  schätzt,  sonderlich  ausgezeichnet^,  soll  nur  darum 
in's  Elysium  entrückt  werden,  weil  er  Helena  zur  Gattin  hat 
und  des  Zeus  Eidam  ist:  so  verkündigt  Proteus  es  ihm.  Warum 
Rhadamanthys  an  den  Ort  der  Seligkeit  gelangt  ist,  erfahren 

*  —  pxX^exxo;  aiXjAirjrfj?  IL  17,  588. 
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wir  nicht,  auch  nicht  durch  ein  Beiwort,  das  ihn  etwa,  wie  es 
bei  späteren  Dichtem  fast  üblich  ist,,  als  den  „Gerechten**  be- 
zeichnete. Wir  dürfen  uns  aber  erinnern,  dass  er,  als  Bruder 
des  Minos,  ein  Sohn  des  Zeus  ist^  Nicht  Tugend  und  Ver- 
dienst geben  ein  Anrecht  auf  die  zukünftige  Seligkeit;  von 
einem  Anrecht  ist  überhaupt  keine  Spur:  wie  die  Erhaltung 
der  Psyche  beim  Leibe  und  damit  die  Abwendung  des  Todes 
nur  durch  ein  Wunder,  einen  Zauber,  also  nur  in  einem  Aus- 
nahmefall, geschehen  kann,  so  bleibt  die  Entrückung  in  das 
„Land  des  Hingangs"  ein  Privilegium  einzelner  von  der  Gott- 
heit besonders  Begnadeter,  aus  dem  man  durchaus  keinen  Glau- 
benssatz von  allgemeiner  Gültigkeit  ableiten  darf.  Am  ersten 
liesse  die^  Einzelnen  gewährte  wunderbare  Erhaltung  des  Lebens 
im  Lande  seliger  Ruhe  sich  vergleichen  mit  der  ebenso  wunder- 
baren Erhaltung  des  Bewusstseins  jener  drei  Götterfeinde  im 
Hades,  von  denen  die  Nekyia  erzählt.  Die  Büsser  im  Erebos, 
die  Seligen  im  Elysium  entsprechen  einander;  beide  stellen 
Ausnahmen  dar,  welche  die  Regel  nicht  aufheben,  den  homeri- 
schen Glauben  im  Ganzen  nicht  beeinträchtigen.  Die  Allmacht 
der  Götter  hat  dort  wie  hier  das  Gesetz  durchbrochen.  Die 
aber,  welche  besondere  Göttergunst  dem  Tode  enthebt  und 
in's  Elysium  entrückt,  sind  nahe  Verwandte  der  Götter;  hierin 
allein  scheint  die  Gnade  ihren  Grund  zu  haben  ^.    Wenn  irgend 

*  II.  14,  321.  322. 

*  Man  könnte  sogar  den  Verdacht  hegen,  dass  Menelaos  zu  ewigem 
Leben  entrückt  werde,  nicht  nur  weil  er  Helena,  des  Zeus  Tochter  zur 
Gattin  hat:  oövcx'  lyst?  ^EXcvyjv,  wie  ihm  Proteus  sagt,  sondern  auch  erst 
in  Nachahmung  einer  in  der  Sage  vorher  schon  festgestellten  Ueber- 
lieferung,  welche  Helena  entrückt  und  unsterblich  gemacht  werden 
liess.  Von  Helenens  Tode  berichtet  keine  Ueberlieferung  des  Alter- 
thums,  ausser  den  albernen  Erfindungen  des  Ptolemaeus  Chennus  (Phot. 
bibl  p.  149 a,  37;  42;  149  b,  IfF.)  und  der  nicht  viel  besseren  aetiolo- 
gischen  Sage  bei  Pausan.  3,  19,  10.  Desto  häufiger  ist  von  ihrer  Ver- 
götterung, Leben  auf  der  Insel  Leuke  oder  auch  der  Insel  der  Seligen 
die  Rede.  Die  Sage  mag  das  dämonischeste  der  Weiber  früh  dem 
gewöhnlichen  Menschenloose  entrissen  haben,  Menelaos  wird  eher  ihr 
hierin  gefolgt  sein  (wie  Isokrates  Helen.  §  62  geradezu  behauptet)  als 
sie  ihm. 
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eine  allgemeinere  Begründung,  über  launenhafte  Begünstigung 
Einzelner  durch  einen  Gott  hinaus,  den  Entrückungen  zukommt, 
so  könnte  es  allenfalls  der  Glaube  sein,  dass  ein  naher  Zu- 
sammenhang mit  der  Gottheit,  d.  h.  eben  der  höchste  Adel 
der  Abkunft  vor  dem  Versinken  in  das  allgemeine  Reich  der 
trostlosen  Nichtigkeit  nach  der  Trennung  der  Psyche  vom  Leibe 
schütze.  So  lässt  der  Glaube  mancher  „Naturvölker^  den  ge- 
meinen Mann  nach  dem  Tode,  wenn  er  nicht  etwa  ganz  ver- 
nichtet wird,  in  ein  unerfreuliches  Todtenreich,  die  Abkömm- 
linge der  Götter  und  Könige,  d.  h.  den  Adel,  in  ein  Reich 
ewiger  Lust  eingehend  Aber  in  der  Verheissung,  die  dem 
Menelaos  zu  Theil  wird,  scheint  ein  ähnlicher  Wahn  doch 
höchstens  ganz  dunkel  durch.  Von  einem  allgemeinen  Ge- 
setz, aus  dem  der  einzelne  Fall  abzuleiten  wäre,  ist  nicht  die 
Rede.  — 

4. 

Die  Einzelnen  nun,  denen  in  dem  elysischen  Lande  am 
Ende  der  Erde  ein  ewiges  Leben  geschenkt  wird,  sind  von  den 
Wohnplätzen  der  Sterblichen  viel  zu  weit  abgerückt,  als  dass 
man  glauben  könnte,  dass  ihnen  irgend  eine  Einwirkung  auf 
die  Menschenwelt  gestattet  wäre^.  Sie  gleichen  den  Göttern 
nur  in  der  auch  ihnen  verliehenen  Endlosigkeit  bewussten  Le- 
bens; aber  von  göttlicher  Macht  ist  ihnen  nichts  verliehen^, 
ihnen  nicht  mehr  als  den  Bewohnern  des  Erebos,  deren  Loos 
im  Uebrigen   von   dem  ihrigen   so  verschieden  ist.     Man  darf 


*  Vgl.  Tylor,  Primitive  Cultwre  2,  78;  J.  G.  Müller,  Gesch,  d,  amerikan, 
ürrd.  660 f.;  Waitz,  Anthropologie  V  2,  144;  VI  302;  307. 

'  Die  Erzählung,  dass  Rhadamanthys  einst  von  den  Phäaken  nach 
Euboa  geleitet  worden  sei,  «?ro<];6fj.evo?  Tixoöv  Faff^Cov  olov  (Od.  7,  321  ff.) 
dahin  zu  ergänzen,  dass  dies  geschehen  sei,  als  Rh.  bereits  im  Elysium 
wohnte,  haben  wir  keinen  Grund  und  kein  Recht.  Denn  dass  die  Phäaken 
als  „Fährleute  des  Todes**  mit  Elysium  in  irgend  einer  Verbindung  ge- 
standen hätten,  ist  nichts  als  eine  haltlose  Phantasie. 

'  Wer  i^avaoia  hat,  besitzt  darum  noch  nicht  nothwendig  auch 
dovafuv  loo^cov  (Isokrates  10,  61). 

R  o  h  d  e ,  Payche  I.  3.  Aufl.  q 
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daher  auch  nicht  etwa  glauben^  dass  der  Grund  für  die  Sagen 
von  Erhöhung  einzelner  Helden  über  ihre  Genossen  durch  die 
Versetzung  in  ein  fernes  Wonneland  durch  einen  Cult  gegeben 
worden  sei;  der  diesen  Einzelnen  an  ihren  ehemaligen  irdischen 
Wohnplätzen  gewidmet  worden  wäre.  Jeder  Cult  ist  die  Ver- 
ehrung eines  Wirksamen;  die  als  wirksam  verehrten  Landes- 
heroen hätte  kein  Volksglaube,  keine  Dichterphantasie  in  un- 
erreichbarer Ferne  angesiedelt. 

Es  ist  freie  Dichterthätigkeit ,  die  diese  letzte  Zufluchts- 
stätte menschlicher  Hoffnung  auf  der  elysischen  Flur  geschaffen 
und  ausgeschmückt  hat,  und  poetische,  nicht  religiöse  Bedürf- 
nisse sind  eS;  denen  diese  Schöpfung  zunächst  genügen  sollte. 

Das  jüngere  der  zwei  homerischen  Epen  steht  dem  heroi- 
schen, nur  in  rastloser  Bethätigung  lebendiger  Kraft  sich  ge- 
nügenden Sinne  der  Ilias  schon  ferner.  Anders  mag  die  Stim- 
mung der  Eroberer  eines  neuen  Heimathlandes  an  der  asiatischen 
Küste  gewesen  sein,  anders  die  der  zu  ruhigem  Besitze  und 
ungestörtem  Genüsse  des  Errungenen  Gelangten:  es  ist,  als  ob 
die  Odyssee  die  Sinnesart  und  die  Wünsche  der  ionischen  Stadt- 
bürger dieser  späteren  Zeit  wiederspiegelte.  Ein  ruhesehger 
Geist  zieht  wie  in  einer  Unterströmung  durch  das  ganze  Ge- 
dicht und  hat  sich  inmitten  der  bewegten  Handlung  überall 
seine  Erholungsstätten  geschaffen.  Wo  die  Wünsche  des  Dichters 
rechte  Gestalt  gewinnen,  da  zeigen  sie  uns  Bilder  idyllisch  sich 
im  Genuss  der  Gegenwart  genügender  Zustände,  glänzender 
im  Phäakenlande,  froh  beschränkter  auf  dem  Hofe  des  Eumäos, 
Scenen  friedsamen  Ausruhens  nach  den  nur  noch  in  behaglicher 
Erinnerung  lebenden  Kämpfen  der  vergangenen  Zeit,  wie  in 
Nestors  Hause,  im  Pallast  des  Menelaos  und  der  wieder- 
gewonnenen Helena.  Oder  Schilderung  einer  freiwillig  milden 
Natur,  wie  auf  der  Insel  Syrie,  der  Jugendheimath  des  Eu- 
mäos, auf  der  in  reichem  Besitze  an  Heerden,  Wein  und  Korn 
ein  Volk  lebt,  frei  von  Noth  und  Krankheit  bis  zum  hohen 
Alter,  wo  dann  Apollo  und  Artemis  mit  sanften  Geschossen 
plötzlichen  Tod  bringen  (Od.  15,  403ff.).     Fragst  Du  freilich, 
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wo  diese  glückliche  Insel  liege,  so  antwortet  Dir  der  Dichter: 
sie  liegt  über  Ortjgie,  dort  wo  die  Sonne  sich  wendet.  Aber 
wo  ist  Ortygie^  und  wer  kann  die  Stelle  zeigen  wo,  fem  im 
Westen,  die  Sonne  sich  zur  Rückfahrt  wendet?  Das  Land 
idyllischen  Genügens  liegt  fast  schon  ausserhalb  der  Welt. 
Phönicische  Händler  wohl,  die  überall  hinkommen,  gelangen 
auch  dorthin  (V.  415flF.),  und  ionische  SchifiFer  mochten  wohl, 
in  dieser  Zeit  frühester  griechischer  Colonieführungen,  in  welche 
die  Odyssee  noch  hineinreicht,  fem  draussen  im  Meere  solche 
gedeihliche  Wohnstätten  neuen  Lebens  finden  zu  können 
hoffen. 

So  gleicht  auch  Land  und  Leben  der  Phäaken  dem 
Idealbilde  einer  ionischen  Neugründung,  fem  von  der  Unmhe, 
dem  aufregenden  Wettbewerb,  frei  von  aller  Beschränkung  der 
bekannten  Griechenländer.  Aber  dieses  Traumbild,  schatten- 
los, in  eitel  Licht  getaucht,  ist  in  unerreichbare  Weite  hinaus- 
gerückt; nur  durch  Zufall  wird  einmal  ein  fremdes  Schiff  dort- 
hin verschlagen,  und  alsbald  tragen  die  beseelten  Schiffe  der 
Phäaken  den  Fremden  durch  Nacht  und  Nebel  in  seine  Heimath 
zurück.  Zwar  hat  es  keinen  Grund,  wenn  man  in  den  Phäaken 
ein  Volk  von  Todtenschiffern,  dem  elysischen  Lande  benach- 
bart, gesehen  hat;  aber  in  der  That  steht  wenigstens  die  dich- 
terische Stimmung,  die  das  Pfaäakenland  geschaffen  hat,  der- 
jenigen nahe  genug,   aus  der  die  Vorstellung  eines  elysischen 


^  'OpTOfiY)  Od.  15,  404  mit  Delos  und  Supiir]  mit  der  Insel  Syros 
zu  identificiren  (mit  den  alten  Erklärem  und  K.  0.  Mülleri  Dorier  l,  381) 
ist  unmöglich,  schon  wegen  des  Zusatzes:  h^i  xpoical  Y]eXloio,  der  die  Insel 
Syrie  weit  fort  in  den  fabelhaften  Westen  verweist,  wohin  allein  auch 
solches  Wunderland  passen  will.  Ortygie  ist  offenbar  ursprünglich  ein 
rein  mythisches  Land,  der  Artemis  heilig,  nicht  deutlicher  fixirt  als  das 
dionysische  Nysa  und  eben  darum  überall  wiedergefunden,  wo  der  Artemis- 
cult  besonders  blühte,  in  Aetolien,  bei  Syrakus,  bei  Ephesus,  auf  Delos. 
Delos  wird  von  Ortygie  bestimmt  unterschieden,  h.  Apoll.  16;  mit  Orty- 
gie identificirt  erst  nachträglich  (Delos  galt  als  der  ältere  Name: 
0.  Schneider,  Nicandr,,  p.  22  Anm.),  seit  Artemis  mit  Apollo  in  engste 
Gemeinschaft  gesetzt  wurde,  aber  auch  dann  nicht  allgemein:  wie  denn 
bei  Homer  Ortygie  nirgends  deutlich  =  Delos  steht. 

6* 


v/ 
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Gefildes  jenseits  der  bewohnten  Erde  entsprungen  ist.  Lässt 
sich  ein  Leben  ungestörten  Glückes  nur  denken  im  entlegensten 
Winkel  der  Erde,  eifersüchtig  behütet  vor  fremden  Eindring- 
lingen, so  führt  ein  einziger  Schritt  weiter  zu  der  Annahme, 
dass  solches  Glück  nur  zu  finden  sei  da^  wohin  keinen  Menschen 
weder  Zufall  noch  eigener  Entschluss  tragen  kann,  femer  ab- 
gelegen noch  als  die  Phäaken,  als  das  Land  der  gottgehebten 
Aethiopier  oder  die  Abier  im  Norden,  von  denen  schon  die 
Ilias  weiss,  —  jenseits  aller  Wirklichkeit  des  Lebens.  Es  ist 
ein  idyllischer  Wunsch^  der  sich  in  der  Phantasie  des  elysischen 
Landes  befriedigt.  Das  Glück  der  zu  ewigem  Leben  Entrückten 
schien  nur  dann  völlig  gesichert,  wenn  ihr  Wohnplatz  aller  For- 
schung, aller  vordringenden  Erfahrung  auf  ewig  entrückt  war. 
Dieses  Glück  ist  gedacht  als  ein  Zustand  des  Genusses  unter 
mildestem  Himmel;  mühelos,  leicht  ist  dort,  sagt  der  Dichter, 
das  Leben  der  Menschen,  hierin  dem  Götterleben  ähnhch,  aber 
freilich  ohne  Streben,  ohne  That.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  dem 
Dichter  der  Ilias  solche  Zukunft  seiner  Helden  würdig,  solches 
Glück  als  ein  Glück  erschienen  wäre. 


5. 

Wir  mussten  annehmen,  dass  der  Dichter,  der  jene  un- 
nachahmlich sanft  fliessenden  Verse  in  die  Odyssee  eingelegt 
hat,  nicht  der  erste  Erfinder  oder  Entdecker  des  elysischen 
Wunschlandes  jenseits  der  Sterblichkeit  war.  Aber  folgte  er 
auch  anderen:  dadurch  dass  er  in  die  homerischen  Gedichte 
eine  Hindeutung  auf  den  neuen  Glauben  einflocht,  hat  er  erst 
dieser  Vorstellung  in  griechischer  Phantasie  eine  dauernde 
Stelle  gegeben.  Andere  Gedichte  mochten  verschwinden;  was 
in  Ilias  und  Odyssee  stand,  war  ewigem  Gedächtniss  anvertraut. 
Von  da  an  liess  die  Phantasie  der  griechischen  Dichter  und 
des  griechischen  Volkes  die  schmeichelnde  Vorstellung  eines 
fernen  Landes  der  Seligkeit;  in  das  einzelne  Sterbliche  durch 
Göttergunst   entrückt    werden,   nicht  wieder  los.     Selbst  die 
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dürftigen  Notizen,  die  uns  von  dem  Inhalt  der  Heldengedichte 
berichten,  welche  die  zwei  homerischen  Epen,  vorbereitend, 
weiterführend,  verknüpfend  in  den  vollen  Eieis  der  thebanischen 
und  troischen  Heldensage  einschlössen,  lassen  uns  erkennen, 
wie  diese  nachhomerische  Dichtung  sich  in  der  Ausfuhrung 
weiterer  Beispiele  von  Entrückungen  gefiel. 

Die  Eypria  zuerst  erzählten«  wie  Agamemnon,  als  das 
Heer  der  Achäer  zum  zweiten  Male  in  Aulis  lag  und  durch 
widrige  Winde,  die  Artemis  schickte,  festgehalten  wurde,  auf 
Geheiss  des  Kalchas  der  Göttin  die  eigene  Tochter  Iphigenia 
opfern  wollte.  Artemis  aber  entraffte  die  Jungfrau  und  ent- 
rückte sie  in's  Land  der  Taurier  und  machte  sie  dort  un- 
sterblich ^ 

Die  Aethiopis,  die  Ilias  fortsetzend,  erzählte  von  der  Hilfe, 
die  Penthesilea  mit  ihren  Amazonen,  nach  deren  Tod  Memnon, 
der  Aethiopenfürst,  ein  phantastischer  Vertreter  der  Königs- 
macht östlicher  Reiche  im  inneren  Asien,  den  Troern  brachte. 
Im  Kampfe  fällt  Antilochos,  nach  Patroklos'  Tode  der  neue 
Liebling  des  Achill;  aber  Achill  erlegt  den  Memnon  selbst: 
da  erbittet  Eos,  die  Mutter  des  Memnon  (und  als  solche 
schon  der  Odysee  bekannt),  den  Zeus  und  gewährt  dem  Sohne 
Unsterblichkeit^.  Man  darf  annehmen,  dass  der  Dichter  er- 
zählte, was  man  auf  Vasen bildern  mehrfach  dargestellt  sieht: 
wie  die  Mutter  durch  die  Luft  den  Leichnam  des  Sohnes  ent- 
führte. Aber  wenn,  nach  einer  Erzählung  der  Bias,  einst 
Apollo  durch  Schlaf  und  Tod,  die  Zwillingsbrüder,  den  Leich- 
nam des  von  Achill  erschlagenen  Sarpedon,  Sohnes  des  Zeus, 
nach  seiner  lykischen  Heimath  tragen  liess,  nur  damit  er  in 
der  Heimath  bestattet  werde,   so   überbietet   der  Dichter  der 


^  ^ApTtp.1^  hh  abv^v  i{apicd($«3a  tig  Taopou^  ;j.9xaxo{JLiC8t  (vgl.  das 
^uT^dnrjxev  ah'zbv  b  ^6^  yon  Henoch,  1.  Mos.  5,  24)  xal  a^dvaTov  notec, 
fkatfoy  ^h  Ävtl  vi\^  *6p^^  napiavfi^i  x<^  ßa>{JL(i>  Proclus  (p.  19  Kink).  Apol- 
lodor.  bibl  epü,  3,  22  AYagn. 

«  —  todtq)  (t<j)  Mlfivovi)  'Hü) 5  Tcapa  Atö^  alttjoa/xsvt]  a^vaoiov  BiBioac, 
sagt,  allzu  kurz,  Froclos  (p.  82  K). 
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Aethiopis  jene  eindrucksvolle  Erzählung  der  Uias,  die  ihm 
offenbar  das  Vorbild  zu  seiner  Schilderung  wurde  ^,  indem  er 
Eos  den  Todten,  mit  Zeus'  Bewilligung,  nicht  nur  nach  der 
Heimath  fem  im  Osten  entrücken ,  sondern  dort  zu  ewigem 
Leben  neu  erwecken  liess. 

Bald  nach  Memnons  Tode  ereilt  auch  den  Achill  das  Ge- 
schick. Als  aber  sein^  nach  hartem  Kampfe  von  den  Freunden 
gesicherter  Leichnam  auf  dem  Todtenbette  ausgestellt  ist^ 
kommt  ThetiSy  die  Mutter  des  Helden,  mit  den  Musen  und 
den  anderen  Meergöttinnen  und  stimmt  die  Leichenklage  an. 
So  berichtet  schon  die  Odyssee  im  letzten  Buche  (Od.  24,  47  ff.). 
Aber  während  dort  weiter  erzählt  wird,  me  die  Leiche  ver- 
brannt, die  Gebeine  gesammelt  und  im  Hügel  beigesetzt  worden 
seien,  die  Psyche  des  Achill  aber  in  das  Haus  des  Hades  ein- 
gegangen ist  —  ihr  selbst  wird  in  der  Unterwelt  das  alles  von 
Agamemnons  Psyche  mitgetheilt  —  wagte  der  Dichter  der 
Aethiopis,  überhaupt  besonders  kühn  in  freier  Weiterbildung 
der  Sage,  eine  bedeutende  Neuerung.  Aus  dem  Scheiterhaufen, 
erzählte  er,  entrafft  Thetis  den  Leichnam  des  Sohnes  und 
bringt  ihn  nach  Leuke^.     Dass  sie  ihn  dort  neu  belebt  und 


^  Dass  die  Erzählang  in  Iliad.  11  von  Sarpedons  Tod  und  Eni- 
raffung  seines  Leichnams,  auch  wenn  sie  (was  mir  keineswegs  ausgemacht 
scheint)  nicht  zu  den  Theilen  der  alten  Ilias  gehören  sollte,  doch  älter 
als  die  Aethiopis  und  Vorbild  für  deren  Erzählung  von  Memnons  Ende 
ist,  kann  (trotz  Meier,  Annali  deW  inst,  archeol.  1883  p.  217  ff.)  nicht  be- 
zweifelt werden  (vgl.  auch  Christ,  Zur  Chronol.  d,  altgr,  Epos  p.  25).  — 
Warum  übrigens  den  Leichnam  des  Sarpedon  Hypnos  und  Thanatos 
entführen  (statt,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  die  ^osXXa,  äeXXa,  "Apiroia,  und 
auch  den  Memnon  die  Winde,  nach  Quint.  Sm.  2,  650 ff.)?  Wenn  auf 
attischen  Lekythen  diese  zwei  den  Leichnam  tragen  (s.  Robert,  Thana- 
tos 19),  so  soll   vielleicht  etwas  Aehnliches  tröstlich  angedeutet  werden, 

wie  in  Grabepigrammen :  oirvo?  c^et  os,  fidxap xal  vexo?  oüx   tf^^o"» 

Der  homerische  Dichter  denkt  schwerlich  an  etwas  dergleichen,  sondern 
improvisirt  zum  Thanatos  den  unentbehrlichen  zweiten  Träger  hinzu,  mit 
sinnreicher,  aber  auf  keinem  religiösen  Grunde  ruhender  Erfindung.  Hyp- 
nos als  Bruder  des  Thanatos  findet  man  auch  in  der  Aiö«;  ditdirrj 
n.  14,  231. 

*  6x   TTjC   itopö?   -Jj  BsTt^  ^vapndaas«  t6v  nalBa  el^  frjv  Asüxyjv  vyjoov 
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unsterblich  gemacht  habe^  sagt  der  uns  zufallig  erhaltene  dürre 
Auszug  nicht;  ohne  Erage  aber  erzählte  so  der  Dichter-,  alle 
späteren  Berichte  setzen  das  hinzu. 

In  deutUch  erkennbarer  Parallele  sind  die  beiden  Gegner, 
Memnon  und  Achill,  durch  ihre  göttlichen  Mütter  dem  Loose 
der  Sterblichkeit  enthoben;  im  wiederbeseelten  Leibe  leben  sie 
weiter,  nicht  unter  den  Menschen,  auch  nicht  im  Reiche  der 
Götter,  sondern  in  einem  fernen  Wunderlande,  Memnon  im 
Osten,  Achill  auf  der  ^weissen  InseP,  die  der  Dichter  sich 
schwerlich  schon  im  Pontes  Euxeinos  liegend  dachte,  wo  frei- 
lich später  griechische  Schiffer  das  eigentUch  rein  sagenhafte 
Local  auffanden. 

Der  Entrückung  des  Menelaos  tritt  noch  näher,  was  die 
Telegonie,  das  letzte  und  auch  wohl  jüngste  der  Gedichte  des 
epischen  Cyklus,  von  den  Geschicken  der  Familie  des  Odysseus 
berichtete.  Nachdem  Telegonos,  der  Sohn  des  Odysseus  und 
der  Kirke,  seinen  Vater,  ohne  ihn  zu  erkennen,  erschlagen  hat, 
wird  er  seinen  Irrthum  gewahr;  er  bringt  darauf  den  Leich- 
nam des  Odysseus,  sowie  die  Penelope  und  den  Telemachos 
zu  seiner  Mutter  Kirke.  Diese  macht  sie  unsterblich,  und  es 
wohnt  nun   (auf  der  Insel  Aeaea,   fern  im  Meere,  muss  man 


8wixo;itCet.  Proclus  (p.  34  K.)  —  Dann  übrigens  weiter:  ol  ^k  'A^aiol 
zhv  T(4<pov  vwoavxe?  ä-^&'^a  TtO^eaatv.  Also  ein  Grabhügel  wird  errichtet, 
obwohl  der  Leib  des  Achill  entrückt  ist.  Offenbar  eine  Concession  an 
die  ältere,  von  der  Entrücknng  noch  nichts  wissende,  aber  den  Grabhügel 
stark  hervorhebende  Erzahlungr,  Od.  24,  80 — 84.  Dazu  mochte  der  in 
Troas,  am  Meeresufer  gezeigte  Tumnlus  des  Achill  seine  Erklärung  for- 
dern; der  Dichter  lässt  also  ein  Kenotaph  errichtet  werden.  Keno- 
taphe  nicht  nur  solchen  zu  errichten,  deren  Leichname  unerreichbar 
waren  (s.  oben  S.  66),  sondern  auch  Heroen,  deren  Leib  entrückt  war, 
galt  nicht  als  widersinnig^:  so  wird  dem  Herakles,  als  er  im  Blitztode  auf- 
wärts entrafft  ist,  wiewohl  man  keinen  Xnochen  auf  der  irupd  fand,  ein 
yiüfia  errichtet:  Diodor.  4,  38,  5;  39,  1.  (Die  in  Troas  noch  erhaltenen 
Tumuli  sind  freilich  nicht,  wie  Schliemann,  Troja  [1884]  p.  277.  284.  297 
annahm,  leer  gewesen;  es  waren  nicht  Kenotaphe,  sondern  ehemals  aus- 
gefüllte Hügelgräber  nach  Art  der  in  Phrygien  vielfach  anzutreffenden. 
S.  Schuchardt,  SchUemann's  Ausgr,^  109  ff.,  Kretschmer,  EirU.  in  d,  Gesch. 
d.  griech.  Sprache  [1896]  p.  176.) 
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denken)  Penelope  als  Gattin  mit  Telegonos,  Ejrke  mit  Tele- 
machos  zusammen  ^ 


üeberraschen  kann,  dass  nirgends  von  Entrückung  nach 
einem  allgemeinen  Sammelpunkte  der  Entrückten ,  wie  die 
elysische  Flur  einer  zu  sein  schien,  berichtet  wird.  Man  muss 
eben  darum  dahingestellt  sein  lassen,  wie  weit  gerade  die  Verse 
der  Odyssee,  die  von  Menelaos'  Entrückung  in's  Elysium  er- 
zählen, auf  die  Ausbildung  der  Entrückungssagen  der  nach- 
homerischen Epen  eingewirkt  haben  mögen.  Wahrscheinlich 
bleibt  solche  Einwirkung  in  hohem  Maasse^;  und  jedenfalls 
ist  dieselbe  Richtung  der  Phantasie,  die  das  Elysium  erschuf, 
auch  in  diesen  Erzählungen  von  der  Entrückung  einzelner 
Helden  zu  einsamem  Weiterleben  an  verborgenen  Wohnplätzen 
der  Unsterblichkeit  thätig.  Nicht  mehr  zu  den  Göttern  erhebt 
Eos  den  dem  Hades  entrissenen  Sohn,  wie  doch  einst  den 
Kleitos  und  andere  Lieblinge:  Memnon  tritt  in  ein  eigenes 
Dasein  ein,  das  ihn  von  den  übrigen  Menschen  so  gut  wie 
von  den  Göttern  absondert;  und  ebenso  Achill  und  die  anderen 
Entrückten.  So  bereichert  die  Dichtung  die  Zahl  der  Ange- 
hörigen eines  eigenen  Zwischenreiches  sterbhch  Geborener  und 


*  Was  wird  aus  Odysseus?  Proclus  sagt  es  nicht,  und  wir  können 
es  nicht  errathen.  Nach  Hygin.  fah.  127  wird  er  auf  Aeaea  begraben; 
aber  wenn  weiter  nichts  mit  seinem  Leibe  geschehen  sollte,  warum  wird 
er  dann  überhaupt  nach  Aeaea  gebracht?  Nach  Schol.  Lycophr.  805  wird 
er  durch  Eirke  zu  neuem  Leben  erweckt.  Aber  was  geschieht  weiter 
mit  ihm?  (Nach  ApoUodor  hibh  epit,  7,  87  scheint  der  todte  Odysseus  in 
Ithaka  zu  bleiben  [die  überlieferten  Worte,  mit  Wagner,  nach  Anleitung 
der  Telegonie  zu  ändern,  ist  kein  Grund,  zumal  da  eine  völlige  Üeberein- 
Stimmung  mit  diesem  Gedicht  sich  doch  nicht  erreichen  lasst].  —  Tod 
und  Begrabniss  des  Od.  in  Tyrrhenien  [Müller,  Etrusker*  2,  281  ff.]  ge- 
hören in  einen  ganz  anderen  Zusammenhang.) 

'  Die  Aethiopis  ist  jünger  als  die  Hadesscene  in  Odyss.  u>,  also 
erst  recht  als  die  Nekyia  in  Od.  X.  Die  Prophezeiung  von  der  Ent- 
rückung des  Menelaos  in  $  ist  ebenfalls  jünger  als  die  Nekyia,  aber  aller 
Wahrscheinlichkeit  nacl\  älter  als  die  Aethiopis. 
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zur  Unsterblichkeit;  ausserhalb  des  olympischen  Reiches,  Er- 
korener.  Immer  bleiben  es  einzelne  Begünstigte;  die  in  dieses 
Beich  eingehen;  es  bleibt  poetischer  Wunsch,  in  dichterisclier 
Freiheit  schaltend,  der  eine  immer  grössere  Zahl  der  Licht- 
gestalten der  Sage  in  der  Verklärung  ewigen  Lebens  festzuhalten 
trieb.  Religiöse  Verehrung  kann  bei  der  Ausbildung  dieser 
Sagen  nicht  mehr  Einfluss  gehabt  haben  als  bei  der  Erzählung 
von  der  Entrückung  des  Menelaos;  wenn  in  späteren  Zeiten 
z.  B.  dem  Achill  auf  einer,  für  Leuke  erklärten  Lisel  an  den 
Donaumündungen  ein  Cult  dargebracht  wurde,  so  war  der  Cult 
eben  Folge,  nicht  Anlass  und  Ursache  der  Dichtung.  Iphi- 
genia  allerdings  war  der  Beiname  einer  Mondgöttin;  aber  der 
Dichter,  der  von  der  Entrückung  der  gleichnamigen  Tochter 
Agamemnons  erzählte,  ahnte  jedenfalls  nichts  von  deren  Iden- 
tität mit  einer  Göttin  —  sonst  würde  er  sie  eben  nicht  für 
Agamemnons  Tochter  gehalten  haben  —  und  ist  keinenfalls 
durch  einen  irgendwo  angetroffenen  Cult  der  göttlichen  Iphi- 
genia  veranlasst  worden  (wie  man  sich  wohl  denkt),  seine  sterb- 
liche Iphigenia  jure  postliminii  durch  den  Entrückungsapparat 
wieder  unsterblich  zu  machen.  Das  gerade  war  ihm  und  seinen 
Zeitgenossen  das  Bedeutende,  der  eigentliche  Kern  seiner,  sei 
es  frei  erfundenen  oder  aus  vorhandenen  Motiven  zusammen- 
gefugten Erzählung,  dass  sie  Kunde  gab  von  der  Erhebung 
eines  sterblichen  Mädchens,  der  Tochter  sterbUcher  Eltern,  zu 
unsterblichem  Leben,  —  nicht  zu  religiöser  Verehrung,  die  der, 
in's  ferne  Taurierland  Gebannten  sich  auf  keine  Weise  hätte 
bemerklich  machen  können. 

Wie  weit  übrigens  die  geschäftige  Sagenausspinnung  der 
schUesslich  in  genealogische  Poesie  sich  verlaufenden  Helden- 
dichtung das  Motiv  der  Entrückung  und  Verklärung  ausgenutzt 
haben  mag,  können  wir,  bei  unseren  ganz  ungenügenden  Hilfs- 
mitteln, nicht  mehr  ermessen.  Wenn  schon  so  leere  Gestalten 
wie  Telegonos  der  Verewigung  für  würdig  gehalten  wurden, 
so  sollte  man  meinen,  dass  in  der  Vorstellung  der  Dichter 
allen  Helden  der  Sage  fast  ein  Anspruch  auf  diese  Art  von 
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unsterblichem  "Weiterleben  erwachsen  war,  der  für  die  Be- 
deutenderen erst  recht  nicht  unbefriedigt  bleiben  konnte. 
Wenigstens  für  die  nicht,  über  deren  Ende  die  homerischen 
Gedichte  nicht  selbst  andere  Angaben  gemacht  hatten.  Das 
Gedicht  Yon  der  Rückkehr  der  Helden  von  Troja  mochte  vor 
anderen  Kaum  bieten  zu  manchen  Entrückungssagen  ^  Man 
könnte  z.  B.  fragen,  ob  nicht  mindestens  den  Diomedes, 
von  dessen  Unsterbhchkeit  spätere  Sagen  oft  berichten^  bereits 
die  an  Homer  angeschlossene  epische  Dichtung  in  die  Zahl 
der  ewig  fortlebenden  Helden  aufgenommen  hatte.  Ein  attisches 
volksthümliches  Lied  des  5.  Jahrhunderts  weiss  gerade  von 
Diomedes  zu  sagen,  dass  er  nicht  gestorben  sei,  sondern  auf 
den  „Inseln  der  Seligen*'  lebe.  Und  dass  von  den  Helden 
des  troischen  Krieges  eine  grössere  Schaar,  als  wir  aus  den 
zufallig  uns  erhaltenen  Angaben  über  den  Inhalt  der*  nach- 
homerischen Epen  zusammenrechnen  können,  auf  seligen 
Eilanden  draussen  im  Meere  bereits  durch  die  Heldendichtung 
homerischen  Stjles  versammelt  worden  sein  muss,  haben  wir 
zu  schliessen  aus  Versen  eines  hesiodischen  Gedichtes,  die 
über  ältesten  griechischen  Seelencult  und  Unsterblichkeits- 
glauben die  merkwürdigsten  Aufschlüsse  geben  und  darum  einer 
genaueren  Betrachtung  zu  unterziehen  sind. 


^  Der  Auszuj^  der  Nootoi  bei  Froclus  ist  besonders  dürftig  und 
giebt  offenbar  von  dem  nach  vielen  Richtungen  auseinander  gehenden 
Inhalt  des  Gedichts  keine  volle  Vorstellung:  daher  auch  die  anderweit 
erhaltenen  Notizen  über  Einzelheiten  seines  Inhalts  (insbesondere  über 
die  Nekyia,  die  darin  vorkam)  sich  in  dem  von  Froclus  gegebenen  Kahmen 
nicht  unterbringen  lassen. 
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n. 


In  dem  aus  mancherlei  selbständigen  Abschnitten  belehren- 
den und  erzählen  den' Inhalts  lose  zusammengeschobenen  hesiodi- 
sehen  Gedichte  der  „Werke  und  Tage"  steht,  nicht  weit  vom 
Anfang,  mit  dem  Vorausgehenden  und  Folgenden  nur  durch 
einen  kaum  sichtbaren  Faden  des  Gedankenzusammenhanges . 
verbunden,  der  Form  nach  ganz  für  sich,  die  Erzählung  von 
den  fünf  Menschengeschlechtern  (v.  109 — 201). 

Im  Anfang,  heisst  es  da,  schufen  die  Götter  des  Olymps 
das  goldene  Geschlecht,  dessen  Angehörige  wie  die  Götter 
lebten,  ohne  Sorge,  Krankheit  und  Altersmühe,  im  Genuss 
reichen  Besitzes.  Nach  ihrem  Tode,  der  ihnen  nahete  wie 
der  Schlaf  dem  Müden,  sind  sie  nach  Zeus'  Willen  zu  Dä- 
monen und  Wächtern  der  Menschen  geworden.  Es  folgte  das 
silberne  Geschlecht,  viel  geringer  als  das  erste,  diesem  weder 
leiblich  noch  geistig  gleich.  Nach  langer,  hundert  Jahre 
währenden  Kindheit  folgte  bei  den  Menschen  dieses  Geschlechts 
eine  kurze  Jugend,  in  der  sie  durch  Uebermuth  gegen  einander 
und  gegen  die  Götter  sich  viel  Leiden  schufen.  Weil  sie  den 
Göttern  die  schuldige  Verehrung  versagten,  vertilgte  sie  Zeus; 
nun  sind  sie  unterirdische  Dämonen,  geehrt,  wenn  auch  weniger 
als  die  Dämonen  des  goldenen  Geschlechts.  Zeus  schuf  ein 
drittes  Geschlecht,  das  eherne,  harten  Sinnes  und  von  gewal- 
tiger Kraft;  der  Krieg  war  ihre  Lust;  durch  ihre  eigenen 
Hände  bezwungen  gingen  sie  unter,  ruhmlos  gelangten  sie  in 
das  dumpfige  Haus  des  Hades.  Damach  erschuf  Zeus  ein 
viertes  Geschlecht,  das  gerechter  und   besser  war,   das   Ge- 
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schlecht  der  Heroen,  die  da  „Halbgötter"  genannt  werden. 
Sie  kämpften  um  Theben  und  Troja,  einige  starben,  andere 
siedelte  Zeus  an  den  Enden  der  Erde,  auf  den  Inseln  der 
Seligen  am  Okeanos  an,  wo  ihnen  dreimal  im  Jahre  die  Erde 
Frucht  bringt.  „Möchte  ich  doch  nicht  gehören  zum  fünften 
Geschlecht;  wäre  ich  lieber  vorher  gestorben  oder  später  erst 
geboren"  sagt  der  Dichter.  „Denn  jetzt  ist  das  eiserne  Zeit- 
alter", wo  Mühe  und  Sorge  den  Menschen  nicht  los  lassen, 
Feindschaft  aller  gegen  alle  herrscht,  Gewalt  das  Recht  beugt, 
schadenfroher,  übelredender,  hässHch  blickender  "Wettbewerb 
alle  antreibt.  Nun  entschweben  Scham  und  die  Göttin  der 
Vergeltung,  Nemesis,  zu  den  Göttern,  alle  Uebel  verbleiben  den 
Menschen,  und  es  giebt  keine  Abwehr  des  Unheils.  — 

Es  sind  die  Ergebnisse  trüben  Nachsinnens  über  Werden 
und  Wachsen  des  Uebels  in  der  Menschen  weit,  die  uns  der 
Dichter  vorlegt.  Von  der  Höhe  göttergleichen  Glückes  sieht 
er  die  Menschheit  stufenweise  zu  tiefstem  Elend  und  äusserster 
Verworfenheit  absteigen.  Er  folgt  populären  Vorstellungen. 
In  die  Vorzeit  den  Zustand  irdischer  Vollkommenheit  zu  ver- 
legen, ist  allen  Völkern  natürlich,  mindestens  so  lange  nicht 
scharfe  geschichtliche  Erinnerung,  sondern  freundliche  Mär- 
chen und  glänzende  Träume  der  Dichter  ihnen  von  jener 
Vorzeit  berichten  und  die  Neigung  der  Phantasie,  nur  die 
angenehmen  Züge  der  Vergangenheit  dem  Gedächtniss  ein- 
zuprägen, unterstützen.  Vom  goldenen  Zeitalter  und  wie  all- 
mählich die  Menschheit  sich  hiervon  immer  weiter  entfernt 
habe,  wissen  manche  Völker  zu  sagen;  es  ist  nicht  einmal  ver- 
MHinderlich,  dass  phantastische  Speculation,  von  dem  gleichen 
Ausgangspuncte  in  gleicher  Richtung  weitergehend,  bei  mehr 
als  einem  Volke,  ohne  alle  Einwirkung  irgend  welches  geschicht- 
lichen Zusammenhanges,  zu  Ausdichtungen  des  durch  mehrere 
Geschlechter  abwärts  steigenden  Entwicklungsgangs  zum  Schlim- 
meren gefuhrt  worden  ist,  die  unter  einander  und  mit  der 
hesiodischen  Dichtung  von  den  fünf  Weltaltem  die  auffallendste 
Aehnlichkeit  zeigen.     Selbst  den  Homer  überfallt  wohl  einmal 
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eine  Stimmung^  wie  sie  solchen,  die  Vorzeit  idealisirenden 
Dichtungen  zu  Grunde  liegt,  wenn  er  mitten  in  der  Schilderung 
des  heroischen  Lebens  daran  denkt  ^  „wie  jetzt  die  Menschen 
sind^y  und  „wie  doch  nur  wenige  Söhne  den  Vätern  gleich  sind 
an  Tugend;  schUmmer  die  meisten,  ganz  wenige  nur  besser 
sind  als  der  Vater"  (Od.  2,  276  f.).  Aber  der  epische  Dichter 
hält  sich  in  der  Höhe  der  heroischen  Vergangenheit  und  der 
dichterischen  Phantasie  gleichsam  schwebend,  nur  flüchtig  fallt 
einmal  sein  Blick  abwärts  in  die  Niederungen  des  wirkUchen 
Lebens.  Der  Dichter  der  „Werke  und  Tage"  lebt  mit  allen 
seinen  Gedanken  in  eben  diesen  Niederungen  der  Wirklichkeit 
und  der  Gegenwart-,  der  Blick^  den  er  einmal  aufwärts  richtet 
auf  die  Gipfel  gefabelter  Vorzeit,  ist  der  schmerzlichere. 

Was  er  von  dem  Urzustände  der  Menschheit  und  dem 
Stufengange  der  Verschlimmerung  zu  erzählen  weiss,  giebt  er 
nicht  als  abstracte  Darlegung  dessen,  was  im  noth wendigen 
Verlauf  der  Dinge  kommen  musste,  sondern,  wie  er  selbst  es 
ohne  Zweifel  wahrzunehmen  glaubte,  als  Ueberlieferung  eines 
thatsächUch  Geschehenen,  als  Geschichte.  Von  geschichtlicher 
Ueberlieferung  ist  gleichwohl,  wenn  man  von  einzelnen  un- 
sicheren Erinnerungen  absieht,  nichts  enthalten  in  dem,  was  er 
von  der  Art  und  den  Thaten  der  jfrüheren  Geschlechter  sagt. 
Es  bleibt  ein  Gedankenbild,  was  er  uns  giebt.  Und  eben  darum 
hat  die  Entwicklung,  wie  er  sie  zeichnet,  einen  aus  dem  Ge- 
danken einer  stufenweise  absteigenden  Verschlimmerung  deut- 
Uch  bestimmten  und  darnach  geregelten  Verlauf.  Auf  die  stille 
SeUgkeit  des  ersten  Geschlechts,  das  keine  Laster  kennt  und 
keine  Tugend,  folgt  im  zweiten  Geschlecht,  nach  langer  Un- 
mündigkeit, Uebermuth  und  Vernachlässigung  der  Götter;  im 
dritten,  ehernen  Geschlecht  bricht  active  Untugend  hervor,  mit 
Krieg  und  Mord;  das  letzte  Geschlecht,  in  dessen  Anfang 
sich  der  Dichter  selbst  zu  stehen  scheint,  zeigt  gänzliche 
Zerrüttung  aller  sittlichen  Bande.  Das  vierte  Geschlecht,  dem 
die  Heroen  des  thebanischen  und  troischen  Krieges  an- 
gehören, allein  unter  den  übrigen  nach  keinem  Metall  benannt 
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und  gewerthet,  steht  fremd  inmitten  dieser  Entwicklung-,  das 
Absteigen  zum  Schlimmen  wird  im  vierten  Geschlecht  gehemmt; 
und  doch  geht  es  im  fünften  Geschlecht  so  weiter,  als  ob  es 
nirgends  unterbrochen  wäre.  Man  sieht  also  nicht  ein,  zu 
welchem  Zwecke  es  unterbrochen  worden  ist.  Erkennt  man 
aber  (mit  den  meisten  Auslegern)  in  der  Erzählung  vom  vierten 
Geschlecht  ein,  der  Dichtung  von  den  Weltaltern  ursprünglich 
fremdes  Stück,  von  Hesiod  in  diese  Dichtung,  die  er  ihrem 
wesentlichen  Bestände  nach  älteren  Dichtem  entlehnen  mochte, 
selbständig  eingelegt,  so  muss  man  freilich  fragen,  was  den 
Dichter  zu  einer  solchen  Störung  und  Zerstörung  des  klaren 
Verlaufs  jener  speculativen  Dichtung  bewegen  konnte.  Es 
würde  nicht  genügen,  zu  sagen,  dass  der  Dichter,  in  homerischer 
Poesie  aufgenährt,  es  unmöglich  fand,  in  einer  Aufzählung  der 
Geschlechter  früherer  Menschen  die  Gestalten  der  heroischen 
Dichtung  zu  übergehen,  die  durch  die  Macht  des  Gesanges  für 
die  Phantasie  der  Griechen  mehr  Eealität  angenommen  hatten 
als  die  Erscheinungen  der  derbsten  WirkUchkeit;  oder  dass  er 
einer  finsteren  Abbildung  der  heroischen  Periode,  wie  sie  in 
der  Schilderung  des  ehernen  Geschlechts  von  einem  anderen 
Standpunkte,  als  dem  des  adelsfreundlichen  Epos  entworfen  war, 
jenes  verklärte  Bild  eben  jener  Periode  an  die  Seite  stellen 
wollte,  wie  es  ihm  vor  der  Seele  schwebte.  Bezieht  sich  wirk- 
lich die  Schilderung  des  ehernen  Zeitalters  auf  die  Heroenzeit, 
gleichsam  deren  Kehrseite  darstellend  S  so  scheint  doch  Hesiod 
das  nicht  gemerkt  zu  haben.  Er  hat  stärkere  Gründe  als  die 
angeführten  für  die  Einschiebung  seiner  Schilderung  gehabt. 
Er  kann  nicht  übersehen  haben,  dass  er  den  folgerechten  Gang 
der  moralischen  Entartung  durch  Einschiebung  des  heroischen 
Geschlechts  unterbrach;  wenn  er  diese  Einschiebung  doch  für 
nothwendig  oder  zulässig  hielt,  so  muss  er  mit  seiner  Erzählung 


^  Der  GedaDke,  dass  das  eherne  Zeitalter  eigentlich  mit  dem  heroi- 
schen identisch  sei  (so  z.  B.  Steitz,  Die  W.  imd  T,  dts  Hesiod,  p.  61), 
hat  etwas  Frappirendes ;  man  bemerkt  aber  bald,  dass  er  sich  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  nicht  festhalten  und  durchfuhren  lässt. 
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noch  einen  anderen  Zweck  als  die  Darlegung  der  moralischen 
Entartung  verfolgt  haben,  den  er  durch  Einschiebung  dieses 
neuen  Abschnittes  zu  fördern  meinte.  Diesen  Zweck  wird  man 
erkennen^  wenn  man  zusieht,  was  eigentlich  an  dem  heroischen 
Geschlechte  den  Dichter  interessirt.  Es  ist  nicht  seine,  im 
Verlaufe  der  moralisch  immer  tiefer  absteigenden  Geschlechter- 
folge nur  störende  höhere  Moralität:  sonst  würde  er  diese 
nicht  mit  zwei  Worten,  die  eben  nur  zur  äusserlichen  Ein- 
fügung dieses  Berichtes  in  die  moralische  Geschichtsentwicklung 
genügen,  abgethan  haben.  Es  sind  auch  nicht  die  Kämpfe 
und  Thaten  um  Theben  und  Troja,  von  deren  Herrlichkeit  er 
nichts  sagt,  während  er  gleich  ankündigt,  dass  der  schlimme 
Ejrieg  und  das  grause  Getümmel  die  Helden  vernichtete.  Dies 
wiederum  unterscheidet  die  Heroen  nicht  von  den  Menschen 
des  ehernen  Geschlechts,  die  ebenfalls  durch  ihre  eigenen  Hände 
bezwungen  in  den  Hades  eingehen  mussten.  Was  das  heroische 
Zeitalter  vor  den  anderen  auszeichnet,  ist  die  Art,  wie  einige 
der  Heroen,  ohne  zu  sterben,  aus  dem  Leben  scheiden.  Dies 
ist  es,  was  den  Dichter  interessirt,  und  dies  auch  wird  ihn 
hauptsächlich  bewogen  haben,  den  Bericht  von  diesem  vierten 
Geschlecht  hier  einzulegen.  Deutlich  genug  verbindet  er  mit 
dem  Hauptzweck  einer  Darstellung  des  zunehmenden  moralischen 
Verfalls  der  Menschheit  die  Nebenabsicht,  zu  berichten,  was 
den  Angehörigen  der  einander  folgenden  Geschlechter  nach 
dem  Tode  geschehen  sei;  bei  der  Einlegung  des  heroischen 
Geschlechts  ist  diese  Nebenabsicht  zur  Hauptabsicht,  ihre 
Ausführung  zum  rechtfertigenden  Grunde  der  sonst  vielmehr 
störenden  Einfügung  geworden.  Und  eben  um  dieser  Absicht 
willen  ist  für  unsere  gegenwärtige  Betrachtung  die  Erzählung 
des  Hesiod  wichtig. 

2. 

Die  Menschen  des  goldenen  Geschlechts  sind,  nachdem 
sie  wie  vom  Schlafe  bezwungen  gestorben  und  in  die  Erde  ge- 
legt sind,  nach  dem  Willen  des  Zeus  zu  Dämonen  geworden, 
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und  zwar  zu  Dämonen  auf  der  Erde,  zu  Wächtern  der  Men- 
schen,  die  in  Wolken  gehüllt  über  die  Erde  wandeki,  Recht 
und  Unrecht  beobachtend  ^^  Reichthum  spendend  wie  Könige. 
Diese  Menschen  der  ältesten  Zeit  sind  also  zu  wirksamen,  nicht 
in's  unerreichbare  Jenseits  abgeschiedenen,  sondern  auf  der 
Erde,  in  der  Nähe  der  Menschen  waltenden  Wesen  geworden. 
Hesiod  nennt  sie  in  diesem  erhöheten  Zustande  ^^Dämonen^, 
er  bezeichnet  sie  also  mit  dem  Namen,  der  sonst  bei  ihm  so 
gut  wie  bei  Homer  die  unsterblichen  Götter  bezeichnet.  Der 
Name,  so  verwendet,  soll  an  und  für  sich  keineswegs  eine  be- 
sondere Gattung  von  Unsterblichen  bezeichnen,  etwa  von  Mittel- 
wesen zwischen  Gott  und  Mensch,  wie  sie  allerdings  spätere 
Speculation  mit  dem  Namen  der  „Dämonen^  zu  benennen 
pflegt  *.  Jene  Mittelwesen  werden,  ebenso  wie  die  Götter,  als 
Wesen  ursprünglich  unsterblicher  Natur  und  als  verweilend  in 
einem  Zwischenreich  gedacht;  diese  hesiodischen  Dämonen  sind 
einst  Menschen  gewesen  und  zu  unsichtbar^  um  die  Erde 
schwebenden  Unsterblichen  erst  nach  ihrem  Tode  geworden. 
Wenn  sie    „Dämonen^  genannt  werden,  so  soll  damit  gewiss 

^  Es  scheint  mir  nicht  unbedingt  nothwendig,  die  Verse  124  f. 
(ol  ^a  «poXdoooooiv  xe  Stxa^  xat  oyixXia  ?pf «,  'fiipa.  £oaa}jL6vot  icdvrr]  <po'.tu»yTr^ 
kiz  alav)  zu  streichen.  Sie  werden  wiederholt  v.  254  f.,  aber  das  ist  eine 
passende  Wiederholung.  Proclus  commentirt  sie  nicht;  daraus  folgt  noch 
nicht,  dass  er  sie  nicht  las;  und  Plutarch  def,  orac,  38  p.  431 B  scheint 
auf  y.  125  in  seinem  gegenwärtigen  Zusammenhang  anzuspielen. 

'  Solche  Mittelwesen  findet  gleichwohl,  mit  handgreiflichem  Irrthum, 
in  Hesiods  SatjiovE^  Plutarch,  def.  orac.  10  p.  415  B;  er  meint,  Hesiod 
scheide  vier  Classen  xäiv  Xo^ixtiiy,  O-eoi,  8ai{xovEg,  riptut^,  SvO-pcuiroi;  in  dieser 
platonisir enden  Eintheilung  würden  vielmehr  die  vjpcus^  das  bedeuten,  was 
Hesiod  unter  den  Saifioveg  des  ersten  Geschlechts  versteht.  (Aus  Plutarchs 
Hesiodcommentar  wohl  wörtlich  entnommen  ist,  was  Proclus,  den  Aus- 
führungen jener  Stelle  des  Buchs  de  def.  orac.  sehr  ähnlich,  vorbringt 
zu  Hesiod  Op.  121,  p.  101  Gaisf.)  Neuere  haben  den  Unterschied  der 
hesiodischen  Batiioveg  von  den  Platonischen  oft  verfehlt.  Plato  selbst  hält 
den  Unterschied  sehr  wohl  fest  (Cratyl.  397  E— 898  C). 

'  Y]6pa  iasd^evoi  125  (vgl.  223,  U.  14,  282)  ist  ein  naiver  Ausdruck 
für  „unsichtbar",  wie  Tzetzes  ganz  richtig  erklärt.  So  ist  es  auch  bei 
Homer  stets  zu  verstehen,  wo  von  Umhüllen  mit  einer  Wolke  und  dgl. 
geredet  wird. 
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nichts  weiter  ausgesagt  werden,  als  eben  dies,  dass  sie  nun  an 
dem  unsichtbaren  Walten  und  ewigen  Leben  der  Götter  Theil 
nehmen,  insofern  also  selbst  „Götter"  genannt  werden  können, 
so  gut  wie  etwa  Ino  Leukothea,  die  nach  Homer  aus  einer 
Sterblichen  eine  Göttin  geworden  ist,  oder  wie  Phaethon,  der 
nach  der  hesiodischen  Theogonie  von  Aphrodite  dem  Reich 
der  Sterblichen  enthoben  ist  und  nun  „götthcher  Dämon"  heisst 
(Theog.  vr%>d).  Zur  deutlichen  Unterscheidung  indess  von  den 
ewigen  Göttern,  „welche  die  olympischen  Wohnungen  inne- 
haben", heissen  diese  unsterblich  gewordenen  Menschen  „Dä- 
monen, die  auf  der  Erde  walten"  ^  Und  wenn  sie  auch  mit 
dem  aus  Homer  Jedermann  geläufigen  Namen  „Dämonen", 
d.  i.  Götter,  genannt  werden,  so  bilden  sie  doch  eine  Classe 
von  Wesen,  die  dem  Homer  gänzlich  unbekannt  ist.  Homer 
weiss  von  einzelnen  Menschen,  die,  an  Leib  und  Seele  zugleich, 
zu  unsterblichem  Leben  erhöhet  oder  entrückt  sind,  das  spätere 
Epos  auch  von  solchen,  die  (wie  Memnon,  Achill),  nach  dem 
Tode  neu  belebt,  nun  weiterleben  in  untrennbarer  Gemeinschaft 
von  Leib  und  Seele.  Dass  die  Seele,  allein  für  sich,  ausser- 
halb des  Erebos  ein  bewusstes  Leben  weiterführen  und  auf  die 
lebenden  Menschen  einwirken  könne,  davon  redet  Homer  nie. 
Eben  dieses  aber  ist  nach  der  hesiodischen  Dichtung  geschehen. 
Die  Menschen  des  goldenen  Zeitalters  sind  gestorben  und  leben 
nun  ausserhalb  des  Leibes  weiter,  unsichtbar,  Göttern  ähnlich, 
daher  mit  dem  Götternamen  benannt;  wie  nach  Homer  die 
Götter  selbst,  mannichfache  Gestalt  annehmend,  die  Städte 
durchstreifen,  der  Menschen  Frevel  und  Frömmigkeit  beauf- 
sichtigend^, ähnlich  hier  die  Seelen  der  Verstorbenen.     Denn 


^  iTziyd-ovioi  heissen  diese  Dämonen  zunächst  im  Gegensatze  (nicht 
zu  den  ösoxO-ovtot  v.  141,  sondern)  zu  den  dsol  STCOüpaviot,  wie  Proclus 
zu  122  richtig  bemerkt.  So  ja  iicix^ovioi  bei  Homer  stets  als  Beiwort 
oder,  alleinstehend,  als  Bezeichnung  der  Menschen  im  Gegensatz  zu  den 
Göttern.  Die  ÖKOx^ovtot  141  bilden  dann  erst  nachträglich  wieder  einen 
Gegensatz  zu  den  iiciyd'Gvcoi. 

•  *  Odyss.  17,  485  ff.    Alt   sind  daher  die   Sagen  von  Einkehr  ein- 
zelner Götter  in  menschlichen  Wohnungen:  vgl.  meinen  Crriech,  Roman 
Rohde,  Psyche  I.  2.  Aufl.  7 
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Seelen  sind  es  ja,  die  hier,  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe, 
zu  ^ Dämonen^  geworden  sind,  d.  h.  auf  jeden  Fall  in  ein 
höheres,  mächtigeres  Dasein  eingetreten  sind,  als  sie  während 
ihrer  Vereinigung  mit  dem  Leibe  hatten.  Und  dies  ist  eine 
Vorstellung,  die  uns  in  den  homerischen  Gedichten  nirgends 
entgegengetreten  ist. 

Nun  ist  es  völlig  undenkbar,  dass  diese  merkwürdige  Vor- 
steUung  von  dem  böotischen  Dichter  frei  und  für  den  Augen- 
blick erfunden  wäre.  Er  kommt  im  weiteren  Verlaufe  seines 
Gedichtes  noch  einmal  zurück  auf  denselben  Glauben.  Dreissig- 
tausend  (d.  h.  unzählige)  unsterbliche  Wächter  der  sterblichen 
Menschen  wandeln  im  Dienste  des  Zeus  unsichtbar  über  die 
Erde,  Recht  und  Frevel  beachtend  (W.  u.  T.  252  ff.)-  Die 
Vorstellung  ist  ihm  aus  sittlichen  Gründen  wichtig;  will  er  sich 
auf  sie  stützen,  so  darf  er  sie  nicht  selbst  beUebig  erdichtet 
haben;  und  in  der  That  hat  dieser  ernsthafte  Poet  nichts  er- 
dichtet, was  in  den  Bereich  des  Glaubens,  des  Cultus,  auch 
der  niederen  Superstition  fällt.  Die  böotische  Dichterschule, 
der  er  angehört,  steht  der  erfindsamen  Freiheit  schweifender 
Phantasie,  mit  der  die  homerische  Dichtung  ^viele  Lügen  vor- 
zubringen weiss,  so  dass  sie  wie  Wahrheit  erscheinen''  (Theog.  27) 
fem,  ja  feindlich  gegenüber.  Wie  sie  nicht  frei  ergötzen,  sondern 
in  irgend  einem  Sinne  stets  belehren  will,  so  erfindet  sie  selbst 
im  Gebiete  des  rein  Mythischen  nichts,  sondern  sie  ordnet  und 
verbindet  oder  registrirt  auch  nur,  was  sie  als  UeberUeferung 
vorfindet.  Im  Religiösen  vollends  liegt  ihr  alle  Erfindung  fern, 
wiewohl  keineswegs  selbständige  Speculation  über  das  üeber- 
lieferte.  Was  also  Hesiod  von  Menschen  der  Vorzeit  erzählt, 
deren  Seelen  nach  dem  Tode  zu  „Dämonen''  geworden  seien, 
ist  ihm  aus  der  üeberlieferung  zugekommen.  Man  könnte  immer 
noch  sagen:  diese  Vorstellung  mag  älter  sein  als  Hesiod,  sie 
kann  aber  darum  doch  jünger  als  Homer  und  das  Ergebniss 
nachhomerischer    Speculation   sein.     Es  ist  nicht  nöthig,  die 

p.  506  ff.  Insbesondere  Zeus  Philios  kehrt  gern  bei  Menschen  ein: 
Diodor.  com.  'EicixXYjpo;,  Mein.  Com.  fr.  III  p.  543  f.  v.  7  ff. 
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Gründe;  die  eine  solche  Annahme  unhaltbar  machen ,  zu 
entwickeln.  Denn  wir  dürfen  nach  dem  Verlauf  unserer  bis- 
herigen Betrachtung  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten,  dass  in 
dem,  was  Hesiod  hier  berichtet ^  sich  ein  Stück  uralten,  weit 
über  Homers  Gedichte  hinaufreichenden  Glaubens  in  dem  welt- 
fernen böotischen  Bauernlande  erhalten  hat.  Wir  haben  ja  aus 
Homers  Gedichten  selbst  Eudimente  des  Seelencultes  genug 
hervorgezogen,  die  uns  anzunehmen  zwangen,  dass  einst,  in 
ferner  Vorzeit,  die  Griechen,  gleich  den  meisten  anderen  Völ- 
kern, an  ein  bewusstes,  machtvoll  auf  die  Menschenwelt  ein- 
wirkendes Weiterleben  der  vom  Leibe  getrennten  Psyche  ge- 
glaubt und  aus  diesem  Glauben  heraus  den  abgeschiedenen 
Seelen  Verehrung  von  mancherlei  Art  gewidmet  haben.  In 
Hesiods  Bericht  haben  wir  lediglich  eine  urkundliche  Bestäti- 
gung dessen,  was  aus  Homers  Gedichten  mühsam  zu  erschliessen 
war.  Hier  begegnet  uns  noch  lebendig  der  Glaube  an  die  Er- 
hebung abgeschiedener  Seelen  zu  höherem  Leben.  Es  sind  — 
und  das  ist  genau  zu  beachten  —  die  Seelen  längst  dahin- 
geschiedener Geschlechter  der  Menschen,  von  denen  dies  ge- 
glaubt wird ;  schon  lange  also  wird  der  Glaube  an  deren  gött- 
liches Weiterleben  bestehen,  und  noch  besteht  eine  Verehrung 
dieser  als  mächtig  Wirkenden  gedachten.  Denn  wenn  von  den 
Seelen  des  zweiten  Geschlechts  gesagt  wird:  „Verehrung^  folgt 
auch  ihnen''  (v.  142),  so  liegt  ja  hierin  ausgesprochen,  dass 
den  Dämonen  des  ersten,  goldenen  Geschlechts  erst  recht 
Verehrung  zu  Theil  werde. 

Die  Menschen  des  silbernen  Geschlechts,  wegen  Unehr- 
erbietigkeit  gegen  die  Olympier  von  Zeus  in  der  Erde  „ge- 
borgen'', werden  nun  genannt  „unterirdische  sterbliche  Selige, 
die  zweiten  im  Range,  doch  folgt  auch  ihnen  Verehrung"  (v.  141. 


^  ttii*})  y.al  tolaiv  ^irqSsl  142.  TtfJLY)  im  Sinne  nicht  einer  einfachen 
Werthschätznng,  sondern  als  thätigre  Verehrung,  wie  bei  Homer  so  oft, 
z.  B.  in  Wendungen  wie:  tifi-q  xal  xöSog  öirrjSel,  P  251,  ttfiTjc;  atcovY]jj.evoc 
CO  80;  ttjiriv  8fc  Kzkox^aaiv  loa  ^«olotv  >.  304;  Ix^i  Ti|jL*r|v  X  495  u.  s.  w. 
Ebenso  ja  y.  138:  oSvtxa  'zt\tAq  o6x  sBiBouv  fiax^ptaai  O-so?^. 

7* 
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142).  Der  Dichter  weiss  also  von  Seelen  Verstorbener  einer 
ebenfalls  längst  entschwundenen  Zeit,  die  im  Innern  der  Erde 
hausen,  verehrt  und  also  ohne  Zweifel  ebenfalls  als  mächtig  ge- 
dacht werden.  Die  Art  ihrer  Einwirkung  auf  die  Oberwelt  hat 
der  Dichter  nicht  genauer  bezeichnet.  Zwar  nennt  er  die 
Geister  dieses  zweiten  Geschlechts  nicht  ausdrücklich  ,, trefflich^ , 
wie  die  des  ersten  (v.  122),  er  leitet  sie  ja  auch  her  aus  dem 
weniger  vollkommenen  silbernen  Zeitalter  und  scheint  ihnen 
einen  geringeren  Rang  anzuweisen.  Daraus  folgt  noch  nicht, 
dass  er,  viel  späterer  Speculation  vorgreifend,  sich  die  Geister 
des  zweiten  Geschlechts  als  eine  Classe  böser  und  ihrer  Natur 
nach  Schlimmes  wirkender  Dämonen  gedacht  habe^  Nur  zu 
den  olympischen  Göttern  scheinen  sie  in  einem  loseren  Verhält- 
niss,  wenn  nicht  einer  Art  von  Gegensatz  zu  stehen.  Wie  sie 
einst  den  Göttern  keine  fromme  Verehrung  bezeugten,  so 
heissen  sie  jetzt  nicht,  gleich  den  Seelen  des  ersten  Geschlechts, 
Dämonen,  nach  Zeus'  Willen  zu  Wächtern  der  Menschen  be- 
stellt. Der  Dichter  nennt  sie  mit  einer  auffallenden  Bezeich- 
nung: „sterbliche  Selige^,  d.  h.  sterbliche  Götter.  Diese  ganz 
singulare  Benennung,  deren  zwei  Bestandtheile  eigentlich  ein- 
ander gegenseitig  aufheben,  lässt  eine  gewisse  Verlegenheit  er- 
kennen, diese  dem  Homer  nicht  bekannte  Classe  der  Wesen 
mit  einem  dem  homerischen  Sprachvorrath,  auf  den  sich  der 
Dichter  angewiesen  sah,  entlehnten  Ausdruck  treffend  und  deut- 
lich zu  bezeichnen^.     Die  Seelengeister  aus  dem   ersten  Ge- 


^  Lichte  und  finstere ,  d.  i.  gute  und  böse  Dämonen  findet  in  den 
hesiodischen  Dämonen  aus  dem  goldenen  und  silbernen  Geschlechte  unter- 
schieden Roth,  Myth.  v.  d,  Wdtaltem  (1860)  S.  16.  17.  Eine  solche 
Scheidung  tritt  aber  bei  Hesiod  nicht  hervor,  auch  ist  es  kaum  glaublich, 
dass  Götter  und  Geister  des  alten  griechischen  Volksglaubens,  auf  welche 
die  Kategorien  gut  und  böse  überhaupt  nicht  recht  anwendbar  sind,  in 
naiver  Zeit  nach  eben  diesen  Kategorien  in  Classen  getheilt  worden  seien. 
Jedenfalls  fanden  griechische  Leser  bei  Hesiod  nichts  dergleichen  aus- 
gesprochen; die  Annahme  böser  Dämonen  wird  stets  nur  aus  Philosophen 
drhärtet  (z.  £.  bei  Plut.  def.  orac.  17),  und  sie  ist  auch  gewiss  nicht  alter 
als  die  älteste  philosophische  Reflexion. 

*  V.   141 :    Tol   fi^v   6iro5^d6vioi   (ei«)(^0'6vioi   ausser    einigen   Hss.  — 
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schlecht  hatte  er  kurzweg  „Dämonen^  genannt.  Aber  diese 
Benennung;  die  jenen  erst  aus  der  Sterblichkeit  zur  Ewig- 
keit übergegangenen  Wesen  mit  den  ewigen  Göttern  gemein- 
sam war,  liess  den  Wesensunterschied  beider  Classen  der  Un- 
sterblichen unbezeichnet.  Eben  darum  hat  sie  die  spätere  Zeit 
niemals  wieder  in  der  gleichen  Art  wie  hier  Hesiod  ver- 
wendete Man  nannte  später  solche  gewordene  Unsterbliche 
„Heroen".  Hesiod,  der  dies  Wort  in  diesem  Sinne  noch  nicht 
verwenden  konnte,  nennt  sie  mit  kühnem  Oxymoron:  sterbliche 
Selige,  menschliche  Götter.  Den  Göttern  ähnlich  sind  sie  in 
ihrem  neuen  Dasein  als  ewige  Geister;  sterblich  war  ihre  Natur, 
da  ja  doch  ihr  Leib  sterben  musste,  und  hierin  liegt  der  Unter- 
schied dieser  Geister  von  den  ewigen  Göttern^. 

Der  Name  also  scheint  keinen  Wesensunterschied  zwischen 
diesen  Seelengeistern  des  silbernen  Geschlechts  und  den  „Dä- 
monen" aus  dem  goldenen  Zeitalter  andeuten  zu  sollen.    Ver- 

8.  Köchlys  Apparat  —  auch  Tzetzes)  |iay.aps(;  ö-vrjTol  xaXiovcai.  —  «poXofxe? 
6vYjxoi  las  und  erklärt  Proclus.  Dies  ersichtlich  falsch;  <p6Xax6?  ^v^täv 
(wie  123)  corrigiren  Hagen  und  Welcker.  Aber  damit  überträgt  man  vom 
ersten  auf  das  zweite  Geschlecht  einen  Begriff,  von  dem  man  nicht  weiss, 
ob  Hesiod  ihn  dahin  übertragen  wissen  will,  man  corrigirt  also  nicht  nur 
den  Wortlaut,  sondern  den  Gedankeninhalt,  ohne  Recht.  Das  [Jiaxapeg 
sieht  gar  nicht  wie  eine  Fälschung  aus;  vielmehr  wird  ^oXaxeg  eine 
Verlegenheitsänderung  sein.  6«.  fjLdxapsc;  ö-virjxolc  xaXeovxai  schreibt 
der  neueste  Herausgeber:  hiebei  ist  der  Zusatz  O-vYjxolg  mindestens 
überflüssig.  Man  wird  versuchen  müssen,  das  Ueberlieferte  zu  erklären 
and  zu  begreifen,  woher  der  wunderliche  Ausdruck  dem  Dichter  go- 
.  kommen  ist. 

*  Wenn  Philosophen  und  philosophische  Dichter  späterer  Zeit  die 
vom  Leibe  wieder  frei  gewordene  Seele  bisweilen  SatfjLüJv  nennen,  so  hat 
das  einen  ganz  anderen  Sinn. 

'  Mit  ähnlichem,  wiewohl  ja  freilich  viel  weniger  kühnem  Oxymoron 
redet  z.  B.  Isokrates,  Eiiag,  §  72  von  einem  Sai|iü>v  ^vYjxog.  Um  einen 
aus  einem  Sterblichen  erst  gewordenen  Dämon  zu  bezeichnen,  hat  man 
später  das  kühne  Compositum  (das  dem  hesiodischen  fidxap  dv7]x6g 
ungefähr  entspricht)  av^pcuicoSai^cov  gebildet:  Mhes.  964;  Frocop.  Anecd. 
12  p.  79,  17  Dind.  (vsxüdaifxcuv  auf  einer  Defixio  aus  Karthago:  Bulh  d. 
eorr.  hdUn,  12,  299).  Einen  spater  zu  den  Göttern  zu  erhebenden  König 
nennt  schon  bei  seiner  Geburt  auf  Erden  Manetho,  Apotd.  1,  280:  ^eöv 
Ppoxöv  avO>p(uicoiatv. 
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schieden  ist  der  Aufenthalt  beider  Classen  von  Geistern:  die 
Dämonen  des  silbernen  Geschlechts  hausen  in  den, Tiefen  der 
Erde,  Der  Ausdruck  „unterirdische",  von  ihnen  gebraucht, 
ist  unbestimmt,  nur  genügend,  um  den  Gegensatz  zu  den  „ober- 
irdischen" Geistern  des  ersten  Geschlechts  auszudrücken. 
Jedenfalls  ist  aber  als  Aufenthalt  der  Seelen  des  silbernen 
Geschlechts  nicht  der  ferne  Sammelplatz  der  bewusstlos  vege- 
tirenden  Seelenschatten,  das  Haus  des  Hades,  gedacht:  die 
dort  schwebenden  „Abbilder"  können  nicht  Dämonen  oder 
„sterbliche  Götter"  genannt  werden;  auch  folgt  ihnen  keinerlei 
„Verehrung", 

3. 

Auch  das  silberne  Geschlecht  gehört  einer  längst  ver- 
sunkenen Vorzeit  an^  Die  Recken  des  ehernen  Geschlechts, 
von  ihren  eigenen  Händen  bezwungen,  heisst  es,  gingen  in  das 
dumpfige  Haus  des  schauerlichen  Hades  ein,  namenlos;  der 
Tod,  der  schwarze,  ergriff  sie,  so  furchtbar  sie  waren,  und  sie 
verliessen  das  helle  Licht  der  Sonne. 

Wäre  nicht  der  Zusatz  „namenlos",  man  könnte  hier  in 
der  That  das  Schicksal  der  Seelen  der  homerischen  Helden 
beschrieben  glauben.  Vielleicht  soll  aber  mit  jenem  Worte* 
gesagt  sein,   dass  kein  ehrender  und  bezeichnender  Beiname, 


^  Das  silberne  Geschlecht  wird  durch  die  Götter  des  Olymps  ge- 
schaffen, wie  das  goldene  (v.  110;  128),  erst  das  dritte  (v.  143)  und  dann 
das  vierte  Geschlecht  (v.  158)  allein  durch  Zeus.  Damach  könnte  man 
meinen,  das  silberne  Geschlecht  falle,  gleich  dem  goldenen,  noch  in  die 
Zeit  vor  Zeus*  Herrschaft,  snl  Kpovoo  5x*  ohpav^  spL^asiXeoev  (v.  111);  und 
80  verstand  den  Hesiod  wohl  „Orpheus",  wenn  er  toö  ap^opou  fevoui; 
ßaotXeogiv  cp-rjol  xöv  Kpovov  (Prod.  zu  v.  126).  Aber  damit  Hesse  sich  doch 
V,  138  Zsu^  KpovtSY]^  xtX.  nur  sehr  gezwungen  vereinigen.  Hesiod  mag 
also  das  silberne  Geschlecht  bereits  in  die  Zeit  setzen,  als  sttb  Jove  tnun- 
du8  erat  (so  ausdrücklich  Ovid,  Met  1,  113 f.);  es  fällt  ihm  dennoch  in 
frühe,  vorgeschichtliche  Vergangenheit. 

'  vuivupivoi  154  kann  ja  ebensowohl  „namenlos"  d.  h.  unbenannt,  ohne 
specielle  Benennung,  heissen,  als  „ruhmlos"  (so  allerdings  bei  Homer 
meistens,  wenn  nicht  immer). 
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wie  doch  den  Seelen  des  ersten  und  zweiten  und  auch  des 
vierten  Geschlechtes,  diesen  spurlos  in  die  Nichtigkeit  des 
Schattenreiches  versunkenen  und  selbst  nichtig  gewordenen 
Seelen  gegeben  werde  und  werden  könne. 

Es  folgt  ^der  Heroen  göttliches  Geschlecht,  die  Halb- 
götter genannt  werden".  Sie  verdarb  der  Krieg  um  Theben 
und  der  um  Troja.  Einen  Theil  von  ihnen  „verhüllte  des  Todes 
Erfüllung^ ;  anderen  gewährte,  fem  von  den  Menschen,  Leben 
und  Aufenthalt  Zeus  der  Kronide,  und  liess  sie  wohnen  an 
den  Enden  der  Erde.  Dort  wohnen  sie,  sorgenfrei,  auf  den 
Inseln  der  Seligen,  am  strömenden  Okeanos,  die  beglückten 
Heroen,  denen  süsse  Frucht  dreimal  im  Jahre  (von  selbst)  die 
Erde  schenkt. 

Hier  zuerst  sind  wir  herabgestiegen  in  einen  deutlich  be- 
stimmbaren Abschnitt  der  Sagengeschichte.  Von  den  Helden, 
deren  Abenteuer  Thebais  und  Ilias  und  die  hieran  an- 
geschlossenen Gedichte  erzählten,  will  der  Dichter  berichten. 
AuffaUend  tritt  hervor,  wie  geschichtlos  noch  das  Griechen- 
thum  war:  unmitttelbar  nach  dem  Abscheiden  der  Heroen  hebt 
dem  Dichter  das  Zeitalter  an,  in  dem  er  selbst  leben  muss;  wo 
das  Reich  der  Dichtung  aufhört,  hört  auch  jede  weitere  Ueber- 
lieferung  auf,  es  folgt  ein  leerer  Raum,  so  dass  der  Schein 
entsteht,  als  schUesse  sich  die  unmittelbare  Gegenwart  sogleich 
an.  Man  versteht  also  wohl,  warum  das  heroische  Geschlecht 
das  letzte  ist  vor  dem  fünften,  dem  der  Dichter  selbst  ange- 
hört, warum  es  nicht  etwa  dem  (zeitlosen)  ehernen  Geschlecht 
voraufgeht.  Es  schliesst  sich  dem  ehernen  Geschlechte  auch 
durchaus  passend  an  in  dem,  was  von  einem  Theil  seiner  Ange- 
hörigen zu  melden  war  in  Bezug  auf.  das,  was  hier  den  Dichter 
vornehmlich  interessirt,  das  Schicksal  der  Abgeschiedenen. 
Ein  Theil  der  gefallenen  Heroen  stirbt  einfach,  d.  h.  ohne 
Zweifel,  er  geht  in  das  Reich  des  Hades  ein,  wie  die  An- 
gehörigen des  ehernen  Geschlechts,  wie  die  Helden  der  Ilias. 
Wenn  nun  von  denen,  die  „der  Tod  ergriff",  andere  unter- 
schieden werden,  die  zu  den  ,,Inseln  der  Seligen"  gelangen,  so 
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lässt  sich  nicht  anders  denken,  als  dass  diese  letzteren  eben 
nicht  den  Tod,  d.  h.  Scheidung  der  Psyche  vom  sichtbaren  Ich, 
erlitten  haben,  sondern  bei  Leibes  Leben  entrückt  worden  sind. 
Der  Dichter  denkt  also  an  solche  Beispiele,  wie  sie  uns  be- 
gegnet sind  in  der  Erzählung  der  Odyssee  von  Menelaos,  der 
Telegonie  von  Penelope,  Telemachos  und  Telegonos.  Diese 
wenigen  Ausnahmefälle  würden  ihm  schwerlich  so  tiefen  Eindruck 
gemacht  haben,  dass  er  um  ihretwillen  eine  ganze  Classe  von  Ent- 
rückten den  einfach  Gestorbenen  entgegenstellen  zu  müssen  ge- 
meint hätte.  Ohne  allen  Zweifel  hatte  er  noch  mehr  Beispiele 
derselben  wunderbaren  Art  des  Abscheidens  aus  dem  Reiche  der 
Menschen,  aber  nicht  aus  dem  Leben,  vor  Augen.  Wir  haben 
gesehen,  dass  schon  die  Verse  der  Odyssee,  in  denen  die  Ent- 
rückung des  Menelaos  vorausgesagt  wird,  auf  andere,  ältere 
Dichtungen  gleicher  Art  hinwiesen,  und  nach  den  in  den  Resten 
der  cyklischen  Epen  uns  vorgekommenen  Anzeichen  glauben  wir 
ohne  Schwierigkeit,  dass  die  spätere  Heldendichtung  den  Kreis 
der  Entrückten  und  Verklärten  weit  und  weiter  ausgedehnt 
haben  mag. 

Nur  aus  solcher  Dichtung  kann  Hesiod  die  Vorstellung 
eines  allgemeinen  Sammelplatzes,  an  dem  die  Entrückten  ewig 
ein  müheloses  Leben  führen,  gewonnen  haben.  Er  nennt  ihn 
die  „Inseln  der  Seligen^:  sie  liegen,  fern  von  der  Menschenwelt, 
im  Okeanos,  an  den  Grenzen  der  Erde,  also  da,  wo  nach  der 
Odyssee  auch  die  elysische  Flur  liegt,  ein  anderer  Sammel- 
platz lebendig  Entrückter  oder  vielmehr  derselbe,  nur  anders 
benannt.  Die  „elysische  Flur"  uns  als  eine  Insel  zu  denken, 
nöthigt  der  Name  nicht,  er  verbietet  es  aber  auch  nicht. 
So  nennt  Homer  das  Land  der  Phäaken  nirgends  deutlich 
eine  Insel  %   dennoch  wird   die  Phantasie  der  meisten  Leser 


*  S.  Welcker,  KL  Schriften  2,  6,  der  aber,  um  nur  ja  alle  Mög- 
lichkeit einer  Identificirunp:  von  Scheria  mit  Korkyra  fernzuhalten,  allzu 
bestimmt  Scheria  für  ein  Festland  erklärt.  Mindestens  Od.  6,  204  (ver- 
glichen mit  4,  354)  legt  doch  den  Gedanken  an  eine  Insel  sehr  nahe. 
Aber  deutlich  allerdings    wird    Scheria   nirgends   Insel    genannt.     (Mag 
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sich  Scheria  als  eine  Insel  vorstellen,  und  ebenso  thaten  es^ 
vielleicht  schon  seit  den  Dichtem  der  hesiodischen  Schule^  die 
Griechen.  Ebenso  mag  ein  Dichter  das,  in  der  Odyssee 
flüchtig  berührte  „Land  der  Hinkunft"  sich  als  eine  Insel  oder 
eine  Gruppe  von  Inseln  gedacht  haben:  nur  eine  Insel,  rings 
vom  Meere  umgeben,  giebt  das  Bild  eines  völlig  von  der  Welt 
getrennten,  unberufenen  unzugänglichen  Zufluchtsorts.  Eben 
darum  haben  die  Sagen  vieler  Völker,  zumal  solcher,  die  am 
Meere  wohnen,  den  Seelen  der  Abgeschiedenen  ferne  Inseln 
als  Wohnplatz  angewiesen. 

Die  völlige  Abgeschiedenheit  ist  das  Wesentliche  dieser 
ganzen  Entrückungsvorstellung,  Hesiod  hebt  das  auch  deutlich 
genug  hervor.  Ein  Nachdichter  hat  formell  nicht  eben  ge- 
schickt^ noch  einen  Vers  eingelegt,  der  die  Abgeschiedenheit 
noch  schärfen  sollte:  darnach  wohnen  diese  Seligen  nicht  nur 
„ferne  von  den  Menschen"  (v.  167)',  sondern  auch  (v.  169) 
fem  von  den  Unsterblichen,  und  Kronos  herrscht  über  sie.  Der 
Dichter  dieses  Verses  folgt  einer  schönen,  aber  erst  nach 
Hesiod  ausgebildeten  Sage,  nach  der  Zeus  den  greisen  Kronos 
mit  den  anderen  Titanen  aus  dem  Tartaros  frei  gab^,  und 
der  alte  Götterkönig,  unter  dessen  Herrschaft  einst  das  goldene 
Zeitalter  des  Friedens  und  Glückes  auf  Erden  bestanden  hatte. 


aach  X/eptf],  mit  3/rp6(  zusammenhängend,  eigentlich  „Festland'*  bedeuten 
[Welcker,  Kl  Sehr.  2,  6;  Kretschmer,  Einl,  in  d,  Gesch.  d.  gr.  Spr. 
281],  so  fragt  sich  immer  noch,  ob  der  homerische  Dichter,  der  doch  den 
Namen  nicht  selbst  erfand,  seine  erste  Bedeutung  noch  verstand  und 
respektirte;  jedenfalls  verstanden  sie  ja  nicht  mehr  diejenigen,  die,  früh 
schon,  Scheria  mit  der  Insel  Korkyra  gleichsetzten.) 

*  Die  formellen  Anstösse  in  v.  169  hebt  Steitz,  Hesiods  W.  u.  T. 
p.  69  hervor.  Der  Vers  fehlt  in  den  meisten  Hss.,  er  wurde  (freilich 
zusammen  mit  dem  ganz  unverdächtigen  folgenden)  von  alten  Kritikern 
verworfen  (Proclus  zu  v.  168).  Die  neueren  Herausgeber  sind  einig  in 
seiner  Tilgung.  Alt  ist  aber  die  Einschiebung  jedenfalls;  wahrscheinlich 
las  schon  Pindar  (Olymp.  2,  70)  den  Vers  an  dieser  Stelle. 

•  Xöat  hk  Zeü?  Ätpö-txo;  Tttäva^  Pindar  (P.  4,  291),  zu  dessen  Zeit 
aber  dies  schon  eine  verbreitete  Sagen wendung  ist,  auf  die  er  nur, 
exemplificirend,  anspielt.  Die  hesiodische  Theogonie  weiss  noch  nichts 
davon. 
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nun  über  die  Seligen  im  Elysium  wie  in  einem  zweiten,  ewigen 
goldenen  Zeitalter  waltet,  er  selbst  ein  Bild  der  sorgenfreien 
Beschaulichkeit,  fern  von  der  lärmenden  Welt,  deren  Herr- 
schaft ihm  Zeus  entrissen  hat.  Hesiod  selbst  hat  zu  dieser 
Herüberziehung  des  Kronos  aus  dem  goldenen  Zeitalter  in  das 
Land  der  Entrückten  einen  Anlass  gegeben,  indem  er  in  den 
wenigen  Zeilen,  in  denen  er  das  Leben  der  Seligen  berührt, 
deutlich  einen  Anklang  an  die  Schilderung  des  mühelosen  Da- 
seins im  goldenen  Zeitalter  vernehmen  lässt.  Beide  Vorstel- 
lungen, jene  ein  verlorenes  Kindheitsparadies  in  der  Vergangen- 
heit, diese  den  Auserwählten  ein  vollkommenes  Glück  in  der 
Zukunft  zeigend,  sind  einander  nahe  verwandt:  es  ist  schwer 
zu  sagen,  welche  von  ihnen  die  andere  beeinflusst  haben  mag  ^, 
denn  ganz  von  selber  mussten  die  Farben  ihrer  Ausmalungen 
zusammenfliessen:  die  reine  Idylle  ist  ihrer  Natur  nach  eintönig. 


4. 

Von  irgend  einer  Wirkung  und  Einwirkung  der  auf 
die  Inseln  der  Seligen  Entrückten  auf  das  Diesseits  sagt 
Hesiod   nichts,    wie    doch    bei    den    Dämonen    des   goldenen 


}  So  gut  die  Sage  vom  goldenen,  Batumischen  Zeitalter  wie  eine 
ausgeführtere  Phantasie  des  Lebens  auf  seligen  Inseln  begegnen  uns  nicht 
vor  Hesiod,  aber  die  epische  Dichtung  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  ihm 
einzelne  Beispiele  der  Entrückung  an  einen  Ort  der  Seligkeit  bereits 
dargeboten,  er  vereinigt  diese  nur  zu  einer  Gesammtvorstellung  eines 
solchen  Ortes.  Insofern  tritt  uns  der  Glaube  an  ein  seliges  Leben  im 
Jenseits  früher  entgegen  als  die  Sagen  vom  goldenen  Zeitalter.  Aber 
wie  wir  nicht  den  entferntesten  Grund  haben,  anzunehmen,  dass  jener 
Glaube  bei  den  Griechen  „von  vom  herein  existirt"  habe  (so  meint  aller- 
dings Milchhöfer,  Anf,  d,  Kunst  p.  230),  so  kann  es  andererseits  Zufall 
sein,  dass  vom  goldenen  Zeitalter  kein  älterer  Zeuge  als  Hesiod  be- 
richtet, die  Sage  selbst  kann  viel  älter  sein.  Nach  Hesiod  ist  sie  oft 
ausgeschmückt  worden,  übrigens  nicht  zuerst  von  Empedokles,  wie  Graf, 
ad  aureae  aetatis  fdb,  symb.  (Leipz.  Stud.  VIII)  p.  15  meint,  sondern 
bereits  in  der  epischen  'AXx^ecuvi?:  s.  Philodem.  ic.  s&otg.  p.  51  Gt)mp. 
(Hierzu  einige  Bemerkungen  bei  Alfred  Nutt,  The  voyage  of  Bran  [1895] 
p.  269  f.,  denen  ich  nicht  beitreten  kann.) 


—     107     — 

Geschlechts,  nichts  auch  von  einer  „Verehrung'',  die  eine 
Wirksamkeit  voraussetzen  würde,  wie  bei  den  unterirdischen 
Geistern  des  silbernen  Zeitalters.  Jeder  Zusammenhang  mit 
der  Menschenwelt  ist  abgebrochen;  jede  Wirkung  zu  ihr 
hinüber  würde  dem  Begriffe  dieser  selig  Abgeschiedenen  wider- 
sprechen. Hesiod  giebt  getreulich  das  Bild  der  Entrückten 
wieder,  wie  es  dichterische  Phantasie  ohne  alle  Einwirkung 
des  Cultus  und  darauf  gegründeten  Volksglaubens  frei  ausge- 
bildet hatte. 

Folgt  er  hier  homerischer  und  nachhomerischer  Dichtung: 
woher  hat  er  die  Vorstellung  von  den  Dämonen  und  Geistern 
aus  dem  goldenen  und  silbernen  Zeitalter  entnommen,  die  er 
aus  homerischer  und  homerisirender  Poesie  nicht  entnommen 
hat,  nicht  entnommen  haben  kann,  weil  sie,  anders  als  die  Ent- 
rückungsidee,  den  homerischen  Seelenglauben  nicht  ergänzt, 
sondern  ihm  widerspricht?  Wir  dürfen  mit  Bestimmtheit  sagen: 
aus.  dem  Cultus.  Es  bestand,  mindestens  in  den  Gegenden 
Mittelgriechenlands,  in  denen  die  hesiodische  Poesie  zu  Hause 
war,  eine  religiöse  Verehrung  der  Seelen  vergangener  Menschen- 
geschlechter fort,  trotz  Homer,  und  der  Cultus  erhielt,  wenig- 
stens als  dunkle  Kunde,  einen  Glauben  lebendig,  den  Homer 
verhüllt  und  verdrängt  hatte.  Nur  wie  aus  der  Ferne  dringt  er 
noch  zu  dem  böotischen  Dichter,  dessen  eigene  Vorstellungen 
doch  ganz  in  dem  Boden  homerischen  Glaubens  wurzeln. 
Schon  seit  dem  ehernen  Geschlecht,  berichtet  er  ja,  schluckt 
der  schaurige  Hades  die  Seelen  der  Verstorbenen  ein,  das  gilt 
(mit  wenigen  wunderbaren  Ausnahmen)  auch  für  das  heroische 
Geschlecht;  und  dass  dem  Dichter  am  Ausgang  des  Lebens 
im  eisernen  Geschlecht,  dem  er  selbst  angehört,  nichts  anderes 
steht  als  die  Auflösung  in  die  Nichtigkeit  des  Erebos,  lässt 
sein  Stillschweigen  über  das,  was  diesem  Geschlecht  nach  dem 
Tode  bevorsteht,  erkennen,  ein  um  so  drückenderes  Still- 
schweigen, als  das  finstere  Bild  des  Elends  und  der  immer 
noch  zunehmenden  Verworfenheit  des  wirklichen  und  gegen- 
wärtigen Lebens,  das  er  entwirft,  ein  lichteres  Gegenbild  aus- 
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gleichender  Hoffnungen  zu  fordern  scheint,  um  nur  erträglich 
zu  werden.  Aber  er  schweigt  von  solcher  Ausgleichung;  er 
hat  keine  zu  bieten.  Wenn  nach  einer  anderen  Stelle  des  Ge- 
dichtes von  allen  Gütern  besserer  Vergangenheit  allein  die 
Hoffnung  bei  den  Menschen  zurückgeblieben  ist,  so  erhellt 
die  Hoffnung  jedenfalls  nicht  mehr  mit  ihrem  Strahle  das  Jen- 
seits. Der  Dichter,  der  doch,  von  der  gemeinen  Wirklichkeit 
des  Lebens  enger  bedrängt,  solche  Hoffnungen  keineswegs  so 
getrost  entbehren  kann  wie  der  in  den  Zauberkreis  der  Dich- 
tung eingeschlossene  Sänger  der  Heldenlieder,  sieht  Tröstliches 
nur  in  dem,  was  Dichtung  oder  Cultussage  ihm  von  längst 
vergangener  Zeit  berichten.  Dass  das  Wunder  der  lebendigen 
Entrückung  sich  nach  der  heroischen  Zeit,  in  der  nüchternen 
Gegenwart,  wiederholen  könne,  liegt  ihm  fem  zu  glauben;  und 
die  Zeit,  in  der  nach  einem,  jetzt  (wie  es  scheint)  ausser  Gel- 
tung gekommenen  Naturgesetz  die  Seelen  der  Verstorbenen 
zu  Dämonen  auf  und  unter  der  Erde  erhöhet  wurden,  liegt  weit 
ab  in  der  Vergangenheit.  Ein  anderes  Gesetz  gilt  jetzt;  wohl 
verehrt  noch  die  Gegenwart  die  ewigen  Geister  des  goldenen 
und  silbernen  Geschlechts,  aber  sie  selber  vermehrt  die  Schaar 
dieser  verklärten  und  erhöheten  Seelen  nicht. 


5. 

So  giebt  die  hesiodische  Erzählung  von  den  fünf  Welt- 
altern uns  die  bedeutendsten  Aufschlüsse  über  die  Entwicklung 
griechischen  Seelenglaubens.  Was  sie  uns  von  den  Geistern 
aus  dem  goldenen  und  silbernen  Geschlecht  berichtet,  bezeugt, 
dass  aus  grauer  Vorzeit  ein  Ahnen cult  bis  in  die  Gegenwart 
des  Dichters  sich  erhalten  hatte,  der  auf  dem  einst  lebendigen 
Glauben  an  eine  Erhöhung  abgeschiedener  Seelen,  in  ihrem 
Sonderdasein,  zu  mächtigen,  bewusst  wirkenden  Geistern  be- 
gründet war.  Aber  die  Schaaren  dieser  Geister  gewinnen 
keinen  Zuwachs  mehr  aus  der  Gegenwart.  Seit  Langem  ver- 
fallen die  Seelen  der  Todten  dem  Hades  und  seinem  nichtigen 
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Schattenreiche.  Der  Seelencult  stockt,  er  bezieht  sich  nur 
noch  auf  die  vor  langer  Zeit  Verstorbenen,  er  vermehrt  die 
Gegenstände  seiner  Verehrung  nicht.  Das  macht,  der  Glaube 
hat  sich  verändert:  es  herrscht  die  in  den  homerischen 
Gedichten  ausgeprägte,  durch  sie  bestätigte  und  gleichsam 
sanctionirte  Vorstellung,  dass  der  einmal  vom  Leibe  getrennten 
Psyche  Kraft  und  Bewusstsein  entschwinde,  ein  fernes  Höhlen- 
reich die  machtlosen  Schatten  aufnehme,  denen  keine  Wirk- 
samkeit, kein  Hinüberwirken  in  das  Reich  der  Lebenden  mög- 
lich ist,  und  darum  auch  kein  Cultus  gewidmet  werden  kann. 
Nur  am  äussersten  Horizont  schimmern  die  Inseln  der 
Seligen,  aber  der  Kreis  der  dorthin,  nach  dichterisch  phan- 
tastischer Vision,  lebendig  Entrückten  ist  abgeschlossen,  wie 
der  Kreis  der  Heldendichtung  abgeschlossen  ist.  Die  Gegen- 
wart sieht  solche  Wunder  nicht  mehr. 

Es  ist  nichts,  was  dem  aus  den  homerischen  Gedichten 
von  uns  Erschlossenen  widerspräche  in  dieser,  aus  der  hesiodi- 
schen  Darstellung  deutUcher  abzunehmenden  Entwicklungsreihe. 
Nur  dieses  Eine  ist  neu  und  vor  Allem  bedeutsam :  dass  eine 
Erinnerung  davon,  wie  einst  doch  die  Seelen  verstorbener 
Geschlechter  der  Menschen  höheres,  ewiges  Leben  erlangt 
haben,  sich  erhalten  hat.  Im  Praesens  redet  Hesiod  von 
ihrem  Dasein  und  Wirken,  und  von  der  Ehre,  die  ihnen 
folge:  glaubt  man  sie  unsterblich,  so  wird  man  sie  natür- 
lich auch  fortwährend  weiter  verehren.  Und  umgekehrt: 
dauerte  die  Verehrung  nicht  noch  in  der  Gegenwart  fort,  so 
würde  man  sie  nicht  für  unvergängUch  und  ewig  wirksam 
halten. 

Wir  sind  im  alten,  im  festländischen  Griechenland,  im 
Lande  der  böotischen  Bauern  und  Ackerbürger,  in  abgeschlos- 
senen Lebenskreisen,  die  von  der  Seefahrt,  die  in  die  Fremde 
lockt  und  Fremdes  heranbringt,  wenig  wissen  und  wissen 
wollen.  Hier  im  Binnenlande  hatten  sich  Reste  von  Brauch 
und  Glauben  erhalten,  die  in  den  Seestädten  der  neuen  Griechen- 
länder an  Asiens  Küsten   vergessen  waren.     Soweit  hat  doch 
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die  neue  Aufklärung  auch  hier  eingewirkt^  dass  die  Gebilde 
des  alten  Glaubens,  in  die  Vergangenheit  zurückgeschoben,  nur 
noch  wie  eine  halb  verklungene  Sage,  mit  Phantasieen  über  die 
Uranfange  der  Menschheit  verflochten,  im  Gedächtniss  weiter 
leben.  Aber  der  Seelencult  ist  doch  noch  nicht  ganz  todt; 
die  Möglichkeit  besteht,  dass  er  sich  erneuere  und  sich  fort- 
setze, wenn  einmal  der  Zauber  homerischer  Weltvorstellung 
gebrochen  sein  sollte. 
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Höhlengötter.    Bergentrackung. 


Die  Geschichte  der  griechischen  Cultur  und  Religion  kennt 
keinen  Sprung,  keinen  Bruch  in  ihrem  Fortgange.  Weder  hat 
das  Griechenthum  jemals  aus  sich  selbst  eine  Bewegung  er- 
regt;  die  es  zu  gewaltsamer  Umkehr  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  zwang,  noch  ist  es  zu  irgend  einer  Zeit  durch  ein  mit 
Uebermacht  hereinbrechendes  Fremdes  aus  der  natürlichen  Bahn 
seiner  Entwicklung  geworfen  worden.  Wohl  hat  dies  gedanken- 
reichste der  Völker  aus  eigenem  Sinn  und  Sinnen  die  wich- 
tigsten der  Gedanken  hervorgebracht,  von  denen  die  Jahr- 
hunderte zehren;  sie  haben  der  ganzen  Menschheit  vorgedacht; 
die  tiefsten  und  kühnsten,  die  frömmsten  und  die  frechsten 
Gedanken  über  Götter,  Welt  und  Menschenwesen  haben  ihren 
Ursprung  in  Griechenland.  Aber  in  dieser  überschwänglichen 
Mannichfaltigkeit  hielten  die  sich  gegenseitig  einschränkenden 
oder  aufhebenden  Einzelerscheinungen  einander  im  Gleich- 
gewicht; die  gewaltsamen  Stösse  und  plötzlichen  Umschwünge 
im  Culturleben  gehen  von  den  Völkern  aus,  die  nur  Einen 
Gedanken  festhalten  und  in  der  Beschränktheit  des  Fanatismus 
alles  Andere  über  den  Haufen  rennen. 

Wohl  stand  das  Griechenthum  der  Einwirkung  fremder 
Cultur  und  selbst  Uncultur  weit  offen.  Ununterbrochen  drangen 
namentUch  von  Osten  her  in  sanfter  Einströmung  und  Ueber- 
strömung  breite  Wellen  fremden  Wesens  über  Griechenland; 
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an  Einer  Stelle  wenigstens  brach  auch  (in  dem  Aufregungs- 
cult  der  thrakischen  Dionysosdiener)  in  dunkler  Vorzeit  eine 
heftige  Springfluth  durch  alle  Deiche.  Viele  fremde  Elemente 
mögen  leicht  wieder  ausgeschieden  worden  sein  aus  griechischem 
Wesen;  manches  gewann  eine  dauernde  Stelle  und  tiefe  Wir- 
kung in  griechischer  Cultur.  Aber  nirgends  hat  das  Fremde 
in  Grriechenland  eine  üebermacht  gewonnen,  vergleichbar  etwa 
der  umstürzenden  und  neubildenden  Gewalt,  die  der  Buddhis- 
mus, das  Christenthum,  der  Islam  unter  den  Völkern  ausgeübt 
haben,  die  sie  vordringend  ergriffen.  Inmitten  aller  fremden 
Einwirkungen  behauptete  das  griechische  Wesen,  gleich  zäh  wie 
geschmeidig,  in  aller  Gelassenheit  seine  eigene  Natur,  seine 
geniale  Naivetät.  Fremdes  und  in  eigener  Bewegung  erzeugtes 
Neues  wird  aufgenommen  und  angepasst,  aber  das  Alte  tritt 
darum  nicht  ab;  langsam  verschmilzt  es  mit  dein  Neuen,  viel 
wird  neu  gelernt,  nichts  ganz  vergessen.  In  gelindem  Weiter- 
strömen bleibt  es  immer  derselbe  Fluss.  Nee  manet  ut  fuerat 
nee  formas  servat  easdetn:  sed  tarnen  ipse  idem  est  — 

So  kennt  denn  die  griechische  Culturgeschichte  keine  schroff 
abgesetzten  Zeiträume,  keine  scharf  niederfahrenden  Epochen- 
jahre, mit  denen  ein  Altes  völlig  abgethan  wäre,  ein  ganz 
Neues  begönne.  Zwar  die  tiefsten  Umwälzungen  griechischer 
Geschichte,  Cultur 'und  Religion  liegen  ohne  Frage  vor  der 
Zeit  des  homerischen  Epos,  und  in  dieser  Urzeit  mögen  heftigere 
und  stossweis  eintretende  Erschütterungen  das  griechische  Volk 
zu  dem  gemacht  haben,  als  was  wir  es  kennen,  uns  beginnt 
das  Griechenthum  wirklich  kenntlich  zu  werden,  erst  mit  Homer. 
Die  einheitliche  Geschlossenheit,  die  das  in  den  homerischen 
Gedichten  abgespiegelte  Griechenthum  erlangt  zu  haben  scheint, 
löst  sich  freiUch  in  der  fortschreitenden  Bewegung  der  fol- 
genden Zeiten  auf.  Neue  Triebe  drängen  empor,  unter  der 
sich  zersetzenden  Decke  der  epischen,  breit  alles  überziehenden 
Vorstellungsart  tritt  manches  Alte  wieder  an's  Licht  heraus; 
aus  Aeltestem  und  Neuem  bilden  sich  Erscheinungen,  von 
denen  das  Epos  noch  nichts  ahnen  liess.  Aber  es  findet  nirgends 
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in  den  nächsten  heftig  bewegten  Jahrhunderten  nach  Homer 
ein  Bruch  mit  dem  Epos  und  seiner  Vorstellungswelt  statt; 
erst  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  sucht  die  Speculation  ein- 
zelner kühnen  Geister  mit  Ungeduld  aus  der  Atmosphäre  der 
homerischen  Dichtung,  in  der  ganz  Griechenland  immer  noch 
athmete,  herauszuspringen.  Die  volksthümliche  Entwicklung 
weiss  nichts  von  einem  Gegensatz  zum  Homer  und  seiner 
Welt.  Unmerklich  vollzog  sich  die  Verdrängung  der  homeri- 
schen Ethik  und  EeUgion  aus  der  Alleinherrschaft,  niemals 
aber  ist  der  Zusammenhang  mit  dieser  gewaltsam  abgerissen 
worden. 

So  können  auch  wir,  indem  wir,  Homer  und  das  Epos 
hinter  uns  lassend,  in  die  vielverschlungenen  Wege  der  weiteren 
Entwicklung  des  Seelencultes  und  des  ünsterblichkeitsglaubens 
eindringen,  noch  eine  Zeitlang  uns  an  dem  Ariadnefaden  des 
Epos  leiten  lassen.  Auch  hier  reicht  eine  Verbindung  aus  der 
epischen  Zeit  in  die  kommende  Periode  herunter.  Bald  freilich 
lockert  sich  der  Faden,  und  wir  müssen  in  neues  Gebiet  selb- 
ständig vorschreiten.  — 

1. 

Unter  den  Fürsten,  die,  von  Adrast  geführt,  zu  Gunsten 
des  Polyneikes  Theben  zu  belagern  kamen,  ragt  Amphiaraos 
hervor,  der  argivische  Held  und  Seher  aus  dem  Geschlecht  des 
räthselhaften  Priesters  und  Wahrsagers  Melampus.  Gezwungen 
war  er  in  den  Krieg  gezogen,  dessen  unglückliches  Ende  er 
voraus  wusste  *,  und  als  in  der  Entscheidungsschlacht,  nach  dem 
Wechselmord  der  feindlichen  Brüder,  das  argivische  Heer  in's 
Weichen  kam,  da  floh  auch  Amphiaraos;  doch  bevor  Peri- 
klymenos,  der  ihn  verfolgte,  ihm  den  Speer  in  den  Rücken 
stossen  konnte,  zerspaltete  Zeus  vor  ihm  durch  einen  Blitz- 
strahl die  Erde,  und  sammt  Rossen  und  Wagen  und  Wagen- 
lenker fuhr  Amphiaraos  in  die  Tiefe,  wo  ihn  Zeus  unsterb- 
lich machte.  —  So  lautet  die  Sage  vom  Ende  des  Am- 
phiaraos,  wie  sie  von  Pindar  an  uns  zahlreiche  Zeugen  be- 

Rohde,  Psyche  I.  2.  Aufl.  g 
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richten^;  man  darf  mit  Zuversicht  annehmen ^  dass  so  schon 
erzählt  war  in  der  Thebais,  dem  alten  Heldengedicht  vom 
Kriege  der  Sieben  gegen  Theben,  das  in  den  epischen  Cjklus 
aufgenommen  wurde  ^. 


'  Pindar  N.  9,  24  ff.  10,  8f.  Apollodor.  bibl  m  6,  8,  4  (oüv  tä 
&p]xatt  xal  Ttt)  7]vt6)(ü)  ßdcTcuvi  expü<pd"rj  xal  Zeo^  äö-dvaTOV  ah'zbv  eisoi- 
•rjoev)  u.  s.  w.  Beachtenswerth  sind  die  Ausdrücke,  mit  denen  die  Ent- 
rückung des  Amphiaraos  und  sein  vollbewusstes  Weiterleben  bezeichnet 
werden,  xatä  fai'  aüxov  tI  v.v  xal  9at8ip.ou(  Iktcoo^  ejxaf»'|ev  Piud.  Ol.  6, 14. 
Zeü?  xpötj^ev  Sjx'  Tktcoi^  Find.  N.  9,  25.  '^aXa  ÖTCeBsxxo  jidvxtv  OlxXetoav. 
Pindar  N,  10,  8.  |j.dvT:(;  xexeoO-üx;  icoXejxiai;  ö«6  yO-ovo^  Aesch.  Sept  588. 
eSeJaxo  paYeloa  Öfjßaia  xovi?  Soph.  /r.  873.  ^sol  C^vx'  dvapifdaavxe? 
e<;  p-ü^oü?  x^o^°?  aoxot^  xt^ptKitoti;  eöXoYOöa'.v  e[i.^avcu^  Eurip.  Suppl.  928  f. 
■TjpTCaoev  /dpüßBt?  olu>voax6icoy,  xeO-ptKitov  &p^%  icepißaXouca  yda^iaxi  iWrf. 
501  f.  (Eriphyle)  'ApL^idpaov  expo^j^'  öito  y*^^  aüxolot  o6v  iKitot?  Orakel 
aus  Ephorus,  bei  Ath.  6,  232F.  'Afjupiapdtoü  C">vxo^  x6  cÄjJ-a  xaxaSeJas- 
^at  xTjv  Y'']v  Agatharchides  (fe  w.  r.  {Geogr.  gr.  min.  I)  p.  115,  21. 
eTcscwdaaxo  y|  y^  C^vxa  Philostrat.  F.  -4^.  p.  79,  18  Kays.  Äf  avtcp.6? 
des  A,  Steph.  Byz.  s.  "Apicuia.  —  irdji^'oyo?  dvdsasi  Soph.  ^2.841  dsl 
C<i>v  xtjiäxat  Xenoph.  Cyneg.  1,  8. 

*  Dass  die  Entrückung  des  Amphiaraos,  sowie  sie  später  (offenbar 
nach  einem  bedeutenden  und  einfiussreichen  Vorbild)  immer  wieder  er- 
zählt wird,  bereits  in  der  Thebais  des  ep.  Cyklus  erzählt  worden  sei, 
nimmt  "Welcker,  Ep.  CyJcl.  2,  362.  366  ohne  Weiteres  an,  und  es  ist  in 
der  That  von  vom  herein  sehr  wahrscheinlich.  Die  Annahme  lässt  sich 
aber  auch  sicherer  begründen.  Pindar  berichtet  Ol.  6,  12 — 17:  nachdem 
den  Amphiaraos  mit  seinem  Gespann  die  Erde  verschlungen  hatte,  sprach 
Adrastos  beim  Brande  der  sieben  Scheiterhaufen  (welche  die  Leichen  der 
im  Kampfe  gefallenen  Argiver  verzehrten) :  icoO-ew  oxpax'.a«;  o(pd'aX^6v  eji«?, 
Ä|x<p6x6pov,  jxdvx'.v  x"*  dY°'^^'''  *'•*•  ^oüpl  p.dpvaoö-a'..  Dass  dieses  berühmte 
Klagewort  ex  x-^;  xüxXix'tj«;  ÖY)ßat$0(;  entnommen  sei,  bezeugen  die  alten 
Scholien  zu  icot^suj  xxX.,  nach  Asklepiades.  Demnach  war  auch  in  der 
Thebais  Amphiaraos  nach  beendigter  Schlacht  weder  unter  den  Ueber- 
lebenden  noch  unter  den  Gefallenen  zu  finden,  —  also  jedenfalls  entrückt. 
Pindar  wird  nicht  nur  das  Klagewort  des  Adrast,  sondern  die  ganze  dies 
"Wort  motivirende  Situation,  wie  er  sie  schildert,  der  Thebais  entlehnt 
haben.  (Bethe,  Theban.  Heldenlieder  [1891]  p.  58 f.,  94  ff.  meint  beweisen 
zu  können,  dass  Pindar  aus  der  Thebais  nichts  als  die  Worte:  ftfitpoxopov 
xxX.  entlehnt  habe,  die  Thebais  von  der  Bestattung  der  vor  Theben  Ge- 
fallenen überhaupt  gar  nichts  erzählt,  sondern  dies  Pindar  auf  eigene 
Hand  hinzugedichtet  habe,  ol  6,  wie  Nem.  9,  25.  Aber  die  „Beweise" 
für  diese,  an  sich  völlig  unglaubhaften  Annahmen  zerfallen  bei  näherer 
Besichtigung  in  nichts.).  —  In   der  Odyssee  heisst  es   von  Amphiaraos 
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Bei  Theben  lebte  nun  Amphiaraos  in  der  Erde  ewig  fort.  — 
Weiter  nördlich  im  böotischen  Lande,  bei  Lebadea,  wusste 
man  von  einem  ähnlichen  Wunder  zu  berichten.  In  einer 
Höhle  der  Bergschlucht,  vor  der  Lebadea  liegt,  lebte  unsterb- 
lich Trophonios.  Die  Sagen,  welche  sein  wunderbares  Höhlen- 
leben erklären  sollen,  stimmen  wenig  mit  einander  überein,  wie 
es  bei  solchen  Gestalten  zu  geschehen  pflegt,  die  nicht  von 
der  Dichtung  früh  ergriffen  und  in  den  weiten  Zusammenhang 
der  Heldenabenteuer  fest  eingefugt  sind.  Aber  alle  Berichte 
(deren  älteste  Wurzeln  vielleicht  noch  in  der  „Telegonie"  lagen) 
laufen  darauf  hinaus,  dass  auch  Trophonios,  wie  Amphiaraos, 
einst  ein  Mensch  gewesen  sei,  ein  berühmter  Baumeister,  der, 
vor  seinen  Feinden  fliehend,  bei  Lebadea  in  die  Erde  geschlüpft 
sei,  und  nun  in  der  Tiefe  ewig  lebe,  denen,  die  ihn  zu  befragen 
binabfahren,  die  Zukunft  verkündigend. 

Diese  Sagen  wissen  also  von  Menschen  zu  berichten,  die 
lebend  von  der  Erde  verschlungen  sind,  und  dort,  wo  sie  in  die 
Tiefe  eingefahren  sind,  an  ganz  bestimmten  Stellen  griechischen 
Landes,  unsterbhch  weiterleben. 

Es  fehlt  nicht  völlig  an  anderen  Sagen  ähnlichen  Inhalts. 
Einer  der  wilden  Recken  des  Lapithenvolkes  in  Thessalien, 
Kaineu s,  von  Poseidon,  der  ihn  einst  aus  einem  Weibe  in 
einen  Mann  verwandelt  hatte,  unverwundbar  gemacht,  wurde 
von  den  Kentauren  im  Kampfe  mit  Baumstämmen  zugedeckt; 
unverwundet  spaltet  er  „mit  geradem  Fusse"  (d.  h.  aufrecht 
stehend,  lebend,  nicht  hingestreckt  wie  ein  Todter  oder  Tod- 
wunder) die  Erde  und  fährt  lebendig  in  die  Tiefet  —  Auf 


oXet'  ev  ö'fjßißot  15,  247.  d-avev  'Ajjuptdpao?  253.  Der  Ausdruck  sei 
„natürlich  nur  als  Verschwinden  von  der  Erde  zu  verstehen**,  meint 
Welcker,  Ep.  C,  2,  366.  Man  kann  wohl  nur  sagen,  dass  der  Ausdruck 
nicht  verhindere,  die  Sage  vom  „Verschwinden**  des  A.  auch  als  dem 
Dichter  dieser  Verse  bekannt  vorauszusetzen.  So  sagt  bei  Sophokles  im 
Oed,  Co2.  Antigene  wiederholt  (v.  1706.  1714),  dass  Oedipus  e^ave,  wäh- 
rend er  doch,  ähnlich  wie  Amphiaraos,  lebend  entrückt  ist  (Soxoicoi 
icXaxc^  ffiap^'av  1681). 

*  Findar  fr.  167.  Apoll.  Bhod.  1,  57—64  (Ctuo?  »tep  eti  .  .  .  eSüoexo 

8* 
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Rhodos  verehrte  man  den  Althaimenes  als  „Griinder**  der 
griechischen  Städte  der  Insel:  er  war  nicht  gestorben,  sondern 
in  einem  Erdschlund  verschwunden  \  —  Wie  von  Amphiaraos, 
so  scheint  auch  von  seinem  Sohne  Amphilochos,  dem  Erben 
seiner  Wahrsagekunst,  die  Sage  gegangen  zu  sein,  dass  er  (in 
Akamanien  oder  in  Kilikien)  noch  lebendig  in  der  Erde  hause  ^. 
—  Es  Hessen  sich  wohl  noch  einige  Beispiele  ähnlicher  Art 
beibringen^.  Aber  die  Zahl  solcher  Sagen  bleibt  eine  kleine, 
und  nur  wie  zufällig  tauchen  sie   hie   und   da  in  der  üeber- 

vjtoö-t  *(airiq).  Orph.  Ärgan,  171 — 175  (cpaalv  —  C<i>6vt'  6v  ^pd't^evoiai  /jlo- 
Xetv  6kö  xetj^eoi  fatY];).  Agatharchid.  dem.r.  p.  114,  39 — 43  (el?  t/jv  ^r^v 
xataSövai,  op^-ov  xs  xal  C">'/:a).  Schol.  und  Enstath.  II.  A  264.  —  Bei 
Ovid.  met.  12,  514 ff.  wird  aus  der  Entrückung  eine  Verwandlung 
(in  einen  Vogel):  so  ist  oft  an  Stelle  einer  alten  Entrückungssage  eine 
Metamorphose  in  späterer  Sagenbildung  getreten.  —  Die  zusammen- 
hängende Sage  von  Eaineus  ist  verloren,  nur  einige  Bruchstücke  bei 
Schol.  Ap.  Rh.  1,  57;  Schol.  B.  A  264  (am  bekanntesten  die  Geschlechts- 
verwandlung [vgl.  auch  Meineke,  h,  crit  com,  345],  deren  Sinn  unklar 
ist.  Aehnliche  Geschichten  von  Tiresias,  von  Sithon  [Ovid.  met.  4,  280], 
von  Iphis  und  lanthe,  diese  auffallend  an  eine  Erzählung  des  Mahab- 
härata  erinnernd.  Dann  oft  in  Mirakelerzählungen,  heidnischen  und 
christlichen,  denen  man  gewiss  zu  viel  Ehre  anthut,  wenn  man  dunkle 
Erinnerungen  an  mannweibliche  Gottheiten  unter  ihrer  Hülle  sucht). 
Von  Cult  des  Kaineus  fehlt  jede  Spur. 

^  Althaimenes,  Sohn  des  Katreus  (vgl.  Rhein,  Mus,  86,  432  f.), 
eüJajjLevoi;  bnb  ydojxaxo(;  exp6ß*#j  Apollodor.  lU  2,  2,  3.  RÄtionalisirter 
Bericht  des  Zeno  von  Khodus  bei  Diodor.  5,  59,  4.  Aber  da:  ootepov 
xaxa  '/jpfi(3\L6v  xtva  xi\i.ä^  so^e  Tcapa  'PoSioi^  T,p(uTxdt?,  und  in  der  That  lehrt 
die  Inschrift  bei  Newton,  Greek  inscr.  11  352  eine  Volksabtheilung 
(Etoina?)  auf  Khodos  kennen  des  Namens 'AXd>aifi«vt;,  deren  T|po>c  (Tccuvo^iog 
Althaimenes  sein  muss. 

*  Amphilochos  erschien  in  Person  den  Schlafenden  in  seinem  Traum- 
orakel zu  Mallos  in  Kilikien  (Luc.  Fhilops.  38)  —  ebenso  übrigens  sein 
Concurrent  Mopsos :  Flut,  def,  orac.  45  —  nicht  anders  in  seinem  Orakel 
in  Akamanien:  Aristid.  I  p.  78  Dind.  Mopsos  in  Kilikien,  Amphilochos 
bei  den  Akamanen  gleich  anderen  Balp.6vlo^  die  Idpofxeva  iv  xivt  xoico) 
Toöxov  olxo'jotv:  Orig.  c,  Cels.  TTT  34  p.  293/4  Lomm.  ftvö-ptuicostSel^  d-so»- 
peisd-at  d-sou;  sagt  von  Amphiaraos,  Mopsos  u.  A. :  ders.  VII  35  p.  53. 

'  Laodike,  T.  des  Priamos:  Apollodor.  epit.  5,  25;  Nicol.  prog, 
2,  1.  Aristaios,  der  ficpavxo^  ^^T^^'^*'-  i^  Haemus  und  nun  a^avdxot^ 
v.u.0Ll<i  geehrt  wird :  Diodor.  4,  82,  6.  (Vgl.  Hiller  v.  Gärtr.,  Pauly-Wissowa 
Uncifkl  2,  855,  23  ff.) 
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lieferung  auf.  Die  epische  Dichtung,  ohne  deren  Mitwirkung 
locale  Sagen  selten  verbreiteten  und  dauernden  Euhm  erlangten, 
Hess,  mit  wenigen  Ausnahmen,  solche  Geschichten  bei  Seite 
liegen.  Sie  treten  eben  aus  dem  Vorstellungskreise  homerischer 
Dichtung  heraus.  Zwar  der  Glaube,  dass  Unsterblichkeit, 
einzelnen  Menschen  durch  Göttergnade  wunderbar  verliehen, 
nur  darin  bestehen  könne,  dass  der  Tod,  d.  h.  Scheidung  der 
Psyche  vom  sichtbaren  Menschen,  gar  nicht  eintrete,  bestimmt 
die  Gestaltung  auch  dieser  Sagen.  Von  einem  unsterblichen 
Leben  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  für  sich  allein  wissen 
sie  nichts.  Insofern  wurzeln  sie  fest  im  Boden  epischen  Glaubens. 
Aber  den  Helden  dieser  Sagen  wird  ewiges  Weiterleben  zu 
Theil  an  eigenen  Wohnplätzen  im  Inneren  der  Erde,  in  unter- 
irdischen Gemächern^,  nicht  am  allgemeinen  Versammlungs- 
ort der  Abgeschiedenen.  Sie  haben  ihr  Eeich  für  sich,  fem 
vom  Hause  des  Aidoneus.  Solche  Absonderung  einzelner  Unter- 
irdischen passt  nicht  zu  homerischen  Vorstellungen.  Fast  scheint 
es,  als  ob  ein  leiser  ]N[achklang  der  Sagen  von  lebend  und  mit 
unversehrtem  Bewusstsein  entrückten  Sehern,  wie  Amphiaraos, 
Amphilochos,  hörbar  werde  in  der  Erzählung  der  homerischen 
Nekyia  von  Ttresias,  dem  thebanischen  Seher,  dem  allein 
unter  den  Schatten  Persephone  Bewusstsein  und  Verstand 
(also  eigentUch  die  Lebenskräfte)  gelassen  hatte  ^.     Aber  auch 


^  Der  eigentliche  Ausdruck  für  diese  Wohnplätze  im  Erdiooem  ist 
^i-^apa.  Lex.  rhetor.  bei  Eustatb.  Od.  1887,  17 f.  Daher  auch  die  Opfer- 
grubeu,  in  welche  man  die  Gaben  für  die  Unterirdischen  versenkte, 
^e^apa  heissen  (Lobeck,  Jgl,  880;  [xe^apa  =  ^^dcofiata  Schol.  Lucian. 
Bhdn,  Mus,  25,  549,  7.  8) :  man  gedenkt  eben  durch  die  Versenkung  das 
Opfer  unmittelbar  an  den  Aufenthalt  der  in  der  Erde  wohnenden  Geister 
befördern  zu  können;  der  Opferschlund  selbst  ist  das  „Gemach"  fie^apov, 
in  dem  jene  lebendig  (in  Schlangengestalt)  hausen. 

'  Od.  X.  492  ff.  ^oyr^  y(jßf\Q6ii.£'jo^  Or^ßatoü  Tsipcalao,  jidvnrjo«;  äiXaoD, 
TOD  «CS  (pp6vs(  ep.ice$oi  elaiv  *  tu»  xal  isdviqdjTi  voov  icops  Ilepsetpoveia,  oXta  Rcicvoa- 
d-ou'  Tol  $1  oxial  ataoooatv.  Wenn  seine  cppsvE^  unversehrt  sind,  so  fehlt 
eigentlich  das  wesentlichste  Merkmal  des  Gestorbenseins.  Freilich  ist  sein 
Leib  aufgelöst,  darum  heisst  er  auch  Ted-v-r^o»;  wie  alle  anderen  Hades- 
bewohner; es  ist  nur  unfassbar,  wie  ohne  den  Leib   die  cpp^veg  bestehen 
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ihn  hält  das  allgemeine  Todtenreich  des  Erebos  fest,  von  aller 
Verbindung  mit  der  Oberwelt  ist  er  abgeschnitten:  so  will  es 
homerische  Weltordnung.  Amphiaraos  dagegen  und  Trophonios 
sind  dem  Hades  entzogen;  wie  sie  nicht  gestorben  sind,  so 
sind  sie  auch  nicht  in  das  Reich  der  kraftlosen  Seelen  ein- 
gegangen. Auch  sie  sind  dem  Leben  (aber  auch  dem  Hades) 
entrückt.  Aber  diese  Höhlenentrückung  ist  in  ihrem 
Wesen  wie  in  ihrem  Grlaubensursprung  sehr  verschieden  von 
der  Inselentrückung,  von  der  wir  im  vorigen  Abschnitt  geredet 
haben.  Jene,  einzeln  oder  in  Gesellschaft  auf  seligen  Eilanden 
fem  im  Meere  wohnenden  Helden  sind  vom  menschlichen  Leben 
weit  abgerückt,  auch  menschlichen  Bitten  und  Wünschen  un- 
erreichbar; keine  Einwirkung  auf  das  Diesseits  ist  ihnen  ge- 
stattet, und  so  wird  ihnen  kein  Cult  gewidmet:  nie  hat  ein 
Cult  der  Bewohner  des  EIjsiums  als  solcher  bestanden. 
Sie  schweben  in  der  Ferne  wie  Bilder  dichterischer  Phantasie, 
von  denen  Niemand  ein  thätiges  Eingreifen  in  die  Wirklich- 
keit erwartet.  Anders  diese  Höhlenentrückten.  Sie  hausen  ja 
lebendig  unter  der  Erdoberfläche,  nicht  im  unerreichbaren 
Nebelreiche  des  Hades,  sondern  mitten  in  Griechenland; 
Fragen  und  Bitten  werden  zu  ihnen  hinab,  ihre  Hilfe  wird  zu 
den  Bittenden  herauf  dringen  können.  Ihnen  widmet  man  denn 
auch,  als  mächtigen  und  wirksamen  Geistern,  einen  Cult.  , 


kÖDDen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  die  Vorstellung  von  dem  Fortbestehen 
des  Bewusstseins  des,  aus  der  thebanischen  Sage  berühmten  Sehers  dem 
Dichter  aus  einer  volksthümlichen  Ueberlieferung  entstanden,  nach  der 
Tiresias  die  Helligkeit  seines  Geistes  auch  nach  seinem  Abscheiden  noch 
durch  Orakel  bewährte,  die  er  aus  der  Erde  heraufsaudte.  In  Orcho- 
menos  bestand  (woran  schon  Nitzsch,  Anm.  eur  Od,  III  p.  151  erinnert) 
ein  XP'H^'^P^^^  Teipeoioü :  Plut.  def,  orac,  44,  p.  434  C,  und  zwar  nach 
dem  Zusammenhang,  in  dem  Plutarch  von  ihm  redet,  zu  schliessen,  offen- 
bar ein  Erdorakel,  d.  h.  ein  Incubationsorakel.  Dort  mag  man  von 
Tiresias  und  seinem  Fortleben  Aehnliches  erzählt  haben  wie  bei  Theben 
von  Amphiaraos.  Eine  derartige  Kunde  könnte  dann  der  Dichter  der 
Nekyia  für  seine  Zwecke  umgebildet  und  verwendet  haben.  Nicht  ohne 
Grund  stellt  jene  von  Tiresias  handelnden  Verse  mit  der  Sage  von  Am- 
phiaraos und  Trophonios  zusammen  Strabo  XVI  p.  762. 
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Wir  wissen  Genaueres  über  die  Art,  in  der  man  den 
Amphiaraos  verehrte ,  namentlich  aus  der  späteren  Zeit,  als 
neben  dem  Orte  bei  Theben,  an  dem  die  Sage  von  seiner 
Niederfahrt  ursprünghch  heimisch  war,  auch,  und  mit  über- 
wiegendem Erfolg,  Oropos,  der  Grenzort  von  Böotien  und  Attika, 
eine  Stelle  seines  Gebietes  als  den  Ort  der  Erdentrückung 
des  Amphiaraos  bezeichnetet  Von  dem  Cult  des  Trophonios 
haben  wir  ebenfalls  aus  späterer  Zeit  einige  Kunde.  Unter 
der  im  Laufe  der  Zeit  angesammelten  Mannichfaltigkeit  der 
Begehungen  treten  einige  besonders  charakteristisch  hervor, 
aus  denen  sich  die  zu  Grunde  liegende  religiöse  Vorstellung 
erkennen  lässt.  Man  brachte  dem  Amphiaraos  und  dem 
Trophonios  solche  Opfer  dar,  wie  sonst  den  chthonischen, 
d.  h.  in  der  Erdtiefe   wohnenden  Göttern^.     Man    erwartete 


^  Die  alte  Orakelstätte  des  Amphiaraos  war  bei  Theben,  an  der 
Stelle  (zu  Knopia),  wo  die  epische  Sage  ihn  in  die  Erde  versinken  Hess. 
Paus.  IX  8,  3,  Strabo  IX  p.  404.  Noch  zur  Zeit  der  Perserkriege  be- 
fragte es  dort,  bei  Theben,  der  Abgesandte  des  Mardonios,  wie  Herodot 
8,  134  ganz  unmissdeutbar  sagt.  (Das«  das  Orakel  ira  thebanischen  Gebiet 
lag,  beweist  auch  der  —  ohne  diese  Voraussetzung  ganz  zwecklose  — 
Zusatz  des  Herodot,  dass  0Yjßaiü>v  oöoevl  ^ieov.  jiavxeoeoO'at  aöxod-t.  Aehn- 
lich  ist  es,  wenn  in  Erythrae  den  alten  Herakles tempel  keine  Frauen  aus 
Erythrae,  wohl  aber  thracische  Frauen  betreten  durften  [Paus.  7,  5,  7. 8], 
von  den  Leichenspielen  für  Miltiades  auf  dem  Chersonnes  die  Lampsa- 
kener  ausgeschlossen  waren :  Herod.  6,  36.)  Nach  Oropos  (das  auch  auf 
die  Ehre,  den  Amphiaraos  in  seinem  Boden  zu  beherbergen,  Anspruch 
machte:  Schol.  Pind.  Ol.  6,  18.  21.  22.  23;  anders  Pausan.  1,  34,  2.  4) 
wurde  (schwerlich  vor  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts)  das  Orakel  erst 
nachträglich  verlegt  (jie^tSpoö-rj,  Strab.  1. 1.) ;  dass  es  von  jeher  nur  in 
Oropos  bestanden  habe,  ist  eine  aller  Ueberlieferung  widersprechende  Be* 
hauptung. 

^  Dem  Trophonios  opfert  man,  vor  der  Hinabfahrt,  nachts,  in  eine 
Grube  (ßod-po^)  einen  Widder:  Paus.  9,  39,  6;  dem  Amphiaraos,  nach 
längerem  Fasten  (Philostr.  v,  Ap.  2,  37,  p.  79,  19  if.)  und  nach  Darbringung 
eines  xad-dipaiov,  einen  Widder,  auf  dessen  Fell  sich  dann  der  das  Orakel 
befragende  zum  Schlaf  niederlegt  (Paus.  1,  34,  5).  —  Cleanthemy  cumpede 
terram  percussisset,  versum  ex  Epigonis  (wohl  des  Sophokles)  ferunt 
dixisst:  Audisne  haec  Amphiarae,  sub  terram  abdite?  Cic.  Tusc.  II  §  60. 
Auch  der  Gestus  wird  der  betreffenden  Scene  'Ejci^ovot  entlehnt  sein. 
Man  schlug  also  auf  die  Erde,  wenn  man  den  Amphiaraos  anrief,  wie  bei 
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von  ihnen  nicht  etwa  Hülfe  im  täglichen  Leben  des  Einzelnen 
oder  des  Staates;  nur  an  der  Stätte  ihrer  Niederfahrt  waren 
sie  wirksam,  und  auch  da  nur,  indem  sie  die  Zukunft  enthüllten. 
Unter  den  berühmtesten  Orakelgöttern  ^  Hess  schon  Kroesos, 
nachher  Mardonios  den  Amphiaraos  an  seiner  alten  Orakel- 
stätte bei  Theben,  den  Trophonios  bei  Lebadea  befragen. 
Von  Amphiaraos  glaubte  man,  er  verkündige  durch  Traum- 
gesichte die  Zukunft  denen,  die  sich,  nach  dargebrachten  Opfern, 
in  seinem  Tempel  zum  Schlafe  niederlegten.  Um  Trophonios 
zu  befragen,  fuhr  man  durch  einen  engen  Schlund  in  seine 
Höhle  ein.  Drinnen  erwartete  man,  den  Trophonios  in  Person 
zu    erbUcken    oder    doch   seine  Weisungen    zu    hören  ^.      Er 

Anrufung  anderer  xata^d-oviot  CAjj.(f)tdpa8  /^ovte  noch  in  dem  Pariser 
Zauberbuch  Z.  1446 f.)  man  auf  die  Erde  schlägt:  H.  9,  568;  vgl.  Paus. 
8,  15,  3,  Vgl.  Nägelsbach,  Nachhomer.  Theol  102.  214.  Skedasos  in 
Sparta  '^riv  xuittcuv  ^vfixaXstto  xaq  'Ep'.voa?;  Plut.  anuxtor,  narrat  3 
p.  774  B.  In  der  Trauer  um  seine  gestorbene  Tochter  wirft  sich  Herodes 
Atticus  zu  Boden,  tt^v  fTjv  itatcuv  xal  ßocüv*  xi  oot,  ^üfaTjp,  xaO-afiaai;  xi 
oot  $üvd*<i'}tt>;  Philostr,  F.  Soph.  2,  1,  10.  Pythagoras  5tav  ßpovrrjOTp,  xrq^ 
Y*?!«;  fi'laod-ai  itap*f]YT6tXev.     Jamblich.   F.  Pt/th,  156. 

*  Viel  ältere  Wirksamkeit  des  Traumorakels  des  Trophonios  setzt 
die  Geschichte  von  dessen  Befragung  durch  die  Boiuitol  dXovxe^  6icö  6paxd>v 
bei  Photius  (Suid.)  s.  Xüsioi  teXetat  voraus. 

'  Trophonios  selbst  ist  es,  den  man  in  der  Höhle  bei  Lebadea  zu 
sehn  erwartete.  Der  Hinabfahrende  ist  Seojjievo;  ooYTeveoö-at  tcj»  8ai- 
pLovici)  (Max.  Tyr.  diss.  14,  2,  p.  249  R.);  man  erforscht  aus  Opferzeichen, 
el  84]  wv  xaxtovxa  e^^evTji;  xal  ?Xea>^  de^etac  (Trophonios):  Paus.  9,  39,  6, 
Saon,  der  Entdecker  des  Orakels  und  Stifter  des  Gultes  hat,  in  das  fiav- 
Tslov  eingedrungen,  offenbar  dort  den  Trophonios  in  Person  angetroffen: 
T7]v  lepoopYtav  —  8t5a)^8^va'.  itapoc  toö  Tpotpwvioo  ^aot  (Paus.  9,  40,  2). 
Er  wohnt,  wird  gesehen  in  der  Orakelhöhle :  Origen.  c.  Cds,  3, 34  p.  293/4 
(Lomm.);  7,  35  p.  53;  Aristid.  I  p.  78  Dind.  Selbst  der  ungesalzene 
rationalisirende  Bericht  über  Trophonios  in  Schol.  Ar.  Nüb,  508  p.  105  ^ 
16  (Dübn.),  Schol.  Luc.  d.  tnort  3.,  Cosm.  ad  Greg.  Naz.  (Eudoc.  Viol. 
p.  682,  8)  setzt  noch  körperliche  Anwesenheit  eines  t'cmaxoiyLriow  Bai^ioviov 
in  der  Trophonioshöhle  voraus ;  ebenso  lässt  dies  als  die  verbreitete  An- 
sicht erkennen  Lucian  dial.  mort.  3,  2  durch  die  seltsame  spöttische  Fiction, 
dass  xö  ^slov  4]fjLiTOfA.ov  des  Trophonios,  der  selbst  im  Hades  (zu  dem  nach 
Lucian  Necyom,  22  die  Trophonioshöhle  nur  ein  Eingang  ist)  sich  aufhält,  /pä 
iv  ßoKUTia.  Man  dachte  also  drunten  dem  Trophonios  in  seiner  göttlichen 
Gestalt  zu  begegnen,  ganz  so  wie  es  mit  naiver  Deutlichkeit  in  einem  ähnlichen 
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wohnte  eben,  wie  ein  an  den  Ort  seines  zauberhaften  Daseins 
gefesselter  Geist,  körperlich  in  der  Tiefe  jener  Höhle.  Aber 
auch  die  Incubation,  der  Tempelschlaf,  durch  den  man  Am- 
phiaraos  befragte  (wie  noch  viele  Dämonen  und  Heroen)  be- 
ruht eigentUch  auf  dem  Glauben,  dass  der  Dämon,  der  freilich 
menschlichem  Auge  nur  in  der  Seelenerhöhung  des  Traumes 
sichtbar  wird,  seinen  dauernden  Wohnplatz  an  der  Stelle  des 
Orakels  habe^     Eben  darum  kann  nur  an   dieser  Stelle  und 


Fall  Arapelius,  l.  mem.  8,  3  ausspricht :  ibi  (Argis  in  EpiroJ  Jovis  templum 
hyphonis  (unheilbar  entstellt;  Trophonii,  ganz  verkehrt,  Düker;  TyphoniSj 
TychoniSf  nicht  besser,  Andere),  unde  est  al  inferos  descensus  ad  tollendas 
sortis:  in  quo  loco  dicuntur  ii  gui  descendenmt  Jovem  ipsum  videre.  Oder 
man  liess  den  Tr.  in  der  Höhle  in  Schlangengestalt  wohnen,  wie  sie  den 
ErdgÖttem  gewöhnlich  ist.  Nicht  nur  sind  ihm  Schlangen  ebenso  wie 
dem  Asklepios  heilig  (Paus.  9,  39,  3),  wohnen  Schlangen  in  seiner  Höhle, 
zu  deren  Besänftigung  man  Honigkuchen  mit  hinabnahm:  er  selbst  ist  in 
Schlangengestalt  anwesend:  ocpt^  -/jv  6  jjÄVTeooftevos  (Schol.  Ar.  Ntib.  508 
p.  105  ^  32);  vgl.  Siiidas  s.  Tpo^tüvtog.  —  Diese  persönliche  unmittelbare 
Zusammenkunft  des  Orakelsuchenden  mit  dem  Gotte  war  es,  was  das 
Trophoniosorakel  vor  anderen  auszeichnete,  jxovov  ixelvo  (to  jxavtBTov)  hC 
a'jxoö  ypä  xoö  xp<»>H-^^oo.  Philostr.  F.  Apoll.  8,  19  p.  335,  30.  Manche 
hörten  freilich  nur,  ohne  zu  sehen:  —  xi?  xal  etSev  xal  5XXo?  ^xoüosv. 
Paus.  9,  39,  11.  Aber  sie  hörten  den  Gott. 

»  Von  Zalmoxis  bei  den  Geten  (vgl.  Strabo  7,  297 f.;  16,  762; 
Herodot.  4,  95.  96.  Etym.  M.  s.  ZdXjx.),  Mopsos  in  Kilikien,  Amphi- 
lochos  in  Akamanien,  Amphiaraos  und  Trophonios,  also  lauter  Dämonen 
von  Incubationsorakeln  redend,  sagt  Origenes  c.  Gels.  3,  34  (p.  293/4 
Lomm.):  ihnen  kommen  Tempel  und  di'^aX\i.a'za  zu   als  Äajjxoviot?  oox  oI8' 

ZTZiuq  IBpofjLsvoi^  SV  xivt  t6tc<}),  8v olxoöoiv.   Sie  haben  diesen  iva 

xgxXtjpwjisvov  Toitov  inne :  Orig.  7,  35  (p.  63.  54)  vgl.  3,  85  g.  Ende.  Dort 
und  nur  dort  sind  solche  Dämonen  daher  auch  sichtbar.  Celsus  bei 
Origenes  c.  Gels.  7,  35  (p.  53)  von  den  Heiligthümern  des  Amphiaraos, 
Trophonios,  Mopsos:  ^v&a  cpYjalv  av^pcunoeiSei^  d-8u>pela&a'.  d-eou^  xal  ob 
tpeoBofi.syoo^  aXkä  xal  Ivap^et?.  —  o^izai  xi?  ahxobq  oö/  StJ^^A  Kapappoevxa?  — 
aXX'  Äsl  tol^  ßouXo{i.evoic  6ficXo5vTa^  (also  immer  sind  sie  dort  anwesend). 
Aristid.  I  p.  78  Dind.:  'Afxcptdtpaoi;  xal  Tpo^wvto?  ev  Bouaxicf.  xal  'Ajxtpt- 
koyoq  8v  AIxidXi«  ypfjsjJLiüBoöat  xal  cpatvovxa:.  "Wenn  der  Cult  eines  solchen 
durch  Incnbation  befragten  Gottes  sich  ausbreitete,  so  lockerte  sich  natür- 
lich seine  Ortsgebundenheit.  Entweder  wurde  es  streitig,  wo  sein  dauernder 
Erdsitz  sei  (so  bei  Amphiaraos),  oder  der  Gott  wird  allmählich  ortsfrei, 
an  bestimmte  einzelne  Orte  nur  so  weit  gebunden,  dass  er  eben  ausschliess- 
lich an  ihnen,  nicht  beliebig  überall  erscheinen  kann.    So  ist  es  mit  As- 
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nirgends  sonst  seine  Erscheinung  erwartet  werden.  Und  ur- 
sprünglich sind  es  ausschliesslich  Bewohner  der  Erdtiefe,  welche 
Solchen,  die  sich  über  der  Stelle  ihres  unterirdischen  Wohn- 
platzes zum  Tempelschlafe  niederlegen,  im  Traume  sichtbar 
werden  können.  Homer  weiss  nichts  von  Göttern  oder  Dä- 
monen, die  unter  bestimmten  Stellen  der  bewohnten  Erde 
dauernd  hausen,  nahe  den  Menschen;  eben  darum  verräth  er 
auch  keine  Kenntniss  von  Incubationsorakeln  \  Es  giebt  Gründe 
für  die  Meinung,  dass  diese  Art,  mit  der  Geisterwelt,  der  die 


klepios,  80  mit  einigen  anderen,  ebenfalls  ursprünglich  an  Ein  Local  ge- 
bundenen Dämonen,  die  dann  licicpalvoviat,  eiti^o'.taiaiv  auch  in  bestimmten 
anderen  Tempeln  (vgl.  beispielsweise  den  Bericht  über  die  incf  dveiai  des 
Machaon  und  Podalirius  in  Adrotta  bei  Marinus,  v.  Prodi  32;  coli.  Suid. 
8.  Eü>3XEcpco;  [aus  Damascius,  v,  J^n'd.]).  Stets  aber  muss  zu  dem  durch 
Incubation  ihn  Befragenden  der  Gott  in  Person  kommen :  ist  er  abwesend, 
so  kann  auch  kein  Orakel  zu  Stande  kommen.  S.  die  Geschichte  von 
Amphiaraos  bei  Plutarch.  def.  or.  5  p.  412  A.  In  den  zu  Epidauros  auf- 
gefundenen Heüungsmirakel berichten  kommt  stets  zu  dem  im  ÄSotov 
Schlafenden  der  Gott  selbst  (auch  wohl  als  Schlange,  'E(pi]{j..  äpyiaiok, 
1883.  Z.  113 — 119),  bisweüen  von  seinen  6irr)pexa'.  (den  Asklepiaden)  be- 
gleitet z.  B.  'E^-rip..  Äpx.  1885  p.  17ff.  Z.  38ff.  Ulf.).  In  dem  alten, 
schon  von  Hippys  von  Rhegion  (woran  zu  zweifeln  gar  kein  Grund  ist) 
aufgezeichneten  Mirakel  der  Aristagora  aus  Troezen  ('E;pYj|j..  1885  p.  15  f. 
Z.  10  ff.)  erscheinen  der  Kranken  in  Troezen  zuerst  nur  „die  Söhne  des 
Gottes"  ohv.  feKtSajioövto?  aoxoö  iXX'  iv  'Eni8a6pü)  covto^.  Erst  in  der 
nächsten  Nacht  erscheint  ihr  Asklepios  selbst  Ixuiv  h^  'Eiti^aopou.  Ueberall 
ist  Grundvoraussetzung,  dass  Traumheilung  nur  stattfinde  durch  persön- 
liches Eingreifen  des  Gottes  (vgl.  Aristoph.  Plut)j  später  wenigstens 
durch  Heilweisungen  des  persönlich  erscheinenden  Gottes  (s.  Zacher, 
Hermes  21,  472  f.)  und  diese  Voraussetzung  erklärt  sich  daraus,  dass  ur- 
sprünglich Incubation  nur  an  dem  Orte  stattfand,  an  dem  ein  Gott  (oder 
Heros)  seinen  dauernden  Aufenhalt  hatte. 

*  Die  ÖKo^pYjtat  des  dodonäischen  Zeus,  die  SeXXot,  avtnxoitoSc?  ^apÄi- 
euvai  IL  16,  234  f.  dachten  schon  im  Alterthum  Einige  sich  als  Priester 
eines  Incubationsorakels  (Eustath.  II.  p.  1057,  64ff.),  mit  ihnen  Welcker, 
Kl.  Sehr,  8,  90  f.  Diese  Auslegung  ist  ausschliesslich  begründet  auf  das 
Beiwort  x«H-«'-85vat,  aber  dieses  ist  von  dem  ävtirtoico^si;  nicht  zu  trennen, 
und  da  aviict6ico8e^  keinen  Bezug  auf  Incubation  haben  kann,  so  hat  solchen 
auch  xafjiaieüvat  nicht;  beide  Epitheta  bezeichnen  offenbar  eine  eigenthüm- 
liche  Rauheit  und  Schmucklosigkeit  der  Lebensweise  der  IsXXoi,  deren 
(ritualen)  Grund  wir  freilich  nicht  kennen  und  nicht  errathen  können. 
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prophetische  Kraft  innewohnt,  sich  in  Verbindung  zu  setzen, 
zu  den  ältesten  Weisen  griechischer  Orakelkunst  gehört,  jeden- 
falls nicht  jünger  ist  als  die  appoUinische  Inspirationsmantik. 
Und  gerade  die  Sage  von  Amphiaraos,  wie  wir  sie  schon  in 
der  cyklischen  Thebaäs  erzählt  glauben  dürfen,  beweist,  dass 
bereits  zur  Zeit  des  noch  blühenden  Epos  homerischen  Styls 
der  Glaube  an  höhlenhausende  Unsterbliche  und  deren  man- 
tische  Kraft  und  Bethätigung  lebendig  war. 

Denn  das  ist  ja  offenbar,  dass  der  Cultus  des  Amphiaraos 
und  der  Glaube  an  seinen  Aufenthalt  in  der  Erdtiefe  nicht 
durch  Einwirkung  des  Epos  entstanden,  sondern  dass  umgekehrt 
die  Erzählung  des  Epos  durch  den  bereits  vorher  vorhandenen 
Cult  eines  also  vorgestellten  dämonischen  Wesens  veranlasst 
worden  ist.  Die  epische  Dichtung  fand  den  lebendigen  Cult 
eines  in  der  Erde  hausenden  mantischen  Dämons  bei  Theben 
vor.  Sie  macht  sich  diese  Thatsache  verständlich,  indem  sie 
sie  (und  dies  ist  überhaupt  vielfach  das  Verhältniss  epischer 
Dichtung  zu  den  Thatsachen  des  religiösen  Lebens)  ableitet  aus 
einer  Begebenheit  der  Sagengeschichte  und  so  mit  ihrem  Vor- 
stellungskreis in  Verbindung  bringt.  Von  Göttern,  die  so  an 
ein  irdisches  Local  gebunden  wären,  weiss  sie  nichts;  der  im 
Cultus  Verehrte  wurde  ihrer  Phantasie  zum  Helden  und  Seher, 
der  nicht  von  jeher  in  jener  Erdtiefe  hauste,  sondern  dorthin 
erst  versetzt  worden  ist  durch  einen  wunderbaren  Willensact 
des  höchsten  Gottes,  der  dem  Entrückten  zugleich  ewiges  Leben 
in  der  Tiefe  verliehen  hat\ 

Wir  dürfen  aus  neuerer  Sagenkunde  ein  Beispiel  zur  Er- 
läuterung heranziehen.     Unserer  einheimischen  Volkssage  ist 

*  "Wodurch  die  Dichtung  veranlasst  wurde,  gerade  den  argivischen 
(nach  Paus.  2,  13,  7;  vgl.  Geopon.  2,  35  p.  182;  schon  bei  Lebzeiten  der 
Incubationsmantik  besonders  kundigen)  Seher  Amphiaraos  in  dem  bÖoti- 
schen  Höhlendämon  wiederzuerkennen,  oder  den  heroisirten  Gott  Am- 
phiaraos zum  Argiver  und  Mitglied  des,  den  böotischen  Sehern  sonst  eher 
feindlichen  Sehergescblechts  des  Melampus  zu  machen,  nach  Böotien  als 
Landesfeind  gelangen  zu  lassen  und  dann  im  Inneren  des  feindlichen 
Landes  für  immer  anzusiedeln  —  das  bleibt  freilich  dunkel. 
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die  Vorstellung  solcher,  in  Berghöhlen  und  unterirdischen  Ge- 
mächern ewig  oder  bis  zum  jüngsten  Tage  hausenden  Helden 
sehr  geläufig.  Karl  der  Grosse,  oder  auch  Karl  der  Fünfte,  sitzt 
im  Odenberg  oder  im  Unterberg  bei  Salzburg,  Friedrich  11. 
(in  jüngerer  Wendung  der  Sage  Friedrich  I.  Rothbart)  im 
KyflFhäuser,  Heinrich  der  Vogelsteller  im  Sudemerberg  bei 
Goslar;  so  haust  auch  König  Artus,  Holger  Danske  und  noch 
manche  Lieblingsgestalt  der  Volkserinnerung  in  unterirdischen 
Höhlen  ^  Hie  und  da  schimmert  noch  deutlich  durch,  wie  es 
eigentlich  alte,  nach  heidnischem  Glauben  in  hohlen  Bergen 
hausende  Götter  sind,  an  deren  Stelle  jene  „bergentrückten 
Helden"  und  Heiligen  getreten  sind*.  Auch  die  griechische 
Ueberlieferung  lässt  uns  noch  wohl  erkennen,  dass  jene  höhlen- 


^  Heinrich  der  Vogelsteller  im  Sudemerberge :  Kuhn  und  Schwartz, 
Nordd.  Sagen  p.  185.  Die  anderen.  Beispiele  in  J.  Grrimms  2).  Myth. 
Kap.  32.  —  G.  Voigt,  in  Sybels  histor,  Zeitschrift  26  (1871)  p.  131—187 
führt  in  lichtvoller  Darstellung  aus,  \vie  ursprünglich  nicht  Friedrich 
Barbarossa,  sondern  Friedrich  U.  der  Sage  als  nicht  gestorben,  sondern 
als  „verloren**  galt  und  auf  ihn  sich  die  Hoffnung  bezog,  dass  er  einst 
wiederkommen  werde.  Seit  dem  15.  Jahrhundert  taucht  die  Sage  auf, 
dass  er  im  Kyffhäuser  (oder  auch  in  einer  FelshÖhle  bei  Kaiserslautem) 
sitze;  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  schiebt  sich  allmählich  Friedrich 
Rothbart  unter.  Aber  wie  es  kam ,  dass  man  seit  einer  gewissen  Zeit 
den  entrückten  Kaiser  in  einem  hohlen  Berge  fortlebend  dachte,  wird 
doch  aus  der  kritischen  Betrachtung  der  Sagenentwicklung  in  den  schrift- 
lich erhaltenen  Berichten  allein  nicht  klar:  plötzlich  und  unvermittelt 
tritt  diese  Gestaltung  der  Sage  hervor,  und  es  lässt  sich  kaum  anders 
denken,  als  dass  sie  entstanden  ist  aus  einer  Verschmelzung  der  Friedrichs- 
sage mit  bereits  vorhandenen  Sagen  von  entrückten  Helden  oder  Göttern 
(wie  auch  Voigt  p.  160  andeutet). 

«  Grimm,  D.  Mythol*'  p.  782 f.,  795 f.,  Simrock,  D.  Mythol^  p.  144. 
—  "Wie  leicht  sich  ohne  alle  Ueberlieferung  von  einem  Volke  zum 
anderen  bei  verschiedenen  Völkern  gleiche  Sagen  bilden,  zeigt  sich  daran, 
dass  die  Sage  von  bergentrückten  Helden  wiederkehrt  nicht  nur  in 
Griechenland,  sondern  auch  im  fernen  Mexiko;  s.  Müller,  Gesch.  der 
amerikan.  Urrelig.  582.  Von  „verschwundenen",  aber  noch  jetzt  in  tiefen 
Berghöhlen  weiterlebenden,  dereinst  zu  neuem  Leben  auf  £rden  er- 
warteten heiligen  Männern  erzählen  Sagen  muhammedanischer  Völker  des 
Orients:  A.  v.  Kremer,  Culturgesch,  StreifeHge  a,  d.  Geb,  d.  Islam  50; 
ders.,  Gesch,  d:  herrsch,  Ideen  d,  Islam  375  f.  378. 
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entrückten  Menschen  der  Vorzeit,  Amphiaraos  und  Trophonios, 
nur  sagenhaft  umgebildet  sind  aus  alten  Göttergestalten,  denen 
unsterbliches  Leben  und  ewiger  Aufenthalt  in  der  Erdtiefe  nicht 
erst  durch  eine  Qnadenthat  verliehen  wurde,  sondern  von  jeher 
eigen  war.  Wenigstens  am  Orte  der  Verehrung  wusste  man, 
dass  der  die  Zukunft  verkündende  Höhlepbewohner  ein  Gott 
war:  Zeus  Trophonios  oder  Trephonios  nennen  den  Einen 
ausser  gelehrten  Zeugnissen  auch  Inschriften  aus  Lebadea^; 
auch  Amphiaraos  wird  einmal  Zeus  Amphiaraos  und  öfter 
ein  Gott  genannt^.  In  den  Entrückungssagen  christlich  ge- 
wordener Völker  haben  sich  den  alten  Göttern  Helden  unter- 
geschoben, weil  die  Götter  selbst  in  Vergessenheit  gerathen, 
abgeschafft  sind.  Nicht  ganz  unähnlich  ist  der  Grund  für  die 
Heroisirung  jener  alten  Götter  auf  griechischem  Boden. 

Ueber  der  unendlichen  Zersplitterung  griechischen  Götter- 
wesens hatte  in  der  Phantasie  der  epischen  Dichter  sich  ein 
Gesammtbild  eines  Götterstaates  erhoben,  in  jenen  Zeiten  der 


^  Au  Tpe<pu)vtoL  Ins.  aus  Lebadea,  Meister,  böot.  Ins.  423  (Collitz, 
gripch,  Dialektins.  I  p.  163);  sonst  nur  Tpe^pwvtot  (n,  407.  414  xataga(;  Iv 
Tpscpwvtov,  Buü.  corr,  helUn.  1890,  p.  21)  Tpo^ptuvicp  (n.  413);  und  neben 
einander  xb  AI  tu  BaoiXeü  xy]  tu  Tpef  u>vtu  u.  ä.  (n.  425.  429.  430).  Aio- 
vücü)  6uaTa<p6>.u)  xaToc  ^p*r]a|i6v  Ai6^  Tpo^coviou  Ins.  aus  Lebadea  bei 
Stephani,  Beise  durch  einige  Geg.  des  nördl.  Griechenlands  No.  47.  Ins. 
aus  Lebadea:  J.  Gr.  Sept  1,  8077  (saec.  1/2  nach  Chr.)  —  Strabo  9, 
p.  414:  Aeßa^Bta  Skoo  Aiö^  Tpocpcuviou  jj.avTeiov  tSpoTa;.  Livius  45,  27,  8 
Lebadiae  templum  Jovis  Trophonii  adiit.  Jul.  Obseq.  prod.  cap.  110 
(Lebadiae  Eutychides  in  templum  Jovis  Trophonii  digressus  — ).  Atö(; 
p.avT8lov  heisst  das  Trophoniosorakel  auch  bei  Phot.  und  Hesych.  s. 
Asga5sta. 

'  lib(;  'Ajitptapdoo  tspov  (bei  Oropos)  Pseudodicaearch.  descr.  Gr.  I. 
§  6  (Geogr.  gr.  min.  1  100).  Schon  bei  Hyperides,  in  der  Rede  für 
Euxenippos,  wird  Amphiaraos  in  Oropos  durchweg  als  ^6<;  bezeichnet. 
A.  in  Oropos  6  «-so?  (2/1.  Jahrh.  v.  Chr.):  I.  Gr.  Sept.  1,  3498;  412; 
C.  J.  Gr.  1570  a,  26.  30.  62.  Liv.  45,  27,  10  (in  Oropos)  pro  deo  vates 
antiqutts  eolitur.  Cic.  de  divinat.  1,  88:  Ämphiaraum  sie  honoravit  fama 
Graeciae,  deus  ut  haberetur.  Auch  den  Amphiaraos  bei  Theben  nennt 
Plutarch  (von  der  Gesandtschaft  des  Mardonios  an  das  alte  thebanische 
Orakel  redend)  ^6<;:  de  def.  orac.  5.  Nach  Pausanias  1,  34,  2  wäre  frei- 
lich Amphiaraos  erst  in  Oropos  als  Oott  verehrt  worden. 
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einzige  Versuch;  ein  panhellenisches  Göttersjstem  aufzubauen, 
und  darum  von  grösstem  Einfluss  auf  die  Yorstellungsart  der 
Griechen  aller  Stämme :  denn  an  alle  wendet  sich  der  epische 
Dichter.  Er  steht  wie  auf  einer  Höhe  über  den  einengenden 
Thälem,  den  engumschlossenen  Gauen,  der  weiteste  Gesichts- 
kreis öffnet  sich  ihi^  und  er  sieht  über  die  zahllosen^  einander 
widerstreitenden  und  aufhebenden  Sonderbildungen  des  localen 
Glaubens  und  Cultus  hinweg  in's  Allgemeine.  Zersplitterte 
sich  der  Name  und  Begriff  des  Zeus,  des  Apollo,  Hermes, 
der  Athene  und  aller  Götter  in  Sage  und  Eeligionsübung  der 
Städte  und  Stämme  in  unzählige  einzelne  Gestalten  und  ge- 
sonderte Personen,  nach  örtlicher  Wirkung  und  Art  verschieden: 
dem  epischen  Dichter  schwebte  Ein  Zeus,  Apollo  u.  s.  w.,  in 
einheitlicher  Persönlichkeit  geschlossen,  vor.  Und  wie  er  über 
die  Götterzersplitterung  der  Localdienste  hinwegsieht,  so  bindet 
er  auch  seine  Götter  nicht  an  einzelne  Wohnplätze  und  Wir- 
kungsstätten in  griechischen  Landschaften:  sie  gehören  dem  einen 
Local  nicht  mehr  an  als  dem  anderen.  Sie  walten  und  wirken 
wohl  auf  der  Erde,  aber  sie  sind  dennoch  ortsfrei,  sie  wohnen 
und  versammeln  sich  auf  den  Gipfeln  des  Olympos,  des  pieri- 
schen Götterberges,  der  aber  schon  dem  Homer,  von  aller  Orts- 
bestimmtheit frei,  stark  in's  rein  Ideale  zu  verschwimmen  be- 
ginnt. So  ist  das  weite  Meer  der  Wohnplatz  des  Poseidon, 
ein  einzelner  Ort  fesselt  ihn  nicht;  und  auch  die  Herrscher  im 
Reiche  der  Seelen,  Aides  und  Persephoneia  hausen,  fern  frei- 
lich vom  Olymp,  aber  nicht  hier  oder  dort  unter  der  Ober- 
fläche des  griechischen  Landes,  sondern  in  einem  Ideallande 
auch  sie,  an  keinen  einzelnen  Ort  im  Lande  der  Wirklichkeit 
gebunden.  Wem  sich  so,  bei  dem  grossen  Werke  der  Ver- 
einfachung und  Idealisirung  des  unbegrenzt  Mannichfaltigen, 
aus  all  den  ungezählten  Einzelgestaltungen  des  Namens  Zeus, 
welche  die  einzelnen  Gemeinschaften  griechischer  Länder,  eine 
jede  nur  in  ihrem  engbegrenzten  Umkreis,  verehrte,  die  Eine 
übermächtige  Gestalt  des  Zeus,  Vaters  der  Götter  und  Men- 
schen,  erhoben  hatte,  dem  konnte  ein  Sonderzeus,   der  sich 
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Zeus  Trophonios  nannte  und  in  einer  Höhle  bei  Lebadea  sein 
unsterbliches  Dasein  verbrachte  und  nur  dort  seine  Wirkungen 
ausüben  konnte,  kaum  noch  verstellbar  sein. 

Dem  Anwohner  der  heiligen  Stätte  freilich  liess  sich  der 
Glaube  an  das  Dasein  und  die  Anwesenheit  des  Gottes  seiner 
Heimath  nicht  rauben.  Mochte  er  im  Uebrigen,  und  fremdem 
Localcultus  gegenüber,  noch  so  sehr  nach  homeiischer  Dar- 
stellung seine  Gesammtvorstellung  vom  Götterwesen  regeln :  die 
Wirklichkeit  und  Heiligkeit  seines,  wenn  auch  der  olympischen 
Götterfamilie  des  Epos  völlig  fremden  Heimathgottes  stand 
ihm  unerschütterlich  fest.  Der  Cultus  in  seinem  ungestörten, 
unveränderten  Fortbestehen  verbürgte  ihm  die  Gegenständlich- 
keit seines  Glaubens.  So  erhielt  sich,  in  engbeschränkter 
Geltung  freilich,  eine  grosse  Schaar  von  Localgöttern  im 
Glauben  ihrer  Verehrer  lebendig;  nicht  mit  zu  den  Höhen  des 
Olymps  emporgehoben,  haften  sie  treu  im  heimathlichen  Boden  \ 
Zeugen  einer  fernen  Vergangenheit,  in  der  die  auf  eigenem 
Gebiet  streng  abgesonderte  Ortsgemeinde  auch  ihren  Gott  in 
die  Enge  der  Heimath,  über  die  ihre  Gedanken  nicht  hinaus- 
schweiften, einschloss.  Wir  werden  sehen,  wie  in  den  nach- 
homerischen Zeiten  gar  manche  solche  Erdgottheiten,  d.  h.  in 
der  Erde  wohnend  gedachte  Gottheiten  des  ältesten  Glaubens 
zu  neuer,  z.  Th.  auch  zu  verbreiteter  Geltung  gelangten.  Dem 
Epos  in  seiner  Blüthezeit  blieben  diese  erdhausenden  Götter 
fremd.  Wo  es  nicht  über  sie  hinwegsieht,  verwandeln  sie  sich 
ihm  in  entrückte  Helden,  und,  ausserhalb  des  local^n  Cultus, 
blieb  in  solchen  Fällen  dies  die  allen  Griechen  geläufige  Vor- 
stellung. 


^  In  seiner  Art  des  Ausdrucks  zwar,  aber  sachlich  ganz  richtig  setzt 
solche  im  Lande  haftende  LocalgÖtter  den  olympischen  Gottheiten  ent- 
gegen Origenes  c.  Cels.  3,  35  g.  Ende:  —  jioy^^pÄv  SaifJLovutv  xal  toTroo? 
ist  Y"^?  trpoxaTttXfj^otcuv,  eitel  t?)^  xad^pcutlpa^  oh  Sovavxat  e^dtJ/aaO-ai  x*"P*? 
xal  Ö'ei6rriT0(;.  Von  Asklepios  derselbe  5,  2  (p.  169  Lomm.):  ^e6<;  |iiv 
&v  BtYj ,  Äel  84  Xa^üiv  oixttv  ttjv  •j-'^v  xal  luoTcepel  (po^d^  toD  tottoo  täv 
^ed>v. 
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2. 

Und  doch  finden  eich  im  Epos  selbst,  das  ja  auf  folge- 
rechte und  ausnahmefreie  Durchfuhrung  eines  aus  der  Reflexion 
geborenen  Systems  keines w^egs  bedacht  ist,  wenigstens  einige 
dunkle  Erinnerungen  an  den  alten  Glauben,  dass  in  Berg- 
höhlen Götter  dauernd  wohnen  können. 

Die  Odyssee  (19,  178  f.)  nennt  Minos,  des  Zeus  Sohn 
(vgl.  D.  13,  450;  14,  322-,  Od.  11,  668),  der  in  Knossos,  der 
kretischen  Stadt,  herrschte,  ^des  grossen  Zeus  Gesprächs- 
genossen ^  \  Sehr  wahrscheinlich  hat  der  Dichter  selbst  mit 
diesen  Worten  das  andeuten  wollen,  was  man  später  allgemein 
aus  ihnen  herauslas :  dass  Minos  mit  Zeus  persönlich  verkehrt 
habe,  auf  Erden  natürlich,  und  zwar  in  der  Höhle,  die  unweit 
von  Knossos  im  Idagebirge  als  „Höhle  des  Zeus^  verehrt 
wurde*.  Auf  Kreta,  der  früh  von  Griechen  in  Besitz  ge- 
genommenen Insel,  die  in  ihrer  abgesonderten  Lage  viel  Uraltes 
in  Glauben  und  Sage  bewahrte,  wusste  man,  bald  im  Ida-,  bald 
im  Diktegebirge  (im  Osten  der  Insel)  eine  heilige  Höhle  zu 
zeigen,  in  der  Zeus  (wie  schon  Hesiod  berichtet)  geboren 
worden   sei^     Nach  heimischer   Sage,    die   wohl  schon  dem 


*  Aiö;  jieYöt^oö  oaptoTT]?.  Das  "Wort  bezeichnet  sowohl  im  Besonderen 
das  vertrauliche  Reden,  als  im  Allgemeinen  den  vertrauten  Verkehr  mit 
Zeus.  —  Das  dunkle  ewecupo;  braucht  hier  nicht  berücksichtigt  zu  werden ; 
wie  man  es  auch  deute,  es  ist  jedenfalls  mit  ßaoiXeue,  neben  dem  es  steht, 
zu  verbinden,  nicht  (wie  freilich  schon  Alte  vielfach  gethan  haben)  mit 

'  Verkehr  des  Minos  mit  Zeus  in  der  Höhle:  Pseudoplato  Min, 
319  E  (daraus  Strabo  16,  762),  Ephorus  bei  Strabo  10,  476  (aus  Ephorus, 
Nicol.  Damasc.  bei  Stob.  flor.  44,  41,  II  189,  6flF.  Mein.)  Valer.  Max.  1, 
2  ext.  1.  Hier  wird  überall  die  Lage  der  Hohle  nicht  genauer  bestimmt. 
Gemeint  ist  wohl  die  idäische  und  diese  nennt  bestimmt  als  den  Ort, 
an  dem  M.  mit  Zeus  zusammenkam,  Max.  Tyr.  diss,  88,  2  (p.  221  R.). 

'  Geburt  des  Zeus  in  der  Höhle:  AiYaiü)  ev  op«  Hesiod.  Th.  481  ff. 
Dort  trägt  ihn  die  Mutter  e;  Aüxtov  482  (vgl.  477),  das  wäre  unweit  vom 
Ida.  s<;  A'lxTQv  corrigirt  Schömann.  Und  allerdings  galt  als  Ort  der  Ge- 
burt des  Gottes  zumeist  die  Höhle  im  Diktegebirge:  Apollod.  1,  1,  6; 
Diodor  5,  70,  6;  Pompon.  Mela  2,  113;  Dionys.  Hai.  antiq.  2,  61  (der 
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Dichter  jener  Verse  der  Odyssee  vorschwebte,  hauste  aber  auch 
noch  der  voll  erwachsene  Gott  in  seinem  unterirdischen  Höhlen- 
gemache^  einzelnen  Sterblichen  zugänglich:  wie  einst  Minos,  so 
war  auch  Epimenides  dort  der  Weissagungen  des  Gottes  theil- 
haftig  geworden  \  Dem  im  Ida  hausenden  Zeus  war  ein 
mystischer  Cultus  geweiht^;  alljährlich  wurde  ihm  dort  ein 
„Thronsitz  gebreitet",  d.  h.  wohl  ein  „Göttermahl"  (Theoxenion), 
wie  anderen,  vornehmlich  chthonischen  Göttern  ausgerüstet;  in 
schwarzen  Wollenkleidern  fuhren  die  Geweihten  in  die  Höhle 
ein  und  verweilten  darinnen  dreimal  neun  Tage  ^.    Alles  weist 


dorthin  auch  Minos  zum  Zeus  gehen  lässt).  Bei  Fraisos  xb  xob  AtxTatoo  Aiö^ 
lepov:  Strabo  10,  475.  478.  Andere  nennen  freilich  als  Geburtsort  die 
Höhle  im  Ida:  Diodor  5,  70,  2.  4;  ApoU.  Rh.  3,  134.  Und  so  machen 
die  beiden  heiligen  Höhlen  sich  durchweg  Goncurrenz.  Es  scheint  aber 
doch,  dass  die  Sage  von  der  Geburt  des  Zeus  sich  vorzugsweise  an  die 
diktäische,  die  von  seinem  dauernden  Aufenthalt  vornehmlich  an  die 
idäische  Höhle  geknüpft  habe.  —  Vgl.  jetzt  auch  M.  Mayer,  Myihoh 
Lex.  8.  Kronos,  2,  1533  ff. 

^  Max.  Tyr.  Diss,  16,  1  (vgl.  diss.  38,  3;  [wohl  nur  aus  Maximus 
Tyr.  Theod.  Metochita  misc.  c.  90,  p.  580  Müller]).  Vgl.  Ehdn.  Mus, 
35,  161  f.  Maximus  spricht  von  der  Höhle  des  diktäischen  Zeus,  vielleicht 
nur  nachlässig  und  ungenau.  lieber  Knossos,  der  Heimath  des  Epime- 
nides, lag  ja  vielmehr  der  Ida  und  seine  Höhle,  dorthin  also  wird  ihn 
die  Sage  haben  pilgern  lassen.  Und  so  Laert.  Diog.  8,  3,  vom  Pytha- 
goras:  ev  Kp^tip  oüv  'EÄijtsvtB-ju  itaTy|X^8v  sl^  tö  'ISctlov  ävxpov.  Pythagoras 
in  der  idäischen  Höhle:  Porphyr,  v.  Pyth,  17. 

»  Schol.  Plat.  Leg,  I  introd.  (p.  372  Herm.)  und  Leg,  635  B.  S. 
Lobeck  Agl,  1121.  {lib^  'ISaioö  |iüarr](;  Eurip.  Cret,  fr,  472,  10).  —  Vor 
Kurzem  ist  die  idäische  Zeushöhle  wieder  aufgefunden  worden,  hoch  im 
Gebirge,  eine  Tagereise  von  Knossos  entfernt.  (Fabricius,  Mitth,  d,  arch. 
Inst,  10,  59  ff.).  Ueberreste  von  Weihegeschenken  aus  älterer  Zeit  fanden 
sich  nur  vor  dem  Eingang  der  Höhle,  iv  tcö  aTO|j.iü>  xob  ävTpou,  wo  der- 
gleichen schon  Theophrast  erwähnt  {H,  plant,  3,  3,  4);  im  Inneren  der 
(wie  ein  Grabgewölbe  aus  zwei  Kammern  bestehenden)  Höhle  fanden  sich 
nur  Spuren  des  Gultes  aus  römischer  Zeit.  Es  scheint  darnach,  dass  der 
Opfercult  in  älterer  Zeit  nicht  bis  in  das  Innere  der  Höhle  vorgedrungen 
ist,  sondern  sich  draussen  hielt  (wie  auch  an  dem  Heiligthum  des  Tro- 
phonios  zu  Lebadea),  das  Innere  der  Höhle  aber,  als  Sitz  des  Gottes 
selbst,  nur  von  den  Mysten  und  Priestern  betreten  wurde  (die  Geburts- 
höhle galt  als  unbetretbar:  Boios  bei  Anton.  Lib.  19). 

•  Porphyr.  V,  Pyth.  17:  sl?  hh  xb  'ISalov  xaXoü|ievov  ävtpov  xataßa^ 
R  0  h  d  e ,  Psyche  I.  2.  Aufl.  9 
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auf  ganz  ähnliche  Vorstellungen  hin,  wie  die  sind,  die  wir  im 
Cult  des  Zeus  Trophonios  bei  Lebadea  wirksam  fanden.  Zeus, 
als  in  der  Tiefe  der  Höhle  körperlich  anwesend,  kann  den, 
nach  den  gehörigen  Weihen,  in  die  Höhle  Eindringenden  in 
eigener  Person  erscheinen. 

Nun  taucht  seit  dem  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.,  ver- 
muthlich  durch  Euhemeros  hervorgezogen,  der  seltsame  Bericht 
auf,  den  in  späterer  Zeit  Spötter  wie  Lucian  und  christliche 
Gegner  der  alten  Religion  mit  Vergnügen  wiederholen,  dass  im 
Ida  Zeus  begraben  lieget  Was  hier  das  Grab  des  Gottes 
heisst,  ist  nichts  anderes  als  die  Höhle,   die  man  sonst  als 


?pia  l^üiv  liMkava  xa;  vo|iiCofiLiva;  Tpl<;  evvea  [vgl.  Nauck  zu  Soph.  0,  C 
483]  4|fi.epa^  lv.el  ^terpf^ev  xal  v.a^'^ioz'^  tA  Au,  tov  tb  axopvüjievov  ahx(h 
xat'  lto<;  ö-povov  e^saaaxo.  Man  kann  den  historischen  Gehalt  des  Be- 
richtes von  dieser  Höhlenfahrt  des  Pythagoras  dahingestellt  sein  lassen 
und  wird  doch  festhalten  dürfen,  dass  die  Angaben  über  das  Ritual  des 
Zeuscultes  in  der  Höhle  und  das  übliche  Ceremoniell  der  Höhlenfahrt 
vollen  Glauben  verdienen.  (Die  Erzählung  stammt  aus  relativ  guter  Quelle: 
Griech.  Boman  p.  154.)  —  Das  lange  Verweilen  in  der  Höhle  (wohl  in 
der  weiten  und  hohen  vorderen  Kammer)  hat  seine  Seitenstücke  in  dem, 
was  Strabo  14,  649  von  dem  Xapiuviov  bei  Acharaka,  Flutarch  de  gen. 
Socr,  21  von  der  Trophonioshöhle  erzählt.  Auch  in  dem  otxYjjxa  Aai|iovo« 
ÄYaö-oö  xal  T6y(ri<;  bei  Lebadea  musste  man  als  Vorbereitung  für  die 
Höhlenfahrt  eine  Anzahl  von  Tagen  zubringen:  Paus.  9,  39,  5.  Der 
dem  Zeus  axopv6pvo<;  xax'  exo^  ^povo;  hat  nicht  etwa  mit  einer  Ceremonie 
wie  der  des  korybantischen  ^povto|i6?  (s.  Hiller,  Hermes  21,  366)  etwas 
zu  thun.  Gemeint  ist  jedenfalls  ein  lectistemtum:  so  pflegte  man  in 
Athen  xXivyjv  oxpÄoat  x(f>  IlXoüxwvi  (7.  J.  A.  2,  948.  949.  950,  dem 
Asklepios  (C.  I.  A.  2,  453^,  11),  dem  Attis:  0.  I.  Ä.  2,  622  (in  Kos 
beim  5evio|i6(;  des  Herakles:  Inscr,  of  Cos  36^  22)  u,  s.  w.  Der  O-povo; 
(sxpcDvueiv  ^p6voo(;  ^uo  für  eine  Göttin:  C7.  I.  Ä.  2,  624,  9.  10)  statt 
der  xXivY]  wohl  nach  altem  Ritus,  so  wie  auf  den  sogen.  Todtenmahlen 
der  älteren  Zeit  der  Heros  thronend,  auf  späteren  Darstellungen  auf  der 
xXtvT]  liegend  dargestellt  ist.  So,  neben  lectistemia,  auch,  zumal  für  weib- 
liche Gottheiten,  sellistemia  in  Rom.:  Comment  lud.  scteciU.  Z.  71;  101; 
138,  und  sonst. 

^  Von  dem  Grabe  des  Zeus  redete  Euhemeros  nach  Ennius  bei  Lac- 
taut.  1,  11,  und  bei  Minuc.  Fei.  21,  2.  Kallimachus,  h,  Jov.  8.  9  pole- 
misirt  bereits  gegen  das  Gerücht  von  dem  kretischen  Zeusgrabe.  Es 
scheint  mir  sehr  glaublich,  dass  Euhemeros  die  Sage,  als  zu  seinem  kläg- 
lichen  Mythenpragmatismus   scheinbar  trefflich  passend,   hervorgezogen 
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seinen  dauernden  Sitz  betrachtete  ^  Diese,  den  Griechen  stets 
befremdliche^  Annahme ,  dass  ein  Gott  begraben  liege  an 
irgend  einer  Stelle  der  Erde,  für  ewig  oder  auch  wohl  nur  für 
eine  bestimmte  Zeitdauer  des  Lebens  beraubt;  begegnet  öfter 
in  Ueberlieferungen  semitischer,  auch  bisweilen  anderer  nicht- 
griechischer Völker*.  Was  im  Glauben  dieser  Völker  solche 
Sagen  für  einen  tieferen,  etwa  allegorischen  Sinn  haben  mögen, 
bleibt  hier  dahingestellt:  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  an  Ein- 
fluss  derartiger  fremdländischer  Berichte  auf  griechische  Sagen- 
bildung zu  denken.  Auf  griechischem  Boden  giebt  die  Ueber- 
lieferung  keinerlei  Anlass  zu  der,  neueren  Mythologen  geläufigen 
Auslegung,  wonach  Tod  und  Begräbniss  der  Götter  „das  Ab- 


uod  in  die  Litteratur  eingeführt  habe;  er  wäre  es  denn,  gegen  den  sich 
Kallimachus  a.  a.  0.  wendet,  wie  dieser  es  ja  auch  sonst  mit  dem  y^P<i>v 
ft).aC(uv  und  dessen  S^exa  ßißXia  zu  thun  hat  (/r.  86). 

*  Von  dem  Zeusgrabe  auf  Kreta  reden  ohne  genauere  Ortsangabe 
Kallimachus  a.  a.  0.,  Cicero  de  not.  d.  8,  §  68;  Diodor  8,  61,  2;  Pomp. 
Mela  2,  112;  Lucian,  Tirnon,  6,  Jupp,  trag,  45,  de  sacrif,  10,  deor* 
coneü.  6;  Minuc.  Fei.  21,  8;  Firmic.  Matern,  de  err.  prof.  rel.  7,  6.  Von 
Didaei  Jovis  »epuicrum  spricht  Euhemeros  bei  Min.  Fei.  21,  2,  offenbar 
ungenau,  denn  nach  Lactant.  1,  11  wäre  das  Grab  gewesen  in  oppido 
Cnosso,  weit  vom  Diktegebirge.  Gemeint  ist  auch  dort  nicht  in,  sondern 
bei  Knossos,  d.  h.  auf  dem  Ida.  Denn  auf  dem  Ida  lag  das  Grab  nach 
dem  Zeu^iss  des  Varro  de  Utoralibus  bei  Solin.  p.  81,  12 — 15  Momms. 
Endlich,  dass  das  Grab  innerhalb  der  Idäischen  Höhle  lag,  geht  deutlich 
aus  Porphyr.  F.  Pyth,  17  hervor. 

*  Daher  man  die  Sage  vom  Grabe  des  Zeus  (wenn  man  nicht,  wie 
Kallimachus,   sie  einfach  leugnete)  allegorisch  sich  zurechtlegte:   auf 
TpoTcixai;  6icoyoia(;  deutete  Celsus  hin :  Origen.  c.  Gels,  3,  48  (p.  307  Lomm.) 
Vgl.  Phüostrat.  F.  Soph.  p.  76,  löff.  Ks. 

'  Die  Beispiele  sind  in  Sagen  orientalischer,  vornehmlich,  aber 
nicht  ausschliesslich,  semitischer  Völker  zahlreich.  Häufig  ist  „Kronos** 
der  Begrabene  (vgl.  M.  Mayer,  MythoL  Lex.  2,  1487  ff.);  sonst  As- 
tarte, Adonis,  der  phrygische  Attis,  „Herakles*^  u.  A.  Vgl.  auch  die 
Sagen  von  den  ewig  schlafenden  Heroen  auf  Sardinien  {Bhein.  Mus.  35, 
157 ff.;  37,  465 ff.),  von  Kragos  und  den  anderen  Äfptot  0«ot  (oder  ^eol 
Äfpek?  Jotimal  of  heU.  studies  X  57.  55.),  die  im  Kragosgebirge  in 
Lykien  „unsterblich  gemacht  sind**  (Steph.  Byz.  s.  Kpeicfo^):  sie  sind 
wohl  schlafend  gedacht,  nicht  „todt**,  wie  Eustath.  zu  Dion.  Perieg.  847 
aich  ausdrückt. 

9* 
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sterben  der  Natur"  symbolisiren  soll.  Vor  Augen  liegt  zu- 
nächst, dass  in  der  Sage  vom  Grabe  des  kretischen  Zeus  das 
„Grab",  das  einfach  an  die  Stelle  der  Höhle  als  ewigen 
Aufenthaltes  des  ewig  lebendigen  Gottes  tritt,  in  paradoxem 
Ausdruck  die  unlösliche  Gebundenheit  an  den  Ort  bezeichnet. 
Man  erinnert  sich  leicht  der  nicht  minder  paradoxen  Berichte 
von  dem  Grabe  eines  Gottes  in  Delphi,  unter  dem  Nabel- 
stein (Omphalos)  der  Erdgöttin,  einem  kuppeiförmigen,  an  die 
Gestalt  der  uralten  Kuppelgräber  erinnernden  Bauwerk  im 
Tempel  des  Apollo^  lag  ein  göttliches  Wesen  begraben,  als 
welches  gelehrtere  Zeugen  den  Python,  den  Gegner  des 
Apollo,  nur  ein  ganz  unglaubwürdiger  den  Dionys  nennen^. 
Hier  hat  also  Ein  Gott  über  dem  Grabe  des  anderen  seinen 


*  Varro  i.  i.  VII,  p.  304  vergleicht  die  Gestalt  des  Omphalos 
mit  einem  thesaums,  also  einem  jener  gewölbten  Bauten,  die  man  als 
Schatzhäuser  zu  bezeichnen  pflegte,  die  aber,  wie  jetzt  ja  zweifellos  fest- 
steht, in  Wahrheit  Grabgewölbe  waren.  In  kleinerem  Maassstabe  hatte  also 
(wie  auch  Vasenbilder  erkennen  lassen)  der  ö|icpaX6<;  die  Gestalt,  die  man 
den  Behausungen  der  erdhausenden  Geister  Abgeschiedener,  aber  auch 
der  Wohnstätte  anderer  Erdgeister  zu  geben  pflegte:  auch  das  x^°^'^ 
•yr);  über  der  Höhle  des  Trophonios  hatte  diese  Form:  Paus.  9,  39,  10. 
Ob  solcher  Kuppelbau  vorzugsweise  den  mantischen  unter  den  Erdgeistern 
bestimmt  war?  —  Der  delphische  „Omphalos"  bezeichnet  eigentlich,  mit 
technischem  Ausdruck,  eben  diese  Tholosiorm  (so  waren  die  Oji^aXoi  [an 
«ptdXat],  xal  xAv  ßaXavetwv  ol  ^oXot  icap6p.oioi:  Athen.  11,  601  D.  E 
[Hesych.  s.  ßaXaveiojjicpdXoui;.  Bekk.  anecd.  225,  6]);  h\i,^akb<;  Vrii;  heisst 
er,  weil  der  Erdgöttin  geheiligt.  Zum  „Nabel"  d.  h.  Mittelpunkt  der 
Erde  haben  ihn  erst  Missverständm'ss  und  daraus  hervorgesponnene  Fabeln 
gemacht. 

^  Neuere  nehmen  z.  Th.  an,  dass  unter  dem  Omphalos  das  Grab 
des  Dionys  liege:  z.  B.  Enmann,  Kypros  w.  d,  ürspr.  des  Äphroditecültus 
(Petersb.  1886)  p.  47  ff.  Aber  bei  genauerem  Zusehen  zeigt  sich  nur  dies 
als  gut  bezeugt,  dass  der  o^^aX6(;  Pythonia  tumul'us  sei  (Varro  X.  X.  VII 
p.  304  Sp.),  td^o?  toö  n6^ü>vo(;  (Hesych.  s.  ToStoo  ßoüv6<;),  Dionys  da- 
gegen in  Delphi  begraben  liege  icapd  xöv  'AiroXXojva  xiv  xpüooöv  (Philo- 
chorus  bei  Syncell.  307,  4^.  Dind.;  Euseb.  Arm.,  Hieron.  p.  44,  45  Seh.; 
Malalas  p.  45,  7  Dind.,  aus  Africanus  nach  Geizer,  Äfric,  I  132 f.),  d.  h. 
im  ÄSüTov  (vgl.  Paus.  10,  24,  5)  oder,  was  daselbe  besagt,  «apa  tö  X9'^r 
cx*f)p'.ov  (Plut.  Is.  et  Osir.  35),  napa  x&v  xpiKoZa  (Callimach.  bei  Tzetz.  Lyc.  208; 
vgl.  Etym.  M.  s.  AeX^poi).    Der  Dreifuss  stand  im  Adyton  (Diodor  16,  26; 
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Tempelsitz  aufgeschlagen.  Ueber  dem  Erdgeist  Python,  dem 
Sohne  der  Erdgöttin  Gaia,  thront  Apollo,  der  Wahrsagegott. 
Da  uns  alte  und  höchst  glaubwürdige  Ueberlieferungen  sagen, 
dass  in  Delphi  einst  ein  altes  Erdorakel  bestand,  an  dessen 
Stelle  sich  erst  später  Apollo  und  seine  Art  der  Mantik  setzte, 
so  darf  man  glauben,  dass  es  eben  diese  religionsgeschichtliche 
Thatsache  sei,  die  ihren  Ausdruck  in  der  Sage  findet,  dass 
Apollos  Tempel  und  Orakelsitz  sich  über  der  Stelle  erhebe, 
an  welcher  der  alte,  abgeschaffte  Orakeldämon  ^begraben ^  lag^ 
So  lange  das  altei*thümlich6  Erdorakel  in  Kraft  stand,   wird 


Strabo  9,  419;  vgl.  Herodot  7,  140.).  Ob  der  iji^aXo?  auch  im  Adyton 
stand  (oder  etwa,  wie  Manche  annehmen,  in  der  Cella  des  Tempels)  ist 
nicht  auszumachen,  so  wahrscheinlich  es  auch  ist.  Aber  unter  dem 
Omphalos  lässt  den  Dionys  Niemand  begraben  sein  als  Tatian  adv.  Gr. 
S  p.  40  Otto:  6  öfx^aXö^  xäcpo^  eaxl  Atovuaou.  Die  Aussage  dieses  sehr 
flüchtigen  Pamphletisten  kommt  aber  gar  nicht  in  Betracht  neben  dem 
Zeugniss  des  Varro  u.  s.  w.;  ganz  offenbar  hat  Tatian  die  zwei  „Gräber'' 
mit  einander  verwechselt,  so  gut  wie  umgekehrt  Hygin.  fab.  140  und 
Servius  (zur  Aen.  3,  92;  3,  360;  6,  347),  die  im  Dreifuss  den  Python 
begraben  sein  lassen.  Die  ächte  Tradition  kannte  ausser  dem  Grabe  des 
Dionys  am  Dreifuss  das  Grab  des  Python  im  Omphalos  seiner  Mutter 
Gaia.  Dies  ist  ihm  ernstlich  nicht  bestritten  worden;  eher  könnte  man 
glauben,  dass  Zweifel  darüber  bestanden,  wer  denn  im  Dreifuss  beigesetzt 
«ei.  Porphyrius  F.  Pyth.  16  nennt  als  solchen  den  Apoll  selbst,  resp. 
einen  Apoll,  den  Sohn  des  Silen.  Diese  Albernheit  scheint  auf  Euhemeros 
zurückzugehen  (vgl.  Minuc.  Fei.  21,  1;  werthlos  Fulgentius  expoa.  p  769 
Stav.)  und  mag  nichts  als  leichtfertige  Spielerei  sein.  (Zu  viel  Ehre  thut 
dieser  Ueberlieferung  an  K.  0.  Müller,  Proleg.  p.  307.) 

*  Dass  die  von  Apoll  getödtete  Schlange  Hüterin  des  alten  ji-avtelov 
y^vtov  war,  berichtet  unverächtliche  Ueberlieferung  (die  Zeugnisse  ge- 
sammelt von  Th.  Schreiber,  Apollo  Pytholctonos  p.  3):  voran  Euripides, 
Iph,  Taur.  1245 ff.;  Kallimachus,  fr.  364;  Tioir^xai  nach  Paus.  10,  6,  6,  die 
berichteten  (xiv  IIuO-CDva)  eicl  tü>  ^lavTsitj)  (puXaxa  öitö  Ft]^  xtxayß-ai  u.  s.  w. 
Kurz  und  deutlich  bezeichnet,  dass  der  Kampf  um  das  Orakel  ging, 
Apollodor.  1,  4,  1,  3:  d>^  3&  6  cppoupuiv  t6  {jiavTtlov  ITüO-cuv  ocpi^  exouXosv 
ahzbv  QAKoWoiva)  KapiX^tlv  eitl  zb  ya<3[La  (den  Orakelschlund),  toöxov  ävs- 
Xa»v  To  fjuotvxsiov  icapaXajißdvsc.  Die  Schlangengestalt  ist  den  Erdgeistern 
eigen,  und  weil  Erdgeister  durchweg  man  tische  Kraft  haben,  den  Orakel- 
geistem.  Trophonios  erschien  als  Schlange,  auch  Asklepios.  Der  del- 
phische $pay.tt)y  ist  ohne  Zweifel  eigentlich  eine  Verkörperung  des  vor- 
apollinischen Orakeldämons.    So  sagt  Hesych.  geradezu  üuO'cdv  datjioviov 
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auch  dessen  Hüter  nicht  todt  und  begraben  unter  dem  Om- 
phalos  der  Erdgöttin  gelegen,  sondern  lebendig  dort  gehaust 
haben,  in  der  Erdtiefe,  wie  Amphiaraos,  wie  Trophonios,  wie 
Zeus  im  Ida. 

3. 

Das  „Grab"  unter  dem  Omphalos  bedeutet  in  dem  Falle 
des  Python  die  Ueberwindung  des  in  der  Erdtiefe  hausenden, 
chthonischen  Dämons  durch  den  ApolünischenCult.  Das  „Grab*^ 
des  Zeus,  das  sich  der  älteren  Sage  vom  Aufenthalt  des 
Zeus  in  der  Berghöhle  untergeschoben  hatte,  drückt  dieselbe 
Vorstellung  wie  diese  Sage  aus,  in  einer  Form,  wie  sie  der 
späteren  Zeit,  die  von  vielen  „Heroen'^  wusste,  die  nach 
ihrem  Tode  und  aus  ihrem  Grabe  hervor  höheres  Leben  und 
mächtige  Wirksamkeit  spüren  lassen,  geläufig  war.  Der  ge- 
storbene und  begrabene  Zeus  ist  ein  zum  Heros  herabgesetzter 
Gott*;  wunderlich  und  paradox  ist  einzig,  dass  dieser  heroi- 
sirte  Zeus  nicht,  wie  Zeus  Amphiaraos,  Zeus  Trophonios 
(auch  Zeus  Asklepios)  in  der  gewöhnlichen  Vorstellung,  seinen 


jjiavxixov  (ausgeschmückt  Hygin.  fdb,  140).  Vgl.  Act.  Ap.  16,  16.  —  An- 
hänger der  Lehre  von  der  griechischen  „Naturreligion"  finden  auch  in 
der  Sage  von  Apolls  Kampf  mit  der  Schlange  eine  allegorische  Einkleidung 
eines  physikalischen,  in's  Ethische  hinüberschillernden  Satzes  wieder.  Für 
das  Ursprüngliche  kann  ich  solche  Allegorie  nicht  halten. 

^  Hierzu  eine  lehrreiche  Parallele.  In  den  Clementin.  Homilien  5,  22 
p.  70,  32  Lag.  wird  erwähnt  ein  Grab  des  Pluton  Iv  rj  'A^epoüaia 
Xiiiv-jj.  Dies  wird  sich  so  verstehen  lassen.  Zu  Hermione  wurde  Hades 
unter  dem  Namen  Klymenos  neben  Demeter  x^ov^<>  und  Köre  verehrt 
(0.  J.  Gr*  1197.  1199).  Fausanias  weiss  wohl,  dass  Klymenos  ein  Bei- 
name (encxXYjac«;)  des  Hades  ist  (2,  35,  9),  aber  seine  Abweisung  der  Be- 
hauptung, dass  Klymenos  ein  Mann  aus  Argos  sei,  der  nach  Hermione 
(als  Stifter  des  chthonischen  Cultus)  gekommen  sei,  beweist,  dass  eben 
das  die  geläufige  Ansicht  gewesen  sein  muss.  Hinter  dem  Tempel  der 
Ghthonia  lagen  /u>pia  a  xaXoooiv  'EpjicoveT^  'zh  {liv  KXofiivou,  th  hk  IlXoü- 
Tu>vo^,  xh  TptTov  8i  a()Tu>v  Xi|ivY]v  'A^tpoootav.  An  dieser  Xi/avy] 
'A^epoüaia  wird  vermuthlich  ein  Grab  des  zum  Heros  Klymenos  herab- 
gesetzten Hades  gezeigt  worden  sein,  den  Clemens,  statt  Klymenos  oder 
Hades,  ungenau  mit  dem  Späteren  geläufigeren  Namen  Pluton  nennt. 
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Gottesnamen  abgelegt  hat,  der  seiner  Heroisirung  laut  wider- 
spricht. Yermuthlich  ist  auf  diesen  ^  somit  nur  halb  heroi- 
sirten  Höhlenzeus  eine  Vorstellung  nur,  nach  Analogie,  über- 
tragen, die  auf  andere,  nach  alter,  unverständlich  gewordener 
Vorstellung  in  der  Erdtiefe  hausende  Götter  mit  besserem 
Rechte  angewandt  war^  seit  man  sie  völlig  zu  Heroen  verwandelt 
hatte. 

Von  Heroen,  die  in  Göttertempeln  begraben,  z.  Th.  mit 
dem  höheren  Gott,  dem  der  Tempel  geweiht  war,  in  Cult- 
gemeinschaft  gesetzt  waren,  wird  uns  mancherlei  berichtet. 
Wie  solche  Sagen  entstehen  konnten,  lehrt  besonders  deutUch 
das  Beispiel  des  Erechtheus. 

Von  Erechtheus  erzählt  der  Schiffskatalog  der  Hias 
(Q.  2,  546  ff.),  dass  die  Erde  ihn  geboren  habe,  Athene 
aber  ihn  aufnährte  und  ihn  „niedersetzte  in  ihrem  reichen 
Tempel"^,  wo  ihn  die  Athener  alljährlich  mit  Opfern  von 
Schafen   und  Stieren   ehren  ^.     Offenbar   ist  hier  Erechtheus 

*  xd3  8'  6v  'Aö-rjvTjjo'  eloev,  i(h  svl  «tovc  vrjij).  Dieser  Worte  wird  man 
sich  erinnern  dürfen  bei  der  Erklärung  der  räthselhafben  Erzählung  in 
fiesiods  Theog,  987  flF.,  vom  Phaetboni  den  Aphrodite  Äpx'  Ävepei'^ajiivY) 
xat  jitv  Cad>soc(  cvl  virjol?  vtjoicoXov  jjloxiov  izovrpaxo,  8ai|iova  Stov.  Aphrodite 
entrückt  also  den  Phaethon  lebendig  und  verleiht  ihm  ewiges  Leben  — 
im  Inneren  ihres  Tempels,  ganz  wie  Athene  dem  Erechtheus  thut.  Viel- 
leicht ist  auch  Phaethon  in  die  Erdtiefe  unter  dem  Tempel  entrückt:  das 
Beiwort  fioxiov  könnte  dies  ausdrücken,  ^eol  fjua/iot  sind  die  über  dem 
|jLox6(;  eines  Hauses  waltenden,  z.  B.  über  dem  (i'dXa^o^  als  dem  innersten 
Gemach:  so  'AtppoStrrj  |AO)^'la  (Aelian.  h,  an.  10,  34).  AtjTü)  jioyta  (Plu- 
tarch  bei  Euseb.  pra^,  ev.  JJl  1,  3.  p.  84  c).  Eine  Göttin  Moyta 
schlechtweg,  ins.  aus  Mytilene,  Collitz,  DicdeJcHns,  255.  Aber  als  |j.u)rioi 
können  auch  bezeichnet  werden  die  im  Erdinneren  Wohnenden  (\LoyJ^  /^ovö? 
s&poode&Y]^  Hesiod.  Th.  119;  häufiger  plural.  p-^x^'  X^°^^^*  ^-  Markland 
zu  Eurip.  Suppl.  545.  Vgl.  "Ai^o;  fiox©^  anth.  Pal.  7,  213,  6;  auch  ji.t)X^(; 
e^seßscuv,  &^vdt(uv  unter  der  Erde:  Kaibel  epi^.  241  a,  18;  658a  [Bhein, 
Mim,  34,  192]).  So  von  den  Erinyen  Orph.  hymn.  69,  3:  jJLuxtai,  6irö 
iteüd«aiv  oixt'  sxooaai  ävxpcp  ev  Tiepoevct.  Phot.  lex,  274,  18 :  ji.oxoäs8ov  y*^? 

'  Dass  das  fiiv  v.  550  sich  auf  Erechtheus  bezieht,  nicht  auf  Athene, 
lehrt  der  Zusammenhang;  Schol.  B.  L.  bestätigen  es  noch  ausdrücklich; 
an  Athene  könne  bei  den  Opfern  von  Stieren  und  Schafen  nicht  gedacht 
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als  fortlebend  gedacht:  Todte  durch  solche,  alljährlich  wieder- 
holte ^  von  der  ganzen  Stadtgemeinde  dargebrachte  Opfer  zu 
ehren,  ist  ein  den  homerischen  Gedichten  völlig  unbekannter 
Gebrauch.  Erechtheus  ist  also  gedacht  als  lebendig  hausend 
in  dem  Tempel,  in  dem  Athene  ihn  niedergesetzt  hat,  d.  h. 
in  dem  alten  Heiligthum  der  Akropolis,  das  eingeschlossen 
war  in  dem  „festen  Hause  des  Erechtheus",  nach  dem  die 
Odyssee  (7,  81)  die  Athene  als  nach  ihrer  Behausung  sich 
begeben  lässt.  Herrschersitz  und  HeiUgthum  der  Göttin 
waren  vereinigt  in  der  alten  Königsburg,  deren  Grundmauern 
man  kürzlich  aufgefunden  hat  an  der  Stelle,  an  der  später  im 
„Erechtheion"  Athene  und  Erechtheus  gemeinsame  JEhre  ge- 
nossen^. Erechtheus  wohnt  in  der  Tiefe,  in  einer  Krypta 
jenes  Tempels^,  gleich  anderen  Erdgeistern  in  Schlangen- 
gestalt, ewig  lebendig;  er  ist  nicht  todt,  sondern,  wie  noch 
Euripides,  bei  sonst  anders  gewendeter  Sage,  berichtet,  „ein 
Erdspalt  verbirgt  ihn"^,  d.  h.  er  lebt  als  in  die  Erdtiefe 
Entrückter  weiter.  Die  Verwandlung  eines  alten,  von  jeher 
in  einer  Höhle  des  Burgfelsens  hausend  gedachten  Localgottes^ 
in  den  dorthin,  zu  ewigem  Leben,  erst  versetzten  Heros  hegt, 
nach  den  bisher  betrachteten  Analogien,  deutlich  genug  vor 
Augen.  Der  Heroenglaube  späterer  Zeit  suchte  an  der  Stelle, 
an  die  das  Weiterleben  und  Wirken  eines  „Heros"  gebannt 
war,  dessen  Grab:  in  ganz  folgerechter  Entwicklung  verwandelt 
sich  auch  der  lebendig  entrückte  und  verewigte  Heros  Erech- 


werden,  denn  ^Xca  x-jj  'Aö-r|vqt  d-üooacv.  In  der  That  opferte  man  der 
Athene  Kühe,  nicht  Stiere:  vgl.  P.  Stengel,  qiuiest  sacrißc.  (Berl.  1879), 
p.  4.  5. 

»  S.  Wachsmuth,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d,  Wiss,  1887,  p.  399  fif. 

'  So  war  an  dem  Tempel  des  Palaemon  auf  dem  Isthmus  ein 
SSoTOV  xaXoü/JLcvov,  xdO-oSo^  Si  t^  a&TO  &ic6Yeü>{,  ev^a  ^v]  xöv  ITaXaifiova 
X8xp6<p^ai  (also  nicht  todt  und  begraben  sein)  cpastv.    Fausan.  2,  2,  1. 

■  yaajia  xpüÄtet  x^ovog  Eurip.  Ion,  292.  —  Erechtheus  ab  Jove  Nep- 
twni  rogatu  fulmine  est  icttts,,  Hygin.  fab.  46.  Das  ist  nur  «ine  andere 
Art  der  Entrückung. 

*  Ueber  den  Zusammenhang  des  Erechtheus  mit  Poseidon,  mit  dem 
er  zuletzt  verschmolzen  worden  ist,  ist  hier  nicht  zu  reden. 
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theus  in  einen  begrabenen.  Den  Erichthonios,  den  sie 
ausdrücklich  mit  dem  homerischen  Erechtheus  identificiren, 
lassen  Spätere  in  dem  Tempel  der  Pohas,  d.  i.  eben  jenem 
ältesten  Athenetempel  der  Burg,  begraben  sein\  Völlig 
klar  liegt  der  Stufengang  der  Verwandlung  vor  uns,  auf  dem 
der  alte,  in  der  Tiefe  hausende  Stammgott,  der  Sohn  der 
Erde,  zum  sterbhchen,  aber  zu  ewigem  Leben  entrückten 
Helden  gemacht,  in  den  Schutz  der  mächtiger  gewordenen 
olympischen  Göttin  gestellt,  mitsammt  seinem  Höhlensitz  in 
deren  Tempelreich  hineingezogen,  endlich  gar  zu  einem  Heros 
wie  andere  auch  herabgedrückt  wird,  der  gestorben  und  im 
Frieden  des  Tempels  der  Burggöttin  begraben  sei. 

Nach  diesem  Vorbilde  wird  man  einige  Berichte  deuten 
dürfen,  in  denen  uns  nur  der  letzte  Punct  der  Entwick- 
lung, das  Heroengrab  im  Tempel  eines  Gottes,  unmittelbar 
gegeben  ist.  Ein  einziges  Beispiel  möge  noch  betrachtet 
werden. 

Zu  Amyklae  unweit  von  Sparta,  in  dem  heiligsten  Tempel 
des  lakonischen  Landes,  stand  das  alterthümliche  Erzbild  des 
Apollo  über  »einem  Untersatz  in  Altarform,  in  dem,  berichtete 
die  Sage,  Hyakinthos  begraben  lag.  Durch  eine  eherne  Thüre 
an  der  Seite  des  Altars  sandte  man  alljährlich  an  den  Hya- 
kinthien  dem  „Begrabenen"  Todtenopfer  hinab ^    Der  so  Ge- 


*  Clemens  AI.  protrept  29  B.  (sammt  seinen  Ausschreibem,  Arno- 
bius  u.  A.);  Apollodor.  bibh  3,  14,  7,  1.  —  Clemens  (ans  Antiochus  von 
Syrakus)  erwähnt  auch  ein  Grab  des  Kekrops  auf  der  Burg.  Es  ist  un- 
klar, in  welchem  Yerhältniss  dieses  stand  zu  dem  auf  Inschriften  erwähnten 
Kexpoictov  (0,  L  AU.  I,  322),  xö  xoö  Kexpoitoi;  Upov  auf  der  Burg  (Lob- 
dekret für  die  Epheben  der  Kekropis  des  Jahres  333:  Bfüh  de  corresp, 
hdUn,  1889.  p.  257.  Z.  10). 

'  ^Taxtv^ot?  TCpö  r^^  xoö  'AttoX^ojvo^  Ö-ooia?  e?  xoöxov  ^TaxtvO-to  x6v 
ßui{jLov  hiä  ^üpa^  )raXx'^5  evaY^CoüOtv  6V  ipioxspql  8e  eoxtv  4j  ^6pa  xoö  ßw^oö. 
Pausan.  3,  19,  3.  Aehnliches  wird  uns  später  bei  der  Betrachtung  der 
Heroenopfer  begegnen.  Stets  setzt  dieser  naive  Opferbrauch  körperliche 
Anwesenheit  des  Grottes  oder  „Geistes'*  an  dem  Orte  in  der  Erdtiefe 
voraus,  zu  dem  man  die  Gaben  hinabgiesst  oder  wirft  (wie  in  die  j^l^apa 
der  Demeter  und  Köre  u.  s.  w.). 
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ehrte  hat  keine  Aehnlichkeit  jnit  dem  zarten  Jüngling,  von 
dessen  Liebesbund  mit  Apollo ,  Tod  durch  einen  Diskoswurf 
des  Gottes  und  Verwandlung  in  eine  Blume  Dichter  der  helle- 
nistischen Zeit  eine,  aus  lauter  geläufigen  Motiven  zusammen- 
gesetzte,  fast  aller  localen  Beziehungen  baare  Fabel  erzählen  ^ 
Die  Bildwerke  an  jenem  Altare  stellten  unter  mancherlei 
Göttern  und  Heroen  den  Hyakinthos  dar,  wie  er  sammt  seiner 
Schwester  Polyboia  in  den  Himmel  hinaufgetragen  wurde  (wo- 
mit die  Verwandlungsfabel  nicht  stimmen  will),  und  zwar  war 
er  bärtig  dargestellt,  also  nicht  als  jener  geliebte  Knabe  des 
Apoll  ^,  sondern  als  reifer  Mann  (von  dessen  Töchtern  zudem 


^  Die  Hyakinthossage  in  der  geläufigen  Form  findet  sich  bei 
Dichtern  hellenistischer  Zeit  und  ihren  Nachahmern-:  Nikander,  Bion,  Ovid 
u.  8.  w. ;  schon  Simmias  und  Euphorien  hatten  sie  erzählt  (S.  Welcker, 
Kl.  Sehr,  1,  24flf.;  vgl.  G.  Knaack,  Anal.  AlexandrifUHromana  p.  60ff.). 
Sie  mag  wohl  in  frühere  Zeit  hinaufreichen:  vom  Tode  des  H.  durch 
Apolls  Diskos wurf  redet  schon  Eurip.  Hei.  1472  ff.,  wenn  auch  noch  nicht 
von  der  Liebe  des  Apoll  zum  H.  So  wie  sie  gewöhnlich  erzählt  wird, 
und  wohl  schon  von  Nikias  vorausgesetzt  wurde,  hat  die  Sage  keine  Local- 
farbe  und  wohl  auch  keinen  Localsagengehalt,  selbst  ätiologisch  ist  sie 
nicht,  da  sie  nur  im  Allgemeinsten  den  traurigen  Charakter  des  Hya- 
kinthosfestes  motiviren  könnte,  nicht  deren  besondere  Gebräuche.  Es  ist 
eine  erotische  Sage,  in  eine  Verwandlung  auslaufend,  wie  so  viele  andere, 
im  Gehalt  allerdings  mit  den  Sagen  von  Linos  u.  a.  verwandt,  mit  denen 
man  sie  zu  vergleichen  (und,  nach  beliebtem  Schema,  als  allegorische  Dar- 
stellung der  Vernichtung  der  Frühlingsblüthe  durch  die  Sonnengluth  zu 
deuten)  pflegt.  Es  ist  eben  eine  geläufige  Sagenwendung  (der  Tod  durch 
Diskoswurf  auch  z.  B.  in  der  Geschichte  des  Akrisios,  des  Kanobos,  des 
Krokos  [s.  Haupt,  Opusc.  3,  574  f.  Bei  Philo  ap.  Galen.  13,  268  sehr. 
V.  13  Y)'i6"eoto,  V.  15  etwa:  xeivoo  S*?]  aTotö-iA^v]).  Unbekannt  ist,  wie 
weit  die  Blume  Hyakinthos  wirklich  eine  Beziehung  auf  den  amykläischen 
Hyakinthos  hatte  (vgl.  Hemsterhus.  Lucian.  Bip.  2,  p.  291),  vielleicht 
gar  keine  (man  verwandte  keine  Hyacinthen  an  den  Hyakinthien);  die 
Namensgleichheit  konnte  den  hellenistischen  Dichtem  zur  Ausschmückung 
ihrer  Verwandlungssage  genügen. 

'  Ueberhaupt  nicht  als  Apollos  eptu/Jievo;  (als  welchen  sich,  trotz  des 
Bartes,  den  H.  des  amykl.  Altars  Hauser,  PkUolog.  52,  218  denkt).  Bärtige 
naiSixa  sind  (welcher  Leser  der  Anthol.  Pa]at.  wüsste  es  nicht?)  undenkbar. 
Die  auf  dem  Bildwerk  zu  Amyklae  vorausgesetzte  älteste  Sage  weiss  dann 
aber,  wenn  nichts  von  dem  Liebesverhältniss  des  Apoll  zu  H.,  so  jeden- 
falls auch  nichts  von  dessen  frühem  Tode  u.  s.  w. 
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andere  Sagen  berichten^).  Von  der  ächten  Sage  von  diesem 
Hyakinthos  hat  sich  kaum  eine  Spur  erhalten;  es  schimmern 
aber  dennoch  durch  die  Berichte  von  jenem  Denkmal  und  von 
dem  alljährlich  zu  Ehren  des  Hyakinthos  begangenen  Feste 
Züge  durch,  die  vielleicht  den  wahren  Charakter  des  in  Amy- 
klae  mit  und,  wie  ausdrücklich  berichtet  wird,  vor  Apollo^ 
geehrten  Dämons  erkennen  lassen.  Man  brachte  dem  Hya- 
kinthos Opfer  von  der  Art  derer,  die  sonst  den  in  der  Unterwelt 
waltenden  Gottheiten  gewidmet  wurden^  und  sandte  die  Opfer- 
gaben unmittelbar  in  die  Tiefe  hinab,  in  der  man  also  den 
Hyakinthos  selbst  sich  hausend  dachte.  Das  grosse  Fest  der 
Hyakinthien  zeigte  in  der  Art,  wie  abwechselnd  an  ihm  Hya- 
kinthos   (nach   dem,  als  der  Hauptperson,  das  Fest  benannt 


*  Die  TaxtvÖ-tSe^  in  Athen  galten  für  Töchter  des  (seltsamerweise 
nach  Athen  gekommenen)  Hyakinthos  „des  Lakedämoniers",  d.  h.  eben  des 
in  Amyklae  begrabenen.  S.  Steph.  Byz.  s.  Aoüoia;  Harpocrat.  s.  Taxiv^iBe^; 
Apollod.  3,  15,  8,  5.  6;  Hygin.  fäb.  238  (Phanodem.  bei  Suidas  s.  Dap^ivot 
setzt  willkürlich  die  'Taxcvd'iSe^  den  TdcSst  oder  Töchtern  des  Erechtheus 
gleich.  Ebenso  Psendodemosth.  Epitaph.  27).  Diese  Annahme  setzt  eine 
Sage  Toraus,  nach  der  Hyak.  nicht  als  Knabe  oder  halberwachsener 
Jüngling  starb,  wie  in  der  Verwandlungssage.  —  Die  Bärtigkeit  des  Hya- 
kinthos auf  dem  Bildwerke  des  Altars  bringt  Paus.  8,  19,  8  ausdrücklich 
in  Gegensatz  zu  der  zarten  Jugendlichkeit  des  Hyakinth,  wie  Nikias 
(2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.)  auf  seinem  berühmten  Bilde  sie  dargestellt  hatte 
and  die  Liebesfabel  sie  voraussetzte  (irpco^g-riv  TdxtvO-ov  Nie.  Ther.  905). 
Pausanias  deutet  §  6  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  überlieferten 
Fabel  vom  Tode  des  H.  überhaupt  an. 

*  icpi  X7|^  to5  'ATcoXXtüvo^  ^üoia^  Paus.  3,  19,  3.  Mehrfach  wird 
erwähnt,  dass  einem  Heros  bei  gewissen  Festen  vor  einem  Gotte  ge- 
opfert wurde  (vgl.  Wassner  de  heroum  ap.  Chr.  cultu  p.  48  ff.).  Vielleicht 
hat  das  überall  seinen  Grund  darin,  dass  der  Cult  des  „Heros"  (oder 
heroisirten  Gottes)  an  jener  Stelle  älter  war  als  der  des  erst  später 
ebendort  in  den  Cult  aufgenommenen  Gottes.  So  wurde  zu  Plataeae  an 
den  Daedalen  der  Leto  vor  der  Hera  geopfert  (icpod'usod'at) :  Plut.  bei 
Euseb.  PlTiiep,  ev.  3,  84  C:  ganz  ersichtlich  ist  dort  Hera  die  später  in 
den  Cult  aufgenommene.  —  Vielleicht  führt  auch  die  Form  des  Namens 
^Tdxivd-o^  darauf,  dass  dies  die  Benennung  eines  uralten  Gottes  schon 
einer  vorgriechischen  Bevölkerung  des  Peloponnes  sei.  S.  Kretschmer. 
EM.  in  d.  Gesch.  d.  gr.  Spr.  402—405. 

^  Taxtvö-q)  evaftCoooiv  Paus.  3,  19,  3. 
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war)  und  Apollo  verehrt  wurden,  deutlich  die  nicht  zu  rechter 
Verschmelzung  gediehene  Vereinigung  zweier  ursprünglich  ganz 
verschiedener  Culte,  und  liess  in  der  schmucklos  ernsten,  fast 
düsteren  Feier  der  dem  Hyakinthos  geweihten  Tage,  im  Gegen- 
satz zu  der  heiteren  Verehrung  des  Apoll  am  mittleren  Fest- 
tage^, den  Charakter  des  Hjakinthos  als  eines  den  unterirdi- 
schen Göttern  verwandten  Dämons  deutlich  hervortreten.  Auf 
den  Bildwerken  des  Altars  war  denn  auch  als  seine  Schwester 
dargestellt  Polyboia,  eine  der  Persephone  ähnliche  unterwelt- 
liche Gottheit*.  Hyakinthos  war  ein  alter,  unter  der  Erde 
hausender  Localgott  der  amykläischen  Landschaft,  sein  Dienst 
in  Amyklae  älter  als  der  des  Apollo.  Aber  seine  Gestalt  ist 
verblasst,  der  olympische  Gott,  der  sich  (vielleicht  erst  nach 
der  dorischen  Eroberung  des  achäischen  Landes)  neben  und 
über  dem  alten  Erdgeiste  festgesetzt  hat,  überstrahlt  ihn,  ohne 
doch  seine  Verehrung  ganz  zu  verdrängen;  sein  göttliches 
Leben  in  der  Tiefe  kann .  sich  die  spätere  Zeit  nur  wie  das 
Fortleben  der  Psyche  eines  sterblichen  und  gestorbenen  Heros 
denken,   dessen  Leib  im  „Grabe"   ruht  unter  dem  Bilde   des 


'  Der  zweite  Tag  des  Festes  war  dem  Apoll,  nicht  dem  Hyakinthos 
geweiht:  töv  ö-eov  ÄSooatv  Athen.  4,  139  E  (hierher  zieht  man  mit  Recht 
den  naidv,  von  dem  Xenophon  HdL  4,  5,  11  redet).  Den  heiteren 
Charakter  der  Festbegehungen  an  diesem  zweiten  Tage  kann  man  unmög- 
lich mit  Unger,  PhiloL  37,  30,  in  der  Beschreibung  des  Polykrates  bei 
Athen.  139  E.  F.  verkennen.  Allerdings  redet  Didymus  (dessen  Worte 
Athenaeus  ausschreibt)  am  Anfang  (139  D)  so,  dass  man  zu  dem  Glauben 
verfuhrt  werden  könnte,  alle  drei  Tage  der  xwv  TaxtvO-taiv  d-oaia  seien, 
8ti  xb  itevd-o?  xb  Y«v6[j.evov  (ftvofievov?)  wepl  xiv  Tdxtvd-ov,  ohne  Lustbar- 
keit, ohne  »Kränze,  reicheres  Mahl,  ohne  Päan  u.  s.  w.  verflossen.  Aber 
er  widerlegt  sich  eben  selber  in  der  Schilderung  des  zweiten  Tages,  an 
dem  nicht  nur  bei  den  Ausführungen,  sondern  auch  bei  den  Opfern  und 
Mahlen  (139  F)  Lust  herrscht.  Man  wird  also  glauben  müssen,  dass  sein 
Ausdruck  am  Anfang  ungenau  ist,  und  er  verstanden  wissen  will,  dass, 
was  er  von  der  Ernsthaftigkeit  „wegen  der  Trauer  um  Hyakinthos" 
sagt,  sich,  wie  jene  Trauer  selbst,  auf  den  ersten  Tag  des  Festes 
beschränke. 

'  Hesych.  JloXoßoia  •  d-eo^  Tig  ötc'  evia>v  jifev  ''Aptcfii^,  öirö  8i  äXXu>v 
Kopf].    Vgl.  K.  0.  Müller,  Dotier  1,  358  CApiep-t?  wohl  als  Hekate). 
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Gottes,  den,  um  die  enge  Cultgemeinschaft  zu  erklären,  Dichter- 
sage zu  seinem  Liebhaber  macht,  wie  sie  denselben  Gott  aus 
ganz  ähnlichem  Grunde  zum  Liebhaber  der  Daphne  gemacht 
hat^ 


So  mag  unter  der  Gestalt  noch  manches  Heros,  dessen 
Grab  man  in  dem  Tempel  eines  Gottes  zeigte,  ein  alter  Local- 
gott  sich  verbergen,  dessen  Wohnung  im  Innern  der  Erde  zum 
„Grabe"  umgedeutet  wurde,  seit  er  selbst  aus  einem  göttlichen 
Wesen  höheren  Ranges  zum  sterblichen  Helden  herabgesetzt 
war.  Von  besonderen  Umständen  hing  es  ab,  ob  die  Ent- 
götterung  eine  vollständige  wurde,  ob  etwa  eine  (im  Localcult 
erhaltene)  Erinnerung  an  die  alte  Gottnatur  eine  nachträgliche 
Wiedererhebung  in's  Götterreich  *,  wohl  gar  zu  den,  dem  alten 
Erddämon  ursprünglich  fremden  olympischen  Göttern  bewirkt 
hat.  In  der  auflFälligsten  Weise  spielen  die  nach  örtlichen  und 
zeitlichen  Verhältnissen  wechselnden  Auffassungen  durcheinander 
in  den  Vorstellungen  von  Asklepios.  Dem  Homer  und  den 
Dichtern  überhaupt  gilt  er  als  sterblicher  Held,  der  die  Heil- 
kunst von  Chiron  erlernt  habe.  Im  Cultus  wird  er  zumeist 
den  oberen  Göttern  gleichgestellt.  In  Wahrheit  ist  ursprüng- 
lich auch  er  ein  in  der  Erde  hausender  thessalischer  Ortsdämon 
gewesen,  der  aus  der  Tiefe,  wie  viele  solche  Erdgeister,  Heilung 
von  Krankheiten,  Kenntniss  der  Zukunft^  (beides  in  alter  Zeit 


*  Eine  andere  Deutung  des  in  Amyklae  vereinigten  Cultus  des 
Apoll  und  des  Hyakinthos  giebt  Enmann,  Kypros  u.  s.  w.  p.  35,  hier  und 
anderswo  von  gewissen ,  aus  H.  D.  Müller 's  mythologischen  Schriften 
übernommenen  Anschauungen  ausgehend,  die  man  im  Allgemeinen  für 
richtig  halten  müsste,  um  ihre  Anwendung  auf  einzelne  Fälle  einleuchtend 
zu  finden.' 

^  Wie  sie  auch  dem  Hyakinthos,  nach  den  Darstellungen  des  amy- 
kläischen  Altars  (Paus.  3,  19)  zu  Theil  wurde.  Für  seine  ursprüngliche 
Natur  folgt  hieraus  nichts. 

^  Die  mantische  Thätigkeit  desAskl.  tritt  in  den  gewöhnlichen  Be- 
richten hinter  seiner  Heilkraft  stark  zurück;  von  A.nbeginn  waren  beide 
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eng  verbunden)  heraufsandte.  Auch  er  hat  den  Uebergang  zum 
Heros  leicht  gemacht.  Den  Heros  Asklepios  trifft  des  Zeus 
Blitzstrahl;  der  hier  wie  in  manchen  anderen  Sagen  nicht  das 
Leben  völlig  vernichtet,  sondern  den  Getroffenen  zu  erhöhetem 
Dasein  aus  der  sichtbaren  Welt  entrückte  Wir  verstehen 
jetzt  leicht,  was  es  heissen  will,  wenn  dann  auch  dieser  alte 
Erdgott  „begraben"  heisst;  man  zeigte  sein  Grab  an  verschie- 
denen Orten*.  Den  ursprünglichen  Charakter  des  Asklepios 
als  eines  im  Erdinneren  hausenden  Gottes  lassen  noch  manche 
Eigenthümlicbkeiten  des  ihm  dargebrachten  Cultus  erkennen^. 
Es  fehlt  ihm  freilich  eine  wesentliche  Eigenschaft  solcher  Erd- 
geister: die  Gebundenheit  an  die  bestimmte  Stätte.  Eine  unter- 
nehmende  Priesterschaft   hatte,    mit   ihren   Stammesgenossen 


Wirkungen  (wie  bei  den  Erdgeistern  oft)  eng  verbunden.  Ganz  aus- 
drücklich Apollodor  Käpl  ^ed)v  bei  Macrob.  Sat  1,  20,  4  scribit,  quod 
Aeseulapius  divinationüms  et  aiHfurns  praesit  Celsus  nannte  den  Askle- 
pios ehsp-^txobvxa  xal  toc  [leXXovta  npoXi'^ovxa  SXat^  icoXeoiv  3cvaxci[jLevat( 
iaüTcJ)  (Origen.  c.  Cels,  3,  3,  p.  255/6.    Lomm.). 

^  S.  Anhang  1. 

'  Cicero,  nach  den  pragmatisirenden  „theologi*",  nat.  d.  3,  §  57: 
Aesctdapitis  (der  zweite)  fulmine  percussus  dicitur  humatits  esse  Ct/nosuris 
(dem  spartanischen  Gau?  aus  gleicher  Quelle  Clemens  AI.  protr,  p.  18 D; 
Lyd.  de  mens.  4,  90  p.  288  R.);  von  dem  dritten  Askl.  Cic.  §  57:  cuius 
in  Arcadia  non  lange  a  Lusio  flumine  sepiUcrum  et  lucus  ostenditur. 
Auch  den  Sitz  des  Askl.  in  Epidauros  fassten  Manche  als  sein  Grab, 
wenn  den  Clementin.  Homil,  5,  21,  Becognä,  10,  24  (sepidcrum  demonstra- 
tur  in  Epidauro  AesctUapii)  zu  trauen  ist. 

'  Die  chthonische  Natur  des  Asklepios  zeigt  sich  namentlich  darin, 
dass  die  Schlange  ihm  nicht  nur  heilig  und  beigegeben  ist,  sondern 
dass  er  selbst  geradezu  in  Schlangengestalt  gedacht  wird  (vgl.  Welcker, 
Götterl.  2,  734).  o<pi?,  T-yj^  irat?  (Herodot  1,  78);  in  Schlangengestalt  er- 
scheinen Gottheiten,  die  im  Erdinnem  hausen,  dann  auch  die  „Heroen" 
späterer  Auffassung,  als  x^o^^^i.  Weil  solche  Erdgeister  meist  mantische 
Kraft  haben,  ist  die  Schlange  auch  Orakelthier;  aber  das  ist  erst  secun- 
dar.  —  Auf  chthonischen  Charakter  des  A.  weist  wohl  auch  das  Hahnen- 
opfer, das  ihm  (von  Sokrates  vor  seinem  Abscheiden  in  die  Unterwelt) 
dargebracht  wird,  wie  sonst  den  Heroen.  So  sind  auch  '^pwa  in  Athen 
von  Asklepiospriestem  begangen  worden  (C  I.  Att  2,  463  b):  vgl.  Köhler, 
Mitth.  d.  arch.  Inst.  2,  245  f.  (Opfergrube,  ßo&pog  für  chthonischen  Dienst 
im  Asklepieion  su  Athen?  s.  Köhler,  ebend.  254). 
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wandernd;  seinen,  unter  diesen  altbegründeten  Dienst  weit  ver- 
breitet und  damit  den  Asklepios  selbst  an  vielen  Orten  hei- 
misch gemacht. 

Ihm,  dem  Zeus  Asklepios,  aufs  Innigste  verwandt,  aber 
ihrem  ursprünglichen  Charakter  treuer  geblieben  sind  jene  böoti- 
Bchen  Erdgeister,  von  denen  unsere  Betrachtung  ausging.  Tro- 
phonios,  aber  auch  Amphiaraos,  könnte  man  einen  am  Boden 
und  in  seiner  alten  Höhlenbehausung  haften  gebliebenen  As- 
klepios nennend  Auch  sie,  Amphiaraos  und  Trophonios,  sind 
zu  sterblichen  Menschen  der  Vorzeit  geworden  in  der  Phantasie 
einer  Zeit,  welche  die  wahre  Art  solcher  Höhlengeister  nicht 
mehr  fasste;  aber  man  hat  nie  von  ihren  „Gräbern"  geredet, 
weil  die  Zeit,  die  sie  heroisirte,  noch  nichts  wusste  von  mensch- 
lichen Helden,  die,  gestorben  und  begraben,  dennoch  lebendig 
und  wirksam  geblieben  wären.  Der  Glaube  aber  an  die  ununter« 
brochene  Wirksamkeit  war  es,  der  jene  seltsamen  Höhlengötter 
im  Gedächtniss  der  Menschen  erhielt.  Sie  gelten  der  epischen 
und  vom  Epos  inspirirten  Sage  als  menschliche  Wesen,  nicht 
gestorben,  sondern  ohne  Trennung  von  Leib  und  Seele  in  die 
Erdtiefe  zu  ewigem  Leben  entrückt,  und  aller  Zukunft  haben 
sie,  auch  wo  man  ihnen  nicht  nur  ewiges  Leben  zusprach, 
sondern  sie  geradezu  Götter  nannte,  als  Menschen  gegolten, 
die  unsterblich  oder  gar  den  Göttern   gleich   erst   geworden 


^  Verwandtschaft  des  Amphiaraos  mit  Asklepios  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  man  laso,  eine  der  um  Asklepios  gruppirten  allegorischen 
Gestalten,  wie  gewöhnlich  zur  Tochter  des  Asklepios  (n.  A.  Etym.  M. 
434,  17:  'laau)  mit  Sylburg;  vgl.  Herondas  4,  6),  so  auch  wohl  zur  Tochter 
des  Amphiaraos  machte:  Schol.  Arist.  Plut  701.  Hesych.  s.  v.  (Ihr  Bild 
in  seinem  Tempel  zu  Oropos:  Paus.  1,  24,  8.)  So  ist  auch  "AXxavSpo^,  der 
Sohn  des  Trophonios  (Charax.  Schol.  Ar.  Nuh,  608)  wohl  nicht  verschie- 
den von  'AXxcuv,  dem  asklepiadischen  Dämon,  dessen  Priester  Sophokles 
war.  Die  Bilder  des  Trophonios  hatten  den  Typus  der  Asklepiosstatuen: 
Paus.  9,  89,  8.  4.  Troph.,  Sohn  des  Valens  =  Ischys  und  der  Koronis, 
Bruder  des  Asklepios :  Cic.  n.  d .  8,  §  56  nach  den  theologi.  Mit  Grund, 
eben  der  innerlichen  Verwandtschaft  wegen,  nennt  neben  einander  Tro- 
phonios, Amphiaraos,  Amphilochos  und  die  Asklepiaden  Aristides  orat 
1  p.  78  Dindf. 
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seien ^.  Und  sie  sind  Vorbilder  geworden  eines  Zustandes, 
zu  dem  auch  andere  Sterbliche  wohl  erhöhet  werden  könnten. 
In  der  Elektra  des  Sophokles  (v.  836  ff.)  beruft  sich  der 
Chor,  um  die  Hoffnung  auf  Fortdauer  des  Lebens  der  Ab- 
geschiedenen zu  bekräftigen,  ausdrückUch  auf  das  Beispiel  des 
Amphiaraos,  der  noch  jetzt  unter  der  Erde  mit  vollen  Seelen- 
kräften walte.  Darum  eben  sind  diese  und  andere,  von  der 
alten  Sage  und  Dichtung  dargebotenen  Beispiele  von  „Höhleu - 
entrückung"  einzelner  Helden  auch  für  unsere  Betrachtung 
wichtig:  in  ihnen,  wie  nach  anderer  Richtung  in  den  Sagen  von 
der  Inselentrückung,  weist  das  Epos  selbst  hinaus  über  seine 
trübe  und  resignirte  Vorstellung  vom  Dasein  nach  dem  Tode 
auf  ein  erhöhetes  Leben  nach  dem  Abscheiden  aus  dem  Reiche 
des  Sichtbaren.  Indem  es  einzelne  unter  den  einst  zahlreich 
in  griechischen  Landschaften  verehrten  Höhlengöttern  ihrer 
ursprünglichen  Göttlichkeit  entkleidete,  zu  menschlicher  Natur 
herabzog  und  in  die  Heldensage  verflocht,  ihr  übermenschliches 
Weiterleben  und  (besonders  mantisches)  Wirken  aber,  wie  es 
Glaube  und  Cult  der  Landesbewohner  behauptete,  nicht  auf- 
hob, schuf  es  eine  Classe  von  menschlichen  Helden,  die  zu 
göttlichem  Leben  erhöhet,  von  der  Oberwelt  zwar  geschieden, 
aber  nicht  dem  allgemeinen  Seelenreich  zugetheilt  waren,  son- 
dern in  unterirdischen  Wohnungen  an  einer  ganz  bestimmten 
Stelle  einer  griechischen  Landschaft  hausten,  menschlichem 
Leben    hilfreich    nahe.      Die    Herabziehung    des    Göttlichen 


^  Den  Amphiaraos  hatte  Sulla  zu  den  „Göttern^  gerechnet  (und 
.darum  das  seinem  Tempel  zugewiesene  Gebiet  von  Oropos  von  der  Ver- 
pachtung der  Abgaben  an  die  römischen  ptiblicani  ausgeschlossen);  der 
römische  Senat  lässt  es  dabei  bewenden  (Ins.  aus  Oropos,  ^Eftnk,  dp/atoX. 
1884  p.  101  ff.;  Hermes  20,  268  ff.);  die  publicani  hatten  geleugnet,  im- 
mortoUes  esse  ullos,  gui  aliquando  Iwmines  fuissent  (Cicero  n.  deor,  3» 
§  49).  Nur  dies,  dass  Amphiaraos  jetzt  Gott  sei,  wai*  also  von  der 
anderen  Seite  behauptet,  dass  er  aber  ehedem  Mensch  gewesen  sei, 
nicht  geleugnet  worden.  —  Unter  den  O-eot,  welche  ^y'^o^o  H  dvO-puiKtüV 
nennt  den  Amphiaraos  noch  Pausanias  8,  2,  4 ;  ähnlich  Yarro  bei  Servius 
zur  Äeti.  8,  275.  Vgl.  Apuleius  de  deo  Socr.  15  extr.,  auch  Philo  leg.  ad 
Gaium  §  11. 
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in's  MeDSchlich- Heroische  schlug,  da  die  Eigenschaft  des 
ewigen  Fortlebens  nicht  abgestreift  wurde,  in  eine  Steige- 
rung des  Menschlichen  und  Heroischen  in  das  Göttliche  um. 
So  leitet  uns  die  epische  Dichtung  nahe  heran  an  ein  Beich 
von  Vorstellungen,  das  sie  selbst  freilich,  als  wäre  es  nicht 
vorhanden,  nie  betritt,  und  das  nun  plötzlich  vor  uns  auf- 
taucht. 


R  o  h  d  e  y  Psyche  I.  2.  Aufl.  Iq 
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Die  Heroen* 


Als  um  das  Jahr  620  Drakon  zu  Athen  das  Gewohnheits- 
recht seiner  Vaterstadt  zum  ersten  Mal  in  schriftlicher  Auf- 
zeichnung zusammenfasste ;  gab  er  auch  die  Weisung^  die 
Götter  und  die  vaterländischen  Heroen  gemeinsam  zu  verehren 
nach  dem  Brauch  der  Väter  ^ 

Hier  zum  ersten  Mal  begegnen  uns  als  "Wesen  höherer 
Art,  neben  den  Göttern  genannt,  und  gleich  diesen  durch  regel- 
mässige Opfer  zu  verehren,  die  Heroen.  Ihr  Cult,  ebenso 
wie  der  Göttercult,  wird  als  längst  bestehend  vorausgesetzt;  er 
soll  nicht  neu  eingerichtet  werden^  sondern  nur  erhalten  bleiben, 
wie  ihn  väterliche  Satzungen  gestaltet  haben.  Wir  sehen  hier, 
an  einem  wichtigen  Wendepunkte  griechischer  Religionsent- 
wicklung, wie  mangelhaft  unsere  Kenntniss  der  Geschichte 
religiöser  Ideen  in  Griechenlands  älterer  Zeit  ist.  Dieses 
früheste,  uns  zufallig  erhaltene  Zeugniss  von  griechischem 
Heroencult  weist  über  sich  selbst  hinaus  und  zurück  auf  eine 
lange  Vorzeit  der  Verehrung  solcher  Landesschutzgeister;  aber 
wir  haben  kaum  irgend  eine  Kunde  hiervon  aus  älterer  Zeit^. 


^  Porphyr,  de  abstin.  4,  22. 

'  Nicht  ganz  deutlich  ist,  ob  man  in  dem,  was  Pausanias  2,  2,  2 
nach  Eumelos  über  die  Gräber  des  Neleus  und  Sisyphos  berichtet,  eine 
erste  Spur  eines  Heroenreliquiencultes  erkennen  dürfe,  mit  Lobeck,  Ägl,28^, 
—  Die  Orakelverse  aus  Oenomaos  bei  Enseb.  pr.  ev,  5,  28  p.  223  B, 
in  denen  Lykurg  ermahnt  wird,  zu  ehren  MeviXay  ts  xal  SXkoo^  a^dvi- 
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Wir  würden  auch  aus  den  geringen  Besten  der  so  bedeuten- 
den Litteratur,  namentlich  der  lyrischen  Dichtung  des  7.  und 
beginnenden  6.  Jahrhunderts  kaum  eine  Ahnung  von  dem 
Vorhandensein  dieses,  dem  Epos  ganz  fremden  Elementes  des 
religiösen  Lebens  der  Griechen  gewinnend  Wo  endlich  der 
Strom  der  bis  auf  unsere  Zeit  gelangten  Litteratur  breiter  fluthet, 
ist  freilich  auch  von  Heroen  oft  die  Rede.  Pindars  Siegeslieder 
und  Herodots  Geschichtswerk  vertreten  die  Generationen,  welche 
die  Perserkriege  und  die  nächsten  fünfzig  Jahre  durchlebten. 
Sie  lassen  mit  überraschender  Bestimmtheit  erkennen,  wie 
lebendig  damals  der  Glaube  an  Dasein  und  Wirksamkeit  der 
Heroen  auch  bei  gebildeten,  aber  von  der  neumodischen  Auf- 
klärung wenig  berührten  Männern  war.  Im  Glauben  des 
Volkes,  in  der  Religionsübung  der  Stämme  und  Städte  haben 
die  heimischen  Heroen  neben  den  Göttern  ihre  unbestrittene 
feste  Stelle.  Bei  den  Göttern  und  den  Heroen  des  Landes 
schwören  die  Vertreter  der  Staaten  ihre  Eide*;  die  Götter 
und  Heroen  Griechenlands  sind  es,  denen  frommer  Sinn  den 
Sieg  über  die  Barbaren  zuschreibt^.     So   anerkannt  war  die 

toD^  ^ptua^,  0?  tv  AaxeSai^ovt  Bi^,  sind  wohl  recht  jung,  jünger  als  die 
schon  dem  Herodot  bekannten:  yjx«^,  (L  Aoxoopf»  —  wiewohl  älter  als 
das  2.  Jahrhundert  (vgl.  Isyllos  [Collitz  3342]  v.  26).  Oenomaos  entlehnt 
sie  (wie  alle  Orakel,  die  er  in  seiner  roYjxcuv  (ptopa  verarbeitet)  einer  Samm- 
lung von  Orakelsprüchen,  gewiss  nicht  (auch  indireot  nicht)  dem  Ephorus, 
wie  grundlos  behauptet  wird.  —  Alt  war  freilich  der  Cult  der  Helena  und 
des  Menelaos  in  Therapne:  s.  Boss,  Arch,  Aufs.  2,  341  ff.  Man  knüpfte  in 
Sparta  begierig  an  die  vordorische  legitime  Königsherrschaft  an:  daher 
man  auch  die  Gebeine  des  Orest,  des  Tisamenos  nach  Sparta  gebracht  hatte 
und  beide  dort  heroisch  verehrte.  Mit  der  Entrückung  des  Menelaos  nach 
Elysion  (Odyss.  h)  hat  sein  Cult  in  Therapne  nichts  zu  thun. 

^  Einen  Daites,  Yjpwa  tifiotpLcvov  napa  xocc  Tpu>oiv  erwähnte  Mim- 
nermus, fr,  18.  Früher  schon  scheint  auf  heroischen  Cult  des  Achill  hin- 
zuweisen Alcaeus  fr.  48b:  'Axi)^X6u,  S  ^ä^  Sxudixa^  }isBei(  (s.  Wassner,  de 
heroum  cuitu  p.  33). 

•  ^8ol  8oot  '^r^y  T7]v  EXataitSa  e^eTB  xal  '?jp(us^,  ^ovtoxopc^  eoxc  — 
Thucyd.  2,  74,  2;  jidpxopa^  6^o6?  xal  vjptoag  t'^y (npioix;  iroc4joofiat  — 
Thuc.  4,  87,  2:  vgl.  Thuc.  5,  30,  2.  5. 

•  Herodot  8,  109:  xdB«  -^äp  o6x  •rjjietg  xaxspYaaafJie&a,   aWä  d-Bot  xe 

xal    Y]p(U6^. 

10* 
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Giltigkeit  des  griechischen  Heroenglaubens,  dass  selbst  die 
persischen  Magier  im  Heere  des  Xerxes  in  Troas  den  dort 
begrabenen  Heroen  nächtliche  Trankopfer  darbrachten  ^ 

2. 

Fragt  man  nach  Art  und  Natur  dieser  dem  Epos  noch 
unbekannten  oder  in  ihm  nicht  beachteten  Gattung  höherer 
Wesen,  so  giebt  uns  hierüber  Auskunft  zwar  keine  ausdrück- 
liche Wesensbestimmung  aus  alter  Zeit,  wohl  aber  Vieles,  was 
uns  von  einzelnen  Heroen  erzählt  wird,  und  vor  Allem  das, 
was  uns  von  der  besonderen  Weise  der  religiösen  Verehrung 
der  Heroen  bekannt  ist*.     Die  Heroen  wurden   mit  Opfern 

^  Herod.  7,  43. 

'  In  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  konnte  ich  in  diesem  Ab- 
schnitt noch  nicht  Bücksicht  nehmen  auf  den  sachlich  reichhaltigen  Ar- 
tikel von  Deneken  über  „Heros",  in  Roschers  Mytholog.  Lexikon.  Ich 
muss  mich  auch  jetzt  begnügen,  auf  manche  dort  gebotene  schätzbare 
Materialsammlung  im  Allgemeinen  hinzuweisen.  In  der  G-rundvorstellung 
von  Art  und  Entstehung  des  Heroenwesens  könnte  ich  mich  nur  pole- 
misch zu  den  dort  gegebenen  Ausführungen  verhalten.  Der  Heroenglaube 
soll  nach  jener  Darstellung  (die  hierin  der  herkömmlichen  Auffassung 
folgt)  entstanden  sein  aus  abgeschwächtem  Götterglauben,  der  Stamm  der 
alten  Heroen  aus  ehemals  göttlich,  mit  der  Zeit  in  minderer  Ehrfurcht 
verehrten  Gestalten  sich  zusammensetzen.  Nun  ist  schon  der  Cult  der 
Heroen  keineswegs  ein  herabgeminderter  GÖttercult,  sondern  dem  Cult 
der  Ueberirdischen  seiner  ganzen  Art  nach  grundsätzlich  entgegengesetzt; 
das  iva-fiCstv  kann  niemals  aus  dem  d-ueiv,  in  noch  so  verblasster  Gestalt, 
erst  seinerseits  hervorgegangen  sein.  Und  ebensowenig  sind  aus  Göttern 
jemals  (geschweige  denn  vielfach)  Cultheroen  direct  entstanden.  Die 
„Heroen"  (als  Cultpersonen)  sind  durchaus  gesteigerte  Menschenseelen, 
nicht  depotenzirte  Göttergestalten.  Dieser  Satz  bleibt  ja  völlig  in  Kraft, 
wenn  auch  eine  erhebliche  Anzahl  alter  Göttergestalten,  nachdem  sie  in 
der  Vorstellung  entgöttert  und  zu  sterblichen  Helden  geworden  waren, 
nach  ihrem  Tode  als  menschliche  Helden  in  die  Heroenwürde  aufgestiegen 
sind,  gleichwie  vor  und  neben  ihnen  unzählige,  einfach  menschlich  sterb- 
liche, niemals  göttliche  Naturen  auch.  Nur  weil  und  nachdem  sie  Men- 
schen geworden  und  gewesen  sind,  können  solche  ehemalige  Götterge- 
stalten zu  Heroen  werden;  unmittelbar  vom  Gott  wird  niemand  zum 
Heros.  Heros  ist  eben  stets  ein  gesteigerter  Menschengeist,  nichts  an- 
deres. —  Ich  gedenke,  hier  und  in  diesem  Buche  überhaupt,  weiterer  Po- 
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verehrt,  so  gut  wie  die  Götter-,  aber  diese  Opfer  waren  sehr 
verschieden  von  den  Gaben,  die  man  den  Olympiern  dar- 
brachte ^  Zeity  Ort  und  Art  sind  andere.  Man  opferte  den 
Göttern  am  hellen  Tage^  den  Heroen  gegen  Abend  oder 
Nachts^;  nicht  auf  hohem  Altar^  sondern  auf  niedrigem,  dem 
Erdboden  nahen,  bisweilen  hohlen  Opferheerd®.  Schwarz- 
farbige Thiere  männlichen  Geschlechts  schlachtete  man  ihnen  ^, 
denen  man  nicht,  wie  den  für  Götter  bestimmten  Opferthieren, 
den  Kopf  nach  oben,  zum  Himmel  wendet,  sondern  auf  den 
Boden  drückt^.  Das  Blut  der  Thiere  lässt  man  auf  den 
Boden  oder  auf  den  Opferheerd  rieseln,  den  Heroen  zur 
„Blutsättigung^®;  der  Leib  wird  völlig  verbrannt,  kein  lebender 
Mensch   soll   davon    gemessen^.      Diese    besondere   Art    der 


lemik  gegen  die  verbreitete  Aonahme  eines  Hervorganges  des  Heroen- 
wesens aus  schwach  gewordenem  Götterthum  nicht  nachzngehn,  sondern 
mich  mit  der  Hinstellung  meiner  positiven  Ansicht  von  diesen  Dingen  zu 
begnügen. 

'  ^su>v  SXXoic  SX^-OLi  tifiai  icp6oicBiytai  xal  -TjpcDOCv  £XXat,  xal  ahxoA 
aRoxexpi}ji8vat  tou  d>tioo.    Arrian.  anab.  4,  11^  3. 

*  Heroenopfer  h  So^fialotv  aö^av  und  die  ganze  Nacht  hindurch: 
Pindar  Isthm,  8,  83  ff.  bnb  xvccpac  Apollon.  Bhod.  1,  687  (=  irept  4jXtoo 
$03}xa(  Schol.)  Tij)  pLtv  ('AXtJdvopt)  tu?  vjptüTt  fxexa  ^Xiov  Süvav-ca  eva^tCo^otv, 
E&ajispiu»vt  Zk  u)^  ^eip  ^"oüoiv  Paus.  2,  11,  7.  Dem  Myrtilos  voxtcup 
xatot  1x0^  ivafiCouoiv  (die  Pheneaten)  Paus.  8,  14,  11.  Nachts  opfert 
Solon  den  Salaminischen  Heroen:  Plut.  SoL  9.  —  Nachmittags:  &ic6 
}U3oo  "Yiiiipag  soll  man  den  Heroen  opfern:  Laert.  Diog.  8,  88;  xoi^ 
xatoixopivog  aico  (j.sTf)}jLßpia^:  Etym.  M.  468,  84.  (Vgl.  Proclus  ad  Hesiod. 
Qp.  763.  Eustath.  H.  0  65.)  Auch  die  YJpcDe^  gehören  zu  den  xatotxofi''^^'^* 
Toi^  -Tipcooiv  0)^  %aLxoiy;^o\i.ivoi^  lvTO}j.a  ^d'oov,  aTcoßXiicovx»^  xatcu  l^  f'Tjv. 
Schol.  A.  D.  IL  1,  459.  —  Den  gewöhnlichen  Todten  scheint  man  in  spä- 
terer Zeit  auch  am  hellen  Tage  geopfert  zu  haben  (s.  Stengel,  Chthon.  u, 
Todtencult  422  f.),  den  „Heroen"  wohl  immer,  wie  einst  auch  den  Todten 
(H.  23,  218  ff.),  gegen  Abend  oder  nachts. 

•  fioxapa.     S.  oben  p.  35,2. 

*  Vgl.  Stengel,  Jahrb,  f.  PhOol.  1886,  p.  322.  829. 

»  Schol.  A.  D.  D.  A  459.  Schol.  ApoU.  Rhod.  1,  587.  ivt^iivctv.  S- 
Stengel,  Ztschr,  f.  d.  Gymnasiälto.  1880  p.  748  ff. 

•  aljjLttxoopta,  Pind.  Ol.  1,  90.  Plut.  Äristid.  21.  Das  Wort  soll  böo- 
tisch  sein,  nach  Schol.  Pind.  Oh  1,  146  (daraus  Greg.   Corinth.  p.  215). 

'  Mit  Recht  hält  (gegen  Welcker)  Wassner,  de  heroum  ap.   Graec. 
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Heroenverehrung  wird  denn  auch,  wo  genau  geredet  wird, 
nicht  mit  demselben  Worte  wie  die  Opfer  für  Götter  bezeich- 
net^. Bei  besonderen  Gelegenheiten  wird  den  Heroen  ein 
Opfermahl  aus  gekochten  Speisen  hingestellt,  zu  dem  man  sie 
zu  Gaste  ladet ^;  sie  sind  in  Erdennähe,  nicht  braucht  man 
ihnen,  wie  den  Olympiern,  den  Duft  der  Opfergaben  im  Dampf 
nach  oben  zu  schicken. 

Dieses  Opferritual  ist  gerade  da,  wo  es  von  dem  bei  Ver- 
ehrung der  olympischen  Götter  üblichen  verschieden  ist,  fast 
völlig  identisch  mit  der  Weise,  in  der  man  die  im  Inneren  der 
Erde  wohnenden  Gottheiten  und  in  späterer  Zeit  auch  die 
Seelen  verstorbener  Menschen  verehrte;  es  wird  voll  verständ- 
lich, wenn  wir  die  Heroen  als  nahe  verwandt  den  chthonischen 
Göttern  einerseits,  den  Todten  andererseits  erkennen.  In  der 
That  sind  sie  nichts  anderes  als  die  Geister  verstorbener 
Menschen,  die  im  Inneren  der  Erde  wohnen,  ewig  leben  gleich 
den  Göttern  da  drunten  und  diesen  an  Macht  nahe  kommen. 
Deutlich  bezeichnet  ihre  Natur  als  verstorbener,  aber  der  Em- 
pfindung nicht  beraubter  Helden  der  Vorzeit  eine  Art  der 
Verehrung,  die  ihnen  und  ursprünglich  nur  ihnen  dargebracht 
wurde,  die  in  regelmässiger  Wiederkehr  alljährlich  gefeierten 
Leichenspiele. 

Wettkämpfe  der  Fürsten  beim  Begräbniss  eines  vornehmen 


cuUu  p.  6  daran  fest,  lass  die  evaYtajiata  für  Heroen  ^XoxaoTcujjLaxa  ge- 
wesen seien. 

*  eva^iCstv  für  Heroen,  ^oetv  für  Götter.  Genau  ist  im  Sprachge- 
brauch namentlich  Pausanias,  aber  auch  er,  und  selbst  Herodot,  sagt  wohl 
einmal  ^oetv,  wo  evaYtCtw  das  Richtigere  wäre  (z.  ß.  Her.  7,  117:  xw 
'Apta)^at"jj  t^üooot  'Axdcvd^ot  ai<;  Yjpü>'.).  Andere  setzen  vielfach  d-oetv  statt 
eva-fiCeiv,  welches  als  der  speciellere  Begriff  unter  ^ostv  als  allgemeinere 
Bezeichnung  des  Opferus  überhaupt  subsumirt  werden  kann. 

'  Vgl.  Deneken,  de  theoxenüs  (Berl.  1881),  cap.  I;  Wassner  a.  a.  0. 
p.  12.  —  Den  solcher  Art  des  Opfers  zu  Grunde  liegenden  Gedanken 
lassen  Aeusserungen  naiver  Völker  erkennen.  VgL  Reville,  les  rd,  des 
peuples  non-civüises  1,  73.  Der  ritus  darf  als  ein  besonders  altherthüm- 
licher,  schon  früher  als  die  Sitte  des  Opferbrandes  üblicher  gelten.  (Vgl. 
Oldenberg,  Bei  d.  Veda  344  f.) 
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Todten  kennt  Homer:  wir  haben  sie  unter  den,  in  epischer 
Darstellung  erhaltenen  üeberresten  alten  gewaltigen  Seelen- 
cultes  erwähnte  Aber  Homer  weiss  nichts  von  einer 
Wiederholung,  und  gar  einer  alljährlich  wiederholten  Feier 
solcher  Leichenspiele  ^.  Regelmässig  nach  Ablauf  einer  be- 
stimmten Frist  neu  begangene  Festagone  gab  es  in  Griechen- 
land erst,  seit  der  Heroencult  in  Blüthe  stand.  Viele  dieser 
Wettspiele  waren  für  immer  mit  den  Jahresfesten  einzelner 
Heroen  verbunden  und  bestimmt,  deren  Andenken  zu  feiern^. 
Noch  in  geschichtlich  erkennbaren  Zeiten  sind,  meist  auf  Ge- 
heiss  des  delphischen  Orakels,  zu  Ehren  von  Heroen  jährliche 
Kampfspiele  eingerichtet  worden*.  Es  war  die  besondere  Art 
der  Verehrung,  die  den  Heroen  zukam,  und  man  wusste  ganz 
gut,  dass  man  in  solchen  Spielen  die  Leichenfeier  eines  Ver- 
storbenen wiederholte  K  Im  Heroencult  hat  die  für  griechisches 
Leben  so  eigen  charakteristische,  als  Schule  des  Individualismus 
der  Griechenland  gross  gemacht  hat,  bedeutende  Einrichtung 
des  „Agon"  seine  erste  Wurzel;  nicht  sinnlos  war  es,  dass 
nachmals  viele  der  Sieger  an  den  grossen  Agonen  selbst  durch 
den  Volksglauben  in  die  Schaar  der  Heroen  emporgehoben 
wurden.     Die   höchsten,     ganz    Griechenland   versammelnden 


*  Oben  S.  19  f.  —  hnl  'ACäv».  t<j>  'ApxdtSt  TeXsüTTjoavtt  ad-Xa  exeÖTj 
KpwTovel  }JlIv  xal  SXka,  o&x  olba^  liticoSpOjjLiag  hk  exe^.    Pausan.  8,  4.  5. 

'  Auf  dasselbe  kommt  die  Aristarchische  Beobachtung,  dass  Homer 
keinen  lepo^  xal  oTetpavix-rjg  ir^div  kenne,  hinaus.  S.  Bhein,  Mim,  36,  544 f. 
(Wegen  der  dort  angeführten  Beobachtung,  dass  Homer  überhaupt  Wort 
'  und  Gebrauch  von  axBfuvog  nicht  kenne,  vgl.  noch  Schol.  Pind.  Nem, 
introd.  p.  7,  8  ff.  Abel.  S.  auch  Merkel,  ÄpoU.  Bhod.  prokg.  p.  CXXVI. 
—  6üoxe<pavo?  von  0Ts<p«ivY|,  nicht  von  oxBcpavo?:  Schol.  ^  611.) 

'  Yiele  solcher  Heroenagone  nennt  namentlich  Pindar. 

*  Z.  B.,  auf  Geheiss  des  Orakels  gestiftet,  ein  otf  ü>v  '{0]i.'Av.b<;  xal 
Imcixo^  zu'Ehren  der  getödteten  Phokäer  in  Agylla:  Herod.  1,  167.  Agon 
für  Miltiades,  Herod.  6,  38;  für  Brasidas,  Thucyd.  5,  11;  für  Leonidas  in 
Sparta:  Pausan.  3,  14,  1. 

*  An  den  lolaien  zu  Theben  jj.üpaivnr|5  oxetpavot^  oxsipavoövxat  ol 
ytxÄvxec*  fi-üpoiv^g  hi  axs^avoövxal  Ziä  xö  stvai  xtLv  vexpd>y  oxe^pog.  SchoL 
Pind.  Isthm.  3,  117.  (Die  Myrte  xoT^  /^ovioi?  &(pispa>xo:  Apollodor.  in 
SchoL  Ar.  Ban.  330.    Myrte  als  Grabschmuck:  Eurip.  El.  324.  511.) 


—     152     — 

Agone  der  Pythien,  Olympien,  Nemeen,  Isthmien  sind  in  hi- 
storisch bekannten  Zeiten  allerdings  Göttern  zu  Ehren  gefeiert 
worden;  dass  aber  auch  sie  ursprünglich  als  Leichenspiele  für 
Heroen  eingesetzt  und  erst  nachträglich  höheren  Schutzherren 
geweiht  worden  seien,  war  wenigstens  im  Alterthum  allgemeine 
Ueberzeugung^ 

3. 

Die  Heroen  sind  also  Geister  Verstorbener,  nicht  etwa 
eine  Art  üntergötter  oder  „Halbgötter"*,   ganz   verschieden 


*  Im  AUgemeinen:  ksXoövto  o\  «aXatol  «ivxe^  cc^&vb^  im  ttat  xrzs- 
Xeotyjxooiv.  Schol.  Pind.  Isthm.  p.  349  Ab.  —  (t&?  fiTCixojjißtoo^  Taotaol 
iravYjYüpet?  nennt  die  vier  grossen  Wettspiele  Clemens  Alex,  protr.  21  C.) 
Die  Nemeen  ein  &y"*^  Jmxa^to^  für  Archemoros:  Schol.  P.  Nem,  p.  7. 
8  Ab.;  später  erst  von  Herakles  dem  Zeus  geweiht:  ibid.  p.  11,  8 ff.;  12, 
14—13,  4  (vgl.  Welcker,  Ep,  Cycl  2,  350  ff.).  Siegeskranz  seit  den  Per- 
serkriegen aus  Eppiob,  hzi  xifj.^  xwv  xaxo'.xo{J<evu)v :  ibid.  p.  10  (Eppich  als 
Gräberschmuck:    Schneidewin   zu  Diogenian.   8,   57.    S.   unten.    oeXivoo 

ox6<pavo^   Tc£vdt|JLO^ Aoöptc   ev  xö)   icepl  4^*"^^^  Photius  lex.  506,   5). 

Schwarzes  Gewand  der  Kampfrichter:  ibid.  p.  11,  8 ff.  Schol.  Ai^^um. 
Nem,  TV.  V.  —  Die  Isthmien  als  fttcixa^to^  äfciv  für  Melikertes,  dann 
für  Sinis  oder  Skiron.  Plut.  Thes.  25.  Schol.  Pind.  Isthm,  p.  350—352 
Ab.  Siegeskranz  Eppich  oder  Fichte,  beide  als  Trauerzeichen,  Paus.  8, 
48,  2  u.  A.  (s.  Meineke,  Anal.  AI  80ff.).  —  Die  Pythien  sollen  ein 
otr^mv  hzixd<pio<;  für  Python  gewesen  sein;  die  Olympien  für  Oenomaos, 
oder  für  Pelops  (Phlegon,  F,  Jff.  G.  3,  603;  vgl.  P.  Knapp,  Correspon- 
denzbl.  d.  Württemb,  Gdehrtemch.  1881  p.  9  ff.).  —  Nicht  Alles  wird 
Speculation  an  diesen  Nachrichten  sein.  Thatsächlich  sind  z.  B.  die 
Leichenspiele  fiir  Tlepolemos  auf  Ilhodos,  die  Pindar  kennt,  Ol.  7,  77  ff., 
später  auf  Helios  (vgl.  Schol.  Pind.  Ol,  7,  36.  146.  147  tibertragen  wor* 
den  (s.  Böckh  zu  V.  77). 

'  „Halbgötter'*,  4)pLld-fioi,  ist  nicht,  wie  man  hie  und  da  angegeben 
findet,  eine  Bezeichnung  der  Heroen  als  Geisterwesen,  die  damit  als  eine 
Classe  von  Mittelwesen  zwischen  Gott  und  Mensch  bezeichnet  würden. 
Nicht  sie  nennt  man  4|fjLtd>sot,  sondern  die  Helden  und  Könige  der  Sagen- 
zeit, besonders  der  Kriege  um  Theben  und  Troja  (Hesiod.  Op.  160;  D. 
M  23,  hymn.  Hom.  31,  19;  32,  13^  Oallim.  fr.  1,  19  und  so  später  oft), 
diese  aber  als  Lebende  (so  auch  Plat.  ApoL  41 A;  vgl.  Dionys.  Halic. 
antiq.  7,  72,  13:  4)}jLid-iu>v  Y®vo}jL£va>v  [auf  Erden]  al  ^'oxat  — )  nicht  als 
verklärte  Geister.  Die  4]}jliO>boc  sind  eine  Gattung  der  Menschen,  nicht 
der  Geister  oder  Dämonen,  es  sind  die  ol  npoxtpov  icox'  ticiXovxo,  d-twv  8' 
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von  den  ^Dämonen^,  wie  sie  spätere  Speculation  und  dann 
auch  wohl  der  Volksglaube  kennt.  Diese  sind  göttliche  Wesen 
niederer  Ordnung,  aber  von  jeher  des  Todes  überhoben,  weil 
sie  nie  in  das  endliche  Leben  der  Menschen  eingeschlossen 
waren.  Die  Heroen  dagegen  haben  einst  als  Menschen  gelebt, 
aus  Menschen  sind  sie  Heroen  geworden,  erst  nach  ihrem 
Tode^  Nunmehr  sind  sie  in  ein  erhöhtes  Leben  eingetreten, 
als  eine  besondere  Classe  der  Wesen,  die  neben  Göttern  und 
Menschen  genannt  wird^.     In  ihnen  treffen  wir  an,   was  den 


t5  Ävaxtcuv  tYevov^'  hitt;  4|fxta^oi  (Simonid  fr.  86 ;  vgl.  Plato  Cratyl.  398  D), 
die  Söhne  von  Göttern  und  sterblichen  Weibern,  dann  auch  (a  potiori 
benannt)  deren  Genossen.  Auch  dass  man  etwa  jene  4i{jLi&6oi  genannten 
Menschen  der  Vorzeit  zu  „Heroen"  nach  ihrem  Tode  habe  werden  lassen, 
weil  ihre  angeborene  halbgöttliche  Natur  aach  dann  noch  ein  besonderes 
Loos  zu  verdienen  schien,  lässt  sich  aus  alter  Zeit  wohl  nicht  belegen. 
Erst  bei  Cicero  {de  nat  deor.  3,  §  46)  scheint  etwas  wie  eine  solche 
Meinung  durch.  Dass  in  Griechenlands  lebendiger  Zeit  halbgöttliche  Ab- 
stammung nicht  eine  Bedingung  der  Heroisirung  war,  zeigt  einfach  die 
Thatsache,  dass  man  von  der  grossen  Mehrzahl  der  „Heroen*'  Abstam- 
mung von  einem  Gotte  gar  nicht  behliuptete.  Immerhin  dichtete  man, 
um  die  "Würde  eines  Heros  zu  erhöhen,  ihm  gerne  einen  göttlichen  Vater 
an  (vgl.  Paasan.  6,  11,  2);  Bedingung  war  dies  nicht  für  Heroisirung 
(eher  für  Erhebung  aus  dem  Heroen thum  zur  Götterwürde). 

*  (i^ttp  fiev  8cvupujv  {Jito^   ^ptii^  V  SrcstTa  XaooeßYj^   Pind.  P.  5,  88f. 

*  Ttva  d-söv,  Ttv'  Yjptoa,  ttva  8'  ÄvSpa;  Pind.  Ol,  2  init.  oot«  ^o6? 
ootc  TjTcuo^  oox'  av^pcuicoo^  al(3)^ovd%i3a  Antiphon.  1,  27.  Mit  Einschiebung 
der  „Dämonen**:  Götter,  Dämonen,  Heroen,  Menschen:  Plato  Bep.  8, 
392  A;  4,  427  B;  Leg.  4,  717  A/B.  In  späterer  Zeit  entsprach  die  Un- 
terscheidung zwischen  *fioc,  8et[j.ov«^,  ^pcoe«,  wohl  wirklich  populärer  Vor- 
stellung. 8.  z.  B.  Gollitz,  Dialektins,  1582  (Dodona);  vgl.  1566.  1585  B 
—  Von  Identificirung  der  Heroen  mit  den  Dämonen  (die  Nägelsbach, 
Nachhom.  TheoL  104  behauptet)  kann  nicht  die  Rede  sein.  Wenn  Phi- 
losophen Verstorbene  „Dämonen''  nennen,  so  föllt  das  unter  einen 
ganz  anderen  Gesichtspunkt.  Speciell  Plutarchische  Speculation  ist  es, 
wenn  ein  Uebergang  von  Menschen  zu  Heroen,  von  diesen  zu  Dämonen 
angenommen,  die  Heroen  also  wie  eine  Art  niederer  Dämonen  angesehen 
werden  (def.  crac,  10.  Barn.  28).  —  Gar  nicht  unrichtig  bringt  ein  Scho- 
llen zu  Eurip.  Hecub,  165  Götter  und  Dämonen,  Heroen  und  Menschen 
in  Parallele.  Götter  sind  ö^'^q^^o-cepov  xi  TaYjia  t&v  Batjiovwv,  und  so  ver- 
halten sich  auch  ol  ^poot^  Tcpög  xoo^  Xot7co6^  ^vd^pcuicoo^,  6d^'r))w6tepoi 
tivsg    honLobvxsq  xal  hictpiyipvxi^. 
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homerischen  Gedichten  ganz  fremd  war,  Seelen,  die  nach 
dem  Tode  und  der  Trennung  vom  Leibe  ein  höheres ;  unver- 
gängliches Leben  haben. 

Aber  wenn  die  Heroen  aus  Menschen  geworden  sind;  so 
werden  doch  nicht  alle  Menschen  nach  dem  Tode  zu  Heroen. 
Vielmehr,  wenn  auch  die  Schaar  der  Heroen  nicht  eine  fest 
begrenzte  ist,  wenn  sie  auch  stetig  ihre  Keihen  vermehrt  — 
die  Heroen  bilden  eine  Ausnahme,  eine  auserwählte  Minder- 
heit, die  eben  darum  den  Menschen  schlechtweg  entgegen- 
gesetzt werden  kann.  Die  Hauptgestalten,  man  kann  sagen, 
die  vorbildlichen  Vertreter  dieser  Heroenschaar  sind  Menschen, 
deren  Leben  Sage  oder  Geschichte  in  ferne  Vorzeit  setzte, 
Vorväter  der  später  Lebenden.  Nicht  also  Seelencult  ist  der 
Heroendienst,  sondern,  in  engerer  Begrenzung,  ein  Ahnen- 
eu lt.  Ihr  Name  schon,  so  scheint  es,  bezeichnet  die  „Heroen^ 
als  Menschen  der  Vorzeit.  In  Ilias  und  Odyssee  "ist  „Heros" 
ehrenvolle  Benennung  der  Fürsten,  auch  freier  Männer  über- 
haupt ^  Die  Poesie  späterer  Jahrhunderte,  soweit  sie  sich 
in  der  Erzählung  von  Ereignissen  der  sagenhaften  Vorzeit 
bewegt,  fuhrt  auch  das  Wort  Heros  in  diesem  Sinne  in  ihrem 
Sprachgebrauch  weiter.  Stellt  sich  aber,  in  nachhomerischer 
Zeit,  der  Redende,  Dichter  oder  Prosaiker,  auf  den  Standpunkt 

'  Aristarclis  Beobachtung,  dass  als  r^piueg  bei  Homer  nicht  allein 
die  Könige,  sondern  itdvTs«;  xoivä?  bezeichnet  werden,  war  gegen  die 
irrige  Begrenzung  des  Namens  durch  Ister  gerichtet:  s.  Lehrs,  .IrwtorcÄ.' 
p.  101.  Vor  Aristarch  scheint  aber  die  irrthümliche  Vorstellung,  dass  ol 
4|Ye|J.6vs^  Tu>v  apxaiwv  jiovot  rianv  Yjpa>e^,  ol  8fc  Xaol  Äv^ptuicoi  allgemein  ver- 
breitet gewesen  zu  sein;  sie  wird  geäussert  in  den  Aristotelischen  JfVo- 
blem.  19,  48  p.  992b,  18,  auch  Khianos  theilte  sie:  s.  Schol.  T  41  (May- 
hoff,  de  Bhiani  stud.  Homer,  p.  46).  —  Dass  ^pox;  in  den  angeblich 
Jüngeren*'  Theilen  der  Odyssee  nicht  mehr  den  freien  Mann  überhaupt, 
sondern  allein  den  Adligen  bezeichne  (Fanta,  Der  Staat  in  II.  und  Od, 
17  f.),  trifft  nicht  zu.  8  268,  *  242,  5  97  ist  Yjpwci;  ehrende  Bezeichnung 
freier  Männer  vornehmen  Standes,  aber  eine  Beschränkung  der  An- 
wendung dieser  Benennung  nur  auf  solche  ist  mit  nichts  angedeutet. 
Zudem  kommt  T|pu>(;  in  weiterer  Bedeutung  in  eben  solchen  angeblich 
und  wirklich  jüngeren  Theilen  des  Gedichtes  ganz  unleugbar  vor  (a  272; 
^  483;  u>  68  u.  s.  w.). 
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seiner  eigenen  Gegenwart,  so  sind  ihm  Heroen,  soweit  er 
lebende  Menschen  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  Menschen 
jener  Zeiten,  in  denen,  nach  Ausweis  der  homerischen  Ge- 
dichte, dieser  Ehrentitel  unter  Lebenden  noch  üblich  gewesen 
zu  sein  schien,  d.  h.  Menschen  der  von  den  Dichtern  gefeierten 
Vergangenheit ^  In  der  hesiodischen  Erzählung  von  den 
fünf  Geschlechtern  der  Menschheit  ist  die  Verwendung  des 
Heroennamens  eingeschränkt  auf  die  Helden  der  Kämpfe  um 
Theben  und  Troja:  wie  mit  ihrem  besonderen  Namen  werden 
diese  als  ,,der  Heroen  göttliches  Geschlecht^  bezeichnet^. 
Dem  Hesiod  sind  „Heroen^  noch  keineswegs  verklärte  Todte 
der  Vergangenheit  ^  Er  weiss  wohl  von  solchen  verklärten 
Todten  noch  fernerer  Vorzeit,  aber  diese  nennt  er  „Dämonen", 
Wenn  man  nun  in  der  folgenden  Zeit  jene  begünstigten  Ein- 
zelnen, denen  nach  dem  Tode  erhöhetes  Leben  zu  Theil  wird, 
„Heroen"  zu  nennen  sich  gewöhnt,  so  soll  dieser  Name,  in 
dem  an  sich  eine  Bezeichnung  der  höheren  Natur  solcher  abge- 
schiedenen Geister  nicht  liegt,  wahrscheinlich  ausdrücken,  dass 
man  die  Zeit  des  Lebens  der  nach  dem  Tode  also  Prive- 
ligirten  in  eine  sagenhafte  Vergangenheit  legte.  Wie  sie  einst 
im  Leben  „Heroen"  hiessen,  die  Menschen  der  Vergangenheit, 
so  nennt  man  sie  jetzt  auch  nach  ihrem  Tode.  Aber  der 
Begriff  des  Wortes  „Heros"  ist  geändert,  die  Vorstellung  un- 
vergänglichen, erhöhten  Lebens  hineingelegt.  Als  etwas  Neues, 
als  eine  Form  des  Glaubens  und  Cultus,  von  der  wenigstens 
die  homerischen  Gedichte  keine  Ahnung  geben,  tritt  die  Heroen- 
verehrung hervor;  und  es  muss  wohl  die  Vorstellung  solcher. 


'  So  z.  B.  überall,  wo  Fausanias  von  den  xaXoufjLsvoi  YJpais^  redet: 
5,  6,  2;  6,  5,  1;  7,  17,  1;  8,  12,  2;  10,  10,  1  u.  8.  w. 

*  ftvopüiv  -f^pttxüv  ^siov  fevo?  Hesiod.  Op.  159. 

^  Von  den  „Heroen**  seines  vierten  Geschlechts  sind  dem  Hesiod 
ja  die  grosse  Mehrzahl  vor  Theben  und  Troja  gefallen  und  todt  ohne  alle 
Verklärung,  die  wenigen  nach  den  Inseln  der  Seligen  Entrückten  dagegen 
sind  wohl  verklärt  aber  nicht  gestorben.  Sie  für  die  Vorbilder  und 
Vorgänger  der  später  verehrten  Heroen  auszugeben  (wie  vielfach  geschieht), 
ist  unzulässig. 
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zu  höherem  Dasein  verklärten  Ahnenseelen  etwas  Neues  an 
sich  gehabt  haben,  wenn  man  doch  zu  ihrer  Bezeichnung  kein 
eigenes  Wort  alter  Prägung  vorfand,  sondern  ein  längst  vor- 
handenes Wort  des  epischen  Sprachschatzes  in  einem  neuen 
Sinne  verwenden  musste. 

Woher  entsprang  dieses  Neue?  Sollte  man  es  aus  einer 
ungehemmten  Weiterentwicklung  homerischer  Weltvorstellung 
ableiten,  so  würde  man  sehr  in  Verlegenheit  um  die  Nach- 
weisung eines  Bindegliedes  zwischen  zwei  so  weit  getrennten 
Vorstellungsweisen  sein.  Es  würde  nichts  helfen,  wenn  man 
sagte,  der  Glanz  der  epischen  Dichtung  habe  die  von  dieser 
Gefeierten  so  herrlich  und  ehrwürdig  erscheinen  lassen,  dass 
sie  ganz  natürlich  in  der  Phantasie  der  späteren  Geschlechter 
sich  zu  Halbgöttern  erhöhet  hätten  und  als  solche  verehrt 
worden  seien.  Die  homerische  Dichtung,  alle  Vorstellungen 
von  wahrem,  bewusstem  und  thatkräftigem  Leben  der  Seele 
nach  dem  Tode  streng  abschneidend,  konnte  wahrlich  nicht  auf- 
fordern, gerade  ihre  Helden,  die  ja  todt  und  fernab  zum  Reiche 
des  Hades  entschwunden  sein  sollten,  als  fortlebend  und  aus 
ihren  Gräbern  heraus  wirkend  sich  zu  denken.  Auch  ist  es 
durchaus  unwahrscheinlich,  dass  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung es  gerade  die  Helden  der  epischen  Dichtung  gewesen 
seien,  von  deren  Verehrung  der  Heroencultus  ausging:  im 
Cultus  wenigstens  haben  (mit  geringen  Ausnahmen)  diese  keines- 
wegs besonders  tiefe  Wurzeln  geschlagen.  Und  dass  ein  Cultus 
überhaupt  aus  den  Anregungen  der  Phantasie,  wie  das  Epos 
sie  bot,  zuerst  habe  entstehen  können,  ist  an  sich  schon  wenig 
einleuchtend.  Der  Cultus  aber  ist  es,  auf  dem  der  Heroen- 
glaube eigentlich  beruht. 

Deutlich  ist  vielmehr,  nach  allem  bisher  Ausgeführten, 
der  Gegensatz  des  Heroenglaubens  zu  homerischen  Vor- 
stellungen. Der  phantastische  Gedanke  der  Inselentrückung, 
auch  der  Höhlenentrückung  einzelner  Menschen,  vertrug  sich 
noch  mit  den  Voraussetzungen  homerischer  Eschatologie;  bei 
der  wunderbaren  Erhaltung  gottgeliebter  Menschen  in  ewigem 
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Leben  trat  die  Trennung  von  Seele  und  Leib  nicht  ein,  und 
damit  auch  deren  Folge  nicht;  das  dämmernde  Halbdasein  der 
abgetrennten  Seele.  Anders  das,  was  man  von  den  Heroen 
glaubte:  eine  Fortsetzung  des  bewussten  Daseins,  in  der  Nähe 
der  Lebendigen ;  nach  dem  Tode^  nach  und  trotz  dem  Ab- 
scheiden der  Psyche  vom  sichtbaren  Menschen.  Dies  wider- 
stritt geradezu  homerischer  Psychologie.  Wir  müssten  gänz- 
lich darauf  verzichten,  diesen  neuen  Glauben  mit  der  früheren 
Entwicklung  in  irgend  einen  inneren  Zusammenhang  zu  brin- 
gen —  wenn  wir  uns  nicht  dessen  erinnerten,  was  uns  unsere 
bisherige  Betrachtung  gelehrt  hat.  In  den  homerischen  Ge- 
dichten selbst,  von  den  sonst  in  diesen  herrschenden  Vor- 
stellungen von  der  Nichtigkeit  der  abgeschiedenen  Seelen  auf- 
fallend abstechend,  waren  uns  Rudimente  eines  einst  sehr  leben- 
digen Seelencultes  entgegengetreten,  die  einen  entsprechenden 
Glauben  an  bewusstes  Fortleben  der  Seele,  an  deren  nicht 
völliges  Abscheiden  aus  der  Nähe  der  Lebenden  voraussetzten. 
Aus  der  Betrachtung  der  hesiodischen  Schilderung  der  fünf 
Geschlechter  der  Menschen  ergab  sich,  dass  in  der  That  Beste 
eines  alten  Glaubens  an  erhöhetes  Weiterleben  Verstorbener, 
von  dem  Homer  keine  deutliche  Spur  mehr  zeigte,  sich  min- 
destens in  einzelnen  Gegenden  des  binnenländischen  Griechen- 
lands erhalten  hatten.  Aber  nur  die  Verstorbenen  sagenhafter 
Urzeit  galten  dem  Hesiod  als  erhöhet  zu  „Dämonen^;  aus  | 
späterer  Zeit  u^d  gar  aus  seiner  eigenen  Gegenwart  weiss  der  1 
Dichter  nichts  von  solchen  Wundern  zu  berichten.  Spuren 
also  eines  Ahnencultes  begegneten  uns  hier;  ein  allgemeiner  i 
Seelencult,  sonst  die  natürliche  Fortsetzung  des  Ahnencultes,  , 
fehlte.  Ein  allgemeiner  Seelencult  ist  es  denn  auch  nicht, 
sondern  ein  Ahnencult,  der  uns  in  der  Heroen  Verehrung  ent- 
gegentritt. Und  so  dürfen  wir  es  aussprechen :  in  dem  Heroen- 
wesen sind  die  noch  glimmenden  Funken  alten  Glaubens  zur 
neuen  Flamme  angefacht;  nicht  ein  völlig  und  unbedingt  Neues 
und  Fremdes  tritt  hervor,  sondern  ein  längst  Vorhandenes, 
halb  Vergessenes  ist  wieder  belebt  worden.    Jene  „Dämonen", 
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aus  Menschen  früherer  Geschlechter,  des  goldenen  und  silbernen, 
entstanden,  deren  Lebenszeit  die  hesiodische  Dichtung  in  graues 
Alterthum  zurückgeschoben  hatte,  was  sind  sie  anders  als  die 
^Heroen",  welche  die  spätere  Zeit  verehrte,  nur  unter  einem 
anderen  Namen  und  an  die  eigene  Gegenwart  näher  heran- 
gezogen? 


Wie  es  nun  freilich  kam,  dass  der  Ahnencult  aus  halber 
und  mehr  als  halber  Vergessenheit  zu  neuer  und  dauernder 
Bedeutung  sich  wieder  erhob,  das  können  wir  nicht  sagen. 
Eine  eigentliche,  den  Grund  und  Gang  dieses  wichtigen 
Processes  im  griechischen  Keligionsleben  nachweisende  Erklä- 
rung ist  uns  unmöglich.  Wir  kennen  weder  Zeit  noch  Ort  des 
ersten  stärkeren  Hervortretens  des  neu  belebten  alten  Cultus, 
nicht  die  Art  und  den  Weg  seiner  Ausbreitung  in  jener  dunklen 
Zeit  des  8.  und  7.  Jahrhunderts.  Wir  können  aber  wenig- 
stens die  Thatsache  der  Neubelebung  des  Ahnencultes  in  Eine 
Reihe  stellen  mit  anderen  Thatsachen,  die  uns  lehren,  dass 
in  jenen  Zeiten  aus  der  Tiefe  des  Volksglaubens  und  eines 
nie  völlig  verdrängten  alten  Götterdienstes  manche  bis  dahin 
verborgene  oder  verdunkelte  Vorstellung  über  Götter-  und 
Menschenloos  die  herrschenden  homerischen  Anschauungen  zwar 
nicht  verdrängte  —  denn  das  ist  nie  geschehen  —  aber  doch 
ihnen  sich  an  die  Seite  stellte.  Jene  grosse  Bewegung,  von 
der  im  nächsten  Abschnitt  einiges  zu  sagen  ist,  trug  auch  den 
Heroenglauben  empor.  Mancherlei  begünstigende  Umstände 
mögen  im  Besonderen  diesen  Glauben  neu  gestärkt  haben.  Das 
Epos  selbst  war  wenigstens  an  Einem  Puncto  nahe  an  die  im 
Heroenglauben  neu  auflebenden  Vorstellungen  heran  gekommen. 
Die  Herabziehung  vieler,  durch  die  grossen  Gottheiten  des 
allgemein  hellenischen  Glaubens  verdunkelten  Localgötter  in 
Menschenthum  und  heroische  Abenteuer  hatte  in  einigen  Fällen, 
in  Folge  einer  Art  Compromisses  mit  dem  localen  Cult  solcher 
Götter,  die  Dichtersage  zur  Erschaffung  eigenthümlicher  Ge- 
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stalten  geführt^  in  denen  Mensch  und  Gott  wunderbar  gemischt 
war:  einst  Menschen  unter  Menschen  sollten  nun,  nach  ihrem 
Abscheiden^  diese  alten  Helden  und  Seher  ewig  leben  und 
wirken,  wie  die  Götter.  Man  sieht  wohl  die  grosse  Aehnlich- 
keit  solcher  Gestalten  wie  Amphiaroos  und  Trophonios  mit  den 
Heroen  des  späteren  Glaubens;  in  der  That  werden  beide,  wo 
sie  nicht  Götter  heissen,  vielfach  zu  diesen  Heroen  gerechnet. 
Aber  sie  sind  doch  nur  u nachte  Heroen;  Vorbilder  für  die 
wahren  Heroen  können  auch  sie  nicht  geworden  sein.  Sie 
sind  ja  lebendig  entrückt,  und  leben  weiter,  eben  weil  sie  den 
Tod  nicht  geschmeckt  haben.  Sie,  mit  den  Inselentrückten  zu- 
sammen, zeigen  die  Unsterblichkeit  in  der  Form,  die  home- 
rische Dichtung  allein  kennt.  Die  Heroen  des  neu  hervor- 
dringenden Glaubens  dagegen  sind  völlig  gestorben;  des  Leibes 
ledig,  leben  sie  dennoch  fort.  Von  den  Entrückten  der  epi- 
schen Sage  sind  sie  von  Grund  aus  verschieden.  Aus  un- 
deutlich dämmernder  Erinnerung  treten  sie  als  etwas,  der  vom 
Epos  beeinflussten  Vorstellung  Fremdes,  ja  ihr  Entgegenge- 
setztes hervor. 

Nicht  aus  dichterischen  Bildern  und  Geschichten  hat  sich 
das  Heroenwesen  entwickelt,  sondern  aus  den  Resten  eines 
alten,  vorhomerischen  Glaubens,  die  der  locale  Cultus  lebendig 
erhalten  hatte. 

5. 

U  eberall  knüpft  sich  die  Verehrung  eines  Heros  an  die 
Stätte  seines  Grabes.  Das  ist  die  allgemeine  Kegel,  die  sich 
in  ungezählten  einzelnen  Fällen  bestätigt.  Darum  ist,  wo  ein 
Heros  besonders  hoher  Verehrung  geniesst,  sein  Grab,  als  der 
Mittelpunkt  dieser  Verehrung,  an  ausgezeichneter  und  auszeich- 
nender Stelle  errichtet,  auf  dem  Marktplatz  der  Stadt,  im 
Prytaneum  ^,  oder,  wie  das  Grab  des  Pelops  in  der  Altis  zu 


*  Grab  auf  dem  Markte:  Battos  in  Kyrene  (Find.  P.  6,  87 ff.) 
nnd  öfter.  Im  Fiytaneum  zu  Megara  Heroengräber:  Paus.  1,  43,  2.  3. 
Adrast  war  auf  dem  Markt  zu  Sikyon  begraben.    Kleisthenes,   um  ihm 
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Olympia,  recht  inmitten  des  heibgen  Bezirks  und  seines  Fest- 
verkehrs ^  Oder  man  legte  das  Grab  des  Heros,  der  Stadt 
und  Land  schützt;  in  das  Thor  der  Stadt,  oder  an  die  äusserste 
Grenze  des  Landes^.  Wo  das  Grab  ist,  da  halt  man  den 
Heros  selbst  fest,  das  Grab  ist  sein  Aufenthalt':  diese  Vor- 
stellung gilt  überall,  wenn  sie  sich  auch  nicht  überall  so  derben 
Ausdruck  gab  wie  in  Tronis  im  Phokerlande,  wo  man  dem 
Heros  das  Opferblut  durch  eine  Röhre  unmittelbar  in  seinen 
Grabhügel  hineingoss*.  Die  Voraussetzung  ist  dabei  in  der 
Kegel  diese,  dass  das  Heroengrab  die  Gebeine  des  Heros  ent- 
halte. Die  Gebeine,  jeder  Rest  seiner  Leiblichkeit,  fesseln 
den  Heros  an  das  Grab.  Daher,  wenn  es  galt,  einen  Heros 
und  seine  schützende  Macht  an  die  Stadt  zu  binden,  man  viel- 


einen  Possen  zu  spielen,  holte  aas  Theben  den  (Leichnam  des)  im  Leben 
dem  Adrast  so  verhassten  Melanippos  und  setzte  ihn  bei  sv  x^  npota- 
vei{j»  xal  i-u^f  Ihpoot  fev^aöta  sv  tcj*  ta^^üpoTaxw,  Herodot  5,  67.  Themisto- 
kles  hatte  auf  dem  Markt  zu  Magnesia  am  Maeander  ein  /ivyj{jl6cov  (Thu- 
cyd.  1,  138,  6),  d.  h.  ein  ^ipÄov  (S.  Wachsmuth,  Mhein,  Mus,  62,  140). 
^  xüfjißoy  äfjL(ptnoXov  s/oiv  noXo^eviux^xi))  icapoc  ßuifuj).  Find.  OL  1,  93, 
d.  h.  neben  dem  grossen  Aschenaltar  des  Zeus.  Die  Ausgrabungen  haben 
die  Pindarische  Schilderung  wieder  vor  Augen  geführt  (vgl.  Paus.  5, 
18,  1.  2). 

*  Grab  im  Thorgebäude:  ev  aürg  x^  äoX^  zu  Elis  war  Aetolos, 
Sohn  des  Oxylos  begraben:  Paus.  5,  4,  4;  vgl.  Lobeck,  Äglaoph,  281,  u. 
—  Grab  auf  der  Landesgrenze:  Koroibos,  der  erste  Olympiasieger,  war 
begraben  'HXeia^  tvX  xu>  icFpaxt,  wie  die  Inschrift  besagte.  Paus.  8,  26,  4. 
Grab  des  Koroibos,  Sohnes  des  Mygdon  ev  3  p  o  t  g  4>puY<I)V  SxsxxopTjvöv. 
Paus.  10,  27,  1. 

'  Auf  eine  eigenthümliche  Weise  wird  das  Grab  als  Aufenthalt  der 
Heroen  angedeutet,  wenn  die  Phliusier  vor  dem  der  Demeter  geweihten 
Feste  den  Heros  Aras  und  seine  Söhne  xaXoosiv  enl  xa^  oicovSä^,  indem 
sie  hinblicken  nach  den  Grabstätten  dieser  Heroen.    Paus.  2,  12,  6. 

*  Jener  Heros  (Xanthippos  oder  Phokos)  ^ti  eici  4jjiep(f  xe  itaoTß 
xiULi<;,  xal  ÄY0VX6?  Upeta  ol  <I>a)xeIs  xö  ji^v  atjia  8t*  oä^(;  fc-fX^CüOtv  6?  xov 
xa^ov  xxX.  Paus.  10,  4,  10.  Aehnlich  am  Grabe  des  Hyakinthos  zu 
Amyklae:  Paus.  3,  19,  3.  Der  Sinn  solcher  Opfer  ist  in  Griechenland 
kein  anderer  als  in  gleichem  Falle  bei  irgend  einem  „Natur volke".  Bei 
Tylor,  Primitive  Cult.  2,  28  liest  man:  In  the  Congo  district  the  custam 
has  been  deacribed  of  making  a  Channel  into  the  iomb  to  the  head  or  mouth 
of  tlie  corpse,  to  send  dotcn  month  hy  month  the  offerings  offood  and  drink 
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fach,  auf  Geheiss  des  Orakels,  die  Gebeine  des  Heros  oder 
was  man  dafür  nahm,  aus  der  Ferne  holte  und  in  der  Heimath 
beisetzte.  Manche  Berichte  erzählen  uns  von  solchen  Eeliquien- 
versetzungen^  Die  meisten  fallen  in  dunkle  Vorzeit;  aber  im 
hellsten  Licht  der  Geschichte  liess  ja,  im  Jahre  476,  das  auf- 
geklärte Athen  die  Gebeine  des  Theseus  von  Skyros  einholen^. 


'  Die  meisten  Beispiele  nennt  Lobeck,  Aglaoph.  281  u.  Dort  fehlt 
der  merkwürdigste  Fall,  der  von  Herodot  1,  67.  68  ausführlich  erzählte  von 
der  Versetzung  der  Gebeine  des  Orestes  von  Tegea  nach  Sparta  (vgl. 
Pausan.  3,  3,  6;  11,  10;  8,  54,  4.  Der  Grund  liegt  auf  der  Hand:  vgl. 
Müller,  Doritr  1,  66).  Sonst:  Versetzung  der  Gebeine  des  Hektor  aus 
Ilion  nach  Theben  (Paus.  9, 18,  5.  SchoL  und  Tzetz.  Lycophr.  1190.  1204); 
des  Arkas  aus  Mainalos  nach  Mantinea  (Paus.  8,  9,  3;  vgl.  8,  36,  8); 
des  Hesiod  von  Naupaktos  nach  Orchomenos  (Paus.  9,  38,  3) ;  der  Hippo- 
damia  aus  Midea  in  Argolis  nach  Olympia  (Paus.  6,  20,  7) ;  des  Tisamenos 
von  Helike  nach  Sparta  (Paus.  7,  1,  8);  des  Aristomenes  aus  Ehodos 
nach  Messene  (Paus.  4,  32,  3).  Seltsame  Geschichte  von  dem  Schulter- 
knochen des  Pelops,  Paus.  5,  13,  4—6.  In  allen  diesen  Fällen  erfolgte 
die  Versetzung  auf  Geheiss  des  Orakels  (vgl.  auch  Paus.  9,  80,  9—11). 
Thatsächlichen  Anlass  mögen  gelegentlich  irgendwo  aus  alten  Gräbern 
aasgegrabene  Gebeine  von  ungewöhnlicher  Grösse  gegeben  haben;  von 
solchen  Auffindungen  wird  oft  geredet,  vgl.  W.  Schmid,  2>.  Aiticismus 
4,  572 f.,  und  stets  war  man  überzeugt,  in  solchen  Riesenknochen  lieber- 
reste  eines  tüiv  xaXoo|x6vu)v  4]puiu)v  (Paus.  6,  5,  1)  vor  sich  zu  haben 
(vgl.  auch  Paus.  1,  35,  5  fr.;  3,  22,  9).  Sache  des  Orakels  mochte  es 
sein,  den  Namen  des  betreffenden  Heros  festzustellen  und  für  ehrenvolle 
Beisetzung  der  Ueberreste  zu  sorgen.  (Ein  Beispiel,  allerdings  aus  spä- 
terer Zeit.  Als  man  im  Bette  des  abgelassenen  Orontes  einen  thönemen 
Sarg  von  11  Ellen  Länge  und  darin  eine  Leiche  fand,  erklärte  das  um 
Auskunft  gefragte  Orakel  des  klarischen  Apollo,  'OpovxYjv  slvat,  ^evoo^  Iz 
aötöv  elvat  xo5  'IvÖÄv.  Paus.  8,  29,  4;  Philostr.  Heroic,  p.  138,  6-19K8.) 
»  Plut  öim.  8.  Thes.  36.  Paus.  3,  3,  7.  —  Aus  dem  Jahre  437/6 
hört  man  von  einer  Versetzung,  auf  Geheiss  des  Orakels,  der  Gebeine 
des  Rhesos  von  Troas  nach  Amphipolis  durch  Hagnon  und  seine  Athener: 
Polyaen.  6,  53.  Die  Gegend  am  Ausfluss  des  Strymon,  am  Westabhange 
des  Pangaeos,  ist  die  alte  Heimath  des  Rhesos:  schon  die  Dolonie  nennt  ihn 
einen  Sohn  desEioneus,  Spätere,  was  dasselbe  sagen  will  (s.  Eonon  narr,  4), 
des  Strymon  und  (gleich  Orpheus)  einer  Muse.  Im  Pangaeos  lebt  er 
als  weissagender  Gott:  dies  muss  Volksglaube  jener  Gegenden  gewesen 
sein,  den  der  Dichter  des  „Rhesos^  sich  nach  griechischer  Weise  motivirt 
(v.  956 — 966).  Er  ist  ein  Stammgott  der  Edoner  von  demselben  Typus 
wie  der  Zalmoxis  der  Geten,  der  Sabos,  Sabazios  anderer  thrakischer 
R  0  h  d  e ,  Psyche  I.  2.  Aufl.  H 
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und  erst  als  diese  im  Theseion  beigesetzt  waren,   war  auch 
Theseus  völlig  an  Athen  gefesselt. 

Weil  der  Besitz  der  körperlichen  üeberreste*  eines  Heros 
auch  den  Besitz  des  Heros  selbst  verbürgte;  schützten  sich  die 
Städte  vielfach  vor  Fremden,  die  ihnen  die  kostbaren  Gebeine 
entführen   konnten,    durch    Geheimhaltung    der    Grabstätte*. 


Stämme.  Für  griechische  Vorstellung  ist  er  seit  der  Dichtung  der  Do- 
lonie^  von  seinem  Cultsitze  ganz  abgetrennt,  zu  einem  sterblichen  Helden 
geworden,  mit  dem  die  Fabel  frei  schaltete  (vgl.  Parthen.  36)-,  die  Zu- 
rückversetzung  seiner  Gebeine  nach  der  Gregend  des  unteren  Strymon 
(p7]|ietov  Toö  T-fjaou  in  Amphipolis:  Marsyas  6  veonepo^  in  Schol.  Rhes. 
347)  und  der  ohne  Zweifel  hieran  geknüpfte,  ihm  gewidmete  heroische 
Cult  mag  eine  Art  von  Legitimirung  durch  die  (kriechen  der  in  jenen 
Gegenden  von  den  athenischen  Colonisten  angetroffenen  Verehrung  des 
RhesoB  bedeuten.  An  der  Geschichtlichkeit  jenes  Vorganges  zu  zweifeln, 
finde  ich  keinen  Grund,  mögen  auch  die  einzelnen  Umstände,  wie  sie 
Polyaen  berichtet,  fabelhaft  ausgeschmückt  sein.  —  Cicero  behauptet 
freilich  von  Khesos :  nusquam  colitur  {de  n.  d,  3,  §  45),  und  das  mag  für 
die  Cicero nische  Zeit  richtig  sein;  für  ältere  Zeiten  lässt  einen  göttlichen 
Cult  des  Rhesos  der  Schluss  der  Tragoedie,  einen  heroischen  die  Er- 
zählung des  Polyaen  bestimmt  vermuthen. 

^  Bisweilen  auch  nur  einzelner  Körpertheile:  wie  des  Schulterblattes 
des  Pelops  in  Olympia  (Paus.  5,  13).  In  Argos,  auf  dem  Wege  zur 
Akropolis,  waren  in  dem  |ivyjfjLa  tu»v  AlfOKToo  rrai^wv  deren  Köpfe  be- 
stattet, der  Rest  ihrer  Leiber  in  Lerne.    Paus.  2,  24,  2. 

*  S.  Lobeck,  Aglaoph.  281,  u.  Nur  so  ist  auch  zu  verstehen  So- 
phocl.  0.  C.  1522 f.  (anders  Nauck).  —  Ein  eigener  Fall  ist  der  des  Hippo- 
lytos  in  Troezene:  äno^avslv  aotov  oüx  ed'cXooai  (ol  Tpo'.C''lvtot)  oopivta 
6 reo  TU)V  ireretüv,  ob^h  xöv  xdt'f  ov  ^ito^aivoooaiv  elSoTsg  •  xöv  8e  tv  ohpfxvi^  xaXoü- 
jxsvov  Yivto/ov,  TOÖTOv  etvat  vofjiLCoaotv  exetvov  (sxelvot?)  ^IrereoXotov,  ttp-riv  reapa 
^sÄv  Ttt'jtYjv  e^ovia.  Paus.  2,  32,  1.  Hier  scheint  das  Grab  nicht  ge- 
zeigt zu  werden,  weil  man  den  Hippolytos  überhaupt  nicht  als  gestorben 
und  also  auch  nicht  als  begraben  gelten,  sondern  entrückt  und  unter 
die  Sterne  versetzt  sein  Hess.  Ein  Grab  war  aber  vorhanden,  die  Ent- 
rückungsfabel  also  nachträglich  ausgedacht.  (Vom  Tode  des  H.  reden  ja 
die  Dichter  deutlich  genug:  aber  was  geschah  mit  ihm,  nachdem  ihn 
Asklepios  aufs  Neue  zum  Leben  erweckt  hatte?  Die  italische  Virbius- 
sage  scheint  in  Griechenland  wenig  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Pausa- 
nias  2,  27,  4  kennt  sie  aus  Aricia  her.)  —  Selten  einmal  wird  Besitz  der 
Heroenreliquien  gesichert  durch  Verbrennung  der  Gebeine  und  Aussaat 
der  Asche  auf  dem  Markt  der  Stadt.  So  Phalantus  in  Tarent:  «Justin. 
2,  4,  13  ff.,    Solon   auf  Salamis    (Laert.    Diog.   1,   62.    Plut.   Solon,   32). 
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Ein  Grab  ist  immer  nötbig,  um  den  Heros  an  der  bestimmten  y/ 
Stelle  festzuhalten;  zum  mindesten  ein  „leeres  Grabmal^;  mit 
dem  man  sich  bisweilen  begnügen  musste  ^  In  solchen  Fällen 
dachte  man  ihn  sich  vielleicht  durch  einen  Zauber  an  jene  Stelle 
gebunden  ^  Sonst  ist  es  der  Kest  seines  ehemaligen  Leibes, 
der  ihn  gebannt  hält.  Auch  dieser  Kest  ist  noch  ein  Stück 
des  Heros  selbst;  wenn  auch  todt  und  eine  Mumie,  heisst  es 
einmal^;  wirkt  und  handelt  er  immer  noch;  seine  Psyche,  sein 
unsichtbarer  Doppelgänger  schwebt  nahe  der  Leiche  und  dem 
Grabe. 

Dies  sind  durchweg  sehr  uranfangliche  Vorstellungen,  wie 
sie  sich  sonst  bei  Völkern  erhalten  haben,  die  bei  unentwickelter 
Bildung  auf  niedrigem  Standpunct  stehn  geblieben  sind^. 
Finden  wir  solche  unter  Griechen  der  nachhomerischen  Zeit 
wirksam,  so  werden  wir  nicht  glauben  wollen,  dass  sie  damals, 
die  Helligkeit  und  Freiheit  der  Menschen  jener  homerischen 
Welt  ablösend,  sich  ganz  neu  und  zum  ersten  Mal  entwickelt 
hätten.  Sie  sind  nur  unter  dem  homerischen  Kationalismus, 
der  sie  früher  verdeckte,  neu  hervorgedrungen.  Man  möchte 
meinen,  so,  wie  eben  die  dem  Heroenglauben  zu  Grunde 
liegenden  Vorstellungen  gezeichnet  sind,  habe  schon  der  Wahn- 


Sonst  dient  Zerstreuung  der  Asche  anderen  Zwecken.  Vgl.  Plut.  Lycurg,  31 
extr.,  Nicol.  Damasc.  itapaS.  16,  p.  170  West. 

*  Einige  Beispiele:  xev6v  oYjjxa  des  Tiresias  zu  Theben:  Paus.  9, 
18,  4;  des  Achill  zu  Elis:  Paus.  6,  23,  3;  der  am  Krieg  gegen  Troja 
betheiligten  Argiver  zu  Argos:  Paus.  2,  20,  6;  des  lolaos  zu  Theben: 
Paus.  9,  23,  1 ;  Schol.  Pind.  N,  4,  32  (im  Grabmal  des  Amphitryon? 
Pind.  P.  9,  81),  des  Odysseus  zu  Sparta:  Plut.  Q.  Gr.  48;  des  Kalchas 
in  Apulien:  Lycpphr.  1047  f. 

'  Etwa  durch  avaxXTjat?  der  '>^^yiy[*i  p.  oben  p.  66,  1  (bei  der  Grün- 
dung von  Messene  eKsxaXoövxo  ev  xoivu)  ical  -tipu)«^  ocpcotv  inavY^xsiv  aovoi- 
%oo(;.    Paus.  4,  27,  6). 

*  Kai  xeO-veoig  xal  xaptj^os  ewv  SovafJLtv  «p6^  ^ediv  ^yzi.  löy  3c8ix£ovTa 
Tivsa^at.     Herod.  9,  120. 

^  Hiefür  bedarf  es  keiner  Belege  im  Einzelnen.  Nur  dieses:  das 
Bestreben,  die  Gräber  versteckt  zu  halten,  begegnet  oft  und  aus  den- 
selben Gründen,  wie  im  griechischen  Heroencult,  bei  sog.  Naturvölkern. 
Vgl.  hierüber  Herbert  Spencer,  Princ.  d.  SocioL  (d.  Uebers.)  p.  199. 

11* 
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glaube  der  Griechen  jener  Urzeit  ausgesehen,  die  in  Mykenae 
und  anderswo  die  Leichen  ihrer  Fürsten  so  eifrig  (wie  es 
scheint,  sogar  durch  Einbalsamirung *)  der  Vernichtung  zu 
entziehen  bemüht  war,  ihnen  Schmuck  und  Geräthe  in's  Grab 
mitgab,  wie  zu  künftigem  Gebrauch  und  Genuss.  Es  ist  oben 
ausgeführt  worden,  wie  in  den  Zeiten,  deren  Abbild  uns  Ho- 
mers Gedichte  geben,  nächst  dem  Umschlag  der  Gesinnung, 
auch  die  Gewöhnung  an  die  völlige  Vernichtung  des  Leichnams 
durch  Feuer  den  Glauben  an  das  Haften  der  Seele  im  Dies- 
seits, an  den  üeberresten  der  Leiblichkeit  schwächen  musste. 
VölUg  abgestorben  ist  dieser  Glaube  dennoch  nicht.  Er  er- 
hielt sich,  vielleicht  eine  Zeit  lang  nur  in  engeren  Kreisen, 
lebendig  da,  wo  ein  Gräbercult  sich  erhielt,  der  zwar  nicht 
auf  Verstorbene  neuerer  Zeit  sich  ausdehnte,  aber  die  längst 
^  bestehende  Verehrung  grosser  Todten  der  Vergangenheit  nicht 
völlig  erlöschen  liess.  üeber  den  Königsgräbem  auf  der  Burg 
zu  Mykenae  stand  ein  Opferheerd*,  der  von  der  Fortsetzung 
alten  Cultes  der  dort  Begrabenen  Zeugniss  giebt.  Der  home- 
rische Schiffskatalog  erwähnt  des  „Grabes  des  Aepytos",  eines 
alten  arkadischen  Landeskönigs,  wie  eines  Mittelpunktes  der 
Landschaft^:  lässt  das  nicht  an  Heilighaltung  jenes  Grabes 
denken?  Man  zeigte  und  verehrte  allerdings  an  vielen  Orten 
Gräber  solcher  Heroen,  die  ihr  Dasein  nur  dichterischer  Phan- 
tasie verdankten,  oder  wohl  gar  nur  leere  Personificationen 
waren,  abstrahirt  aus  den  Namen  von  Orten  und  Ländern, 
deren  Urväter  sie  sein  sollten.  In  solchen  Fällen  war  der 
Heroendienst  zum  Symbol,  vielleicht  vielfach  zu  einer  kahlen 
Formahtät  geworden.  Aber  von  solchen  Fictionen  eines 
Ahnencultes  kann  der  Heroengräberdienst  nicht  ausgegangen 


^  S.  Heibig,    d.   homer.  Epos  aus  d,  Denkm,  erl.,   p.  41  (1.  Ausg.). 

8  S.  oben  p.  35. 

'  II.  B  603:  Ot  V  fypv  'Apxa5tY)v  6äö  KüXXTjvr)^  opo^  ali:6,  Aiitoitoo 
Kapa  TüjjLßov.  —  Vgl.  Paus.  8,  16,  2.  3.  —  In  der  Troas  sind  ähnliche 
Denkmäler  das  mehrmals  erwähnte  ''IXoo  aY]fia,  das  aY]p.a  itoXuoxdcp^fjioio 
Moplvnr);,  das  „die  Menschen''  Baxiaia  nennen. 
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sein;  sie  selbst  sind  nur  als  Nachahmungen  eines  lebensvolleren 
Dienstes,  eines  Cultus  wirklicher  Ahnen  verständlich.  Hätte 
ein  solcher  Cnlt  nicht  in  thatsächlicher  Ausübung  vor  Augen 
gestanden,  so  bliebe  unbegreiflich,  wie  man  auf  die  Nachbil- 
dung eines  Ahnencultes  in  der  Verehrung  blosser  Gedanken- 
geschöpfe verfallen  konnte.  Die  Nachbildung  lässt  ein  Urbild, 
das  Symbol  das  gleichzeitige  oder  frühere  Vorhandensein  der 
entsprechenden  Wirklichkeit  voraussetzen.  Wir  wüssten  ge- 
wiss mehr  von  dem  Ahnencult  in  alten  Königsgeschlechtem, 
wenn  nicht  in  fast  allen  griechischen  Staaten  das  Königthum 
frühzeitig  verdrängt  und  seine  Spuren  verwischt  worden  wären. 
Einzig  Sparta  mag  uns  eine  Vorstellung  geben  von  dem,  was 
einst  an  allen  Sitzen  königlicher  Herrschaft  herkömmlich  sein 
mochte.  Starb  dort  ein  König,  so  wurde  seine  Leichenfeier 
mit  ausschweifendem  Prunke  begangen,  sein  Leichnam  (den 
man,  selbst  wenn  der  Tod  in  der  Fremde  eingetreten  war, 
einbalsamirte  und  nach  Sparta  brachte)  bei  den  Todten  seines 
Geschlechts  beigesetzt,  und  Ehren  dem  Verstorbenen  erwiesen, 
nach  Xenophons  Worten,  nicht  wie  einem  Menschen,  sondern 
als  einem  Heros \     Hier  haben  wh*,  in  einem   unfraglich  aus 


'  Die  feierliche  Ansage  des  Todesfalles,  das  xaxapLiaiveo^i  der  dazu 
Berofenen  (wie  sonst  der  nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen),  die 
Versammlung  von  Spartiaten,  Feriöken  und  Heloten  (vgl.  Tyrtaeus  fr,  7) 
mit  ihren  Weibern  zu  Tausenden,  die  gewaltige  Leichenklage  und  die 
Lobpreisung  des  Todten,  die  Trauer  (10  Tage  lang  kein  Marktverkehr 
u.  8.  w.):  dies  Alles  schildert  Herodot  6,  58.  £r  vergleicht  diese  so 
grossartige  Leichenfeier  mit  dem,  bei  Bestattung  eines  asiatischen  (per- 
sischen) Königs  üblichen  Prunk.  Oöx  <«<;  avd^ptuicoü?  äXX'  (ü(;  ^^jpaia«;  xotx; 
AaxeBaifju>vtu>v  ßaacX?l<;  «potext|i'fjxaoiv  (die  lykurgischen  v6|ioi  durch  diese 
Leichenfeier):  Xen.  resp,  Lac,  15,  9.  König  Agis  I.  fro/s  otiivoxepag  ^ 
xax'  Äv*pü)irov  xa'f  •?](;.  Xen.  Hdl.  3,  3,  1.  —  Eine  besondere  Vornahme 
beim  Begrabniss  eines  spartanischen  Königs  erwähnt  Apollodor  fr,  36.  — 
Einbalsamirung  der  Leichen  der  in  der  Fremde  gestorbenen  Könige: 
Xen.  HeU,  6,  3,  19;  Diodor.  15,  93,  6;  Nepos  Ages,  8;  Plut.  Ages.  40.  — 
Grabstätte  der  (noch  im  Tode  weit  von  einander  getrennten)  Königshäuser 
der  Agiaden  und  Eurypontiden :  Paus.  3,  12,  8;  14,  2  (vgl.  Bursian,  Geogr. 
2,  126).  —  Uebrigens  lässt  auch  bei  Leichenfeiern  fiir  die  heraklidischen 
Könige   in  Kor  int  h  in  alter  Zeit  Betheiligung   des  ganzen  Volkes  ver- 
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hoher  Vorzeit  fortgepflanzten  Brauch,  die  Grundlage  für  die 
Heroisirung  der  Todten  fürstlicher  Familien.  Auch  die  An- 
gehörigen adlicher  Geschlechter  (die  z.  Th.,  wie  die  atheni- 
nischen  Eupatriden,  ihre  Stammbäume  auf  alte  Könige  zurück- 
führten *)  werden  einen  Ahnencult  aus  alter  Zeit  erhalten 
haben.  Wie  von  allem  nichtstaatlichen  Culte,  erfahren  wir 
von  den  Gülten  der  alten  durch  Verwandtschaft  und  Verschwä- 
gerung verknüpften  Geschlechtsverbände  (t^vtj,  itdzpat)  wenig. 
Aber,  wie  aus  ihrem  Zusammenwachsen  die  Dorfgemeinde  und 
endlich  der  Organismus  der  griechischen  Polis  entstanden  ist, 
so  hat  auch  der  Gült,  den  sie  den  Ahnen  ihrer  Geschlechts- 
gemeinschaft widmeten,  für  die  mannichfachen  Verbände,  aus 
denen  der  voll  entwickelte  Staat  sich  aufbaute,  ein  Vorbild 
abgegeben  2. 


muthen,  was  von  dem  Zwang  für  die,  Korinth  unterworfenen  Megarer, 
zur  Leichenfeier  für  einen  König  aus  dem  Geschlechte  der  Bakchiaden 
nach  Korinth  zu  kommen,  erzählt  wird.  Schol.  Pind.  K.  7,  156  (vj;l. 
Bekk.  Anecd,  281,  27  ff.  Zenob.  5,  8;  Diogenian.  6,  34).  —  Auf  Kreta 
xüjv  ßajtXemv  xfj^eoofj.lviuv  'xpotY(2lxo  TCOppi/JCtov  b  oxpaxo?  (wie  an  Patroklos' 
Leichenfeier,  IL  23,  131ff.) :  Aristoteles  in  Schol.  Vict.  IL  ^  130. 

*  E?)icaTp(5at,  ol  —  jisTe^ov'Cf ?  xoö  ßaotXixoö  fevoog.  Etym.  M.  395,  50. 
—  So  die  Bakchiaden  in  Korinth  Nachkommen  des  königlichen  Geschlechts 
aus  dem  Hause  des  Bakchis.  Die  BaaiXiBai,  oligarchisch  regierende  Adels- 
familien in  Ephesos  (Aelian  fr.  48),  Erythrae  (Aristot.  Polit  1205  b,  19), 
vielleicht  auch  in  Ghios  (s.  Gilbert,  Gr,  Alt,  2,  153)  haben  wohl  auch 
ihren  Stammbaum  auf  die  alten  Könige  in  jenen  ionischen  Städten  zurück- 
geführt. Ehren  der  t%  xoö  '^ivoü<;  des  Androldos  Stammenden  zu  Ephesos: 
Strabo  14,  633.  —  Der  Aegide  Admetos,  Priester  des  Apollon  Kameios 
auf  Thera  stammt  AQcxsSaip.oyo<;  Ix  ßaaiX-fiwv.    Kaibel,  epigr.  191.  192, 

-  Hier  wäre  des  geist-  und  gedankenreichen  Buches  von  Fustel 
de  Goulanges,  La  die  antique,  zu  gedenken,  in  dem  der  Versuch  ge- 
macht wird,  den  Ahnencult,  la  rdigion  du  foyer  et  des  ancetres,  als  die 
Wurzel  aller  höheren  Religionsformen  (bei  den  Griechen:  nur  dieser  Theil 
des  Buches  geht  uns  hier  an)  nachzuweisen  und  zu  zeigen,  wie  aus  den 
Ahnen cultgenossenschaften.  von  der  Familie  angefangen,  in  weiter  und 
weiter  gedehnten  Kreisen  sich  umfassendere  Gemeinschaften  und  aus  diesen 
zuletzt  die  iroXtg  entwickelt  habe,  als  höchster  und  weitester  Staatsverband 
und  Cultverein  zugleich.  Der  Beweis  seiner  Vorstellung  liegt  dem  Ver- 
fasser jenes  Buches  wohl  eigentlich  in  der  schlichten  Folgerichtigkeit,  mit 
der  sich  die  Einrichtungen  und,  soweit  sie  bekannt  ist,  die  Entwicklung 
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6. 

Was  uns  in  Athen  und  in  anderen  griechischen  Staaten 
als  „Geschlechter"  entgegentritt,  sind  allermeist  Vereinigungen, 
für  deren  Mitglieder  ein  nachweislicher  verwandtschaftlicher 
Zusammenhang  nicht  mehr  Bedingung  ihrer  Zugehörigkeit 
ist.  Die  meisten  solcher  staatlich  anerkannten,  in  sich  ge- 
schlossenen Geschlechter  schaaren  sich  um  die  gemeinsame 
Verehrung  bestimmter  Götter,  viele  verehren  daneben  auch 
einen  Heros,  nach  dem  sich,  in  solchem  Falle,  das  Geschlecht 
benennt.  Verehrten  die  Eteobutaden  zu  Athen  den  Butes, 
die  Alkmeoniden  den  Alkmeon,  die  Buzygen  den  Buzyges,  in 
Sparta  und  Argos  die  Talthybiaden  den  Talthybios  u.  s.  w., 
80  galt  ihnen,  wie  ja  auch  der  Name  des  Geschlechts  selbst 
ausdrückt,   der  gemeinsam  verehrte  Heros   als  Ahn  des  Ge-     ^ 


des  Privatrechts  und  auch  des  öfifentlichen  Rechts  aus  den  von  ihm  zu- 
nächst als  Postulate  aufgestellten  Anfangssatzen  ableiten  liesseD.  Ein 
wirklich  historischer  Beweis,  der  nicht  von  den  Folgen  auf  die  Ursachen 
schliessen  müsste,  sondern  aus  bekannten  Anfängen  zu  thatsächlich  vor- 
liegenden Entwicklungsstufen  fortschreiten  könnte,  war  freilich  nicht  zu 
fuhren.  Die  ganze  Entwicklung  müsste  ja  schon  abgeschlossen  sein,  wo 
unsere  Kenntniss  erst  anfängt :  denn  Homer  zeigt  sowohl  die  «oXt«;  sammt 
ihren  ünterabtheilungen  (xptv'  £ydpa(;  xaxd  tpöXa  xatöt  (ppT,tpa(;,  'A^ap-eji- 
yov)  als  die  Grötterreligion  völlig  gereift  und  ausgebildet.  Es  thut  der 
Anerkennung  der  fruchtbaren  Gedanken  des  Buches  keinen  Eintrag,  wenn 
man  eingesteht,  dass  sein  Grundgedanke  —  was  das  Griechenthum  be- 
trifft —  nicht  über  den  Stand  einer  Intuition  sich  hat  erheben  lassen, 
die  richtig  und  wahr  sein  könnte,  aber  unbeweisbar  bleibt.  Hat  es  eine 
Zeit  gegeben,  in  der  griechische  Religion  nur  im  Ahnencult  bestand,  so 
tragen  doch  unsere  Blicke  nicht  in  jene  dunkle  Urzeit  lange  vor  aller 
ÜeberlieferuDg,  in  die,  von  der  mächtig  alles  beherrschenden  Götterreli- 
gion gleich  der  ältesten  Urkunde  griechischen  Geistes,  selbst  der  schmale 
and  schlüpfrige  Pfad  der  Schlüsse  und  Combinationen  nicht  zurückzu- 
führen scheint.  Ich  habe  daher  in  dem  vorliegenden  Werke,  so  nahe 
dies,  seinem  Gegenstande  nach,  zu  liegen  scheinen  konnte,  auf  die  Yer- 
suche,  alle  griechische  Religion  aus  einem  anfangs  allein  vorhandenen 
Ahnenculte  abzuleiten  (wie  GÜe,  ausser  F.  de  Goulanges,  in  England  und 
Deutschland  noch  manche  Gelehrte  gemacht  haben)  keine  Rücksicht 
genommen. 
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schlechts^  Und  dieser  Ahnencult  und  der  von  dem,  wenn 
auch  nur  fictiveu;  Ahnen  hergeleitete  gemeinsame  Name  unter- 
scheidet die  Geschlechter  von  den  Cultgenossenschaften  ande- 
rer Art;  die  in  Athen  seit  Kleisthenes  mit  den  Geschlechtern 
in  den  Phratrien  in  rechtlich  gleicher  Stellung  vereinigt  sind. 
Den  Genossen  dieser  Verbände  (Orgeonen)  fehlte  der  gemein- 
same Name;  der  denn  doch  für  die  Angehörigen  eines  Ge- 
schlechts einen  engeren  Zusammenhang  bezeichnet  als  den 
Zusammenhalt  einer  beliebig  gewählten  (nicht  durch  die  Ge- 
burt angewiesenen)  Cultvereinigung. 

üeberall  wird  in  solchen  Geschlechtem  die  Form  eines 
Ahnencultes  festgehalten.  Und  diese  Form  muss  auch  hier 
einst  einen  vollen  Sinn  gehabt  haben.  Wie  immer  die  vom 
Staate  anerkannten  Geschlechter  sich  zu  der  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Gestalt  entwickelt  haben  mögen,  ihrem  ersten  Ursprung 
nach  müssen  sie  (nicht  anders  als  die  römischen  gentes)  auf 
Geschlechtsverbände  zurückgehen,  die  aus  der,  im  Mannesstamm 
erweiterten  Familie  hervorgewachsen  und  durch  wirkliche  Ver- 
wandtschaft zusammengehalten  waren.  Auch  der  nur  symbo- 
lische Ahnencult  der  „Geschlechter**  späterer  Zeit,  von  denen 
wohl  nicht  eines  den  Grad  seiner  Abstammung  von  dem  vor- 
ausgesetzten Ahnherrn^  nachweisen  konnte,  muss  entsprungen 
sein  aus  dem  ächten  Ahnencult  wirklicher  Geschlechtsverbände. 
Das  Nachbild  weist  auch  hier  auf  das  einstige  Dasein  tles 
Vorbildes  hin. 

Auch   die   grösseren   Gruppen  ^   in   die   seit   der  Reform 


^  Die  von  einem  y^vo(;  Verehrten  gelten  als  dessen  Vorfahren,  ^ovsti;. 
Bekker,  Anecd,  240,  31:  (xi  d-üjiaTa  Bi$u>3iy)  elg  xa  ^ovirnv  (Upa)  xa  ^trr\.  — 
Physische  Verwandtschaft,  ursprünglich  wohl  wirklich  vorhanden,  dann 
nar  noch  theilweise  nachweisbar,  der  YcwYjxai  unter  einander  bezeichnet 
der  alte  Name  6{jL0YaXaxxs(;  für  die  Angehörigen  desselben  Gheschleohts 
(Philochorus  fr,  91—94),  eigentlich  =  «atSeg  xal  icai^oiv  italJeg  (Aristot., 
Polit,  1262  b,  18).  —  Das  Wort  itAxpa,  gleichbedeutend  mit  ftvo?  (Mt- 
8oXi$äv  icdtxpa  Find.  P.  8,  38)  bezeichnet  noch  deutlicher  die  Angehörigen 
eines  solchen  Verbandes  als  Nachkommen  Eines  Stammvaters.  S. 
Dikaearch.  bei  Steph.  Byz.  s.  icaxpa. 
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des  EHeisthenes  der  athenische  Staat  zerfiel,  konnten  nun  der 
Vereinigung  um  den  Cult  eines  gemeinsam  verehrten  Heros 
nicjht  entbehren;  die  Heroei).  der  neu  angeordneten  Phylen* 
hatten  ihre  Tempel,  Landbesitz,  Priester,  Standbilder  und 
geregelten  Cult,  nicht  minder  die  Heroen  der  kleineren,  rein 
localen  Abtheilungen,  der  Demen.  Die  Fiction  eines  Ahnen- 
Cttltes  wurde  auch  hier  festgehalten:  die  Namen  der  Phjlen^ 
durchweg  patronymisch  gebildet,  bezeichnen  die  Angehörigen 
jeder  Phyle  als  Nachkommen  des  Heros  Eponjmos  oder 
Archegetes  der  Phyle".  Die  Demen  tragen  zum  Theil  eben- 
falls patronymische  Bezeichnungen,  grösstentheils  solche,  die 
wir  auch  als  Namen  adlicher  Geschlechter  kennen  ^.     Offenbar 


^  Deren  Namen  nach  Bestimmung  des  delphischen  Orakels  aas  hun- 
dert derPjrthia  vorgeschlagenen  erwählt  wurden.  Aristot. 'A*.  itoX.  21, 6. 
(Vgl.  A.  Mommsen,  PMol.  N.  F.  I  466  f.) 

'  Statt  des  kahlen:  iiccuvopLO'.  findet  sich  auch  als  Benennung  der 
Phylenheroen  das  Wort  ipx'']T^'^*t'  Aristoph.  r-fjpa?  bei  Bekker,  Anecd. 
449,  14;  Plato  Lys.  205  D;  vgl.  0.  L  AU.  2,  1191;  1575.  Noch  deut- 
licher tritt  hervor,  dass  der  Heros  als  Ahn  seiner  (poXv)  gilt,  wenn  er 
deren  ÄpX'HT®^  heisst:  wie  Oineus  der  &px*^f6?  der  Oineiden,  Kekrops 
ap/Yjfo?  der  Kekropiden,  Hippothoon  äpx'^Y*^*:  ^6^  Hippothoontiden,  bei 
Pseudodemosth.  Epitaph.  §  30.  31.  Der  3tpxiqT^<S  toö  '^ivooq  ist  dessen 
leiblicher  Vorfahr  und  Stammvater  (PoUux  3,  19):  so  Apollo  6  ipx-yiY^« 
Toö  Y«voo^  der  Seleuciden,  C.  I.  Gr.  3595.  Z.  26;  vgl.  Isocrat.  Fhüipp, 
32.  So  heissen  denn  auch  die  Angehörigen  einer  Pbyle  geradezu  zi^-^^z^zl^ 
ihres*  Heros  eponymos:  Pseudodemosth.  Epitaph.  §  28. 

'  So  kennen  wir  Sy]}j.o<;  und  'f^vo<;  der  loniden,  Philaiden,  Butaden 
(über  die  absichtliche  Unterscheidung  der  Eteobutaden  s.  Meier,  p.  39), 
Eephaliden,  Peritho'iden  u.  s.  w.  S.  Meier  de  gentilit  Attica  p.  35. 
(Solche  Demen  benennt  &icö  tu>v  xxiadvxu>v.  Andere  änb  twv  xoiccdv.  Ari- 
stot.  'Ad*  icoX.  21,  5.  Wo  dann  aus  den  Ortsnamen  eine  möglichst  dem 
Namen  einer  wirklichen  Person  nahekommende  Benenung  eines  Local- 
heros  abstrahirt  wurde.  Vgl.  Waohsmuth,  Stadt  Athen  11,  1,  248  ff.). 
An  anderen  Orten  bestanden  ganz  ähnliche  Verhältnisse.  In  Teos 
gleiche  Namen  der  Küp^ot  (=  S-yjfiÄt)  und  der  aojjL^op:«'.  (=  Y^^)»  z.  B. 
KoXcoTiiuv  Tou  'AXxtfioo  ic6pYoo  'AXxifi($v)^  (daneben  auch  abweichende 
Namen:  Naicuv,  tou  MirjpaBoo  icupfoo,  BpoaxtSir]^)  C.  I.  Gr.  3064  (s.  dazu 
Böckh  II,  p.  651.).  Auf  Rhodos  heisst  sowohl  eine  naxpa  als  deren 
weitere  Oberabtheilung  (xxoiva?)  'Afnpivfl^:  I.  ffr,  inml.  m.  Aeg.  I  695. 
'Afi^tvsiov  icaxpaf  EbztkiZaiy  'ApL<pivet<;  u.  s.  w.  (Ahnencolt,  «pofovtxa  lepde. 


\^ 
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hatten  sich  in  solchen  Demen  die  Angehörigen  einzebier  Adels* 
geschlechter  zusammen  und  neben  einander  angesiedelt.  Der 
(wirkliche  oder  auch  bereits  fingirte)  Archeget  des  Geschlechts 
muss  dann  doch  wohl  auch  als  Archeget  des  Demos  gegolten 
haben,  und  hier  sieht  man,  wie  der  Cult  eines  Geschlechts- 
ahnen, herübergenommen  in  den  Cult  einer  grösseren  Ge« 
meinde,  sich  erhalten  und  ausbreiten  konnte;  an  Innigkeit  wird 
freiüch  sein  Cult  bei  dieser  poUtischen  Ausweitung  nicht  ge- 
wonnen haben« 

üeberall  zeigt  der  Heroencult  die  Form  eines  Ahnencultes; 
mindestens  die  wichtigeren,  von  grösseren  Gemeinschaften  ver- 
ehrten Heroen  galten  überall  als  Vorfahren  und  Stammväter 
der  Landes-,  Stadt-  und  Geschlechtsgemeinden,  die  sie  ver- 
ehrten. Dass  die  Personen  gerade  dieser  ürheroen  fast  ohne 
Ausnahme  nur  in  der  Dichtung  oder  der  Phantasie  ein  Dasein 
hatten,  lässt  darauf  schliessen,  dass,  als  der  Ahnencult  im 
Heroendienst  sich  neu  belebte,  das  Gedächtniss  der  wahren 
Archegeten  des  Landes,  der  Ahnen  der  heiTschenden  Familien 
und  Geschlechter,  mit  ihrem  Cult  in  Vergessenheit  gerathen 
war.  Man  setzte  einen  grossen  oder  bedeutsamen  Namen  ein, 
wo  man  den  richtigen  nicht  mehr  kannte;  öfter  auch  setzte 
man,  wo  der  wirkHche  Stammvater  des  Geschlechtes  noch 
wohlbekannt  war,  gleichwohl,  um  den  Anfang  der  Familie 
möglichst  hoch  hinauf  zu  schieben  und  göttlichem  Ursprung 
möglichst  zu  nähern,  an  die  Spitze  der  Reihe  den  Namen  eines 
Helden  urältester  Vorzeit  ^     So  widmete  man  seine  Verehrung 


in  den  rhodischen  xxoivai  bezeugt  Hesyohius   8.  xxuvai,   8.  Martha,  huXL 
de  corr,  hell  4,  144.) 

^  So  führten  8ich  die  Nachkommen  des  Bakchis  in  Korinth  auf 
Aletes  zurück  (Diodor.  7,  9,  4;  Paus.  2,  4,  3),  die  Nachkommen  des  Ae- 
pytoB  in  Messanien  auf  Eresphontes  (Paus.  4,  3,  8),  die  Nachkommen 
des  Agis  und  Eurypon  in  Sparta  auf  Eurysthenes  und  Prokies.  Die 
wahren  Ahnen  waren  in  diesen  Fällen  wohlbekannt,  Hessen  sich  auch 
(als  im  Cult  zu  fest  eingewurzelt)  nicht  völlig  verdunkeln :  nach  wie  vor 
hiessen  jene  Geschlechter  Bay./t8at,  AiTcoTiBat,  nicht  'IlpoxXeiSat  (Diod.  a. 
a.  0. ;  Paus.  4, 3,  8),  die  spartanischen  Königsfamilien  Ägiden,  Eurypontiden, 
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dem  Scheinbild,  oft  nur  dem  Symbol  eines  Ahnen.  Immer 
hielt  man  an  der  Nachbildung  eines  wirklichen  Ahnencultes 
fest:  die  Ueberreste  eines  wirklichen  Ahnendienstes  gaben  das 
Vorbild,  sie  sind  die  wahre  Wurzel,  aus  welcher  der  Heroen- 
glaube und  Heroencult  hervorsprossen. 


7. 

Wie  sich  dann  Ausbildung  und  Verbreitung  des  Heroen- 
wesens im  Einzelnen  vollzog,  können  wir  nicht  mehr  verfolgen. 
Die  uns  erhaltenen  Berichte  zeigen  uns  den  Zustand  der  vollen 
Entwicklung,  nicht  die  Stufen,  die  zu  dieser  Entwicklung  führten. 
Von  der  Menge  der  in  Griechenlands  blühendsten  Zeiten  vor- 
handenen Heroendienste  giebt  am  ersten  eine  Ahnung  die 
immer  noch  sehr  grosse  Zahl  von  Heroengräbem  und  Heroen- 
culten,  die  Pausanias  in  dem  Bericht  über  seine  Wanderung 
durch  die  wichtigsten  Landschaften  des  alternden  und  in  Trüm- 
mer fallenden  Griechenlands  der  Antoninenzeit  nennt.  Als 
Heroen  verehrt  wurden  fast  alle  durch  die  Heldendichtung  ver- 
klärten Gestalten  der  Sage,  sowohl  in  ihrer  Heimath  (wie  Achill 
in  Thessalien,  Aias  auf  Salamis  u.  s.  w.)  als  an  anderen  Orten, 
die  sich  etwa  rühmten,  ihre  Gräber  zu  besitzen  (wie  die  Delpher 
das  des  Neoptolemos,  die  Sybariten  das  des  Philoktet  u.  s.  w.) 
oder  durch  genealogischen  Zusammenhang  vornehmer  Ge- 
schlechter der  Stadt  mit  ihnen  (wie  z.  B.  Athen  mit  Aias  und 
dessen  Söhnen)  verbunden  zu  sein.  In  Colonien  namentlich 
mochten  mit  den  Bestandtheilen  der  Bevölkerung  auch  die 
Heroenculte  sich  oft  bunt  genug  mischen:  so  verehrte  man  in 
Tarent  in  gemeinsamem  Heroencult  die  Atriden,  Tydiden,  Aea- 
kiden,  Laertiaden,  im  Besonderen  noch  die  Agamemnoniden, 


und  die  fictiven  AhneD,  Eurysthenes  und  Frokles,  brachten  es  nicht  zu 
dem  vollen  Ansehen  von  dpyYjfkai:  Ephorus  bei  Strabo  8,  366.  In  an- 
deren, vielleicht  zahlreicheren  Fällen  mag  aber  doch  der  fingirte  Ahn  den 
früher  wohlbekannten  wirklichen  Stammvater  ganz  aus  dem  Gedächtniss 
verdrängt  haben. 
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auch  Achill  hatte  einen  besonderen  TempeP.  Neben  den 
grossen  Namen,  denen  in  der  Hauptsache  doch  der  alte  dich- 
terische Ruhm  in  den  Zeiten  verbreiteten  Heroendienstes  zu 
einer  nachträglichen  Heroisirung  verholfen  haben  mag,  begegnen 
zahlreiche  dunkle  Gestalten,  deren  Andenken  einzig  der  Cult 
lebendig  erhalten  haben  kann,  den  seit  Urräterzeit  eine  be- 
schränkte Gau-  oder  Stadtgemeinde  ihnen  widmete.  Dies  sind 
die  wahren  „Landesheroen^,  von  deren  Verehrung  schon  Drakon 
redet;  als  wahre  Stammväter  und  rechte  Ahnen  ihrer  Land- 
schaft heissen  sie  auch  „ Archegeten"  ^.  Von  sieben  „Arche- 
geten"  von  Plataeae,  die  vor  der  Schlacht  bei  jener  Stadt 
zu  verehren  Aristides  vom  delphischen  Orakel  angewiesen  wurde, 
erfahren  wir  die  Namen:  keiner  von  ihnen  ist  sonst  bekannt'. 
Es  konnte  vorkommen,  dass  der  Name  eines  Heros,  dem  seit 
alter  Zeit  Verehrung  gewidmet  wurde,  den  Anwohnern  seines 
Grabes  selbst  nicht  mehr  bekannt  war.  In  Elis  auf  dem 
Markte  stand  ein  kleiner  Tempel,  von  Holzsäulen  getragen; 
dass  dies  eine  Grabcapelle  sei,  wasste  man,  den  Namen  aber 
des  dort  beigesetzten  Heros  konnte  man  nicht  angeben^.  Auf 
dem  Markte  zu  Heraklea  am  Pontus  war  ein  Grabmal  eines 
Heros,  von  wilden  Oelbäumen  beschattet,  es  barg  den  Leichnam 
desjenigen  Heros,  den  einst  das  delphische  Orakel  die  Grün- 
der von  Heraklae  zu  „versöhnen^  geheissen  hatte;  über  seinen 
Namen  waren  die  Gelehrten  uneinig,  die  Einwohner  von 
Heraklea  nannten  ihn  einfach  „den  heimischen  Heros"  ^.     Im 


*  Ps.  Aristot.  ntiräb.  106. 

>  Z.  B.  Paus.  10,  4,  10.  In  dem  Orakel  bei  Plut.  Sol  9:  atpx'^iTo  "  ? 
yjünpaq  ^üoiai?  Yjpu>ac  evolxoo?  Tkaao. 

■  Plut.  Äristid,  11  nennt  sieben  ap^-rj^sTai  IlXatauüiv,  Clemens 
protr,  26  A  vier  von  diesen  (KoxXaioc;  scheint  verschrieben).  Andokrates 
scheint  der  hervorragendste  zu  sein:  sein  tepievoc;  erwähnt  Herodot  9,26; 
sein  4|pu>ov  Tbucyd.  3,  24,  1.  Es  stand  in  einem  dichten  Haine:  Plut. 
a.  a.  0. 

*  Paus.  6,  24,  9.  10. 

*  Apoll.  Rhod.  Argon.  2,  835—850  erklärt,  jener  Heros  sei  Idmon 
der  Seher,  andere  nannten  ihn  Agamestor.  Schol.  846:  Xtfff*.  U  xal 
icpoiiaO-i^ag,    ot:   8id  xb   aY''°*-^   5aTt<;   Jttj    lict^utpiov    Yjpu>a    xaXousiv  ol 
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Hippodrom  zu  Olympia  stand  ein  runder  Altar;  vor  dem  die 
Kennpferde  zu  scheuen  pflegten.  Welcher  Heros  hier  begraben 
liege,  war  streitig;  das  Volk  nannte  ihn  kurzweg;  weil  er  die 
Pferde  scheu  machte,  den  Taraxippos^  So  wurden  noch 
manche  Heroen,  statt  mit  Eigennamen,  mit  Beinamen  benannt, 
die  ihre  Art,  ihre  Wirksamkeit,  ein  äusseres  Merkmal  ihrer 
Erscheinung  bezeichneten^.  In  Athen  verehrte  man  einen  Heros 
Arzt;     einen    Heros    Feldherr,    einen    Heros    Kranzträger ^ 

'llpaxXswxai.  Es  war  der  vor  Gründung  der  Colonie  verehrte  Local- 
dämon,  dessen  Cult  die  Colonisten  sich  aneignen.  Vgl.  den  Fall  des 
Rhesosy  oben  S.  151. 

*  Paus.  6,  20,  15 — 19.  Es  war  ein  runder  Altar,  nach  Manchen 
td'f 0^  ötvSpö^  aixox^ovo?  xal  a-^ad-ob  ta  e?  lwKtx*fjv  (Grab  und  Altar  eine?, 
wie  Grab  und  Altar  des  Aeakos  auf  Aegina:  Paus.  2,  29,  8),  Namens  Olenios. 
Nach  anderen  Grab  des  Dameon,  Sohnes  des  Phlius,  und  seines  Pferdes; 
oder  xsvöv  Yjptov  des  Myrtilos,  von  Pelops  ihm  errichtet;  oder  des  Oenomaos; 
oder  des  Alkathoos,  S.  des  Porthaon,  eines  der  Freier  der  Hippodamia  (um 
von  der  Weisheit  des  ivrjp  Al^oKziot;,  deren  Pausanias  an  letzter  Stelle  ge- 
denkt, zu  schweigen).  Nach  Hesych.  s.  Tapa^inno^  gar  des  Pelops  selbst; 
nach  Lycophron  42  f.  eines  Giganten  Ischenos  (s.  Schol.  und  Tzetz.)« 
Uebrigens  schien  ein  tapct$iicico<;  fast  noth wendig  zu  den  Rennbahnen 
der  grossen  Wettkampfstätten  zu  gehören.  Auch  der  Isthmus  und 
Nemea  hatten  die  ihrigen  (Paus.  a.  a.  0.  §  19);  dass  die  Rennbahn 
in  Delphi  keinen  Tapai'.nicog  habe,  wird  als  etwas  besonderes  von 
Paus.  10,  37,  4  hervorgehoben.  (Vgl.  Pollak,  Hippodromica  [1890] 
p.  91  ff.) 

*  Yjpüx;  eoo^og  C.  L  Gr,  4838  b   (vgl.  Welcker,   Bhein,  Mus,  N.  F. 

7,  618).  —  xaXajjLix-r]^  ^|pü>?  Demosth.  de  cor.  129  (mit  Schol.  und  flesych. 

8.  V.)  —  'TlP"><;  Te'./0(p6Xa5,  sv  Moptviiy  (Hesych.).  —  ripta^  eiriteftoc;  C,  I.  A. 
III  1,  290  und  I  194  (s.  Hiller  von  Gärtr.  Fhüoh  55,  180  f.).  —  Nach 
Oertlichkeiten  benannt:  6  eicl  gXaüTij  Yjpo>;  Pollux  7,  87.  —  Yjpotv  l^  ireSto) 
Att.  Ins.  bei  v.  Prott,  Leg,  Graec.  sacr,  I  p.  5.  —  In  Epidauros  auf  einem 
Architrav  die  Inschrift:  Yjpwog  xWtxo«6poü  (Fauilles  d^^pid.  I  n.  245.) 
Tu)  xXatxotpopü)  auch  auf  einer  Ins.  vom  Berga  Ithome:  v.  Prott,  o.  0,  p. 
36  (n.  15,  Z.  11).  —  Vielleicht  hierhergehörig  der  -^ipuK;  iz&vo^  in  Athen 
(Plat.  Lys,  Anfang;  Hesych.  Phot.  s.  v.). 

»  "'Hpcü«;  laTp6<;  in  Athen.  C,  L  A.  II  408.  404.  S.  unten.  —  Einen 
Tjpw?  oTpatirjYo?  zu  Athen  nennt  eine  (späte)  Inschrift,  'E'frjp..  äp/atoXoY. 
1884,  p.  170.  Z.  53.  Von  ihrer  BeschäftiguDg  benannt  auch  die  Heroen 
Matten,  Keraon  in  Sparta,  Deipneus  in  Achaia  (Polemo,  Athen  2, 
39  C ;  4,  173  F).  —  Das  ^ItscpavYjcpopoo  -fipmov  kam  bei  Antiphon  vor,  den 
ote'fav-r)(p6po^  r^poi^   nannte  Hellanicus,  man  kannte  seinen  Namen  nicht. 
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Mancher  Heros  mag  der  Nachbarschaft,  die  ihn  verehrte,  ein- 
fach als  „derHeros^  bekannt  gewesen  sein^  In  solchen 
Fällen  hat  ersichtlich  nur  das  Grab  und  der  Cultus  am  Grabe 


Harpocrat.    Phot.   Suid.   s.  v.;   Bekker.   anecd,  301,    19  ff.    Vgl.   Böckh, 
Staatsh.  2,  362,  0.  L  Gr,  I,  p.  168. 

^  In  Phaleron  ein  Altar,  xaXelxai  hl  „Yjpwo^":  Gelehrte  erklärten 
ihn  für  einen  Altar  des  Androgeos,  Sohnes  des  Minos:  Paus.  1,  1,  4. 
Ders.  10,  33,  6 :  XapaSpatoi^  (zu  Charadra  in  Phokis)  'HpcucDV  xaXoofieymv 
(also,  man  nannte  sie  „die  Heroen")  etalv  ev  rrj  br^o^a  ßwpioi,  xal  aoxou^ 
ol  pisv  Atoaxouputv,  ol  h\  eni)^u>piu>vcpaaly  slvai  4]pa>ü>v.  —  Y|pu>i,  ^ipwtvjj  ein  Opfer 
bestimmt  (in  Marathon):  Opferkalender  der  attischen  Tetrapolis  (s.  IV 
V.  Chr.)  bei  v.  Prott,  Leg.  Graec,  sacr.  I  p.  48.  Tjpü)'.  •^pvatvQ  ibid.  p.  2 
(C  J.  A,  1  4),  saec.  V.  —  Beschluss,  eine  Urkunde  aufzustellen  im  Pi- 
raeeus  icapa  tov  ^pu>:  Dittenberger,  Syll.  inscr.  440,  26.  C.  L  A,  II. 
1546.  1547:  yjpo)  aveO-rjxev  b  Seiva.  Roehl,  L  G.  Ant  29:  (Mykenae)  xoö 
Tipuio;  Tj^t  (vgl.  Furtwängler,  Ath,  Mitth.  1896  p.  9)  ibid,  323:  —  ave- 
ihrjxav  tco  YJp«>i  (Lokris).  —  Auf  den  verschiedenen  über  einander  geleg- 
ten Stuckschichten  der  ea^^apa  in  dem  sogen.  Heroon  westlich  von  der 
Altis  in  Olympia  stand  die  Inschrift:  ''Hpmog,  "Hpioop,  einmal  auch 
'HpttKDv.  Es  scheint  mir  kein  Grund  vorzuliegen,  unter  diesem  namenlos 
gelassenen  Heros  gerade  lamos,  den  Stammvater  der  lamiden  zu  ver- 
stehen (mit  Curtius,  die  Altäre  von  Olympia  [Abh.  d.  Berl.  Akad.  1881] 
p.  25).  Warum  sollte  der,  keineswegs  in  Vergessenheit  gerathene  Name 
dieses  hochangesehenen  mantischen  Heros  verschwiegen  sein?  Man 
nannte  den  Kamen  des  Heros  nicht  mehr,  weil  man  ihn  eben  nicht  zu 
nennen  wusste.  (Namenlose  YjpoDe;  eret/tupto'.,  die  nach  Einigen  den  grossen 
Brandaltar  des  Zeus  in  Olympia  errichtet  hatten,  erwähnt  Paus.  5,  13,  8.) 
In  einzelnen  Fällen  erklärt  sich  die  Namenlosigkeit  eines  Heros  aus  der 
Scheu  vor  dem  Aussprechen  furchtbarer  Namen,  die  auch  sonst  bei  Un- 
terirdischen (Erinyen,  auch  Seelen  geistern,  Bhein.  Mus,  50,  20,  3)  gern 
verschwiegen  oder  umschrieben  wurden.  Vgl.  z.  B.  Antonin.  Lib.  p. 
214,  19.  West.  (Darum  w^ohl  Narkissos  als  Yjpax;  Giff\k6<;  bezeichnet: 
Strabo  9,  404.)  Umgekehrt  war  es  eine  besondere  Ehrung,  wenn  man 
beim  Opfer  für  einen  Heros  dessen  Namen  ausrief.  Tw  'Apxa/at-g  ^üoü3i 
'Axdvd-'.oi  gx  O-eoTTpoitioü  an;  "ripwi,  s:couvop.aCovTe^  zb  oüvojJia  Herodot.  7, 
117.  "TXa  ^üoüo'.v,  xai  aoxöv  e?  övo^ato^  el^  tpl^  6  lepsu?  ^ptuvet  xtX.  An- 
ton. Lib.  26  extr.  Vgl.  Paus.  8,  26,  7.  (eKtxaXou^evot  xöv  Muiv^pov.)  — 
Die  völlige  Analogie  mit  dem  Göttercult  springt  in  die  Augen.  Man 
verehrte  ja  auch  an  manchen  Orten  Griechenlands  namenlose  (oder  nur 
mit  einem  Epitheton  benannte)  Götter,  aYvcuoxoi  ^sot,  wie  in  Olympia 
(Paus.  5,  14,  8)  und  sonst.  In  Phaleron  ßcupiol  d-sdiv  xe  h'^o\).oL^oiiho>v 
ÄY'''^3Xü)v  xal  4]ptuu>v  (seil.  di'^'^üiQ'ZiüV  7),  Paus.  1,  1,  4.  (cc^vmzs^  O-eoi: 
Pollux  8,  119.    Hcsych.  8.  v.  ßmpiol  ftVü>vüfi.ot  in  Attika:  Laert.  D.  1, 110.) 
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des  Heros  dessen  Andenken  erhalten;  es  mochten  wohl  Le- 
genden von  seinem  Thun  und  Treiben  als  „Geist"  umlaufen,  aber 
was  ihn  einst  im  Leben  ausgezeichnet  und  zur  Heroenwürde 
hatte  gelangen  lassen,  war  vergessen.  Gewiss  sind  gerade  dies 
sehr  alte  Heroenculte  gewesen,  und  wie  man  in  den  ange- 
führten Fällen  zu  Elis,  Heraklea,  Olympia  unter  dem  namen- 
losen Grabstein  bald  diesen,  bald  jenen  Helden  der  Vorzeit 
vermuthungsweise  begraben  sein  liess,  so  mag  man  oft  genug 
sich  nicht  auf  Yermuthungen  beschränkt,  sondern  willkürlich 
aber  erfolgreich  irgend  einen  glänzenden  Namen  aus  der  Helden- 
sage zum  Inhaber  eines  solchen  herrenlos  gewordenen  alten 
Grabheiligthums  gemacht  haben. 

8. 

Ln  Ganzen  war  man  um  grosse  oder  bedeutungsvolle 
Namen  nicht  verlegen,  wenn  es  galt,  die  Stadtheroen  zu  be- 
nennen. Namentlich  der  Begründer  der  Stadt  und  ihrer  Götter- 
dienste und  des  ganzen  geheiligten  Kreises,  der  das  Leben 
der  Bürger  umschloss,  genoss  regelmässig  als  Heros  Archegetes 
hoher  Verehrung  ^  Natürlich  waren  es  meist  mythische,  auch 
wohl  willkürlich  fingirte  Gestalten,  welche  die  Städte  und 
Städtchen  Griechenlands  und  auch  die  Pflanzstädte  in  der 
Fremde  als  ihre  „Begründer"  verehrten.  Seit  man  aber  nach 
überlegtem  Plane  Colonien  unter  einem,  meist  mit  Beirath  des 
Orakels  bestimmten ,  weite  Machtvollkommenheit  geniessen- 
den ^  Führer  aussandte  und  anlegte,  rückten  auch  diese  wirk- 
lichen Oikisten  nach  dem  Tode  regelmässig  in  den  BaDg  der 
Heroen  ein.  Von  dem  Ehrengrab  des  heroisirten  Gründers  von 
Kyrene    auf   dem   Marktplatz   der  Stadt   redet  Pindar^;    die 


*  TXauoXIjjLü)    apxat^'c?  Find.  Oh  7,  78;   vgl.    P.  5,    56.    Die  Regel 
bezeichnet  Ephorus  bei  Strabo  8,  p.  366:  —  o5S'  hL^'/y^^^ixaLi;  vojjLia^vaf 

'   A"r]pLOxXet$Yjv    ^k  xaxaafrjGa'.  T"Jjv    aTcocxtav   auxoxpdxopa.     Volks- 
bescblass  über  Brea:  C  I.  Att  I  31. 
»  Find.  P.  5,  87  ff. 
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Bewohner  des  thrakischen  Chersonnes  opferten  dem  Miltiades, 
Sohn  des  Kypselos  als  ihrem  Oikisten,  „wie  es  Sitte  ist",  und 
feierten  ihm  jährliche  Wettspiele^;  in  Katana  auf  SicDien  lag 
Hieron  von  Syrakus  begraben  und  wurde  als  Gründer  der  Stadt 
mit  heroischen  Ehren  gefeiert^.  In  Abdera  setzten  die  Te'ier, 
als  sie  die  Stadt  neu  gründeten,  den  alten  Gründer  Timesios 
aufs  Neue  in  die  Ehren  des  Heros  ein^.  Dagegen  konnte 
auch  einmal  der  alte  und  wahre  Oikistes  von  der,  der  Mutter- 
stadt feindlich  gewordenen  Bevölkerung  einer  Colonie  seiner 
Ehren  entsetzt,  statt  seiner  ein  anderer  in  die  höchsten  Heroen- 
ehren, als  nachträglich  erwählter  „Gründer"  eingesetzt  werden: 
wie  es  im  Jahr  422  mit  Hagnon  und  Brasidas  in  Amphipolis 
geschah*. 

Hier  sieht  man  die  Heroisirung  schon  aus  dem  heiligen 
Dunkel  der  Vorzeit  in  die  nächste  Gegenwart  herübergezogen 
und  bemerkt  die  Profanirung  des  Glaubens  und  Cultes  durch 
politische  Nebengedanken.  Der  Name  „Heros",  ursprünglich 
einen  Verklärten  aus  längst  vergangener  Zeit  bezeichnend, 
musste  schon  den  allgemeineren  Sinn  eines  auch  nach  dem 
Tode  höherer  Natur  und  Lebenskraft  Geniessenden  ange- 
nommen haben,  wenn  solche  Heroisirung  jüngst  Verstorbener 
möglich  wurde.  Wirklich  schien  zuletzt  jede  Art  von  Aus- 
zeichnung im  Leben  eine  Anwartschaft  auf  die  Heroenwürde 
nach  dem  Tode  zu  geben.  Als  Heroen  galten  nun  grosse 
Könige,  wie  Gelon  von  Syrakus,  Gesetzgeber  wie  Lykurg  von 
Sparta^,  auch  die  Genien  der  Dichtkunst,  von  Homer  bis 
Aeschylus  und  Sophokles®,  nicht  weniger  die  hervorragendsten 


'  Herodot.  6,  38. 

*  Diodor.  11,  66,  4. 
3  Herodot.  1,  168. 

*  Thucyd.  5,  11.  —  Aehnlich  im  4.  Jahrhundert  zu  Sikyon,  wo  den 
von  Männern  der  Gegenpartei  ermordeten  Euphron,  den  Führer  des 
Demos,  ol  noklxax.  aöxoö  o»?  £v3pa  aYaO-öv  xojJLtadp.evot  fe^a^^dv  ts  ev  rj  a^^P^ 
•ical  w?  äpxYjY^TYjv  t*?]?  ic6Xeü>^  atßovrai.    Xenoph.  HdL  7,  4,  12. 

*  Heroische  Verehrung  der  Gesetzgeber  von  Tegea:  Paus.  8,  48, 1. 
^  Bei  Sophokles  hatte  die  Heroisirung  noch  einen  besonderen  super- 
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unter  den  Siegern  in  Wettkämpfen  der  Körperkraft.  Einem 
der  Sieger  zu  Olympia,  dem  Philippos  von  Kroton,  dem 
schönsten  Manne  Griechenlands  zu  seiner  Zeit,  errichteten,  wie 
Herodot  (5, 47)  erzählt,  die  Egestäer  auf  Sicilien  einen  Heroen- 
tempel über  seinem  Grabe,  eben  seiner  grossen  Schönheit 
wegen,  und  verehrten  ihn  mit  Heroenopiern. 

Religiöse  oder  superstitiöse  Motive  fehlten  dennoch  nicht 
immer.  Sie  waren  vorzugsweise  im  Spiel  in  den  zahlreichen 
Fällen,  in  denen  die  Heroenwelt  einen  Zuwachs  gewann  durch 
die  Weisungen  des  delphischen  Orakels.  Seit  aus  dunkeln  An- 
fangen der  delphische  Priesterstaat  sich  zu  der  Würde  einer 
anerkannten  höchsten  Autorität  in  allen  Angelegenheiten  des 
geistlichen  Rechtes  emporgeschwungen  hatte,  wurde  das  Orakel, 
wie  bei  allen  Begebenheiten,  die  auf  Zusammenhang  mit  einem 
Reiche  unsichtbarer  Mächte  hinzuweisen  schienen,  so  nament- 
lich auch  bei  dauernder  Unfruchtbarkeit  und  Dürre  des  Bodens 
und  bei  pestartigen  Krankheiten,  die  eine  Landschaft  betroffen 
hatten,  um  die  Ursache  des  Unglücks  befragt.  Sehr  häufig 
lautete  die  Antwort  dahin,  dass  Grund  des  Leidens  der  Zorn 
eines  Heros  sei,  den  man  durch  Opfer  und  Stiftung  eines 
dauernden  Dienstes  zu  versöhnen  habe;  oder  es  wurde  empfohlen, 
zur  Abwendung  des  Unheils  die  Gebeine  eines  Heros  aus  der 
Fremde  zu  holen,  daheim  beizusetzen,  und  dem  Heros  eine 
geregelte   Verehrung   zu    widmen'.     Zahlreiche    Heroenculte 


stitiösen  Grund:  er  hatte  den  Asklepios  einst  in  seinem  Hause  als  Gast 
aufgenommen  (und  ihm  einen  Dienst  gestiftet),  galt  darum  als  besonders 
gottbegünstigt,  und  wurde  nach  seinem  Tode  als  Heros  Ae^tcuv  verehrt. 
Etym.  M.  256,  7 — 13.  (In  dem  Heiligthum  des  Aniynos,  eines  asklepia- 
disühen  Daemons,  im  Westen  der  Akropolis,  ist  ein  Ehrendecret  der 
bpYed>v6<;  xoö  As^itavoq  zusammt  denen  des  Amynos  und  des  Asklepios, 
aus  dem  Ende  des  4.  Jahrh.  y.  Chr.,  gefunden  worden:  Athen.  Mtttheü. 
1896  p.  299.).  So  sind  noch  manche  Sterbliche,  bei  denen  Götter  als  Gäste 
eingekehrt  waren,  heroisirt  worden;  vgl.  Deneken,  De  theoxeniis,  cap.  II. 
^  In  sämmtlichen  oben  p.  161  aufgezählten  Beispielen  war  die  Ver- 
setzung der  Heroengebeine  durch  das  delphische  Orakel  anempfohlen. 
Typische  Beispiele  für  die  Stiftung  heroischer  Jahresfeste  auf  Befehl  des 
Orakels:  Herodot  1,  167;  Pausan.  8,  23,  7;  6,  38,  5. 

Rhode,  Psyche  I.  2.  Aufl.  X2 
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sind  auf  diese  Weise  gestiftet  worden:  die  Beispiele  gehören 
nicht  nur  einer  halb  sagenhaften  Vorzeit  an.  Als  nach  dem 
Tode  des  Kimon  auf  Cypem  Pest  und  Unfruchtbarkeit  aus- 
brach, befahl  das  Orakel  den  Bewohnern  von  Kition,  den 
Eamon  „nicht  zu  vernachlässigen",  sondern  ihn  als  einen 
„Höheren",  d.  h.  als  Heros  zu  verehrend  Auch  wenn  ängst- 
liche Religiosität  das  Orakel  wegen  wunderbarer  Gesichte, 
die  Jemand  gehabt  hatte,  oder  etwa  wegen  seltsamer  Er- 
scheinungen an  der  Leiche  eines  jüngst  Verstorbenen^  um 
Auskunft  fragte,  deutete  die  Antwort  auf  die  Thätigkeit 
eines  Heros,  dem  nun  ein  geregelter  Cultus  zu  stiften  sei. 
Standen  wichtige  Unternehmungen  eines  Staates  bevor,  Er- 
oberung fremden  Landes,  Entscheidungsschlachten  im  Kriege, 
so  hiess  das  Orakel  die  Anfragenden,  die  Heroen  des  Landes, 
dem  die  Eroberung  galt  oder  in  dem  die  Schlacht  geschlagen 
werden  sollte,  vorher  zu  versöhnen".  Selbst  ohne  besonderen 
Aulass  hiess  bisweilen  das  Orakel  einen  Verstorbenen  als 
Heros  ehren*. 

Eigenthümlich   ist   der   Fall    des    Kleomedes   von  Asty- 
palaea.     Dieser  hatte  bei  der  71.  Olympienfeier  (486)  seinen 


^  Fiat.  Cimon  19.  Gewährsmann  ist  Nausikrates  6  ^-y^tcup,  der  Schüler 
des  Isokrates.  Der  Oott  befiehlt  fj.*/]  äjjisXtiv  KipLcuvog:  Kimons  Geist  rächte 
sich  also  durch  die  Pest  und  Y*^g  icpopta  wegen  „VernachläsBigung**,  er 
verlangte  einen  Gült. 

'  Erscheinung  in  der  Schlacht  bei  Marathon,  Befehl  des  Orakels 
TijjLäv  'E^eiXalov  7]pu>a.  Paus.  1,  32,  6.  —  Bienenschwarm  in  dem  abge- 
schnittenen Kopfe  des  Onesilos  zu  Amathus;  das  Orakel  befiehlt  den  Kopf 
zu  bestatten,  'OvyjciXü)  ^h  i)-u6tv  u>c  YjpcDi  avä  fcäv  fco^.    Herodot  5,  114. 

■  Vor  der  Schlacht  bei  Plataeae:  Flut.  Aristid,  11.  Vor  der  Ein- 
nahme von  Salamis  befiehlt  das  Orakel  dem  Selon  ipx^'iYo^?  ^ptoa^  tXaoo. 
Plut.  Sol  9. 

*  Dem  Perser  Artachaies,  aus  Achämenidischem  Geschlecht,  den 
Xerxes,  als  er  gestorben  war,  sehr  feierlich  bei  Akanthos  bestatten 
Hess,  ^60001  'AxdevO-'.oi  i%  d-eoicpoiciou  ü>^  "^Iptut,  ^icouvofx^CovTec  xb  oSvopia. 
Herodot  7,  117  (der  ^Apxayjodoö  x&tfoq  blieb  eine  bekannte  Oertlichkeit: 
Aelian  h.  an.  13,  20).  Schwerlich  war  der  Grund  seiner  Heroisirung 
durch  das  Orakel  seine  ungewöhnliche  Leibesgrösse,  von  der  Herodot 
redet. 
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Gegner  im  Faustkampf  getödtet,  und  war,  von  den  Hellanodiken 
seines  Siegeskranzes  für  verlustig  erklärt,  tief  gekränkt  nach 
Astypalaea  zurückgekehrt.  Dort  riss  er  die  Säule  ein,  welche 
die  Decke  einer  Knabenschule  stützte^  und  floh,  wegen  des 
Mordes  der  Knaben  verfolgt,  in  den  Athenetempel,  wo  er  sich 
in  eine  Kiste  verbarg.  Vergebens  suchte  man  den  Deckel 
der  Kiste  zu  öffnen,  endlich  erbrach  man  mit  Gewalt  die 
Kiste,  fand  aber  den  Kleomedes  nicht  darin^  weder  lebend  noch 
als  Leiche.  Den  Gesandten,  welche  die  Stadt  an  das  Orakel 
schickte,  wurde  geantwortet,  Kleomedes  sei  ein  Heros  ge- 
worden, man  solle  ihn  mit  Opfern  ehren,  da  er  nicht  mehr 
sterblich  sei^  Und  somit  verehrten  die  Einwohner  von  Asty- 
palaea den  Kleomedes  als  Heros.  Hier  mischt  sich  in  die 
reine  Vorstellung  von  Heroen  als  nach  dem  Tode  zu  gött- 
lichem Leben  Erhöhe ten  der  alte,  von  der  Blüthezeit  des  Epos 
her  unvergessene  Glaube  an  die  Entrückung  einzelner 
Menschen,  die  ohne  zu  sterben  aus  der  Sichtbarkeit  verschwin- 
den, um  mit  Leib  und  Seele  zu  ewigem  Leben  einzugehn. 
Mit  Kleomedes  schien  ein  solches  Wunder  sich  wieder  einmal 
begeben  zu  haben,  er  war  „verschwunden",  „entrafft"*;  ein 
„Heros"  konnte  er  gleichwohl  nur  darum  heissen,  weil  man 
für  Entrückte,  die  nicht  mehr  sterWiche  Menschen  und  doch 
nicht  Götter  waren,  keinen  allgemeinen  Namen  hatte.  Das 
Orakel  nennt  den  Kleomedes  „den  letzten  der  Heroen";  es 
schien  wohl  an  der  Zeit,  den  übermässig  weit  gedehnten  Kreis 
der  Heroisirten  endlich  zu  schliessen.     Das  delphische  OrakeP 


^  Paus.  6,  9,  6.  7,  Flutarch  Bomül.  28.  Oenomaus  cyn.  bei  Euseb. 
praep,  evang,  5,  34.  Auch  Celsus  x.  Xpiotiavcüv  spielt  auf  das  Mirakel  an: 
Origen.  c.  Cels.  8,  83  p.  292.  Lomm.  vgl.  3,  3  p.  256;  3,  26  p.  280. 

*  Kleomedes  jxotpqc  ttvl  Baifiovia  StewT-r]  iwi  x-tj^  xtßcuxou  Cels.  bei 
Orig.  c.  Cd8.  3,  33  p.  293.  Oenomaus  bei  Euseb.  pr.  ev.  5,  34,  6  p.  265, 
8  ff.  Dind.:  ol  ^ol  ivYipet^'avTO  os,  uioicep  ol  xoö  'Oji.'fipoo  xöv  rayo|JLYj8t|v. 
Dadurch  haben  die  Götter  (nach  der,  von  Oen.  verhöhnten  Volksmeinung) 
dem   Kleom.  Unsterblichkeit  gegeben,   aO-avaotav  cBwxav  p.  256,  29. 

■  Selten  hört  man  von  anderen  Orakeln,  die  zur  Heroenverehrung 
anleiten.     So    aber  Xenagoras   bei   Macrob.    Sat.   5,   18,  30:  bei  Miss- 

12* 
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selbst  hatte  mit  BedacHt  dazu  beigetragen,  ihre  Zahl  zu  ver- 
grössern;  auch  hielt  es  den  Vorsatz,  nun  ein  Ende  zu  machen, 
keineswegs  ^ 

Auf  welchen  Voraussetzungen  der  Glaube  an  die  unbe- 
dingte Autorität  beruhte,  welche  die  Griechen  aller  Stämme 
dem  Orakel  in  Gegenständen,  die  mit  dem  Heroenwesen  zu- 
sammenhingen, einräumten,  ist  verständlich  genug.  Der  Gott 
erfindet  nicht  neue  Heroen,  er  vermehrt  nicht  aus  eigener  Macht 
und  Willkür  die  Schaar  der  Ortsheiligen,  er  findet  sie  da,  wo 
sie  menschliche  Augen  nicht  sehen  können,  er,  der  alles  durch- 
schaut, erkennt  als  Geist  die  Geister  und  sieht  sie  thätig,  wo 
der  Mensch  nur  die  Folgen  ihrer  Thätigkeit  empfindet.  So 
leitet  er  die  Fragenden  an,  den  wahren  Grund  ihrer  Leiden 
zu  heben,  übernatürhche  Ereignisse  zu  verstehen  durch  Aner- 
kennung und  Verehrung  der  Macht  eines  der  Unsichtbaren. 
Er  ist  dem  Gläubigen,  hier  wie  auf  allen  Gebieten  religiösen 
Lebens,  der  „wahre  Ausleger"^,  er  deutet  nur  das  wirküch 
Vorhandene,  er  schaflFt  nichts  Neues,  wenn  auch  den  Menschen 
die  durch  ihn  ihnen  zukommende  Kunde  völlig  neu  ist.  Wir 
freilich  werden  fragen  dürfen,  welches  Motiv  die  kluge  delphi- 
sche Priesterschaft  zu  der  Erschaffung  und  Erneuerung  so  vieler 
Heroendienste   bewogen   haben  mag.    In   ihrer  Begünstigung 


wachs  auf  Sicilien  s^üaav  UsZiox^arQ  Ttvl  ^pu>t  irpootdiavxog  aütolg  xoö  ex 
XlaX'.xüiv  5^pY|aTYjp'loü  (derselbe  Heros  wohl  ist  Pediakrates,  einer  der  von 
Herakles  getödteten  sechs  3xparr|*cot  der  6yX***P^°-  St*«voi  auf  Sicilien, 
welche  M-^XP'  '^^^  ^^^  4jpa)ixY]5  xtpL-rj^;  lOYxavoooiv.  Diod.  4,  23,  5;  aus 
Timaeus?). 

*  Die  Verse  jenes  Orakels  über  Eleomedes:  ?ox«to?  4]pa»ü)v  xtX. 
mögen  recht  alt  sein,  eben  weil  ihre  Behauptung  sich  nicht  bestätigt  hat. 
Wenn  Orakel,  deren  Inhalt  eintrifft,  mit  Recht  für  später  gemacht  gelten 
als  die  Ereignisse,  die  sie  angeblich  voraussagen,  so  wird  man  billig 
solche  Orakel,  deren  Verkündigungen  durch  Vorfälle  späterer  Zeit  als 
unrichtig  erwiesen  werden,  für  älter  als  diese  Vorfälle,  die  ihren  Inhalt 
widerlegen,  halten  müssen. 

*  ouxo^  Y^'P  ^  ^®ö^  '^^P*^  '^*  TOtaöta  itdotv  avä-piiito'C  ÄttTpio?  U^nV'^'^i? 
ev  jjieoü)  lYji;  ^yj^  eicl  xoö  h\L^aXob  xa^fi-evo?  e^'^JY^ixat,  nach  dem  Worte 
des  Plato,  Bep,  4,  427  C. 
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des  Heroenglaubens  ist  unverkennbar  System,  wie  durchweg 
in  der  Thätigkeit  des  Orakels  auf  religions-politischem  Gebiete» 
War  es  Priesterpolitik,  die  sie  hier,  wie  an  so  vielen  anderen 
Stellen,  möglichst  viele  Objecte  des  Glaubens  und  des  Cultus 
aufzufinden  und  auszudenken  bewog?  Auf  der  immer  weiteren 
Ausbreitung,  dem  immer  tieferen  Eindringen  einer  ängstlichen 
Scheu  vor  überall  unsichtbar  wirkenden  Geistermächten,  einer 
Superstition,  wie  sie  Homers  Zeitalter  noch  nicht  kannte,  be- 
ruhte zu  einem  grossen  Theil  die  Macht  des  in  diesem  Wirr- 
sal  dämonischer  Wirkungen  einzig  leitenden  Orakels,  und  man 
kann  nicht  verkennen,  dass  das  Orakel  diese  Deisidämonie  be- 
günstigt und  an  seinem  Theil  gross  gezogen  hat.  Unzweifel- 
haft waren  aber  die  Priester  des  Orakels  selbst  in  dem  Glauben 
ihrer  Zeit  befangen,  auch  den  Heroenglauben  theilten  sie  jeden- 
falls. Es  wird  ihnen  ganz  natürlich  erschienen  sein,  wenn  sie 
die  in  den  ängstlichen  Anfragen  wegen  der  Ursachen  von  Pest 
und  Dürre  schon  halb  vorausgesetzte  Herleitung  des  Unheils 
von  der  Thätigkeit  eines  zürnenden  Heros  mehr  bestätigten 
als  zu  erdenken  brauchten.  Sie  werden  nur  in  den  einzelnen 
Fällen  (und  allerdings  mit  freier  Erfindung  der  besonderen 
Einzelumstände)  ausgeführt  haben,  was  der  verbreitete  Volks- 
glaube ihrer  Zeit  im  Allgemeinen  vorschrieb.  Es  kommt  aber 
hinzu,  dass  das  Orakel  Alles,  was  den  Seelencult  fordern  und 
stärken  konnte,  in  seinen  Schutz  nahm;  soweit  man  von  einer 
^delphischen  Theologie^  reden  kann,  darf  man  den  Glauben 
an  Fortleben  der  Seelen  nach  dem  Tode  in  seinen  populären 
Formen  und  den  Cult  der  abgeschiedenen  Seelen  zu  den  wich- 
tigsten Bestandtheilen  dieser  Theologie  rechnen.  Wir  haben 
hiervon  später  noch  einiges  zu  sagen.  Lebten  die  Priester  in 
solchen  Vorstellungen,  so  lag  es  ihnen  sehr  nahe,  bei  selt- 
samen Vorfällen,  bei  Noth  und  schwerer  Zeit,  als  wahre  Ur- 
heber des  Unheils  die  Geister  verstorbener  Helden  der  Sage, 
auch  wohl  Mächtiger  der  letzten  Zeiten  thätig  zu  denken  und 
in  diesem  Sinne  die  Gläubigen  zu  bescheiden.  So  wurde  der 
delphische  Gott  der  Patron  des  Heroenwesens,  wie  er  als  ein 
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Patron  der  Heroen  diese  alljährlich  am  Theoxenienfeste  zum 
Mahl  in  seinen  Tempel  zusammenrieft. 


Von  allen  Seiten  begünstigt,  vermehrte  der  Heroenglaube 
die  Gegenstände  seiner  Anbetung  in's  Unübersehbare.  Nach 
den  grossen,  alle  heiUgsten  Gefühle  der  Griechen  tief  auf- 
regenden Freiheitskämpfen  gegen  die  Perser  schien  es  nicht 
zu  viel,  wenn  selbst  ganze  Schaaren  der  für  die  Freiheit 
Gefallenen  zu  Heroen  erhöhet  würden;  bis  in  späte  Zeit 
fand  alljährlich  der  feierliche  Zug  zu  Ehren  der  bei  Pla- 
taeae  gebUebenen  Griechen  statt  und  das  Opfer,  bei  dem 
der  Archen  der  Stadt  die  Seelen  „der  wackeren  Männer,  die 
für  Griechenland  gestorben  waren^,  zum  Mahl  und  Blut- 
sättigung herbeirieft.  Auch  bei  Marathon  verehrte  man 
die  dort  einst  im  Kampfe  Gefallenen  und  Begrabenen  als 
Heroen  ^ 

Aus  der  übergrossen  Menge  der  Heroisirten  schied  sich 
eine  Aristokratie  von  Heroen  höheren  Banges  aus,  vornehm- 
lich solche  Gestorbene,  die,  seit  Alters  durch  Sage  und  Dich- 


TOü«;  ^p«>a(;  Schol.  Find,  N.  7.  68. 

*  Flut.  Aristid.  21.  —  Grab  der  im  Ferserkriege  gefallenen  Mega- 
renser  auf  dem  Markte  der  Stadt:  C.  L  Gr.  1051  (=  Simonid.  fr,  107 
Bgk.),  Fans.  1,  43,  3.  Von  heroischen  Ehren  für  diese  erfahrt  man  nichts, 
sie  sind  aber  wohl  vorauszusetzen.  —  So  hatte  man  in  Fhigalia  auf  dem 
Markte  ein  Massengrab  der  hundert ,  einst  für  Fhigalia  im  Kampfe 
gefallenen  Oresthasier,  %a\  u>{  r^poioiv  ahxolz  tva^cCoosiv  etvä  icäv  ^xo^. 
Faus.  8,  41,  1. 

'  Faus.  1,  32,  4:  asßovtat  hk  ol  Mapa^wvioi  toutoo^,  ot  icapa  rrjv 
p.a)(^-r]v  ^ice^avov,  7]p(uag  övop.aCoyxe^.  Sie  lagen  auf  dem  Schlachtfeld 
begraben:  Faus.  1,  29,  4;  32,  3.  Allnächtlich  hörte  man  auf  dem  Schlacht- 
felde Gewieher  der  Rosse  und  Kampfeslärm.  Wer  dem  Geistertreiben 
zuzusehen  versuchte,  dem  bekam  es  schlecht  (Faus.  ebend.).  Anblick  der 
Geister  macht  blind  oder  tödtet.  Von  Göttern  ist  das  ohnehin  bekannt 
(/aXsicol  U  6*201  (paivsod'a'.  ^vapY<Jt><;).  Wegen  der  Folgen  des  Erblickens 
eines  Heros  vgl.  die  Erzählung  des  Herodot  6,  117. 
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tung  verherrlicht,  über  ganz  Hellas  hin  einen  Ruhm  hatten, 
etwa  die,  welche  Findar^  einmal  zusammen  nennt:  die  Nach- 
kommen des  Oeneua  in  Aetolien,  lolaos  in  Theben,  Perseus  in 
Argos,  die  Dioskuren  in  Sparta,  das  weitverzweigte  Helden- 
geschlecht der  Aeakiden  in  Aegina^  Salamis  und  an  vielen 
anderen  Orten.  Ja,  von  höherem  Glänze  umstrahlt,  schienen 
manche  der  grossen  Heroen  von  der  Menge  der  anderen  Heroen 
sogar  dem  Wesen  nach  verschieden  zu  werden.  Zu  den  Göttern 
erhob  nun  der  Glaube  den  Herakles,  den  Homer  noch  nicht 
einmal  als  „Heros^  in  neuerem  Sinne  kannte^  den  manche  Orte 
auch  ferner  noch  als  „Heros"  verehrten*.  Asklepios  galt  bald 
als  Heros,  bald  als  Gott,  was  er  von  Anbeginn  an  gewesen 
war^.  Und  noch  manchem  Heroisirten  begann  man  „als  einem 
Gotte"  zu  opfern^,  wohl  nicht  ohne  Einfluss  des  delphischen 
Orakels,  das  wenigstens  bei  Lykurg  den  Uebergang  von  heroi- 
scher zu  göttlicher  Verehrung  selbst  angebahnt  zu  haben  scheint^. 
Die  Grenzen  zwischen  Heros  und  Gott  fingen  an,  fliessend  zu  V 
werden,  nicht  selten  wird  ein  Heros  von  beschränktester  Local- 


»  Find.  I.  4,  26  ff.  (vgl.  JV.  4,  46  ff.). 

'  Herodot  (2,  44)  hilft  sich  mit  der  Unterscheidung  eines  Gottes 
Herakles  ?on  dem  Heros  Herakles,  Sohn  des  Amphitryon:  %al  Joxeooot 
Zk  |Jiot  o&TOt  ^p-ö-otata  ^EXX'rivaiv  noiceiv,  oi  8t5a  'HpdxXeta  ISpuadpievoi  Sxrrjv- 
Tfti  xal  T(f)  piv  (uq  ad>avdT(})  'OXopLiciu)  B&  6TCu>vu[j.iir]v  ^oouai,  tu)  V  ^tepu)  u>^ 
^jpcoi  evafiCooot.  Verbindung  von  ^-oetv  und  sva^tCstv  für  Herakles  in 
Einem  Opfer,  zu  Sikyon:  Paus.  2,  10,  1.  Herakles  ^pux;  d>s6{:  Findar 
iV:  3,  22. 

■  Wechsel  zwischen  heroischer  und  göttlicher  Verehrung,  z.  B.  auch 
bei  Achill.  Gott  war  er  z.  B.  in  Epirus  (als  "Aoiceto^  angerufen  Flut. 
Pyrrh.  1),  auf  Astypalaea  (Cic.  nat.  d.  3,  §  45),  in  Erythrae  (Inschr.  aus 
dem  3.  Jahrhundert:  Dittenberger  sylL  inscr.  370,  50.  75)  u.  s.  w.  Als 
Heros  wurde  er  verehrt  in  Elis,  wo  ihm  Ix  pLavtsia^  ein  leeres  Grab 
errichtet  war  und  an  seinem  Jahresfeste  die  Weiber  ihn,  bei  Sonnen- 
untergang, xoicxea^ai  vo(j.iCoooiv,  also  wie  einen  Gestorbenen  beklagen. 
Paus.  6,  23,  3. 

*  Ich  will  keine  Beispiele  häufen,  vgl.  nur  etwa  Flut.  tntd.  virtut, 
p.  255  E:  T'g  Aa^L^ax-Q  npoxspov  4]p(uixd<  Tipiag  ÖLKO^ibovxs^,  Gatspov  (uc;  ^e(p 

*  In  den  bekannten  Versen:  ^xsk;,  tu  Aüxoopfe  xxX.  Herodot 
1,  65. 
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geltung  als  ^Gott^  bezeichnet^,  ohne  dass  wir  darum  an  eine 
formliche  Erhöhung  zum  Götterrang  und  hiermit  verbundene 
Veränderung  des  Opferritus  zu  denken  hätten.  Die  Heroen- 
würde schien  ofifenbar  etwas  entwerthet  zu  sein,  wenn  auch  die 
Zeit  noch  nicht  eingetreten  war,  in  der  die  Benennung  eines 
Verstorbenen  als  Heros  kaum  noch  etwas  diesen  vor  anderen 
Todten  Auszeichnendes  bedeutete. 


10. 

Bei  aller  Ausdehnung,  ja  Verflüchtigung  des  Heroen- 
begriflfes  behielt  im  Volke  der  Heroenglaube  lange  Geltung 
und  kernhaften  Inhalt.  Wenig  stand  diese  Art  des  Geister- 
glaubens dem  Glauben  an  die  hohen  Götter  selbst  an  Bedeu- 
tung nach.  War  der  Kreis  der  Geltung  der  einzelnen  Stadt- 
heroen ein  enger  begrenzter,  so  standen  ihren  Verehrern  diese 
Ahnengeister,  die  ihnen  und  der  Heimath  allein  gehörten, 
um  so  näher  und  waren  ihnen  vertrauter  als  andere  Unsicht- 
bare höheren  Ranges.  Unvergänglich  wie  die  Götter,  stehen  die 
Heroen  diesen  in  der  Achtung  nicht  allzu  fem,  „nur  dass  sie 
ihnen  an  Macht  nicht  gleich  kommen"^.  Denn  sie  sind  auf 
einen  engeren  Wirkungskreis  beschränkt,  auf  ihre  Heimath  und 
den  begrenzten  Kreis  ihrer  Verehrer.  Sie  sind  local  gebun- 
den, wie  die  olympischen  Götter  längst  nicht  mehr  (ein  Heros, 
der  vom  Localen  losgelöst  ist,  strebt  schon  in's  Göttliche  hin- 
über). Local  gebunden  sind  ja  sicherlich  diejenigen  Heroen, 
die  aus  der  Tiefe,  in  der  sie  wohnen,  Hilfe  in  Krankheiten 
oder  Verkündigung  der  Zukunft  heraufsenden.  Nur  an  ihrem 
Grabe  kann  man  solche  Wirkungen  von  ihnen  erhoffen,  denn 


^  So  nennt  Eupolis  den  Heros  Akademos,  Sophokles  den  Heros 
Kolonos  einen  ^eo^  u.  dgl.  m.     S.  Nauck  zu  Soph.  0.  C,  65. 

*  [ol  Yjpcos^  xal  at  4]pü>i5e;  xot;  O-jot?  tov  aöxov  -rj^oüc.  )»6yov  (nämlich 
für  die  Traumdeutung)],  tcXt^v  osa  ^ovapiecug  anoXciicoviai.  Artemidor. 
onirocr,  4,  78.  —  Paus.  10,  31,  11 :  die  Alten  hielten  die  Eleusiniscbe 
Weihe  tosoütov    cvTi^iotspov  als   alle  anderen  Relig^onsübungen  03a>   xat 

t^-SO'jg    BTItJtpOcO'SV   4]p(OÜ>V. 
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nur  da  ist  ihr  Aufenthalt.  In  ihnen  tritt  die  Verwandtschaft  des 
Heroenglaubens  mit  dem  Glauben  an  jene  in  der  Erde  hausen- 
den Götter,  von  denen  einiges  im  vorigen  Abschnitt  gesagt  ist, 
besonders  deutlich  hervor;  ja,  was  die  völlig  an  das  Local  ge- 
bundene Wirksamkeit  und  deren  Beschränkung  auf  die  latro- 
mantik  betrifft^  fallen  beide  Art  von  Geistern  völlig  zusammen. 
Hilfe  in  Krankheiten  erwartete  man  namentlich,  wie  von 
Asklepios  selbst,  so  von  den  Asklepiaden,  Machaon,  der 
ein  Grab  und  Heiligthum  bei  Gerenia  an  der  Küste  La- 
koniens  hatte,  und  Podalirios.  Dieser  war  in  Apulien,  in  der 
Nähe  des  Berges  Garganus,  begraben.  Hilfesuchende  legten 
sich  auf  dem  Pelle  des  als  Opfer  geschlachteten  Widders  im 
Heroon  des  Podalirios  zum  Schlaf  nieder  und  empfingen  von 
dem  Heros  sowohl  andere  OflFenbarungen  als  die  von  Heilmitteln 
für  Krankheiten  von  Mensch  und  Vieh^  Auch  der  Sohn  des 
Machaon,  Polemokrates,  heilte  in  seinem  Heiligthum  zu  Eua 
in  Argolis^  In  Attika  gab  es  einen  Heros  latros  in  der 
Stadt,  dessen  Hilfe  in  Krankheiten  zahlreiche,  in  sein  Heilig- 
thum gestiftete  silberne  Nachbildungen  geheilter  Gliedmaassen 
dankbar  bezeugten  ^     Ein  anderer  Heros  latros,  dessen  Name 


^  Machaons  pLvyjjia  und  ispov  Sir^iov  bei  Gerenia:  Paus.  3,  26,  9. 
Seine  Oebeine  hatte  Nestor  aus  Troja  mitgebracht:  §  10.  Vgl.  Scbol. 
Marc,  und  Tzetz.  Lycophr.  1048.  Zuerst  opferte  ihm  Glaukos,  Sohn  des 
Aepytos:  Paus.  4,  3,  9.  —  Podalirios.  Sein  ijpwov  lag  am  Fusse  des 
Xo'f  0?  Aptov  beim  Berge  Garganus,  100  Stadien  vom  Meere  entfernt.  Tel 
S'  e4  ahxob  fcoTdfJLiov  ndvaxe«;  Tcpog  toc?  täv  ^psfipL^tcov  vosoix; :  Strabo  6, 
p.  284.  Die  im  Texte  augegebene  Art  der  Incubation  beschreibt  Lyco- 
phron  V.  1047 — 1055.  Auch  er  redet  von  einem  (vom  Heilen  so  benannten) 
Flusse  ''AX^ivo?  (vgl.  Etym.  M.  63,  3,  aus  Schol.  Lyc),  der  zur  Heilung 
mitwirke,  wenn  man  sich  mit  seinem  Wasser  besprenge.  Aus  Timaeus? 
vgl.  Tzetzes  zu  1050.  (Man  vergleiche  übrigens  die  Quelle  bei  dem  Am- 
phiara'ium  zu  Oropos :  Paus.  1,  34,  4.) 

*  Paus.  2,  38,  6.  —  Der  Bruder  des  Polemokrates,  Alexanor,  hatte 
ein  Heroon  zu  Titane  im  Gebiete  von  Sikyon:  Paus.  2,  11,  7;  23,  4, 
aber  (obwohl  schon  sein  Name  dergleichen  vermuthen  Hesse)  von  Hilfe 
in  Krankheit  wird  nichts  gemeldet.  —  Andre  Asklepiaden:  Nikomachos, 
Gorgasos,  Sphyros  (Wide,  Lakon.  Gulie  195). 

'  Heiligthum  des  "Hpto^  tottp6<;,  in  der  Nähe  des  Theseion :  Demosth, 
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Aristomachos  gewesen  sein  soll,  hatte  in  Marathon  ein  Heil- 
orakel ^  —  Selten  gewährten  Heilung  von  Bjrankheiten  andere 
als  diese  Asklepiadischen  Heroen.  Traum  Weissagungen  anderer 
Art  spendeten  aus  ihren  Gräbern  heraus  vor  Allem  solche 
Heroen ;  die  einst  im  Leben  Wahrsager  gewesen  waren,  wie 
Mopsos  und  Amphilochos  zu  Mallos  in  Kilikien,  Amphilochos 
auch  in  AkarnanieU;  Tiresias  zu  Orchomenos,  Kalchas  in 
Apulien,  in  der  Nähe  des  oben  erwähnten  Heroon  des  Poda- 
lirios^     Aber  auch  Odysseus  hatte  ein  Traumorakel  bei  den 

de  falsa  leg.  249;  de  cor.  129;  Apollon.  vit.  Aeach.  p.  265,  6  f.  West. 
Beschlüsse  wegen  Einschmelzung  silberner  Weihgeschenke  (3.  u.  2.  Jahrb.) 
C.  I.  AU.  2,  403  404.  —  Nach  Usener,  Göttemamen  149—153  wäre  'latpo? 
der  Eigenname  dieses  Heros  (eigentlich  eines  „Sondergottes''),  nicht 
appellativische  Benennung  eines  namenlosen  Heros  (wie  in  'Yjpux;  aTpanQ^oc» 
Qxecpav^^popog,  xXaYxo^opo^  —  dieser  an  zwei  verschiedenen  Orten,  wie 
auch  der  ^,  latp6<;  — :  s.  oben  p.  173, 2).  Der  'latpog  werde  ^^p(o^  beigenannt, 
um  ihn  zu  unterscheiden  von  einem  6^6^  'latpo^.  Das  wäre  aber  doch  nur 
dann  möglich,  wenn  es  einen  Gott  gäbe,  der  latpog  nicht  nur  war  und 
mit  diesem  Epitheton  bezeichnet  wurde  (wie  ^AnoXXiuy,  [looeiStuv  laxpo^), 
sondern  mit  seinem  Eigennamen  hiess:  einen  solchen  giebt  es  aber  nicht. 
Aus  dem  menschlichen  Eigennamen  'laxpoxXY)^  die  Existenz  eines  Gottes 
'laxpo?  zu  erschliessen  (üs.  151),  wäre  doch  nur  dann  ohne  weiteres  ge- 
rechtfertigt, wenn  es  nicht  unter  den  mit  -xXtj?  componirten  Eigen- 
namen (üebersicht  bei  Pick,  Ghriech.  Personennamen^  p.  165 ff.)  eine  so 
sehr  grosse  Zahl  gäbe,  deren  erster  Theil  nichts  weniger  als  ein  Götter- 
name ist.  —  Die  Benennung  4]piu(  laxpog  anders  zu  beurtheilen  als  die 
analoge  eines  ^pu>g  axpar/]'}^ 6g,  T)p<uc  t»x^(p6Xa$  u.  s.  w.  scheint  kein  Grund 
zu  sein.  —  Es  gab  übrigens  auch  vu^^ai  laxpoi,  nspl  ^IlXeiav.  Hesych. 

^  C  J.  A.  2,  404  bezeichnet  den  Heros,  auf  den  sich  der  Beschluss 
bezieht,  als  den  Y]pu>g  latpög  6  ev  ^oxst.  Hiermit  ist  bereits  ein  anderer 
^pu>g  laxpog  ausserhalb  Athens  vorausgesetzt.  Wenn  nun  das  rhetor. 
Lexicon  bei  Bekker  anecd.  262,  16  f.  (vgl.  Schol.  Demosth.  p.  437,  20.  21. 
Dind.)  von  einem  Y}pu>g  laxpog  des  Namens  Aristomachos,  Sg  exafiq  Iv 
Mapa^divi  napa  zh  Atovuaiov  redet,  so  ist  damit  zwar  der  von  Demosthenes 
gemeinte  Yjptug  laxpog  unrichtig  beschrieben  (denn  der  ist  6  ev  Äotet),  aber 
der  ausserhalb  des  £0x0  in  Attika  verehrte  Heros  Arzt  richtig  bezeichnet. 
S.  L.  v.  Sybel,  Hermes  20,  43. 

'  Kenotaph  des  Kalchas  (dessen  Leib  in  Kolophon  bestattet  sein 
sollte:  Noaxot;  Tzetz.  Lyc.  427;  Schol.  Dionys.  Perieg.  850)  in  Apulien, 
nahe  dem  Heroon  des  Podalirios:  Lycophr.  1047  ff.  'E^xotpLirjcts  an  seinem 
Heroon,  Schlaf  auf  dem  Fell  des  geopferten  schwarzen  Widders:  Strabo  6, 
p.  284.    Also  ebeuso  wie  nach  Lykophron  in  dem  Heiligthum  des  Foda- 
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Eurytanen  in  Aetolien^,  Protesilaos  an  seinem  Grabmal  bei 
Elaius  auf  dem  thracischen  Chersonnes^^  Sarpedon  in  Kilikien^ 
angeblich  auch  in  Troas ^,  Menestheus^  der  athenische  Heer- 


lirios.  Man  könnte  fast  fin  eine  Verwechslung  des  Strabo  oder  des 
Lykophron  glauben;  aber  der  Ritus  kann  in  beiden  Heiligthüniem  der- 
selbe gewesen  sein:  wie  er  sich  denn  ebenso  in  Oropos  im  Traumorakel 
des  Amphiaraos  findet  (Paus.  1,  34,  6).  —  Heutzutage  verehrt  man  bei 
Monte  Sant*  Angelo,  unter  dem  Garganus,  den  Erzengel  Michael,  der  im 
5.  Jahrhundert  dort  erschien  und  zwar  in  einer  Höhle,  die  man  vielleicht 
mit  Recht  als  den  ehemaligen  Sitz  des  Incubations-Orakels  des  Kalchas 
ansieht  (Lenormant,  d  travers  VÄpulie  et  la  Lucanie  [Paris  1883]  I,  p.  61). 
Michael  hat  auch  sonst  das  Amt  (das  meist  wohl  den  heil.  Kosmas  und 
Damian  zugefallen  ist),  alte  Incubationsmantik  in  christlicher  Verkleidung 
fortzusetzen  (so  in  dem  Michaelion  bei  Constantinopel ,  dem  alten  Iw- 
ci^cvtov:  s.  Malal.  p.  78.  79.  Bonn.;  Sozom.  h.  eccl  2,  3). 

*  Lycophr.  799  f.  Aristoteles  und  Nicander-  bei  Schol.  zu  d.  St. 
Gab  es  eine  Sage,  die  dort  den  Odysseus  gestorben  sein  liess?  Lykophron 
selbst  berichtet  freilich  alsbald  (805  ff.)  gauz  anderes,  zur  Verwunderung 
seiner  Scholiasten;  vielleicht  denkt  er  (wie  bei  Kalchas)  799  f.,  trotz  des 
Traumorakels,  nur  an  ein  xevöv  oYjfJLa  des  Odysseus  in  Aetolien. 

'  Grabmal  des  Prot.:  Herodot  9,  116  ff.  Lycophr.  632  ff.  Upov 
xo5  IlptüxeoiXdou  Thucyd.  8,  102,  3.  Orakel:  Philostrat.  Heroic,  nament- 
lich p.  146  f.  Kays.  Besonders  war  es  auch  Heilorakel:  Philostrat. 
p.  147,  30  f. 

"  Ein  Orakel  „Sarpedonis  in  Troade'^  erwähnt,  in  einer  flüchtigen 
Aufzählung  von  Orakelstätten,  Tertullian  de  anima  46.  Es  wäre  schwer 
zu  sagen,  wie  der  homerische  Sarpedon  (nur  an  diesen  könnte  man  hier 
denken),  dessen  Leib  ja  feierlich  nach  Lykien  gebracht  ist,  in  Troas  ein 
Orakel  haben  konnte.  Es  mag  ein  Schreibfehler  des  Tertullian  vor- 
liegen. —  Bei  Seleucia  in  Kilikien  ein  Orakel  des  ApoUon  Sarpedonios: 
Diodor.  32,  10,  2;  Zosimus  1,  57,  Schon  Wesseling  zu  Diodor  vol.  2, 
p.  619  verwies  auf  den  genaueren  Bericht  in  der  vita  S,  Thtclae  des 
Basilius,  Bischof  von  Seleucia.  S.  die  Auszüge  daraus  bei  R.  Köhler, 
Rhein,  Mus.  14,  472  ff.  Dort  wird  das  Orakel  als  ein  Traumorakel  des 
Sarpedon  selbst,  an  seinem  Grabe  bei  Seleucia  beiragt,  beschrieben.  Und 
zwar  ist,  wie  Köhler  hervorhebt,  von  Sarpedon,  dem  Sohne  der  Europa, 
dem  Bruder  des  Minos,  die  Rede  (dieser  kretische  Sarpedon  kam  zuerst 
bei  Hesiod  vor,  von  dem  homerischen  ist  er  ganz  verschieden :  Aristonic. 
zu  Z  199.  Ja,  Homer  kennt  überhaupt  neben  Rhadamanthys  keinen 
anderen  Bruder  des  Minos:  II.  14,  322.  Manche  setzten  ihn  dennoch 
dem  homerischen  Sarpedon,  dem  Lykier  [Zrppädoni  auf  dem  Obelisk  von 
Xanthos:  Lyc.  inscr.  Taf.  VII  Z.  6],  gleich;  er  habe  drei  '^tvioi  durch- 
lebt: ApoUodor.   3,  2,  4;  vgl.   Schol.  V.  II.  Z  199.    Ein  Kunststück  im 
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führer,  fern  in  Spanien^,  Autolykos  in  Sinope^,  vielleicht 
auch  Anios  auf  Delos^  Eine  Heroine,  Hemithea  genannt, 
hatte  ein  Traumorakel;  in  dem  sie  auch  Heilung  von  Krank- 
heiten spendete,  zu  Kastabos  in  Karien^;  Pasiphae  weissagte 
in  Träumen  zu  Thalamae   an  der  lakonischen  Küste  ^.  —  Da 


Geschmack  des  Hellanicus.  Andere  machten  den  kretischen  S.  zum 
Grossvater  des  lykischen:  Diodor,  5,  79,  3).  Das  Orakel  war  eigentlich 
dem  Sarpedon  geheiligt,  Apollo  scheint  sich  auch  hier  an  die  Stelle  des 
„Heros"  geschoben  zu  haben,  wie  an  die  Stelle  des  Hyakinthos  in  Amy- 
klae.  Dass  Sarpedon  darüber  nicht  ganz  vergessen  wurde  ^  zeigt  jener 
christliche  Bericht.  Vielleicht  galt  Apoll  nur  als  Patron  des  Orakels, 
dessen  eigentlicher  Hüter  doch  Sarpedon  blieb.  Gemeinsamkeit  des 
Cultus  bedeutet  es  wahrscheinlich,  wenn  Apoll  dort  'AiroXXwv  SapwYjSovtOi; 
hiess:  so  gab  es  in  Tarent,  wohl  aus  Sparta  und  Amyklae  übertragen, 
einen  ta^po?  napä  jisv  xiotv  'Taxtvö-oD  iipoaaYopsuo^evog,  tztxpä  Zi  xiatv  'AicoX- 
Xcovo?  Taxivd-oü  (woran  nichts  zu  andern  ist) :  Polyb.  8,  30,  2  j  in  Gortyn 
einen  Cult  des  Atymnos  (Solin.  p.  82,  2  ff.),  des  Geliebten  des  Apollo 
(oder  des  Sarpedon),  der  auch  als  Apollon  Atymnios  (Nonnus  Dion,) 
verehrt  wurde. 

^  Die  Einwohner  von  Gadeira  opfern  dem  M. :  Philostr.  F.  Apoll. 
5,  4.  p.  167,  10.  To  Mevea^lcug  [lavTstov  am  Baetis  erwähnt  Strabo  3. 
p.  140.     Wie  er  dahin  kam,  ist  unbekannt. 

'  Strabo  12,  p.  546.  Aut.  kam  dorthin  als  Theilnehmer  am  Ama- 
zonenzug des  Herakles  und  am  Argonautenzuge.  Apoll.  Rhod.  2,  955 
bis  961.    Plut.  Lucidl  23. 

*  Den  Anios  (vgl.  Meineke,  Anal,  Alex.  16.  17;  Wentzel,  bei  Pauly- 
Wissowa  s.  Anios)  lehrt  Apollo  die  M  antik  und  verleiht  ihm  grosse 
tt^iac: :  Diodor  5,  62,  2.  Als  fjicivTt;  nennt  ihn  auch  Clemens  AI.  Strom.  I, 
p.  834  D.  Vermuthlich  galt  er  also  als  mantischer  Heros  in  dem  Cult, 
den  man  ihm  auf  Delos  widmete  (ScttjjLova^  tTctywptoü;  aufzählend  nennt 
Clemens  AI.  protr.  26  A  auch:  napä  8"HXeto'.(;  "Avtov:  napA  AirjXioK;  corri- 
girte  schon  Sylburg).  Priester  des  Anios,  ispeüg  'Avioo  auf  Delos;  C.  I. 
AU.  2,  985  D,  10;  E  4.  53. 

*  Diodor.  5,  63,  2.  Dort  wird  sie  identificirt  mit  Molpadia,  Tochter 
des  Staphylos.  Dann  wäre  vjfji'.d'ea  wohl  eigentlich  eine  appellativische 
Bezeichnung  der  Heroine,  deren  Eigenname  zweifelhaft  war,  wie  der  Name 
der  oben  S.  173  f.  ganannten  Heroen.  (Ganz  verschieden  ist  von  dieser 
H.  die  gleichnamige  Tochter  des  Kyknos.) 

*  Plut.  Agis  9;  vgl.  Cic.  de  divin.  1,  43.  Da  zu  Thalamae  ein 
Traumorakel  der  Ino  erwähnt  wird,  vor  deren  Tempel  ein  Bild  der 
Pasiphae  stand  (Paus.  3,  26,  1),  so  ist  vielleicht,  mit  AVelcker,  Kl.  Sehr. 
3,  92,  anzunehmen,  dass  dasselbe  Orakel  einst  der  P.,  dann  der  Ino  ge- 
heiligt war.     (Nur  daran,  dass  Pasiphae  =  Ino  wäre,  ist  natürlich  nicht 
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für  keinen  dieser  Heroen  ein  besonderer  Grund  in  der  Sage 
gegeben  war,  der  gerade  von  ihm  mantische  Tbätigkeit  erwarten 
Hess,  so  wird  man  glauben  müssen;  dass  Kenntniss  der  Zukunft 
und  Vermittlung  solcher  Kenntniss  an  die  noch  Lebenden  den 
zum  Geisterdasein  erhobenen  Seelen  der  Heroen  überhaupt  zu- 
kam. Die  uns  zufallig  erhaltenen  Nachrichten  lehren  uns  einige 
vöUig  und  dauernd  eingerichtete  Heroenorakel  kennen;  es  mag 
deren  noch  manche  gegeben  haben,  von  denen  wir  nichts  hören, 
und  vereinzelte  und  gelegentlich  ausgeübte  mantische  Tbätig- 
keit mag  auch  anderen  Heroen  nicht  verwehrt  gewesen  sein^ 


IL 

Sind  die  Orakelheroen  durchaus  an  die  Stätte  ihres  Grabes 
gebunden,  so  zeigt  auch,  was  uns  an  Legenden,  die  von  Er- 
scheinungen einzelner  Heroen  oder  ihrem  unsichtbaren  Thun 
erzählen,  erhalten  ist,  diese  Heroen,  wie  in  unsem  Volkssagen 
die  Geister  alter  Burgen   und  Höhlen,  in  die  Grenzen  ihrer 


zu  denken,  wie  denn  auch  W.  das  wohl  nicht  meint.  Ino  mag  sich  an 
Stelle  der  P.  eingeschoben  haben.)  Mavxetov  t-tj?  Haaicp'lXY];  auch  erwähnt 
bei  Apollon  mirab.  49:  s.  dazu  Müller,  Fr.  hist.  2,  288. 

'  Etwas  derartiges  scheint  angedeutet  zu  werden  bei  Findar  Fyth,  8, 
57:  ich  preise  den  Alkmaeon,  •^tixmyf  5xt  [lot  xal  xxeavu>v  (poXaJ  eftdiv  ö^dv- 
xaos  t'  lovTi  "^a.^  öpLtpaXov  irap'  ^o'loipLov  [xavtsofidTUiv  i'  s^pd^ato  ODY^ovotot 
xsX^aK;.  Die  vielbesprochenen  Worte  kann  ich  nur  so  verstehen.  Alk- 
mäon  hatte  ein  4|p(I)ov  neben  Pindars  Hause  („Hüter  seines  Besitzes*^ 
kann  er  genannt  werden  entweder  nur  als  Schutzgeist  seiner  Nachbarn, 
oder  weil  Pindar  Gelder  in  seinem  Heiligthum  deponirt  hatte,  nach  be- 
kannter Sitte  [s.  Büchsenschütz,  Besitz  u.  Erwerb  im  cL  Alt.^.  508  £f.]); 
als  einst  P.  nach  Delphi  zu  gehen  im  Begriff  stand,  „machte  sich  Alk- 
mäon  an  die  in  seinem  Geschlechte  üblichen  Wabrsagekünste"  (te^vai? 
zu  verb.  mit  (^d'j^.  nach  Pindarischer  Constructionsweise),  d.  h.  er  gab 
ihm  im  Traum  eine  Weissagung  (worauf  bezüglich,  deutet  P.  nicht  an), 
wie  das  im  Geschlecht  der  Amythaoniden  üblich  war,  nur  gerade  sonst 
nicht  Sache  des  Alkmäon,  der,  anders  als  sein  Bruder  Amphilochos, 
nirgends  ein  eigentliches  Traumorakel  gehabt  zu  haben  scheint  (nur 
ein  Flüchtigkeitsversehen  wird  es  sein,  wenn  Clemens  AI.  Strom,  I  p. 
334  D  dem  Alkmäon,  statt  des  Amphilochos,  das  Orakel  in  Akarnanien 
zuertheilt). 
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Heimath,  in  die  Nähe  ihrer  Gräber  und  ihrer  Cultatätten  ge- 
bannt. Es  sind  meist  schmucklose  Geschichten  von  dem  Groll 
eines  Heros,  wenn  dessen  Rechte  gekränkt  oder  sein  Cult  ver- 
nachlässigt war.  In  Tanagra^  war  ein  Heros  Eunostos,  der, 
durch  trügerische  List  eines  Weibes  um's  Leben  gekommen, 
kein  Weib  in  seinem  Haine  und  an  seinem  Grabe  duldete"; 
kam  doch  eine  von  dem  verhassten  Geschlechte  dorthin,  so  war 
Erdbeben  oder  Dürre  zu  befürchten,  oder  man  sah  den  Heros 
zum  Meere  (das  alle  Befleckungen  abwäscht)  hinabgehen,  sich 
zu  reinigen.  In  Orchomenos  ging  ein  Geist  „mit  einem  Steine" 
um  und  verwüstete  die  Gegend.  Es  war  Aktäon,  dessen  sterb- 
liche Reste  darauf,  nach  Geheiss  des  Orakels,  feierlich  bei- 
gesetzt wurden;  auch  stiftete  man  ihm  ein  ehernes  Bild,  das 
mit  Ketten  an  einen  Felsen  angefesselt  wurde  und  beging 
alljährlich  ein  Todtenfest^  Von  dem  Groll  des  Minos  gegen 
die  Kreter,  weil  sie  seinen  gewaltsamen  Tod  nicht  gerächt, 
dagegen  dem  Menelaos  zu  Hülfe  gezogen  waren,  erzählt  mit 
ernstem  Gesicht  Herodot*.  Schon  ein  tieferer  Sinn  liegt  in 
der  ebenfalls  von  Herodot  überlieferten  Legende  vom  Heros 
Talthybios,  der,  nicht  eigene  Unbill,  sondern  ein  Vergehen  gegen 
Recht  und  sittliche  Satzung  rächend,  die  Spartaner  wegen  der 
Ermordung  persischer  Gesandten,  er  selbst  der  Hort  der  Boten 


'  Plutarch,  Q.  Gr.  40. 

'  So  darf  zu  dem  Heroen  des  Okridion  auf  Rhodos  kein  Herold 
kommen:  Flut.  Q.  Gr.  27,  kein  Flötenbläser  kommen  zu,  der  Name  des 
Achill  nicht  genannt  werden  an  dem  Heroon  des  Tenes  auf  Tenedos: 
ibid.  28.  Wie  alter  Groll  eines  Heros  auch  in  seinem  Geisterleben  fort- 
dauert, davon  ein  lehrreiches  Beispiel  bei  Herodot  5,  67. 

^  Paus.  9,  38,  5.  Die  Fesseln  sollen  jedenfalls  das  Bild  (als  Sitz 
des  Heros  selbst)  an  den  Ort  seiner  Verehrung  binden.  So  hatte  man  in 
Sparta  ein  ÄfaXp-a  äp^alov  des  Enyalios  in  Fesseln,  wo  eben  die  ';yd^\L'q 
Aaxsda'.fjLOvcwv  war,  oShotb  töv  'EvodXtov  (piofovxa  oly-iiasodui  o^totv  Ke)^6- 
^evov  Tat;  iceSat^.  Paus.  3,  15,  7.  Aehnlich  anderwärts:  s.  Lobeck» 
Aglaoph.  275  (vgl.  noch  Paus.  8,  41,  6).  Aus  dem  auffallenden  Anblick 
des  Bildes  am  Felsen  wird  dann  wohl  die  (aetiologische)  Legende  von 
dem  iclxpav  l^ov  eiBiuXov  entstanden  sein. 

*  Her.  7,  169.  170. 
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und  Gesandten;  straftet  Das  furchtbarste  Beispiel  von  der 
Bache  eines  Heros  hatte  man  an  der  Sage  des  Ortsheros  der 
attischen  Gemeinde  Anagyrus.  Einem  Landmann ,  der  seinen 
heiligen  Hain  umgehauen  hatte  ^;  liess  der  Heros  erst  die  Frau 
sterben;  gab  dann  der  neuen  Gattin  des  Mannes  eine  sträfliche 
Leidenschaft  zu  dessen  Sohne,  ihrem  Stiefsohne ;  ein;  dieser 
widersteht  ihrem  Verlangen;  wird  von  der  Stiefmutter  beim 
Vater  yerklagt;  von  diesem  geblendet  und  auf  einer  einsamen 
Insel  ausgesetzt:  der  Vater,  aller  Welt  verhasst  geworden, 
erhängt  sich  selbst,  die  Stiefmutter  stürzt  sich  in  einen 
Brunnen®. 

An  dieser  Erzählung;  die  auch  dadurch  merkwürdig  ist, 
weil  in  ihr  dem  Heros,  wie  sonst  wohl  den  Göttern,  eine  Ein- 
wirkung auf  das  Innere  des  Menschen,  seine  Stimmung  und 
seine  Entschlüsse  zugetraut  wird,  mag  ein  an  Poesie  höheren 
Styls  gewöhnter  Geschmack  manches  abgerundet  haben  ^.  Im 
Allgemeinen  tragen  die  Heroenlegenden  einen  vöUig  volksthüm- 
lichen  Charakter,  Es  ist  eine  Art  von  niederer  Mythologie, 
die  in  ihnen  noch  neue  Schösslinge  trieb,  als  die  Götter-  und 
Heldensage  nur  noch  in  der  üeberlieferung  sich  erhielt,  Dichtern 
zu  unerschöpflicher  Combination  überlassen;  aber  nicht  mehr 
aus  dem  Volksmunde  frisch  nachquellend.  Die  Götter  schienen 
zu  fem  gerückt;  ihr  sichtbares  Eingreifen  in  das  Menschenleben 
schien  nur  in  alten  Sagen  aus  der  Vorzeit  glaublich.  Die 
Heroengeister  schwebten  näher  den  Lebenden;  in  Glück  und 


^  Herod.  7,  134—137. 

*  Heiligkeit  der  einem  Heros  gewidmeten  Bäume  und  Haine:  vgl. 
Aelian.  var,  Mst,  5,  17;  Paus.  2,  28,  1,  namentlich  aber  Paus.  8,  24,  7. 

'  Die  Geschichte  von  der  Bache  des  Heros  Anagyros  erzählen,  mit 
einigen  Varianten  in  Nebendingen,  Hieronym.  bei  Suidas  s.  ^Av&'^op. 
Baifiutv  =  Apostol.  prov,  9,  79;  Diogenian.  prov,  3,  81  (im  cod.  Coisl.:  I 
p.  219  f.  Gotting.).  Vgl.  Zenob.  2,  56  =  Diog.  1,  25.  —  Aehnliche  Sagen 
von  einem  dal^cuv  KiXUio^,  AIvcco^  lässt  voraussetzen,  lehrt  aber  nicht 
kennen  Macarius  prov.  3,  18  (II,  p.  155.  Gott). 

^  Die  Erzählung  bei  Suidas  geht  auf  den  Bericht  des  Hieronymus 
Rhod.  nepl  xpaif(p8ioico(d)V  (Hier,  fr,  4.  Hill.)  zurück,  der  die  Sage  mit 
dem  Thema  des  Euripideischen  Phoinix  in  Vergleichung  brachte. 
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Unglück  spürte  man  ihre  Macht;  in  Märchen  und  Sagen  des 
Volkes,  die  sich  an  Ereignissen  der  eigenen  Gegenwart  erzeugen 
konnten,  bilden  sie  nun  das  übernatürliche  Element,  ohne  dessen 
Hereinspielen  Leben  imd  Geschichte  für  eine  naive  Auffassung 
keinen  Eeiz  und  keine  Bedeutung  haben. 

Wie  solche  Heroenmärchen  aussehn  mochten,  kann  statt 
vieler,  die  wohl  einst  umliefen,  ein  uns  zufallig  erhaltenes  Bei- 
spiel lehren.  Bei  Temesa  in  Lucanien  ging  einst  ein  Heros 
um,  und  erwürgte,  wen  er  von  den  Einwohnern  ergreifen 
konnte.  Die  Bewohner  von  Temesa,  die  schon  an  Aus- 
wanderung aus  Italien  dachten,  wandten  sich  in  ihrer  Noth  an 
das  delphische  Orakel,  und  erfuhren  da,  dass  das  Gespenst 
der  Geist  eines  einst  von  Einwohnern  des  Landes  wegen  Schän- 
dung einer  Jungfrau  erschlagenen  Fremden  sei^;  man  solle  ihm 
einen  heiligen  Bezirk  weihen,  einen  Tempel  bauen  und  zum 
Opfer  ihm  alljährlich  die  schönste  der  Jungfrauen  von  Temesa 
preisgeben.  So  thaten  die  Bürger  von  Temesa,  der  Geist  liess 
ihnen  im  Uebrigen  Ruhe,  aber  alljährlich  fiel  ihm  das  gräss- 
liche  Opfer.  Da  kam,  in  der  77.  Olympiade,  ein  berühmter 
Faustkämpfer,  Euthymos  aus  Lokri,  von  Olympia  sieggekränzt 
nach  ItaUen  zurück;  er  hörte  zu  Temesa  von  dem  eben  bevor- 
stehenden Opfer,  drang  in  den  Tempel  ein,  wo  die  auserlesene 
Jungfrau  auf  den  Heros  wartete;  Mitleid  und  Liebe  ergriff 
ihn.  Und  als  der  Heros  nun  herankam,  liess  der  schon  in  so 
vielen  Zweikämpfen  Siegreiche  sich  in  einen  Kampf  mit  ihm 
ein,  trieb  ihn  schliesslich  in^s  Meer,  und  befreite  die  Landschaft 


*  Nach  Pausanias  wird  der  Geist  als  der  eines  Gefährten  des 
Odysseus  erklärt.  Strabo  nennt  genauer  den  Folites,  einen  der  Genossen 
des  Odysseus.  Aber  die  Copie  eines  alten  Gemäldes,  welches  das  Aben- 
teuer darstellte,  nannte  den  Dämon  vielmehr  Lykas,  und  zeigte  ihn 
schwarz,  in  furchtbarer  Bildung  und  mit  einem  Wolfsfell  bekleidet. 
Letzteres  wohl  nur  andeutend  statt  völliger  "Wolfsgestalt,  wie  sie  der 
athenische  Heros  Lykos  zeigte  (Harpocrat.  s.  SsxaCtuv).  Wolfsgestalt  für 
einen  todtbringenden  Geist  der  Unterwelt,  wie  noch  öfter  (vgl.  Röscher, 
Kynanthropie  60.  61).  Dies  wird  die  ältere  Sagengestalt  sein.  Erst  nach- 
träglich mag  der  Dämon  heroisirt  worden  sein. 
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von  dem  üngethiim.  Es  ist  wie  in  unserm  Märchen  von  dem 
Jungen,  der  auszog,  das  Gruseln  zu  lernen^;  und  natürlich, 
da  nun  das  Land  erlöst  ist,  feiert  der  Ritter  „Wohlgemuth" 
glänzende  Hochzeit  mit  der  befreiten  Schönen.  Er  lebte  bis 
in  das  höchste  Alter,  da  aber  stirbt  er  nicht,  sondern  wird 
lebend  entrückt  und  ist  nun  selbst  ein  Heros  ^  — 

Solche  Helden  der  panhellenischen  Kampfspiele  wie  Eu- 
thymos  einer  war,  sind  Lieblingsgestalten  der  Volkssage,  so- 
wohl im  Leben  als  in  ihrem  Geisterdasein  als  Heroen.  Gleich 
von  dem  Zeitgenossen  des  Euthymos,  Theagenes  von  Thasos, 
einem  der  gefeiertsten  Sieger  in  allen  grossen  Wettkämpfen, 
lief  eine  Geschichte  um,  wie  nach  seinem  Tode  ein  Gegner  sein 
ehernes  Standbild  nächtUch  gepeitscht  habe,  bis  einst  das  Bild 


*  Im  Uebrigen  klingt  die  Geschichte  ja  vornehmlich  an  griechische 
Märchen,  in  denen  von  ähnlichen  Befreiungsthaten  erzählt  wird-,  nicht 
nur  an  die  Sagen  von  Perseus  und  Andromeda,  Herakles  und  Hesione, 
sondern  auch  an  den  Xampf  des  Herakles  mit  Thanatos  um  Alkestis  bei 
Euripides,  des  Koroibos  mit  der  IToivr]  in  Argos,  wird  man  sich  erinnert 
fühlen.  Bis  in  Einzelheiten  stimmt  aber  die  Sage  von  Euthymos  und  dem 
Heros  von  Temesa  überein  mit  der  entlegenen  Fabel  von  dem  beiKrisa 
am  Fuss  des  Pamass  hausenden  Unthier  Lamia  oder  Sybaris,  das  Eury- 
batos  bezwingt,  wie  sie,  nach  Nikanders  'Exepo'.oufjieva,  Antoninus  Libe- 
ralis cap.  8  erzählt  (und  wie  sie  noch  heute  als  Märchen  erzählt  wird. 
S.  B.  Schmidt,  Gr.  Märchen  142,  246 f.).  Es  wird  gleichwohl  nicht 
nöthig  sein,  Nachahmung  der  einen  Erzählung  in  der  anderen  anzu- 
nehmen, beide  geben,  unabhängig  von  einander,  den  gleichen  (übrigens 
bei  allen  Völkern  verbreiteten)  Märchentypus  wieder.  Das  von  dem  Helden 
bezwungene  Ungeheuer  ist  stets  ein  chthonisches  Wesen,  eine  Ausgeburt 
der  Hölle:  Thanatos,  Peine,  Lamia  (dies  der  Artname,  loßapcg  scheint 
der  Specialname  dieser  bestimmten  Lamia  zu  sein),  der  gespenstische 
„Heros"  zu  Temesa. 

'  Paus.  6,  6,  7—11  (der  Hauptbericht);  Strabo  6,  p.  265;  Aelian. 
«.  h.  8,  18;  Zenob.  2,  31.  Suidas  s.  Et>d>o[jLO(;.  Die  Entrückung  bei  Paus. 
Ael.  und  Suidas.  Nach  Aelian  geht  er  zum  Flusse  Kaikinos  bei  seiner 
Vaterstadt  Lokri  und  verschwindet  (Ä^avto^vat).  (Der  Flussgott  Kaiki- 
nos galt  als  sein  wahrer  Vater.  Paus.  6,  6,  4.)  Vermuthlich  wird  in 
der  Nähe  des  Flusses  das  Heroon  des  Euthymos  gewesen  sein.  Heroen- 
würde des  Euthymos  durch  Blitzschlag  in  seine  Standbilder  bestätigt: 
Kallimah.  fr.  899  (Plin.  v,  h.  7,  152.  Schol.  Pausan.,  Hermes  29,  148). 
Unterschrift  des  Standbildes  des  E.  zu  Olympia:  ArcJiäol.  Zeikmg  1878  p.  82. 
R  0  h  d  e ,  Psyche  I.  2.  Aufl.  X3 
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auf  ihn  fiel  und  ihn  erschlug^  wie  dann  die  Thasier  das  mörde- 
rische Bild  in's  Meer  versenkten,  aber  nun  (in  Folge  des  Zornes 
des  Heros)  durch  Unfruchtbarkeit  geplagt  wurden,  bis  sie,  auf 
mehrmals  wiederholte  Anweisung  des  delphischen  Orakels,  das 
versenkte  Standbild  wieder  auffischten,  neu  aufrichteten,  und 
ihm  „wie  einem  Gotte"  opferten^.  —  Merkwürdig  ist  diese  Ge- 
schichte auch  dadurch,  dass  hier,  im  Gefolge  des  Heroenglaubens, 
die  alterthümlich  rohe,  bei  allen  der  Idololatrie  ergebenen  Völ- 
kern vorkommende  Vorstellung,  dass  die  Macht  eines  „Geistes" 
in  seinem  Abbilde  wohne,  so  unbefangen  wie  selten  hervortritt. 
Sie  liegt  noch  manchen  Sagen  von  der  Rache  stummer  Bilder 
an  ihren  Beleidigern  zu  Grunde*.  Die  Standbilder  des  Thea- 
genes  übrigens  heilten  noch  in  späten  Zeiten  Fieberkranke^, 
ebenso  die  eines  anderen  berühmten  Faustkämpfers,  des  Poly- 
damas  von  Skotussa*.  Ein  achäischer  Olympionike,  Oibotas 
von  Dyme,  hatte  durch  einen  Fluch  Jahrhunderte  lang^  Siege 
der  Achäer  im  Wettkampf  verhindert;  als  er  versöhnt  war, 
knüpfte  an  sein  Standbild  sich  die  Verehrung  der  Achäer,  die 
in  Olympia  sich  zu  einem  Wettkampf  anschickten*. 

^  Paus.  6,  11,  2—9.  Dio  Chrys.  ar.  31,  p.  618,  619  R.  Vgl.  auch 
Oenomaus  bei  Euseb.  praep,  ev,  5,  34,  9 — 15.  Oenomaus  spielt  §  16  auf 
eine  sehr  ähnliche  Legende  von  einem  Fentathlos  Euthykles  in  Lokri  und 
seinem  Standbilde  an. 

*  Bekannt  ist,  aus  Aristoteles  Poet,  9,  p.  1425  a,  7  ff.  (mirab,  ausc. 
158),  die  Geschichte  von  Mitys  (oder  Bitys)  in  Argos.  Noch  einige  solche 
Legenden  verzeichnet  Wyttenbach,  Plut  Moral.  VII,  p.  361  (Oxon.) ;  vgl. 
noch  Theocrit.  idyU.  23.  —  "Wie  in  der  Geschichte  vom  Theagenes  das 
Standbild  als  des  Mordes  schuldig  bestraft  wird,  so  liegt  in  der  That  die 
Vorstellung  von  fetischartiger  Beseelung  lebloser  Körper  dem  alten  Brauch 
des  athenischen  Blutrechts,  im  Prytaneion  zu  richten  icspl  twv  3(^6vu>v  tüv 
ft(jLTCeo6vTiuv  tivl  xal  anoxteivdvtiuv  (Poll.  8,  120  nach  Demosth.  Aristocr,  76, 
vgl.  Aristot.  'AO-.  tcoX.  57,  4),  zu  Grunde.  Von  Anfang  an  nur  symbolisch 
kann  ja  solches  Gericht  nicht  gemeint  gewesen  sein. 

*  Lucian  deor.  concü.  12.  Paus.  6,  11,  9. 

*  Lucian  a.  a.  0.  üeber  Polydamas  s.  Paus.  6,  5  und,  ausser  vielen 
anderen,  Euseb.  Olympionic,  Ol.  93,  p.  204  Seh. 

*  Sein  Sieg  war  in  Ol.  6  (s.  auch  Euseb.  Olymptanic.  Ol.  6,  p.  196) 
errungen,  das  Standbild  wurde  ihm  erst  Ol.  80  gesetzt:  Paus.  7,  17,  6. 

«  Paus.  7,  17,  13.  14. 
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12. 

Der  Heroenglaube  nahm  doch  auch  einen  höheren  Schwung. 
Nicht  nur  in  freien  Kampfspielen,  auch  in  wahrer  Noth,  in  den 
Kämpfen  um  alle  höchsten  Güter,  um  Freiheit  und  Bestand 
des  Vaterlandes  waren  die  Heroen  den  Griechen  zur  Seite. 
Nirgends  tritt  uns  so  deutlich  entgegen,  wie  wahr  und  lebendig 
damals  unter  den  Griechen  der  Heroenglaube  war,  als  in  dem^ 
was  uns  von  Anrufung  der  Heroen  und  ihrer  Einwirkung  in  den  y 
Perserkriegen  erzählt  wird.  Bei  Marathon  sahen  Viele,  wie  eine 
Erscheinung  des  Theseus  in  voller  Rüstung  den  Kämpfern  voran 
gegen  die  Barbaren  stürmtet  In  dem  Gemälde  des  Panainos 
(Bruders  des  Phidias)  in  der  bunten  Halle  zu  Athen  trat 
unter  den  Marathonkämpfern  ein  Heros  Echetlos  hervor,  von 
dessen  Erscheinung  in  der  Schlacht  eine  eigene  Legende  er- 
zählt wurde  ^.  In  dem  Kriege  gegen  Xerxes  wurde  Delphi 
durch  zwei  der  einheimischen  Heroen  gegen  einen  persischen 
Streifzug  vertheidigt^.  Am  Morgen  vor  Beginn  der  Seeschlacht 
bei  Salamis  beteten  die  Griechen  zu  den  Göttern,  die  Heroen 
aber  riefen  sie  unmittelbar  zu  thätlicher  Hilfe:  den  Aias  und 
Telamon  rief  man  von  Salamis  herbei,  um  Aeakos  und  die 
anderen  Aeakiden  wurde  ein  Schiff  nach  Aegina  ausgeschickt^. 
So  wenig  waren  den  Griechen  diese  Heroengeister  nur  Symbole  ^ 
oder  grosse  Namen;  man  erwartete  ihr  körperliches  Eingreifen 
in  der  Entscheidungsstunde.  Und  sie  kamen  und  halfen^:  nach 
gewonnener  Schlacht  wurde,  wie  den  Göttern,  so  auch  dem 
Heros  Aias  ein  Dreiruderer  aus  der  Kriegsbeute  als  Dankes- 


^  Plut.  Thts.  35.  »  Paus.  1,  13,  3;  32,  5. 

«  Herodot  8,  38.  39. 

*  Herodot  8,  64.  Man  bemerke  den  Unterschied:  eüSaaO-at  xotst 
^olat  xal  eicixaXeaacO-at  toüc  AlaxiSa?  c  o|JLpLa)^ot)g.  So  heisst  es  bei 
Herodot  5,  76,  dass  in's  Feld  den  Spartanern  beide  Tyndariden  etcixX-rjTot 
etirovTo.  (Die  Aegineten  schicken  die  Aeakiden  den  Thebanern  zu  Hilfe, 
die  Thebaner  aber,  da  die  Hilfe  nichts  fruchtete,  toix;  Aiaxi^a^  aiccoiSoaay. 
Herodot  6,  80.  81.) 

»  Plut.  Tkemist.  15. 

13* 
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opfer  gewidmete  Ein  Salaminischer  Localheros,  Kychreus, 
war  den  Griechen  zu  Hilfe  gekommen,  in  Schlangengestalt, 
in  der  die  Heroen,  wie  die  Erdgötter,  oft  erschienen^.  Mit 
üeberzeugung  bekannte  man  nach  der  Schlacht,  der  Sieg  sei 
Göttern  und  Heroen  zu  verdanken^.  Die  Heroen  und  ihre 
Hilfe  sind  es,  wie  Xenophon  ausspricht,  die  im  Kampfe  gegen 
die  Barbaren  „Griechenland  unbesiegbar  machten"*.  Seltener 
hören  wir  von  thätigem  Eintreten  der  Landesheroen  bei  Kämpfen 
griechischer  Staaten  unter  einander^. 

Auch  in  das  engste  Leben  der  Einzelnen  greifen,  störend 
oder  fördernd,  die  Heroen  ein,  wie  einst  in  der  Fabelzeit  die 
Götter.  Man  wird  sich  an  bekannte  Göttersagen  erinnert 
fühlen,  und  doch  den  Abstand  vom  Erhabenen  zum  Idyllischen 
ermessen,  wenn  man  bei  Herodot  treuherzig  und  umständlich 
erzählt  findet,  wie  einst  Helena,  in  eigener  Gestalt  einer  Amme 
begegnend,  die  an  ihrem  Grabe  zu  Therapne  um  Schönheit 
für  ihr  hässliches  Pflegekind  gebetet  hatte,  das  Kind  durch 
Bestreichen  zum  schönsten  Mädchen  in  Sparta  machte®;  oder 
wie  der  Heros  Astrabakos  in  der  Gestalt  des  Ariston,  Königs 
von  Sparta,  zu  dessen  Gemahlin  schleicht  und  sie  zur  Mutter 
des  Demaratos  macht ^.     Das  Heroon  dieses  Astrabakos  lag 


»  Herodot.  8,  121. 

'  Kychreus:  Paus.  1,  36,  1.  Der  Heros  selbst  erscheint  als  Schlange 
(wie  z.  B.  auch  Sosipolis  in  Elis,  vor  der  Schlacht:  Paus.  6,  20,  4.  5; 
Erichthonios :  Paus.  1,  24,  7),  wie  denn  ol  icaXatol  jiaXtoTa  tcüv  Ccucdv  tov 
Spdxovxa  ToI?  Yjptüot  oovwxettüoav  (Plut  Cleom.  39).  Der  Heros  selbst  ohne 
allen  Zweifel  war  die  in  Eleusis  gehaltene  Tempelschlange,  der  Ku/pEtS'r)^ 
offi^y  den  nach  der  rational! sirenden  Erzählung  des  Strabo  9,  p.  893/4 
Kychreus  nur  aufgenährt  hätte. 

»  Themistokles  bei  Herodot  8,  109. 

*  Xenophon  Cyneg,  1,  17. 

*  Die  Dioskuren  halfen  den  Spartanern  im  Kriege:  Herodot  5,  75; 
der  lokrische  Aias  den  Lokrem  in  Italien :  Paus.  1,  29,  12.  13.  Konon  18 
(ausgeschmückte,  nicht  mehr  naive  Legende,  von  beiden  aus  gleicher 
Quelle  entnommen). 

®  Herodot  6,  61  (aus  Herodot  Paus.  3,  7,  7).  Zu  Therapne  das 
Grab  der  Helena:  Paus.  3,  19,  8. 

^  Herodot  6,  69.    So  galt  auf  Thasos  der  vorhin  genannte  Theagenes 
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gleich  Yor  der  Thüre  des  Hauses  des  Ariston^;  so  legte  man 
oft  gleich  neben  der  Hausthür  das  Heiligthum  eines  Heroen 
an,  der  dann  wohl  ein  besonderer  Beschützer  seines  Nachbarn 
wui'de  ^. 

In  allen  Lagen  des  Lebens,  in  Glück  und  Noth,  sind  die 
Heroen  den  Menschen  nahe,  dem  Einzelnen  wie  der  Stadt. 
Von  dem  Heros,  den  eine  Stadt  verehrt,  wird  jetzt  oft  (wie 
sonst  von  den  Stadtgöttern)  gesagt,  dass  er  sie  beherrsche, 
innehabe,  über  ihr  walte  ^^  er  ist  ihr  rechter  Schirmherr.     Es 

nicht  als  Sohn  des  Timosthenes,  xoö  Bsa^svoog  hl  t^  jiTjTpl  'HpaxXsoo^ 
oü-cfsvss^t  ?p(ioji.a  eoixö^  TtixoaO-lvat.  Paus.  6, 11,  2.  —  An  die  Fabel  von 
Zeus  und  Alkmene  erinnert  man  sich  ohnehin.  Man  beachte  aber,  wie 
nahe  solche  Geschichten,  wie  die  bei  Herodot  so  treuherzig  erzählte,  an 
bedenkliche  Novellen  streifen,  in  denen  irgend  ein  profaner  Sterblicher 
bei  einer  arglosen  Frau,  in  Verkleidung,  die  Rolle  eines  göttlichen  oder 
dämonischen  Liebhabers  spielt.  Dass  auch  in  Cfriechenland  derartige 
Geschichten  umliefen,  lasst  sich  vielleicht  aus  Eurip.  Ion.  15d0£f.  schliessen. 
Ovid,  Met,  3,  281  sagt  geradezu:  mtUti  nomine  divorum  thalamos  iniere 
pudicos.  Ein  Abenteuer  dieser  Art  erzählt  der  Verfasser  der  Briefe  des 
Aeschines  N.  10  und  er  weiss  gleich  noch  zwei  ähnliche  Beispiele  beizu- 
bringen (§  8.  9),  die  er  gewiss  nicht  selbst  erfunden  hat.  —  In  neueren 
Zeiten  haben  sich  Orient  und  Occident  an  solchen  Geschichten  vergnügt: 
orientalische  Mustererzählung  ist  die  „vom  Weber  als  Vischnu"  im 
Pantschatantra  (s.  Benfey,  Pantsch.  I,  §  56),  occidentalische  die  Novelle 
des  Boccaccio  von  dem  Alberto  von  Imola  als  Engel  Gabriel,  Deeam, 
4,  2.  —  Hecht  nachdenklich  stimmt  auch  der  Bericht  von  einem  in  Epi- 
dauros  geschehenen  Mirakel :  eine  unfruchtbare  Frau  kommt  in  das  Heilig- 
thum des  Asklepios,  um  in  der  lY^otfifjoig  E,ath  zu  suchen.  Ein  grosser 
Spdxcuv  nähert  sich  ihr  und  sie  bekommt  ein  Kind.  'E'f  r^fx.  ap)^aioXoY.  1885. 
p.  21,  22,  Z.  129  iff. 

^  ex  xoö  y^ptüioo  Toö  Tcapa  rjo:  ^op-go»  x^at  aüXeiigai  ISpufievoo.    Herod. 

*  Der  Heros  eicl  Kpo^opio:  Callimach.  epigr,  26;  ein  Heros  icp6  tzu- 
).a:g,  irpö  Sopioiaiv:  spätes  Epigramm  aus  Thracien:  Kaibel  epigr,  841; 
•f,pü>a?  ÄXfj3tov  r?j<;  toö  ISovTog  olx'.a?  lopo|X£voü(;:  Artemidor.  onirocr.  p.  248,  9. 
Herch.  So  ist  auch  Pindars  Wort  von  dem  Heros  Alkmaeon  als  seinem 
'^slxüiv  zu  verstehen,  Pyth,  8,  57.  S.  oben  p.  189,  1.  Eine  Aesopische 
Fabel  (161  Halm)  von  dem  Verhältniss  eines  Mannes  zu  seinem  Nachbar- 
heros handelnd^  beginnt:  Yjpiud  xtg  lizi  ty]^  olxsag  e^^cov  toüit|)  noXo-ceXtu^ 
eO'oev.  Vgl.  auch  Babrius,  fcib.  63.  —  Verwandt  ist  es,  wenn  der  Sohn 
dem  Vater  ein  Grabmal  an  der  Thüre  seines  Hauses  errichtet:  s.  die 
schönen  Verse  des  Euripides,  Hei,  1165 ff. 

'  Kuicpw  hd'a  Teöxpo^  änapyi^ei,     Salamis  e/,^^  Aias,    Achill  seine 
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mochte  wohl  in  mancher  Stadt  so  sein,  wie  es  von  einigen 
erzählt  wird;  dass  der  Glaube  an  den  Stadtheros  in  ihnen 
lebendiger  war,  als  der  an  die  allen  gemeinsamen  Götter  ^ 
Das  Yerhältniss  zu  den  Heroen  ist  ein  näheres  als  das  zu  der 
Majestät  der  oberen  Götter,  in  anderer  und  innigerer  Weise 
verknüpft  der  Heroenglaube  die  Menschheit  mit  einer  höheren 
Geisterwelt.  V^on  einem  Ahnencult  war  der  Heroenglaube 
ausgegangen,  ein  Ahnencult  war  der  Heroendieust  in  seinem 
Kerne  geblieben,  aber  er  hatte  sich  ausgedehnt  zu  einem  Cult 
grosser  und  durch  eigenthümliche  Kräfte  mannichfacher  (und 
keineswegs  vorzugsweise  sittlicher)  Art  über  die  Menge  sich  er- 
hebender Seelen  von  Menschen  auch  späterer,  ja  der  nächst- 
vergangenen Zeiten.  Hierin  liegt  seine  eigentliche  Bedeutung. 
Die  Geisterwelt  ist  nicht  verschlossen,  lehrt  er;  wieder  und 
wieder  steigen  einzelne  Menschen  nach  Vollendung  des  irdischen 
Lebens  in  ihre  höheren  Kreise  empor.  Der  Tod  endigt  nicht 
alles  bewusste  Leben,  nicht  alle  Kraft  schlingt  die  Dumpfheit 
des  Hades  ein. 

Dennoch  ist  es  nicht  der  Heroenglaube,  aus  dem  sich  der 
Glaube  an  eine,  allen  menschlichen  Seelen  ihrer.  Natur  nach 
zukommende  Unsterblichkeit  entwickelt  hat.  Dies  konnte  auch 
seine  Wirkung  nicht  sein.  Wie  von  Anbeginn  unter  den 
Schaaren  der  Seelen,  die  zum  Hades  strömen,  die  Heroen, 
denen  ein  anderes  Loos  fiel,  nur  eine  Minderheit  von  Aus- 
erwählten bildeten,  so  blieb  es.  Mochte  die  Zahl  der  Heroi- 
sirten  noch  so  sehr  anwachsen,  in  jedem  einzelnen  Falle  des 
Uebertrittes  einer  menschlichen  Seele  in  die  Heroenwürde  be- 
gab sich  aufs  Neue  ein  Wunder,  aus  dessen  noch  so  häufiger 

Insel  im  Pontus,  Beit^  8i  xpatsi  Sdvx^  und  so  Neoptolemos  in  Epeiros: 
Pindar. -^.  4,  46—51;  apt^pertsi  vom  Heros:  Pyth,  9,  70;  tot?  ^eolq  xal 
Y]pu>3t  ToU  xaT6)(0üai  XTjv  ÄoXiv  xal  r/jv  )rtt»pav  ttjv  'A^vattüv:  Demostb. 
car,  184. 

^  Alabandus,  den  die  Bewohner  von  Alabanda  „sanctitts  colunt  qTiatn 
quemquam  nobilium  deomm" :  Cicero  nat.  d,  3,  §  50  (bei  Gelegenheit  einer 
im  4.  Jahrhundert  spielenden  Anekdote).  —  Tenem,  qxii  apud  Tenedioa 
sanctissimus  deus  habetur:  Cicero  Verr.  11  1  §  49. 
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Wiederholung    eine  Regel,   ein  für  Alle   giltiges   Gesetz  sich 
nicht  ergeben  konnte. 

Der  Heroenglaube,  wie  er  sich  allmählich  entwickelt  und 
ausgebreitet  hatte,  führt  unstreitig  weit  ab  von  den  Bahnen 
homerischer  Gedanken  über  die  Dinge  nach  dem  Tode;  er 
treibt  nach  der  entgegengesetzten  Richtung.  Aber  ein  Glaube 
an  die,  in  ihrem  Wesen  begründete  Unsterblichkeit  der  mensch- 
lichen Seele,  war  mit  dem  Heroenglauben  noch  nicht  gegeben, 
auch  nicht  (was  noch  etwas  andres  wäre)  die  Grundlage  für 
einen  allgemeinen  Seelencult.  Damit  solche  Erscheinungen, 
nachaber  nicht  aus  dem  Heroenglauben,  hervortreten  und 
dann  neben  dem  ungeminderten  Heroenglauben  sich  erhalten 
konnten,  war  eine  Bewegung  nöthig,  die  aus  anderen  Tiefen 
hervorströmte. 
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Der  Seelencult. 


Die  griechische  Bildung  tritt  uns  in  den  homerischen  Ge- 
dichten so  allseitig  entwickelt  und  in  sich  gerundet  entgegen, 
dass,  wer  keine  weiter  reichende  Kunde  hätte,  meinen  könnte, 
hier  sei  die  unter  den  gegebenen  Bedingungen  des  eigenen 
Volkswesens  und  der  äusseren  Verhältnisse  den  Griechen  er- 
reichbare Höhe  eigenthümUcher  Cultur  endgiltig  erreicht.  In 
Wahrheit  stehen  die  homerischen  Dichtungen  auf  der  Grenz- 
scheide einer  älteren,  zu  vollkommener  Reife  gelangten  Ent- 
wickelung  und  einer  neuen,  vielfach  nach  anderem  Maasse  be- 
stimmten Ordnung  der  Dinge.  Sie  selbst  spiegeln  in  einem 
idealen  Bilde  die  Vergangenheit  ab,  die  im  Begriff  stand,  Ab- 
schied zu  nehmen.  Die  tiefe  Bewegung  der  darnach  folgen- 
den Zeiten  können  wir  wohl  an  ihren  endlichen  Ergebnissen 
ermessen,  die  in  ihr  wirksamen  Kräfte  an  einzelnen  Symptomen 
errathen,  in  der  Hauptsache  aber  gestattet  die  trümmerhafte 
Ueberlieferung  aus  dieser  Zeit  der  Umwandlungen  uns  kaum 
mehr  als  das  Vorhandensein  aller  Bedingungen  einer  gründ- 
lichen Umgestaltung  des  griechischen  Lebens  deutlich  zu  er- 
kennen. Wir  sehen,  wie  bis  dahin  mehr  zurückstehende 
griechische  Stämme  in  den  Vordergrund  der  Geschichte  treten, 
auf  den  Trümmern  des  Alten  neue  Reiche,  nach  dem  Rechte 
der  Eroberung  gestaltet,  errichten,  ihre  besondere  Art  der 
Lebensstimmung  zur  Geltung  bringen;  wie  in  weit  verbreiteten 
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Colonien  das  Grieclienthum  sich  ausdehnt,  in  den  Colonien^ 
wie  es  zu  geschehen  pflegt,  den  Stufengang  der  Culturentwicke- 
lung  in  schnellerer  Bewegung  durchmisst.  Handel  und  Grewerb- 
thätigkeit  blühen  auf,  gesteigerte  Bedürfnisse  hervorrufend  und 
befriedigend;  neue  Schichten  der  Bevölkerung  dringen  nach 
oben;  das  Regiment  der  Städte  kommt  in's  Wanken^  die  alten 
Königsherrschaften  werden  abgelöst  durch  Aristokratie,  Tjrannis, 
Yolksherrschaft;  in  friedlichen  und  (namentlich  im  Osten)  feind- 
lichen Berührungen  tritt  den  Griechen  fremdes  Volksthum,  auf 
allen  Stufen  der  Culturentwicklung  stehend,  näher  als  bisher 
und  übt  mannichfachen  Einfluss. 

Inmitten  dieser  grossen  Bewegung  mussten  auch  dem 
geistigen  Leben  neue  Triebe  zuwachsen.  Dass  man  in  der 
That  begann,  von  dem  Herkömmlichen,  der  Ueberlieferung 
der,  in  dem  Abbild  der  homerischen  Gedichte  scheinbar  so 
fest  auf  sich  selbst  beruhenden  alten  Cultur  sich  abzulösen, 
zeigt  sich  am  deutlichsten  eben  auf  dem  Gebiete  der  Poesie. 
Die  Dichtung  befreit  sich  von  der  Alleinherrschaft  der  epischen 
Form.  Sie  lässt  ab  von  dem  fest  geregelten  Rhythmus  des 
epischen  Verses;  wie  sie  damit  zugleich  den  gegebenen  Vorrath 
geprägter  Worte,  Formeln  und  Bilder  aufgiebt,  so  verändert 
und  erweitert  sich  ihr  nothwendig  auch  der  Kreis  der  An- 
schauungen. Der  Dichter  wendet  nicht  mehr  den  Blick  ab  von 
der  eigenen  Zeit  und  der  eigenen  Person.  Er  selbst  tritt  in 
den  Mittelpunkt  seiner  Dichtung,  und  für  den  Ausdruck  der 
Schwingungen  des  eigenen  Gemüthes  findet  er  sich  den  eigen- 
sten Rhythmus,  im  engen  Bunde  mit  der  Musik,  die  erst  in 
dieser  Zeit  ein  wichtiges  und  selbständiges  Element  griechischen 
Lebens  wird.  Es  ist,  als  entdeckten  die  Griechen  nun  erst  den 
vollen  Umfang  ihrer  Fähigkeiten,  und  wagten  sich  ihrer  frei 
zu  bedienen.  Die  Hand  gewinnt  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
immer  voller  die  Macht,  in  jeder  Art  der  Plastik  jene  Welt 
der  Schönheit  aus  der  Phantasie  in  die  Sichtbarkeit  überzu- 
führen, in  deren  Trümmern  noch  uns  sinnfälliger  und  ohne 
vermittelnde  Reflexion  deutlicher  als  selbst  in  irgend  welchen 
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litterarischen  Leistungen  das  ewig  Giltige  griechischer  Kunst 
sich  offenbart. 

Die  Religion  konnte  nicht,  allein  unberührt  von  dem 
allgemeinen  Umschwung,  im  alten  Zustande  verharren.  Noch 
mehr  freilich  als  auf  anderen  Gebieten  ist  uns  hier  das  Innere 
der  Bewegung  verborgen.  Wir  sehen  manche  äussere  Ver- 
änderung, aber  von  dem  treibenden  Leben,  das  sie  hervorrief, 
schlagen  kaum  einzelne  abgerissene  Laute  an  unser  Ohr.  Leicht 
erkennt  man,  bei  einer  Vergleichung  der  späteren  Keligions- 
zustände  mit  den  homerischen,  wie  sich  die  Objecte  des 
Cultus  ungemein  vermehrt  haben,  wie  der  Cultus  sich  reicher 
und  feierlicher  gestaltet,  im  Bunde  mit  den  musischen  Künsten 
das  religiöse  Festleben  der  griechischen  Städte  und  Stämme 
sich  schön  und  vielgestaltig  entwickelt.  Tempel  und  Bildwerke 
geben  von  der  erhöheten  Macht  und  Bedeutung  der  Religion 
anschauliches  Zeugniss.  Dass  im  Inneren,  im  religiösen  Glauben 
und  Denken,  sich  vieles  neu  gestaltete,  müsste  schon  der  weit- 
hin sichtbare  Glanz  des  jetzt  erst  zu  voller  Wirkung  gelan- 
genden Orakels  zu  Delphi  mit  allen  aus  diesem  geistigen 
Centrum  bestimmten  Neubildungen  des  griechischen  Religions- 
lebens vermuthen  lassen.  In  dieser  Zeit  bildete  sich,  unter 
dem  Einfluss  der  vertieften  moralischen  Empfindung,  jene  Um- 
bildung auch  der  religiösen  Welterklärung  aus,  die  uns  dann 
bei  Aeschylus  und  Pindar  vollendet  entgegentritt.  Die  Zeit  war 
entschieden  „religiöser"  als  die,  in  deren  Mitte  Homer  steht. 
Es  ist  als  ob  die  Griechen  damals  eine  Periode  durchlebt  hätten, 
wie  sie  Culturvölkern  immer  einmal  wiederkehren,  wie  auch  die 
Griechen  sie  später  wiederholt  erlebten:  in  denen  der  Sinn 
aus  einer  wenigstens  halb  errungenen  Freiheit  von  Beängstigung 
und  Beschränkung  durch  geglaubte  unsichtbare  Gewalten  sich, 
unter  dem  Einfluss  schwerer  Erlebnisse,  zurücksehnt  nach 
einer  Einhüllung  in  tröstliche,  den  Menschengeist  mancher 
eigenen  Verantwortung  entlastende  Wahnvorstellungen. 

Das  Dunkel  dieser  Entwicklungszeiten  verbirgt  uns  auch 
das  Werden  und  Wachsen  eines  von  dem  homerischen  wesent- 


—     203  .  — 

lieh  verschiedenen  Seelenglaubens.  Die  Ergebnisse  der  Ent- 
wicklung liegen  uns  klar  genug  vor  Augen;  und  wir  können 
noch  unterscheiden,  wie  ein  geregelter  Seelencult  und  zuletzt 
ein  in  vollem  Sinne  so  zu  nennender  Unsterblichkeitsglaube 
sich  ausbilden  im  Gefolge  von  Erscheinungen^  die  theils  das 
Emporkommen  alter,  in  der  vorigen  Periode  unterdrückter 
Elemente  des  religiösen  Lebens  bedeuten,  theils  den  Eintritt 
ganz  neuer  Kräfte,  die  im  Verein  mit  dem  neugewordenen 
Alten  ein  Drittes  aus  sich  hervorgehen  lassen. 
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I. 

Cultus  der  chthonischen  Götter. 


Was  der  vergleichenden  Betrachtung  in  der  nachhomeri- 
schen Religionsentwicklung  wie  ein  neuer  Bestandtheil  entgegen- 
tritt, ist  vornehmlich  der  Cult  der  chthonischen,  d.  h.  im 
Inneren  der  Erde  hausenden  Götter.  Und  doch  kann  man 
nicht  daran  zweifeln,  dass  diese  Gottheiten  zum  ältesten  Besitze 
des  griechischen  Glaubens  gehören,  schon  darum  nicht,  weil 
sie,  an  den  Boden  der  Landschaft,  die  sie  verehrt,  gebunden, 
die  ächtesten  Localgötter,  die  wahren  Heimathsgötter  sind. 
Es  sind  Gottheiten,  die  auch  Homer  kennt;  aber  die  Dichtung 
hat  sie,  aller  landschaftlichen  Beschränkung  entkleidet,  in  ein 
fernes,  lebenden  Menschen  unzugängliches  Höhlenreich  jenseits 
des  Okeanos  entrückt.  Dort  walten  A'ides  und  die  schreck- 
liche Persephoneia  als  Hüter  der  Seelen;  auf  das  Leben  und 
Thun  der  Menschen  auf  Erden  können  sie  aus  jener  unerreich- 
baren Feme  keinen  Einfluss  üben.  Der  Cultus  kennt  auch 
diese  Gottheiten  nur  nach  ihren  besonderen  Beziehungen  auf 
die  einzelnen  Landschaften,  die  einzelnen  Cultusgemeinden.  Von 
diesen  verehrt  eine  jede,  unbekümmert  um  ausgleichende  Vor- 
stellungen von  einem  geschlossenen  Götterreiche  (wie  sie  das 
Epos  nährte),   unbekümmert   um   gleiche,    concurrirende  An- 
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Sprüche  der  Nachbargemeinden,  die  Unterirdischen  als  nur 
ihrem  Boden,  ihrer  Landschaft  Angehörige;  und  erst  in  diesem 
localen  Cultus  zeigen  die  chthonischen  Götter  ihr  wahres  Ge- 
sicht, wie  es  der  Glaube  ihrer  Verehrer  schaute.  Sie  sind 
Götter  einer  sesshaften,  ackerbauenden,  binnenländischen  Be- 
völkerung; unter  dem  Erdboden  wohnend,  gewähren  sie  den 
Bewohnern  des  Landes,  das  sie  verehrt,  ein  Doppeltes:  den 
Lebenden  segnen  sie  den  Anbau  des  Ackers,  die  Zucht  der 
Feldfrüchte,  und  nehmen  die  Seelen  der  Todten  auf  in  ihre 
Tiefe*.  An  einzelnen  Orten  senden  sie  auch  WaJirsagungen 
von  zukünftigen  Dingen  aus  dem  Geisterreiche  empor. 

Als  der  erhabenste  Name  unter  diesen  Unterirdischen  be- 
gegnet uns  der  des  Zeus  Chthonios.  Dies  ist  zugleich  die  all- 
gemeinste und  die  exclusivste  Bezeichnung  des  unterirdischen 
Gottes  schlechtweg:  denn  diesen  generellen  Sinn  der  Bezeich- 
nung des  „Gottes"  überhaupt  hat,  in  Verbindung  mit  näher 
bestimmenden  Beiwörtern,  der  Name  „Zeus"  in  vielen  Local- 
culten  bewahrt.  Auch  die  Ilias  nennt  einmal  den  „unter- 
irdischen Zeus";  aber  ihr  ist  er  nichts  anderes  als  der  Herr 
im  fernen  Todtenreiche,  Hades,  der  auch  in  der  hesiodischen 
Theogonie  einmal  „Zeus  der  Chthouische"  heisst^.  Aber  das 
Ackerbaugedicht  des  Hesiod  heisst  den  böotischen  Landmann 
bei  der  Bestellung  des  Ackers  um  Segen  beten  zum  chthoni- 
schen Zeus;  „für  die  Feldfrucht"  opferte  man  dem  Zeus  Chtho- 
nios auf  Mykonos^. 


*  Diese  doppelte  Wirksamkeit  der  x^^viot  erklärt  sich  aus  ihrer 
Natur  als  Geister  der  Erdtiefe  auf  das  Natürlichste.  Es  ist  gar  keine 
Veranlassung,  anzunehmen,  dass  die  Einwirkung  auf  den  Segen  der  Felder 
diesen  Gottheiten  erst  nachträglich  zugewachsen  sei  (mit  Preller,  Dem.  u, 
Perseph,  188  ff.,  dem  Manche  gefolgt  sind).  Noch  weniger  Grund  haben 
wir,  die  Hut  der  Seelen  und  die  Sorge  für  die  Feldfrucht  in  eine  Art 
Yon  allegorisirender  Parallele  zu  setzen  (Seele  =  Samenkorn),  wie  seit 
K.  0.  Müller  ganz  gewöhnlich  geschieht. 

'  Zeü?  xaxftx^ovto^  L.  9,  457.  ^soö  x^^'o^  —  —  l?p^tjj.oo  'AtJeo) 
Hes.  Th.  767  f.  Ersichtlich  besteht  hier  kein  Unterschied  zwischen  xaxay- 
d-ovioc  und  x^ovwSi  ^ie  ihn  Preller,  Dem.  u.  Pers.  187  statuiren  möchte. 

'  Hesiod.    Op.   465    so'/eoO-at  Ih  Ail  x^^^^H*  ^^il^'fi'^^p'^   ^'  ^yv^  xtX. 
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Häufiger  als  unter  diesem  allgemeinsten  und  erhabensten 
Namen  ^  begegnet  uns  dieser  Gott  der  Lebenden  und  Todten 
unter  mancherlei  Verhüllungen.  Man  nannte  die  Gottheiten 
der  Erdtiefe  am  liebsten  mit  freundUchen  Schmeichelnamen, 
die  zu  Gunsten  des  Erhabenen  oder  des  Segensreichen  ihres 
Waltens  das  Grauen,  das  die  andere  Seite  ihres  Wesens  er- 
regte, mit  begütigendem  Euphemismus  verschleierten*.  So 
hatte    Hades     viele     wohlklingende    Benennungen    und    Bei- 


Es  ist  unzulässig,  diesen  Zeix;  x^ov'<>(  durch  gewundene  Erklärung  (wie 
sie  Lehrs,  PopuL  Aufs.^j  p.  298  f.  vorträgt)  zu  etwas  anderem  als  eben 
einem  unterirdischen  Zeus  umzuwandeln.  Der  Gott  der  Unterwelt,  von 
dem  olympischen  Zeus  völlig  verschieden  (Zso^  äXXo?  AeschyL),  ist  hier 
ein  Segenspender  für  den  Landmann.  In  der  Opferordnung  von  Mykonos 
(Dittenberger,  Sylt,  inscr,  373,  26)  wird  vorgeschrieben  zu  opfern:  ÖKsp 
xapTCuiv  (xa/iitü>v  der  Stein)  Atl  X^ovti|)  Fig  XO-oviijy  AFiPTA  {isXava  (^spta 
wohl  =  hostias  pelle  spöliatas  [Prott  Leg.  Gr,  sacr.  I  p.  17];  wobei 
freilich  die  Hinzufiigung  der  Farbe  des  nicht  mehr  sichtbaren  Felles 
wunderlich  ist)  tTY^o'-a;  S^vu)  oh  d-sjn?  (örcfep  xapitcBv  gehört  zu  All  etc.,  wie 
der  auf  dem  Stein  vor  öitep  angebrachte  Trennungsstrich  beweist :  s.  Bull. 
de  corresp.  hellen,  1888,  p.  460  f.).  —  Zeugnisse  dieser  Art  lassen  am  deut- 
lichsten erkennen,  wie  unrichtig  es  wäre,  aus  dem  „Begriffe  des  Chtho- 
nischen^  alle  Segenskräfte  auszuschliessen  und  das  Chthonische  lediglich 
als  eine  Macht  des  Todes  und  der  Vernichtung  in  Natur-  und  Menschen- 
welt aufzufassen,  mit  H.  D.  Müller  (dem  denn  auch  jene  Stelle  der  "Ep^a 
böse  Schwierigkeiten  macht:  Mythcl.  d.  griech,  St.  2,  40).  Nach  einem 
abstract  zu  formulirenden  Begriff  des  Chthonischen  wird  man  überhaupt 
nicht  zu  suchen  haben ;  fällt  aber  die  segnende  und  belebende  Thätigkeit 
auch  noch  in  die  Natur  der  x^o^'O'  ^^  solcher,  so  filllt  freilich  H.  D. 
Müllers  scharfsinnig  ersonnene  und  verfochtene  Theorie  dahin,  nach  der 
das  Chthonische  nur  Eine  Seite  des  Wesens  gewisser  Gottheiten  aus- 
machen soll,  die  daneben  noch  eine  andere,  positiv  schaffende  und  segnende, 
olj-mpische  Seite  haben. 

*  Zeug  X^°^'°'J  2^  Korinth:  Paus.  2,  2,  8;  zu  Olympia:  Paus.  6, 
14,  8. 

'  So  heisst  Persephone  *Ayv^,  Atoirotva  u.  s.  w.  (Lehrs,  Popul.  Aufa. 
288),  auch  MjXixcwBt)?,  MsXtgowx;  MeXtvSta,  Gattin  des  Hades:  Malalas 
p.  62,  10  (ob  MeXivoia?  wie  Hekate  MciXivo-r)  heisst,  h.  Orph.ll).  'ApbxYj 
XÖ-ovfa  Pariser  Zauberbuch  1450.  —  Hekate  KaXXbxir],  E^xoXivt]  (xat' 
ftvxtcppaoiv,  •>]  jxT]  oüoa  «üxoXo?  Et.  M.),  die  Erinyen  Sejxvai  EojitvsSsg; 
ihre  Mutter  EötuvojiT]  (=  Ft]):  Ister  in  Schol.  Soph.  0.  C.  42  (aus 
gleicher  Quelle  Schol.  Aeschin.  1,  188)  u.  s.  w.  Vgl.  Bücheier,  Bhein. 
Mus.  33,  16.  17, 
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namen  ^;  so  verehrte  man  den  unterirdischen  Zeus  an  vielen  Orten 
unter  dem  Namen  des  Zeus  Eubuleus,  Buleus^^  anderswo,  beson- 
ders in  Hermione,  als  Elymenos  ^.  Zeus  Amphiaraos,  Zeus  Tro- 
phonios,  die  wir  vorhin  in  ihrer  heroisirten  Gestalt  betrachtet 
haben,  sind  nichts  anderes  als  solche,  mit  ehrenvollen  Beinamen 
benannte  Erdgötter,  die  von  ihrer  Würde  als  vollgiltige  Götter 
einiges  eingebüsst^  und  nur  die  man  tische  Kraft  desto  stärker 
entwickelt  haben.  Auch  Hades,  der  Herrscher  im  entlegenen 
Dunkelreiche,  tritt  in  die  B.eihe  dieser,  je  nach  dem  Orte 
ihrer  Verehrung  verschieden  benannten  Gestaltungen  des  Zeus 


*  IloXüSextYj?,  TIoXoSsYiicov,  W.^ri<3i\ao(;  (Kaibel,  ep.  gr,  195;  8.  Bentley 
ad  Callim.  lav.  Fall,  130;  Preller,  Bern,  u.  F&rs.  192;  Welcker,  Götierl. 
2,  482),  E^xXyj;  (s.  Bücheier,  Bhein.  Mus,  36,  332  f.)  —  EuxoXo«;  (ent- 
sprechend jenem  E5xoX'1vy^)  fallt  als  Beiname  des  Hades  fort,  wenn  Köh- 
ler, (7.  L  A,  U  3,  1529  richtig  umschreibt  'HSoXo?  —  EüxoXoü. 

'  Cult  des  Isui;  EoßoüXsu«;  auf  Amorgos,  Faros  (Inss.  cit.  von  Fon- 
cart.,  hülh  de  corresp.  hell.  7,  402),  des  Zeix;  BoüXsü«;  auf  Mykonos 
(Dittenb.,  Sylh  373,  18;  Zso^  BoüXaiog,  Ins.  v.  Pergamon  I  246,  z.  49 
gehört  wohl  nicht  hierher),  des  EoßooXoi;  (ursprünglich  Beiname  des  Hades: 
Orph.  Hymn.  18,  12)  in  Eleusis  (neben  b  O-so«;,  4]  O-ea):  Dittenb.  (Syll. 
13,  39.  C.  L  A,  2,  1620  c.  d.  (Zum  menschlichen  Hirten  macht  den 
Eubuleus  die  athenische  Legende:  Clemens  Alex.  Protr.  p.  11  G  D;  Schol. 
Luc,  Bhein.  Mus.  25,  549.)  E6ßoüXe6<;  einfach  =  Hades :  Nicand.  J.Z.  14; 
Grabschrift  aus  Syros  Kaibel,  ep.  272,  9  u.  ö.  So  wird  auch  der  in  Ky- 
rene  verehrte  Zeü?  EößooXey^  (Hesych.  s.  E6ß.)  ein  Zsog  /^ovio?  gewesen 
sein.  Eubuleus  ist  auch  Beiname  des  Dionysos  als  Zagreus  (lakchos), 
d.  h.  des  unterweltlichen  Dionys.  —  Uebrigens,  woher  diese  Bezeichnung 
des  Unterweltgottes  als  „wohl  berathender"  {boni  cofisüii  praestitem,  wie 
Macrob.  Sot  1,  18,  17  EüßoüX-yja  übersetzt)?  schwerlich,  weil  er  sich  selbst 
besonders  guten  Rath  weiss  (so  fasstden  Sinn  des  Beinamens  Diodor  5, 72, 2). 
Sondern  wohl,  weil  er  Orakelgott  ist,  als  solcher  Anfragenden  guten  Rath 
ertheilt.  So  heisst  als  Orakelgott  Nereus  bei  Pindar,  P.  3,  92  eoßooXog; 
ebenso  Isthm.  7,  32:  eußouXo;  Be^xig. 

■  Lasos,  fr.  1  (Bergk,  lyr.*  3,  376)  u.  s.  w.  —  Weihung  dem  KX6- 
jtsvo?  aus  Athen:  C.  L  Chr.  409.  —  Hesych.  UtpixXojitvo?'  6  IDwOottuv 
(nicht  zuföllig  heisst  auch  der  zauberhaft  begabte  Sohn  des  Neleus  Feri- 
klymenos).    Klymenos  =  Hades  Kaib.  epigr.  topid  522  a,  2. 

*  Der  Name  Tpscpotvcoc,  Tpo;pu>vcoc  deutet  noch  darauf  hin,  wie  man 
einst  eine  Förderung  der  Nährkraft  der  Erde  von  diesem  Zso^  Yß'6vio(; 
erhoffte.  In  dem  Trophonioscult  der  späteren  Zeit  hat  sich  keine  Spur 
solchen  Glaubens  erhalten. 
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Chthonios.  Als  dem  Könige  über  die  Schatten  im  Erebos, 
wie  ihn  Homer  kennt,  sind  ihm  Altäre  und  Opfer  nicht  ge- 
widmet ^,  wohl  aber  als  dem  Localgotte  einzelner  Landschaften. 
Im  Peloponnes  hatte  man  Cultstätten  des  Hades  in  Ehs,  in 
Triphylien^,  Sitzen  einer  sehr  alten  Cultur;  und  es  ist  glaub- 
lich genug,  dass  aus  jenen  Gegenden  auswandernde  Stämme 
und  Geschlechter  zur  Verbreitung  des  bei  ihnen  heimischen 
Dienstes  des  chthonischen  Gottes  über  andere  griechische 
Länder  beigetragen  haben  ^.  Auch  Hades  wird  seinen  pelo- 
ponnesischen  Verehrern  ein  Gott  des  Erdsegens  nicht  minder 
als  der  Todten  gewesen  sein*,  sogut  wie  er  Herr  der  Seelen 
auch  da  ist,  wo  man,  „aus  Scheu  vor  dem  Namen  Hades" '^j 
ihn  nur  nach  seiner  segenspendenden  Kraft  benannte  als  Pluton, 
Pluteus,  Zeus  Pluteus. 

Die  Sorge  für  die  Lebenden  und  die  Todten  theilt  die 
weibliche  Gottheit  der  Erdtiefe,  mit  dem  Namen  der  Erde 
selbst,  Gaia,  Ge,  benannt.  Wo  sie  verehrt  wurde,  hoffte  man 
von  ihr  Segen  des  Landbaues,  aber  auch  die  Herrschaft  über 
die  Seelen  stand  ihr  zu,  mit  denen  gemeinsam  man  sie  anrief 
und  ihr  opferte^.    Ihre  Heiligthümer  blieben  in  Ehren,  nament- 


^ap  0avaxo^  06  8u>pü>v  epä  xxX.  (fr.  161  N.):  Schol.  A.  B.  IL  I  158. 

*  In  Elia  lepö«;  xoö  "AtSoo  ireptgoXo^  t8  %a\  vao?  Paus.  6,  25,  2. 
Cult  der  Demeter  und  Köre  und  des  Hades  in  dem  sehr  fruchtbaren  Tri- 
phylien:  Strabo  8,  344. 

'  Kaukonen  aus  Fylos,  an  ihrer  Spitze  Neliden,  kommen  nach 
Attika;  Zusammenhang  mit  dem  Cult  der  x^^vioi  in  Fhlya,  in  Eleusis. 
S.  K.  0.  Müller,  Kl.  Sehr.  2, 258.  Einige  geschichtliche  Grundlage  mögen 
solche  Berichte  haben.  Die  ausgeführten  Darstellungen  von  H.  D.  MüUer, 
Mythol.  d.  Gr.  St.  1,  cap.  6;  0.  Crusius  in  Ersch  u.  Grubers  JEncyJdop, 
u.  „Eaukones"  rechnen  freilich  mit  zu  vielen  unsicheren  Factoren,  als 
dass  die  Resultate  irgendwelche  Sicherheit  haben  könnten. 

*  ''AtSir]«;  —  Totg  svO-ooe  Tooaöxa  a'^a^ä  ivlirjatv :  Flato  Cratyl.  403 
E.  '0  "AiStj^  oh  jiovov  xoc?  'J'^X"?  oovi)^«,  äXkä  xal  xol^  xapitol«;  aixioc  eoxiv 
ocvaicvo-^C  xal  ftvaSoaeui^  xal  a^^t^oeui^:  Schol.  B  L.  IL.  0  188. 

^  Ol  KoXXol  'vpoßoofievot  xb  üvop.a  nXoütöuva  xaXoöoiv  autov  (xöv  "AiSyiv) 
Flato  Cratyl  403  A. 

®  An  den.  Genesia  (Nekysia)  Opfer  für  Ge  und  die  Todten:  Hesych. 
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lieh  zu  Athen  und  an  dem  Stammsitze  uralter  Götterdienste, 
zu  Olympia^,  Aber  ihre  Gestalt  scheint  aus  der  riesenhaften 
Unbestimmtheit  der  Götter  ältester  Vorzeit  nicht  völlig  zu 
festerer  Deutlichkeit  umgebildet  worden  zu  sein.  Erdgöttinnen 
jüngerer  und  klarerer  Bildung  verdrängen  sie;  am  längsten  hält 
sie  die  mantische  Kraft  fest,  die  sie  aus  der  Erdtiefe,  dem  Sitze 
der  Geister  und  Seelen,  an  alten  Orakelstätten  heraufsendet, 
aber  auch  hierin  räumt  sie  Orakelgöttern  anderer  Art,  wie 
Zeus  und  Apollo,  vielfach  den  Platz.  Ein  Dichter  nennt  sie 
wohl  einmal  neben  dem  grossen  Herrn  der  Unterwelt";  im 
lebendigen  Cultus  begegnet  sie  selten  in  den  Gruppen  männ- 
licher und  weiblicher  Gottheiten  chthonischen  Charakters,  die 
an  vielen  Orten  gemeinsam  verehrt  wurden.  Vor  Allem  in 
Hermione  blühte  seit  Alters  ein  heiliger  Dienst  der  unterirdi- 
schen Demeter,  in  Verbindung  mit  dem  des  unterirdischen  Zeus 
unter  dem  Namen  Klymenos,  und  der  Kore^.     An   anderen 


8.  Tevesta.  —  yoal  Fig  ts  xal  «p^-tiol?,  Aeschyl.  Fers,  220;  bei  Seelen- 
beschwöruDg  Anrufung  des  Hermes,  der  Ge  und  des  Aidoneus:  Aesch, 
Fers.  628  ff.,  640  ff. ;  vgl.  Choeph,  124  ff.  —  Auf  Defixionen  Anrufung 
des  Hermes  und  der  F-^  xdxoyo?:  C.  Gl.  r.  528.  629. 

*  Faiog  in  Olympia:  Paus.  5,  14,  10;  vgl.  E.  Curtius,  IHe  Altäre 
V.  Olympia,  p.  15.  —  Auf  Kos  hätte  man  angeblich  einst  die  Ge  ^ovyjv 
O^cwv  verehrt:  Anton.  Lib.  14  (nach  Boios).  Neben  Zso;  X^ovio?  wird 
Fyj  yd-oviT]  verehrt  auf  Mykonos :  Dittenb.  Syll,  373,  26. 

*  Kotvta  Ftj  Za^psü  ts,  ^edüv  iravoirepTats  irdtvxwv,  Alkmaeonis  fr,  3 
(Kink). 

'  Cult  des  Klymenos  und  der  Demeter  XO-ovta  (ihr  Fest  Xä-oveta: 
s.  auch  Aelian,  h.  an,,  11,  4)  in  Hermione:  Paus.  2,  35,  4 ff.  (Von  Her- 
mione, meint  Paus.  3,  14,  5,  sei  der  Dienst  der  Dem.  X^-ovta  nach  Sparta 
übertragen,  was  richtig  sein  könnte.)  Auch  die  Kora,  als  MeX'lßota,  nennt 
daneben  Lasos  von  Hermione,  fr.  1  (p.  376  Bgk.).  Weiheinschriften  (C  J. 
6rr.  1194 — 1200)  nennen  neben  der  Demeter  Chthonia  auch  wohl  den 
Klymenos  und  die  Kora.  Einmal  {BM.  de  corresp.  hellSn,  1889,  p.  198, 
N.  24)  nur  Adtjiaxpt,  KXojiiv(}).  Demeter  war  offenbar  die  Hauptgöttin: 
vgl.  C.  J.  Chr.  1193.  —  Da  die  Verehrung  der  Damater  Chthonia  den 
Hermionensem  und  den  Asinaem  gemeinsam  war  (C  J.  1198),  so  wird 
man  glauben  dürfen,  dass  dieser  Cult  dem  Stamme  der  in  Hermione 
mit  Doriern  vermischten,  aus  dem  argolischen  Asine  von  den  Doriem 
vertriebenen  Dryoper  ursprünglich  angehörte.  An  das  Wahngebilde 
Rohde,  Psyche  I.  2.  Aufl.  ]^4 
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Orten  verehrte  man  Pluton  und  dieselben  zwei  Göttinnen,  oder 
Zeus  Eubuleus  und  die  gleichen  u.  s.  w.  ^  Die  Benennungen 
des  unterirdischen  Gottes  wechseln  und  schwanken,  unwandel- 


irgend  welcher,  von  den  dryopischen  Einwanderern  einst  verdrängten 
„Pelasger"  die  Ursprünge  des  Demetercultes  jener  Gegenden  anzuknüpfen, 
ist  gar  keine  Veranlassung. 

^  Man  verehrte  gemeinsam:  Zeus  Eubuleus,  Demeter,  Köre  auf 
Amorgos;  Zeus  Eubuleus,  Demeter  thesmophoros,  Köre,  Here,  Babo  auf 
Faros;  Pluton,  Demeter,  Köre,  Epimachos,  Hermes  in  Sjiidos;  Pluton  und 
Köre  in  Karien.  S.  die  Nachweise  bei  Foucart,  bM.  de  con-esp.  hell,  7, 
402  (von  dessen  eignen  Ausführungen  ich  mir  nichts  aneignen  kann). 
Auf  Delos  Demeter,  Köre,  Zeus  Eubuleus:  Bidl.  corr.  hell.  14,  505.  A.  4. 
Ebenso  in  Korinth  Pluton,  Demeter  und  Köre:  Paus.  2,  18,  3;  Hades, 
Demeter  und  Köre  in  Triphylien :  Strabo  8,  344.  Man  beachte  auch  den 
Götterkreis  zu  Lebadea  im  Trophonioscult :  Paus.  9,  39.  —  In  Eleusis 
verehrte  man  neben  Demeter  und  Köre  auch  den  Pluton:  C.  L  Ä.  2, 
834  b.  Es  gab  aber  eben  dort  noch  andere  Gruppen  gemeinsam  ver- 
ehrter x^o^tot:  abermals  tüj  ^eo»^  mit  Triptolemos  verbunden,  und  eine 
zweite  Trias:  6  ^toq,  4j  ö-sa  und  Eubuleus.  C.  I.  Ä.  4,  27b;  2,  1620b  c; 
3,  1108.  1109.  Diese  zweite  Trias,  die  auf  dem  Steine,  C  L  A.  I  5  (aus 
dem  Anfang  des  5.  Jahrh.)  noch  nicht  mitgenannt  wird,  mag  in  eleusi- 
nischen  Staatscult  erst  nachher  aufgenommen  worden  sein  (s.  Ziehen,  Leg, 
Graec.  sacr.  [Dissert.]  p.  9.  10).  Die  unbestimmt  bezeichneten  fl-so?  und 
^edc  mit  den  Namen  bestimmter  chthonischer  Gottheiten  benennen  zu 
wollen  (wie  z.  B.  Kern,  Ath.  Mitth,  1891,  p.  5.  6  versucht),  ist  ein 
fruchtloses  Bemühen.  Nach  Löschke,  Die  Enneakninosepis,  bei  Paus,, 
p.  15.  16  wären  jene  eleusinischen  Gottheiten  nach  Athen  übertragen, 
an  der  Eumenidenschlucht  angesiedelt  und  statt  6  ^eog,  4|  O-sd  und  Eu- 
bulus  benannt  worden  Hermes,  Ge  und  Pluton.  Aber  diese  dort  nach 
Paus.  1,  28,  6  zugleich  mit  den  Seji-vai  verehrten  Gottheiten  mit  dem 
eleusinischen  Götterkreise  in  Verbindung  zu  setzen,  veranlasst  im  Grunde 
nichts  weiter  als  die  Identificirung  der  £s|j.vai  mit  Demeter  und  Köre, 
und  diese  beruht  auf  nichts  anderem  als  einem  Einfall  K.  0.  Müller^s 
(Aesch,  Eumen.j  p.  176),  der  auch  dann  noch  in  der  Luft  schweben 
würde,  wenn  die  Combinationen  über  „Demeter  Erinys**,  mit  denen  er  in 
Verbindung  gebracht  ist,  nicht  auf  gar  so  unsicherem  Fundamente  ruhten. 
(Den  eleusinisch-athenischen  Eubuleus  mit  Pluton  zu  identificiren,  ist  schon 
darum  unthunlich,  weil  in  dem  chthonischen  Gült  jener  Orte  EoßouXcj^, 
ursprünglich  wirklich  der  Name  eines  unterirdischen  Gottes,  sich  zu 
dem  Namen  eines  Heros  entwickelt  hat,  der  nunmehr  neben  den 
chthonischen  Göttern  steht.)  —  Mit  der  scheuen  Bezeichnung  h  ^s6?,  4] 
^soc  lässt  sich  vergleichen  die  Anrufung  auf  einer  defixio  aus  Athen, 
C.  I.  Gr,  1034:    8at[j.ovt  )^^ovti|)   xal  x-g  jrO-ovia  xai  toI^  x^ovtoig  iraat  xtX. 
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bar  kehren  die  Namen  der  Demeter  und  ihrer  göttlichen  Tochter  / 
wieder.  Einzeln  oder  zusammen,  und  im  Verein  mit  anderen 
verwandten  Gottheiten  verehrt,  nehmen  diese  zwei  Göttinnen  bei 
weitem  die  erste  Stelle  im  Cult  der  Unterirdischen  ein.  Der 
Glanz  und  die  weite  und  dichte  Verbreitung  ihres  Cultes  über  alle 
griechischen  Städte  des  Mutterlandes  und  der  Colonien  beweist 
mehr  als  irgend  etwas  anderes,  dass  seit  homerischer  Zeit  eine 
Wandlung  auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Gefühls  und  des 
Gottesdienstes  vorgegangen  sein  muss.  Homer  giebt  weder 
von  der  Art  noch  der  Bedeutung  des  späteren  Cultes  der 
Demeter  und  Persephone  eine  Ahnung.  Ihm  ist  Persephone 
einzig  die  ernstCj  unnahbare  Königin  im  Todtenreiche,  Demeter  ^ 
durchaus  nur  eine  Göttin  des  Ackersegens  ^,  gesondert  vom  i 
Kreise  der  Olympier,  aber  auch  von  engerer  Gemeinschaft  mit  | 
der  Tochter  fehlt  jode  Andeutung  2.  Jetzt  treten,  in  bewegtem 
Hin  und  Wieder,  die  beiden  Göttinnen  in  nächste  Verbindung, 
und  es  ist  als  tauschten  sie  gegenseitig  etwas  von  ihren  früher 
gesonderten  Eigenschaften  aus:  beide  sind  nun  chthonische  Gott- 
heiten, des  Ackersegens  und  der  Obhut  der  Seelen  gemeinsam 
waltend.  Wie  sich  im  Einzelnen  die  Wandlung  vollzogen  hat, 
können  wir  nicht  mehr  erkennen.  Von  einzelnen  Mittelpunkten 
des  Cultus  der  zwei  Göttinnen,  der  namentlich  im  Peloponnes 
seit  uralter  Zeit  bestand^,   mag  sich  in  dem  Jahrhundert  der 


*  Vgl.  Mannhardt,  Myihoh  Forschungen  (1884),  p.  225  ff. 

'  Dass  aber  schon  dem  Homer  Persephone  Tochter  der  Demeter 
und  des  Zeus  ist,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Mit  Verweisung  auf  IL  S  326, 
Od.  X  217  hatte  Preller's  Zweifel  schon  K.  0.  Müller,  Kl.  ScJir,  2,  91 
kurz  und  treffend  abgewiesen:  gleichwohl  hält  H.  D.  Müller  in  seiner 
Reconstruction  des  Demetermythus  daran  fest,  dass  die  Yom  Hades  ent- 
führte Göttin  erst  nachträglich  zur  Tochter  der  Demeter  gemacht  worden 
sei.  —  Die  homerischen  Gedichte  scheinen  die  Sage  vom  Raube  der 
Persephone  durch  A'idoneus  zu  kennen,  aber  noch  nicht  (was  in  dem 
eleusinischen  Glaubenskreise  das  Wichtigste  wurde)  die  Geschichte  von 
der  periodischen  Wiederkehr  der  Geraubten  auf  die  Oberwelt.  Voll- 
kommen überzeugend  redet  über  die  viel  verhandelte  Frage  Lehrs,  Popul. 
Auf8,\  p.  277 f. 

■  Alt  ist  der  Demetercult  auch  in  Phthiotis  ( —  Ilüpaoov,  Atjji.'rjtpog 

14* 
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grossen  Völkerverschiebungen  ein  von  dem  homerisch-ionischen 
wesentlich  verschiedener  Glaube  verbreitet  haben^  wie  denn  in 
späterer  Zeit  die  besondere  Gestaltung  des  in  Eleusis  gepflegten 
Cultus  der  eng  verbundenen  Göttinnen  sich  durch  förmliche 
Missionen  weithin  ausgearbeitet  hat.  Es  scheint  auch,  dass 
Demeter,  in  deren  Namen  schon  man  eine  zweite  ^Mutter 
Erde^  wiedererkennen  wollte,  sich  hier  und  da  im  Cultus  an  die 
Stelle  der  Gaia  setzte  und  damit  in  innigere  Beziehung  zu 
dem  Reiche  der  Seelen  in  der  Erdtiefe  trat. 


2. 

Wie  sich  die  Zahl  der  Unterirdischen  vermehrte,  ihr  Cult 
sich  hob  und  ausdehnte,  gewannen  diese  Gottheiten  eine  ganz 
andere  Bedeutung  für  die  Lebenden  als  einst  für  die  Griechen 
des  homerischen  Zeitalters.  Oberwelt  und  Unterwelt  sind 
einander  näher  gerückt,  das  Reich  der  Lebenden  grenzt  an 
jenes  jenseitige  Land,  dessen  die  chthonischen  Götter  walten. 
Der  alte  Glaube,  dass  in  Erdhöhlen  der  eigenen  Landschaft, 
die  man  bewohnt  und  bebaut,  der  Gott,  nicht  unerreichbar, 
hause,  bricht  hier  und  da  hervor,  nicht  mehr  völlig  durch  den 
dichterischen  Glanz  der  allein  herrschenden  olympischen  Götter- 
welt verschüchtert.  Wir  haben  in  einem  früheren  Abschnitt 
von  Amphiaraos  bei  Theben,  von  Trophonios  in  der  Höhle 
bei  Lebadea,  von  dem  Zeus  in  der  idäischen  Höhle  geredet, 
auch  von  jenem  Zeus,  den  Hinabsteigende  in  einer  Höhle  in 
Epirus  thronen  sahen.  Dies  sind  Rudimente  desselben  Glaubens, 
der  ursprünglich  allem  localen  Cultus  der  Unterirdischen  zu 
Grunde  liegt.  Das  Reich  der  chthonischen  Götter,  der  Geister 
und  Seelen   schien   in  der  Nähe  zu  sein.     „Plutonien",  d.  h. 


TefjLSvog,  n.  B  695  f.  —  f/oooat  'AvipiLva  KtTpr^evta  hyran.  Cer.  490),  aaf 
Faros,  auf  Kreta.  Dass  sich  der  Gang  der  Ausbreitung  des  Demetercultes 
im  Einzelnen  nachweisen  lasse  (wie  mehrfach  versucht  worden  ist) ,  ist 
eine  der  auf  diesen  Gebieten  gewöhnlichen  Illusionen,  die  ich  nicht 
theilen  kann. 
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directe  Eingäoge  zur  Unterwelt  hatte  man  an  manchen  Stellen  \ 
Psychopompeia,  Felsschlachten,  durch  welche  die  Seelen  herauf 

*  AomoD  und  vjxoojxavTstov  ('^oxoicojiirsiov  Phot.  8.  0sol  MeXottixo'.; 
vgl.  Append.  prov.  3,  18.  Eustath.  Od.  x.  514)  zu  Ephyre  am  Fl. 
Acheron  in  Thesprotien,  aus  Berodots  Erzählung  von  Periander  bekannt 
(Her.  5,  92).  Dort  war  die  Einfahrt  des  Orpheus  in  die  Unterwelt  locali- 
sirt.  Paus.  9,  30,  6  (vgl.  auch  Hygin.  fab.  88,  p.  84,  19.  20  Schm.)  — 
Eingang  zum  Hades  am  Taenaron,  durch  den  Herakles  den  Kerberos 
heraufgeschleppt  hatte  (Schol.  Dion.  Per.  791  etc.),  mit  tpoxojiavceiov:  vgl. 
Plut  ser,  num,  vind.  17  p.  560  E  (sonst  Stat.  Theb.  2,  32  ff.,  48  f.  u.  s.  w.). 
—  Aehnlicher  Hadeseingang  zuHermione:  s.  unten;  xaxa^daiov  qiBoo  bei 
Aigialos  (=  Sikyon):  Callimach.  fr,  110.  —  BeiPhigalia  in  Arkadien  ein 
^'O/ojjLavTeiov,  befragt  vom  EÖnig  Pausanias:  Paus.  3,  17,  9.  —  Berühmter 
ist  das  f^oypiLavzslov  bei  Heraklea  Pont.:  s.  Bhein.  Mus,  36,  556  (auch 
hier  war  .Kerberos  zu  Tage  gekommen:  Pomp.  Mela  I  §  103).  Dorthin 
wendete  sich  Pausanias  nach  Plutarch  ser.  num,  vind,  10;  Cimon,  6.  — 
Altberühmt  (wohl  schon  von  Sophokles  [fr.  682]  erwähnt)  das  flXooTcuviov 
und  ^ox^M'^^'^^^^^  ^^^  Oumae  in  Italien:  vgl.  Rhein,  Mus,  36,  555  (ein 
italischer  Grieche  wendet  sich  an  xi  ^ü'ip\kayniloy,  Plut.  Cansol.  Apoll.  14 
p.  109  C.)  —  Dann  die  asiatischen  nXooxcuyia  und  Xapwyeia:  bei  Acharaka 
in  Karien  (Strabo  14  p.  649.  650),  bei  Magnesia  am  Mäander  (Sopvov 
owf|Äaiov  Upov,  Xap(i»vtov  Xjyom-svov  Strabo  14,  636),  bei  Myus  (Strabo  12, 
579.  Dies  wird  xh  sv  AatiJKp  opoY}Jitt  sein,  dessen  unter  anderen  Xaptuvia 
gedenkt  Antig.  Caryst.  mirab,  123;  der  daneben  genannte  Kipißpo^  xaXoo- 
fjLBvo^  6  icspl  ^pofiav  ßo^ovo^  mag  wohl,  wie  Keller  z.  Antig.  vermuthet, 
der  von  Alkman  bei  Strabo  12,  580  erwähnte  ßo^ovo^  KspßY^o'.oc  ^x^^ 
oXfiO-pioog  ano^opac  in  Phrygien  sein.  Vielleicht  ist  dieser  —  nach  den 
Kory bauten  genannt?  s.  Bergk  zu  Alkman  fr,  82  —  nicht  verschieden 
von  der  Höhle  in  Hierapolis);  vor  Allem  die  Orakelhöhle  im  nXouxu>vtov 
zu  Hierapolis  in  Phrygien  (in  die,  ohne  von  den  ausströmenden  Dün- 
sten getödtet  zu  werden,  sich  nur  die  Galli  der  Grossen  Mutter,  der 
Matris  Magnat  sacerdos,  wagen  konnten:  Strabo  13,  629.  630.  Plin.  n. 
h,  2,  §  208).  Sie  befand  sich  unter  einem  Tempel  des  Apollo,  ein  rich- 
tiges xaxaßaoiov  $$oo,  gläubigen  xexeXeapievoi  allenfalls  zugänglich:  s.  den 
sehr  merkwürdigen  Bericht  des  Damascius,  V.  Isid,  p.  344^  35 — 345*, 
27  Bk.  (In  Hierapolis  Cult  der  Echidna:  s.  Gutschfhid,  Bhein,  Mus.  19, 
398 ff.  Auch  dies  ist  ein  chthonischer  Cult:  vepxspo^  ''E/iSva  Eurip. 
Phoen,  1023;  Echidna  unter  den  Schrecken  des  Hades:  Aristoph.  Ban. 
473.)  —  Dies  sind  die  mortifera  in  Äsia  Pluionia,  quae  vidimus:  Cic. 
de  divin.  1,  §  79  (vgl.  Galen.  3,  540;  17,  1,  10).  —  Hadeseingänge  hatte 
man  aber  auch  überall  da,  wo  man  die  Höhle  zeigte,  durch  die  Aldo- 
ueus,  als  er  die  Köre  raubte,  herauffuhr  oder  hinabfuhr.  So  bei  Eleusis 
(to^i  icep  nuXai  slo'  'AtSao  h.  Orph.  18,  15):  Paus.  1,  38,  5;  bei  Kolonos 
(Schol.  Soph.  0.  C.  1590.  1593),  bei  Lema  (Paus.  2,  36,  7),  bei  Pheneos 
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an's  Licht  gelangen  konnten.  Inmitten  der  Stadt  Athen  galt 
die  Schlucht  am  Areopag  als  Sitz  der  Unterirdischen*.  Am 
deutlichsten  war  die,  in  den  homerischen  Gedichten  voraus- 
gesetzte Trennung  der  Lebenden  von  den  Unterirdischen  auf- 
<?ehoben  in  Hermione.  Dort  lag  hinter  dem  Tempel  der 
Chthonia  ein  heiliger  Bezirk  des  Pluton,  des  Klymenos  mit 
einer  Schlucht,  durch  die  einst  Herakles  den  Kerberos  herauf- 
geholt hatte,  und  ein  „Acherusischer  See"*.  So  nahe  schien 
das  Reich  der  Seelen,  dass  ihren  Todten  die  Hermionenser 
den  üblichen  Fährgroschen  für.  Charon,  den  Fergen  der  Unter- 
welt, nicht  mitgaben^:  für  sie,  denen  der  Acheron  im  eigenen 
Lande  lag,  gab  es  kein  trennendes  Gewässer  zwischen  der 
Heimath  der  Lebenden  und  der  Abgeschiedenen. 


(ein  xasjxa  ev.KüXXYjvjy:  Conon  narrat  15),  wohl  auch  auf  Kreta  (vgl. 
Bacchyl.  bei  Schol.  Hes.  Theog.  914);  bei  Enna  auf  Sicilien  (ein  yiz}i.a 
xaiaYeiov:  Diodor  5,  3,  3;  Cic.  Verr.  4,  §  107),  bei  Syracus  an  der  Quelle 
Kyane  (Diod.  5,  4,  2);  bei  Kyzikoa  (Propert.  4,  22,  4). 

*  Die  Sep.vai  wohnen  dort  in  dem  /a3(j.a  ^O-ovo?  (Eurip.  El.  1266 f.) 
am  Ostabhang  des  Bügels. 

'  Paus.  2,  35,  10.  Der  Tempelbezirk  war  ein  Asylon.  Phot.  lex. 
s.  'EpjjLiovY) ;  Bekk.. anec(?.  256,  15.  Zenob.  prov.  2,  22  (Aristoph.  Ba^oX.). 
—  Den  Kerberos  bringt  Herakles  zu  Hermione  an's  Licht:  Eurip.  Herc. 
für,  615.  Einen  Acheron,  auch  wohl  eine  'A/epoücia(;  Xifivr),  hatte  man 
auch  in  Thesprotien,  Triphylien,  bei  Heraklea  am  Pontos,  bei  Cumae,  bei 
Cosentia  in  Bruttium.  Alles  Stätten  alten  Hadescultes  und  grosser  Nähe 
der  Unterwelt. 

'  Strabo  8,  373  (das  Gleiche  berichtet  Kallimachos  fr,  110  von  den 
Einwohnern  von  Al^taXo«;  [wohl  ^=  Sikyon;  dort  Demetercult:  Paus.  2, 
11,  2.  3;  vgl.  2.  5,  8.  Hesych.  euwret^-  A-r]|x-r]rr)p  Kapot  I'.xoü>vioic],  wo 
ebenfalls  ein  yaxaßdaiov  aSou  war).  —  „Hermione**  scheint  eine  Art  von 
appellativer  Bedeutung  gewonnen  zu  haben.  In  den  Orphischen  Argo- 
naiäica  udrd  in  den  fabelhaften  Nordwesten  Europas,  in  die  Nähe  des 
goldenströmenden  Acheron  eine  Stadt  Hermioneia  verlegt,  in  der  (wie 
stets  an  den  Rändern  der  oixoofJLsvr])  wohnen  fivir]  X'.xaiotdxoiv  ävO-pu>ir(t>v, 
ols'.v  ftico'jjO-tiJLevoi?  Ävsat?  vaüXoio  TSTuxxat  u.  s.  w.  (1135 — 1147).  Hier  liegt 
also  Hermione  unmittelbar  an  dem  Lande  der  Seelen  und  der  Seligkeit, 
das  den  alten  Einwohnern  der  peloponnesischen  Stadt  vielmehr  im  Be- 
reich ihrer  eigenen  Heimath  zu  liegen  schien.  —  Seltsam  Hesych.  'Ep- 
fitov-T]*  xal  4)  A-r]p.YjtT|p  xal  -rj  Kopf)  ev  ^üpaxouaai^.  Gab  es  auch  dort 
einen  Ort  Hermione?  s.  Lobeck,  Pardlip,  299.. 
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Wichtiger  als  diese  Näherrückuog  des  dunklen  Reiches 
(dessen  örtliche  Fiximng  doch  zumeist  der  Phantasie  überlassen 
geblieben  sein  wird)  ist,  dass  die  Unterirdischen  der  Empfindung 
wieder  näher  traten.  Die  Gedanken  wenden,  an  so  vielen  Festen 
und  Gedenktagen,  sich  häufiger  in's  Jenseits  hinüber;  die  Götter, 
die  dort  herrschen,  verlangen  und  lohnen  die  Verehrung  des 
Einzelnen  wie  der  Stadt.  Und  im  Gefolge  der  chthonischen 
Götter,  stets  nahe  mit  ihnen  verbunden,  finden  die  Seelen  der 
Todten  einen  Cult,  der  in  Vielem  über  die  Sitte  der  homeri- 
schen Zeit  hinausgeht. 
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n. 

Pflege  und  Verehrung  der  Todten. 


Die  nächste  Verpflichtung  der  Ueberlebenden  gegen  den 
Verstorbenen  ist  die,  den  Leib  auf  die  übliche  Weise  zu  be- 
statten. Diese  Zeit  nimmt  es  hiermit  ernster  als  die  homeri- 
sche: während  bei  Homer  es  vorkommt,  dass  im  Kriege  ge- 
fallenen Feinden  das  Begräbniss  versagt  wird,  gilt  es  jetzt  als 
eine  religiöse  Pflicht,  die  selten  verletzt  wird,  die  Leichen  der 
Feinde  zur  Bestattung  auszuliefern.  Vollends  Angehörige  der 
eigenen  Stadt  der  Grabesehren  zu  berauben,  ist  äusserster 
Frevel;  man  weiss,  wie  furchtbar  an  den  Feldherren  in  der 
Arginusenschlacht  das  aufgeregte  Volk  von  Athen  eine  solche 
Vernachlässigung  rächte.  Nichts  entbindet  den  Sohn  von  der 
Verpflichtung,  den  Vater  zu  bestatten  und  ihm  die  Grabes- 
spenden zu  widmen  ^.  Entziehen  sich  dennoch  die  Angehörigen 
dieser  Pflicht,  so  gebietet  in  Athen  dem  Demarchen  das  Ge- 
setz, für  die  Bestattung  der  Mitglieder  seines  Demos  zu  sorgen  ^. 


*  Der  Sohn  hat  gegen  den  Vater,  wenn  dieser  ihn  zur  Unzucht  ver- 
miethet,  nicht  mehr  die  Pflicht  der  Ernährung  und  Beherbergung  im 
Leben :  öciroO-atovia  8'  ahxbv  duKxixm  xal  taXXa  woteitco  ta  yopitCofieva.  Solon. 
Gesetz  bei  Aeschines,  Tiniarch  13. 

*  Demosthenes  43,  57.  58. 
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Ueber  das  Gesetz  hinaus  reicht  die  religiöse  Anforderung.  Bei 
dem  heib'gen  Ackerfeste  der  Demeter  rief  der  Buzyges  zu 
Athen  einen  Fluch  aus  über  die,  welche  einen  Leichnam  un- 
bestattet  liegen  liessen^  Was  die  chthonischen  Götter  so  in 
ihren  Schutz  stellten^  ist  nicht  eine  Maassregel  der  Gesundheits- 
polizei; nicht  dieser,  sondern  einzig  den  „ungeschriebenen 
Satzungen^  der  ReUgion  genügt  Antigene,  wenn  sie  die  Leiche 
des  Bruders  mit  leichtem  Staube  bedeckt:  schon  die  symbo- 
lische Bestattung  wendet  den  „Greuel^  (aYoc)  ab.  Regungen 
reiner  Pietät  mögen  sich  angeschlossen  haben;  aber  die  eigent- 
lich bestimmende  Vorstellung  war  jene  schon  in  der  Ilias  be- 
gegnende ^  dass  die  Seele  des  Unbestatteten  im  Jenseits  keine 
Ruhe  finde.  Sie  geht  als  Gespenst  um,  ihr  Zorn  trifft  das 
Land,  in  dem  sie  widerwillig  festgehalten  ist,  so  dass  die  Ver- 
hinderung des  Begräbnisses  „schlimmer  wird  für  die  Hindernden 
als  für  die  des  Begräbnisses  nicht  theilhaftig  Gewordenen^'. 
Hingerichtete  Verbrecher  wirft  der  Staat  wohl  unbestattet  in 
eine  Grube  ^,  Vaterlands verräthem  und  Tempelräubern  versagt 
er  die  Bestattung  in  der  Heimatherde  ^,  und  das  ist  eine  furcht- 


^  Schol.  Soph.  Antig.  255.  Philo  bei  Easeb.  pr.  ev,  8,  358  D.  359  A. 
S.  Bernays  Berichte  der  Berl  Akad.  1876,  p.  604,  606  f. 

«  II.  23,  71  ff. 

"  Isokrates  14,  65. 

*  Das  ßdpotO-pov  in  Athen,  den  Kaid^ou;  in  Sparta.  Doch  wurde 
oft  die  Leiche  den  Angehörigen  ausgeliefert  zur  Bestattung,  und  über- 
haupt sollte  die  Versagung  der  Bestattung  jedenfalls  nur  eine  temporäre 
sein;  es  ist  undenkbar,  dass  man  die  Leichen  in  freier  Luft  habe  ver- 
faulen lassen  wollen. 

'  Athenisches  Gesetz:  Xen.  HeU.  1,  7,  22;  allgemein  griechisches 
Recht  wenigstens  in  Bezug  auf  Tempelräuber:  Diodor.  16,  25.  Beispiele 
der  Handhabung  dieses  Gesetzes  aus  dem  5.  und  4.  Jahrhundert  bespricht 
W.  Vischer,  Bhein.  Mus.  29,  446  ff.  —  Selbstmördern  wurden  an  einigen 
Orten  die  Grabesehren  vorenthalten  (in  Theben,  auf  Cypem),  auch  in 
Athen  bestand  der  Brauch,  die  Hand  des  Selbstmörders  abzuhauen  und 
für  sich  zu  bestatten  (Aesch.  Ktes.  244.  Dies  Strafe  der  ahx6y(jiips<;.  Er- 
hungerung  schien  leidlicher  und  kam  vielleicht  darum  so  oft  als  Selbst- 
mordart vor).  S.  Thalheim,  Grr.  Bechtsalt,  p.  44  f.  Vielleicht  dass  also 
doch  die,  von  den  Aufgeklärten  späterer  Zeit  durchaus  nicht  getheilten 
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bare  Strafe:  denn,  wird  auch  der  Verbannte  in  der  Fremde 
bestattet  \  so  fehlt  doch  seiner  Seele  dort  die  dauernde  Pflege, 
wie  sie,  im  Seelencult,  nur  die  Familie  ihren  verstorbenen  An- 
gehörigen daheim  widmet  und  nur  an  der  Stelle,  wo  deren 
üeberreste  ruhen,  widmen  kann*. 

Was  uns  von  einzelnen  Gebräuchen  der  Bestattung  be- 
kannt ist,  weicht  in  den  Grundzügen  von  dem,  was  sich  im 
homerischen  Zeitalter  als  durch  den  Glauben  nicht  mehr  völlig 
erklärte  Sitte  erhalten  hatte,  nicht  wesentlich  ab.  Was  uns 
als  neues  entgegentritt,  mag  zumeist  auch  nur  neubelebter  ur- 
alter Gebrauch  sein.  In  einzelnen  Zügen  macht  sich  die  Heilig- 
keit des  Actes  deutlicher  bemerkbar. 

Der  Leichnam  wird,  nachdem  Auge  und  Mund  von  der 
Hand  des  nächsten  Verwandten  geschlossen  sind,  von  den  Frauen 
aus  der  Verwandtschaft  gewaschen  und  gesalbt,  in  reine  Ge- 


religiösen Bedenken  der  Pythagoreer  (und  Platoniker)  gegen  die  Selbst- 
befreiung aus  einem  unerträglich  gewordenen  Leben  auf  populärer  Empfin- 
dung und  Glaubensweise  beruhten.  (Dass  aber  der  Leiche  des  Selbstmörders 
nur  Begräbnis»,  nicht  Verbrennung  zugestanden  werden  dürfe,  lässt  sich 
als  alter  Glaube  nirgends  nachweisen.  Aias  wurde  nach  der  'IXtag  p.ixpa 
nach  seinem  Selbstmord  begraben,  nicht  verbrannt  Sia  x-yjv  opfTjv  toü  ßaat- 
Xeuic  [fr.  3;  Apollodor.  bibl  epit.  5,  7]:  die  Fabelei  des  Philostratus 
[Heroic.  p.  188,  30  ff.  Kays.],  dass  Kalchas  das  Verbrennen  von  Selbst- 
mördern für  nicht  Zaiov  erklärt  habe,  aus  dem  alten  Gedicht  abzuleiten 
[mit  Welcker,  Kl.  Sehr.  2,  291],  haben  wir  gar  keine  Veranlassung.) 

*  Vgl.  die  Worte  des  Teles  ::epl  tpuf-ric  bei  Stob.  Flor.  40,  8  (I 
p.  745,  17  ff.:  Hens.);  auch  das  Wort  des  Krates  Gyn.  an  Demetrius  von 
Phaleron,  bei  Plut.  adtU.  et  am.  28  p.  69  C/D.  Beachtenswerth  ist  übri- 
gens, dass  im  4.  und  noch  im  3.  Jahrhundert  eine  Widerlegung  der  Mei- 
nung: o|j.ü>5  U  xb  Iki  4ev^<;  ta'fYjva»  ovetBog  noch  nothwendig  war.  Später, 
als  der  von  den  Cynikern  (und  nach  ihrem  Vorbild  von  Teles)  gepredigte 
Kosmopolitismus  wirklich  Gemeingut  geworden  war,  schienen  auch  in 
Schriften  nspl  fUY'^«;  besondere  Trostgründe  gegen  den  Schmerz  der  Be- 
erdigung in  der  Fremde  nicht  mehr  nöthig  zu  sein,  weder  dem  stoisiren- 
den  Musonius  noch  dem  platonisirenden  Plutarch.  (Vgl.  auch  Philodem. 
K.  d-avdtoü  p.  33.  34.  Mekl.) 

^  Dies  ist  der  Grund,  warum  so  vielfach  die  Gebeine  oder  die  Asche 
eines  in  der  Fremde  Gestorbenen  von  den  Angehörigen  eingeholt  und 
daheim  beigesetzt  worden  sind.  Beispiele  bei  Westermann  zu  Demosthen. 
gegen  Eübul.  §  70  (vgl.  noch  Plutarch  Phoc.  37). 
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wänder  gekleidet  und  zu  feierlicher  Ausstellung  im  Inneren 
des  Hauses  auf  dem  Lager  gebettet.  In  Athen  breitete  man, 
aus  einem  superstitiösen  Grunde,  der  Leiche  Origanon  unter  ^5 
auch  legte  man  ihr  vier  gebrochene  Weinreben  unter,  wie  denn 
auch  im  Grabe  der  Leichnam  auf  Weinreben  gebettet  wurde  ^5 
unter  das  Lager  wurden  Salbgefasse  jener  schlanken  Bildung 
gestellt,  wie  sie  die  Gräber  so  zahlreich  zurückgegeben  haben, 
an  die  Thüre  des  Gemaches  zur  Reinigung  der  durch  die  An- 
nälierung  an  den  Leichnam  religiös  Beileckten,  wenn  sie  das 
Haus  wieder  verlassen,  ein  Wassergefäss  voll  reinen,  aus  Ti^^ 
fremdem  Hause  entlehnten  Wassers^.    Cypressenzweige,  ander 


^  Arietoph.  Eccl.  1080.  Origanon  (Doste,  weisser  Thymian)  hat 
apotropäische  Kraft;  es  verscheucht  böse  Geister.  Die  Alten  wussten 
von  der  Kraft  dieser  Pflanze,  Schlangen,  Ameisen  und  anderes  Ungeziefer 
zu  verscheuchen  (Aristot.  Ä.  an.  4,  8  p.  534  b,  22  [Plin.  n.  h,  10,  195]; 
Theophrast.  Catis,  FlanL  6,  5,  1;  Dioscorid.  mat,  med.  8,  29;  I  p.  375 
Spr.,  Geopon.  12,  19,  7;  vgl.  Nicolas  ad  Geopmi.  13,  10,  5).  Neuerer 
Aberglaube  verwendet  sie,  um  Wichtel  und  Nixen,  Hexen  und  Gespenster 
fernzuhalten  (Grimm,  D.  MyihoU  p.  1015;  III  p.  471,  n.  980).  Legt 
man  Doste  und  Tarant  den  AVöchnerinnen  bei,  so  können  ihnen  die  Volande 
und  Gespenster  nichts  thun,  „weil  solche  Kräuter  diesen  zuwider".  (J. 
Chr.  Männlingen  bei  Alwin  Schultz,  Alltagsleben  e.  d.  Frnu  im  18.  Jahrh. 
p.  195  f.).  Beide  Wirkungen,  hängen  zusammen.  .  Durch  scharfen  Geruch 
von  Kräutern  und  verbrannten  Stoffen  werden  so  Schlangen  wie  nocentes 
spirittis,  monstra  noxia  verscheucht:  Pallad.  de  re  rast.  1,  35  (p.  45  Bip.). 
Die  monstra  noxia  wohl  eben,  sofom  sie  in  Gestalt  von  Schlangen  oder 
Insekten  der  Leiche  sich  nähern  möchten  (wie  jenes  Leichengespenst  bei 
Apnleius,  met.  2,  24  sich  als  Wiesel  gestaltet  heranmacht  und  dort  die 
den  Leichen  gefährlichen  versipelles,  et  aves  et  rursum  canes  et  mureSj  immo 
vero  etiam  mtMcas  induunt:  cap.  22).  So  ist  auch  das  Origanon  an  der 
Leiche  ein  kathartiaches,  d.  h.  unterirdische  Geister  verscheuchendes 
Mittel. 

■  Aristoph.  Eccles,  1031.  Auf  Weinreben  lag  in  einzelnen  der  vor 
Kurzem  vor  dem  Dipylon  zu  Athen  aufgedeckten  Gräbern  der  Leichnam. 
Athen.  Mitth.  1893  p.  165.  184.  Ein  superstitiöser  Grund  (wie  deutlich 
bei  der  Lagerung  auf  Olivenblättern:  s.  unten)  ist  auch  hier  voraus- 
zusetzen, aber  schwer  nachweisbar  (vgl.  Fredrich,  Sarkophagstudien,  Nachr. 
d.  Gott.  Ges.  d.  WisB.  Phil.  Gl.  1895  p.  18,  69;  Anrieh,  D.  gr.  My- 
sterientcesen  102,  3).  Lustrale  Wirkung  scheint  die  ^ii^zikoq  sonst  nicht 
2a  haben. 

'  XtjxüO-oi,  TOüSTpaxov:  Arist.  Eccl.  1032  f.;  yepwl  est  ^O-itäv  «oXacg: 
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Hausthür  befestigt;  deuten  von  Aussen  Aengstlichen  an,  dass 
eine  Leiche  drinnen  ruhe^.  Das  Haupt  des  Todten  pflegte 
man  nach  einer,  dem  Homer  noch  unbekannten  Sitte  mit 
Kränzen  und  Binden  zu  schmücken,  wie  es  scheint  zum  Zeichen 
der  Ehrfurcht  vor  der  höheren  Weihe  des  nun  Geschiedenen  ^ 
Die  Ausstellung  der  Leiche,  einen  ganzen  Tag  dauernd, 
hatte  gewiss  nicht  ursprünglich  den  Zweck  einer  öffentlichen 
Leichenschau  in  polizeilichem  Interesse^  den  ihr  spätere  Schrift- 
steller  zuschreiben^.     An  der   aufgebahrten  Leiche   fand  die 


Eurip.  Alcest,  98  ff.  Das  Gefäss  hiess  ap8avtov:  Schol.  Arist.  Eccl  1030; 
Poll.  8,  65  (vgl.  Phot.  346,  1:  op^aviov).  Es  enthielt  Wasser,  aus  einem 
anderen  Hause  entliehen:  Hesych.  s.  ooTpaxov  (offenbar,  weil  das  "Wasser 
des  Hauses,  in  dem  die  Leiche  ruht,  für  unrein  galt.  So  wird  z.  B.,  wo 
das  Feuer  „verunreinigt"  ist,  von  fernher  anderes  geholt:  Plut.  Quaest, 
Gr,  24 ;  Arisiid.  20),  Es  reinigten  sich  damit  die  das  Haus  wieder  Ver- 
lassenden: Hesych.  s.  apSavta,  s.  irrjYatov,  irrjYalov  5^a>p,  Ein  Loorbeer- 
zweig  (als  Sprengwedel,  wie  gewöhnlich  bei  Lustrationen)  lag  darin:  Schol. 
Eurip.  Alcest,  98. 

^  Serv.  Aen.  3,  681:  apud  Atticos  funestae  domus  huius  (cupressi) 
fronde  velantur.  Der  Zweck  mag  gewesen  sein.  Abergläubische  vor  An- 
näherung an  das  „unreine"  Haus  zu  warnen  (Art  des  Seiaidaifiuiv  ist  es 
00X8  ETCißYjvai  |j.v7|p.aTt,  0ÜX8  6KI  vcxpiv  oüt'  Ik\  Xeyjui  iXb'iiv  id'sXr^'sai 
Theophr.  char,  16).  Wenigstens  wird  dies  als  Grund  für  gleiche  Sitte  in 
Rom  angegeben:  Serv.  Aen,  3.  64;  4,  607. 

'  Beki'änzung  des  Todten,  später  gewöhnliche  Sitte,  wird  wohl  zu- 
erst erwähnt  in  der  (freilich  zeitlich  unbestimmbaren)  epischen  'AXxpiatwvi«;, 
fr.  2  (p.  76  Kink.).  Auf  der  Archemorosvase  ist  es  ein  Mythenkranz, 
den  eine  Frau  dem  Archemoros  auf  das  Haupt  zu  setzen  im  Begriffe  ist. 
Die  Myrthe  ist  den  yO-ovtoi  heilig  und  daher  sowohl  den  Mysten  der  De- 
meter als  den  Todten  der  Myrtenkranz  eigenthümlich  (S.  Apollodor.  in 
Schol.  Arist.  Man.  330;  Ister  in  Schol.  Soph.  0.  C.  681.  Auch  Grabmale 
bekränzte,  bepflanzte  man  vorzugfsweise  mit  Myrten.  Eurip.  El.  324.  512; 
vgl.  Theophrast.  Ä.  plant.  5,  8,  3;  Virg.  Aen,  3,  23.  Nicht  die  Todten, 
sondern  ebenfalls  die  Gräber  bekränzte  man  gern  mit  o^Xtvov,  Eppich. 
Plut.  Titnol  26;  Symp,  5,  3,  2;  Diogenian.  8,  57  u.  a.  Vgl.  oben  p.  151,  5.). 
Die  Bekränzung  bedeutet  stets  eine  Art  der  Heiligung  irgend  einem 
Gotte.  Nach  Tertullian  {de  Corona  müitis  10)  werden  die  Todten  be- 
kränzt, quoniam  et  ipsi  idola  statim  fiunt  haUtu  et  ctdtu  consecrationis.) 
(Dies  trifft  den  wahren  Sinn  jedenfalls  eher  als  die  Meinung  des  Schol. 
Ar.   Lys.   601 :   oietp avo?   e^i^oio    toI^  vexpoi?   to?  töv   ßiov  SivjYwv'.ajAevotg.) 

'  Plato  Leg,  12,  959  A.  Poll.  3,  65.  Noch  um  einen  seltsamen 
Grund  vermehrt  bei  Photius  s.  irpoO-eait;. 


Todtenklage  statt,  und_dieser  Raum  zu  geben  war  der  Zweck 
der  Ausstellung.  Die  Sitte  des  altattischen  Eupatridenstaates 
hatte  den  Leichenpomp  in  jeder  Hinsicht  sehr  hoch  gesteigert, 
einen  ausschweifenden  Seelencult  genährt.  Solon's  Gesetz- 
gebung hatte  solchen  Ueberschwang  vielfach  zu  beschränken 
und  zu  mildern.  So  musste  sie  auch  die  Neigung,  die  Klage- 
feier an  der  Leiche  ungebührlich  auszudehnen,  eindämmen.  \ 
Nur  die  Weiber  aus  der  nächsten  Verwandtschaft,  der  allein 
der  Seelencult  als  Pflicht  oblag,  sollten  theilnehmen  *,  die  ge- 
waltsamen Ausbrüche  des  Schmerzes,  das  Kratzen  der  Wangen, 
das  Schlagen  der  Brust  und  des  Hauptes,  wurden  untersagt^, 
ebenso  das  Anstimmen  von  „Gedichten"**,  d.  h.  wohl  form-/ 
liehen  Leichengesängen,  dergleichen  Homer  an  Hektors  Bahre/ 
die  Weiber  vortragen  lässt.  Bei  Gelegenheit  einer  Bestattung 
die  Todtenklage  auf  andere  als  den  gerade  Verstorbenen  aus- 
zudehnen, musste  ausdrücklich  verboten  werden*.  Diese  Verbote 


'  Zulassung  zur  npod'eat^  der  Leiche  (und  Leichenklage)  wie  zum 
Leichenzug  (der  6x?popa)  nur  der  Weiber  aus  der  Verwandtschaft  |A8XP^ 
Ävi'l'.orri'co«;:  Gesetz  bei  Demosth.  43,  62.  63,  d.  h.  innerhalb  der  äf/toxtio^ 
der  überhaupt  allein  der  Seelencult  jeder  Art  oblag.  Nur  diese  Weiber 
der  Verwandtschaft  sind  durch  den  Todesfall  /Jiia(y6p.svat  (vgl.  Herodot. 
6,  58):  dies  der  Grund  der  Beschränkung  nach  der  Leichenordnung 
von  Keos  (Dittenb.  8yll  468,  26  ff.),  die  sogar  innerhalb  des  Kreises 
der  Frauen  der  lufjuioxiia,  noch  eine  engere  Auswahl  vorschreibt.  (Das 
Gesetz  redet  von  Z.  22:  fx'r]  6icoTid^vai  etc.  von  der  npoO^^atg,  obwohl  irn 
Anfang  nur  von  der  exvopd  die  Rede  gewesen  war.) 

*  iL\i.oyä(;  xoictofigvwv  acpelXsv.  Plut.  Solan.  21.  —  Die  Demokrati- 
sirung  des  Lebens  mag  in  Attika,  nach  Solons  Zeiten,  solche  Vorschriften, 
die  den  Pomp  der  Leichenbegängnisse,  wie  sie  die  altadelige  Zeit  ge- 
kannt hatte,  einschränkten,  wirksam  zu  machen  gedient  haben.  Das  x6- 
icxsa^a*.  tnl  tcO'vtjxoti  Bcheint  aber  in  Uebung  geblieben  zu  sein :  Schlagen 
des  Hauptes  bei  der  Leichenklage  wird  auf  attischen  Vasen  (s.  g.  Pro- 
thesisvasen)  gern  abgebildet:  z.  B.  Monum.  ddV  instit  VIII  4.  5;  III 
60  u.  a.  (s.  Benndorf,  Griech,  u.  Steil.  Vasenb.  6). 

"  xb  ^pYjvelv  TCeitoi-rjjjLeva  Plut.  Sol(m2\,  Damit  werden  gemeint  sein 
vorbereitete,  etwa  bei  eigenen  ^pTjvwv  oo^toxat  bestellte,  nicht  improvi- 
sirte  und  wie  unwillkürlich  ausbrechende  Klagelieder. 

*  Plut.  SÖl,  21:  xal  xb  xcoxüstv  äXXov  sv  Ta^at<;  iispuiv  ^(psiXev.  Das 
soll  wohl  bedeuten:  Solon  verbot,  bei  Bestattungen  Anderer  einen  Andern, 
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galten  wohl  schon  für  die  an  der  Begräbnissstelle  Versammelten. 
Schon  vor  dem  Hinaustragen  der  Leiche  zur  Bestattung,  noch 
im  Hause,  Opferthiere  zu  schlachten,  war  alte  Sitte;  es  scheint, 
dass  auch  dies  Solon  verbot  ^  So  hatte  auch  in  anderen 
Staaten  die  Gesetzgebung  die  Neigung  zu  ausschweifender 
Heftigkeit  der  Tödtenklage  einzudämmen'*,  die  im  alten  Griechen- 
land so  gut  wie  bei  so  vielen  „Naturvölkern*^,  bei  denen  sie 
sich  in  voller  Gewaltsamkeit  austobt,  nicht  schlichter  Pietät 
und  einfach  menschlicher,  zu  Lärm  und  Ungestüm  nie  sonder- 
lich aufgelegter  Trauer  entsprang,  sondern  dem  alten  Glauben, 
dass  der  unsichtbar  anwesenden  Seele   des  Geschiedenen  die 


von  dem  gerade  Begrabenen  Verschiedenen,  zu  bejammern  (iTepwv  nur  der 
Abwechslung  wegen  neben  aX>.ov,  völlig  =  äX/.tov;  wie  bei  attischen  Au- 
toren öfter:  fi*J]  icpoIepLsvov  äXXov  etepü)  ttjv  äXXa-p^v,  Plat.  Leg.  8,  849  E; 
sTspov  —  äXXov  Isoer.  10,  36  u.  a.).  Die  Neigung,  bei  einer  Bestattung  die 
Klage  auch  auf  andre  Verstorbene  auszudehnen,  setzt  auch  das  Verbot 
in  der  Leichenordnung  der  Ttatpta  der  Aaßü«8ai  in  Delphi  (5./4.  Jahrb. 
vor  Chr.)  voraus  {Bull,  corr,  hdh  1895  p.  10.),  Z.  39 ff.:  täv  II  Ttpoata 
TsövaxoTüiv  ev  toi^  aa(j.ccTeasi  p.-/]  ^p7)vstv  fj.Y|5'  öxoxüCetv  (bei  der  Bestattung 
eines  Anderen).  Denkt  an  etwas  dergleichen  schon  Homer:  ndxpoxXov 
irp6<paotv  —  T  302? 

*  In  alter  Zeit  war  es  in  Athen  Sitte  leptla  icpoGtpaixtiv  icpo  tyj; 
(x^opäc,  also  noch  im  Hause  des  Todten:  [Plat.]  Minos  315  C.  Ein 
solches  Opfer  vor  der  ex^opii  (die  erst  v.  1261  ff.  beschrieben  wird)  setzt 
auch  bei  der  Bestattung  der  im  Meer  Verstorbenen  voraus  Euripides, 
Hei.  1255:  TCpoo<pdC*tat  ji^v  alfia  Tcpöüxa  vepxspotg  —  (mit  ungenauem  Aus- 
druck—  denn  das  TCp6  wird  dann  sinnlos  —  heisst  izpoztpay.ov  dann  auch 
das  Opfer  am  Grabe:  so  auf  der  Keischen  Ins.  Dittenb.  468,  12;  itpoatpaYfxa 
so:  Eurip.  Hecnb.  41).  Plut.  (SoL  21)  von  Solon:  eva^iCstv  8^  goov  oox  siaoev. 
Vermuthlich  verbot  Solon  das  Stieropfer  vor  der  ex^popd:  denn  auf  ein 
solches  Verbot  scheint  ja  der  Verf.  des  Piaton.  Minos  anspielen  zu  wollen. 

'  Die  Solonischen  Einschränkungen,  sagt  Plutarch  {Sol.  21)  seien 
grössten  Theils  auch  in  „unsere"  (die  böotischen)  vojjloi  aufgenommen  (wie 
denn,  nach  Cicero's  unanfechtbarem  Zeugniss,  Solons  Leichenordnungen, 
eisdem  prope  verbis  in  die  zehnte  der  zwölf  Tafeln  von  den  Decemviri 
aufgenommen  worden  sind).  Einschränkung  der  Trauerfeierlichkeiten  in 
Sparta:  Plut.  Lyc.  27  (daraus  Instit  Lacon.  238  D),  in  Syrakus  durch  Grelon: 
Diodor.  11,  38, 12;  vgl.  „Charondas",  Stob.  Flor.  44,40  (II  p.  183,  13  ff. 
Mein.);  für  ihre  Angehörigen  schränkt  sie  einigermaassen  ein  (gegen  Anfang 
des  4..  Jabrh.  vor  Chr.)  die  «axpla  der  xVaßoaBai  in  Delphi  auf  ihrem,  im 
Bull  de  corr.  hell.  1895  p.  9  ff.  edirten  xe^pio;. 
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heftigsten  Aeusserungen  des  Schmerzes  um  seinen  Verlust  die 
liebsten  seiend  Die  heftige  Klage  gehört  bereits  zum  Cult 
der  abgeschiedenen  Seele.  Die  Einschränkung  des  herkömm- 
lichen Jammergeschreies  mag  sich  ihrerseits  —  wenigstens  so- 
weit sie  wirksam  wurde  —  auch  nicht  allein  auf  rationelle 
Erwägungen  (die  in  solchen  Angelegenheiten  wenig  fruchten), 
sondern  ebenfalls  auf  superstitiös- religiöse  Gründe  gestützt 
haben  ^. 

Die  Ausstellung  der  Leiche   scheint   durchweg  nur  einen 
Tag   gedauert    zu   haben  ^.     Am  frühen  Morgen   des   dritten 


*  Ganz  naiv  äussert  sich  die  solchen  gewaltsamen  Klagen,  Selbst- 
verletznngen  und  anderen  heftigen  Schmerzensäusserungcn  an  der  Leiche 
zu  Grunde  liegende  Vorstellung,  wenn  z.  B.  auf  Tahiti  die,  welche  sich 
bei  der  Trauer  selbst  verwundeten,  dabei  „die  Seele  des  Verstorbenen 
anriefen,  damit  sie  ihre  Anhänglichkeit  sehe"  (Ratzel,  Völkerkunde  2, 337  f.). 
—  Vgl.  Waitz-Gerland,  Anthropol.  6,  402. 

'  Es  ist  eine  sehr  alte,  bei  vielen  Völkern  verbreitete  Vorstellung, 
dass  allzu  heftige  Klage  um  einen  Todten  dessen  Ruhe  störe,  so  dass  er 
wiederkehrt.  "'S".  Mannhardt,  German,  Mythen  (1858)  p.  290  (für  Deutsch- 
land im  besonderen  vgl.  Wuttke,  Deutsch,  VoUcsabergl^ ^  §  728,  p.  431; 
Rochholz,  2).  Glaube  u.  Brauch  1,  207).  Aehnlicher  griechischer  Volks- 
glaube wird  angedeutet  bei  Lucian,  de  luctu  24  (wobei  die  spate  Zeit  des 
Zeugen  nicht  gegen  das  Alter  des  Glaubens  spricht).  Zu  den  allzu  lange 
klagenden  Hinterbliebenen  wird  gesagt:  jJ-exP^  '^'-^o?  oSopop-ed-a;  saoov  ftva- 
ica6oacd-(xi  toö?  toö  fiaxapiou  3ai|j.ova<;.  —  Bei  Plato,  Menex.  248  E  sagen 
die  Todten:  SsopLsd-ot  icattpwv  xal  |j.7]x^pü)V  eldevai  5tt  oh  ö-pYjvoüvTJ?  ohU 
oXo^opop-evot  4]p.ä(  4|^{v  iiakioxa  yoLpiobvxai  (also  dem  Todten  wollte  man, 
nach  gewöhnlicher  Ansicht  auch  in  Griechenland,  mit  der  heftigen  Klage 
eine  Liebe  thun:  s.  d.  vorhergehende  Bemerkung),  ÄXXa  —  —  ooxtoc 
äyapiGXoi  elev  £v  {jidXiata.  Denn,  nach  „Charondas",  Stob.  flor.  44,  40 
(p.  183,  15)  oc/aptotta  eatl  itpbq  Baifiova^  x^-ovtoo^  Xüicy]  6irlp  xö 
^etpov  Ytp'Of'^vY]. 

•  excp^pstv  TÖv  ÄTco^avovxa  x-g-  usxepaiqc  -J  fiv  «poO-wvxat,  irplv  YJXtov 
e^ex^iv:  Solon.  Gesetz  bei  Demosth.  43,  62;  vgl.  Antiph.  de  chor,  34. 
Klearch  bei  Proolus  ad  Plat,  Eemp.,  p.  63,  6  Seh.:  Kleonymos  in  Athen 
XEdvavat  B6$a(  xpixY)<;  4jpipa5  oücty)?  xaxa  xöv  vofiov  icpoöxe^,  d.  h.  es  war 
am  Morgen  des  3.  Tages,  unmittelbar  vor  der  sx^opd,  die  npo^ssi^  hatte 
den  2.  Tag  ausgefüllt  („ganz  anders''  Maass,  Orpheus  [1895]  p.  232,  46, 
aber  schwerlich  richtiger.  Dass  ein  xEO-vovai  Bo^ag,  also  der  Umgebung 
todt  zu  sein  Scheinender  von  eben  dieser  Umgebung  als  nur  scheintodt  — 
was   er  thatsächlich  war  —  erkannt  und  demgemäss  behandelt  worden 
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Tages  ^  nach  dem  Tode  wurde  die  Leiche  mitsammt  dem  Lager, 
auf  dem  sie  gebettet  war,  aus  dem  Hause  getragen.  Zu  grossem 
Prunke  der  Ausstattung  des  Leichenzuges  .  mussteu  hier  und 
da  die  Gesetze  steuern*.  Wie  feierlich  und  glanzvoll  in  der 
Zeit  der  alten  Adelsherrschaft  auch  dieser  Theil  des  Todten- 
cultus  sich  gestaltete,  kann  uns,  wenn  sie  nur  irgend  der  Wirk- 
lichkeit entspricht,  die  Darstellung  eines  Leichenzuges  auf  einer 
der  hochalterthümlichen  „Dipylonvasen"  ^  lehren.  Hier  ist  die 
Leiche  auf  einem  von  zwei  Pferden  gezogenen  Wagen  hoch 
aufgebahrt;  Männer  mit  Schwertern  an  der  Seite ;  eine  ganze 
Schaar  wehklagend  das  Haupt  schlagender  Weiber  folgt.  In 
Athen  beschränkte  das  Gesetz  wenigstens  für  Weiber  die 
Leichenfolge  auf  die  Nächstverwandten  (bis  in's  dritte  Glied); 
Männer,  den  Weibern  vorangehend,  scheinen  ohne  solche  Ein- 
schränkung zugelassen  worden    zu   sein^.     In   Athen   scheint 


sei,  hat  wohl  wenig  Einleuchteodes).  Ebenso  in  der  analogen  Geschichte 
von  Thespesios  von  Soli,  Plutarch  de  sera  num.  vind.  22  p.  563  D :  xpitato«, 
yfiri  «epl  xa^  Ta<pa;  aüTd<:,  avTjvfffXB  (Philostrat.  F.  ÄpoU.  3,  38  p.  114,  28 
Ks.:  die  Frau  des  eben  verstorbenen  Mannes  nepl  ryjv  b&vy]v  ßßpioe,  xpt- 
xa'-oo  xeijuvoo  [toü  ftv8p6g,  seil.]  '^aikfi^tloa  exepci):  d.  h.  unmittelbar  vor 
der  cx^opa,  noch  bei  Anwesenheit  des  Verstorbenen  im  Hause).  Gleiche 
Sitte  wird  für  die  Griechen  auf  Cypem  vorausgesetzt  bei  Anton.  Lib.  39, 
p.  235,  21  West:  "^fiipa  fpt'n?  'ci  ou>;xa  KpoYjvsYxav  et?  6p.(pavE?  (el?  xo^p^pavl? ?) 
ol  irpoa"f]xovT6g.  Auch  nach  Piatons  Bestimmung  Leg,  12,  959  A  soll  statt- 
finden xp'.xaia  wpö?  xb  |j.vYjp.a  extpopdc. 

'  Vor  Sonnenaufgang:  Demosth.  43,  62  (ausdrücklich  eingeschärft 
durch  Gesetz  des  Demetrius  Phal.:  Cic.  leg.  2,  66).  Dagegen  galt  es  als 
schimpflich,  noch  während  der  Nacht  begraben  zu  werden:  ^  xaxö<;  xaxüi? 
xa'fYiaTp,  vüXTÖ«;  o&x  ev  •^fiepqt  Eurip.  Troad.  448. 

'  So  namentlich  die  Leichenordnung  von  Keos,  Dittenb.  Sgll.  468; 
vgl.  Plut.  SoL  21;  Bergk,  Bhein.  Mus,  15,  468.  Leichenordnung  der 
Labyaden  (Delphi)  Z.  29 f.:  atpoipLa  ZI  gv  6ir&ßaXet(ü  xal  iroixs^dXaioy  Sv 
tcotiO'sxai  (dem  Todten). 

'  Abgebildet  Monum.  d.  inst,  IX  39. 

*  Das  Gesetz  bei  Demosth.  43,  62  (vgl.  64)  giebt  Beschränkungen 
bei  der  Leichenfolge  nur  für  Weiber  (und  auch  da  nur  für  solche  unter 
60  Jahren)  an;  Männer  scheinen  demnach  promiscue  zugelassen  worden 
zu  sein.  Es  heisst  auch  bei  Plut.  Sol,  21,  bei  der  exxofit^  habe  Solon 
nicht  verboten  eic'  ftXXotpia  \Lvr]p.axa  ßaSfCsiv  —  nämlich  den  Männern, 
muss   man    denken.     Die   Männer   gingen   im    Zuge  voran,   die  Weiber 
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ein  Gefolge  gemietheter  karischer  Weiber  und  Männer,  die 
ihre  heimischen  Trauerweisen  anstimmten,  nicht  verboten  ge- 
wesen zu  sein^.  Auf  Keos  und  anderswo  schreiben  Gesetze 
schweigenden  Zug  zum  Grabe  vor*.  Im  Ganzen  war,  in  der 
Beschränkung  eng  bürgerlichen  Lebens,  „das  Wilde,  Barba- 
rische"' der  Trauerbezeigungen,  das  in  früheren  Zeiten  vor- 
geherrscht haben  soll,  zu  einer  massigen  Symbolik  abgedämpft. 
Ueber  die  Einzelheiten  der  Bestattung  sind  wir  ungenügend 
unterrichtet.  Gelegentliche  Aussagen  der  Schriftsteller  lassen 
erkennen,  was  auch  die  Gräberfunde  in  griechischen  Land- 
schaften bestätigen,  dass  neben  der  in  homerischer  Zeit  allein 
üblichen  Verbrennung  auch  die  ältere  Sitte,  die  Leichen  un- 
verbrannt  beizusetzen,    in    Uebung    blieb*.     Der   Leib    sollte 


folgten:  Demosth.  43,  62.  Ebenso  offenbar  in  Keos:  Dittenb.  468,  19.  20. 
—  Pittakos  (als  Aesymnet  in  Mitylene)  verbot  völlig  accedere  quemquam 
in  funus  cdiorum,  Cic.  de  leg,  2,  §  65.  Leichenordnung  der  Labyaden 
(Delphi)  Z.  42  ff. :'  von  der  Beisetzung  aiclpisv  oixaSc  ixaatov,  eyd'u)  6fi.eaTia>v 
xal  iraxpaSeXcpediv  y.al  irsv^Bpaiv  xYjxfoviwv  xal  Ya|J-ßp<i)V  (also  den  Ascendenten 
und  Descendenten  des  Verstorbenen  je  im  nfichsten  Glied). 

*  Als  bestehende  Sitte  erwähnt  dies  Plato  Leg.  7,  800  E.  Vgl.  dort 
die  Schol.,  Hesych.  s.  Kapivat.  Menander  Kap(v-r|,  Com,  Mein.  4,  p.  144 
(Karisch-phrygische  Trauerflöten:  Ath.  4,  174  F;  PoUux  4,  76.  79). 

*  tov  ^vovTtt  5i  <pep8v  xaTax6xaXt)jJ.fiivoy  aiu>ic^  H'^XP^  ^'^^  "^^  o'/Jf*-«. 
Dittenb.  Syü.  468,  11.  Leichenordnung  der  Labyaden  (Delphi)  Z.  40ff.: 
xbv  ^k  vsxpöv  xexaXu;i.p.stov  (pepstu)  01^?»  ^"^J^  '^«•^  otpocpal^  („an  den  Strassen- 
biegungen")  fi*»]  xaxtt^vKuv  jfrjSajxtl,  jjltqS*  ototüCovtwv  lyO-o^  xä?  fotxta^ 
«ptY  *'  ^^'<  "^^  c&jia  txüöVTt '  rrjvet  8'  fva^o^  sotüj  xtX.  (das  Letzte  noch  nicht 
glaublich  erklärt). 

'  Solon  milderte  (angeblich  unter  dem  Einfluss  des  Epimenides) 
bei  den  Leichenfeiern  xb  oxXrjpöv  xal  xö  ßapgapixöv  <|)  oüvet^ovio  icpoTspov 
ol\  sXsloTou  Yovaixe«;.     Plut.  SoL  12. 

*  Unter  den,  von  Becker,  Charikles^  3,  98 ff.  besprochenen  Aus- 
sagen einzelner  Schriftsteller  seit  dem  5.  Jahrhundert  sprechen  für  Be- 
graben als  herrschende  Sitte  wesentlich  nur  Plut.  Sol.  21:  o&x  siaaev 
(Solon)  aovxid'ivai  itXeov  tp.axta>v  TptÄv,  Plut.  Lycurg,  27:  oüv^aicTetv 
o^S^v  sTacev  (Lykurg),  &XXa  ev  ^oivixiSt  xal  (puXXoig  IXaiag  d-^vce^  t6  au)p.a 
irepi^oxsXXov;  vgl.  Thucyd.  1,  134,  4.  Verbrennen  als  das  lieblichere 
setzt  dagegen  für  Athen  (im  4.  Jahrh.)  voraus  Isaeus  4,  19:  o5t'  exaoasv 
o5t'  woToXofVjOBv,  ebenso  (im  3.  Jahrh.)  das  Testament  des  Peripatetikers 
Lykon  (Laert.  5,  70):   itepl  hk  rrj^  lx<popa<;  xal   xaüoeux;   ewiij.eX'ri^TCüaav 

Bohde,  Psyche  I.  2.  Aufl.  25 
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nicht  spurlos  vernichtet  werden.  Aus  der  Asche  des  Scheiter- 
haufens sammelt  der  Sohn  sorgfältig  die  Reste  der  Gebeine 
des  Vaters^;  um  sie  in  einer  Urne  oder  Kiste  beizusetzen. 
Bleibt  der  Leib  unverbrannt,  so  wird  er  nach  einer,  deutlich 
als  aus  der  Fremde  herübergenommen  sich  verrathenden  Sitte 
in  Särgen  aus  Thon  oder  Holz  geborgen^  oder  auch  wohl  (und 
das  wird  der  ältere,  einheimisch  griechische  Brauch  sein)  ohne 
Sarg  in  die  Erde  versenkt  und  auf  eine  Blätterlage  gebettet^, 


xtX.  (vgl.  auch  Teles  bei  Stob.  flor.  40,  8;  I  p.  747,  6  H:  xt  3ia(pepe'.  67:0 
Ttopö^  xaiaxaüd-f^vai  —  dies  wird  hier  als  griechische  Bestattungsweise 
vorausgesetzt).  —  Die  vor  dem  Dipylon  in  Athen  kürzlich  aufgedeckten 
Gräber  zeigen  in  ältester  Zeit  die  Todten  fast  ausnahmslos  begraben  (ohne 
Sarg);  die  folgenden  Zeiten  (bis  in's  6.  Jahrh.)  verbrannten  zumeist  ihre 
Todten,  später  scheint  Begraben  häufiger  geworden  zu  sein  (s.  den  Bericht 
von  Brückner  und  Pemice  über  die  Ausgrabungen  vor  dem  Dipylon, 
Athen.  Mittheil,  1893  p.  73—191).  So  herrschte  denn  in  Attika  in  spä- 
teren Zeiten  das  Begraben  vor  (L.  Ross,  ArchaeoL  Aufs.  1,  23),  ebenso, 
wesentlich  wohl  weil  es  billiger  war  als  das  Verbrennen,  in  anderen 
Gegenden  Griechenlands  (einige  Nachweisungen  im  BtiU.  corr.  heU.  1895 
p.  144,  2). 

*  waxoXof'iaev,  Isaeus  4,  19. 

'  Die  Sitte  der  ex^opot  auf  offener  vXvjfi  reimt  sich  nicht  mit  der 
Absicht,  den  Leib  des  Todten  in  einen  Sarg  zu  legen,  sondern  hat  offen- 
bar zur  Voraussetzung,  dass  man  draussen  den  Leichnam  entweder  un- 
verkapselt  in  die  Erde  legen  oder  ihn  verbrennen  werde.  Die  (wohl  aus 
dem  Orient  entlehnte)  Sitte  der  Einsargung  hat  sich  dann  angeschlossen, 
ist  aber  mit  den  altüberlieferten  Sitten  bei  der  6x(popa  nie  recht  in^s 
Gleiche  gesetzt  worden. 

'  Eingrabung  ohne  Sarg  war  üblich  in  den  Gräbern  der  „myke- 
näischen'^  Periode;  desgleichen  in  denen  aus  Attika^s  ältester  Zeit.  Und 
nur  Beibehaltung  dieser  alten  Sitte  war  es,  wenn  die  Spartaner  hv  «potvi- 
v.[bi  xotl  (puXXoi«;  ^evcsi;  xb  cd)p.a  icsptlaxeXXov  (bestatteten):  Flut.  Lycurg, 
27.  Hier  zeigt  alles  das  Festhalten  an  uraltem  Brauch.  Die  Leichen 
werden,  nach  ältester  Sitte,  beigesetzt,  nicht  verbrannt.  Sie  werden  um- 
hüllt mit  einem  Parpurtuch.  Purpurfarbe  ist  sonst  in  Sparta  den  Kriegs- 
und Festgewändem  eigen  (Müller,  Dotier  2,  248);  hier  ist  sie  im  chtho- 
nischen  Dienst  angewandte  l/ei  fap  tiva  zh  irop(popoüv  xp(ü}J<a  oD^ica- 
^8tav  itpig  TÖv  O-dvaTov,  sagt  ganz  richtig  Artemidor.  onirocr.  1,  77  p.  70, 
11 H.  Schwerlich  kommt  dies  daher,  weil  das  Blut  rothe  Farbe  hat:  sowenig 
wie  deswegen  ic&ptpopso^  ^dvaxo^  gesagt  wird.  So  werden  aber  schon  D. 
24,  796  Hektors  Gebeine  «op^opsot?  itewXotot  umhüllt  (die  verbrannten 
Gebeine  statt  des  ganzen  Leibes;  deutlich  ein  Rudiment  älterer  Sitte,  die 


—     227     — 

oder,  wo   es  die  Bodenbeschaffenheit  zuliess,  in  Felskammern 
frei  auf  ein  steinernes  Lager  gelegte 

Der  frei  gewordenen  Seele  bleibt  ein  Haft  an  dem  Beste 
des  Leibes,  den  sie  einst  bewohnt.  Ihr  zum  Gebrauch  und 
zur  Ergötzung  ist^  wenn  auch  längst  nicht  mehr  ihr  gesammter 
Besitz  (wie  wohl  ehedem),  doch  vielfacher  Vorrath  an  Ge- 
schirr und  Geräth  dem  Leichnam  beigegeben,  dergleichen  uns 
geöffnete  Gräber  wiedergeschenkt  haben  ^.    Aber  auf  eine  Ewig- 


sich  in  Sparta  unversehrt  erhalten  hatte.  Aehnliches  II.  23,  254.  Und  so 
sind  z.  B.  in  den  Gräbern  vor  dem  Dipylon  zu  Athen  verbrannte  Gebeine 
in  ein  Tuch  gehüllt  gefunden  worden:  Athen,  Mitth.  18,160 — 161.185). 
Das  Haupt  des  ermordeten  Bruders  (potvtxtSt  ixaXo^arrjv  xal  c^a^'ocr/jv 
die  zwei  anderen  Kabiren,  nach  der  heiligen  Sage  bei  Clemens  AI.  pratr. 
12  C.  Die  Purpurfarbe  hat  noch  mehrfach  bei  chthonischem  Cult  eine 
Stelle:  wie  bei  jenen  feierlichen  itpai^  die  eine  Auslieferung  an  die  Unter- 
irdischen bedeuten,  bei  [Lysias]  6,  51;  bei  den  Heroenopfem  in  Plataeae: 
Plut.  Aristid.  21;  bei  der  Einholung  der  Gebeine  des  Rhesos  (oben  p. 
161,2):  Polyaen.  6,  58;  beim  Eumenidenopferr  Aesch.^iw.  1028.  —  Die 
Beisetzung  in  Blättern  hielten,  als  alte  Sitte,  auch  die  Pythagoreer  fest: 
sie  bestatteten  (ohne  Verbrennung:  Jamblich.  F.  Pyth,  154)  ihre  Todten 
in  myrti  et  oleae  et  popuii  nigrae  (lauter  den  yß-by*.of.  geweihte  Bäume) 
fdiis  (Plin.  n.  h.  35,  160).  In  Athen  fand  in  den  Gräbern  vor  dem 
melitischen  Thore  Fauvel  (bei  Ross,  Arch.  Aufs,  1,  31)  le  aqudette  couchi 
8wr  un  Ut  epais  de  feuiües  d'oKvier  encare  en  Hat  de  hruler.  (Olivenkeme 
in  mykenischen  Gräbern:  Tsundas,  'EtpYjjjL.  öp^.  1888  p.  136;  1889, 
p.  162.) 

^  So  wird  es  beschrieben  in  dem  Briefe  des  Hipparch  bei  Phlegon 
miräb,  1,  ähnlich  Xenoph.  Ephes.  3,  7,  4  (S.  meinen  Griech.  Eomany 
p.  691  A.  2).  Beisetzung  auf  solchen  steinernen  xXlvai  verlangt  auch  Plato 
für  seine  Euthynen  {Leg.  12,  947  D).  Und  in  dieser  Weise  wurden  wohl 
die  Leichen  gebettet  in  den  mit  einzelnen  Lagern  versehenen  Felsgrab- 
kammem , .  wie  sie  z.  B.  auf  Rhodos ,  auf  Kos  gefunden  sind  (s.  Ross, 
Areh,  Aufs.  2,  384  ff.,  892).  Vgl.  namentlich  die  Beschreibungen  von 
Heuzey,  Mission  archeol.  de  Macidoine  (Texte),  p.  257  ff.  (1876).  Es  ist 
die  in  Etrurien  (nach  griechischem  Vorbild?)  üblich  gewordene  Art  der 
Bestattung:  dort  hat  man  mehrfach  Skelette  frei  auf  gemauerten  Betten 
in  den  Grabkam  mem  liegend  gefunden. 

'  Als  ob  der  Todte  noch  nicht  ganz  dahin  wäre,  xal  onXa  xal  axeu-r| 
xal  Ijjiitia  oovY]^  totg  Te^Yjxootv  ouvO-ditiovre«;  YjStov  Syoooiv.  Plut.  ne  p,  q, 
sitav.  V,  s,  Ep,  26  p.  1104  D.  Beschränkendes  Gesetz  der  Labyaden  in 
Delphi  (z.  19  ff.)  88'  6  ts^jiö^  wep  t&v  ivtodTrjxdiv  jiy]  nkkov  irevxg  xal 
Tpcaxovta  8ptt/p.av  6vd>s[j.ev,  pL-f^te  icp(dp.svov  fi^iTs  f  oixcu. 

15* 
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"^^  keit  solches  Schattenlebens  dachten  die  Griechen  nicht  hinaus. 
Aongstliche  Veranstaltungen  zur  dauernden  Erhaltung  der 
Leichen,  durch  Einbalsamirung  und  ähnliche  Mittel,  wie  sie 
an   einzelnen  Leichen   der  mykenäischen  Schachtgräber  ange- 

f  wendet  worden  sind^,  waren  in  diesen  späteren  Zeiten  nur 
noch,  als  eine  Alterthümlichkeit,  bei  der  Beerdigung  der  spar- 
tanischen Könige  üblich. 

2. 

Ist  der  Leib  bestattet,  so  ist  die  Psyche  des  Verstorbenen 
in  die  Schaar  der  unsichtbaren  Wesen,  der  „besseren  und 
höheren"^  eingetreten.  Dieser  Glaube,  der  dem  Aristoteles 
seit  undenklicher  Vorzeit  unter  den  Griechen  lebendig  zu  sein 
schien,  tritt  in  dem  Cult  dieser  nachhomerischen  Jahrhunderte 
aus  der  Trübung,  die  ihn  in  homerischer  Zeit  verhüllt  hatte, 
völlig  deutlich  hervor.  Die  Seele  des  Verstorbenen  hat  ihre 
besondere  Cultgemeinde,  die  sich  naturgemäss  aus  dessen 
Nachkommen  und  Familie  zusammensetzt  und  auf  diese  sich 
beschränkt.  Es  hatte  sich  die  Erinnerung  an  eine  älteste  Zeit 
v/  erhalten,  in  welcher  der  Todte  im  Inneren  seines  Hauses,  der 
nächsten  Stätte  seines  Cultes,   beigesetzt  wurde  ^.     Das  muss 


*  Heibig,  D.  Hom,  Epos  41. 

*  ßeXnove^  %aX  xpeittovs?.  Aristoteles  im  Dial.  Eudemos,  bei  Plut. 
cons,  ad  Apoll  27. 

*  [Plato]  Minos  31 5 D.  Hieran  zu  zweifeln  ist  leere  Willkür;  man 
kann  nicht  einmal  vorbringen,  was  gegen  die  gleiche  auf  Rom  bezügliche 
Nachricht  (bei  Servius  ad  Am.  6,  64;  6,  162)  eingewendet  zu  werden 
pflegt:  dass  mit  dieser  Erzählung  nur  das  Entstehen  des  häuslichen  Laren- 
dienstes erklärt  werden  solle.  Denn  eben  dieser  Dienst  fehlte  den  Grie- 
chen, oder  war  doch  so  verdunkelt,  dass  um  seinetwillen  sicherlich  keine 
hypothetische  Begründung  erfunden  wurde.  —  Neben  dem  Heerde  und 
Altar  der  Hestia  wird  die  älteste  Kuhestätte  des  Familienhauptes  ge- 
wesen sein.  Als  die  Gattin  des  Fhokion  dessen  Leib  in  der  Fremde 
hatte  verbrennen  lassen,  ev^£|j.^vY)  tä  xoXitu)  xä  ootä  xal  xo;j.toaaa  voxTcup 
«l^  T^v  olxiav  xaxtopüSe  napa  tyjv  eattav.  Plut.  Phoc.  Bl,  —  Irrig  glaubte 
man  in  den  merkwürdigen  Felsgräbem  im  Gebiet  der  Pnyx  zu  Athen 
solche,  im  Inneren  der  Häuser  liegende  Gräber  aufgefunden  zu  haben. 
S.  Michhöfer,  in  Baumeisters  Denkm,  163  b. 


einer  Zeit  ganz  natürlich  erschienen  sein,  die  von  dem  später 
bis  zur  Peinlichkeit  ausgebildeten  Begriff  der  ritualen  „Rein- 
heit" noch  nicht  viel  wusste:  denn  dass  etwa  der  Grieche,  wie  es 
viele  „Naturvölker",  bei  denen  die  gleiche  Sitte  des  Begräbnisses 
der  Todten  in  der  eigenen  Hütte  herrscht,  machen,  das  un- 
heimlich gewordene  Haus  nun  geräumt  und  dem  Geiste  des 
darin  Begrabenen  zu  ausschliesslichem  Besitz  überlassen  hätte  ^, 
haben  wir  keinen  Grund  zu  glauben.  Wenigstens  innerhalb 
der  Stadt  die  Todten  zu  begraben,  fand  man  auch  später  in 
einigen  dorischen  Städten  unbedenklich^.  Auch  wo  aus  reU- 
giöser  Bedenklichkeit  und  aus  Gründen  bürgerlicher  Zweck- 
mässigkeit die  Gräber  vor  die  Mauern  der  Stadt  verwiesen 
waren,  hielt  die  Familie  ihre  Gräber  beisammen,  oft  in  weit- 
läufigen, ummauerten  Bezirken^;  wo  ein  ländliches  Grundstück 


'  So  machen  es  die  Einwohner  von  Keaseeland,  die  Eskimos  u.  s.  w. 
(vgl.  Lubbock,  Prehistoric  times  p.  465;  511  etc.) 

•  So  in  Sparta  und  Tarent.  S.  Becker,  Charikles^  3,  105.  Wären 
aber  jene  vom  Blitz  erschlagenen  und  dann  npb  xwv  ^opdiv  ihrer  Häuser 
bestatteten  und  durch  cr?]Xat  geehrten  Tarentiner,  von  denen  EUearch  bei 
Athen.  12,  522  F.  erzählt,  wirklich  die  Frevler  gewesen,  als  welche  die 
Legende  sie  erscheinen  lässt,  so  wäre  ohne  Zweifel  auch  in  Tarent  solches 
Begräbniss  im  Innern  der  Stadt,  und  gar,  wie  sonst  nur  Heroen  ge- 
schieht (s.  oben  p.  197,  2),  an  den  Hausthüren  ihnen  nicht  gewährt  worden. 
Dieses  Bedenken  zu  beseitigen  durch  gewaltsame  Aenderung  des:  icpb 
T(ov  d-opwv  in:  itpb  xöiv  icoXiüv  macht,  wie  leicht  zu  ersehen,  schon  das 
voranstehende  k%doxyi  taiv  olxidiv  Sooot;  xtX.  unmöglich.  Die  Legende  wird 
unwahr  sein,  und  jene  Bio^Xy^xoc  (denen  man,  als  Heroen,  keine  Todten- 
klage  und  gewöhnliche  x^^^  gewidmet  zu  haben  scheint)  zu  den  durch 
ihren  Blitztod  vielmehr  Geehrten  und  Erhöheten  (s.  oben  p.  142,  1)  gehört 
haben.  So  werden  auch  die  von  Becker  a.  a.  0.  erwähnten  Gräber  auf 
dem  Markt  zu  Megara  Heroengräber  gewesen  sein.  S.  oben  p.  182,  2. 
In  der  Anlegung  von  Heroengräbern  in  Mitten  der  Städte,  auf  dem 
Marktplatz  u.  s.  w.  (vgl.  p.  159  f.)  zeigt  sich  recht  handgreiflich  der 
Wesensunterschied,  den  man  zwischen  Heroen  und  Todten  gewöhnlicher 
Art  festsetzte. 

'  Das  jxvYjjJLa  xoivöv  «aat  xot^  aicö  BouaeXou  y^vojasvo'.?  war  ein  izoXb^ 
xoTio^  KsptßsßX'Tjji.ivoc,  üioicgp  ol  ip^ttloi  evofiiCov,  Demosth.  43,  79.  Die 
Buseliden  bildeten  nicht  etwa  ein  -fivo^,  sondern  eine  Gruppe  von  fünf 
durch  nachweisliche  Verwandtschaft  verbundenen  olxoi.  Grabgemeinschaft 
der  Genossen  eines  y^vo^  im  staatsrechtlichen  Sinne  bestand  nicht  mehr 
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Familienbesitz   war^   umschloss    dieses   auch   die  Gräber   der 
Vorfahren  \ 

Wo  es  auch  lag;  das  Grab  war  heilig,  als  die  Stätte,  an 
der  die  Nachkommen  den  Seelen  der  vorangegangenen  Familien- 
mitglieder Pflege  und  Verehrung  widmeten.  Die  Grabsäule 
bezeichnete  die  Heiligkeit  des  Ortes';  Baumpflanzungen,  bis- 
weilen ganze  Haine,  die  das  Grab  (gleich  so  vielen  Altären  und 
Tempeln  der  Götter)  umgaben*,  sollten  den  Seelchen  als  Lust- 
ort dienen*. 


(s.  Meier,  de  gentü.  AU.  33;  Dittenberger,  Hermes  20,  4).  Familiengräber 
waren  auch  die  KijjLwvsta  pivT^iaxa  (Plut.  Cim.  4.  Marcellin.  v,  thuc.  17, 
Plut.  X  orat  p.  838  B).  Man  hielt  aus  den  verständlichsten  Gründen 
darauf,  dass  kein  der  Familie  Fremder  in  dem  Familiengrabe  Au&ahme 
fand:  aber,  wie  später  auf  Grabschriften  so  häufig  Sti'afbestimmungen 
das  Beisetzen  Fremder  verhindern  sollen,  so  musste  schon  Solon  in 
Bezug  auf  die  Gräber  verordnen,  ne  quis  aJienum  inferat,  Cic.  de  leg. 
2,  §  64. 

^  Der  bei  Demosthenes  55,  33  ff.  Redende  spricht  von  icaXaca  }jlvy}- 
ftatcc  der  'itpo^ovoi  der  früheren  Besitzer  seines  x"»p^ov  (Landgutes).  Und 
diese  Sitte,  auf  dem  eigenen  Besitz  die  Todten  der  Familie  zu  begraben 
y.ai  Tot(;  äXXot^  ywptot;  oüfißcßvjxe.  Den  Timarhos  bittet  seine  Mutter, 
xo  'A XcüTcex-ß oc  xtop'lov  (11 — 12  Stadien  vor  der  Stadtmauer  gelegen)  jvxa- 
cp-^vot;  6icoXtJcelv  a&T^  (dennoch  verkauft  er  es):  Aqschin.  g,  Tim.  §  99. 
In  Ostattika  Beispiele  ummauerter  Familiengrabstätten  mit  vielen  Grab- 
stellen: Beiger,  Die  myken.  Localsage  von  den  Gräbern  Agamemnons  t*. 
d.  Seinen  (Progr.,  Berlin  1893)  p.  40.  42.  In  dieser  Weise  die  Fami- 
liengräber auf  dem  eigenen  Grund  und  Boden  zusammenzuhalten,  war 
allgemeiner  Gebrauch,  der  an  die  älteste  Sitte,  den  Hausherrn  im  eigenen 
Hause  zu  begraben,  nahe  genug  heran  kommt  —  Bei  Plut.  Aristid.  1. 
erwähnt  Demetrius  Phal.  ein  in  Phaleron  gelegenes  'AptoTitSoo  x*"P'-***''»  ^^ 
(o  xeO-aicxat. 

'  Beschränkung  des  eingerissenen  Luxus  in  Grabsäulen  in  Athen 
durch  Demetrius  von  Phaleron:  Cic.  de  leg.  2,  66.  (Strafansetzungen ,  ei 
xi^  xa  ^«[jccTjy  Y]  lKi]zxaii.rx  etpiatoi  xtX.  in  einem  Gesetz  aus  Nisyros  [BerL 
Philol.  Wochenschr.  1896  p.  190 ;  420]  beziehen  sich  aber  jedenfalls  nicht 
auf  ein  allgemeines  Verbot,  Grabsteine  zu  setzen.) 

»  Vgl.  Curtius,  Zur  Gesch.  des  Wegebaus  hei  d.  Gr.  p.  262. 

*  Neniora  aptabant  sepulcris,  ut  in  atnoenitate  ani^nae  forent  post 
vitam.  Serv.  Virg.  Aen.  5,  760.  In  lucis  habitant  manes  pion^m.  Id. 
Aefi.  3,  302;  vgl.  dens.  zu  Aen.  1,  441-,  6,  673.  Mein  Grab,  sagt  der 
Todte,  liegt  in  einem  von  Vögeln  belebten  Haine,  o<ppa  xal  slv  "AtSt  lepicvöv 
£yot|it  Towov.    Kaib.  epigr.  lap.  546,  5 — 14. 
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Die  Opfergaben  begannen  wohl  meistens  gleich  bei  der 
Bestattung.  Hierbei  Spendegüsse  aus  Wein,  Oel  und  Honig 
darzubringen^  mag  allgemein  üblich  gewesen  sein^  Blutige 
Opfer,  wie  sie  bei  Homer  am  Scheiterhaufen  des  Patroklos, 
auch  des  Achill,  dargebracht  werden,  können  in  älterer  Zeit 
nicht  ungewöhnlich .  gewesen  sein.  Solon  yerbot  ausdrücklich, 
ein  Rind  am  Grabe  zu  opfern*,  in  Keos  wird  ebenso  aus- 
drücklich durch  das  Gesetz  gestattet,  bei  der  Bestattung  „ein 
Voropfer  darzubringen,  nach  Vätersitte"  ^  — Von  der  Bestat- 
tungsfeier zurückgekehrt,  begehen  die  Familienangehörigen, 
nachdem  sie  sich  einer  religiösen  Reinigung^  unterzogen  haben, 
bekränzt  (während  sie  vorher  der  Bekränzung  sich  enthalten 
hatten)®,  das  Leichenmahl®.  Auch  dies  war  ein  Theil  des 
Seelencultes.  Die  Seele  des  Verstorbenen  galt  als  anwesend, 
ja  als  der  Gastgeber^;  Scheu  vor  dem  unsichtbar  Theilnehmen- 
den  war  es,  welche  die  Sitte  eingab,  nur  lobpreisend  seiner  bei 


^  Vgl.  die  Id8.  von  Keos,  Dittenb.  468,  8.  9.  Eurip,  Iph.  Taur, 
633  fif. 

*  eva^iCetv  8&  ßoöv  o6x  staoev.     Plut.  Sol,  21. 

^  irpoocpaYctü  (bei  der  Bestattung)  yp-rjod-ai  xatA  xdt  icdTpia.  Dittenb. 
Sylt.  468,  13.  Im  Allgemeinen  sind  aber  blutige  Opfer  am  Grabe  von 
Privatpersonen  mit  der  Zeit  immer  seltener  geworden.  S.  Stengel,  Chthon. 
u.  Todtenctdt  430  f. 

*  S.  namentlich  die  Ins.  von  Keos,  Z.  15  fif.,  30.  Die  nach  alt- 
athenischer Sitte  zugezogenen  l'c/J'^'^P^^'^?^^^  ([Plat]  Minos  315  C)  scheinen 
Weiber  gewesen  zu  sein,  die  mit  dem  in  Topfen  aufgefangenen  Blut  der 
Opferthiere  die  jxtatvofjLsvot  reinigten.  Der  Name  selbst  lässt  dies  ver- 
muthen,  auch  kommt  unter  anderen,  sicher  verkehrten  Erklärungen  bei 
den  Scholiasten  zu  Mm.  1.  1.  auch  eine  auf  diesen  Sinn  fuhrende  vor 
(anders  Schol.  Ar.  Vesp,  289). 

*  icepl  xä  TC8vÖ-r)  —  6p.oica-d'eia  toö  xexfJLir|x6xo5  xoXoßoöjiev  4]jjLa5  a6- 
To6<;  x^  TS  xoupa  tmv  Tptywv  xal  Tj  xuiv  axe^avoiv  ötcpatpeoei.  Aristot.  fr.  98. 

®  KspiSewvov.  Ein  solches  als  tiberall  üblich  vorausgesetzt  bei 
Aeneas  Tact.  10,  5.  Dies  Mahl  der  Angehörigen  (nur  sie  sind  zu- 
gelassen: Demosth.  43,  62)  meint  auch  wohl  Heracl.  Pont,  polit.  30,  2: 
Rttpa  xolq  Aoxpo:^  odupea^ai  oox  eoxtv  iicl  xol^  TeXeoTTjOttatv,  aXX'  eneiSav 
»xxop.caa)aiv  e5(u*/o5vxac. 

'  4|  6ico3o)cyi  Ytvexat  6«ö  xoO  öntoö-avövxo?  Artemidor.  onirocr.  p.  271, 
10  H. 
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dem  Mahle  zu  gedenken^.  Das  Leichenmahl  war  eine  Mahl- 
zeit für  die  überlebenden  Angehörigen^  im  Hause  des  Todten 
ausgerichtet.  Dem  Todten  allein  wurde  an  seinem  Grabe* 
ehie  Mahlzeit  aufgetragen  am  dritten  und  neunten  Tage  nach 
der  Bestattung^.  Am  neunten  scheint  nach  alter  Sitte  die 
Trauerzeit  ein  Ende  gefunden  zu  haben  ^.     Wo   diese  länger 


^  Cic.  de  leg,  2,  §  63  (dabei  Xff etv  eTtiSi^ia  e'cl  xe^vYjxoTt :  Anaxandri* 
das  bei  Athen.  11,  464  A.).  Dort  freilich:  mentiri  nefas  erat.  Dagegen: 
Eiwö'soav  ol  nocXaiol  sv  xoi?  iceptBsiicvoi^  xov  xsTeXeürrjxoxa  ftitaivsTv,  xal  el 
(pauXoc  viv.  Zenob.  5,  28  u.  a.  Faroemiogr.  —  Sonst  mag  wohl  an  diesen 
Gedächtnisstagen  der  Jammer  der  Todtenklage  erneuert  worden  sein: 
die  Leichenordnung  der  Labyaden  in  Delphi  verbietet  ausdrücklich 
(nicht  die  Feier,  aber)  'das  Jammern  an  solchen  Todtenfeiertagen; 
Z.  46  ff.:  jiTjSe  xä  bazspcdcf.  (nach  der  Bestattung;  an  welchem  Tage  wohl 
das  TCsp'.Seintov  stattfand)  iiffil  ev  xatg  $sy.dxat(  \i.r[V  ev  xot^  eviaüXoI[?]  (man 
sollte  doch  erwarten:  ev  x.  eviaoxto'.c:  vgl.  p.  235,  1;  236,  8)  jjlyjx'  oljjiwCetv 

JJITJX'   ÖXOXüCstV. 

^  Am  Grabe  selbst  fanden  diese  Todtenmahlzeiten  statt :  vgl.  Arist. 
Lysistr,  612  f.  Yjjet  cot  — ;  Isaeus  9,  39  xa  evaxa  sirrjvsf^a. 

"  Die  xptxa  und  evaxa  fanden  statt  jedenfalls  am  3.  und  9.  Tage 
nicht  nach  dem  eingetretenen  Tode,  sondern  nach  der  Bestattung.  Die 
Erwähnungen  dieser  Opfer  bei  Aristoph.  Lys.  612  ff.,  Isaeus  u.  a.  geben 
freilich  keine  deutliche  Vorstellung.  Aber,  wenn  die  xptxa  am  3.  Tage 
nach  dem  Todestage  stattgefunden  hätten,  so  wären  sie  ja  auf  den  Tag 
der  ex^opd  selbst  gefallen,  und  dem  widerspricht  alles.  Auch  fiel  das, 
offenbar  griechischer  Sitte  nachgebildete  römische  novemdial  auf  dän 
9.  Tag  nach  der  Bestattung,  nach  dem  unzweideutigen  Zeugniss  des  Por- 
phyrie zu  Hör.  epod.  17,  48  (nona  die  qua  sepültus  est).  Dasselbe  er- 
giebt  sich  aus  Virgil  Aen,  5,  46  ff.  und  105.  (Vgl.  Apulei.  metam,  9,  31 ; 
p.  173,  28  Eyss.) 

*  Für  Rom  ist  dies  als  Grund  der  Novemdialienfeier  deutlich  be- 
zeugt; für  Griechenland  ist  dasselbe  mindestens  sehr  wahrscheinlich 
(vgl.  K.  0.  MüUer,  Aesch.  Eum.  p.  143,  Leist,  Cfraecoitalische  Eechts- 
gesch,  p.  34).  —  Neun  ist,  wie  leicht  zu  bemerken,  namentlich  bei  Homer 
runde  Zahl,  d.  h.  eine  Abtheilung  zeitlicher  Abschnitte  nach  Grup- 
pen von  Neunem  war  in  alter  Zeit  sehr  üblich  und  geläufig.  (Vgl. 
jetzt  Kaegi,  „Bk  NeunzaM  bei  den  Ostariem"  [Philolog.  Abh.  für 
Schweizer-Sidler  50  ff.])  —  Die  Trauerriten,  eigentlich  bestimmt,  bedroh- 
liche Einwirkungen  des  Abgeschiedenen  abzuwehren,  dauern  zunächst  bis 
zu  dem  Tage,  bis  zu  dem  eine  Rückkehr  der  „Seele''  zu  befürchten 
ist  (ausgesprochen  so  in  Indien:  s.  Oldenberg,  Bei.  d.  Veda  689). 
Am   neunten   Tage    nach    dem   Tode   kann,    nach    altem    Glauben,    die 
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ausgedehnt  wurde,  erstreckte  sich  auch  die  Reihe  der  ersten 
Todtenspenden  auf  eine  weitere  Zeit.  Sparta  hatte  eine  Trauer- 
zeit von  elf  Tagen  ^;  in  Athen  schloss  sich  bisweilen  dem  Opfer 
am  dritten  und  neunten  ein  wohl  auch  mehrmals  wieder- 
holtes^ Opfermahl  am  dreissigsten  Tage  an^. 


Seele  des  Todten  noch  einmal  wiedererscheinen.  S.  unten,  p.  679,  2 
(der  1.  Aufl.). 

*  XP^^o*S  icevö-oo?  von  elf  Tagen,  dann  Abschluss  der  Trauer  mit 
einem  Opfer  an  die  Demeter.  Plut.  Lycurg,  27.  Vgl.  Herod.  6,  58  extr. 
Die  Labyaden  in  Delphi  begehen  den  zehnten  Tag  nach  dem  Begrab- 
niss  als  Trauerfest  (s.  p.  232,  1).  In  Griechenland  ist  diese  Trauerfrist 
wohl  sonst  nicht  nachweisbar  (Dittenb.  SylL  379,  5  ist  anders),  sie 
kehrt  aber  in  Indien  und  Fersien  wieder  (Kaegi,  D.  Neunzahl  bei  den 
Ostariem  p.  6;  11),  und  mag  uralt  sein. 

'  Lex.  rhet.  Bekk.  Anecd.  268,  19 ff.;  etwas  abweichend  Photius 
lex.  s.  xad-sBpa'  x^  Tptaxoot^  (wpwt^j  Phot.  A  statt  A)  "rifi^pot  toö  aicoO-a- 
vovTO^  ol  i:pocT|XovT8^  OüvsX^ovte?  xoivj  e?6ticvoüV  61CI  T(f>  öcicoO'avoyu  —  xal 
xoöTO  xad>s$pa  exaXeixo  (Phot.  add.:  Stt  xaS-sCop-svot  ftBeticvoüv  xal  xä  vofjLtCo- 
jisva  «cX'fjpoov  *).  -Tjoav  hh  xa^sSpai  T^oaaps?.  (Der  letzte  Satz  fehlt  bei  Phot.) 
Also  ein  Mahl  der  Anverwandten  des  Verstorbenen,  diesem  zu  Ehren, 
gefeiert  j^am.  30.  Tage":  vermuthlich  doch  nichts  anderes  als  die  sonst 
öfter  genannten  xpiaxdBe^.  Die  Schmausenden  sassen  dabei,  nach  alter, 
bei  Homer  herrschender,  für  Weiber  überall,  für  Männer  späterhin  nur 
in  Kreta,  beibehaltener  Sitte  (s.  Müller,  Darier  2,  270).  Vielleicht  eben- 
falls diese  im  Cultus  festgehaltene  alte  Sitte  ist  in  den  sitzenden  Figuren 
der  spartanischen  Reliefs  mit  Darstellungen  von  „Todtenmahlen"  beibe- 
halten. Solche  xad-eSpai  fanden  viere  statt.  Damit  wäre  die  Trauer  auf 
vier  Monate  ausgedehnt:  so  wird  für  Gambreion  vorgeschrieben  (Ditten- 
berg.  SyU,  470,  11  ff.),  dass  die  Trauer  höchstens  drei,  für  Frauen 
vier  Monate  dauern  dürfe.  Allmonatlich  wiederholte  Gedenkfeiern  für 
Verstorbene  begegnen  öfter.  Allmonatliche  Feiern  der  etxaSs^  für 
Epikur,  nach  seinem  Testamente,  Laert.  10,  18  (Cic.  Fm.  2,  101. 
Plin.  w.  h,  35,  5);  xa-ca  ^Tjva  Opfer  für  vergötterte  Ptolemäer:  0.  J.  Gr, 
4097,  48.  (Auch  in  Indien  und  Persien  wurde  das  am  dreissigsten 
Monatstage  dargebrachte  Todtenopfer  mehrmals  wiederholt.  Kaegi  a.  a. 
O.  p.  7.  11.) 

^  Die  Lexicographen  (Harpocrat.  Phot.  u.  a.;  unklar  auch  Bekk. 
anecd.  308,  5)  reden  über  xpiaxd^  so,  dass  man  nicht  deutlich  sieht,  ob 
das  Opfer  am  30.  Tage  nach  dem  Begräbniss  oder  nach  eingetretenem 
Tode  (4)  tptaxoaiT]  •fjfiepa  hiä  ^avdtoo  Harp.  Phot.  p-exa  Ö-dvaxov  corrig. 
Schömann  zu  Isaeus  p.  219,  aber  Sia  ^avocTöu  soll,  nach  Analogie  von 
Ausdrücken  wie:  S'.a  XP^'^^^*  8ca  {x^aou  [selbst  Sid  irpo^ovoiv  „seit  der  Zeit 
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War  die  Beihe  der  an  das  Begräbniss  sich  anschliessenden 
Begehungen  gänzlich  vollendet,  so  lag  die  Pflege  der  Grab- 
stätte,  aber  nicht  minder  die  Seelenpflege  des  vorangegangenen 
Familienmitgliedes  den  Angehörigen  ob;  zumal  der  Sohn  und 
Erbe  hatte  keine  heiligere  Pflicht  als  die,  der  Seele  des  Vaters 
^das  liebliche"  (ta  vöjitiia)  darzubringen,  üeblich  waren  zunächst 
Todtenspenden  an  gewissen  regelmässig  wiederkehrenden  Todten- 
feiertagen.  Am  30.  des  Monats  fand  herkömmlich  ein  Fest 
der  Todten  statt  ^.     Eegelmässig  wird  in  jedem  Jahre,  an  den 


der  Vorfahren"  Polyb.  21,  21,  4]  nicht  ganz  correct  gebildet,  eben  dies: 
„nach  dem  Tode'',  bedeuten)  oder  das  am  30.  Monatlstage  den  Todten 
herkömmlich  dargebrachte  Opfer  gemeint  ist.  Aber  deatlich  ist  bei  Lysias 
1,  14  die  Vorstellung  ausgesprochen,  dass  die  Trauer  bis  zum  30.  Tage 
dauern  sollte  (s.  Becker,  ChariM,^  3,  117),  und  somit  wird  man  die  Tpta- 
xd8s?,  wo  sie  in  einer  Reihe  mit  tpita  und  ^vata  stehen,  auf  den  30.  Tag 
nach  der  Bestattung  beziehen  müssen.  So  auch  die  Inschr.  von  Keos, 
Dittenb.  468,  21 :  iicl  xw  ^avovTi  TpiirjxooTta  ^ly]  iroutv.  üeber  Argos,  Plut. 
Qu,.  Chraec.  24,  p,  296  F.  Die  tpiaxaSs?  waren  offenbar  in  Athen  (wenigstens 
im  4.  Jahrhundert)  nicht  so  fest  in  der  Sitte  begründet,  wie  die  tpi-ca 
und  evaxa;  nur  diese  pflegt  z.  B.  Isaeus  als  unerlässliche  vofitCofxsva  zu 
erwähnen:  2,  36.37;  8,  39.  Wie  es  scheint,  darf  man  die  xpiaxade^  auch 
gar  nicht  (wie  meistens  geschieht)  kurzweg  den  xp.  und  svaxa,  als  gleich- 
artig, anreihen:  diese  waren  Opfer  fnr  den  Todten,  die  xpiaxdSe^,  scheint 
es,  Gedächtnissmahle  der  Verwandten.  —  Diese  Trauerfristen  darf  man,  wie 
Vieles  im  Todtencult,  aus  uralter  Vorzeit  überliefert  denken.  Der  dritte, 
der  neunte  (oder  der  zehnte),  der  dreissigste  Tag  nach  dem  Begräbniss 
waren  Stufentage  für  die  abnehmende  „Unreinheit  der  Angehörigen  des 
Todten,  wie  es  scheint,  schon  in  „indogermanischer"  Urzeit;  bis  zum 
9.  Tage  sind  die  Angehörigen  noch  in  Berührung  mit  dem  Abgeschie- 
denen, und  darum  „unrein** ;  der  30.  ist  ein  abschliessendes  (oft  aber  auch 
wiederholtes)  Gedächtnissfest.  Vgl.  Kaegi,  Die  Neunzahi  &.  d,  Ostariem  (des 
Separatabdrucks)  p.  5;  10;  12;  Oldenberg,  Bd.  d.  Veda  678.  In  christ- 
lichem, kirchlich  sanctionirtem  Gebrauch  sind  frühzeitig  der  dritte,  neunte, 
vierzigste  Tag  (zuweilen  auch  der  3.,  7.,  30.:  Rochholz,  Deutscher  GL  u. 
Brauch  1,  203)  nach  dem  Tode,  oder  nach  dem  Begräbniss,  als  Gedenk- 
tage festgesetzt  und  z.  Th.  bis  heute  festgehalten  worden.  S.  Acta  $oc.  phih 
Lips.  V  304  f. 

*  xa  vexoaia  xf/  xpwxxdSt  SL-^txai:  Plutarch.  prov,  Alex,  8,  p.  6,  10 
Crus.  (Äpp.  prov.  Vatic.  in  Schneidewins  krit.  Apparat  zu  Diogenian  8,  39). 
Todtenfeier  der  Diener  für  die  verstorbenen  Herren  (iXXa^eo^e^ :  Collitz  1731, 
13;  1775,  29;  1796,  6)  zweimal  monatlich,  an  der  voopL-rjvta  und  am  sie- 
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„Genesia",  die  Wiederkehr  des  Geburtstages  des  Verstor- 
benen mit  Opfern  gefeiert^.  Der  Tag,  an  dem  er  einst  in's 
Leben  eingetreten  war,  hat  noch  für  die  Psyche  des  nun 
Verstorbenen  Bedeutung.  Man  sieht  wohl,  dass  zwischen 
Leben  und  Tod  keine  unüberschreitbare  Kluft  liegt;  es 
ist;  als  wäre  das  Leben  gar  nicht  unterbrochen  durch  den 
Tod. 

Neben  diesen  wechselnden  Genesien  der  einzelnen  Familien 
bestand  in  Athen  ein  ebenfalls  Genesia  genanntes,  von  allen 
Bürgern  zugleich  den  Seelen  ihrer  Angehörigen  am  5.  BoS- 
dromion  begangenes  Pest^.    Wir  hören  noch  von  Nemesia  als 


benten;  CoUitz,  DialeJcüns,  (Delphi)  1801,  6.  7.  Die  drei  letzten  Tage  des 
Monats  sind  in  Athen  den  Unterirdischen  heilig  und  darum  aicocppdSsc;: 
Etym.  M.  131,  13  ff.  Rtym.  Gud.  70,  3  if.  (vgl.  Lysias  bei  Athen.  12,  561  F). 
Au  diesen  Tagen  wurden  Mahlzeiten  (auf  den  Dreiwegen  und  sonst)  hin- 
gestellt der  Hekate  (Ath.  7,  325  A),  der  Hekate  xal  xol<;  coioxpoKaioi^ 
(Plutarch.  Sympos,  7,  6.  p.  709  A);  auch  die  Seelen  der  Todten  wurden 
bedacht.  Schol.  Plat.  Leg,  7,  800  D:  äjro^ppdSs^  4jp.epat,  6v  at(;  xot^  xatot- 
}^opLsvot^  Xoa?  ftictcpepooaty. 

*  Der  Sohn  dem  verstorbenen  Vater  eva^tCet  ^a^'  SxaoTOv  evtaotov 
Isaeus  2,  46.  Dieses  alljährlich  einmal  dargebrachte  Todtenopfer  (^uo'la 
eicIxÄtoc,  welche  «at^  itaxpi  darbringt)  ist,  nach  Herodot.  4,  26,  das  bei 
den  Hellenen  (überall,  so  scheint  es)  gefeierte  Fest  der  Eeveota.  Wie  der 
Name  sagt,  fiel  diese  Feier  auf  den  wiederkehrenden  Tag  der  Geburt 
(nicht  des  Todes,  wie  unrichtig  angiebt  Ammonius  p.  34.  35  Valck.)  des 
verehrten  Vorfahren  (vgl.  Schol.  Plat.  Aldb.  121  C).  So  ordnet  Epikur 
im  Testament  (bei  Laert.  D.  10,  18)  alljährliche  Feier  seines  Geburtstages 
an.  Eine  ähnliche  Stiftung  C.  I.  CHr,  3417.  Dem  Hippokrates  eyaYiCouat 
die  Eoer  alljährlich  am  27.  Agrianios,  als  an  seinem  Geburtstage:  Soran. 
Vit  Hippocr.  p.  450,  13.  14.  West.  (Auch  Heroenfeiern  fallen  auf  den 
Geburtstag  des  gefeierten  Heros:  Plut.  ^rat.  53.  Und  so  fallen  Fest  und 
Geburtstag  der  Götter  zusammen:  des  Hermes  auf  den  4.  Monatstag,  der 
Artemis  auf  den  6.,  des  Apoll  auf  den  7.  u.  s.  w.  Dies  sind  allmonatlich 
wiederholte  Geburtstagsfeiern.  Wohl  nach  solchen  Vorbildern  beging 
man  in  Sestos  im  2.  Jahrhundert  ta  ^sved-Xca  xou  ßaaiXeu)^,  d.  h.  eines 
unter  die  Götter  versetzten  Attaliden,  xad-'  ixasxov  ji-rjva;  Dittenb.  SyU. 
246,  36.  Feier  der  ejjLjjLiQvo^  ^tykzio^  des  regierenden  Kaisers:  Ina,  v. 
Pergamon  TL  374  B,  14.  Ganz  nach  heidnischem  Ritus  feiern  noch  spät 
die  Kephallenier  dem  Epiphanes,  Sohn  des  Karpokrates,  xata  voofJLiqyiay, 
•f8ved"Xiov  fticoö-eüiotv    Clem.  AI.  Strom,  III.  p.  428  B.  C, 

'  Dieses   Staatsfest  meint   Phrynichus,   ecl,   p.  103  Lob.,  wenn  er, 
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einem  (wohl  zur  Abwendung  des  stets  gefürchteten  Zornes 
dieser  Geister  bestimmten)  Feste  der  Seelen  zu  Athen  ^,  auch 
von   mancherlei  Seelenfesten  in  anderen  Staaten^.     In  Athen 


zum  Unterschied  von  der  (erst  spät  üblich  gewordenen)  Geburtstagsfeier 
Lebender  (f  eveO-Xta),  die  Teveoia  bezeichnet  als  'AO-rjviriatv  feopx-fj  [Ttsvd-ijio? 
add.  Meursius;  vjjl.  Hesych.  s.  Y^vsaia,  Bekk.  anecd.  231,  19],  Der 
Antiattikistes ,  übrigens  thöricht  gegen  Fhrynichus  polemisirend  (p.  86, 
20  £F.),  fügt  noch  die  deutlichere  Angabe  (aus  Solons  fi^ovc?  und  Phi- 
lochorus  hinzu,  dass  die  ^opx-i]  StjjiotsXy]?  der  Teveota  zu  Athen  am 
5.  Boedromion  begangen  worden  sei.  An  der  Richtigkeit  dieser  Nach- 
richt zu  zweifeln  (wie  geschehen  ist),  haben  wir  nicht  den  entfernte- 
sten Grund.  Neben  den  vielen  wechselnden  parentalia  der  Familien 
gab  es  ebenso  in  Rom  ein  gemeinsames,  öffentliches  Jahresfest  der 
Parentalia  (im  Februar).  Aehnlich  im  alten  Indien:  Oldenberg,  Bd,  d, 
Veda  650,  3. 

^  Die  Ne^eoeia  erwähnt  Demosth.  41,  11 ;  nach  dem  Zusammenhang 
ist  an  eine  Feier,  welche  die  Tochter  dem  verstorbenen  Vater  weiht,  zu 
denken.  Dass  also  die  Nemeseia  ein  Todtenfest  sein  mögen,  ist  eine 
ganz  richtige  Vermuthung  (fx-r^icoTe  — )  der  Lexikographen  (s.  Harpo- 
crat.  8.  v.,  Bekk.  anecd.  282.  22  f.,  beide  Glossen  vereint  bei  Phot.  Suid. 
s.  vepLssia).  Weiter  wussten  sie  offenbar  nichts  von  diesem  Feste.  Die 
Nemeseia  seien  „ohne  Zweifel**  identisch  mit  den  Teveota,  behauptet 
Mommsen,  Heoriol.  209.  Dies  anzunehmen  sehe  ich  durchaus  keinen 
Grund.  —  Der  Name  vep.iae'.a  bezeichnet  das  Fest  als  ein  dem  „Groll" 
der  Todten ,  der  •  vsp-eoi?  xAv  O-avovttov  (Sophocl.  £Jl.  792  cpO-t^evwv  cuxü- 
tarrj  veftsoK;  Kaib.  ep.  lap,  119;  vgl.  195)  —  die  leicht  zur  personifi- 
cirten  NEftsot?  wird  (eoti  fötp  tv  «pÖ-t^cvot?  Nsfisct;  H-^*»  Kaib.  ep,  lap. 
367,  9)  —  geweihtes.  Der  Cult  der  Seelen,  wie  der  Unterirdischen 
überhaupt,  ist  stets  vorwiegend  ein  apotropäischer  {placantur  sacrificiis, 
ne  noceant  Serv.  Äen.  3,  63):  die  Nemeseia  sollten  eben  auch  apotro- 
päisch  wirken. 

*  In  ApoUonia  auf  Chalkidike  pflegte  man  alljährlich  xi  vojiijia 
oovxeXfIv  Tot;  TsxeXeü'Tfjy.os'.v,  früher  im  Elaphebolion,  spater  im  Anthe- 
sterion :  Hegesander  bei  Athen.  8,  334  F.  —  iviaooia  als  jährliches  Seelen- 
fest (wohl  eher  als  sacra  privata  zu  denken)  auf  Kcos:  Dittenb.  SyU. 
469.  —  Nach  einem  Todtenfeste  (vsxoota,  wie  sie  als  geläufigen  Begriff 
neben  nspihiiKva  nennt  Artemidor  onirocr,  4,  81)  benannt  ist  der  knossi- 
sche  (nach  Hemerol.  Flor,  allgemein  kretische)  Monat  Nsxü3'.o(;  (Vertrag 
kret.  Städte,  Buü.  de  corresp.  hellen,  3,  294,  Z.  56  f.).  —  Einen  Monat 
'AYp'.tovtoc;,  'AYptaviO(;  hatte  man  in  BÖotien,  ferner  zu  Byzanz,  Kalym- 
na,  Kos,  Rhodos  Hesych.  'Afpiavia*  vexocta  «apa  'Ap^etot?,  xal  dtf  Ave^ 
ev  ö-rj^ai;  (wegen  des  Agon  der  Agr.  s.  die  Ins.  aus  Theben.  Athen. 
MittJieil.  7.  349).  —  eteXslxo  hl  xal  d-uoia  tot?   vexpol^   ev   Kopivd-u),   81   r^v 
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fiel  das  Hauptfest  aller  Seelen  in  den  Schluss  des  dionysischen 
Anthesterienfestes  im  Frühjahr,  von  dem  es  einen  Theil  bildete. 
Es  war  die  Zeit,  zu  der  die  Todten  heraufkamen  in  das  Beich 
der  Lebendigen,  wie  in  Rom  an  den  Tagen,  an  denen  „mun- 
dus  patet",  wie  in  den  Zwölfen,  nach  dem  Glauben  unseres 
Volkes.  Die  Tage  gehörten  den  Seelen  (und  ihrem  Herrn, 
Dionysos)  an,  es  waren  „unreine  Tage"  S  zu  bürgerlichen 
Geschäften  ungeeignet;  die  Tempel  der  Götter  blieben  da  ge- 
schlossen^. Zum  Schutz  gegen  die  unsichtbar  umgehenden 
Geister  wandte  man  allerlei  erprobte  Mittel  an:  man  kaute 
beim  Morgenausgang  Blätter  vom  Weissdorn,  man  bestrich  die 
Thürpfosten  mit  Pech:    so   hielt  man  die  Unheimlichen  fern'. 

TTj?  TCoXeux;  ev  xot^  ji'./^jJLaotv  oüoy]^  cicepxetat  6  'AX-J^ty]?  xiX.  Schol.  Pind. 
Nefn,  7,  155. 

*  Hesych.  s.  pitapal  •fjjxepat.     Pbot.  lex.  s.  /Atapd  4)jiBpa. 

'  oüYxXeio^vat  xä  Ispd  an  den  Choen :  Phanodem.  Athen.  10,  437  C. 

'  Ph.  s.  \Liapä  4jjxspa*  ev  xoZ^  Xooclv  'Av^eoxTjpitüvo^  jxyjvo^,  6v  (L 
(bv  ol??)  ^oxoöoiv  al  ^oyaX  twv  xeXeoTVjaavtwv  avi^vac,  ^djivov  iu>d-sv  sp.«- 
oüivTO  W.  i:ixxfi  xä^  ^opa^  eypiov.  Derselbe  8.  ^dfivo^  •  <pöt6v,  S  ev  tote  Xoöclv 
<ü<;  dXe^i'f  dpfj.axov  6{JLaGu>vxo  ewO-sv  ■  xal  izixxiQ  h-^piovxo  xä  aaipLaxa  (sehr. 
Scu^axa)  *  ft^iocvTo^  y^P  a5xY) '  Siö  xal  ev  xal^  '^s'^iatoi  td>v  naidtu>v  )rp^ouoi 
td^  olxtag  8t^  iiriXaatv  tcBv  Sai}j.6vu)v.  —  Von  der  abwehrenden,  böse 
Geister  vertreibenden  Natur  des  Pechs  und  seiner  Verwendung  in  grie- 
chischem Aberglauben  erinnere  ich  mich  nicht  anderswo  noch  gelesen  zu 
haben.  (Brand  und  Rauch  des  Pechs  [auch  des  Si^tffoXxQ^:  Diphilus 
com.  ap.  Clem.  AI.  Strom,  VII  713  D]  wie  des  Schwefels  gehören  zu 
Zauberwerk  und  xaS-apfAoi  [ —  xi  xa-d-apa;a*  xaöxa  ös  eaxt  Sa^s?  xal  ^elov  xal 
äz^akxo(;,  Zosimus  II  5  p.  67,  19  Bk.]:  aber  das  ist  etwas  anderes).  Be- 
kannter ist  die  Zauber  abwehrende  Kraft  des  ^dpivot;.  Er  hilft  gegen 
(papfj.axa  und  (pavxdofJ.axa;  daher  man  ihn  ev  xol^  eva^bfiaoi  vor  die 
Thüre  hängt:  Schol.  Nie.  Ther,  860  (Euphorien  und  Sophron  hatten  auf 
diesen  Aberglauben  angespielt).  Vgl.  Anon.  de  virib,  Tierbar,  9 — 13;  20  ff. 
und  die  Schol.  (p.  486  ed.  Haupt,  Opusc,  2) ;  auch  Dioscorides,  mat,  med. 
1,  119  extr.  (^dp.vo<  verscheucht  auch  giftige  Thiere:  Dioscor.  mat,  med, 
3, 12.  So  helfen  Origanon,  Skiila  ebenfalls  sowohl  gegen  Dämonen  als 
gegen  loßoXa).  In  Rom  ist  es  speciell  der  Weissdom,  spina  alba,  dem 
diese  reinigende  Kraft  zugeschrieben  wird.  Ovid.  F.  6,  131  (beim  Hoch- 
zeitszuge wird  eine  Fackel  aus  spina  alba  gebraucht  [Fest.  245a,  3],  und 
zwar  purgatümis  causa :  Varro  ap.  Charis.  p.  144,  22  K).  —  An  den  Choen 
kaut  man  pd\kvoq  (seine  Blätter  oder  Spitzen),  um  dessen  Kraft  auf  den 
eigenen  Leib  zu  übertragen.    So  nimmt  (gleich  der  Pythia)  der  Aber- 
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Den  eigenen  Todten  brachte  die  Familie  Gaben  dar,  den 
Seelenopfern  ähnlich,  die  an  Seelentagen  noch  bis  in  unsere 
Zeiten  bei  vielen  Völkern  den  Verstorbenen  gespendet  wurden. 
Man  brachte  Weihegüsse  den  Todten  dar^  am  letzten  Tage 
des  Festes,  den  Chytren,  der  keinem  der  Olympier,  nur  dem 
unterirdischen  Hermes,  dem  Seelengeleiter  geweiht  war,  stellte 
man  diesem  Gott,  aber  „fiir  die  Todten"  in  Töpfen  (nach 
denen  der  Tag  benannt  war)  gekochte  Erdfrüchte  und  Säme- 
reien hin*.  Vielleicht  warf  man  auch,  als  Seelenopfer,  Honig- 
kuchen  in    einen   Erdschlund  im   Tempel   der   Ge  Olympia  ^ 


gläubische  (ebeBfalls  an  den  Choen?)  Lorbeerblätter  in  den  Mund  xal 
o5Ta>  XYjv  4jp.tpav  itepticatel.  Theophrast  char,  16.  Auch  der  Lorbeer  hat 
unter  vielen  andern  wunderbaren  Eigenschaften  die  Kraft,  Greiater  zu 
verscheuchen:  fvO«  äv  ^  8Ä«pvY),  cxitoSoiv  SaijJLovt;  Geopon.  11,  2,  5.  7. 
Lyd.  de  mens.  p.  152,  15  R. 

*  Schol.  Arist.  Acharn,  961  p.  26,  8  ff.  Dübn.  —  Zu  den  vexpÄv 
SctKva  riefen  die  icpooTjXovTs^  die  Seelen  der  verstorbenen  Familienmit- 
glieder herbei  (mit  einziger  Ausnahme  derer,  die  sich  erhängt  hatten): 
Artemidor,  onirocr.  p.  11,  10  f.  Hch.  (Vgl.  was  von  den  vjxocta  in 
Bithynien  Arrian  bei  Eustath.  zu  Od.  '.  65  erzählt.)  So  wohl  auch  an 
den  Anthesterien. 

*  Die  xütpav  icavaicepiAia?  stellte  man  auf  dem  Hermes,  lXaax6|jL8vot 
xiv  'EppL^jv  %a\  icepl  tdiv  aKoS-avovKwv.  Schol.  Ar.  Ach.  1076  (Didymus 
aus  Theopomp.)  —  tou?  zoxi  Kapa^evo/ievoü?  (sehr.  irtpi^tvcfAevooc,  nämlich 
aus  der  Fluth)  6iclp  täv  anod^vovtcuv  IXdaaaO-ai  töv  'Epp.Y]v.  SchoL  Ar. 
Ban,  218  (nach  Theopomp).  Es  war  ein  nur  hingestelltes,  nicht  in  Brand 
und  Rauch  zum  Himmel  geschicktes  Opfer,  wie  es  bei  Theoxenien  (vor- 
nehmlich zu  Ehren  chthonischer  Götter)  üblich  war,  und  bei  Heroen- 
opfem.  Aehnlich  die  ^Exdt-r]^  dslicva,  und  namentlich  die  Opfer  für  die 
Erinyen:  td  TC8^ic6}j.sva  a5tal^  lepd  icoicava  xal  y^''^<k  ^^  S.'^'^iQt.  xspapLstoi^. 
Schol.  Aeschin.  1,  188. 

'  Etym.  M.  774,  56:  T^po^opia  •  ioprr)  'AO-f^viriot  KevO-tjjLo^  (soweit 
auch  Hesych.  s.  v.)  Im  toI^  (v  to»  xaTaxXo9}j.(}>  dicoXo^vot^.  Erinnerungs- 
fest an  die  Deukalionische  Fluth  sollte  auch  das  Ghytrenfest  sein;  die 
Fluth  sollte  sich  in  den  Erdschlund  im  Tempel  der  Fy]  'OXofticta  ver- 
laufen haben:  Paus.  1,  18,  7;  und  weun  nun  Pausanias  hinzufugt:  s(- 
ßdXXousiv  tq  ihxb  (den  Schlund)  dvd  käv  fto^  äX^ixa  nupwv  piXiti  jid^otv- 
Ts^,  so  liefift  es  allerdings  nahe,  mit  Preller,  Dem,  u,  Perseph,  229  Anm.. 
in  den  Hydrophonen  einen  mit  den  Chytren  verbundenen  Festgebrauch, 
von  dem  Pausanias  einen  Theil  beschreibt,  wiederzuerkennen.  Verbindung 
der  Todten  und  der  Fy]  auch  an  den  Fsvcoia  (Hesych.  s.  v.)  —  'TSpotpopta 
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Auch  im  Hause  wird  man  die  hereinschwärmenden  Seelen 
bewirthet  haben;  zuletzt  wurden  die  nicht  für  die  Dauer  will- 
kommenen Gäste  ausgetrieben,  ganz  wie  es  am  Schluss  der 
Seelenfeste  bei  Völkern  alter  und  neuerer  Zeiten  zu  geschehen 
pflegte  ^Hinaus,  ihr  Keren,  die  Anthesterien  sind  zu  Ende^ 
rief  man  den  Seelchen  zu,  wobei  man  bemerkenswerther  Weise 
ihnen  den  uralten  Namen  gab,  dessen  ersten  Sinn  schon  Homer 
vergessen  hat,  nicht  aber  attische  Volkssprache^. 


ein  ApoUofest  auf  Aegina:  Scbol.  Find.  N,  5,  81  (worüber  phantasievoll 
K.  0.  Müller,  Aesch,  Eum.  p.  141). 

'  Die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  athenischen  Brauch  hat  das, 
was  Ovid,  Fast.  5,  von  den  Lemurien  zu  Rom  erzählt.  Zuletzt  Aus- 
treibungr  der  Seelen:  Manea  exite  patemi!  (442).  Aehnlich  an  Seelen- 
festen vieler  Orten.  Besouders  in  Indien:  Oldenberg,  Bd.  des  Veda  553. 
Vgl.  auch  den  esthnischen  Brauch :  Grimm,  D.  MythoL*  3,489,  42.  Von 
den  alten  Freussen  berichtet  (nach  «Tob.  Meletius,  1651)  Christ.  Hart- 
knocb,  AU  und  Neues  Freussen  (1684)  p.  187.  188:  am  3.  6.  9.  und  40. 
Tage  „nach  der  Leichenbegäugnüss"  fand  ein  Mahl  der  Anverwandten 
des  Verstorbenen  statt,  dessen  Seele  auch  hereiugerufen  und  (gleichwie 
noch  andere  Seelen)  bewirthet  wurde.  „Wenn  die  Mahlzeit  verrichtet 
war,  stund  der  Friester  von  dem  Tische  auff,  fegte  das  Hauss  auss,  und 
jagte  die  Seelen  der  Verstorbenen,  nicht  anders  als  die  Flöhe,  herauss 
mit  diesen  Worten:  Ihr  habt  gegessen  und  getrunken,  o  ihr  Seigen, 
geht  herauss,  geht  herauss".  Am  Schluss  des  den  Todten  geweiheten  La- 
temenfestes  zu  Nangasaki  (Japan)  wird,  nach  beendigter  Bewirthung  der 
Seelen,  grosser  Lärm  im  ganzen  Hanse  verfuhrt  „damit  ja  kein  Seelchen 
zurückbleibe  und  Spuk  treibe  —  sie  müssen  ohue  Gnade  hinaus'' :  Preuss, 
Expedition  nach  Ostasien  2,  22.  Andere  Beispiele  von  Seelenaustreiben 
bei  Tylor,  Pfimit.  cuU.  2,  181.  182.  (Die  Geister  werden,  ganz  materiell 
gedacht,  durch  Keulen  schlage  in  die  Lufb,  durch  geschwungene  Fackeln 
u.  dgl.  vertrieben,  wie  die  6«vtxol  ^sol  von  den  Kauniem:  Herodot.  1, 
172.  Man  vergleiche  einmal  hiemit  was,  aus  altem  Aberglauben  schöpfend 
wie  oft,  die  Orphisohen  Hymnen  von  Herakles  erflehen:  sX^&  fxaxap  — 
l^iXaaov  ^i  xaxoc^  ^^a^t  xX^Bov  ev  x^P^  «iXXcov,  «xy)voI<  t'  loßoXoc^ 
x-tjpa«  X*^^^^<  äitoicejAKt  (12,  15.  16),  und  man  wird  gewahr  werden,  wie 
nahe  noch  solche  personificirte  hzox  und  xYjpe«;  den  zürnenden  „Seelen** 
stehen,  aus  denen  sie  auch  wirklich  entstanden  sind.  Vgl.  übrigens 
bymn.  Orph.  11,  23;  14,  14;  36,  16;  71,  11.  —  xv|pa?  fticoöioicojAicetodwt 
Flut.  Lys.  17.) 

•  d-opaCs  K-fjpej;,  oüx  It'  'Av^-iOTYjpwx.  So  die  richtige  Form  des 
Sprüchworts  (Kape^  die  später  verbreitetste  und  mit  falschem  Scharfsinn 
erklärte  Gestaltung),  richtig  erklärt  von  Fhotius  lex,  s.  v.:  tt»<;  xata  rrjv  icoXiv 
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Der  Einzelne  mag  noch  viele  Gelegenheiten  gefunden 
•  haben,  seinen  Todten  Gaben  darzubringen  und  Verehrung  zu 
bezeigen.  Der  Cult,  den  die  Familien  den  Seelen  ihrer  Vor- 
fahren widmet,  unterscheidet  sich  von  der  Verehrung  der  unter- 
irdischen Götter  und  der  Heroen  kaum  durch  etwas  anderes 
^  vals  die  viel  engere  Begrenzung  der  Cultgemeinde.  Die  Natur 
selbst  verband  hier  die  Opfernden  und  Verehrenden,  und  nur 
sie,  mit  dem  Gegenstand  ihrer  Andacht.  Wie  sich,  unter  dem 
Einflüsse  einer  alles  Erhabene  mehr  und  mehr  zum  Idyllischen 
einebnenden  Civilisation,  der  Seelencult  zu  einer  eigenen  Trau- 
lichkeit ausbilden  konnte,  davon  empfinden  wir  einiges  bei  dem 
Anbhck  bildUcher  Darstellungen  solchen  Cultes  auf  den,  frei- 
hch  meist  erst  dem  vierten  Jahrhundert  angehörigen  Salb- 
gefassen,  wie  sie  in  Attika  bei  der  Bestattung  gebraucht  und 
dann  dem  Todten  in's  Grab  mitgegeben  wurden.  Ein  ELauch 
schlichter  Gemüthlichkeit  liegt  auf  diesen  skizzenhaften  Bild- 
chen. Man  sieht  die  Trauernden  mit  Bändern  und  Gewinden 
das  Grabmal  schmücken;  die  Verehrer  nahen  mit  der  Geberde 
der  Anbetung,  sie  bringen  mancherlei  Gegenstände  des  täg- 
Uchen  Gebrauches,  Spiegel,  Fächer,  Schwerter  u.  dgl.  dem 
Todten  zur  Ergötzung  ^  Bisweilen  sucht  ein  Lebender  die 
Seele  durch  Musik  zu  erfreuen^.     Auch  Ofergaben,  Kuchen, 


xot?  'AvO-taTYipiot?  täv  i|;o)[d)V  nepupxo}j.lvu>v.  —  K'rjpc^  ist  eine,  offenbar 
uralte  Bezeichnung  für  ^'o^at,  bei  Homer  schon  fast  völlig  verdunkelt 
(noch  durchscheinend  II.  B  302,  Od.  6  207,  wo  die  KYjpe;  genannt  werden 
als  die  andere  ^j^oxat  zum  Hades  entraffen),  dem  Aeschylus  (wohl  aus 
attischem  Sprachgebrauch)  noch  vertraut,  wenn  er  den  Keren  der  Schick- 
salswägung  bei  Homer  kurzweg  ^uyal  substituirte  und  aus  der  Kerostasie 
eine  ^'oyooiaoia  machte  (worüber  sich  Schol.  A.  IL  0  70,  AB.  IL  X  209 
verwundem).  S.  0.  Crusius,  in  Ersch  und  Grubers  Encycl.  „Keren** 
(2,  35,  265-267). 

*  Vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  Pottier,  Les  lecythes  blancs  attir 
ques  ä  repres.  funer.,  p.  57.  70  ff. 

*  Nicht  alle,  aber  doch  einzelne  der  Scenen,  auf  denen  Leierspiel 
am  Grabe  auf  den  Lekythen  dargestellt  wird,  sind  so  zu  verstehen,  dass 
Lebende  dem  Todten  zur  Ergötzung  Musik  machen.  S.  Furtwängler,  zur 
Sammlung  Sahuroff,   I,  Taf.  LX. 
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Früchte,  Wein  werden  dargebracht;  es  fehlen  blutige  Opfert 
Einst  herrschte  erhabenere,  wohl  auch  angstvollere  Vorstellung*.  - 
Von  solcher  geben  in  der  feierlichen  Haltung  ihrer  Darstellun- 
gen die  viel  älteren  Relief  bilder  Kunde,  die  sich  auf  Grabstät- 
ten in  Sparta  gefunden  haben.  Dem  thronenden  Elternpaar 
nähern  sich  da,  in  kleinerer  Bildung,  die  anbetenden  Familien- 
mitglieder; sie  bringen  Blumen,  Granatäpfel,  aber  auch  wohl 
ein  Opferthier,  einen  Hahn,  ein  Schwein,  ^inen  Widder.  An- 
dere, jüngere  Typen  solcher  „Todtenmahle"  zeigen  die  Ver- 
storbenen stehend  (neben  einem  Pferde  nicht  selten)  oder  auf 
einem  Ruhebette  liegend,  und  die  Trankspende  der  üeber- 
lebenden  entgegennehmend®.     Diese  Bildwerke  lassen  uns  den 

*  S.  Benndorf,  Sicil.  u.  unterital.  Vasenb,,  p.  33. 

'  Wie  die  Auffassung  des  Greistertreibens  der  Todten  und,  ihr  ent- 
sprechend, der  Seelencult  einst  angstvoller  und  erhabener,  dem  Cult  der 
^^Ö-ovioi  durchaus  gleichstehend  war,  im  Verlauf  der  Zeit  aber  das  Ver- 
hältniss  der  Lebenden  zu  den  Abgeschiedenen  ein  vertrauteres  und  dem 
nach  der  Seelencult  weniger  ängstlich,  mehr  pietätvoll  sorgend  als  nur 
apotropäisch  wurde,  führt  genauer  aus  P.  Stengel,  CMhoniseher  und  Tocftfin- 
cult  (Festschrift  f.  Friedländer)  p.  414  ff. 

^  Die  Relief bilder  eines  einzeln  oder  neben  einer  Frau  thronenden, 
den  Kantharos  zum  Empfang  der  Spende  vorstreckenden  Mannes,  dem 
sich  meist  eine  Gruppe  kleiner  gebildeter  Adoranten  nähert,  deren  älteste, 
bei  Sparta  gefundene  Exemplare  in  das  6.  Jahrhundert  zurückgehen, 
deutet  man  jetzt  (namentlich  nach  Milchhöfer^s  Forschungen)  wohl  all- 
gemein als  Darstellungen  des  Familienseelencultes.  Sie  sind  die  Vor- 
läufer der  Darstellungen  ähnlicher  Spendescenen,  auf  denen  (nach  jüngerer 
Sitte)  der  Heros  auf  der  Eline  gelagert  die  Anbetenden  empfängt. 
(Das8  auch  diese  Gattung  der  Todtenmahlreliefs  Opferscenen  darstellt, 
beweist  klärlich  die  Anwesenheit  der  Adoranten,  die  vielfach  auch  Opfer 
heranfuhren.  Mit  der  von  ihm,  Athen,  MittheiL  1896  p.  347  ff.,  empfohlenen 
Annahme,  dass  die  Darstellungen  nicht  Opfer,  sondern  das  oufiicoacov  ver- 
gegenwärtigen sollen,  an  dem  im  Jenseits  der  Verstorbene  sich  ergötze, 
kann  H.  v.  Fritze  die  Anwesenheit  dieser  Adoranten  nur  so  gezwungen 
in  einen  fictiven  Zusammenhang  bringen  [p.  356 ff.],  dass  eben  hieran 
ganz  offenbar  seine  Annahme  sich  als  falsch  erweist.  tzopaii.i^£<;  und 
Weihrauch  bei  den  Darbringungen  sprechen  keineswegs  entschieden  gegen 
deren  Natur  als  Todtenopfer.)  Gleiche  Bedeutung  haben  die  namentlich 
in  Böotien  gefundenen  Keliefs,  auf  denen  der  Verehrte  auf  einem  Pferde 
sitzend  oder  ein  Pferd  führend  die  Spende  empföngt  (Uebersicht  bei 
Wolters,  Archäol.  Zeitung  1882  p.  299  ff.,  vgl.  auch  Gardner,  Journal  of 
B  0  h  d  e ,  Psyche  I.  2.  Aufl.  iq 
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Abstand  wahrnehmen,  in  den  die  abgeschiedenen  Geister  von 
den  Lebenden  gerückt  schienen;  die  Todten  erscheinen  hier  in 
der  That  wie  „bessere  und  mächtigere"  Wesen;  bis  zu  ihrem 
Eintritt  in  heroische  Würde  ist  der  Weg  nicht  mehr  weit. 
Trankspenden;  wie  sie  hier  die  Abgeschiedenen  empfangen,  aus 
Honig,  Wasser,  Milch,  auch  Wein  und  anderen  Flüssigkeiten 
gemischt,  nach  einem  genau  geregelten  Ritual  dargebracht, 
bildeten  stets  einen  wesentlichen  Theil  der  Todtenopfer  \    Sonst 


Jiellenic  studies  1884  p.  107 — 142;  Furtwängler,  Sammlung  Sahouroff  1 
p.  23  ff.).  Die  Verehrer  bringen  Granaten,  einen  Hahn  (z.  B.  Athen.  Mittheü, 
II,  Taf.  20.  22),  ein  Schwein  (Hahn  und  Schwein:  Thebanisches  Relief, 
Athen,  Mittheil.  III  377;  Schwein:  Böotisches  Relief,  MiUh.  IV,  Taf. 
17,  2),  einen  Widder  (Relief  aus  Patras:  Mittheil.  IV  125  f.  Vgl.  den 
Widderkopf  auf  einem  Grabmal  aus  dem  Gebiet  von  Argos,  MiUheil.  VIII 
141).  Dies  sind  Gaben,  wie  sie  für  Unterirdische  sich  ziemen.  Den 
Granatapfel  kennt  man  ja  als  Speise  der  -/ß-öviot.  aus  dem  Demeterhymnus; 
Schwein  und  Widder  sind  die  als  Opfer  den  yO-ovtoi  verbrannten  Haupt- 
bestandtheile  bei  kathartischen  und  hilastischen  Gebräuchen.  Der  Hahn 
kommt  natürlich  hier  nicht  vor,  weil  er  dem  Helios  und  der  Selene 
heilig  war  (vgl.  Laert.  Diog.  8,  35 ;  larablich.  V.  Fyth.  84) ,  sondern  als 
Opferthier  der  y^-ov.ot  (auch  des  Asklepios),  daher  auch  bei  Beschwörungen 
und  Zauber  viel  gebraucht  [Dieterich,  Pap.  mag.  185,  3];  als  solches  war 
er  den  Mysten  der  Demeter  in  Eleusis  als  Speise  verboten:  Porphyr,  de 
dbstin.  4,  16  p.  255,  5  N.  Schol.  Lucian.  im  Mhein.  Mtts,  25,  558,  26. 
Wer  von  der  Speise  der  Unterirdischen  geniesst,  ist  ihnen  verfallen.  — 
Andererseits  sind  die  thronenden  oder  liegenden  Seelengeister  jener 
Reliefs  in  Verbindung  gebracht  mit  einer  Schlange  {Mitth.  II,  T.  20.  22; 
VIII,  T.  18,  1  u.  s.  w.),  einem  Hunde,  einem  Pferde  (bisweilen  sieht  man 
nur  einen  Pferdekopf).  Die  Schlange  ist  das  wohlbekannte  S^^mbol  des 
Heros;  Hund  und  Pferd  bedeuten  sicherlich  nicht  Opfergaben  (wie 
Gardner  p.  181  meint),  ihren  wirklichen  Sinn  hat  man  noch  nicht  ent- 
räthseln  können.  Das  Pferd  (bisweilen  auch  bei  Frauen  stehend,  und 
somit  schwerlich  etwa  ritterlichen  Stand  bezeichnend)  ist,  glaube  ich, 
ebenfalls  ein  Symbol  des  nun  in  das  Geisterreich  eingetretenen  Verstor- 
benen, wie  die  Schlange  auch  (anders  Grimm,  D.  Myth.*  p.  701  f.,  704). 
Ueber  den  Hund  habe  ich  keine  sichere  Meinung;  genrehafle  Bedeutung 
hat  er  schwerlich,  so  wenig  wie  irgend  etwas  auf  diesen  Bildwerken. 

*  Die  yoaif  Snep  vexpoiat  jjLeiXixffjpia ,  aus  Wein,  Honig,  Wasser, 
Oel,  wie  sie  in  der  Tragödie  am  Grabe  des  Vaters  von  den  Kindern 
dargebracht  werden  (Aesch.  Pers.  609  ff.  Cho.  84  ff.  Eurip.  Iph.  T,  159  ff.) 
sind  den  im  wirklichen  Leben  üblichen  Todtenspenden  nachgebildet. 
Honig  und  Wasser  (fieXcxpaxov)  bildete  stets  den  Hauptbestandtheil  (vgL 
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auch  blutige  Opfer,  namentlich  Schafe  (seltener  Rinder)  schwarzer 
Farbe;  die,  den  Seelen  zum  alleinigen  Genuss^  ganz  yerbrannt 
werden  mussten,  wie  das  bei  allen  Opfern  für  unterirdische 
Geister  geschaht 

Dieser  ganze  Cult,  sinnUch  wie  er  war,  beruht  auf  der 
Voraussetzung,  die  auch  bisweilen  laut  wird,  dass  die  Seele 
des  Todten  sinnlichen  Genusses  der  dargebrachten  Gaben  fähig 
und  bedürftig  sei*.  Sie  ist  auch  sinnlicher  Wahrnehmung 
nicht  beraubt.  Aus  dem  Grabe  hervor  hat  sie  noch  Empfin- 
dung von  den  Vorgängen  in  dessen  Nähe^,  es  ist  nicht  gut, 
ihre  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  besser  thut  man,  schweigend 


Stengel,  Fhüolog,  39,  378  ff.,  Jahrb.  f,  Phüol  1887  p.  653).  Das  Ritual 
bei  der  DarbringuDg  eines  airovifji^a,  eigentlich  eines  kathartiscben  Spende- 
opfers, das  aber  auch  el(;  itjiYjv  tot?  veicpol?  dargebracht  wird,  beschreibt 
(unvollständig  ausgezogen)  Kleideinos  ev  tö)  'EjYjffi'utxi})  Ath.  9,  409  E  f. 
(Auffallend  ähnlich  Vornahme  und  Spruch  beim  indischen  Todtenopfer: 
Oldenberg,  Bei,  d.  Veda  550.  Hier  mag  Uraltes  sich  erhalten  haben.) 
Dasselbe  sind  wohl  die  x^ovta  Xooxpa  tol^  vexpolg  liK<pep6fJi.eva  (Zenob.  6, 
45  u.  a.).  Mit  den  Tdpo(p6pia  (wie  man  gemeint  hat)  haben  diese  nichts 
gemein. 

^  Das  gewöhnlich  bei  svaYWfjLaxa  für  Todte  als  Opfer  dienende  Thier 
ist  ein  Schaf;  andere  Thiere  werden  seltener  verwendet.  Schwarze 
Farbe  ist  Regel.  Das  Opfer  wird  ganz  verbrannt.  Vgl.  die  Zusammen- 
stellungen von  Stengel,  Ztschr.  f,  Gymnas.  TT.  1880  p.  743 f.,  Jahrh,  f. 
Phüol  1882  p.  322  £,  1883  p.  375.  —  Phot.  xaooTov  xapittutöv  8  har^i- 
Ce-at  tot?  tsTsXsüXTjXootv  (vgl.  Hesych.  xaotov).  —  Speise  der  Todten  doch 
wohl,  an  den  xpka  und  sonstigen  Todtenmahlzeiten,  und  nicht  der 
Lebenden  beim  irepiSetTivov  war  das  osXtvov  (Todtenpflanze :  s.  oben  p.  220,2), 
daher  es  zu  Mahlzeiten  Lebender  nicht  verwendet  werden  durfte:  Plin. 
«.  h.  20,  113  nach  Chrysipp  und  Dionysius.  (In  den  Kabirmysterien 
hatten  die  ^cvaxTOToxsXEaxac,  noch  einen  eigenen  Grund,  aus  dem  sie 
verboten,  Eppich  aüxoptCov  eicl  xpairsCf)!;  xt^evat.  Clem.  AI.  protr, 
12  C.) 

'  Die  Opfergaben  das  Mahl  des  Todten:  Aeschyl.  Choeph,  483 ff. 
(vgl.  Lucian  de  luctu  9;  Charon  22).  Der  Todte  angerufen  zu  kommen, 
um  die  Spende  zu  trinken  (l'k^h  8'  ox;  Tzi-gq  — ):  Eurip.  Hec.  535  ff.  Die 
gewöhnliche  Meinung  war,  dass  6  vsxpö^;  iciexat  von  den  Trankspenden 
(Anth.  Palat.  11,  8.  Kaibel,  ejM^r/646,  12),  al  ^ap  X°^^^  itapatj^üX'yi  xk;  eloe- 
(plprco  xot(;  elScuXoK;  xwv  xsxeXsoxfixoxwv  xxX.  Lyd.  de  mens.  p.  182  R. 

'  Sie  empfindet  es,  wenn  Freunde  oder  Feinde  ihrem  Grabe  nahen. 
S.  Jsaeus  9,  4.  19. 

16  ♦ 


—     244     — 

an  Gräbern  vorüber  zu  gehen  ^  Um  die  Gräber,  die  Stätte 
ihres  Cultus,  dachte  sich  das  Volk,  nach  einem  bekannten 
Worte  des  Piaton,  die  Seelen  der  Verstorbenen  flattern  und 
schweben^;  die  Bilder  der  attischen  Salbgefasse  illustriren 
diesen  Glauben,  indem  sie  die  Seelen  der  Todten  um  das 
Grabmal  fliegend  darstellen,  durch  das  winzige  Maass  dieser 
Flügelgestalten  aber  zugleich  deren  etwas  widerspruchsvolle  un- 
körperliche Körperlichkeit  und  ihre  Unsichtbarkeit  für  irdische 
Augen  andeuten^.  Bisweilen  werden  auch  die  Seelen  sichtbar, 
am  liebsten,  gleich  den  unterirdischen  Göttern  und  den  Heroen, 
in  Schlangengestalt*.  Sie  sind  auch  nicht  unbedingt  an  die 
Umgebung  des  Grabes  gefesselt.     Bisweilen  kehren  sie  in  ihre 


*  Schol.  Ar.  Av,  1490  (mit  Berufung  auf  die  TtTavonave?  des  Myrtilos, 
Dichters  der  alten  Komödie).  Phot.  lex.  s.  xpettxove^  (Hesych.  s.  xpetTtova«;)  * 
ol  '?jpü)e^'  Soxoöot  hh  xax(uTixol  slvaf  8t'  8  xal  ol  xa  4jpü)a  itapiovxe^  o'.cmtccmgiv. 
(Yjpms^y  4]p(pa  hier  nach  dem,  in  später  Zeit  allgemein  üblichen  Sprach- 
gebrauch einfach  =  TexeXeor/|x6ts5  und  piv^pLata  gewöhnlicher  Art).  — 
Da  auch  der  Heros  höherer  Art  im  Grabe  wohnt ,  so  geht  man  auch 
z.  B.  an  dem  G-rabmal  des  Narkissos,  Yjpwg  Siy'^I^o?»  schweigend  vorbei: 
Strabo  9,  404  (wie  an  Hain  und  Schlucht  zu  Eolonos,  wo  die  Erinyen 
hausen:  Soph.  0.  0.  130 ff.).  Die  zu  Grunde  liegende  Empfindung  ist 
begreiflich  und  daher  die  Sitte  weitverbreitet:  z.  B.  bei  Negern  in  West- 
afrika:  Reville,  relig.  des  peuples  non  civü.  1,  73.  Deutscher  Aberglaube 
(Grimm,  D.  Myth*  3,  463,  No.  830):  „man  soll  dem  Todten  keinen  Namen 
zurufen;  sonst  wird  er  aufgeschrieen". 

*  Plato  Phaed.  81  C.  D.  Die  ^^xh  —  Äowsp  Xe^etat,  icepl  tot  fivr)- 
\iax6(.  TS  xal  toü^  Td<poü?  xüXtvSojAevtj  •  «epl  S  S-rj  xal  u>  <p  ^  Y]  ÄTxa  iJ/ü)^äv 
oxtogtS-r]  «pavxdojjLaxa,  xxX. 

'  S.  0.  Jahn,  Archäol  Beitr,  128  ff.  Benndorf,  Grriech,  u,  sicü. 
Vasenb.  p.  33  f.,  p.  65  (zu  Taf.  14.  32);  auch  Pottier,  Lee  lecythes  blancs 
p.  65,  2  (der,  p.  76  ff. ,  eine  bedenkliche  Theorie  von  einem  angeblichen 
^ro8  funehre  anknüpft). 

*  In  Schlangengestalt  sieht  man  den  Bewohner  eines  Grabes  nicht 
selten  auf  Yasenbildem  dargestellt,  am  Fusse  seines  Grabhügels  u.  s.  w. 
z.  B.  auf  der  Prothesisvase,  Monum.  d.  Inst.  VIII  4.  5  u.  ö :  s.  Luckenbach, 
Jahrb.  f.  PhüoL  Suppl.  11,  500.  —  Schlangen  als  Verkörperungen  von 
/-S-ovtot  aller  Art,  Göttern  der  Erdtiefe,  Heroen  und  einfachen  Todten 
sind  uns  schon  mehrfach  begegnet  und  werden  uns  noch  öfter  vorkommen. 
Hier  sei  nur  hingewiesen  auf  Photius  lex,  s.  '9ipü><  icoixtXo^'  —  Bia  to  xo6? 
o'fet?  TCOtxtXoü?  ovca^  Yjpcua^  xaXeta-^at. 
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alten  Wohnstätten,  unter  die  Lebenden  zurück,  auch  ausser 
jenen  Seelentagen  im  Anthesterion.  Auch  die  Griechen  kannten 
den  Brauch,  zu  Boden  Gefallenes  nicht  aufzuheben,  sondern  es 
den  im  Hause  umirrenden  Seelen  zum  Baub  zu  überlassend 
Ist  sie  unsichtbar  den  Lebenden  nahe,  so  vernimmt  die  Seele 
auch,  was  etwa  Jemand  üebles  von  ihr  redet;  sei  es  um  ihrer 
Machtlosigkeit  zu  Hilfe  zu  kommen,  oder  umgekehrt  um  vor 
der  Bache  der  unsichtbar  Mächtigen  zu  warnen,  verbot  ein 
Solonisches  Gesetz  das  Schmähen  eines  Todten.  Das  ist  der 
wahre  und  im  Volksglauben  begründete  Sinn  des:  de  mortuis 
nil  nisi  bene.  Den  Verleumder  eines  Todten  haben  dessen 
Nachkommen  gerichtUch  zu  verfolgen^.  Auch  dies  gehört  zu 
ihren  religiösen  Pflichten  gegen  die  Seele  des  Todten. 


*  Das  auf  die  Erde  Gefallene  gehört  den  YjpwE?  {=•  Seelen  Ver- 
storbener): Aristoph.  "Hpwe^,  /r,  291  Dind.  xol;;  x6TeXeüx*rjx6oi  täv  (piXu>y 
&nev6{jL0v  xa  iciTCTOvxa  t?)?  tpocpYj;  areö  täv  tpaireCdiv  (worauf  Euripides  im 
Bellerophontes  anspiele) :  Athen.  10,  427  E.  Daher  Pythagoreisches  ou/j.- 
ßoXov  (wie  meist,  auf  alten  Seelengrlauben  begründet):  toi  nesovia  ano  xpa- 
iceC'']^  ^\  &vaip8ia^i.  (Laert.  Diog.  8,  84.  Suid.  s.  üud'aYopa  toc  aufJißoXa). 
Auf  diesen  Aberglauben  bezieht  sich  auch  der  angeblich  in  Eroton  gil- 
tige vojio?,  TÖ  TCsaöv  6kI  tyjv  y'^v  xüiXocuv  avatpelcd-at :  lamblich.  F.  PytÄ.  126. 
Aehnlicher  Griaube  und  Brauch  in  Rom:  Plin.  n.  Ä.  28,  §  27.  Bei  den 
alten  Preussen  galt  die  Hegel,  beim  Mahl  auf  die  Erde  gefallene  Bissen 
nicht  aufzuheben,  sondern  für  arme  Seelen,  die  keine  Blutsverwandte  und 
Freunde,  die  für  sie  sorgen  müssten,  auf  der  Welt  haben,  liegen  zu  lassen. 
S.  Chr.  Hartknoch,  Mi  und  Neues  Preussen  p.  188.  Aehnlich  anderwärts: 
8.  Spencer,  Princ.  d.  SocioL  (Uebers.)  I  p.  818. 

»  Solonisches  Gesetz:  Demosth.  20,  104;  40,  49.  Plut.  Sol  21:  — 
£6Xu)vo^  6  xa>Xu(uv  v6{JL0^  xbv  teO'VTjXoxa  xaxw^  aYopeueiv.  xal  y^P  oacov,  xoug 
p.s^8ax'r]x6xoe(  Upo^^  vojjliCs'-v.  Dies  erinnert  an  die  Worte  aus  dem  EoS'r]p.o^ 
des  Aristoteles  bei  Plut.  cons.  ad  Apoll.  27:  xö  f^socaa^rd  xi  xaxa  xäv 
xcxeXeoxTjxoxüiV  xal  x6  ßXaotpfjjxelv  oö^  ootov  to^  xaxa  ßsXxiovwv  xal  xpstxxo- 
voiv  rfif\  Y8Yov6x(i*v.  (Chilon  Stob. /?or.  125,  15:  xiv  xexeXeoxfjxoxa  ji-rj  xaxo- 
Xof  ei,  aXXa  fJiaxapiCs).  Ein  ganz  besonders  schlimmer  Frevel  ist  es,  '^eo- 
oaa^at  xaxa  xoö  xsXeorrjoavxo? :  Isaeus  9,  6.  23.  26.  (Der  xaxoXof  o?  pflegt 
u.  a.  xaxo  clirslv  icepl  xwv  xexsXsoxfjxoxtov:  Theophr.  char,  28.)  Der  Erbe 
des  Verstorbenen  hat,  wie  ihm  der  Seelencult  für  jenen  überhaupt  Pflicht 
ist,  den  Verleumder  desselben  gerichtlich  zu  verfolgen  (s.  Meier  und 
Schömann,  AU,  Process*  p.  680). 
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Wie  aller  Cult  hat  es  der  Seelencult  mehr  zu  thun  mit 
dem  Verhältniss  des  Dämons  zu  den  Lebenden  als  mit  dessen 
Natur  und  Wesen,  wie  sie  etwa  an  und  für  sich  betrachtet 
sich  darstellen  mögen.  Eine  dogmatische  Bestimmung  dieses 
Wesens  fordert  er  nicht  und  bietet  er  nicht.  Doch  hegt  eine 
allgemeine  Vorstellung  von  der  Natur  der  abgeschiedenen  Seele, 
die  sich  nur  genauer  Formulirung  entzieht,  dem  Cult  zu  Grunde. 
Man  bringt  den  Seelen  Opfer,  wie  den  Göttern^  und  Heroen 
auch;  weil  man  in  ihnen  unsichtbar  Mächtige^  sieht,  eine  be- 
sondere Art  der  „Seligen",  wie  man  schon  im  5.  Jahrhundert 
die  Verstorbenen  nannte.  Man  will  sie  gnädig  stimmen^,  oder 
auch  ihren  leicht  gereizten  Zorn*  abwenden.  Man  hoflft  auf 
ihre  Hilfe   in  aller  Noth;   ganz  besonders  aber,   glaubt  man, 


*  Von  den  Todten  sagt  Aristoph.  Tagenist  fr.  1,  12  Bgk:  xal  *6o- 
^EV  y'  o.hxoX'zi  ToT^  Eva^to^aoiv,  u>anep  d-eotot  xxX. 

*  xpfitxxovei;:  Hesych.  Phot.  8.  v.  Aristoteles  bei  Plut.  cons,  ad 
Apoü.  27. 

'  iXecM?  iyetv  (xou?  TeXeoi-rjoaviac) :  Plato  Rep.  4,  427  B. 

*  Dass  die  Yjpu>e^  5üa6pY*r]Tot  xat  yiaktKoX  xot?  eftTcgXdCooat  f^Y^ovc«' 
(Schol.  Arist.  Av.  1490)  gilt,  wie  von  den  eigentlich  so  genannten  „Heroen** 
(s.  oben  p.  190  ff.  die  Legenden  vom  Heros  Anagyros,  dem  Heros  zu  Temesa 
u.  s.  w.),  auch  von  den  in  ungenauer,  später  allgemein  üblich  gewordener  Be- 
zeichnung „Heroen"  genannten  Seelen  der  Todten  überhaupt  —  yaXKJCoü? 
xal  icX-fjxxa^  xob^  Yjpwai;  vojAiCoüa:,  xal  fxdXXov  vüxtcup  ^  |is^'  Yjjjipav:  Cha- 
maeleon  bei  Athen.  11,  461  C  (daher  die  Vorkehrung  gegen  nächtlich  be- 
gegnende Gespenster:  Athen.  4,  149  C).  Vgl.  Zenob.  5,  60.  Hesych. 
Phot.  8.  xpetTxovs?.  —  Dass  die  -riptus?  nur  Schlimmes  thun  und  senden 
können,  nichts  Gutes  (Schol.  Ar.  Av,  1490;  Babrius  fab.  63)  ist  später 
Glaube ;  weder  für  Heroen  noch  für  gewöhnliche  Todte  gilt  dies  im  Glau- 
ben älterer  Zeiten.  Die  Vorstellung  von  der  schadenfrohen,  gewaltthätigen 
Natur  der  Unsichtbaren,  ursprünglich  auf  „Götter"  so  gut  bezüglich  wie 
auf  Heroen  und  Seelen,  ist  mehr  und  mehr  auf  die  unteren  Klassen  der 
xps'.TTovsi;  beschränkt  worden,  und  haftet  zuletzt  an  diesen  so  ausschliess- 
lich, dass  sie  als  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  ihnen 
und  den  Göttern  gelten  kann  (was  sie  keineswegs  von  Anfang  an  war), 
dergestalt,  dass  Bosheit  aus  dem  Wesen  der  Götter  und  umgekehrt  Güte 
aus  dem  der  Heroen  und  Seelen  ausgeschlossen  scheint. 
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können  sie^  ähnlich  den  chthouischen  Göttern^  in  deren  Reich 
sie  eingegangen  sind;  dem  Ackerbau  Segen  bringen^,  und  bei  / 
dem  Eintritt  einer  neuen  Seele  in  das  Leben  förderlich  sein. 
Daher  den  Seelen  der  Vorfahren  bei  der  Hochzeit  Trankopfer 
dargebracht  werden^.  Auch  die  Tritopatoren,  zu  denen  man 
in  Attika  bei  Gründung  einer  Ehe  um  Kindersegen  flehte^, 
sind  nichts  anderes  als  die  Seelen  der  Ahnen  "^j   wenn  sie  uns 


^  Aristoph.  Tagenist  1,  13:  —  v.al  yod^  y*  xeofievot  (den  Todten) 
aiTOüjis^'  abTOo^  ta  xotXa  8söp'  Ävtevat  (angebl.  tcapoi[jLWx,  nach  einem 
Tragiker  jedenfalls,  Anrede  an  eine  Todte:  evtsT  ßXeTcoooa,  8sup'  ävtst 
Töt^aO-d  Schol.  Arist.  Ban,  1462;  von  dem  Interpolator  des  Aristophanes 
an  jener  Stelle  nachgeahmt).  Dies  „Heraufsenden  des  Guten**  ist  zwar  auch 
im  weitesten  Sinne  verstehbar  (vgl.  Aesch.  Pers,  222);  aber  man  wird 
sich  doch  im  Besonderen  bei  solcher  Bitte  um  avievat  töcy«^^  erinnert 
fühlen  an  Demeter  avrjGtSwpa  (Paus.  1,  31,  4;  Plut.  Sympos,  9,  14,4),  an 
r-T]  tt'.nr|ot3tt>pa.  Sta  xö  xapicoöc  avisvai  (Hesyoh.).  Soph.  0.  C  262:  eo/ojtai 
^oh^  pL-rjx'  SpoTov  a^ToTs  x*^fi  ftvtevexi  Tivd  — .  Und  dass  man  wirklich  För- 
derung des  Ackerbaues  von  den  Todten,  die  in  der  Erde  wohnen,  erwarten 
konnte,  mag  namentlich  eine  sehr  beachtenswerthe  Bemerkung  in  der 
hippokrateischen  Schrift  «spl  evotcvtcuv  (II  p.  14  Kühn;  VI  p.  658  Littre 
[ä.  5iaiTY]5  4,  92])  lehren.  Sieht  man  im  Traume  dTroö-avovxa? ,  weiss- 
gekleidet,  etwas  gebend,  so  ist  das  ein  gutes  Vorzeichen:  drcö  -pp  "^"iv 
öticoö-ayovTü»  al  xpo<pal  v.al  ah^-tpi^t^  xal  OKepjxaxa  f  tvovxat.  In  Athen  bestand 
die  Sitte,  auf  das  frische  Grab  alle  Arten  von  Samen  zu  streuen:  Isigon. 
mirab.  67;  Cicero  de  leg,  2,  63.  Der  (jedenfalls  religiöse)  Grund  wird 
verschieden  angegeben  (eine  dritte,  nicht  glaublichere  Erklärung  bietet 
K.  0.  Müller,  Kl.  Sehr,  2,  302  f.).  Am  nächsten  liegt  .doch  wohl  anzu- 
nehmen, dass  die  Saat  der  Erde  unter  den  Schutz  der  nun  selbst  zu  erd- 
bewohnenden Geistern  gewordenen  Seelen  der  Todten  gestellt  werden 
sollte.  (Man  beachte  übrigens  die  vollkommen  gleiche  Sitte  im  alten 
Indien.     Oldenberg,  Bei  d,  Veda  582.) 

*  Elektra  bei  Aeschyl.  Choejph,  486  ff.  gelobt  der  Seele  ihres  Vaters . 
vÄ'^u}  Xod<;  ooi  xYj^  ^M-"^?  ^za•^v.\•r^pi^x^  oT^w  raxpaxov  ex  86}i(uv  '^aii.riXiou^: 
Trdvxojv  Bs  zpdixov  xovSe  itpfoßeooüj  xd^^ov.  —  Als  chthonische  Mächte  bringen 
auch  die  Erinyen  dem  Ackerbau  und  der  Kinderzucht  Segen.  Bhein, 
Mus,  50,  21.     Um  Kindersegen  wird  auch  Ty)  angerufen. 

'  ^av6$Yj(x6?  cpvjaiv  5xt  ^o^oi  'A^valoi  ^uoooiv  xal  eoy^ovxai  a6xol^ 
'jfflp  Y^vsaew^  icaiocüv,  3xav  yx^ii^  jAeXXü>oty  Phot.  Suid.  8.  xp'.xo:rdxope;. 

*  xptxoirdxope^  bedeutet  schon  der  Wortform  nach  nichts  anderes 
als  itpoicaTCÄOi.  xptxoitdxwp  ist  der  Urgrossvater,  6  Tcd^cnoü  y]  xtjO-tj;  iraxYjp 
(Aristot.  bei  PoUux  3,  17).  Wie  fjivjxpoffdxaip  ist  6  |Ji.Y|Xpö(;  7waxT,p,  iraxpo- 
wdxtüp  h  itaxpö?  «axYjp  (PoUux  3,  16),  Tcpo^raxiop  der  Vorvater ,  '}eü5oTCdxü>p 
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zugleich  als  Windgeister  bezeichnet  werden^,  so  zeigt  oder 
verbirgt  sich  hier  ein  vereinzeltes  Stück  ältesten  Volksglaubens: 

=  ^pso8-r]?  Kavf[p,  eTCtTCaxtüp  der  Stiefvater  (ffrjtpojAYiKop  =  [JLYjtpög  jjlyjxyjp), 
so  ist  Tptxoicaxwp  der  dritte  Vorvater,  der  Vater  des  icatpoitdxiop ,  der 
npoTzaKKoq.  Die  TptTo:cdTope^  (Nebenform  ipttoTcaTpel^:  Philoch.  bei  Soidas 
8.  xp'.xoTCdTops?;  Dittenb.  Syll,  inscr,  303;  v.  Prott,  Leg.  Graee,  sacr,  I.  p.  49, 
Z.  32;  52;  in  orphischen  Versen  [vgl.  Lobeck,  Agh  764]  können  sie  auch 
nur  so,  nicht  xpixoicdxopsi;  genannt  worden  sein)  sind  also  die  xp'lxot  icaxepe^ 
(sowie  die  xpixs^Yovoi  die  xptxot  e^f  ovot,  die  sY^ovot  im  dritten  Geschlecht). 
Die  „dritten  Vorväter"  sind  dann  aber  (s.  Lobeck  Ägl.  763 f.)  die  Ur- 
ahnen überhaupt,  ol  irpoicdxopeg  (Hesych.),  ol  «pÄxot  apy(^i]-^ixai  (Bekk. 
anecd,  307,  16.)  Eigentlich  jedenfalls  die  Ahnen  des  Einzelnen,  seine  leib- 
lichen Yovet?  (deren  Reihe  meistens  nicht  hinaufgeführt  wird  über  den  scpo- 
icaiciro^  [Isaeus  8,  32],  d.  i.  den  xpixoicdxcup),  dann  wohl  auch  die  „Ahnen" 
des  Menschengeschlechts  überhaupt  (nach  der  Deutung  des  Philochorus, 
bei  Phot.  Suid.  s.  xptxoic.;  vgl.  Welcker,  Qötterl,  3,  72).  —  Es  sei  hier 
nur  hingedeutet  auf  die  vollkommen  analoge  Vorstellung  der  alten  Inder 
von  den  „Drittvätem",  Vater,  Grossvater,  ürgrossvater  als  den  Sapinda- 
Vätern,  über  die  die  Linie  der  Vorväter  nicht  hinau%efiihrt  wurde  (Kaegi, 
D.  NeunzaU  p.  5.  6). 

^  Mit  grosser  Bestimmtheit  werden  die  Tritopatoren  bezeichnet  als 
SvEfioc  (Demon  bei  Phot.  Suid.  s.  xptxowdxops^) ,  Jeoitoxat  dvejjwDV  (Phot.  s. 
xptxoitdxtup ;  Tzetzes  Lycophr.  738).  Orphische  Dichtung  machte  ^opwpoo^ 
xal  ^uXttTca^  xotv  dve/jKuv  aus  ihnen.  Dies  ist  schon  freie  Ausdeutung;  der 
attische  Glaube,  den  Demon  ausspricht,  weiss  davon  nichts.  Zweifellos 
nur  Speculation  und  Fiction  ist  es,  wenn  man  ihre  Zahl  (ähnlich  wie  die 
ursprünglich  ebenfalls  unbegrenzte  der  Hören,  der  Erinyen  u.  s.  w.)  auf 
drei  beschränkte,  und  sie  nun  mit  bestimmten  Namen  benannte  (Amal- 
keides  u.  s.  w.,  Orpheus),  oder  mit  den  drei  Hekatoncheiren  gleichsetzte 
(Kleidemos  im  'E^-rjfYjxixov).  In  Wahrheit  und  nach  achtem,  noch  deut- 
lich durch  alle  Trübungen  von  Missverständniss  und  Missdeutung  durch- 
scheinenden Glauben  sind  die  xpixondxops^  Ahnenseelen,  die  zugleich 
Windgeister  sind.  Man  fleht  zu  diesen  Geistern  um  Kindersegen:  mit 
Recht  bringt  Lobeck,  Agl,  755  ff.  mit  diesem  Gebranch  die  Orphische 
Lehre  in  Zusammenhang,  dass  die  Menschenseele  mit  dem  Wind  von 
aussen  in  den  Menschen  hineinkomme.  Nur  ist  auch  dies  schon  eine 
speculirende  Ausschmückung  des  Volksglaubens  von  den  Tritopatoren 
(den  die  Orphiker  unmöglich,  wie  WolckeT,  GötterL  3,  71  meint,  „er- 
funden" haben  können:  sie  deuten  ihn  sich  ja  auf  ihre  Art^  fanden  ihn 
also  vor).  Entschlagen  wir  uns  aller  Speculation,  so  erkennen  wir  in 
den  Tritopatoren  Ahnenseelen,  die  zu  Windgeistern  geworden  sind  und 
mit  anderen  ^oy^ai  (die  ja  auch  vom  Windhauche  benannt  sind)  im  Winde 
fahren,  von  denen,  als  von  wahren  itvotal  C4>ot°^ö*>  i^'"®  Nachkommen 
Hilfe   erhoffen,   wenn    es    sich   um   Lebendigwerden  einer  neuen   ^o'/y\ 
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die  abgeschiedenen  Seelen  werden  zu  Geistern  der  Luft,  die 
im  Winde  fahrenden  Geister  sind  frei  gewordene  Seelen.  — 


Aber  wenn  es  im  eigenen  Interesse  gut  und  gerathen  ist, 
diese  unsichtbaren  Seelenmächte  sich  durch  Opfer  geneigt  zu 
machen  und  wohlwollend  zu  erhalten,  so  ist  doch  in  viel  höherem 
Maasse  ihre  Verehrung  eingegeben  durch  ein  Gefühl  der  Pietät, 
das  nicht  mehr  auf  eigenen  Vortheil,  sondern  auf  Ehre  und 
Nutzen  der  verehrten  Todten  bedacht  ist;  und  diese  freilich 
eigenthümlich  gefärbte  Pietät  giebt  dem  Seelencult  und  den 
ihm  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  erst  ihre  besondere 
Art.  Die  Seelen  sind  abhängig  von  dem  Culte  der  noch  im 
Leben  stehenden  Mitglieder  ihrer  Familie,  ihr  Loos  bestimmt 
sich  nach  der  Art  dieses  Cultes^  Völlig  verschieden  ist  der 
Glaube,  in  dem  dieser  Seelencult  wurzelt,  von  der  Vorstellungs- 
weise der  homerischen  Gedichte,  nach  der  die  Seelen,  fem  in 
das  Reich  des  Hades  gebannt,  aller  Pflege  und  Sorge  der 
Lebenden  auf  ewig  entzogen  sind;  völlig  verschieden  auch  von 
dem  Glauben,  den  die  Mysterien  ihren  Gläubigen  einpflanzten. 
Denn  nicht  nach  ihrem  (religiösen  oder  moralischen)  Ver- 
dienste empfangt  hier  die  abgeschiedene  Seele  Vergeltung 
im  Jenseits.     In  geschiedenem  Bette  fliessen  diese  Glaubens- 


handelt. Seelen  als  Windgeister  sind  sehr  wohl  verständlich;  bei  den 
Griechen  ist  diese  Vorstellung  nur  vereinzelt  erhalten  und  ebendarum 
werden  solche  vereinzelt  im  Glauben  lebendig  gebliebene  Windseelen  zu 
besonderen  Dämonen,  die  Tritopatoren  nicht  anders  als  die  Harpyien 
(s.  Bhein,  Mus.  60,  dff.)- 

^  Ganz  naiv  spricht  sich  der  Glaube  aus  in  den  Worten  des  Orestes 
bei  Aeschyl.  Ghoeph.  483 fif.  Er  ruft  der  Seele  des  Vaters  zu:  o5xtt>  (wenn 
du  mir  beistehst)  f  ap  £y  ooi  dalxs^  l'vvofioi  ßpotuiv  xTiCoiax' '  el  Zl  p.'i],  icap' 
e&$8ticvoic  ^361  STtjjLo^  (/iic6poisi  xviacuxoi^  yO>ov6(.  Und  so  gilt  auch  für 
alte  Zeit  der  von  Lucian,  de  luctu  9  verhöhnte  Glaube:  xpe^ovtai  3i  äpa 
(die  Todten)  tat?  irap'  -^jaIv  /oal?  xal  xolq  xaS-aYtCoiievot?  e:cl  täv  Ta(pu>y  • 
a»?  81  xo)  jivj  sly\  xaxaXeXeiupivo^  öitep  y'^?  cpiXo^  ^  oofTsv^?,  fiotxo^  Oüxo^ 
vexpö^  xal  Xt(itt>xxu>v  cv  aoxot?  noXtxe6sxat. 
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richtungen  neben  einander  her.  Am  nächsten  berührt  sich 
ohne  Frage  der  Seelencult  und  sein  Glaubenskreis  mit  dem 
Heroencult,  aber  der  Unterschied  ist  dennoch  ein  grosser.  Hier 
ist  nicht  mehr  Ton  irgend  einem,  durch  göttliches  Wunder  ver- 
liehenen Privilegium  einzelner  Bevorzugter  die  Rede;  jede  Seele 
hat  Anspruch  auf  die  sorgende  Pflege  der  Ihrigen,  einer  jeden 
wird  ihr  Loos  bestimmt  nicht  nach  ihrem  besonderen  Wesen 
und  ihrem  Thun  bei  Leibesleben,  sondern  je  nach  dem  Ver- 
halten der  Ueberlebenden  zu  ihr.  Darum  denkt  beim  Heran- 
nahen des  Todes  ein  jeder  an  sein  „Seelenheil",  das  heisst  aber, 
an  den  Cult,  den  er  seiner,  vom  Leibe  geschiedenen  Seele 
sichern  möchte.  Bisweilen  bestimmt  er  zu  diesem  Zwecke  eine 
eigene,  testamentarisch  festgesetzte  Stiftung^.  Wenn  er  einen 
Sohn  hinterlässt,  so  wird  für  die  Pflege  seiner  Seele  hinreichend 
gesorgt   sein;   bis  zu  der  Mündigkeit  des  Sohnes  mrä  dessen 


^  Epikur  bestimmt  in  seinem  Testamente  gewisse  irpoaoBoi  zu  den 
alljährlich  seinen  Eltern,  seinen  Brüdern  und  ihm  selbst  darzubringenden 
iva-fb^iaxa:  Laert.  Diog.  10,  18.  —  Dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  ge- 
hört das  „Testament  der  Epikteta**,  d.  h.  die  Inschrift  an,  welche  die 
Stiftung  der  Epikteta  (auf  Thera,  wie  jetzt  sicher  bewiesen  ist:  s.  'E<pY]|jL. 
ap/atoX.  1894  p.  142)  für  die  jährliche  Begehung  eines  dreitägigen  Opfer- 
festes für  die  Musen  und  „die  Heroen**,  d.  h.  für  ihren  Mann,  sich  selbst 
und  ihre  Sohne,  durch  ein  hiefür  eigens  gestiftetes  xotviv  toö  äv^pe'loo  twv 
oüYY5v*"v  (sammt  Weibern  der  Verwandtschaft)  enthalt,  und  dazu  die 
Satzungen  dieser  Opfergenossenschaft  (C.  L  Gr.  2448).  —  Die  Opfer  für 
die  Todten  bestehen  dort  (VI  6  ff.)  aus  einem  lepelov  (d.  h.  Schaf)  und 
Updt,  nämlich  eXXüTai  von  fünf  Chöniken  Weizenmehl  und  einem  Stater 
dürren  Käse  (eXX.  sind  eine  Art  Opferkuchen,  speziell  den  Unterirdischen 
dargebracht:  wie  dem  Trophonios  zu  Lebadea;  s.  Collitz,  Dialektins.  413, 
und  dazu  die  Anm.  p.  393),  dazu  Kränzen.  Geopfert  werden  sollen  die 
üblichen  Theile  des  Opferthieres ,  ein  iXXurf]?,  ein  Brod,  ein  itapa4  (d.  i. 
^apa|,  ß'^p"']!;  Wechsel  von  Tenuis  und  Media,  wie  noch  öfter)  und  einige 
h'hrxpioL  (d.  i.  Fischchen:  vgl.  die  OLTzonopi^  für  den  Todten,  Collitz,  Dia- 
lektitis.  3634  [Kos]).  Das  Uebrige  verzehrt  wohl  die  Festgemeinde;  jene 
Stücke,  heisst  es,  xapitcuaet  der  das  Opfer  Ausrichtende,  d.h.  er  soll  sie 
den  Heroen  aufopfern,  indem  er  sie  ganz  verbrennt.  Vgl.  Photius  xao- 
0x6 V  xapffcuTov,  8  eva^iCeta'.  Tot«;  TSTsXeoTVjxoatv  (xapir&aac,  xdipicu),ua,  6Xo- 
xdpirmoi?  etc.  häufig  in  der  Septuaginta).  Vgl.  Photius  s.  6XoxapKo6jjLevov, 
s.  oXoxaoTiojJLo^.  xapjroüv  =  öXoxaüxoöv,  Opferkalender  von  Kos,  Collitz 
3636.  Vgl.  Stengel,  Hermes  27,  161  f. 
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Vormund  die  geziemenden  Gaben  darbringen  ^  Auch  Sciaven, 
die  er  freigelassen  hat,  werden  sich  dem  regelmässig  fort- 
gesetzten Culte  des  einstigen  Herrn  nicht  entziehen^.  Wer 
sterbend  keinen  Sohn  hinterlässt,  der  denkt  vor  Allem  daran, 
den  Sohn  einer  anderen  Famüie  in  die  seinige  aufzunehmen, 
dem  mit  seinem  Vermögen  vor  Allem  die  Verpflichtung  zufallt, 
dem  Adoptivvater  und  dessen  Vorfahren  dauernden  und  regel- 
mässigen Cult  zu  widmen,  und  so  für  deren  Seelen  Sorge  zu 
tragen.  Dies  ist  der  wahre  und  ursprünghche  Sinn  aller  Adop- 
tion; und  wie  ernstlich  man  solche  Sorge  um  die  rechte  Pflege 
der  abgeschiedenen  Seele  nahm,  das  lässt  am  deutlichsten 
Isaeos  erkennen  in  jenen  Erbschaftsreden,  in  denen  er  mit 
vollendeter,  fast  unmerklicher  Kunst  den  einfachen  und  ächten 
Empfindungen  schlichter,  von  keiner  Aufklärung  bei  dem 
Glauben  der  Väter  gestörter  athenischer  Bürgersleute  Aus- 
druck giebt^ 

^  S.  Isaeus  1,  10. 

'  In  Freilassungsurkunden  wird  bisweilen  bestimmt,  dass  die  Frei- 
gelassenen beim  Tode  den  Herren  ^atpdvTw  xal  li  fipta  aütdiv  KotTjOaTü)- 
oav:  so  auf  der  Inschr.  aus  Phokis,  Dittenb.  Syü.  inscr.  445.  (Häufig  sind 
derartige  Bestimmungen  namentlich  auf  den  delphischen  Freilassuugsurkun- 
den.  S.  Büchsenschütz,  Bes.  u.  Erw.  i.  gr.  Alt  AIS  Anm.  3.  4.)  xa  oipta, 
von  Todtenopfern  gesagt  (Collitz,  Bialektina.  1645.  1546;  wpaiwv  toyelv 
Eurip.  Suppl.  177)  bedeutet  die  xad-'  tupav  oovxsXoojjLsva  bpa  (Hesych.  s. 
üjpala;  Leichenordnung  der  Labyaden  Z.  49 ff.:  xd;,  8'  ÄXXa^  do'lva?  xax' 
xav  u)pav  ayx'(ko^'xC) ,  die  in  regelmässiger  "Wiederkehr  (xai?  lxvoü|j.lvat? 
•rjjjLspat;:  p.  259,  1)  zu  begehenden  Opfer.  (So  xsXsxal  Äptai  Find.  P. 
9,  98.)  Gemeint  sind  wohl  im  besonderen  die  Iviauoia  iepa  (s.  p.  232,  1 ; 
235,  1 ;  236,  3).  Bekränzung  des  Grabmals  xax^  eviauxov  xal^  a>p'.o:^  (seil. 
dt|jLepat<;)  Collitz  1775,  21  xax'  evtaoxov  Jipala  Iepa  aiztxiXoov  (den  Heroen) 
Plat.  Critias  116  C. 

^  Hier  die  in  den  Reden  des  Isaeus  vorkommenden  Aussagen, 
welche  das  oben  Gesagte  besonders  deutlich  erkennen  lassen.  Der  kinder- 
lose Menekles  esxoicei  oiccu^  fX'}]  esoixo  ana«;,  dXX'  eaocxo  ah'z^  osxt^  Cu>vxa 
YT,poxpocpTj30t  xal  xtXeüXTjGavxa  ö-a'^ot  ahxhv  xal  el^  xöv  eicetxa  ypovov  xa 
vo|jLtCöf«va  (xhzib  itoffjoot  2,  10.  Pflege  im  Alter,  Begräbniss  und  fernere 
Sorge  fiir  die  Seele  des  Todten  bilden  ein  Continuum,  in  dem  das  rituale, 
den  Familiencult  sichernde  Begräbniss  durch  die  eigenen  sxifovoi  eine  sehr 
wichtige  Stelle  einnimmt  (vgl.  Plat.  Hipp,  mai.  291  D.  E.:  xdXXioxov  ist 
es,,  nach  populärer  Auffassung,  dem  Menschen a(ptxo|Asv(})  i?  y*^- 
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Aller  Cult,  alle  Aussicht  auf  volles  Leben  und  —  so  darf 
man   die   naive  Vorstellung  aussprechen  —  auf  Wohlsein  der 

pa^,  xoü^  a6xou  *(Ovkai  TjXeorrjaavca?  xaXw^  irepiOTeiXavxt  6w6  xÄv  a6toö 
ex^ovcuv  v.a\(o<;  %cd  \i.£^ako'KpsK(oq  xa<p*9]vai.  Medea  zu  ihren  Kindern,  bei 
Eurip.  Med,  1019:  el^ov  iXniSa^  noXXa^  äv  6p.Iv  Y'Hpoßoox'fjoeiv  x'  h[iM  xai 
xax^avoöoav  ^epotv  to  TCep'.ox8)welv,  C'^l^twxöv  ^cvO-pcuitototv).  Um  nun  dieser 
Seelenpflege  theilhaftig  zu  werden,  muss  der  Todte  einen  Sohn  hinter- 
lassen: diesem  allein  liegt  sie  als  heilige  Pflicht  ob.  Daher  nimmt,  wer 
keinen  Sohn  hinterlässt,  den  erwählten  Erben  seines  Vermögens,  durch 
Adoption  in  seine  Familie  auf.  Erbschaft  und  Adoption  ÜEdlen  in 
solchen  Fällen  stets  zusammen  (auch  in  der  1.  Rede,  wo  zwar  von 
Adoption  nicht  ausdrücklich  geredet,  diese  aber  doch  wohl  vorausgesetzt 
wird).  Mit  grösster  Deutlichkeit  wird  als  Motiv  der  Adoption  die  Sorge 
um  regelrechte  Pflege  der  eigenen  Seele  des  Adoptirenden  durch  den 
Adoptivsohn  ausgesprochen:  2,  25;  46;  6,  51;  65;  7,  30;  9,  7;  36.  Eng 
und  nothwendig  verbunden  ist  daher  das  elvat  xXYjpoyojxov  xal  feici  xä.  jjlv^- 
jjLaxa  Uvat,  x^oM-svov  xal  6v«f  toövxa  (6,  51).  Kennzeichen  des  Erben  ist  xa 
vofitCoftsva  itoisTv,  tvaftCetv,  yfzlo^ai  (6,  65).  Vgl.  auch  Demosth.  43,  65. 
Die  Pflichten  gegen  die  Seele  des  Verstorbenen  bestehen  darin,  dass  der 
Erbe  und  Sohn  für  ein  feierliches  Begräbniss,  ein  schönes  Grabmahl 
sorgt,  die  xptxa  xal  ?vaxa  darbringt,  xal  xäXXa  xa  icepl  xtjv  xa^pYjv:  2,  36. 
37 ;  4,  19 ;  9,  4.  Dann  aber  hat  er  den  Oult  regelmässig  fortzusetzen,  dem 
Verstorbenen  zu  opfern,  IvaYtCeo^at  xa^'  ?xaaxov  evtaoxov  (2,  46),  über- 
haupt ihm  xal  et?  xiv  ^iceixa  /povov  xa  yofJ-iCofJL^va  «otetv  (2,  10).  Und 
wie  er  für  den  Verstorbenen  dessen  häuslichen  Cultus  fortsetzt,  seine  Upa 
icaxpiba  2,  46  (z.  B.  für  den  Zeus  Ktesios:  8,  16),  so  muss  er  auch,  wie 
einst  Jener,  den  icpo^ovoi  des  Hauses  regelmässige  Opfer  darbringen: 
9,  7.  So  pflanzt  sich  der  Cult  der  Familienahnen  fort.  —  Alles  erinnert 
hier  auf  das  Stärkste  an  die  Art,  wie  für  die  fortgesetzte  Seelenpflege, 
namentlich  auch  durch  Adoption,  gesorgt  wird  in  dem  Lande  des  blü- 
hendsten Ahnencultes,  China.  Die  Sorge  um  Erhaltung  des  Familien- 
namens, die  bei  uns  wohl  das  Hauptmotiv  zu  Adoptionen  männlicher 
Nachkommen  bildet,  konnte  in  Griechenland,  wo  nur  Individualnamen 
üblich  waren,  nicht  in  gleicher  Weise  wirksam  sein.  Gleichwohl  kommt 
auch  dies  als  Anregung  zur  Adoption  eines  Sohnes  vor:  tva  ^.4]  avtuvüjjio? 
b  oIxo(;  a'jxoö  f8v4]xat  2,  36;  46;  vgl.  Isocrat.  19,  35  (auch  Philodem  ic.  ^av. 
p.  28,  9  ff.  Mekl).  Der  oIxo(;  nennt  sich  eben,  doch  nach  einem  seiner 
Vorfahren  (wie  jene  BooaeXtSa:,  von  denen  Demosthenes  redet),  und 
dieser  Gesammtname  verschwindet,  wenn  der  olxo^  keine  männlichen 
Fortsetzer  hat.  Ausserdem  wird  sich  der  Adoptirte  den  Sohn  des  Adop- 
tirenden nennen,  und  insofern  dessen  Namen  erhalten,  den  er  etwa  auch, 
nach  bekannter  Sitte,  dem  ältesten  (Demosth.  39,  27)  seiner  eigenen  Söhne 
beilegen  wird.  (An  eine  ähnliche  Fortpflanzung  des  Namens  ist  wohl  auch 
bei  Eurip.  Iph.  Taur.  683—686  gedacht.) 
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vom  Leibe  geschiedenen  Seele  beruht  auf  dem  Zusammenhalt 
der  Familie;  für  die  Familie  sind  die  Seelen  der  vorangegan- 
genen Eltern,  in  einem  eingeschränkten  Sinne  freilich;  Götter  iX 
—  ihre  Götter^.  Man  kann  kaum  daran  zweifeln,  dass  wir 
hier  auf  die  Wurzeln  alles  Seelenglaubens  getroffen  sind,  und 
wird  geneigt  sein,  als  einer  richtigen  Ahnung  der  Meinung 
derjenigen  Raum  zu  geben,  die  in  solchem  Familien-Seelencult 
eine  der  uranfanglichen  Wurzeln  alles  Religionswesens  erkennen, 
älter  als  die  Verehrung  der  hohen  Götter  des  Staates  und  der 
Yolksgemeinde,  auch  als  die  der  Heroen,  als  der  Seelen  der 
Ahnherren  weiterer  Verbände  des  Volkes.  Die  Familie  ist 
älter  als  der  Staat*,  und  bei  allen  Völkern,  die  über  die  Fa- 
milienbildung nicht  fortgeschritten  sind  bis  zur  Staatenbildung, 
finden  wir  unfehlbar  diese  Gestaltung  des  Seelenglaubens  wieder. 
Er  hat  sich  bei  den  Griechen,  die  so  viel  Neues  im  Verlauf 
der  Geschichte  aufgenommen  haben,  ohne  das  Aeltere  darum 
aufzugeben,  im  Schatten  der  grossen  Götter  und  ihres  Cultes, 
mitten  in  der  übermächtigen  Ausbreitung  der  Macht  und  der 
Ordnungen    des   Staates   erhalten.     Aber   er   ist  durch  diese 

'  Unter  Berufung  auf  fp^\i.ai,  icoXXal  xal  acpoSpa  itaXaiat,  hält  Plato, 
Leg,  11,  927  A,  fest:  ««?  5pa  al  t&v  TeXsüTtjoavTcov  f^oycd  d6vap.iy  tyfpoai 
Tiva  xeXeoTYjoaoat,  ^  xdiv  xax'  av^pcuicou^  icpaYfi-aTcuv  mjxsXoüvxat.  Daher 
die  cicitpoicoi  verwaister  Kinder  icpuixov  {jlIv  too^  &voi  ^sob^  ^oßeio^cuv  — , 
slxa  To?  Xtov  xexjjifjxoTwv  ^poyd^,  al^  ftoxlv  ev  x^  (püsci  xwv  a6xu>y  Ix^ovcov 
X'qSeod-ac  §(a(pep6vxa>(,  xal  xi[jLu>si  X6  ahxobq  ib\i.svsl^  xal  &xifi.a(o()ai 
ÖDOfievst?.  Beschränkt  ist  hier  eigentlich  nur  der  Kreis  der  Wirkung  (und 
entsprechend  der  Verehrung)  der  ^p^X^S  nicht  die  Kraft  dieser  Wirkung. 

'  Mindestens  unter  Griechen,  wie  schon  antike  Speculation  wahr- 
nahm (Aristot.  Polit.  1,  2;  Dikaearch  bei  Steph.  Byz.  s.  naxpa  [der  sich 
die  icdixpoc,  wie  es  scheint,  durch  „endogamische"  Ehen  zusammengehalten 
denkt]).  Und  soviel  wird  man  jedenfalls  den  Auseinandersetzungen 
Fustel  de  Coulanges*  {La  citi  antique)  zugestehen  müssen,  dass  Alles  in 
der  Entwicklung  des  griechischen  Kechts  und  Staatslebens  zu  der  An- 
nahme führe,  dass  am  Anfang  griechischen  Lebens  die  Sonderung  nach 
den  kleinsten  Gruppen  stand,  aus  deren  Zusammenwachsen  später  der 
griechische  Staat  entstand,  die  Trennung  nach  Familien  und  Sippen,  nicht 
(wie  es  anderswo  vorkommt)  das  Gemeinschaftsleben  in  Stamm  oder 
Horde.  Wie  soll  man  sich  aber  griechische  Götter  denken  ohne  die 
Stammgenossenschaft,  die  sie  verehrt? 
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grösseren  und  weiterreichenden  Gewalten  eingeschränkt  und  in 
seiner.Entwicklung  gehemmt  worden.  Bei  freierer  Ausbildung 
wären  wohl  die  Seelen  der  Hausväter  zu  der  Würde  mächtig 
waltender  Geister  des  Hauses,  unter  dessem  Heerde  sie  ehe- 
mals zur  Ruhe  bestattet  wurden,  gesteigert  worden.  Aber  die 
Griechen  haben  nichts,  was  dem  italischen  Lar  familiaris  völlig 
entsprächet  Am  nächsten  kommt  diesem  noch  der  „gute 
Dämon",  den  das  griechische  Haus  verehrte.  Seine  ursprüng- 
liche Natur  als  einer  zum  guten  Geist  seines  Hauses  gewor- 
denen Seele  eines  Hausvaters  ist  bei  genauerem  Zusehen  noch 
erkennbar;  aber  die  Griechen  hatten  dies  vergessen*. 


^  Der  Begriff  des  Lar  familiaris  lässt  sich  mit  *  griechischen  Worten 
nicht  unpassend  umschreiben  als  6  vtax'  otxiav  Yjf'io?,  ^piu;  olxoopö;,  wie 
Dionys  von  Halikarnass  und  Plutarch  in  ihrer  "Wiedergabe  der  Sage  von 
der  Ocrisia  thun  {ant.  4,  2,  3;  de  fort.  Roman.  323  C).  Aber  das  ist  kein 
den  Griechen  geläufiger  Begriff.  Nahe  kommt  dem  latein.  genius  generis  = 
lar  familiaris  (Laberius  54  Rib.)  der  merkwürdige  Ausdruck  r^pw«;  soYfe- 
vsia?  C,  I.  Ätt.  3,  1460.  Der  Grieche  verehrt  im  Hause,  am  häuslichen 
Heerde  (in  dessen  p-o/oi  „wohnt"  die  Hekate:  Eurip.  Med,  397)  nicht  mehr 
die  Geister  der  Vorfahren,  sondern  die  ^eol  itaxpwoi,  v.vrpioi,  h-üx'-oi,  ep- 
xsloi,  die  man  mit  den  römischen  Penaten  verglich  (Dionys.  ant  1,  67,  3; 
vgl.  Hygin  bei  Macrob.  Sat.  3,  4,  13);  aber  ihre  Verwandtschaft  mit  den 
Geistern  des  Hauses  und  der  Familie  ist  viel  weniger  durchsichtig  als 
bei  den  Penaten  der  Fall  ist.  (Wohl  nach  römischen  Vorbildern:  SaijjLovj; 
iraTpiüO'.  xal  jjiYjxpÄoi,  von  dem  sterbenden  Peregrinas  angerufen:  Luc. 
Peregr.  36.  Xxe'favo;  toi?  toö  naxpo?  aoxoö  Saifioaiv,  Ins.  aus  Lykien, 
C.  L  Gr.  4232  =  Btdl  corr.  hell.  15,  552,  n.  26.  xoi?  8aip.ooi  vf\<i  äiro- 
^avoüaYjg  Yüva'xo^j  Philo,  Leg,  ad  Gaium  §  9.  Mehr  bei  Lobeck,  Ägl. 
769  Anm.) 

•  Der  ftf  a^ö?  Bai |j,ü)  v,  von  dem  namentlich  attische  Schriftsteller  oft 
reden,  hat  sehr  unbestimmte  Züge;  man  verband  kaum  noch  deutliche 
Vorstellungen  von  einem  göttlichen  Wesen  genau  fassbarer  Art  und  Ge- 
stalt mit  diesem,  an  sich  zu  allzu  allgemeiner  Auffassung  einladenden 
Namen.  Dass  seine  ursprüngliche  Art  die  eines  Dämons  des  Ackersegens 
sei  (wie  Neuere  versichern),  ist  ebenso  wenig  Grund  zu  glauben,  als  dass 
er  identisch  sei  mit  Dionysos,  wie  im  Zusammenhang  einer  albernen, 
selbsterfundenen  Fabel  der  Arzt  Philonides  bei  Athen.  15, 675  B  behauptet. 
Auf  Verwandtschaft  des  a-^'x^h^  Bai|iu>v  mit  chthonischen  Mächten  weist 
Mancherlei.  Er  erscheint  als  Schlange  (Gerhard,  Akad.  Abh,  2,  24),  wie 
alle  /O-oviot.  (Auf  die  Schlange  an  einem  Zauberbild  schreibt  man  xb 
ovojia  xoO  ayÄd-ob  Saip-ovo?.  Pariser  Zauberbuch  2427  ff.)    Eine  bestimmte 
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5. 
Wir  können  nicht  mehr  deutlich  erkennen,  wie  der  Seelen- 
cult  in  nachhomerischer  Zeit  sich  neu  belebt  und  in  auf-  oder 


Art  giftfreier  Schlangen  (beschrieben  nach  Archigenes  bei  dem  von  mir 
hervorgezogenen  Vaticanischen  lologen:  Rhein.  Mus,  28,  278.  Vgl, 
Phot.  lex.  8.  icapsiai  ocpsi^,  und  namentlich  8.  &^ei(  icapztag  364,  1)  nannte 
man  cc^a^o^aiiLovit; ;  in  Alexandria  opferte  man  diesen  am  25.  Tybi  als 
tot?  ^lYttO-ot?  Saifiooi  toi?  Tcpovooofievoi?  xtuv  olxiwv:  Pseudocallisth. 
1,  32  (cod.  A),  als  „penates  dei*",  wie  Jul.  Valer.  p.  38,  29  ff.  (Kuebl.) 
übersetzt.  Hier  ist  der  ä^.  8.  deutlich  ein  haushütender  guter  Geist. 
Nur  wenn  man  ihn  so  fasst,  versteht  man,  wie  man  äy""^*?  Satftovt  sein 
Haus  „weihen"  konnte:  wie  Timoleon  zu  Syrakus  that  (afad-if)  8at|Jiovt 
Plut  de  se  ips.  laud,  11  p.  542  E;  ty]v  otx'lav  lepu>  Saifjiovi  xaO-tspcooev 
Plut.  Timol  36  ist  offenbar  alter  Schreibfehler).  Vgl.  das  Wort  des 
Xeniades,  Laert.  D.  6,  74.  Solche  haushütende  Geister  kennt  ja  auch 
unser  Volksglaube  sehr  wohl,  da  aber  „lässt  sich  der  Uebergang  der 
Seelen  in  gutmüthige  Hausgeister  oder  Kobolde  noch  nachweisen^ 
(Grimm,  D.  Myth.*^  p.  761).  Nach  dem  häuslichen  Mahle  gebührt  der 
erste  Schluck  ungemischten  Weines  als  Spende  (onslaov  bL^a^nh  8aifj.ovo? 
Arietoph.)  dem  ^Yaö-i?  SatjjKov  (s.  Hug,  Plat.  Sympos.^  p.  23).  Dann 
folgt  die  Spende  an  Zeus  Soter.  Aber  man  Hess  auch,  statt  des  ^y-  ^*» 
dem  Zeus  Soter  vorangehen  die  „Heroen"  (Schol.  Pind.  Isthm.  5,  10. 
S.  Gerhard  p.  39):  diese  treten  also  an  die  Stelle  des  ^y*  ^-y  worin  sich 
Wesensverwandtschaft  des  äy-  S.  mit  diesen  Seelengeistern  verräth.  In 
dieselbe  Richtung  weist,  dass  im  Trophoniosheiligthum  bei  Lebadea  ftY^" 
^6<;  8ai[i(uv  unter  vielen  anderen  Gottheiten  chthonischen  Charakters 
verehrt  wird  (Paus.  9,  39,  4),  dort  neben  Tycho,  mit  der  er  auch  auf 
Grabinschriften  bisweilen  zusammen  genannt  wird  (z.  B.  C.  L  Gr,  2466  f.), 
sowie  Tyche  ihrerseits  neben  chthonischen  Gottheiten,  Despoina,  Pluton, 
Persephone  erscheint  (C.  L  Gr.  1464,  Sparta).  Auf  Grabschriften  tritt 
bisweilen:  dai{ji6vu>v  cr^a^Mv  vollständig  =  Dis  Manibus  ein:  z.  B.  ^ai- 
p.6v<uy  ötYaö-cuv  Ilotiot)  C.  I.  Gr,  2700  b.  c  (Mylasa);  BatjAovwv  a-^a^Cav 
'Apte|jiojvoc  xal  Tixoo  Mittheil  Athen,  1889  p.  110  (Mylasa).  Vgl.  die  Inss. 
ans  Mylasa,  Athen.  Mitth,  1890  p.  276.  277  (n.  23.  24.  26.  27).  Selten 
der  Singular.  Aatjjiovo^  ä'^ad'ob  'Aptoiloo  v.tX.  BtUl.  corr,  hell.  1890  p.  628 
(Karien.)  (^aifiootv  iaüxoü  ts  xal  Aatit-cta^  xr^q  y^^^*-*^^  aötoö  =  JDis 
Manibus  suis  et  Laetitiae  uxoris,  zweisprachige  Ins.  [Berroea]  C.  I,  Gr, 
4462;  cfr.  4232;  auch  5827).  Dies  unter  römischem  Einfluss;  aber  es 
bleibt  nicht  minder  beachtenswerth ,  dass  man  eben  SaLficuv  aY^^o^  und 
Di  Manes  gleichsetzte ,  den  Sai/imv  äiYa^o^  also  als  einen  aus  einer  ab- 
geschiedenen Menschenseele  gewordenen  Dämon  fasste.  —  Der  Gegenstand 
liesse  sich  genauer  ausfuhren  als  hier  am  Platze  ist 
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absteigender  Richtung  entwickelt  hat.  Einzehie  Thatsachen 
treten  immerhin  deutlich  hervor.  An  einzelnen,  bereits  be- 
merkUch  gemachten  Anzeichen  können  wir  abnehmen,  dass  der 
Cult  der  Todten  in  früheren  Zeiten,  als  noch  die  adelichen 
Geschlechter  die  Städte  regierten,  mit  grösserem  Aufwand  und 
lebhafterer  Inbrunst  betrieben  wurde  als  in  den  Jahrhunderten, 
über  die  unsere  Kenntniss  wenig  hinaus  reicht,  dem  sechsten 
und  fünften.  Und  wir  müssen  auf  einen,  der  grösseren  Stärke 
des  Cultus  entsprechenden,  lebhafteren  Glauben  an  Kraft  und 
Würde  der  Seelen  in  jenen  früheren  Zeiten  schliessen.  Mit 
grosser  Macht  scheint  damals  der  alte  Glaube  und  Brauch 
durch  die  Verdunkelung,  die  Gleichgiltigkeit  der  in  den  home- 
/rischen  Gedichten  zu  uns  redenden  Zeit  hervorgebrochen  zu 
sein.  Einem  einzelnen  der  griechischen  Stämme  hierbei  eine 
besonders  eingreifende  Thätigkeit  zuzuschreiben,  haben  wir  keine 
Veranlassung.  Je  nach  der  Sinnesart  und  der  Culturentwick- 
lung  der  Bewohner  der  einzelnen  Landschaften  zeigt  freilich 
auch  ihr  Seelencult  wechselnde  Züge.  In  Attika  wird,  mit  der 
Ausbreitung  demokratischen  Wesens,  die  Grundstimmung  mehr 
und  mehr  die  einer  pietätvollen  VertrauHchkeit;  in  Lakonien, 
in  Böotien^  und  wo  sonst  alte  Art  und  Sitte  sich  dauernder 
erhielt,  blieben  höher  gesteigerte  Vorstellungen  vom  Dasein 
der  Abgeschiedenen,  strengerer  Cult,  in  Kraft.  Anderswo,  wie 
in  Lokris,  auf  der  Insel  Keos*,   scheint  nur  eine  sehr  abge- 


^  In  Böotien  (wie  sonst  namentlich  in  Thessalien)  ist  die  Bezeich- 
nung des  Todten  als  "Tjpux;,  die  immer  eine  höhere  Auffassung  seines 
Geisterdaseins  ausdrückt,  besonders  häufig  auf  Grabsteinen  anzutreffen. 
Hiervon  Genaueres  weiter  unten.  Die  Inschriften  sind  meist  jungen 
Datums.  Aber  schon  im  6.  Jahrhundert  (allenfalls  Anfang  des  4.)  war 
Heroisirung  gewöhnlicher  Todten  in  Theben  verbreitete  Sitte,  auf  die 
Piaton  der  Komiker  im  „Menelaos**  anspielte:  tt  oüx  Äirf]Y5">,  Tva  Ö-rjßirjatv 
^p(u(;  *^iy^ ;  (Zenob.  6,  17  u.  a.  Mit  der  thebanischen  Sitte,  Selbstmördern 
die  Todtenehren  zu  verweigern,  bringen  die  Paroemiographen  Piatons 
Wort  unpassend  und  gegen  dessen  Absicht  in  Verbindung.  Treffend  ur- 
theilt  Keil,  Syll  inscr.  Boeot  p.  153). 

•  Bei  den  epizephyrischen  Lokrern  öSopecO-ai  o&x  fottv  Ik\  toi?  xeXeo- 
rr^sasiv,  6lU?  tKti^äv  («xopLiatuciv,  eucuyoovTat.   Ps.  heraclid.  polit.  30,  2.  Bei 
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schwächte  Weise  des  Seelencultes  sich  erhalten  zu  haben.  Seit 
vorrückende  Cultur  den  Einzebaen  von  der  Ueberlieferung  seines 
Volkes  unabhängiger  machte^  werden  auch  innerhalb  eines  jeden 
Stammes  und  Staates  die  Stimmungen  und  Meinungen  der  Ein- 
zelnen mannigfach  abgestuft  gewesen  sein.  Homerische  ^  aus 
der  Dichtung  Jedermann  geläufige  Vorstellungen  mögen  sich 
trübend  eingeschlichen  haben:  selbst  wo  mit  voller  Innigkeit 
der  Seelencult  betrieben  wird,  bricht  doch  einmal  unwillkürlich 
die;  im  Grunde  mit  solchem  Cult  unverträgliche  Meinung  durch; 
dass  die  Seele  des  also  Geehrten  „im  Hades^  sei  ^  Schon  in 
früher  Zeit  wird  die,  noch  über  Homer  hinausgehende  An- 
nahme laut,  dass  den  Tod  überhaupt  nichts  überdaure;  auch 
attische  Redner  dürfen  ihrem  Publicum  von  der  Hofihung  auf 
fortdauerndes  Bewusstsein  und  Empfindungsfahigkeit  nach  dem 
Tode  mit  einem  Ausdruck  des  Zweifels  reden.  Aber  solche 
Zweifel  beziehen  sich  auf  die  theoretische  Ansicht  von  der 
Fortdauer  des  Lebens  der  Seele.  Der  Cult  der  Seelen  be- 
stand in  den  Familien  fort.     Selbst  ein  Ungläabiger,  wenn  er 


den  Einwohnern  von  Keos  legen  die  Männer  keine  Trauerzeichen  an; 
die  Fraaen  freilich  trauern  um  einen  jung  gestorbenen  Sohn  ein  Jahr 
lang.  Ders.  9,  4  (s.  Welcker,  Kl.  Sehr.  2,  502).  Die  nach  athenischem 
Muster  erlassene  Leichenordnung  von  lulis  (Dittenb.  Syü.  468)  lässt 
allerdings  bei  dem  Volke  eher  eine  Neigung  zu  ausschweifender  Trauer- 
bezeigung  voraussetzen. 

*  Z.  B.  Isaeus  2,  47:  ^orfirpaxi  xal  -^ji-tv  xal  ixe[v({)  x^  ev  "AtJoo 
ovTi.  Genau  genommen  kann  dem  zum  Hades  Abgeschiedenen  Niemand 
mehr  ßoY)^ecy.  Solche  Widersprüche  zwischen  einem  Todtencult  im  Hause 
oder  am  Grabe  und  der  Vorstellung  des  Abscheidens  der  Seelen  in  ein 
unzugängliches  Jenseits  bleiben  wenigen  Völkern  erspart:  sie  entstehen 
aus  dem  Nebeneinanderbestehen  von  Vorstellungen  verschiedener  Phan- 
tasierichtungen (und  eigentlich  verschiedener  Culturstufen)  über  diese 
dunkelen  Gebiete.  Eine  naive  Volkstheologie  hilft  sich  wohl  aus  solchem 
Widerspruch,  indem  sie  dem  Menschen  zwei  Seelen  zuschreibt,  eine,  die 
zum  Hades  geht,  während  die  andere  bei  dem  entseelten  Leibe  bleibt 
und  die  Opfer  der  Familie  geniesst  (so  nordamerikan.  Indianer:  Müller, 
Gesch.  d.  amenkan.  Vrrd.  66;  vgl.  Tylor,  Primit.  cult.  1,  892).  Diese 
zwei  Seelen  sind  Geschöpfe  zweier  in  Wahrheit  einander  aufhebender 
Vorstellungskreise. 

R  o  h  d  e ,  Psyche  I.  2.  Aufl.  yj 
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sonst  ein  treuer  Sohn  seiner  Stadt  und  eingewurzelt  in  ihren 
alten  Sitten  war,  konnte  in  seinem  letzten  Willen  ernstlich 
Sorge  für  den  dauernden  Cult  seiner  Seele  und  der  Seelen 
seiner  Angehörigen  tragen:  wie  es,  zur  Verwunderung  der 
Späteren^,  Epikur  in  seinem  Testament  macht.  Selbst  der 
Unglaube  hielt  sich  eben  an  den  Cult^  wie  an  anderes  Her- 
kömmliche, und  der  Cult  erzeugte  doch  immer  wieder  bei  Vielen 
den  Glauben,  der  ihn  allein  rechtfertigte. 


^  —  idne  testamento  cavebit  is,  qui  nobis  qiuisi  oracuXum  ediderit, 
nikü  post  mortem  ad  nos  jpertinere  ?  Cicero  de  finib.  2,  102.  —  üebrigens 
scheint  auch  Theophrast  eine  Bestimmung  über  regelmässige  Feier  seines 
Gedächtnisses  (durch  die  Genossen  des  Peripatos?)  getroffen  zu  haben. 
Harpocr.  139,  4 ff.:  fJLYjTcote  Be  Sotepov  V8v6p.totai  tö  cicl  xtji-g  xtvdt^  tdiv  ääo- 
d'avovKuv  Goviivai  xal  opY^^^^(  6|J.oi(u(  wvoj.idsd'ai *  a)(  esTi  ouviSsIv  ex 
TÄv  0eocppdaxöo  8ia8nrjxd>v.  Das  bei  Laert.  Diog.  erhaltene  Testament  des 
Th.  schweigt  hiervon. 
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Elemente  des  Seelencultes 
in  der  Blutrache  und  Mordsuhne. 


Auf  die  Neubelebung  und  Ausbildung  des  Seelencultes 
hat  auch  jene  priesterliche  Genossenschaft ^  welcher  bei  der 
Ordnung  der  Verehrung  unsichtbarer  Mächte  die  griechischen 
Staaten  höchste  Entscheidung  zugestanden,  die  Priesterschafb 
des  delphischen  Orakels;  ihren  Einöuss  geübt.  Auf  Anfrage  des 
Staates  bei  bedrohlichen  Himmelserscheinungen  gab  wohl  der 
Gott  die  Anweisung,  neben  den  Opfern  für  Götter  und  Heroen 
auch  „den  Todten  an  den  richtigen  Tagen  durch  ihre  An- 
gehörigen opfern  zu  lassen  nach  Brauch  und  Herkommen"  ^ 
Was  im  einzelnen  Falle  bei  Verehrung  einer  abgeschiedenen 
Seele  das  heihge  Eecht  fordere,  lehrte  zu  Athen  den  Zweifeln- 
den einer  der  „Exegeten",  vermuthlich  aus  demjenigen  Exegeten- 
coUegium;  das  unter  dem  Einflüsse  des  delphischen  Orakels 
eingesetzt  war^.     Auch   das  Recht   der  Todten  schirmte  der 


*  Orakel  bei  Demosth.  43,  66  (vgl.  67):  toI^  &TCO(pä-t|ievo'.<;  ev  Ixvoo- 
jiiva  6L\tipcf  (sv  tai^  xadvjxoooai^  4)|Jiepat5  §  67)  xeXetv  xob^  xad^xovxa^  xaxta 
eirp/)|j.sva.  —  xa  dfrjii^va  =  xi  voji.iCo|ieva  „das  Gebräuchliche"  (Buttroann, 
Jwf.  Gramm.  §  113  A.  7,  2  p.  84  Lob.). 

'  Befragung,   bei   TodteDopfem,   des  U'^T'')'^^'   Is&bus  8,  39;  der 

17* 
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Gott;  dass  seine  Wahrsprüche  die  Heiligkeit  des  Seelencultes 
bestätigten,  musste  zu  dessen  Erhaltung  und  Geltung  in  der 
Ehrfurcht  der  Lebenden  wirksam  beitragend 

Tiefer  haben  die  delphischen  Satzungen  eingegriffen,  wo 
es  sich  handelte  um  den  Cult  nicht  eines  friedlich  Verstorbenen, 
sondern  eines  durch  ßewaltthat  dem  Leben  Entrissenen.  In 
der  Behandlung  solcher  Fälle  zeigt  sich  die  Wandlung,  die 
in  nachhomerischer  Zeit  der  Seelenglaube  durchgemacht  hat, 
in  auffalliger  Bestimmtheit. 

Die  homerischen  Gedichte  kennen  bei  der  Tödtung  eines 
freien  Mannes  keinerlei  Betheiligung  des  Staates  an  der  Ver- 
folgung des  Mörders.  Die  nächsten  Verwandten  oder  Freunde 
des  Erschlagenen*  haben  die  Pflicht,   an  dem  Thäter  Blut- 


Hfl-prjtai  (die  genaue  Anweisung  und  Rath  geben):  [Demosth.]  47,  68 ff. 
Harpocrat.  b.  ft6ir|Y*irjTYj^  *  tott  ^h  xal  ä  (viell.  5t»  tot)  irpö^  toog  xatotj^o- 
pLEvoo^  vofitCojuva  l5*'lT<*5vto  totg  hso\i.hoi^.  Timaeus  lex.  Fiat,  i^fi'^'rixtxi ' 
tpelg  Y^^o^<^^  ict)0-6xpY]otoi  (dies  anders  als  wörtlich,  dahin  also,  dass  das 
Collegium  der  ico^6/p.  Hy]^.  aus  drei  Mitgliedern  bestand,  zu  verstehen, 
ist  kein  Grund:  s.  R.  SchöU,  Hermes  22,  6(54),  oU  H^^si  xadtxtpeiv  to6< 
&^zi  tivl  8vtox*rj04vta^.  Die  Reinigung  der  ftva^ti?  berührt  sich  nahe  mit 
dem  eigentlichen  Seelencult.  Freilich  kamen  Vorschriften  zu  solchen 
Reinigungen  auch  ev  tol^  tatv  E5icatpiSu>v  (so  Müller,  Äesch,  Eum,  163, 
A.  20)  icatpioi^  Tor:  Ath.  9,  410  A,  und  so  mag  auch  das  Collegium  der 
e4  EöiratpiSuiv  e$Y]YY]tai  in  solchen  Fällen  Bescheid  gegeben  haben:  das 
hindert  nicht,  die  Angabe  des  Timaeus  in  Betreff  der  t5''iT'  ito^o^piriatot 
für  richtig  zu  halten.  (Sühnungen  sind  nicht  allein,  wiewohl  vorzüglich, 
dem  Apollinischen  Cult  eigen.) 

^  Ausdrücklich  beruft  sich,  zur  Bekräftigung  des  Glaubens  an  die 
Fortdauer  der  Seele  des  Menschen  nach  dem  Tode  des  Leibes,  auf  die 
Aussprüche  der  Orakel  des  delphischen  Gottes  Plutarch  de  ser.  num. 
vind.  17  p.  560  C.  D.  fi/pi  toö  icoXXä  toia5ta  npo^oiciCtod-ai ,  o&x  Sotov 
ioti  t7|5  'l'üX'^«;  xatafvÄvat  ^Ävatov. 

'  Dass  schon  bei  Homer  der  Ejreis  der  &YX^ateI<  (im  Sinne  des 
attischen  Gesetzes)  zur  Blutrache  berufen  ist,  ist  gewiss  aus  inneren 
Gründen  glaublich;  nachweisen  ISsst  es  sich  aus  homerischen  Beispielen 
nicht.  Nicht  ganz  genau  sind  Leist^s  Zusammenstellungen,  Ghraeeoital. 
Bechtsgesch,  p.  42.  £s  kommt  vor:  der  Vater  als  berufener  Rächer  des 
.  Sohnes,  der  Sohn  als  Rächer  des  Vaters,  der  Bruder  als  der  des  Bruders 
(Od.  8,  807;  II.  9,  682 f.;  Od.  24,  484),  einmal  sind  Bluträcher  xaoip^toi 
tt  ^tou  ts  des  Erschlagenen:  Od.  15,  278.    ^tai  ist  ein  sehr  weiter  Begriff» 
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räche  zu  nehmen.  In  der  Begel  entzieht  dieser  sich  der 
Vergeltung  durch  die  Flucht  in  ein  fremdes,  gegen  seine  That 
gleichgiltiges  Land;  von  einem  Unterschied  in  der  Behandlung 
vorbedachten  Mordes ,  unfreiwilliger  oder  gar  gerechtfertigter 
Tödtung  hört  man  nichts  ^^  und  es  wurde  vermuthlich,  da  da- 
mals noch  keine  geordnete  Untersuchung  die  besondere  Art 
des  vorliegenden  Falles  feststellte,  die  Verschiedenheit  der 
einzelnen  Arten  des  Todtschlages  von  den  Verwandten  des  Er- 
schlagenen gar  nicht  beachtet.  Kann  sich  der  Mörder  den  zur 
Blutrache  Berufenen  durch  die  Flucht  entziehen;  so  können 
diese  ihrerseits  auf  die  rächende  Vergeltung,  die  eigentlich  den 
Tod  des  Mörders  forderte,  verzichten,  indem  sie  sich  durch  eine 
Busse,  die  der  Thäter  erlegt^  abfinden  lassen,  und  dieser  bleibt 
dann  ungestört  daheim^.  Es  besteht  also  im  Grundsatz  die 
Forderung  der  Blutrache,  aber  der  vergeltende  Mord  des 
Mörders  kann  abgekauft  werden.  Diese  starke  Abschwächang 
des  alten  Blutrachegedankens  kann  nur  entsprungen  sein  aus 
ebenso  starker  Abschwächung  des  Glaubens  an  fortdauerndes 
Bewusstsein,  Macht  und  Kecht  der  abgeschiedenen  Seele  des 
Ermordeten,  auf  dem  eben  die  Blutracheforderung  begründet 
war.  Die  Seele  des  Todten  ist  machtlos,  ihre  Ansprüche  sind 
leicht  abzufinden  mit  einem  Wergeide,  das  den  Lebenden  ent- 


wicht einmal  auf  Verwandtschaft  beschränkt,  jedenfalls  nicht  =  Vettern 
{JkoA  xal  äys(|>toi  neben  einander  H.  9,  464).  —  Auch  nach  attischem  Ge- 
setz ging  ja  unter  Umständen  die  Pflicht  der  Verfolgung  des  Mörders 
über  die  äcvs^j/iaBoi  hinaus  bis  zu  weiteren  Verwandten  und  selbst  bis  zu 
den  ^ptkxops^  des  Ermordeten  [Gesetz  bei  Demosth.  43,  67]. 

^  Flucht  und  zwar  asctpo^ia,  wegen  fovog  ^xouotog:  H.  23,  85fif.  (der 
Fliehende  wird  O^pdiiccuv  des  ihn  in  der  Fremde  Aufnehmenden:  v.  90; 
vgl.  15,  4dl  f.;  das  wird  die  Regel  gewesen  sein).  —  Flucht  wegen  <p6vo( 
ixo6oio<;  (XoxY)0(ifJisvo(;  268)  Od.  13,  259  ff.    Und  so  öfter. 

*  H.  9,  632 ff.:  xal  jjlIv  u^  t«  xaotYvr|xoto  ^ov^o^  itotv7|V  ^  oh  Koihb^ 
IM^xo  tedvTj&tog*  %od  (i*  b  [ifev  iv  d'TjfJ.fp  fißvtt  a5xou  nokV  &icoti9a(,  xoö 
hh  t'  fipYjtocxoa  xpo^iY)  xai  d-upL&g  ä^'H^"*?  Kotvr,v  dejafievoo.  Hier  ist  sehr 
deutlich  ausgesprochen^  dass  es  nur  darauf  ankommt,  des  Empfangers  der 
icoivT]  „Herz  und  Gemüth*'  zu  beschwichtigen;  von  dem  Erschlagenen  ist 
nicht  die  Bede. 
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richtet  wird.  Im  Grunde  ist  die  abgeschiedene  Seele  bei 
dieser  Abfindung  gar  nicht  mehr  betheiligt,  es  bleibt  nur  ein 
Geschäft  unter  Lebenden  \  Bei  der  Verflüchtigung  des  Seelen- 
glaubens fast  zu  völliger  Nichtigkeit,  wie  sie  die  homerischen  Ge- 
dichte überall  zeigen^  ist  diese  Abschwächung  des  Glaubens  an 
einem  einzelnen  Puncte  nicht  überraschend.  Es  tritt  aber  auch 
hier,  wie  bei  einer  Betrachtung  des  homerischen  Seelenglaubens 
überall,  hervor,  dass  die  Vorstellung  von  Machtlosigkeit  und 
schattenhafter  Schwäche  der  Seelen  nicht  die  ursprüngliche  ist, 
sondern  einer  älteren,  die  den  Seelen  dauerndes  Bewusstsein 
und  Einfluss  auf  die  Zustände  unter  den  Lebendigen  zutraut, 
erst  im  Laufe  der  Zeit  sich  untergeschoben  hat.  Von  jener 
älteren  Vorstellung  giebt  die  auch  noch  im  homerischen 
Griechenland  unvergessene  Verpflichtung  zur  Blutrache  nach- 
drücklich Zeugniss. 

In  späterer  Zeit  ist  die  Verfolgung  und  Bestrafung  des 
Todtschlags  nach  wesentlich  anderen  Grundsätzen  geordnet. 
Der  Staat  erkannte  sein  Interesse  an  der  Ahndung  des 
Friedensbruches  an;  wir  dürfen  annehmen,  dass  in  griechischen 
Städten  überall  der  Staat  in  seinen  Gerichtshöfen  an  der  ge- 
geregelten Untersuchung  und  Bestrafung  des  Mordes  sich  be- 
theiligte ^.     Deutlicheren  Einblick  haben  wir  auch  hier  nur  in 


'  Sehr  wohl  denkbar  ist,  dass  die  izoiv^  (wie  K.  0.  Müller,  Aesch. 
Eum.  145  andeatet)  entstanden  sein  möge  aus  einer  Substituining  eines 
stellvertretenden  Opferthieres  an  Stelle  des  eigentlich  dem  Todten  als 
Opfer  verfallenen  Mörders:  wie  so  vielfach  alte  Menschenopfer  durch 
Thieropfer  ersetzt  worden  sind.  Dann  ging  ursprünglich  auch  die  icoivy^ 
noch  den  Ermordeten  an.  Aber  in  homerischer  Zeit  wird  nur  noch  an 
die  Abfindung  des  lebenden  Bächers  gedacht.  —  Auf  keinen  Fall  ist  in 
der  Möglichkeit,  Blutrache  abzukaufen,  die  Folge  einer  Milderung  alter 
Wildheit  der  Bache  durch  den  Staat  zu  erkennen.  Der  Staat  hat  hier 
nichts  gemildert,  denn  er  kümmert  sich  bei  Homer  überhaupt  um  die 
Behandlung  von  Mordfällen  gar  nicht.  Ob  die  stipulirte  i:otv*r^  entrichtet 
worden  ist  oder  nicht,  darüber  kann  ein  Gericht  stattfinden  (11.  18, 
497 ff.),  so  gut  wie  über  jedes  oofjißoXatov;  die  Verfolgung  der  Mörder 
und  ihre  Modalitäten  bleiben  völlig  der  Familie  des  Ermordeten  über- 
lassen. 

'  Wir  wissen  sehr  wenig  Einzelnes  hiervon.  In  Sparta  ol  '^kpovxt^ 
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die  athenischen  Verhältnisse.  In  Athen  haben  nach  altem,  seit 
der  gesetzlichen  Festsetzung  durch  Drakon  niemals  ausser 
Geltung  gekommenen  Rechte  zur  gerichtlichen  Verfolgung  des 
Mörders  die  nächsten  Verwandten  des  Ermordeten  (nur  unter 
besonderen  umständen  entferntere  Verwandte  oder  selbst  die 
Genossen  der  Phratria,  der  er  angehört  hatte)  das  ausschliess- 
liche Recht,  aber  auch  die  unerlässliche  Verpflichtung.  Offen- 
bar hat  sich  in  dieser  Anklagepflicht  der  Verwandten  ein, 
nach  den  Anforderungen  des  Staatswohls  umgestalteter  Rest 
der  alten  Blutrachepflicht  erhalten.  Es  ist  der  gleiche,  zu 
enger  sacraler  Gemeinschaft  verbundene  Kreis  der  Verwandten 
bis  in  das  dritte  Glied,  denen  die  Erbberechtiguug  zusteht  zu- 
gleich mit  der  Pflicht  des  Seelencultes,  die  hier  vor  allen  dem 
durch  Gewalt  um's  Leben  Gekommenen  zu  „helfen"  berufen 
sind^    Der  Grund  dieser,  aus  der  alten  Blutrache  abgeleiteten 

(StxaCoüot)  tag  (povtxag  (Stxa?)  Aristot.  Polit.  8,  1  p.  1275b,  10  (ebenso  in 
Korinth:  Diod.  16,  65,  6ff.).  Auf  unfreiwilligen  Todtschlag  stand  Ver- 
bannung, und  zwar  (strenger  als  in  Athen),  wie  es  scheint,  auf  immer. 
Der  Spartiate  Drakontios,  im  Heere  der  Zehntausend  dienend,  ^(fu^e  nal^ 
oiv  olxo^ßv  ical^a  5xü>v  xaxaxavmv  (also  wie  Patroklos,  H.  23)  Sü^jX-g  tca- 
z&^a^.  Xen.  Anab.  4,  8,  25.  Zeitweilige  Verbannung  musste  längst  ab- 
gelaufen sein.  —  In  Kyme  Spuren  von  gerichtlicher  Verfolgung  des 
Mordes  (mit  Zeugen):  Aristot.  Pol.  2,  8,  p.  1269a,  Iff.  —  In  Ghalkis 
eicl  Opdx-jj  galten  Gesetze  des  Androdamas  aus  Rhegion  irepl  xe  xä  (povtxa 
xal  xä^  emxX-fjpoüg,  Aristot.  Polit  2,  12,  p.  1274b,  23flf.  —  In  Lokri 
Gesetze  des  Zaleukos,  angeschlossen  an  kretische,  spartanische  und 
Areopagitische  Satzungen:  das  letztere  doch  ohne  Zweifel  im  Blut- 
recht, das  also  staatlich  geregelt  war.     (Strabo  6,  260,  nach  Ephorus.) 

^  Die  Reihe  der  Erbberechtigten  geht  nach  athenischem  Gesetz 
hinab  V^^x?'-  ^ve^cSwv  naicuv  (Gesetz  bei  Demosth.  43,  51;  vgl.  §  27);  ebenso 
die  Pflicht  zur  Verfolgung  des  Mörders  [Ae^pt  avz^ia^(hv  (Demosth.  47,  12; 
tvTÖ<;  fltvB'V.orrjTog,  wohl  ebenso  gemeint,  Gesetz  bei  Demosthenes  43,  57). 
Die  so  durch  Erbrecht  und  Blutrachepflicht  Verbundenen  bilden  die 
ä-^X^oxtia^  die  Reihe  der  Verwandten,  die  in  rein  männlicher  Linie 
zusammenhängend  den  gleichen  Mann  zum  Vater,  Grossvater  oder  XJr- 
grossvater  haben  (soweit  hinaufgeht  die  Linie  der  fovel;:  Isaeus  8,  32,  vgl, 
oben  p.  248,  Anm.).  Bei  vielen  Völkern  der  Erde  besteht  (oder  bestand  doch) 
die  gleiche  Vorstellung  von  der  Umgrenzung  des  engeren,  zu  einem  „Hause'' 
gehörenden  Verwandtenkreises:  über  deren  inneren  Grund  manches  ver- 
saathet  Hugh  E.  Seebohm,  On  the  structure  of  greek  tribal  society  (1895). 


—     264     — 

Verpflichtang  versteht  sich  leicht:  auch  dies  ist  ein  Theil  des, 
jenen  Yerwandtenkreisen  obliegenden  Seelencultes.  Nicht  ein 
abstractes  „Recht^;  sondern  die  ganz  persönlichen  Ansprüche 
des  Verstorbenen  haben  seine  Hinterbliebenen  zu  vertreten. 
In  voller  Kraft  lebte  noch  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert 
in  Athen  der  Glaube,  dass  die  Seele  des  gewaltsam  Getödteten, 
bevor  das  ihm  geschehene  Unrecht  an  dem  Thäter  gerächt  sei, 
unstät  umirre S  zürnend  über  den  Frevel,  zürnend  auch  den 
zur  Rache  Berufenen,  wenn  sie  ihre  Pflicht  versäumen.  Sie 
selber  wird  zum  „Rachegeist";  ihr  Groll  kann  auf  ganze  Ge- 
nerationen hinaus  furchtbar  wirkend     Für  sie,  als  ihre  Ver- 


*  Von  dem  Umirren  der  ßtatod-avaxot  ist  weiter  unten  genauer  zu 
reden.  Einstweilen  sei  verwiesen  auf  Aeschylus,  Eumen.  98,  wo  die  noch 
ungerächte  Seele  der  erschlagenen  E^lytaemnestra  klagt:  ato^pw^  äXwpiai. 
Und  altem  Glauben  entsprechend  sagt  ein  später  Zeuge  (Porphyr,  dbst, 
2,47):  tüiv  avd'pcunwv  al  täv  ßia  &icoO-ay6vtu»v  (^'O/aQ  ytMzijpyzw.  «pö?  tq» 
auiaaxi,  gleich  den  Seelen  der  £ta'f  ot. 

'  In  homerischer  Zeit  wird  der  gekränkte  Todte  dem  Uebelthäter 
ein  ö-sÄv  [x*rjvtpLa  (II.  22,  358,  Od.  11,  73);  nach  dem  Glauben  der  späteren 
Zeit  zürnt  die  Seele  des  Ermordeten  selbst,  ängstigt  und  yerfolgt  den 
Mörder  und  drängt  ihn  aus  ihrem  Bereich:  h  ^avaT(u6-sl(  ^o{xoötou  tü» 
Bpdoavtt  xtX.  Plato  Leg.  9,  865  D.  E.,  mit  Berufung  auf  icaXatov  ttva  twv 
apXaicDv  iiöd-wv  \i'^6\isvov.  Vgl.  Xenoph.  Cyrop,  8,  7,  18,  Aeschyl.  Choeph. 
39  ff.  323  ff.  Entzieht  sich  der  zur  Rache  berufene  nächste  Verwandte 
des  Ermordeten  seiner  Pflicht,  so  wendet  sich  gegen  diesen  der  Groll 
des  Todten:  Plato  Leg,  9,  866  B:  —  toö  icaO-ovTo^  «po^tpeTco/iivoo  r^v  iri- 
^v.  Die  zürnende  Seele  wird  zum  npo^tpoitaio^.  npo^xpoicaioc  heisst 
wohl  nur  abgeleiteter  Weise  ein,  des  Todten  sich  annehmender  8aip.oy 
(im  besonderen  Zeu^  itpo(tp6ica'.o(;) ;  eigentlich  ist  dies  die  Bezeichnung 
der  Rache  heischenden  Seele  selbst.  So  bei  Antiphon  Tetrah  1^,  10: 
^\iXv  ^i  Tcpo^cpOTcaiog  b  änod'avuiy  o6x  ^atai;  3S,  10:  b  ^iicoxxsiva^  (vielmehr 
b  Tc6vir|xu>(;)  toi^  altioig  itpO(;tp6itaio(  eaxai.  So  auch  Aeschyl.  Choeph,  287: 
ex  irpo^TpoTcaiuiV  Iv  f^vst  Tcertxcoxotüiv.  Etym.  M.  42,  7:  'Hpfj-ovtjv,  ftvaprfj- 
caoav  iauxYjv.  icpo^xponaiov  xol^  'AdY}vaioc(  f^^^*'^^^*  Man  kann  aber  hier 
besonders  deutlich  wahrnehmen,  wie  leicht  der  Uebergang  von  einer,  in 
einem  besonderen  Zustande  gedachten  Seele  zu  einem  dieser  ähnlichen 
dämonischen  Wesen,  das  sich  ihr  unterschiebt,  sich  vollzieht.  Derselbe 
Antiphon  redet  auch  von  ol  xdtv  änod'avovtcuv  icpo^xpoicaioi,  b  icpogxpoicaio^ 
xoü  dicod'ayovxo;  als  von  einem,  von  den  Todten  selbst  verschiedenen 
Wesen  (Tetr.  3a,  4-,  3ß,  8);  6  MopxiXou  Kpogxpoitato^  Paus.  2,  18,  2  u.  s.w. 
Vgl.  Zacher,  Dissert.  philol  Halena,  in  p.  228.    Auch  zum  &paloc  wird 
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treter  und  Vollstrecker  ihres  TVansches^  die  Bache  ohne  Säumen 
einzutreiben;  ist  heilige  Pflicht  der  zur  Pflege  der  Seele  über- 
haupt Berufenen.  Selbsthilfe  verbietet  diesen  der  Staat,  aber 
er  fordert  sie  zur  gerichtlichen  Klage  auf;  er  selbst  übernimmt 
das  ürtheil  und  die  Bestrafung,  so  jedoch,  dass  er  bei  der 
Ausfährung  den  Verwandten  des  Erschlagenen  einen  gewissen 
Einfluss  gewährt.  In  genau  geregeltem  Bechtsverfahren  wird 
an  den  hierzu  bestellten  Gerichtshöfen  entschieden,  ob  die  That 
sich  als  überlegter  Mord,  unfreiwilliger  Todtschlag,  oder  ge- 
rechtfertigte Tödtung  darstelle.  Mit  dieser  Unterscheidung 
greift  der  Staat  tief  in  das  alte,  lediglich  der  Familie  des  Ge- 
tödteten  anheimgestellte  Blutracherecht  ein,  in  dem,  wie  man 
aus  Homer  schliessen  muss,  einzig  die  Thatsache  des  gewalt- 
sam herbeigeführten  Todes  des  Verwandten,  nicht  aber  die 
Art  und  die  Motive  der  Tödtung  in  Betracht  gezogen  wurden. 
Den  Mörder  trifft  Todesstrafe,  der  er  sich  vor  Fällung  des  Ur- 
theils  durch  Flucht,  von  der  keine  Bückkehr  gestattet  ist, 
entziehen  kann.  Er  weicht  aus  dem  Lande;  an  der  Grenze 
des  Staates  hört  dessen  Macht  auf;  aber  auch  die  Macht  der 
zürnenden  Seele,  beschränkt  auf  ihre  Heimath ^  wie  die  aller 
an  das  Local  ihrer  Verehrung  gefesselten  Geister,  reicht  über 
die  Landesgrenze  nicht  hinaus.  Wenn  durch  Flucht  über  die 
Grenze  „der  Thäter  sich  dem  von  ihm  Verletzten  —  d.  h.  der 
zürnenden  Seele  des  Todten  —  entzieht^  ^,  so  ist  er  gerettet. 


der  beleidigte  Todte  selbst:  Soph.  Track,  1201  ff.  (vgl.  Soph.  fr  867; 
Eurip.  i.  T.  778.  Med.  608),  dann  an  seiner  Stelle  ^Jitfiovc^  äpatoL  Welche 
grässlichen  Plagen  die  von  den  dazu  fierofenen  ungerächte  Seele  verhängen 
kann,  maltAeschylos  ChoepK  278 ff.  (oder,  wie  man  meint,  ein  alter  Interpo- 
lator  des  Aeschylus)  aus.  Auf  Geschlechter  hinaus  können  Ejrankheiten 
und  Beschwerden  schicken  solche  naXaia  {jLYjvifiata  der  Todten:  Flato 
Fhaedr.  244  D.  (s.  Lobeck's  Ausführungen,  Aglaoph.  636 f.).  Altem  Glauben 
getreu  fleht  ein  Orphischer  Hymnus  zu  den  Titanen:  {i^viv  x<%^(^v  &ico- 
itejiictiv,  tixi^Äitö  x^®^^"*^  irpofovcov  otxococirgXdodnr].  (h.  37,  7 f.  Vgl. 
39,  9,  10.) 

^  XP^^^  ^^'^^^  6iitS6X8'&lv  t<^  icad-ovxi  x6v  Spdtoavca  tag  u>pa( 
icaoa^  too  sviautoo,  xal  tpY]fiu>oai  navcag  to6c  olxsioo^  toicoü^  So|j.icdoY]^  xYj^ 
icatpi8o(.    Plato  Leg,   9,  865  E.    Das   Gesetz  gebietet   den   des   Mordes 
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wenn  auch  nicht  gerechtfertigt:  dies  allein  ist  der  Sinn  solcher 
Erlaubniss  freiwilliger  Verbannung.  Unfreiwillige  Tödtung^ 
wird  mit  Verbannung  auf  eine  begrenzte  Zeit  bestraft;  nach 
deren  Ablauf  die  Verwandten  des  Erschlagenen  dem  Thäter, 
bei  seiner  Rückkehr  in's  Vaterland,  Verzeihung  zu  gewähren 
haben  ^,  die  sie  ihm  nach  einstimmig  zu  fassendem  Beschluss^ 
sogar  vor  Antritt  der  Verbannung,  so  dass  diese  ganz  erlassen 
bleibt,  gewähren  können.  Ohne  Zweifel  haben  sie  die  Ver- 
zeihung zugleich  im  Namen  des  Todten,  dessen  Recht  sie 
vertreten,  auszusprechen:  wie  denn  der  tödtUch  Getroffene  vor 
seinem  Tode  dem  Thäter  verzeihen  konnte,  selbst  bei  über- 
legtem Mord,  und  damit  den  Verwandten  die  Pflicht  zur  An- 
klage erlassen  war^.  So  sehr  hatte  man  selbst  im  geordneten 
Rechtsstaat  bei  Mordprocessen  einzig  und  allein  das  Rache- 
gefühl  der  beleidigten  Seele  im  Auge,  und  gar  nicht  die,  das 
Recht  verletzende  That  des  Mörders  als  solche.  Wo  kein 
Racheverlangen  des  Ermordeten  zu  stillen  ist,  bleibt  der  Mörder 
straffrei;  wird  er  bestraft,  so  geschieht  dies,  um  der  Seele  des 
Getödteten  Genugthuung  zu  gewähren.  Nicht  mehr  als  Opfer 
wird  er  ihr  geschlachtet,  aber  wenn  die  Anverwandten  des 
Gemordeten  von  ihm  die  Rache  in  den  staatlich  vorgeschrie- 
benen Grenzen  eintreiben,  so  ist  auch  dies  ein  Theil  des  dem 
Todten  gewidmeten  Seelencultes. 

schuldig  Erkannten  etpf^^v  jiiv  ryj^  toü  iraO-ovto?  iratpiBo^,  XTetvstv  li  o^x 
5oiov  &Kf»yxay(oi>  Demosth.  23,  38. 

^  Eines  Bürgers;  ebenso  beabsichtigter  Mord  eines  Nichtbürgers. 
S.  M.  und  Seh.  Ätt.  Proc*  p.  379  A.  520.  —  Wo  das  Bürgerthum  einer 
Stadt  auf  Eroberung  beruhte,  mochte  das  Leben  der  unterworfenen  alten 
Landesbewohner  noch  geringer  im  Preise  stehen.  In  Tralles  (Karlen) 
konnte  der  Mord  eines  Lelegers  durch  einen  der  (argivischen)  Yollbürger 
durch  Entrichtung  eines  Scheffels  Erbsen  (also  eine  rein  symbolische 
no'.vrj)  an  die  Verwandten  des  Ermordeten  abgekauft  werden.  Flut.  Q.  Gr.  46. 

*  Nach  Ablauf  der  gesetzlich  bestimmten  Frist  der  Verbannung 
scheinen  die  Verwandten  des  Getödteten  aiSeoig  nicht  versagen  gedurft 
zu  haben.    S.  Fhilippi,  Areop,  u.  Epheten  115  f. 

'  Gesetz  bei  Demosth.  43.  57. 

*  Demosth.  37,  59.  S.  Philippi  a.  a.  0.  p.  144  ff.  —  Vgl.  Eurip. 
Hippol  1429  f.;  1436;  1443  ff. 
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Der  Staat  weist  wohl  die  von  den  Verwandten  des  Ge- 
tödteten  geforderte  Blutrache  in  gesetzliche,  den  Ordnungen  des 
Gemeinwohles  nicht  zuwiderlaufende  Bahnen,  aber  er  will  keines- 
wegs die  Grundgedanken  der  alten  Familienrache  austilgen. 
Eine  Neuerstarkung  der,  mit  dem  Seelencult  eng  verbundenen 
Vorstellungen  von  der  gerechten  Racheforderung  des  gewalt- 
sam um  das  Leben  Gebrachten  erkennt  auch  der  Staat  an, 
indem  er  jene,  in  homerischer  Zeit  übliche  Abkaufung  der 
Blutschuld  durch  eine  den  Verwandten  des  Todten  zu  ent- 
richtende Busse  verbietet^.  Er  hebt  den  religiösen  Charakter 
des  ganzen  Vorganges  nicht  auf,  sondern  überninunt  die  reli- 
giösen Forderungen  auf  seine  Organe :  ebendarum  ist  der  Ge- 


*  Ein  solches  Verbot,  tcoivyj  von  einem  Mörder  zu  nehmen,  spricht 
das  Gesetz  bei  Demosth.  Aristocrat.  28   aus:   zobq  $^  ^vSpo^povou^  l^eivat 

asoxTetvciv XüiAatvead-at  Sfe  pL-r^,  ji-rjöfe  aicotvdv  (vgl.  §  33:  xö  Se  jj-tj^' 

arcoiväv  •  ji-Jj  ^YjiJLaxa  TCpdcxxsiv,  xa  f  «p  XP'^V-^'^^  Äirotva  ü>v6^aCov  ol  itaXatot). 
Dass  dennoch  Todtschlag  mit  Geld  abgekauft  werden  durfte,  schlössen 
Meier  u.  A.  ganz  mit  Unrecht  aus  dem  bei  Fseudodemosth.  g,  Theocrin,  29 
erwähnten  gesetzwidrigen  Vorganjf,  der  eher  das  Gegentheil  beweist  (s. 
Philipp]  Ar.  u,  JEph.  148).  Etwas  mehr  Schein  hat  es,  wenn  sie  sich 
berufen  auf  Harpocration  (Phot.;  Suid.;  Etym.  M.  784,  26;  Bekk.  anecd. 
313,  5  ff.)  s.  6irocp6vta'  xd  tirl  (p6v<{)  St86ji.6va  ypYjjiaxa  xot?  oIxsiok;  xoö 
9oyso6-(vxo^,  Iva  {jly]  cite^'lcuatv.  Hieraus  entnimmt  Hermann,  Gr.  Staats- 
a/t/  104,  6:  „dass  auch  vorsätzlicher  Todtschlag  fortwährend  abgekauft 
werden  konnte."  Von  <p6vo(;  ^xoooto;  im  besonderen  wird  nichts  gesagt; 
und  ob  die  bei  Todtschlag  vorkommenden  6ico(p6via  gesetzlich  zuge- 
lassen waren,  davon  erfahren  wir  ebenfalls  nichts,  es  bleibt  ebenso  mög- 
lich und  ist  der  Sachlage  nach  viel  wahrscheinlicher,  dass  Dinarch  und 
Theophr'ast  an  den  bei  Harpocr.  angeführten  Stellen  der  6ico(p6yia  als  im 
Gesetz  verbotener,  wiewohl  dennoch  vielleicht  einzeln  thatsächlich 
angewendeter  Praktiken  erwähnt  hatten.  Hatten  wir  nur  die  Glosse  des 
Snidas  2ito'.va*  Xuxpa,  St  SiScuoi  xi(  bizhp  <p6vou  ^  ouifiaxog.  ouxuig  SoXwv 
^v  vo^iok;,  so  könnte  man  mit  gleichem  Rechte,  wie  aus  Harp.  s.  67co- 
fovia,  schliessen,  dass  solches  Abkaufgeld  bei  Mordthaten  in  Athen  er- 
laubt, in  Solons  Gesetzen  bis  erlaubt  erwähnt  war.  Dass  die  Gesetze  der 
äicoiva  und  des  dicoiväv  als  verboten  erwähnten,  ersehen  wir  aus  der 
angeführten  Stelle  des  Demosthenes,  23,  28.  33,  aus  der  die  Glosse  wohl 
hergeleitet  ist. 


\y 


richtsvorsteher  aller  Blutgerichte  der  ArchoD  König,  der  staat- 
liche Verwalter  der  aus  dem  alten  Königthum  heriibergenom- 
menen  religiösen  Obliegenheiten.  Deutlich  ist  besonders  die 
religiöse  Grundlage  des  ältesten  der  athenischen  Blutgerichte. 
Es  hat  seinen  Sitz  auf  dem  Areopag,  dem  Hügel  der  Fluch- 
göttinnen^  über  der  heiligen  Schlucht,  in  der  sie  selbst,  die 
„Ehrwürdigen'^  hausen.  Mit  ihrem  Dienst  ist  sein  Bichteramt 
eng  verbunden  ^  Bei  den  Erinyen  schwuren  bei  Beginn  eines 
Processes  beide  Parteien  *.     Jeder  der  drei  Tage  am  Monats- 

^  Dass  freilich  die  lapoicotol  xai^  Ss|ivat(  9^aX^  (drei  aus  allen  Athenern 
gewählte:  Demosth.  21,  115;  andremale  zehn:  Dinarch  bei  Et.  M.  469, 
12 ff.,  unbestimmter  Zahl:  Phot.  s.  Upoicotoi)  aus  allen  Athenern  von 
dem  areopagi tischen  Hathe  erwählt  worden  seien,  ist  der  geringen  Au- 
torität der  Schol.  Demosth.  p.  607,  16  ff.  nicht  zu  glauben.  Nach  allen 
Analogien  wird  man  glauben  müssen,  dass  diese  Wahl  durch  die  Volks- 
versammlung vollzogen  wurde. 

*  al  8tü>|j.oaiat  %a\  xä  Tofi-ta:  Antiphon  caed.  Herod,  88.  Genauer 
Demosth.  Äristocr.  67.  68.  Die  Schwörenden  riefen  die  S8|j.val  0«at  und 
andere  Götter  an:  Dinarch.  cidv,  Demosth.  47.  Beide  Parteien  hatten  in 
Bezug  auf  das  Materielle  der  Streitfrage  die  Richtigkeit  ihrer  Behauptung 
zu  beschwören  (s.  Philippi,  Areop.  u,  Ephet.  p.  87 — 95).  Als  Beweis- 
mittel konnte  ein  solcher  obligatorischer  Doppeleid  freilich  nicht  die- 
nen, bei  dem  nothwendiger  Weise  eine  Partei  meineidig  gewesen  sein 
musste.  Dies  kann  auch  den  Athenern  nicht  entgangen  sein,  und  man 
thut  ihnen  sicherlich  Unrecht,  wenn  man  diese  singulare  Art  vorgängiger 
Vereidigung  einfach  damit  nicht  erklärt,  sondern  abthut,  dass  man  sich 
darauf  beraft,  die  Athener  seien  eben  „kein  Eechtsvolk*'  gewesen  (so 
Philippi  88).  Es  ist  vielmehr  zu  vermuthen,  dass  diesem,  mit  ungewöhn- 
licher Feierlichkeit  umgebenen  Doppeleid  gar  kein  juristischer,  sondern 
lediglich  ein  religiöser  Werth  beigemessen  wurde  (ganz  so  wie  in  ähn- 
lichen Fällen,  die  Meiners  ÄUg,  Gesch,  d,  Bdig,  2,  296 f.  berührt).  Der 
Schwörende  gelobt,  in  furchtbarer  Selbstverfluchung,  falls  er  meineidig 
werde,  aöxiv  xal  y«vo<;  nal  olxtav  ttjv  aötoö  (Antiph.  c.  -Her.  11)  den  Fluch- 
göttinnen, den  'Apat  oder  'Epivosg,  atd*'  6kö  '^tiXay  av^pcuicoo^  ttvovxat,  5tt; 
x'  ^ntopxov  0}j.6 301(7  (II.  19,  259 f.)  und  den  Göttern,  die  seine  Kinder  und 
sein  ganzes  Geschlecht  auf  Erden  strafen  sollen  (Lycurg.  Leoer.  79). 
Findet  das  Gericht  den  Meineidigen  aus,  so  trifft  ihn  zu  der  Strafe  wegen 
seiner  That  (oder,  ist  er  der  Kläger,  dem  Misslingen  seines  Vorhabens) 
noch  obendrein  das  göttliche  Gericht  wegen  seines  Meineides  (vgl. 
Demosth.  Äristocr,  68).  Aber  das  Gericht  kann  ja  auch  irren,  den  Mein- 
eid nicht  entdecken,  —  dann  bleibt  immer  noch  der  Meineidige  den 
Göttern  verfallen,   denen  er  sich  gelobt  hat.    Sie  irren  nicht.    So  steht 


—     269     — 

ende,  an  dem  hier  Processe  stattfanden*,  war  je  einer  der 
drei  Göttinnen  geweiht '.  Ihnen  opferte,  wer  am  Areopag 
freigesprochen  war^:  denn  sie  sind  es,  die  ihn  freigeben, 
wie  sie  es  sind,  die  Bestrafung  des  Mörders  heischen,  stets, 
vrie  einst  in  dem  vorbildlichen  Process  des  Orestes,  in  dem 
sie  die  Ellägerinnen  waren  ^.  In  diesem  athenischen  Dienst 
hatten  die  Erinyen  ihre  wahre  und  ursprüngliche  Natur  noch 
nicht  so  weit  verloren,  dass  sie  etwa  zu  Hüterinnen  des  Rechtes 
schlechtweg  geworden  wären,  als  welche  sie,  in  blassester  Ver- 
allgemeinerung ihrer  von  Anfang  viel  enger  bestimmten  Art, 
bei  Dichtern  und  Philosophen  bisweilen  dargestellt  werden.  Sie 
sind  furchtbare  Dämonen,  in  der  Erdtiefe  hausend,  aus  der 
sie  durch  die  Flüche  und  Verwünschungen  derjenigen  herauf- 
beschworen werden,  denen  kein  irdischer  Rächer  lebt.    Daher 


der  Doppeleid  neben  der  gerichtlichen  Untersuchung,  die  göttliche 
Strafe  neben  der  menschlichen,  mit  der  sie  zusammenfallen  kann,  aber 
nicht  nothwendig  muss;  und  die  Strafe  trifft  dann  jedenfalls  auch  den 
Schuldigen.  (Wie  geläufig  solche  Gedanken  dem  Alterthnm  waren, 
zeigen  Aussagen  der  Redner:  Isoer.  18,  3;  Demosth.  /l  leg,  71.  239.  240; 
Lycurg.  Leoer.  79.)  Der  Eid  bildet  (als  Berufung  an  einen  höheren 
Richter)  eine  Ergänzung  des  menschlichen  Gerichts,  oder  das  Gericht  eine 
Ergänzung  des  Eides:  denn  in  dieser  Vereinigung  dürfte  der  Eid  der 
ältere  Bestandtheil  sein. 

*  FoUux  8,  117:  xa^'  ixacxov  hi  ji'tjva  xpiÄv  ^jiitpuiv  sSixaCov  (die 
Richter  am  Areopag)  CftS*/]^,  zzxapx-Q  ^O-ivovto^,  xptrip,  ^eoxipqi. 

*  ol  'ApeoitaYtiat  tpelg  icoo  too  jJLfjvö^  4|fjLepa^  xa^  «povixig  Stxag  eit- 
xaCov^  ixdaxjj  xuiv  ■d'ecüv  [iiav  4||iipay  anov^fiovxs^ :  Schol.  Aeschin.  1,  188 
p.  2^  Seh.  Wobei  freilich  vorausgesetzt  wird,  dass  die  (zuerst  bei 
Eurip.  nachweisbare,  von  diesem  aber  jedenfalls  nicht  frei  erdachte)  Be- 
grenzung der  Zahl  der  Erinyen  auf  drei  (und  nicht  etwa  zwei)  im  öffent- 
lichen Cultus  der  Stadt  gegolten  habe.  —  Weil  jene  drei  Tage  den  Eu- 
meniden,  als  Hadesgewalten,  heilig  waren,  galten  sie  als  &iro<ppdBs(;  «^iii- 
poi:  Etym.  M.  131,  16  f.  Etym.  Gud.  70,  5  (der  30.  Monatstag  darum 
ffOLokfi  «äotv  BpYotg,  nach  „Orpheus",  fr.  28  Ab.). 

»  Paus.  1,  28,  6. 

*  Die  Erinyen  sind  die  Anklägerinnen  des  Orestes  nicht  nur  in  der 
Dichtung  des  Aeschylus  (und  darnach  bei  Euripides,  Iph.  Taur.  940  ff.), 
sondern  auch  nach  der,  aus  anderen  Quellen  geflossenen  Darstellung  (in 
der  die  12  Götter  als  Richter  gelten)  bei  Demosthenes,  Ärisiocrat,  66 
(vgl.  74,  und  Dinarch.  adv,  Demosth.  87). 
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sie  vor  Allem  Mordthaten  innerhalb  der  Familie  rächen  an 
dem,  der  eben  den  erschlagen  hat,  dessen  Bluträcher  er,  falls 
ein  anderer  ihn  erlegt  hätte,  hätte  sein  müssen.  Hat  der  Sohn 
den  Vater  oder  die  Mutter  eirschlagen,  —  wer  soll  da  die 
Blutrache  vollstrecken,  die  dem  nächsten  Verwandten  des  Ge- 
tödteten  obliegt?  Dieser  nächste  Verwandte  ist  der  Mörder 
selbst.  Dass  dennoch  dem  Gemordeten  seine  Genugthuung 
werde,  darüber  wacht  die  Erinys  des  Vaters,  der  Mütter,  die 
aus  dem  Seelenreich  hervorbricht,  den  Mörder  zu  fangen.  An 
seine  Sohlen  heftet  sie  sich,  Tag  und  Nacht  ihn  ängstigend; 
vampyrgleich  saugt  sie  ihm  das  Blut  aus  ^ ;  er  ist  ihr  verfallen 
als  Opferthier^.  Und  noch  im  geordneten  Rechtsstaate  sind 
es  die  Erinyen,  die  vor  den  Blutgerichten  Bache  heischen  gegen 
den  Mörder.  Ihre  Machtvollkommenheit  erstreckt  sich,  in  er- 
weitertem umfang,  auf  alle  Mörder,  auch  ausserhalb  der  eigenen 
Familie.  Nur  philosophisch-dichterische  Reflexion  hat  sie  zu 
Helfern  alles  Rechtes  in  Himmel  und  auf  Erden  umgebildet. 
Im  Cultus  und  begrenzten  Glauben  der  einzelnen  Stadt  bleiben 
sie  Beistände  der  Seelen  Ermordeter.  Aus  altem  Seelencult 
ist  diese  Vorstellung  so  grässlicher  Dämonen  erwachsen  5  in  Be- 
rührung mit  dem  lebendig  gebliebenen  Seelencult  hat  sie  selbst 
sich  lebendig  erhalten.  Und  sieht  man  genau  hin,  so  schimmert 
noch  durch  die  getrübte  Ueberlieferung  eine  Spur  davon  durch, 
dass  die  Erinys  eines  Ermordeten  nichts  anderes  war  als  seine 
eigene  zürnende,  sich  selbst  ihre  Rache  holende  Seele,  die  erst 
in  späterer  Umbildung  zu  einem,  den  Zorn  der  Seele  vertre- 
tenden Höllengeist  geworden  ist^. 

*  Es  ist  Art  der  Erinyen  aizb  C"*vto<;  ^o<pelv  spod-pöv  ix  {jLt)vea>v  ne- 
Xavov  Aesch.  Eum.  264f.,  vgl.  183f.;  302;  805.  Sie  gleichen  hierin  völlig 
den  „Vampym",  von  denen  Sagen  namentlich  slavischer  Völker  erzählen, 
den  Tii  der  Polynesier  u.  s.  w.  Aber  dies  sind  aus  dem  Grabe  wieder- 
kehrende, blutsaugende  Seelen. 

*  Die  Erinyen  zu  Orestes:  e|jiol  xpa^ei«;  xs  xal  xa(^isp(u|tievo(;.  xal  C<«»v 
p.s  Sahsi^  ob^k  Tt^bq  ßü>p.(j>  G<paYEi<.  Aesch.  Eum.  304 f.  Der  Mutter- 
mörder ist  divis  parentum  (d.  h.  ihren  Manes)  sacery  ihr  Opferthier  (*öjjLa 
xaTay^ovtoü  Aioc;  Dionys.  ant.  2,  10,  3),  auch  nach  altgriechischem  Glauben. 

'»  S.  Bh€in.  Mtis,  50,  6  ff. 
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3. 

Das  ganze  Verfahren  bei  Mordprocessen  diente  mehr  noch 
als  dem  Staate  und  seinen  lebenden  Bürgern  der  Befriedigung 
unsichtbarer  Gewalten,  der  beleidigten  Seelen  und  ihrer  dämoni- 
schen Anwalte.  Es  war  seiner  Grundbedeutung  nach  ein  reli- 
giöser Act.  So  war  auch  mit  der  Ausführung  des  weltlichen 
Urtheilsspruchs  keineswegs  Alles  zu  Ende.  Bei  seiner  Rück- 
kehr in*8  Vaterland  bedurfte,  nach  der  Verzeihung  von  Seiten 
der  Verwandten  des  Todten,  der  wegen  unfreiwiUigen  Todt- 
schlags  Verurtheilte  noch  eines  Zwiefachen:  der  Reinigung 
und  der  Sühnung ^  Die  Reinigung  vom  Blute  des  Er- 
schlagenen, deren  auch  der  sonst  straflose  Thäter  einer  gesetz- 
lich erlaubten  Tödtung  bedarf^,  giebt  den  bis  dahin  als  „unrein" 
Betrachteten  der  sacralen  Gemeinschaft  in  Staat  und  Familie 
zurück,  der  ein  Unreiner  nicht  nahen  kann,  ohne  auch  sie 
zu  beflecken.  Die  homerischen  Gedichte  wissen  von  einer 
solchen  religiösen  Reinigung  Blutbefleckter  nichts^.  Analoge 
Erscheinungen    in    dem  Religionsleben   der   stammverwandten 


^  Dass  bei  (povog  axo6ato<,  nach  geschehener  aT^Eai^  der  Verwandten 
des  Todten,  der  Thäter  sowohl  der  Reinigung  als  der  Sühnung  (des  xad-ap- 
\k6^  und  des  lXa3|i.6(;)  bedurfte,  deutet  Demosthenes,  Aristocr.  72.  73 
durch  den  Doppelausdruck  d-ö^ai  xal  xad-ap^vat,  6aioüv  xal  xa^aipso^ai 
an.    (Vgl.  Müller,  Aesch.  Eum/^,  144.) 

»  S.  Philippi,  Areop.  u.  JEph.  62. 

'  Es  fehlen  in  Ilias  und  Odyssee  nicht  nur  alle  Beispiele  von  Mord- 
reinigung, sondern  auch  die  Voraussetzungen  für  eine  solche.  Der  Mörder 
verkehrt  frei,  und  ohne  dass  von  ihm  ausgehendes  fxiaapLoi  befürchtet 
wird,  unter  den  Menschen.  So  namentlich  in  dem  Falle  des  Theokly- 
menos,  Od.  15,  271 — 287.  Dies  hebt  mit  Eecht  Lobeck  hervor,  Agla- 
oph,  801.  K.  0.  MüUer's  Versuche,  Mordreinigung  dennoch  als  Sitte 
homerischer  Zeit  nachzuweisen,  sind  misslungen.  S.  Nägelsbach,  Hom, 
Theol}  p.  293.  —  Aelteste  Beispiele  von  Mordreinigung  in  der  Litteratur 
(s.  Lobeck  309):  Reinigung  des  Achill  vom  Blute  des  Thersites  in  der 
Ald-ioici^  p.  33  Kink.;  Weigerung  des  Neleus,  den  Herakles  vom  Morde 
des  Iphitos  zu  reinigen:  Hesiod  ev  xataXo^ot^,  Schol.  II.  B  336.  —  My- 
thische Beispiele  von  Mordreinigung  in  späteren  Berichten:  Lobeck,  Agh 
968.  969. 
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Völker  lassen  gleichwohl  kaum  daran  zweifeln,  dass  die  Vor- 
stellungen von  religiöser  Unreinheit,  dem  Menschen  ankommend 
aus  jeder  Berührung  mit  den  Unheimlichen,  uralt  waren,  auch 
unter  Griechen.  Sie  werden  nur  eben  aus  dem  Gesichtskreis 
homerischer  Cultur  verdrängt  gewesen  sein;  wie  nicht  minder 
die  Gebräuche  der  Sühnung,  die  durch  feierliche  Opfer  die 
zürnende  Seele  und  die  Götter,  die  über  ihr  walten,  zu  ver- 
söhnen bestimmt  sind,  in  homerischen  Lebensbildern,  da  die 
Gedanken,  aus  denen  sie  sich  erklären,  in's  Dunkel  zurück- 
gedrängt sind,  nirgends  zur  Darstellung  kommen. 

Die  Handlungen  der  Reinigung  und  der  Sühnung,  jene 
im  Interesse  des  Staates  und  seiner  Gottesdienste,  diese  als 
letzte  Beschwichtigung  der  gekränkten  Unsichtbaren  ausgeführt, 
werden,  wie  sie  in  der  Ausübung  meist  verbunden  waren,  so 
in  der  Ueberlieferung  vielfach  vermischt;  so  dass  eine  ganz 
strenge  Scheidung  sich  nicht  durchfuhren  lässt.  So  viel  wird 
dennoch  klar,  dass  die  Gebräuche  der  nach  Mordthaten  noth- 
wendigen  Sühnung  durchweg  von  derselben  Art  waren,  wie 
die  im  Cult   der   Unterirdischen    üblichen  Opferhandlungen  ^ 


^  Z.  R  Darbringaug  von  Kuchen,  Opferguss  einer  weinlosen  Spende, 
Verbrennung  der  Opfergabe:  so  bei  dem  (dort  vom  xa^ppio^  deutlich 
unterschiedenen)  IXaopic;  in  der  Schilderung  des  Apoll.  Rhod.  Arg,  4, 
712ff.  Aehnlich  (weinlose  Spende  u.  s.  w.)  in  dem,  imeigentlich  xaO'ap- 
{i6(;  (466)  genannten  iXaa|i6(  der  Eumeniden  zu  Kolonos,  den  der  Chor 
dem  Oedipus  anräth,  Soph.  0.  C,  469  ff.  Von  den  Sühnopfem  darf 
Niemand  essen:  Porphyr,  abst,  2,  44.  Sie  werden  ganz  verbrannt:  s. 
Stengel,  Jahrb.  f.  Phü.  1883  p.  869 ff.  —  Erzklang  wird  angewendet 
Tcp&(  icaaav  ä^ooicuotv  xal  &icoxdO-apoiv :  Apollodor.  fr,  86  (so  auch  bei 
Hekateopfem:  Theokrit.  2,  36;  zur  Abwehr  von  Gespenstern:  Lucian, 
Philops,  15;  Schol.  Theoer.  2,  36;  Tzetz.  Lyc.  77.  Apotropaischer  Sinn 
des  Erzgetönes  auch  im  Tanz  der  Kureten  u.  s.  w.  S.  unten).  —  Die  Sühn- 
gebräuche waren  vielfach  beeinflusst  durch  fremde  Superstition,  phrygische, 
lydische.  Ihre  eigentliche  Wurzel  hatten  sie  im  kretischen  Dienst  des 
(chthonischen)  Zeus.  Von  dort  scheinen  sie  sich,  unter  Mitwirkung 
des  delphischen  Apollonorakels,  über  Griechenland  verbreitet  zu  haben. 
Daher  auch  das  Opferthier  des  Ze^^  x^o^'®^>  der  Widder,  das  vor- 
nehmste Sühnopfer  bildet,  sein  Fell  als  Ai&<  xtuSiov  die  Sühnungsmittel 
aufnimmt  u.  s.  w. 
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Und  in  der  That  gehören  die  Gottheiten,  die  man  bei  Sühnungen 
anrief,  Zeus  Meilichios,  Zeus  Apotropaios  u.  A.  zum  Kreise 
der  Unterweltsgötter ^  Ihnen  wird,  statt  des  Mörders  selbst, 
ein  Opferthier  geschlachtet,  damit  der  Zorn  sich  sänftige,  den 
sie  als  Hüter  der  abgeschiedenen  Seelen  hegen.  Auch  den 
Erinyen  wird  bei  Sühnungen  geopfert^.  Alles  bezieht  sich 
hier  auf  das  Seelenreich  und  seine  Bewohner. 


*  Heber  den  chthonischeD  Charakter  der  Sühnegötter  s.  im  All- 
gemeinen K.  0.  Müller,  Aesch.  Eum.  p.  139  ff.  Voran  steht  hier  Zzh^ 
pLeiXt-y^tos;  (euphemistisch  so  benannt;  vgl.  p.  206,  2),  der  ganz  unverkennbar 
ein  yd-ovio^  ist.  Daher,  gleich  allen  /d'ov.oi,  man  ihn  als  Schlange  ge- 
staltet darstellte,  so  auf  den  im  Piraeus  gefundenen  Weihetafeln  an  Z.  {xsiX. 
(sicher  den  athenischen,  und  nicht  irgend  einen  fremden,  mit  dem  allen 
Athenern  aus  dem  Diasienfeste  wohlbekannten  Zeus  Meilichios  identiü- 
cirten  Gott):  hulh  de  coresp.  hellen.  7,  507 ff.;  C.  I.  Ä,  2,  1578 ff.  Ver- 
bunden mit  der  chthonischen  Hekate  auf  einer  Weihung  aus  Larisa:  Atl 
MetXtyt«!)  xal  'EvoSia.  Btill,  13,  392.  Andere  ^eol  iJietXlytot  in  Lokris  mit 
nächtlichen  Opfern  verehrt  (wie  stets  die  Unterirdischen):  Paus.  10, 
38,  8.  Die  8a'|iove(;  iivXv/jloi,  eben  als  yi^ov.ot,  entgegengesetzt  den  ji.a- 
xdpsooiv  o6paviot(;  in  den  Orakelversen  bei  Phlegon,  macröb.  4  (p.  204,  13 
West);  deis  müicheis,  Comm.  de  lud.  saecul.  Tavol.  A.  Z.  11.  —  Dann 
die  ^Koxpoicacoc:  welcher  Art  diese  sind,  lässt  sich  schon  darnach  ver- 
muthen,  dass  sie  mit  den  Todten  und  der  Bekate  zusammen  am  30.  Mo- 
natstag verehrt  wurden;  s.  oben  p.  234,  1.  Nach  einem  bösen  Traum  opfert 
man  den  aicoTpoicaioi,  der  Ge  und  den  Heroen :  Hippocrat.  de  insomn.  IL 
p.  10  K.  Ein  x^ovtog  wird  auch  Zeix;  &«0Tp6icai0(;  sein,  neben  dem  frei- 
lich eine  'A^vä  anotpoTcaia  (wie  sonst  Apollon  ÄitoTp.)  erscheint  (Ins. 
von  Erythrae,  Dittenb.  Syll.  370,  69.  115):  die  Competenzen  der 'OXü|jL7:tot 
und  die  der  yjJ'ov'.ot  werden  nicht  immer  streng  getrennt  gehalten.  —  Alt 
und  erblich  war  der  Dienst  der  Sühngötter  in  dem  attischen  Geschlecht 
der  Phytaliden,  die  einst  den  Theseus  vom  Morde  des  Skiron  u.  A. 
reinigten  und  entsühnten  (eifvioavTe«;  nal  f^eiXt^ta  ^6cavte<;):  Plut.  Thes.  12. 
Die  Götter,  denen  dieses  Geschlecht  opferte,  waren  x^ovtot,  Demeter  und 
Zeus  Meilichios:  Paus.  1,  37,  2.  4.  —  Eine  deutliche  Unterscheidung 
zwischen  den  ^sol  'OXü{jLTCtoi  und  den  Göttern,  denen  man  nur  einen  ab- 
wehrenden Cult,  aTConofina(;,  widmet,  und  das  sind  eben  die  Sühnegötter 
(ftiroSioTCoiAiceiaö-at  bei  Sühnungen;  Äitoiropiiralot  -ö-eot:  Apollodor  bei  Harpocr. 
8.  CLKOizo^LTzac) f  macht  Isokrates  5,  117  (a7:oTco|iir'rj^  böser  Dämonen,  im 
Gegensatz  zu  eirtirofiK-rj  eben  solcher:  Anou.  de  virtb,  herb.  22.  165.  S. 
Hemsterhus.    Lttcian,  Bipont.  II  p.  256;  Lobeck,  Agl.  984,  II). 

'  So  in  der  Schilderung  des  lXaa{x6(  der  Medea  durch  Kirke  bei 
Apollon.  Rhod.  Argon.  4,  712  ff. 

R  0  h  d  e ,  Psyche  I.  2.  Aufl.  iq 
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Das  delphische  Orakel  aber  war  es,  das  über  der  Aus- 
führung der  Reinigung  und  Sühnung  bei  Mordfallen  wachte. 
Die  Nothwendigkeit  solcher  Begehungen  wurde  eingeprägt  durch 
die  vorbildliche  Sage  von  Flucht  und  Reinigung  des  Apollo 
selbst  nach  der  Tödtung  des  Erdgeistes  zu  Pytho,  die  eben- 
dort  in  geregelter  Wiederkehr  alle  acht  Jahre  in  symbolischem 
Spiele  dargestellt  wurde  ^.  In  Delphi  reinigt  auch,  nach  der 
Dichtung  des  Aeschylos,  Apollo  selbst  den  Orest  vom  Mutter- 
morde*. In  Athen  war  eine  der  ältesten  Sühnungsstätten 
nach  einem  Beinamen  des  Apollo  benannt,  das  Delphinion ^. 
Oft  mag  auf  Anfragen  das  Orakel  befohlen  haben,  wie  die 
Heroenseelen  so  auch  die  zürnenden  Seelen  ermordeter,  nicht 
heroisirter  Männer  zu  versöhnen  durch  heilige  Sühnopfer :  wie  es 
dazu  die  Mörder  des  Archilochos,  des  spartanischen  Königs  Tan- 
sanias anwies  *.  —  Die  Sühnungsgebräuche  gehören  nicht  dem 
apollinischen  Culte  als  Eigenbesitz  an;  sie  sind  anderen,  zumeist 
chthonischen  Göttern  geweiht ;  aber  das  apollinische  Orakel  be- 
stätigte ihre  Heiligkeit.  In  Athen  waren  die  unter  Mitwirkung 
des  delphischen  Orakels  bestellten  Exegeten  die  Verwalter 
dieses  Sühnungswesens  ^ ;  gewiss  nach  dem  Brauche  griechi- 
scher   Städte    bestimmt   Plato   in   den    „Gesetzen",   dass    die 


*  K.  0.  Müller,  Borür  1,  204.  322.  —  Derselbe  alte  Brauch  neun- 
jähriger Flucht  und  Busse  für  Menschentödtung  in  der  Legende  und  dem 
Cult  des  Zeus  Lykaios:  vgl.  H.  D.  Müller,  Mythol  d.  gr.  St  2,  105. 
S.  unten. 

*  Choeph,  1055—1060.     Eumen,  237  ff.  281  ff.  445  ff.  470. 

'  Das  Delphinion,  die  Gerichtsstätte  für  ©6vo<;  öixato?,  der  alte 
Wohnplatz  des  Aegeus  (Plut.  Thes.  12)  war  zugleich  (und  wohl  ursprüng- 
lich) eine  Entsühnungsstätte :  Theseus  Hess  sich  dort  von  seinen  Blut- 
thaten  an  den  Pallantiden  und  den  Wegelagerern  entsühnen  (i«poatoüjisvo<; 
xö  ÄYo<;  PöUux  8,  119). 

*  Plutarch.  de  sera  7ium,  vind.  17  p.  560  E.  F.  Man  beachte  die 
Ausdrücke:  IXaoacO-at  tT|V  toö  'Ap^^^o^oo  ^oy(y\v,  Wdoaod-on  tyjv  Ilao- 
oaviot)  ^üX"'!^'  Suidas's.  'Ap/^iXo-^o;,  aus  Aelian:  fieiXt^aoO-at  ttjv  toö 
TeXsctxXeloü   naiSoi;   ^üX*QV>    >^oct   ^paüvat  X****-?« 

*  Die  drei  lir^'^fixai  irüO"6xpf]aTot,  ot?  jJieXet  xad-oupeiv  toü?  Sl-^si  tivI 
hvizy^i^hzoLQ  Timaeus  lex,  Fl.  p.  109  R. 


—     275     — 

Satzungen  über  Reinigung  und  Sühnung  sein  Staat  aus  Delphi 
holen  sollet 

4. 

Dadurch  nun,  dass  das  Orakel  des  allwissenden  Gottes 
die  Mordsühne  heiligte  und  empfahl,  der  Staat  die  Verfolgung 
des  Mordes  auf  der  Grundlage  alter  Familienblutrache  regelte, 
gewannen  die  Vorstellungen,  auf  denen  diese  Veranstaltungen 
des  Staates  und  der  Religion  begründet  waren,  die  Ueber- 
zeugung  von  dem  bewussten  Weiterleben  der  Seele  des  Er- 
mordeten, ihrem  Wissen  um  die  Vorgänge  unter  den  Ueber- 
lebenden,  ihrem  Zorn  und  ihrer  Macht,  etwas  von  der  Kraft 
eines  Glaubenssatzes.  Die  Sicherheit  dieses  Glaubens  tritt  uns 
noch  entgegen  in  den  Reden  bei  Mordprocessen,  in  denen 
Antiphon,  der  Sinnesart  seines  (wirklichen  oder  fingirten) 
Publicums  sich  anpassend,  mit  der  Anrufung  der  zürnenden 
Seele  des  Todten  und  der  dämonischen  Rachegeister  als  mit 
unbezweifelten  Realitäten   Schauer   erregt".     Um   die   Seelen 


*  Plato  Leg.  9,  865  B :  der  Thäter  eines  cpovo^  axo6otö<;  (besonderer 
Art)  xaö-ap^el?  xata  xöv  ex  AeXcfuiv  xojitaO'at  itepl  toütwv  vofiov  ecxo) 
xad'apog. 

'  Ich  stelle  aus  den  Keden  und  den  (mindestens  der  gleichen  Zeit 
angehörigen)  Tetralogien  des  Antiphon  die  Aussagen  zusammen,  die  über 
die  bei  Mordprocessen  zu  Grunde  liegenden  religiösen  Vorstellungen  Licht 
geben.  —  Betheüigt  an  der  Verfolgung  der  Mörder  sind :  6  xsO-vecus,  o\ 
vofiot  und  ^eol  ol  xatu):  ar.  1,  81.  Daher  heisst  die  Anstrengung  des  Pro- 
cesses  von  Seiten  der  Verwandten  des  Todten  ßofi^-etv  x(j)  xe^eAxc: 
1,  81.  Tetr,  1  ß,  13.  Die  Verurtheilung  des  Mörders  ist  xi|j.ü>pta  x«}»  hhi- 
x-rjd'evxi,  ganz  eigentlich  Rache:  or,  5,  58  =  6,  6.  Die  klagenden  Ver- 
wandten stehen  vor  Gericht  als  Vertreter  des  Todten,  avxl  xoo  «aO-ovxo? 
8ittoxY|icxo|j.8v  öfitv  —  sagen  sie  zu  den  Richtern,  Tetr,  8  f,  7.  Auf  ihnen 
lastet  mit  der  Pflicht  der  Klage  das  aaeß-r]fia  der  Blutthat,  bis  sie  gesühnt 
ist:  Tetr.  1  a,  8.  Aber* das  }iiaa;jia  der  Blutthat  befleckt  die  ganze  Stadt, 
der  Mörder  verunreinigt  durch  seine  blosse  Gegenwart  alle,  die  mit  ihm 
an  Einem  Tische  sitzen,  unter  Einem  Dache  leben,  die  Heiligthümer,  die 
er  betritt-,  daher  kommen  äcpopiai  und  $uaxu/si(;  icpa^ei^  über  die  Stadt. 
Die  Richter  haben  das  dringendste  Interesse,  durch  sühnendes  Gericht 
diese  Befleckung  abzuwenden.    S.  Tetr.  1  a,  10.     Orot.  5,  11.  82.     Tetr. 

18* 
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Ermordeter,  die  man  sich  in  besonders  unruhiger  Bewegung 
dachte,  bildete  sich  eine  eigene  Art  unheimlicher  Mythologie, 
von  der  uns  später  einige  Proben  begegnen  werden.  Wie  derb 
der  Glaube  sich  gestalten  konnte,   zeigen   zur  Ueberraschung 


1  a,  3;  1  7,  9.  11;  8  Y,  ö.  7.  Es  kommt  aber  darauf  an,  den  wirklichen 
Thäter  aufzufinden  und  zu  bestrafen.  Wird  von  Seiten  der  Verwandten 
des  Ermordeten  ein  anderer  als  der  Thäter  gerichtlich  verfolgt,  so  trifft 
sie,  nicht  die  etwa  den  Unrechten  verurtheilenden  Richter  der  Groll  des 
Todten  und  der  Rachegeister:  Tetr.  1  a,  8;  3  a,  4;  3  d.  10;  denn  dem 
Ermordeten  ist  auf  diese  "Weise  seine  Tt/i.wp'la  nicht  zu  Theil  geworden : 
Tetr,  3  a,  4.  Auf  ungerechte  Zeugen  und  Richter  fallt  aber  doch  auch 
ein  [jLia3p.a,  welches  sie  dann  in  ihre  eigenen  Häuser  einschleppen:  Tetr, 
8  a,  3;  wenigstens  bei  falscher  Verurtheilung,  nicht  bei  falscher  Frei- 
sprechung (vgl.  or,  5,  91)  des  Angeklagten  trifft  sie  nach  Tetr,  3  ß,  8  x6 
li-f^vifia  TÄv  äXtxYjpitöv  —  nämlich  des  ungerecht  Verurtheilten  (während 
der  Ermordete  sich  immer  noch  an  seine  Verwandten  hält).  Bei  wissent- 
lich ungerechter  Freisprechung  des  Mörders  wird  der  Ermordete  dem 
Richter,  nicht  seinen  Verwandten,  evO-op-to?.  Tetr,  1  y>  10.  —  Als  der- 
jenige, von  dem  der  Groll  ausgeht,  wird  bezeichnet  der  Todte  selbst: 
icpoccpoiraw?  h  ftTco^avcuv.  Tetr,  1  f,  10;  ebenso  3  5,  10.  Dort  steht  diesem 
parallel:  xö  iiYjvijJia  tAv  aXixY)ptu>v.  Der  Gemordete  hinterlässt  xS^v  xwv 
aX'.xTjpiwv  SoGfJLsvsiav  (und  diese  —  nicht,  wie  Neuere  bisweilen  sich  vor- 
stellen, irgend  eine  „sittliche"  Befleckung  ist,   wie    dort  ganz  deutlich 

gesagt  wird,  das  p-tasjjLa :  xtjv  xcüv  aX.  SoGfisveiav,  t^v p.iaa{ia  —  et^d- 

•(ovxai):  Tetr,  3  a,  3.  Vgl.  noch  3  ß,  8;  3  f,  7.  Hier  schieben  sich  statt 
der  Seele  des  Todten  selbst  Rachegeister  unter  (ebenso,  wenn  von  einem 
itpo;xp6itaio?  xoo  airoO-avovxo?  die  Rede  ist:  s.  oben  p.  264,  2).  Die  icpo^xpo- 
icatot  xüiv  ftrcoO-avovxwv  werden  selbst  zu  Sstvol  aXtx-rjptot  der  säumigen  Ver- 
wandten: Tetr,  3  a,  4.  Zwischen  beiden  ist  kein  wesentlicher  Unterschied 
(vgl.  PoUux  5,  131).  Anderswo  ist  doch  wieder  von  xö  itpo^xpoicatov,  als 
Eigenschaft,  Stimmung  des  Ermordeten  selbst,  die  Rede:  Tetr.  2  3,  9. 
So  wechselt  auch:  svö-oiuo^  h  iitodtxvwv  (1  y,  10)  und  x6  cvä-üjitov  (2  «,2; 

2  8,  9).  In  diesem  Vorstellungskreis  bedeutet  offenbar  evd-üfxwv  (als  fest- 
geprägter Ausdruck  für  solche  Superstitionen)  das  zürnende  Gedenken, 
das  Racheverlangen  des  Ermordeten.  ( —  evO-ojitov  eoxtw  Adtji.axpoc  %w.  Koüpa<;. 
Colli tz,  Didlektins,  3541,  8.)  Man  wird  sich  dieses  Wortes  erinnern,  um 
zu  erklären,  inwiefern  die  den  Todten  und  der  Hekate  hingestellten  Mahle, 
auch  die  (hiermit  fast  identischen)  Reinigungsopfer,  die  man  nach  ge- 
schehener religiöser  Reinigung  des  Hauses  auf  die  Dreiwege  warf,  ö  4  ü  0*6  {ita 
hiessen  (Harpocrat.  s.  v.  Phot.  s.  o4o^.  Art.  1.  2.  3.  Bekk.  anecd,  287, 
24;  288,  7;  Etym.  M.  626,  44  ff.).  Sie  sind  bestimmt,  den  leicht  ge* 
reizten  Zorn  der  Seelen  (und  ihrer  Herrin  Hekate),  ihr  ö^üO'üfAov,  eine 
Steigerung  des  evO>ü^cov,   durch   apotropäische  Opfer  zu  beschwichtigen. 
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deutlich  gelegentliche  Erwähnungen  gewisser,  in  solchem  Glauben 
wurzelnder,  völlig  kannibalischer  Gebräuche^,  die  unter  dem 
Griechenthum  dieser  gebildeten  Jahrhunderte  unmöglich  neu 
entstanden  sein  können,  sondern  entweder  aus  urweltlicher  Roh- 
heit der  griechischen  Vorzeit  jetzt  neu  aufgetaucht,  oder  von 
barbarischen  Nachbarn  allzu  willig  entlehnt  sind,  immer  aber 
die  sinnlichsten  Vorstellungen  von  der  Lebenskraft  und  Rache- 
gewalt der  Seelen  Ermordeter  voraussetzen  lassen. 

Und  welche  Bedeutung  für  die  Ausbildung  eines  volks- 
thiimlich  gestalteten  allgemeineren  Glaubens  an  das  Fortleben 
der  freigewordenen  Seele  das,  was  man  von  den  Seelen  Er- 
mordeter zu  wissen  glaubte,  gewinnen  konnte,  das  mag  man 
ermessen,  wenn  man  beachtet,  wie  Xenophon  seinen  sterben- 
den Kyros,  zum  stärksten  Beweis  für  die  Hoffnung  auf  das 
dauernde  Weiterleben  aller  Seelen  nach  ihrer  Trennung  vom 
Leibe,  sich  berufen  lässt  auf  eben  jene  unbezweifelten  That- 
sachen,  die  das  Fortleben  der  Seelen  „derer,  die  Unrecht  er- 
litten haben",  zugestandenermaassen  bewiesen.  Daneben  ist 
ihm  ein  wichtiges  Argument  dieses,  dass  doch  den  Todten 
nicht  noch  bis  auf  diesen  Tag  ihre  Ehren  unversehrt  er- 
halten geblieben  wären,  wenn  ihre  Seelen  aller  Wirkung  und 
Macht  beraubt  wären ^.  Hier  sieht  man,  wie  der  Cult  der 
Seelen  es  war,  in  dem  der  Glaube  an  ihr  Fortleben  wurzelte. 


*  S.  Anhang  2  (|i.aax»^t3ji.6<;). 

*  Xenoph.  Cyrop.  8.  7,  17 ff.:  oö  -(ap  SyjItoü  xzbxo  ^s  oa;pu>^  Soxeixs 
st5evat  u>5  o?)5bv  st|j.t  hr^oi  ext,  irestSav  xoö  avO-püiittvoo  ßioo  T&XeüTYiOü)  •  oöSfc 
•ffltp  vöv  tot  TYjV  y'  ^fiTjv  ^üX*'!^  iwpate  —  —  —  xa?  8s  xäv  £$txa  itad-ovxwv 
^oyia^  oüTCüi  xaxsvoTjaaxe,  oToü^  [x^v  <p6ßot>?  xot^  fitatcpovot?  £/i.ßaXXoüOiv,  otoo? 
hk  icaXa{jLyatou^  (bedeutet  den  Frevler,  dann  aber  auch,  und  so  hier,  den 
Frevel  rächenden  Strafgeist,  ganz  wie  «po^xpoicatoi;,  ÄXtxYjpio?,  ftXdoxcop, 
jitaaxwp.  S.  K.  Zacher,  Bissert  phüol.  Halens.  3,  232 ff.)  xot;  &vo3iot<; 
£ntrE|J.icoo3t;  xoi^  8e  (pd'i{jLevot(  xa?  xtjiotj;  StajJievetv  sxt  av  Boxeixs,  el  [iTj^svö^ 
a'jxÄv  al  (poyat  xoptat  "rjaav;  oüxot  sy*"Y-»  "*  «alSe^,  o?)8e  xoöxo  wonroxe  eneia- 
^v,  ü»?  4j  '^xyvj,  iax;  |iev  fiv  ev  ^/yjxü)  ou>;xaxt  yj,  C^,  8xav  Ik  xooxoo  aicaX- 
Xa'c^,  xed-vY)x8v.  Es  folgen  noch  andere  populäre  Argumente  für  die 
Annahme  des  Fortlebens  der  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe. 


V 
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Die  Mysterien  von  Eleusis. 


Durch  den  Seelencult  in  seinem  ungestörten  Betrieb  wurden 
Vorstellungen  von  Lebendigkeit,  Bewusstsein,  Macht  der,  von 
ihren  alten  irdischen  Wohnplätzen  nicht  für  immer  abgeschie- 
denen Seelen  unterhalten  und  genährt;  die  den  Griechen, 
mindestens  den  [ionischen  Griechen  homerischer  Zeit  fremd 
geworden  waren. 

Aber  deutliche  Glaubensbilder  von  der  Art  des  Lebens 
der  Verstorbenen  konnten  aus  diesem  Cult  nicht  hergeleitet 
werden  und  sind  daraus  nicht  hergeleitet  worden.  Alles  bezog 
^  sich  hier  auf  das  Verhältniss  der  Todten  zu  den  Lebenden. 
Durch  Opfer  und  religiöse  Begehungen  sorgte  die  Familie  für 
die  Seelen  ihrer  Todten;  aber  wie  schon  dieser  Cult  vorwiegend 
-  ein  abwehrender  (apotropäischer)  war,  so  hielt  man  auch  die 
Gedanken  von  forschender  Ergründung  der  Art  und  des  Zu- 
standes  der  Todten,  ausserhalb  ihrer  Berührung  mit  den 
Lebenden,  eher  absichtlich  fem. 

Auf  diesem  Standpunkte  ist  bei  vielen  der  geschichtslosen, 
sogen.  Naturvölkern  der  Seelencult  und  der  Seelenglaube  stehn 
geblieben.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  er  auch  in 
Griechenland  bis  zu  diesem  Punkte  bereits  vor  Homer  aus- 
gebildet war.  Trotz  vorübergehender  Trübung  erhielt  er  sich 
in  Kraft:  er  hatte  zähe  Wurzeln  in  dem  Zusammenhalte  der 
Familien  und  ihren  altherkömmUchen  Gebräuchen. 
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Es  ist  aber  auch  wohl  verständlich ^  wie  solche,  so  be- 
gründete Vorstellungen,  die  dem  Dasein  der  Seelen  keinerlei 
deutlichen  Inhalt  geben,  sie  fast  nur  vom  Ufer  der  Lebenden 
aus,  und  soweit  sie  diesem  zugekehrt  sind,  betrachten,  sich 
leicht  und  ohne  vielen  Widerstand  völlig  verflüchtigen  und 
verblassen  konnten,  wenn  etwa  die  Empfindung  der  Einwirkung 
der  Todten  auf  die  Lebenden  sich  abstumpfte  und,  aus  welchem 
Grunde  immer,  der  Cult  der  Seelen  an  Lebhaftigkeit  und 
Stätigkeit  verlor.  Entzogen  die  Lebenden  der  abgeschiedenen 
Seele  ihre  Beachtung  und  Sorge,  so  blieb  der  Vorstellung 
kaum  noch  irgend  ein  Bild  von  ihr  übrig;  sie  wurde  zum 
huschenden  Schatten,  wenig  mehr  als  ein  Nichts.  Und  so  war  - 
es  geschehen  in  dem  Zeitraum  ionischer  Bildung,  in  dessen 
Mitte  Homer  steht. 

Die  Dichtung  jener  Zeit  hatte  aber  aus  sich  selbst  her- 
vor auch   den  Wunsch   erzeugt   nach   einem  inhaltreicheren, 
ausgefüllten  Dasein  in  der  langen,   unabsehbaren  Zukunft  im  ] 
jenseitigen  Lande.  Und  sie  hatte  dem  Wunsche  Gestalt  gegeben    . 
in   den   Bildern  von   der   Entrückung  einzelner  Sterblichen 
nach  Elysion,  nach  den  Inseln  der  Seligen. 

Aber  das  war  und  blieb  Poesie,  nicht  Glaubenssache.  ; 
Und  selbst  die  Dichtung  stellte  den  Menschen  der  lebenden 
Geschlechter  nicht  in  Aussicht,  was  einst  Gnade  der  Götter 
auserwählten  Helden  wunderreicher  Vorzeit  gewährt  hatte.  Aus 
anderen  Quellen  musste,  falls  er  erwachte,  der  Wunsch  nach 
hoffnungsvoller  Aussicht  über  das  Grab  hinaus,  über  die  leere 
Existenz  der  im  Cult  der  Familie  verehrten  Ahnen  hinaus, 
seinen  Durst  stillen.  Solche  Wünsche  erwachten 'bei  Vielen. 
Die  Triebe,  die  sie  entstehen  Hessen,  die  inneren  Bewegungen, 
die  sie  emporhoben,  verhüllt  uns  das  Dunkel,  das  über  der 
wichtigsten  Periode  griechischer  Entwicklung,  dem  achten  und 
siebenten  Jahrhundert,  liegt,  und  es  hilft  uns  nicht,  wenn  man 
aus  eigener  Eingebung  die  Lücke  unserer  Kenntniss  mit  Ba- 
nahtäten  und  unfruchtbaren  Phantasien  zustopft.  Dass  der 
Wunsch  sich  regte,   dass  er  Macht  gewann,   zeigt  die  That- 
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Sache,  dass  er  sich  eine  (allerdings  eigenthümlich  eingeschränkte) 
Befriedigung  zu  verschaffen  vermocht  hat  in  einer  Einrichtung, 
deren,  sobald  von  Unsterblichkeitsglauben  oder  Seligkeits- 
hoffnungen der  Griechen  die  Rede  ist.  Jeder  sich  sofort  er- 
innert, den  eleusinischen  Mysterien. 

2. 
Wo  immer  der  Cult  der  Gottheiten  der  Erde  und  der 
Unterwelt,  insonderheit  der  Demeter  und  ihrer  Tochter,  in 
Blüthe  stand,  mögen  für  die  Theilnehmer  an  solchem  Gottes- 
dienst leicht  Hoffnungen  auf  ein  besseres  Loos  im  unterirdischen 
Seelenreiche,  in  dem  jene  Götter  walteten,  sich  angeknüpft 
haben.  Ansätze  zu  einer  innerlichen  Verbindung  solcher  Hoff- 
nungen mit  dem  Gottesdienste  selbst  mögen  an  manchen 
Orten  gemacht  worden  sein.  Zu  einer  fest  geordneten  In- 
stitution sehen  wir  diese  Verbindung  einzig  in  Eleusis  (und 
den,  wohl  sämmtlich  jungen  Filialen  der  eleusinischen  Anstalt) 
ausgebildet.  Wir  können  wenigstens  in  einigen  Hauptlinien 
das  allmähliche  Wachsthum  der  eleusinischen  gottesdienstlichen 
Einrichtungen  wahrnehmen.  Der  Homerische  Hymnus  auf  die 
Demeter  berichtet  uns  von  den  Ursprüngen  des  Cultes  nach 
einheimisch  eleusinischer  Sage.  Im  Lande  der  Eleusinier  war 
die  von  Aidoneus  in  die  Unterwelt  entraffte  göttliche  Tochter 
der  Demeter  ^vieder  an's  Licht  der  Sonne  gekommen  und  der 
Mutter  wiedergegeben  worden.  Bevor  sie,  nach  dem  Wunsche 
des  Zeus,  zum  Olymp  und  den  anderen  Unsterblichen  sich 
aufschwang,  stiftete  Demeter,  wie  sie  es  verheissen  hatte,  als 
die  Eleusinier  ihr  den  Tempel  vor  der  Stadt,  über  der  Quelle 
Kallichoros,  erbauten,  den  heiligen  Dienst,  nach  dessen  Ord- 
nung man  sie  in  Zukunft  verehren  sollte.  Sie  selbst  lehrte 
die  Fürsten  des  Landes  die  „Begehung  des  Cultes  und  gab 
ihnen  die  hehren  Orgien  an",  welche  Anderen  mitzutheilen  die 
Scheu  vor   der  Gottheit   verbietet  ^  —  Dieser  alteleusinische 

*  V.  271  ff.  (Demeter  spricht:)  ol).V  Syb  |iot  vv^ov  tt  iik-^aw  xal  ßtofiov 
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Demetercult  ist  also  der  Gottesdienst  einer  eng  geschlossenen 
Gemeinde;  die  Kunde  der  geheiligten  Begehungen  und  damit 
das  Priesterthum  der  Göttinnen  ist  beschränkt  auf  die  Nach- 
kommen der  vier  eleusinischen  Fürsten,  denen  einst  Demeter 
ihre  Satzungen,  zu  erblichem  Besitze  mitgetheilt  hat.  Der 
Cult  ist  demnach  ein  „geheimer",  nicht  geheimer  freilich  als 
der  so  vieler,  gegen  alle  Unberechtigten  streng  abgeschlossener 
Cultgenossenschaften  Griechenlands  ^  Eigenthümlich  aber  ist 
die  feierliche  Verheissung,  die  sich  an  die  Theilnahme  an 
solchem  Dienst  knüpft.  „Selig  der  Mensch,  der  diese  heiligen 
Handlungen  geschaut  hat;  wer  aber  uneingeweiht  ist  und  un- 
theilhaftig  der  heiligen  Begehungen,  der  wird  nicht  gleiches 
Loos  haben  nach  seinem  Tode,  im  dumpfigen  Dunkel  des 
Hades".  Den  Theilnehmern  an  dem  eleusinischen  Gottesdienst 
wird  also  ein  bevorzugtes  Schicksal  nach  dem  Tode  verheissan; 
aber  schon  im  Leben,  heisst  es  weiter 2,  ist  hoch  beglückt, 
wen  die  beiden  Göttinnen  lieben;  sie  schicken  ihm  Plutos,  den 
Beichthumsspender,  in's  Haus,  als  lieben  Heerdgenossen.  Da- 
gegen wer  Köre,  die  Herrin  der  Unterwelt,  nicht  ehrt  durch 
Opfer  und  Gaben,  der  wird  allezeit  Busse  zu  leisten  haben 
(V.  368  flf.). 

Der  enge  Kreis  derer,  denen  so  Hohes  verheissen  war,  er- 
weiterte sich,  seit  Eleusis  mit  Athen  vereinigt  war  (was  etwa  im 
siebenten  Jahrhundert  geschehen  sein  mag)  und  der  eleusinische 
Cult  zum  athenischen  Staatscult  erhoben  wurde.  Nicht  für 
Attika  allein,  für  ganz  Griechenland  gewann  die  eleusinische 
Feier  Bedeutung,  seit  Athen  in  den  Mittelpunkt  griechischen 


Öä'  ahx(b  tst>*/6vTtt>v  irag  5'']|io<;  öreal  icoXiv  alito  xs  '^^^'/o^t  KaXXiyopoo  xaO-o- 
itspQ-tv,  esl  Tcpoo^oytt  >ioXü>v<j>  .  o p y t a  S'  aüfr]  h'^mw  öito^YjoojJtat,  ox;  ötv 
6Ä8iTa  shoL'^ito^  fpSovxe?  ejjLov  ptevog  IXaoxiqaO's.  Die  ErbaauDg  des  Tempels: 
298 ff.,  und  darnach  die  Anweisung  zur  3pY]3{i.oauvYj  Uputv  und  den  SpYta 
durch  die  Göttin  474  ff. 

*  S.  Lobeck,  Äglaoph.  272  ff. 

'  V.  487  ff.  —  Mit  der  Zurückweisung  der  mannichfachen  Athetesen, 
mit  denen  man  diese  Schlusspartie  des  Hymnus  heimgesucht  hat,  halte 
ich  mich  nicht  auf.    Keine  von  allen  scheint  mir  berechtigt. 
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Lebens  überhaupt  trat.  Ein  feierlich  angesagter  Gottesfriede, 
der  den  ungestörten  Verlauf  der  heiligen  Handlungen  sicherte, 
bezeichnete  die  Eleusinien,  gleich  den  grossen  Spielen  und 
Messen  zu  Olympia ^  auf  dem  Isthmus  u.  s.  w.^  als  eine  pan- 
hellenische Feier.  Als  zur  Zeit  des  höchsten  Glanzes  athenischer 
Macht  (um  440)  ^  ein  Volksbeschluss  gefasst  wurde,  die  jährliche 
Spende  der  Erstlingsgaben  von  der  Feldfrucht  an  den  eleu- 
sinischen  Tempel  von  Athenern  und  Bundesgenossen  zu  fordern, 
von  allen  griechischen  Staaten  zu  erbitten,  konnte  man  sich 
^  bereits  berufen  auf  alte  Vätersitte  und  einen  Spruch  des  delphi- 
schen Gottes,  der  diese  bestätigte^.  Von  der  inneren  Ge- 
schichte der  Entwicklung  des  eleusinischen  Festes  ist  wenig 
bekannt.  Die  heilige  Handlung  behielt  ihren  Schauplatz  in 
Eleusis;    eleusinische  Adelsgeschlechter  bUeben  betheiligt  ^  an 


*  Körte,  Athen,  Mittheä.  1896  p.  320  ff.  setzt  die  Urkunde  erst  in  das 
Jahr  418. 

*  xaxa  xa  tcatp:a  xal  t4]v  jJLavTgiav  tyjv  ex  AeXcpwv:  Z.  5;  26 f.;  35 
(Dittenberger,  Syll,  inscr,  gr.  13).  —  In  Sicilien  schon  zur  Zeit  des 
Epicharm  die  Eleusinien  allbekannt:  Epicb.  ev  'OSoooet  aotopLoXci)  bei 
Athen.  9,  374  D.  Etym.  M.  255,  2.    Vgl.  K.  0.  Müller,  Kl.  Sehr,  2,  259. 

^  Bestimmt  behaupten  können  wir  dies  eigentlich  nur  von  den  Eu- 
molpiden,  die  den  Hierophanten  und  die  Hierophantin  stellten;  bei  allem 
Schwanken  des,  von  genealogischer  Combination  und  Fiction  arg  mitge- 
nommenen Stammbaumes  dieses  G-eschlechts  kann  doch  an  seinem  eleu- 
sinischen Ursprung  kein  Zweifel  sein.  Dagegen  ist  auffallend,  dass  von 
den  im  hymn,  Cer.  475.  6  neben  Eumolpos  als  Theilnehmer  an  der  von 
der  Göttin  selbst  gespendeten  Belehrung  genannten  eleusinischen  Fürsten: 
Triptolemos,  Diokles,  Keleos  sich  keine  ^evri  ableiteten,  deren  Betheiligung 
an  der  Verwaltung  der  eleus.  Mysterien  gewiss  wäre.  Von  Triptolemos 
leiteten  sich  zwar  die  Krokoniden  und  die  Koironiden  her,  aber  deren 
Betheiligung  an  dem  Weihefest  ist  dunkel  und  zweifelhaft  (s.  K.  0.  Müller, 
Kl,  Sehr.  2,  255 f.).  Die  Keryken  (in  deren  Geschlecht  die  Würden  des 
Daduchen,  des  Mysterienherolds,  des  Priesters  Im  gwfxÄ  u.  a.  erblich 
waren)  bringt  nur  eine  von  dem  Geschlecht  selbst  abgewiesene  apokryphe 
Genealogie  mit  Eumolpos  in  Verbindung  (Paus.  1,  38,  3),  sie  selbst  leiten 
ihren  Ursprung  von  Hermes  und  Herse,  der  Tochter  des  Kekrops  ab 
(s.  Dittenberger,  Hermes  20,  2),  wollen  also  offenbar  ein  athenisches 
Geschlecht  sein.  Wir  wissen  von  der  Entwicklung  dieser  Verhältnisse  viel 
zu  wenig,  um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  leugnen  zu  dürfen  (wozu 
Müller  a.  0.  250 f.  geneigt  ist).  Nichts  hindert  zu  glauben,   dass  bei  und 
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deni;  übrigens  vom  athenischen  Staate  geordneten  Gottesdienst; 
dennoch  muss  vieles  geneuert  worden  sein.  Jener  oben  er- 
wähnte Volksbeschluss  lehrt  uns,  als  damals  in  Eleusis  verehrt, 
zwei  Triaden  von  je  zwei  Gottheiten  und  einem  Heros  kennen: 
neben  Demeter  und  Köre  Triptolemos,  dazu  „der  Gott,  die 
Göttin  und  Eubuleus"^.  Weder  von  der  dem  Triptolemos, 
hier  (und  in  zahlreichen  anderen  Berichten,  auch  auf  bildlichen 
Darstellungen)  angewiesenen  eigenthümlich  bedeutenden  Stellung 
noch  von  der  sonstigen  Erweiterung  des  eleusinischen  Götter- 
kreises weiss  der  Homerische  Hymnus.  Es  sind  offenbar  im 
Laufe  der  Zeiten  mit  dem  alten  Dienst  der  zwei  Göttinnen 
mancherlei  andere,  aus  localen  Gülten  übernommene  Gestalten 
und  Weisen  der  Verehrung  verschmolzen  worden,  in  denen 
sich  der  Eine  Typus  der  chthonischen  Gottheit  immer  neu 
differenzirte.  Ihre  Zahl  ist  mit  den  genannten  Sechs  noch 
nicht  erschöpft*.     Vor  Allem  ist  zu  dem  Kreise  eleusinischer 


nach  der  Vereinigung  von  Eleusis  und  seinen  Götterdiensten  mit  Athen 
wie  ersichtlich  sonst  Vieles,  auch  dies  geneuert  wurde,  dass  zu  den  alt- 
eleusinischen  Friestergeschlechtern  das  athenische  Geschlecht  der  Keryken 
trat  und  an  der  SpfjojjLoaoyYj  lepÄv  regelmässig  betheiligt  wurde.  Dies 
wäre  dann  ein  Theil  des  Compromisses  (oüv^xai,  Paus.  2,  14,  2)  zwischen 
Eleusis  und  Athen,  auf  dem  ja  das  ganze  Verhältniss  beider  Staaten  und 
ihrer  Culte  zu  einander  beruhte. 

1  S.  oben  p.  210,  1. 

'  Unklar  ist,  in  welcher  Weise  die  Göttin  Daeira  an  den  Eleu- 
sinien  betheiligt  war:  dass  sie  es  war,  muss  man  namentlich  daraus 
schliessen,  dass  unter  den  priesterlichen  Beamten  des  Festes  ausdrücklich 
der  Baeipirr]?  mit  aufgezählt  wird  (PoU.  1,  35).  .  Sie  stand  in  einem  ge- 
wissen Gegensatz  zur  Demeter;  wenn  sie  trotzdem  von  Aeschylus  u.  A. 
der  Persephone  gleichgesetzt  wird  (s.  K.  0.  Müller,  KL  Sehr.  2,  288),  so 
darf  man  dem  wohl  nichts  weiter  entnehmen,  als  dass  auch  sie  eine 
chthonische  Gottheit  war.  (Nach  dem  Opferkalender  der  att.  Tetrapolis 
[v.  Prott,  Leg.  Graec.  sacr.  I  p.  48,  B.  Z.  12]  wird  geopfert  Aatpa  ol^ 
xooöoa.  Das  spricht,  wie  der  Herausg.  p.  52  bemerkt,  nicht  für  Gleich- 
heit der  D.  mit  Persephone.  Trächtige  Thiere  werden  namentlich  der  De- 
meter gern  geopfert;  freilich  gelegentlich  auch  der  Artemis,  der  Athene.) 
Zu  den  yO-ov.oc  gehört  Daeira  nach  allen  Anzeichen.  (Der  "Wortsinn 
des  Namens  ist  ungewiss;  die  Kundige?  oder  die  [Fackeln]  Brennende? 
Vgl.  Lobeck,  Fathol  prol  263).    Nach   den,   bei  Eustath.   zu  IL  Z  378 


// 
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y  Gottheiten  getreten  lakchos,  der  Sohn  des  Zeus  (chthonios) 
und  der  Persephone,  ein  Gott  der  Unterwelt  auch  er,  von 
dem  Dionysos,  wie  ihn  sonst  attischer  Cult  auflfasste,  völlig 
verschieden,  wiewohl  dennoch  häufig  diesem  gleichgesetzt  ^  Es 
ist  eine  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung,  dass  diesen  Gott, 
der  bald  fast  für  die  Hauptfigur  jenes  Götterkreises  galt*, 
erst  Athen  dem  Bunde  der  in  Eleusis  verehrten  Götter  zu- 
^  geführt  habe.  Sein  Tempelsitz  war  in  Athen,  nicht  in  Eleusis^; 
in  der  athenischen  Vorstadt  Agrae  wurden  ihm  im  Frühjahr 
die  „kleinen  Mysterien",  als  „Vorweihe"  der  grossen,  gefeiert; 
an  den  Eleusinien  selbst  bildete  der  Festzug,  in  dem  man  das 
Bild   des  jugendlichen  Gottes    von  Athen   nach  Eleusis  trug. 


aus  Lexicographen  zusammengeschriebenen  Notizen  machte  sie  Pherekydes 
zur  Schwester  der  Styx  (nicht  Pherek.,  sondern  der  deutelnde  Gelehrte, 
dem  Eust.  seine  Notiz  verdankt,  meint,  die  Daeira  bedeute  den  Alten 
die  ÖYpa  ;p6ct?,  ebenso  nach  ol  icepl  TfXeta?  xal  p-oarf^pia  Ael.  Dionys.  im 
Lexicon,  Eust.  648,  41.  Das  ist  eine  werthlose  allegorische  Auslegung) 
—  eben  darum  Einige  zur  Tochter  des  Okeanos  (s.  Müller,  a.  0.  244. 
288)  —  Ttveg  ^\  ^liKnyjx  Ilspaecpovri?  üicö  nXoüxtovo^  öti:o5st)(ö-?jva'.  ^ast  rrjv 
Aaeipav  (648,  40).  Darnach  ein  Hadesdämon,  dem  Aidoneus  die  Gattin 
bewachend  (vgl.  die  bewachenden  Kcuxütoö  icepl^pofiot  xiivs?  bei  Arist.  Ban, 
472,  nach  Euripides).  Hiernach  begriffe  man  die  Feindschaft  der  Demeter. 
Kam  diese  Daeira  auch  als  Figur  in  dem  eleusinischen  Bpäfjia  /jlüoxixov 
vor?  —  Zur  Hekate,  die  in  litjmn.  Cer,  (und  auf  Vasenbildem)  der  De- 
meter vielmehr  behilflich  ist,  macht  sie  Apoll.  Rhod. 

^  So  auch  in  dem  neugefundenen  (im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  gedichteten) 
Faean  des  Philo damos  von  Skarphie  auf  Dionysos  (Bull.  corr.  hell,  1895 
p.  403),  wo  (im  3.  Abschnitt)  erzählt  wird,  wie  Dionysos,  der  in  Theben 
geborene  Sohn  der  Thyone,  von  Delphi  nach  Eleusis  zieht  und  dort  von 
den  Sterblichen,  denen  er  (in  den  Mysterien)  ic6vu>v  5p|j.ov  äXoreov  geö£fnet 
hat,  lakchos  genannt  wird.  —  Die  historisirende  Construction,  die 
möglichst  viele  Beziehungen  und  Verzweigungen  dionysischen  Wesens  in 
Einem  Netze  fangen  möchte,  ist  in  der  ganzen  Ausführung  jenes  Hymnus 
kenntlich.  Der  Dionysoscult  ist  in  Attika  durch  das  delphische  Orakel 
befestigt  worden,  das  ist  gewiss;  und  das  genügt  dem  Dichter,  um  nun  auch 
den  lakchos  den  Attikern  aus  Delphi  zugekommen  sein  zu  lassen.  Histo- 
rische Bedeutung  hat  diese  Annahme  nicht. 

*  "Jax^o;  (dort  von  Atovoao?  deutlich  unterschieden),  vq^  Avjji-rjTpog 
Bai^ttuv,  heisst  6  ttpx*'lT^'^'^^  '^^^  |i.'J3rf]piu)v  bei  Strabo  10,  468  (vgl.  Ar.  Ban, 
398  f.). 

^  Das  'Jax/stov  (Plut.  Ärütid,  27.   Alciphron.  epist  3,  59,  1). 


—     285     — 

das  Band  zwischen  den  in  Athen  gefeierten  und  den  in  Eleusis 
zu  feiernden  Abschnitten  des  Festes.  Durch  die  Einfügung 
des  lakohos  in  die  eleusinische  Feier  ist  nicht  nur  der  Kreis 
der  an  ihr  betheiligten  Götter  äusserlich  erweitert,  sondern  die 
heilige  Geschichte,  deren  Darstellung  Ziel  und  Höhe  des  Festes 
war,  um  einen  Act  ausgedehnt',  und  allem  Vermuthen  nach 
doch  auch  innerUrfl^  bereichert  und  ausgestaltet  worden.  Uns 
ist  es  freihch  ^schlechterdings  versagt,  über  den  Sinn  und  Geist 
der  Wandlung,  die  im  Laufe  der  Zeit  die  also  erweiterte  Feier 
durchgemacht  hat,  auch  nur  eine  bestimmte  Vermuthung  uns 
zu  bilden.  Nur  so  viel  dürfen  wir  behaupten,  dass  zu  der 
oft  vorgebrachten  Annahme,  die  Privatmysterien  der  orphi- 
schenConventikel  hätten  auf  die  Mysterienfeier  des  athenischen 
Staates  einen  umgestaltenden  Einfluss  geübt,  keinerlei  Anlass 
besteht.  Wer  sich  an  feierlich  nichtssagendem  Gemunkel  über 
Orphiker  und  Verwandtes  nicht  genügen  lässt,  sondern  die  sehr 
kenntlichen  und  bestimmten  Unterscheidungslehren  der  Orphiker 
über  Götter  und  Menschenseelen  in's  Auge  fasst,  wird  leicht 
erkennen,  dass  alles  dagegen  spricht,  dass  von  diesen  auch  nur 
irgend  eine  in  den  Kreis  der  zu  Eleusis  gepflegten  Vorstellungen 
eingedrungen  sei^.     Sie  hätten  ihn  nur  sprengen  können. 


^  Kam  in  den  Mysterienftu£fiihrungen  auch  die  Geburt  des  lakchos 
vor?  Man  könnte  es  vermuthen  nach  dem,  was  Hippolyt.  ref.  haeres»  5, 8 
p.  115  Mill.  mittheilt:  dass  der  Hierophant  vjxxö^  ev  'EXeoaiv.  6ic6  icoXXd> 
icupl  TcXdiv  zcf  \Lo^Vf\p',a  ßoä  xal  nexpa^e  Xsy<uv  *  ispöv  exexe  icoTvta  xoüpov  BpijJiui 
ßpifiov.  Freilich  ist  aber  diese,  wie  die  meisten  der,  aus  Nachrichten 
älterer  Zeit  nicht  zu  bestätigenden  Mittheilungen  christlicher  Schriftsteller 
über  Mysterienwesen  höchstens  als  für  die  Zeit  des  Berichterstatters 
giltig  zuzulassen.  (Gleich  daneben  steht  bei  Hippolytus  die  wunderliche 
Angabe,  dass  der  Hierophant  eövoü^tofAevo?  Sid  -/.(uvstoü  sei.  Hiervon  weiss 
z.  B.  Epictet.  disserU  3,  21,  16  nichts,  sondern  nur  von  der  [wohl  auf  die 
Zeit  des  Festes  und  seiner  Vorbereitung  beschränkten]  dfvsia  des  Hiero- 
phanten.  Wohl  aber  redet  von  dem  cicutae  sorbitione  castrari  des  Hiero- 
phanten  Hieronymus  adv.  Jovin.  1,  49  p.  820  C  Vall.  Aehnlich  auch 
Serv.  ad  Äen,  6,  661.) 

*  Ueber  die  Orphische  Lehre  ist  weiter  unten  zu  reden  Gelegenheit. 
Hier  will  ich  nur  dies  beiläufig  hervorheben,  dass  selbst  die  Vorstellung 
der  Alten  nicht  dahin  ging,  dass  Orpheus,   der  Grossmeister  aller  mög- 
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Wuchs  die  Feier  aus  sich  selbst  heraus,  an  innerem 
Gehalt  und  äusserer  Würde  der  Darbietungen,  so  wuchs  nicht 
minder  die  Gemeinde  der  Festtheilnehmer.  Ursprünglich  war 
das  verheissungsreiche  Fest  nur  den  Bürgern  von  Eleusis,  viel- 
leicht sogar  nur  den  Angehörigen  einzelner  Adelsgeschlechter 
in  Eleusis  zugänglich  gewesen,  und  mochte  eben  in  dieser 
Abgeschlossenheit  den  Theilnehmern  als  eine  besondere  Be- 
gnadigung erschienen  sein.  Es  verwandelte  sich  hierin  völlig. 
Zugelassen  wurden  nicht  nur  Bürger  Athens,  sondern  jeder 
Grieche  ohne  Unterschied  des  Staates  und  Stammes,  Männer 
und  Frauen  (auch  Hetären,  die  doch  z.  B.  von  dem  Demeterfest 
der  athenischen  Weiber  an  den  Thesmophorien  ausgeschlossen 
blieben,  selbst  Kinder  und  Sklaven^).  Die  athenische  Liberalität, 
so  rühmte  man,  wollte  das  Heil,  das  dieses  Fest  ohne  Gleichen 
den  Theilnehmern  verhiess,  allen  Griechen  zugänglich  machen*. 


liehen  Mystik,  mit  den  Eleusinien  im  Besonderen  etwas  zu  schaffen  habe: 
wie  Lobeck,  Aglaoph.  239  ff.  nachweist. 

*  An  der  Zulassung  von  Sklaven  zu  den  eleusinischen  Weihen 
zweifelte,  im  Gegensatz  zu  Lobeck  {Aglaoph  19),  K.  0.  Müller,  KL  Sehr, 
2,  56,  wesentlich  deswegen,  weil  auf  der  grossen,  auf  die  Ordnung  der 
Eleusinien  bezüglichen  Inschrift  (jetzt  C.  I.  A.  I,  1)  neben  den  [xosia:  xal 
eTcoittai  auch  die  axoXoüö'OL  (nicht  auch  die  SoöXoi;  s.  Ziehen,  Ltg.  Graec. 
sacr.  [Diss.]  p.  14  sq.)i  d.  h.  wohl  die  Sklaven  der  Mysten,  die  also  nicht 
selbst  Mysten  sind,  erwähnt  werden.  Aber  auch  wenn  Sklaven  einge- 
weiht waren,  kann  es  daneben  noch  ungeweihte,  nicht  den  ^uaxai  zuzu- 
rechnende ötx6XoüOt)t  der  iioaxai  gegeben  haben.  Bestimmt  heisst  es  auf 
der  eleusinischen  Baukostenurkunde  aus  dem  J.  329/8,  C  J.  A.  2,  834  b, 
col.  2,  71:  ixüYjot?  Sooiv  täv  S-rjjJLooiwv  (der  am  Bau  beschäftigten  Staats- 
sklaven) A  A  A  (vgl.  Z.  68).  Einweihung  von  hf\\i6zioi  auch  C  L  A,  2, 
834c,  24.  Sonach  wird  es  nicht  nöthig  sein,  bei  dem  Kom.  Theophilus 
(in  Schol.  Dion.  Thr.  p.  724) ,  wo  Einer  redet  von  seinem  a'^arcri'zbq  8s- 
oizoxriq,  durch  den  er  e^xorjO-fj  O-sol?,  an  einen  Freigelassenen  zu  denken 
(mit  Meineke,  Comic,  III  626),  statt  an  einen  Sklaven.  —  Die  Liberalität 
war  um  so  grösser,  da  sonst  von  manchen  der  heiligsten  Götterfeiern 
Athens  Sklaven  ausdrücklich  ausgeschlossen  waren:  vgl.  Philo,  q,  omn. 
prob,  lib.  20  p.  468  M.,  Casaubonus  zu  Athen,  vol.  12  p.  496  Schw. 

'  Isokrates,  Paneg,  28:  AT^fjLfjTpo?  -^äp  atpixojjievY)?  el?  rrjv  yfoipav  — 
xal  8oüOY]5  Soüpra^  oixxa^,  alnsp  |i.eYtoxat  züfjKja.'^oo^i'^  oücat,  toü?  «  xapicoug 

nal  TY]v  xeXexYiV, ooxtug  4j  iroXtg  4]fJLÄv    oh   p.6voy  d^ofiKtu^  aXXot  xal 

(ptXav{)'ptt»K(u?   eoyev ,    aiaxe   xüpia   -j-evojisvir)   xoaoüxwv   otYa^Äv  oüx  cyö'OvrjOB 
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Und  nun  hatte,  im  vollen  Gegensatz  zu  den  geschlossenen  Cult- 
vereinen,  in  die  man,  als  Bürger  einer  Stadt,  als  Mitglied  einer 
Phratria,  eines  Geschlechts,  einer  Familie,  hineingeboren  sein 
musste,  um  an  ihren  Segnungen  theilnehmen  zu  dürfen,  die 
einst  ebenso  eng  umgrenzte  Gemeinde  der  eleusinischen  Ge- 
heimfeier ihre  Schranken  so  weit  aufgethan,  dass  gerade  die  fast 
unbedingte  Zugänglichkeit  die  auszeichnende  Besonderheit  dieser 
Feier  wurde,  und  ein  starker  Reiz  zur  Betheiligung  eben  darin 
lag,  dass  es  rein  freiwilliger  Entschluss  war,  der  den  Einzelnen 
bestimmte,  durch  ein  Mitghed  der  beiden  Geschlechter,  denen 
die  höchsten  Priesterthümer  des  Festes'  anvertraut  waren  ^, 
sich  der  weiten  Gemeinde  zuführen  zu  lassen.  Einzige  Voraus- 
setzung für  die  Aufnahme  war  rituale  Reinheit;  weil  diese 
Mördern  fehlte,  waren  solche,  aber  auch  einer  Blutthat  nur 
Angeklagte,  von  den  Mysterien  ausgeschlossen,  nicht  anders 
freilich  als  von  allen  gottesdienstlichen  Handlungen  des  Staates^. 


Tol?   äXXot?  äXV  <Lv  IXagsv  airaoc  (allen  Griechen  meint  er:  s.  §  157) 

*  pLuelv  8'  elvat  zol^  oüoi  KY]p6x(üv  xal  EüfJLoXmÖÄv ,  bestimmt  das 
Gesetz  C,  I.  A.  1  l  (genauer  Supplem.  p.  3f.)  Z.  110.  111.  Die  p.ü7]oi? 
stand  also  ausschliesslich  den  Mitgliedern  (aber  sämmtlichen,  auch  den 
nicht  als  Beamten  an  der  jedesmaligen  Feier  betheiligten  Mitgliedern) 
der  if«vt|  der  Eumolpiden  und  Keryken  zu.  (Vgl.  Dittenberger,  Hermes 
20,  31  f.  Kaiser  Hadrian,  um  das  Fest  reicher  ausstatten  zu  können,  Hess 
sich,  schon  früher  in  das  '^ho<;  der  Eumolpiden  eingetreten,  zum  £p/u>v 
des  EäfioXictSÄv  ^ho<;  machen.  Ins.  aus  Eleusis,  Athen,  Mittheü,  1894 
p.  172.  —  Nicht  auf  die  Eleusinien  bezieht  sich,  was  von  dem  fiosiv  der 
Priesterin  aus  dem  Geschlechte  der  Phylliden  Photius  Ux,  s.  ^ilXtlhw. 
erzählt:  s.  Töpffer,  AU.  Geneäl,  92.)  Die  bei  Lobeck,  Agl,  28 ff.  gesammelten 
Beispiele  von  fiofiat?  widersprechen  diesem  Gesetze  nicht:  in  dem  Falle 
des  Lysias,  der  die  Hetäre  Metaneira  bniojtxo  pLUYjaeiv  ([Demosth.]  69, 
21),  ist  /ivelv  nur  von  dem  „Bezahlen  der  Kosten  für  die  Einweihung" 
zu  verstehen  (völlig  richtig  urtheilte  schon  K.  0.  Müller,  Recens.  des 
Aglaoph.,  Kl.  Sehr.  2,  56).  So  auch  bei  Theophilus,  cow.  III  626  Mein.: 
t|j.oY|^v  d^ol(;  (durch,  d.  h.  auf  Kosten  meines  Herrn). 

'  Die  np6ppY|ot<;  des  Basileus,  auch  die  Verkündigung  des  Hiero- 
phanten  und  Daduchen  schloss  alle  av^po^povoi  von  der  Theilnahme  an 
den  Mysterien  aus:  s.  Lobeck,  Agl.  15.  Diese  waren  freilich  auch  von 
allen  anderen  gottesdienstlichen  Handlungen  ausgeschlossen:  Lobeck  17. 
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Religiöse  Reinigungen  der  Theilnehmer  gingen  dem  Feste 
voraus  und  begleiteten  es;  man  darf  annehmen,  dass  Manchen 
unter  den  Gläubigen  die  ganze  Feier  vornehmlich  als  eine 
grosse  Reinigung  und  Weihe  von  besonderer  Kraft  erschien, 
welche  die  Festgenossen  (die  „Reinen^  ^  nannten  sie  sich  selbst) 
der  Gnade  der  Göttinnen  würdig  machen  sollte. 


3. 

Von  den  einzelnen  Vorgängen  und  Handlungen  bei  dem 
langgedehnten  Feste  kennen  wir  kaum  das  Aeusserlichste,  und 
auch  dies  nur  sehr  unvollständig.  Ueber  das,  was  im  Inneren 
des  grossen  Weihetempels  vor  sich  ging,  das  eigentliche  Myste- 
rium, geben  uns  kaum  einige  Andeutungen  später,  nicht  immer 
zuverlässiger  Schriftsteller  dürftigen  Bericht.  Das  Geheimniss, 
das  den  Mysten  und  Epopten  auferlegt  wurde*,  ist  gut  gewahrt 
worden.  Dies  wäre,  bei  der  grossen  Zahl  wahllos  zugelassener 
Theilnehmer,    ein  wahres  Wunder,  wenn  das  geheim  zu  Hai- 


Auch  'zolq  SV  aitia  befiehlt  der  Archon  äKz^fsd-oLi  |j.ocrr)ptü>v  v.al  täv  äXXcuv 
vo|ii|j.(oy  (Pollux  8,  90) :  in  der  That  war  der  des  Mordes  Angeklagte,  jeden- 
falls als  ^»unrein*',  von  allen  v6ii.i|ia  ausgeschlossen:  Antiphon  ic.  tou /op. 
§  36  (Bekk.  anecd,  310,  8:  sehr.  vofii/i.(ov). 

*  6  0 1  ö  t  fiüo-cat  Aristoph.  Ban,  335.  (So  werden  auch  die  Mysten  der 
Orphischen  Mysterien  ol  Soiot  genannt:  Plato  Bep,  2,  363  C.  Orph.  hymn. 
84,  3.)  Wahrscheinlich  steht  ociog  hier  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  = 
„rein"  (5oiai  x^-P^^  ^*  ^gl*)  '^^^  6oioü{  ä'^i^xtioL^  der  eleusinischen  Mysten 
erwi^nt  Fseudoplaton,  Axioch.  371  D.  So  wird  öaioüv  gebraucht  von 
ritualer  Reinigung  und  Sühnung:  den  Mord  ^po^alatv  6oto5v  Eurip.  Orest. 
508;  den  zurückkehrenden  Todtschläger  6o'.o5v,  Demosth.  Aristocrat,  73 
(von  der  bakchischen  Mysterienweihe:  ßAxyo;  sxXtj^v  ^otw^i?  Eurip.  fr, 
472,  15).  Die  Zaiot  sind  also  identisch  mit  den  xexaä-apjiivoi,  wie  die 
Geweiheten  heissen  Plat.  Phaed.  69  C.  u.  Ö.  Bedenklich  wäre  es,  wenn 
man  annähme,  die  Mysten  hätten  sich  Saiot  genannt  als  die  einzig  Frommen 
und  Gerechten  (so  ja  freilich  sonst  3oto^  ävO-pwiro^  u.  dgl.).  Soweit  ging 
ihr  geistlicher  Hochmuth  schwerlich,  ja,  im  Grunde  schrieben  sie  sich  so 
viel  eigenes  Verdienst  gar  nicht  zu. 

'  "Wie  es  scheint  in  einer  feierlichen  Verkündigung  des  Keryx:  der 
nach  Sopater,  Sta-lp.  C'^rrjfJi.  (Walz,  Ehet  gr,  8,  118,  24 f.)  8-ri|J.0Gta  rirt- 
xaxxei  tT|V  G'.a>:rf^y,  beim  Beginn  der  heiligen  Handlungen. 
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tende  die  Form  einer  in  Begriffe  und  Worte  gefassten  und  in 
Worten  weiter  mittheilbaren  Belehrung  gehabt  hätte.  Seit 
LobeckS;  in  dem  Wust  der  Meinungen  gewaltig  aufräumender 
Arbeit  nimmt  kein  Verständiger  dies  mehr  an.  Es  war  nicht 
leicht,  das  „Mysterium^  auszuplaudern;  denn  eigentlich  aus- 
zuplaudern gab  es  nichts.  Die  Profanirung  konnte  nur  ge- 
schehen durch  Handlungen;  dadurch  dass  man  ^die  Mysterien 
agirte^  i,  wie  es  im  J.  415  im  Hause  des  Pulytion  geschah. 
Das  Mysterium  war  eine  dramatische  Handlung,  genauer  ein 
religiöser  Pantomimus,  begleitet  von  heiligen  Gesängen^  und 
formelhaften  Sprüchen,  eine  Darstellung,  wie  uns  christliche 
Autoren  verrathen,  der  heiligen  Geschichte  vom  Raub  der 
Köre,  den  Irren  der  Demeter,  der  Wiedervereinigung  der 
Göttinnen.  Dies  wäre  an  sich  nichts  Singuläres ;  eine  derartige 
dramatische  Vergegenwärtigung  der  Göttererlebnisse,  die  zur 
Stiftung  der  gerade  begangenen  Feier  geführt  hatten,  war  eine 
sehr  verbreitete  Art  griechischer  Cult Übung:  solche  kannten 
auch  Feste  des  Zeus,  der  Hera,  des  Apollo,  der  Artemis,  des 
Dionys,  vor  Allem  auch  andere  Feiern  zu  Ehren  der  Demeter 
selbst.  Aber  von  allen  ähnlichen  Begehungen,  auch  den  ebenso 
geheim  gehaltenen  Demeterfesten  der  Thesmophorien  und  Ha- 
ben, imterschied  das  eleusinische  Fest  sich  durch  die  Hoff- 
nungen, die  es  den  an  ihm  Geweiheten  eröffnete.  Nach  dem 
Hymnus  auf  Demeter,  hörten  wir,  darf  der  fromme  Verehrer 
der  Göttinnen  von  Eleusis  hoffen  auf  Reichthum  im  Leben 
und   besseres  Loos   nach   dem  Tode.     Auch   spätere  Zeugen 

*  xa  fJLücx-fjpia  Kotslv:  Andocides  de  myst,  11.  12.  —  Der  deutlicher 
bezeichnende  Ausdruck  eSopxsw^at  ta  jJLoorfjpta  scheint  nicht  vor  Aristides, 
Lucian  und  dessen  Nachahmer  Alciphron  nachweisbar  zu  sein.  —  Pseu- 
dolysias  adv.  Andoc,  51:  ouxo^  IvSo^  otoXYjv,  p-ifioufievo^  xa  Updi  titeBeixvoe 
xo:^  äjuio-fjxoi^  xal  siirc  x^  cpuivj  xa  ärcoppYjxa.  Die  ausgesprochenen  äicop- 
pYjxa  sind  wohl  die  vom  Hierophanten  zu  sprechenden  heiligen  Formeln. 

*  Wenigstens  in  späterer  Zeit  gab  es  viel  zu  hören:  el?  ecpajitXXov 
xaxsaxTj  xal?  &xoal{  xa  6p{üjisva.  Aristid.  Eleusin,  I  415  Dind.  Mehrfach 
ist  von  den  schönen  Stimmen  der  Hierophanten  die  Rede,  von  ofj.voi,  die 
erschallten  u.  s.  w. 

B  0  h  d  e ,  Psyche  I.  2.  Aufl.  29 
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reden  noch  von  dem  Glück  im  Leben,  auf  das  die  Weihe  in 
Eleusis  gegründete  Hoffnung  mache.  Weit  nachdrücklicher 
wird  uns  aber^  von  Pindar  und  Sophokles  an^  von  zahlreichen 
Zeugen  verkündet  ^  wie  nur  die^  welche  in  diese  Geheimnisse 
eingeweiht  seien,  frohe  Hoffnungen  für  das  Leben  im  Jenseits 
haben  dürfen;  nur  ihnen  sei  verliehen,  im  Hades  wahrhaft  zu 
„leben",  den  Anderen  stehe  dort  nur  üebles  zu  erwartend 

Diese  Verheissungen  einer  seligen  Unsterblichkeit  sind  es 
gewesen,  die  durch  die  Jahrhunderte  so  viele  Theilnehmer  zu 
dem  eleusinischen  Feste  zogen ;  nirgends  so  bestimmt,  so  glaub- 
haft verbürgt  konnten  sie  gewonnen  werden.  Die  Forderung 
der  Geheimhaltung  der  Mysterien  ^  die  sich  offenbar  auf  ganz 
andere  Dinge  richtete,  kann  sich  nicht  auf  diesen  zu  erhoffen- 
den höchsten  Ertrag  der  Weihe  zu  Eleusis  bezogen  haben. 
Jeder  redet  laut  und  unbefangen  davon;  zugleich  aber  lauten 
alle  Aussagen  so  bestimmt  und  stimmen  so  völlig  und  ohne 
Andeutung  irgend  eines  Zweifels  mit  einander  überein,  dass 
man  annehmen  muss,  aus  den  geheim  gehaltenen  Begehungen 
habe  sich  für  die  Gläubigen  diese  Verheissung,  nicht  als  Ahnung 
oder  Vermuthung  des  Einzelnen,  sondern  als  festes,  aller  Deu- 
tung überhobenes  Erträgniss  herausgestellt. 

Wie  das  bewirkt  wurde,  ist  freilich  räthselhaft.  Seit  die 
alte  „Symbolik"  im  Creuzerschen  oder  Schellingschen  Sinne 
abgethan  ist,  halten  manche  neuere  Mythologen  und  Religions- 
historiker um  so  mehr  daran  fest,  dass  in  den  Darbietungen 
der  eleusinischen  Mysterien  die  von  ihnen  entdeckte  griechische 
„Naturreligion"  ihre  wahren  Orgien  gefeiert  habe.    Demeter  sei 


^  Die  berühmten  Aussagen  des  Pindar,  Sophokles,  Isokrates,  Krina- 
goras,  Cicero  u.  s.  w.  stellt  zusammen  Lobeck,  Agl.  69  ft.  An  Isokrates 
(4,  28)  anklingend  Aristides,  Eleusin,  I  421  Dind:  aWb.  fAT^v  tö  y*  *^P^®? 

Tffi  KavYjYopetü?  ohf^  3oov  yj  icapoüoa   e^^ofila aXXoe  xal  «epi  xtj^  tt- 

XsüTvj?  -J^Sioüg  ex^tv  tot;  eXiriSa^.  Derselbe,  Fanath,  I  302:  —  xa^  app-rj- 
Too<  TeXsTtt?  (Lv  Tol?  fJ.exaa)roöot  xal  jitta  'ri]v  xoö  ßtoo  TeXeoTY^v  ßeXtio)  xa 
r.^a^^fx'za  ^i^yiz^ta  Boxet.  —  Vgl.  auch  "Welckera  Zusammenstellung,  ö^. 
GötterL  2,  519  £P.,  in  der  freilich  vieles  eingemischt  ist,  was  mit  den 
Eleusinien  keinen  Zusammenhang  hat. 
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die  Erde,  Kora-Persephone,  ihre  Tochter,  das  Saatkorn;  Raub 
und  Wiederkehr  der  Köre  bedeute  die  Versenkung  des  Samen- 
korns in  die  Erde  und  das  Aufkeimen  der  Saat  aus  der  Tiefe, 
oder,  in  weiterer  Fassung,  „den  jährlichen  Untergang  und  die 
Erneuerung  der  Vegetation".  Irgendwie  muss  nun  denMysten 
der  eigentliche  Sinn  der  „natursymbolischen",  mystisch  ein- 
gekleideten Handlung  zu  verstehen  gegeben  worden  sein:  denn 
sie  sollen  durch  deren  Anschauung  zu  der  Einsicht  gefordert 
worden  sein,  dass  das  Schicksal  des,  in  Persephone  personi- 
ficirten  Samenkorns,  sein  Verschwinden  in  der  Erde  und 
Wiederaufkeimen,  ein  Vorbild  des  Schicksals  der  menschlichen 
Seele  sei,  die  ebenfalls  verschwinde  um  wieder  aufzuleben.  Und 
dies  wäre  denn  der  wahre  Inhalt  dieser  heiligen  Geheimnisse. 
Nun  steht  überhaupt  noch  zu  beweisen,  dass  in  so]cher 
sinnbildlichen  Vermummung  einzelner  Erscheinungen  und  Vor- 
gänge in  der  Natur  unter  der  Hülle  menschenähnlicher  Gott- 
heiten  die  Griechen^  irgend   etwas  Religiöses   oder   gar   ihre 


*  In  der  Zeit  der  lebendigen  Religion  und  den  Kreisen,  die  von 
dieser  sich  die  reine  Empfindung  bewahrt  hatten.  Denn  freilich  die  alle- 
gorisirende  Mythendeutung  gelehrter  Kreise  hatte  schon  im  Altherthum 
tl^  icvEüjJLaTa  xal  ^eopLaT«  xal  oitopoog  xal  ttpotouc  >t«i  iraO-f]  77]^  xal  [iexa- 
^okä<;  (upujy  die  Götter  und  die  göttlichen  Geschichten  umgesetzt  und  auf- 
gelöst, wie  Plutarch,  de  Is.  et  Osir.  66  klagt.  Diese  Allegoriker,  von 
Anaxagoras  und  Metrodor  an,  sind  die  wahren  Vorväter  unserer  Natur- 
mythologen;  aber  doch  giebt  Jedermann  zu,  dass  aus  ihren  Deutungen 
lediglich  gelernt  werden  kann,  was  der  wahre  Sinn  griechischen  Götter- 
glaubens nun  einmal  sicherlich  nicht  war.  Es  ist  doch  beachtenswerth, 
dass  Prodikos,  weil  er  yjXiov  xal  oeX"fj\rr]v  xal  irotajioü^  xal  Xeip-divag  xal 
xapKoog  xal  ttdv  t6  toioüy<ju^8<  fiir  die  wahren  "Wesenheiten  der  grriechischen 
Götter  ausgab,  zu  den  SO-eoi  gerechnet  wird  (Sext.  Empir.  math,  9,  51. 
62).  Quam  tandem  religionem  reltquit?  fragt  mit  Bezug  auf  diesen  an- 
tiken Propheten  der  „Naturreligion"  der  Grieche,  dem  Cicero,  nat.  d, 
1,  118  nachspricht.  —  Den  antiken  Allegorikem  ist  denn  auch  Persephone 
nichts  als  to  Sia  xu>y  xapicuiv  ^epopievov  icveDp-a  (so  Kleanthes:  Plut.  a.  a.  0.); 
nach  Varro  „bedeutet"  Persephone  fecunditatem  seniinum,  die  bei  Miss  wachs 
einst  Orcus  geraubt  haben  sollte  u.  s.  w.  (Augustin.  C-  D-  7,  20).  Bei  Por- 
phyrius  ap.  Euseb.  praep.  ev.  3,  11,  7.  9  begegnet  sogar  schon  die  neuer- 
dings wieder  zu  Ehren  gebrachte  Aufklärung,  dass  KopY]  nichts  anderes  sei 
als  eine  (weibliche)  Personificirung  von  x6po<  =  Sohössling,  Pflanzenspross. 

19* 
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eigene  Religion  wieder  erkannt  haben  würden.  Im  Besonderen 
würde  —  auch  die  Berechtigung  zu  solchen  ümdeutungen  im 
Allgemeinen  für  einen  Augenblick  zugestanden  —  die  Gleich- 
setzung der  Köre  und  ihres  Geschicks  mit  dem  Samenkorn^ 
sobald  man  über  die  unbestimmteste  Allgemeinheit  hinaus- 
geht, nur  zu  den  unleidlichsten  Absurditäten  führen.  Wie 
aber  vollends  (was  hier  die  Hauptsache  wäre)  aus  der  Ana- 
logie der  Seele  mit  dem  Samenkorn  sich  ein  ünsterbUchkeits- 
glaube,  der  sich^  wie  es  scheinen  muss^  auf  directem  Wege 
nicht  hervorbringen  liess,  habe  entwickeln  können,  ist  schwer 
zu  begreifen.  Welchen  Eindruck  konnte  eine  entfernte,  will- 
kürlich herbeigezogene  Aehnlichkeit  zwischen  den  Erscheinungen 
zweier  völlig  von  einander  getrennten  Gebiete  des  Lebens 
machen,  wo  zu  einem  leidlich  haltbaren  Schluss  von  dem  Wahr- 
nehmbaren und  Gewissen  (den  Zuständen  des  Saatkorns)  auf 
das  unsichtbare  und  Unbekannte  (den  Zustand  der  Seelen  nach 
dem  Tode)  mindestens  doch  erforderlich  gewesen  wäre,  dass  ein 
ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  diesem  und  jenem  nach- 
gewiesen würde.  Solche  Worte  mögen  trocken  scheinen,  wo 
es  sich  um  die  sublimsten  Ahnungen  des  Gemüths  handeln 
soll.  Ich  wüsste  aber  nicht,  dass  man  die  Griechen  so  leicht 
mit  nebelhaften  Ahnungen  von  dem  Wege  logischer  Klarheit- 
habe ablocken,  und  damit  gar  noch  besonders  „beseligen'^ 
können. 

Zuletzt  trifft  ja  die  (nichts  beweisende  Analogie)  gar  nicht 
einmal  zu.  Sie  wäre  nur  vorhanden,  wenn  der  Seele,  wie  dem 
Samenkorn,  nach  vorübergehendem  Eingehen  in  die  Erdtiefe, 
ein  neues  Dasein  auf  der  Erde,  also  eine  Palingenesie,  ver- 
heissen  worden  wäre.  Dass  aber  dies  nicht  der  in  den  von 
Staatswegen  begangenen  Mysterien  Athens  genährte  Glaube 
war,  giebt  jetzt  Jedermann  zu. 

Nicht  haltbarer  ist  die  Vorstellung,  dass  die  dramatische 
Vergegenwärtigung  des  Raubes  und  der  Wiederkehr  der  Köre 
(diese  als  göttliche  Person,  nicht  als  personificirtes  Samenkorn 
gefasst)  in  den  Mysterien  die  Hoffnung  auf  analoges  Schicksal 


—     293     — 

der  menschlichen  Seele  erweckt  habe,  vermöge  einer  mystischen 
Ineinssetzung  des  Lebens  des  Menschen  mit  dem  Leben  der 
Gottheit,  der  er  huldigt^.  Auch  so  würde  die  durch  die  vor- 
bildlichen Schicksale  der  Köre  genährte  Hoffnung  nur  auf 
Palingenesie  des  Menschen,  nicht  (was  doch  der  eleusinische 
Glaube  war  und  blieb)  auf  ein  bevorzugtes  Loos  der  Mysten 
im  unterirdischen  Bereiche  haben  führen  können.  Und  man 
darf  überhaupt  in  den  Eleusinien  diese  ekstatische  Erhebung 
der  Seele  zu  der  Empfindung  der  eigenen  Göttlichkeit  nicht 
suchen,  die  zwar  die  innerste  Regung,  den  eigentlichen  Vor- 
gang in  griechischer,  wie  aller  Mystik  und  mystischer  Reli- 
gion ausmächt,  den  Eleusinien  aber  ganz  fremd  blieb,  deren 
Glaube,  in  der  unbedingten  Scheidung  und  Unterscheidung  des 
Göttlichen  vom  Menschlichen,  sich  völlig  in  den  Kreisen  grie- 
chischer Volksreligion  hielt,  an  deren  Eingang  gleich,  alles 
bestimmend,  die  Worte  stehen:  iv  avSpcbv,  Iv  fl^scbv  7^vo<;,  „eins 
ist  der  Menschen,  ein  andres  der  Götter  Geschlecht".  Hier- 
über sind  auch  die  Eleusinien  nicht  hinausgegangen;  in  das 
Land  der  Mystik  wiesen  diese  Mysterien  nicht  den  Weg. 

4. 

Man  ist  auf  falscher  Fährte,  wenn  man  dem  tieferen  Sinne 
nachspürt,  den  die  mimische  Darstellung  der  Göttersage  zu 
Eleusis  gehabt  haben  müsse,  damit  aus  ihr  die  Hoffnung  auf 
Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  gewonnen  werden  konnte. 
Ueberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele 
als  solcher,  ihrer  eigensten  Natur  nach,  wurde  in  Eleusis  gar 
nicht  gewonnen:  schon  darum  ist  es  nichts  mit  jenen  Analogie- 


^  Andeutung  einer  solchen  Auslegung  bei  Salust.  de  dis  et  mundo 
c.  4,  p.  16  Or.:  xata  f^v  ftvavxtav  laY||j.eptav  (nämlich  die  herbstliche) 
Tj  TT]^  K6pY){  dpiraY*^  fj.üO'oXoYetTai  '^sviob'M'  8  8yj  x^^o^o^  eoii  täv  ^oyjiä'^. 
(Auf  dem  Standpunkte  dieses  Neoplatonikers  Hess  sich  die  Analogie 
wenigstens  durchfuhren.)  Auch  Sopater  Biaip.  C*r)T*r|ji.  bei  Walz,  Bhet,  gr, 
8,  115,  3  redet  davon,  dass  xö  Tr^<;  4'^X'^^  "P°?  '^^  ö-eTiuv  oüyysvI^  in  den 
(eleusinischen)  Mysterien  bekräftigt  werde. 
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spielen  zwischen  Saatkorn  oder  Göttin  des  Erdelebens  und 
menschlicher  Seele,  aus  denen,  wenn  irgend  etwas,  doch  höchstens 
die  in  allem  Wechsel  erhaltene  ünvergänglichkeit  des  Lebens  der 
Menschenseelen,  aller  Menschenseelen  erschlossen  werden  konnte. 
Nicht  diese  aber  lehrte  Eleusis.  Das  bewusste  Fortleben  der 
Seele  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  wird  hier  nicht  gelehrt^ 
sondern  vorausgesetzt-,  es  konnte  vorausgesetzt  werden,  da  eben 
dieser  Glaube  dem  allgemein  verbreiteten  Seelencult  zu  Grunde 
lag  ^  Was  die  in  Eleusis  Geweiheten  gewannen,  war  eine  leb- 
haftere Vorstellung  von  dem  Inhalte  dieser,  in  den,  den  Seelen- 
cult begründenden  Vorstellungen  leer  gelassenen  Existenz  der 
abgeschiedenen  Seelen.  Wir  hören  es  ja:  nur  die  in  Eleusis 
Geweiheten  werden  im  Jenseits  ein  wirküches  „Leben"  haben, 
„den  Anderen"  wird  es  schlimm  ergehen*.  Nicht  dass  die 
des  Leibes  ledige  Seele  lebe,  wie  sie  leben  werde,  erfuhr  man 
in  Eleusis.  Mit  der  unbeirrten  Zuversicht,  die  allen  fest  um- 
schriebenen Religionsvereinen  eigen  ist,  zerlegt  die  eleusinische 
Gemeinde  die  Menschen  in  zwei  Classen,  die  Reinen,  in  Eleusis 
Geweiheten,  und  die  unermessliche  Mehrheit  der  nicht  Ge- 
weiheten. Nur  den  Mitgliedern  der  Mysteriengemeinde  ist  das 
Heil  in  Aussicht  gestellt.  Sie  haben  sichere  Anwartschaft 
darauf,  aber  das  ist  ein  Privilegium,  das  man  sich  nicht  anders 
als  durch  Theilnahme  an  dem,  von  Athen  verwalteten  gnaden- 
reichen Feste  und  seinen  Begehungen  erwerben  kann.  Ln  Laufe 
der  Jahrhunderte  werden,   bei  der  liberalen  Weitherzigkeit  in 


^  Schon  hier  sei  darauf  hingewiesen,  dass  eine  eigentliche  Lehre 
von  unvergänglichem  Leben  der  Seele  des  Menschen  in  der  Ueberlieferung 
des  Alterthums  durchaus  als  ersten  unter  den  Griechen  Philosophen,  wie 
Thaies,  oder  Thesophen,  wie  Pherekydes  (auch  Pythagoras)  zugeschrieben 
wird.  In  welchem  Sinne  dies  als  ganz  richtig  gelten  kann,  wird  unsere 
fortgesetzte  Betrachtung  lehren.  Die  Mysterien  von  Eleusis,  aus  denen 
manche  Neuere  den  griechischen  Unsterblichkeitsglauben  ableiten  möchten, 
nennt  kein  antikes  Zeugniss  unter  den  Quellen  solches  Glaubens  oder 
solcher  Lehre.     Und  auch  dies  mit  vollstem  Rechte. 

'  Sophocl.  fr.  753  N.:  va^  tplg  oXßioi  xslvot  ßpoTu>v,  oi  taüTa  ^sp^- 
devxs^  tsXyj  fj.6Xü)3'  eg  "AtSoü '  tolaSs  fap  fJLOvot^  exsi  Cv  ecxt,  tot?  o'  £XXoisi 
irdvx'  Exsi  xaxa. 
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der  Zulassung  zur  Weihe,  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Hellenen 
(und  Eömem,  in  späterer  Zeit)  sich  dieses  Privilegium  erworben 
haben;  niemals  aber  versteht  sich  die  Aussicht  auf  ein  seUges 
Leben  im  Jenseits  von  selber;  nicht  als  Mensch,  auch  nicht 
als  tugendhafter  und  frommer  Mensch  hat  man  Anwartschaft 
darauf,  sondern  einzig  als  Mitglied  der  eleusinischen  Cult-^ 
gemeinde  und  Theilnehmer  an  dem  geheimen  Dienste  der 
Göttinnen  \ 

Durch  welche  Veranstaltungen  aber  diese  Hoffnung,  die 
sichere  Erwartung  vielmehr,  sehgen  Looses  im  Hades  unter  den 
Mysten  lebendig  gemacht  wurde?  Wir  müssen  gestehen,  hier- 
über nichts  leidhch  Sicheres  sagen  zu  können.  Nur,  dass  diese 
Hoffnungen  auf  symbolische  Darstellungen  irgend  welcher 
Art  begründet  waren,  darf  man  bestimmt  in  Abrede  stellen. 
Und  doch  ist  dies  die  verbreitete  Meinung.  „  Symbole  **  mögen 
bei  der  dramatischen  oder  pantomimischen  Vorführung  der 
Sage  vom  Raub  und  der  Rückkehr  der  Köre  manche  gedient 
haben  ^,  aber  kaum  in  einem  anderen  Sinne  denn  als  sinn- 
bildliche, den  Theil  statt  des  Ganzen  setzende,  in  dem  Theil  auf 
das  Ganze  hinweisende  Abkürzungen  der,  unmöglich  in 
voller  Ausdehnung  zu  vergegenwärtigenden  Scenen.  Im  Laufe 
der  Jahrhunderte  ist  zweifellos,  bei  dem  Mangel  einer  schrift- 
lich festgehaltenen  Aufklärung  über  Sinn  und  inneren  Zusammen- 
hang des  Rituals,  von  solchen  Symbolen  manches  unverständ- 


^  Drastisch  tritt  diese  Privilegirung  der  Geweiheten  hervor  in  dem 
bekannten  Ausbruch  des  Diogenes:  xi  Xe^^^^»  ^f*'!»  ^pstxxova  ^otpav  e^st 
naxatx'lcuv  6  xXeTCXfj^  ä;:o^avd)V  yj  'Eiia}i8tvcüv8a<;,  Sxt  |xejiüf)xat ;  Plut.  de  aud. 
poet,  4.  Laert.  Diog.  6,  39;  Julian  or,  7,  p.  308,  7  ff.  Hertl.  ■—  Eine  homi- 
letische Ausführung  der  Worte  des  Diogenes  bei  Philo,  de  vict.  offer.  12, 
p.  261  M.:  aopißatvst  TCoXXdvtt^  xÄv  jjtiv  aYa^öuv  ötvöpdiv  jiTj^eva  p-üstod-ott, 
X-jjaxdg  hk  eoxtv  oxe  xal  xaxairovxtaxig  xal  ifüvatxuiv  ^ictQoug  ßoeXüxxwv  xal 
axoXaaxüDV,  eicav  äp^üptov  icapdo)^u>at  xot?  xe/.oöot  xal  Upo^avxoöstv.  Ders. 
de  spec,  leg,  7  p.  306. 

*  Von  dieser  Art  waren  die  lepa,  die  der  Hierophant  „zeigte", 
und  die  sonst  bei  der  Feier  benutzt  wurden;  Götterbilder,  allerlei  ßeli- 
quien  und  Geräthe  (wie  die  xtoxYi  und  der  xdXa^o;:  s.  0.  Jahn,  Hermes 
3,  327 f.):  8.  Lobeck,  Agl  51—62. 
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lieh  geworden  y  wie  übrigens  in  allen  Theilen  des  griechischen 
Cultus.  Wenn  nun  seit  dem  Beginn  selbständiger  Reflexion 
über  religiöse  Dinge  vielfach  allegorische  oder  symbolische  Deu- 
tungen auf  Vorgänge  bei  den  MysterienauflFührungen  angewendet 
worden  sind;  folgt  daraus,  dass  die  Mysterien  der  Erdgottheiten, 
wie  Manche  zu  glauben  geneigt  sind,  von  vorneherein  einen 
symbolischen  oder  allegorischen  Charakter  trugen,  und  eben 
hiermit  von  anderem  griechischen  Gottesdienst  sich  unter- 
schieden? ^  Aehnliche  Deutungen  haben  griechische  Philosophen 
und  Halbphilosophen  auch  den  Götterfabeln  Homers  und  der 
Volkssage  angedeihen  lassen;  von  einem  Vorrang  der  Mysterien 
in  dieser  Beziehung  ist  gerade  den  Liebhabern  der  Mythen- 
ausdeutung im  Alterthum  wenig  bewusst.  Wenn  man  den 
eleusinischen  Darstellungen  mit  einer  gewissen  Vorliebe  einen 
„tieferen  Sinn**  unterschob,  so  folgt  daraus  im  Grunde  nichts 
als  dass  Vieles  an  diesen  Darstellungen  unverständlich  geworden 
war  oder  dem  Geiste  der  philosophirenden  Jahrhunderte,  eigent- 
lich verstanden,  nicht  mehr  zusagte,  zugleich  aber  dass  man 
diesem,  mit  beispiellosem  Glanz,  unter  der,  ehrfürchtige  Er- 
wartung weckenden  Hülle  der  Nacht  und  des  gebotenen  Ge- 


^  Von  dem  wesentlich  von  anderem  griechischen  Götterdienst  ab- 
weichenden Charakter  und  Sinn  der  Verehrung  der  chthonischen  Götter 
redet  (durch  K.  0.  Müller  angeregt)  namentlich  Preller  oft  und  gern. 
Beispielsweise  in  Paulys  Realencykl.  Art.  Eleusis,  III  p.  108:  „Der  Re- 
lig^onskreis,  zu  welchem  der  eleusinische  Cult  gehört}  ist  der  der  chtho- 
nischen Götter,  ein  seit  der  ältesten  Zeit  in  Griechenland  heimischer  und 
viel  verbreiteter  Cultus,  in  welchem  sich  die  Ideen  von  der  segnenden 
Fruchtbarkeit  des  mütterlichen  Erdbodens  und  die  von  der  Furchtbarkeit 
des  Todes,  dessen  Stätte  die  Erdtiefe,  der  alttestamentliche  Scheol,  zu 
sein  schien,  auf  wundersame,  ahndungs  volle  Weise  kreuzen,  in  einer  Weise, 
welche  von  vornherein  der  klaren  bestimmten  Auffassung  widerstrebte, 
und  somit  von  selbst  zur  mystischen,  im  Verborgenen  andeutenden,  sym- 
bolisch verschleiernden  Darstellung  hinführen  musste."  —  Alles  dies  und 
alle  weiteren  Ausführungen  in  gleichem  Sinne  beruhen  auf  dem  unbeweis- 
baren Axiom,  dass  die  Thätigkeit  der  y^ov.oi  als  Ackergötter  und  als 
Götter  des  Seelenreiches  sich  „gekreuzt"  habe,  die  ahnungsvolle  Ver- 
schwommenheit des  Uebrigen  ergiebt  sich  daraus  ganz  von  selbst.  Aber 
was  ist  hieran  noch  griechisch? 
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heimnisses  ^,  nach  alterthümlichem,  in  stufenweisem  Fortschritt 
der  Weihungen  aufsteigendem  Ritual,  unter  Betheiligung  von 
ganz  Grriechenland  begangenem  Feste  und  dem,  was  es  dem 
Auge  und  Ohr  darbot,  ungewöhnlich  guten  Willen  entgegen- 
brachte, und  einen  befriedigenden  Sinn  aus  seinen  Bildern  und 
Klängen  zu  gewinnen  sich  ernstlich  bemühete.  Und  es  ist 
schliesslich  glaublich  genug,  dass  für  Viele  der  von  ihnen  selbst, 
nach  eigenmächtiger  Deutung,  hineingelegte  „Sinn"  es  war,  der 
ihnen  die  Mysterien  werthvoU  machte.  Insofern  Hesse  sich 
sagen,  dass  zuletzt  die  Symbolik  ein  historischer  Factor  in  dem 
Mysterienwesen  geworden  ist. 

Wäre  aber  auch  wirklich  in  den  Darstellungen  der  ge- 
heimen Feier  manches  von  den  Veranstaltern  des  Festes  selbst 
mit  Plan  und  Absicht  symbolischer  Ausdeutung,  und  damit 
der  Möglichkeit  einer  immer  gesteigerten  Sublimirung  des  Ver- 
ständnisses, dargeboten  worden:  auf  die  den  Mysten  eröffnete 
Hoffnung  seliger  Unsterblichkeit  kann  sich  dies  nicht  erstreckt 
haben.  Die  symbolisch-allegorische  Deutung,  dem  Einzelnen 
überlassen,  musste  stets  schwankend  und  wechselnd  sein*. 
Ueber  das,  den  Geweiheten  bevorstehende  selige  Loos  im  Jen- 
seits reden  die  Zeugen  verschiedenster  Zeiten  viel  zu  bestimmt, 
zu  übereinstimmend,  als  dass  wir  glauben  könnten,  hier  die 
Ergebnisse  irgend  welcher  Ausdeutung  vieldeutiger  Vorgänge, 
etwa  die  umdeutende  Uebertragung  einer  aus  der  Anschauung 
der  Erlebnisse  der  Gottheit  gewonnenen  Ahnung  auf  ein  ganz 
anderes  Gebiet,  das  des  menschlichen  Seelenlebens,  vor  uns  zu 
haben.  Es  muss  ganz  unumwunden,  ganz  handgreiflich  das, 
was  jene  Zeugen  schlicht  und  ohne  sonderliches  „Mysterium" 


(füZiv  aötoü  «pBüYooaav  "^ixcuv  ttjV  ato^otv.     Strabo  10,  467. 

■  Wirklich  gehen  ja  die  Umdeutungen  der,  als  Allegorien  gefassten 
Mysterien  bei  den  Alten  weit  auseinander:  s.  Lobeck,  Agh  136 — 140  — 
Auch  Galen  leiht  den  Mysterien  von  Eleusis  einen  allegorischen  Sinn, 
meint  aber,  ä[io5pa  ixslva  izpb^  evdsi$eiv  J>v  cnsu^si  $iBd3X2iy.  (IV,  p.  361  K.) 
Das  kann  von  den  Ankündigungen  seligen  Schicksals  der  Mysten  im 
Hades  nicht  gegolten  haben. 
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mittheilen:  die  Aussiebt  auf  jenseitiges  Glück;  den  Theilnehmem 
an  den  Mysterien  dargeboten  worden  sein.  Am  Ersten  liesse  sieb 
wobl  denken,  dass  die  Darstellung  des  ^mystiscben  Dramas^ 
eben  aueb  die  Seblussscene^  wie  sie  in  dem  bomeriseben  Hymnus 
ausgedeutet  wird,  umfasste :  die  Stiftung  des  eleusiniscben  Festes 
dureb  die  Göttin  selbst,  und  dass,  wie  einst  der  kleinen  Stadt- 
gemeinde,  so  nun  den  grossen  Schaaren  der  in  die  eleusinisebe 
Festgemeinde  Aufgenommenen,  als  böcbster  Gewinn  der  Be- 
tbeiligung  an  diesem  Cultaete  sonder  Gleicben,  verkündigt 
wurde  ^,  was  der  Hymnus  als  solcben  geradezu  bezeiebnet: 
die  besondere  Gnade  der  Unterweltsgötter  und  ein  zukünftiges 
seliges  Leben  in  ibrem  Reicbe.  Die  Standbilder  der  Göttinnen 
wurden  in  strablendem  Liebte  siebtbar  ^;  der  Gläubige  abnte, 
an  diesem  Gnadenfeste  der  Erinnerung  an  ibre  Leiden,  ibr 
Glüek  und  ibre  Woblthaten,  ibre  unsiebtbare  Gegenwart.  Die 
Verbeissungen  zukünftiger  Seligkeit  sebienen  von  ibnen  selbst 
verbürgt  zu  sein. 

5. 

Wir  babeU;  trotz  maneber  byperboliscben  Angaben  aus  dem 
Altertbum,  keine  Mittel  zu  beurtbeilen,  wie  weit  in  Wabrbeit 
sieb  die  Tbeilnabme  an  den  eleusiniscben  Mysterien  (in  Eleusis 
selbst  und  späterhin  aueb  in  den  zahlreicben  Fibalen  von  Eleusis) 
ausgebreitet  baben  mag.  Immerbin  ist  es  glaublich,  dass  grosse 
Sebaaren  von  Athenern  nicht  allein,  sondern  von  Griechen  aller 
Stämme  in  den  zu  Eleusis  verheissenen  Gnadenstand  zu  treten 
sich  beeiferten,  und  so  die  belebtere  Vorstellung  von  dem  Da- 
sein der  Seelen  im  Jenseits  allmählich  fast  zu  einem  Gemein- 
besitz griechischer  Phantasie  wurde. 

Im  üebrigen  wird  man  sich  hüten  müssen,  von  der  Wir- 
kung dieser  Mysterien  eine  zu  grosse  Meinung  zu  fassen.  Von 
einer  sittlichen  Wirkung  wird  kaum  zu  reden  sein;  die  Alten 


*  Solche  Verkündigung  könnte   zu   den   lepo^avtoa  j^Yjaeig  (Sopater, 
ata-p.  {-rjxYiii.,  Walz,  BJiet  gr.  8,  123,  29.  Vgl.  Lobeck,  Ägl  189)  gehören. 

*  S.  Lobeck,  Agl  62.  58  f. 
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selbst,  bei  aller  Ueberschwänglicbkeit  im  Preise  der  Mysterien 
und  ihres  Werthes,  wissen  davon  so  gut  wie  nichts  ^,  und  man 
sieht  auch  nicht,  wo  in  dem  Mysterien wesen  die  Organe  zu 
einer  sitthchen  Einwirkung  gewesen  sein  könnten  ^.  Ein  festes 
Dogma  in  religiösem  Gebiet  dienten  die  Mysterien  herzustellen 

^  Von  irgend  welcher  moralischen  Verpflichtung  in  den  Mysterien 
und  demgemäss  moralischer  Wirkung  der  Feier  redet  Niemand;  auch 
nicht  Andocides,  in  dessen  Ermahnungen  an  das  aus  Mysten  gebildete 
Richtercollegium ,  de  myst,  31,  die  Worte:  tv«  ttfioup-rjofiTe  jilv  tou?  aae- 
ßoövxoc^  xtX.  nicht  mit  dem  voranstehenden :  [lefioirja^s  xal  Icupccxaie  xolv 
^sotv  xa  bpa  zu  verbieten  sind,  sondern  mit  dem:  otxtvEg  opxot>c  iif^dXoo^ 
xxX.,  xal  apaadjisvoi  xxX.  Er  spricht  von  moralischen  Verpflichtungen  der 
Geschworenen  als  Richter,  nicht  als  Mysten.  Bei  Aristoph.  jßan.  455^. 
steht  das  Ssot  fi8fJLüYj|xs^a  nur  lose  neben  dem:  eüssß-yj  8frj-]fOH-8v  xpojiov 
Ä£p:  xo6<;  5evoo<;  xal  xou^  t8i(i»xa^.  (Von  den  samothrakischen  Mysterien 
Diodor.  5,  49,  6:  Y^vssO-a:  5s  ^paai  xal  eüasßsaxspoo^  xal  Sixatoxspoü«;  xal 
xaxa  icäv  ßeXxiova^  ^aüxwv  xo6?  xd>v  jJLOsxTjptwv  xo'.ycovrjoavxa^:  wie  es 
scheint,  ohne  eigene  ^Anstrengung,  durch  bequeme  Gnadenwirkung.) 

'  Förmliche  in  Worte  gefasste  Belehrungen,  theologischer  oder 
auch  moralischer  Art  wurden  in  Eleusis  nicht  ausgespendet:  das  darf 
man  seit  Lobeck  doch  wohl  unbestritten  festhalten.  So  können  auch  die 
drei  Satzungen  des  Triptolemos,  die  nach  Xenokrates  Ba^evousiv  'EXeusDvi 
(Porphyr,  de  abstin.  4,  22)  nicht  als  an  der  Mysterienfeier  verkündigte 
Moralsätze  gelten:  es  führt  auch  gar  nichts  darauf  hin,  dass  diese  Sätze 
irgend  etwas  gerade  mit  der  Mysterienfeier  in  Eleusis  zu  thun  gehabt 
haben.  Ihrer  Art  nach  sind  diese  sehr  einfachen  Vorschriften  den  Sätzen  des 
Buzyges,  mit  dem  Triptolemos  bisweilen  verwechselt  wird  (Haupt,  Opusc. 
3,  505),  verwandt,  vielleicht,  gleich  jenen,  bei  irgend  einem  Ackerbaufest 
recitirt  worden.  Wenn  übrigens  das  dritte  „Gesetz"  des  Triptolemos: 
CwapiYj  Glveoö-a:  in  der  That  (wie  Xenokrates  es  verstanden  zu  haben 
scheint)  eine  völlige  CLKo^yi  sfi^l/o^cuv  empfehlen  sollte,  so  kann  es  vollends 
gar  nicht  an  den  Eleusinien  verkündigt  worden  sein  (wiewohl  dies  Dieterich, 
Nekyia  165  annimmt):  es  ist  ganz  undenkbar,  dass  den  Mysten  zu  Eleusis, 
nach  orphischem  Vorbild,  ein  für  alle  Mal  Enthaltung  von  aller  Fleisch- 
nahrung auferlegt  worden  wäre.  Möglich  übrigens  ist,  dass  die  Vor- 
schrift (die  ja  vom  TÖdten  der  Thiere  gar  nicht  deutlich  redet)  einen 
anderen  Sinn  hatte,  bei  einem  schlichten  Bauernfest  (nur  nicht  an  der 
grossen  Feier  zu  Eleusis,  eher  z.  B.  an  den  Haloen),  dem  Landmann  sein 
Vieh  zu  schonender  Behandlung  empfehlen  sollte  (ähnlich  wie  dem  Land- 
mann das  dritte  der  drei  Gesetze  der  Demonassa  auf  Cypern  verbot: 
|X7]  a:roxx8tvai  goöv  ötpoxptov.  Dio  Chrysost.  64,  p.  329  R.  Attisches  Gesetz 
nach  Aelian.  V,  H.  5,  14  u.  s.  w.).  —  Jedenfalls,  mit  der  Mysterienfeier 
zu  Eleusis  dies  alles  in  Verbindung  zu  bringen,  fehlt  jeder  Grund. 
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sowenig  wie  irgend  ein  anderer  griechischer  Götterdienst.  Auch 
hatte  der  Mysteriencult  nichts  Ausschliessendes ;  neben  und 
nach  ihm  nahmen  die  Mysten  an  anderem  Götterdienst  theil, 
nach  der  Weise  ihrer  Heimath.  Und  es  blieb  nach  vollendetem 
Feste  kein  Stachel  im  Herzen  der  Geweiheten.  Keine  Auf- 
forderung zu  veränderter  Lebensführung,  keine  neue  und  eigene 
Bestimmung  der  Gesinnung  trug  man  von  dannen,  keine  von 
der  herkömmlichen  abweichende  Schätzung  der  Werthe  des 
Lebens  hatte  man  gelernt;  es  fehlte  gänzUch  das,  was  (wenn 
man  das  Wort  richtig  verstehen  will)  religiösen  Sectenlehren 
erst  Wirkung  und  Macht  giebt:  das  Paradoxe.  Auch  w^as 
dem  Geweiheten  an  jenseitigem  Glück  in  Aussicht  gestellt 
wurde,  riss  ihn  nicht  aus  seinen  gewohnten  Bahnen.  Es  war 
ein  sanfter  Ausblick,  nicht  eine  an  sich  ziehende,  aus  dem  Leben 
ziehende  Aufforderung.  So  hell  strahlte  das  Licht  von  drüben 
nicht,  dass  vor  seinem  Glanz  das  irdische  Dasein  trübe  und 
gering  erschienen  wäre.  Wenn  seit  den  Zeiten  der  üeberreife 
griechischer  Bildung  auch  unter  dem  Volke  Homers  der  lebens- 
,  feindliche  Gedanke  auftauchte  und  an  manchen  Stellen  nicht 
geringe  Macht  gewann,  dass  Sterben  besser  sei  als  Leben,  dass 
dieses  Leben,  das  einzige,  dessen  wir  gewiss  sind,  nur  eine  Vor- 
bereitung sei,  ein  Durchgang  zu  einem  höheren  Leben  in  einer 
unsichtbaren  Welt:  —  die  Mysterien  von  Eleusis  sind  daran 
unschuldig.  Nicht  sie,  nicht  die  aus  ihren  Bildern  und  Dar- 
stellungen gewonnenen  Ahnungen  und  Stimmungen  sind  es 
gewesen,  die  „jenseitstrunkenen**  Schwärmern  dieses  irdische 
Dasein  entwerthet  und  sie  den  lebendigen  Instincten  des  alten, 
ungebrochenen  Griechenthums  entfremdet  haben. 
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Vorstellungen  von  dem  Leben 
im  Jenseits. 


Nach  einzelnen  Andeutungen  bei  Plutarch  und  Lucian  ^ 
muss  man  annehmen,  dass  in  dem  „mystischen  Drama''  zu 
Eleusis  auch  eine  anschauliche  Darstellung  der  Unterwelt  und 
ihrer  seligen  oder  unseUgen  Bewohner  vorgeführt  wurde.  Aber 
diese  Zeitgenossen  einer  letzten  tippigen  Nachblüthe  alles  Myste- 
rienwesens können  giltiges  Zeugniss  nur  für  ihre  eigene  Zeit 
ablegen,  in  der  die  eleusinische  Feier,  vielleicht  im  Wettbewerb 
mit  den  in  die  griechisch-römische  Welt  immer  zahlreicher 
eindringenden  anderen  Geheimweihen,  manche  Aenderung  und 
Erweiterung  ihrer  altüberlieferten  Gestaltung  erfahren  zu  haben 
scheint.  Man  darf  bezweifeln,  dass  in  früherer,  classischer  Zeit 
die  Eleusinien  mit  einer,  stets  kleinlichen  Beschränkung  der 
Phantasie  das  jenseits  aller  Erfahrung  Liegende  in  enge  Formen 
haben  zwingen  wollen.  Aber  durch  die  feieriiche  Verheissung 
zukünftiger  Seligkeit  wird  das  mystische  Fest  allerdings  die 
Phantasie  der  Theilnehmer  angeregt,  ihrem  freien  Spiel  in  Aus- 
malung des  Lebens  im  Jenseits  bestimmtere  Richtung  gewiesen 
haben.  Unverkennbar  haben  die  in  Eleusis  genährten  Vor- 
stellungen dazu  beigetragen,  dass  das  Bild  des  Hades  Farbe 


*  Plutarch  (die  Hes.  fälschlich:  ThemiBtios)  itspl  ^oyify^  l^^i  Stob. 
Flor.  120,  28,  IV  p.  107,  27fir.  Mein.  Lucian.  KaxaitX.  23. 
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und  deutlichere  Umrisse  gewann.  Aber  auch  ohne  solche  An- 
regung wirkte  der  allem  Griechischen  eingeborene  Trieb,  auch 
das  Gestaltlose  zu  gestalten,  in  derselben  Richtung.  Was  inner- 
halb der  Grenzen  homerischer  Glaubensvorstellungen  ein,  in 
der  Hadesfahrt  der  Odyssee  vorsichtig  unternommenes  Wagniss 
gewesen  war,  eine  phantasievolle  Vergegenwärtigung  des  un- 
sichtbaren Reiches  der  Schatten,  das  wurde  zu  einer  ganz 
unverfänglich  scheinenden  Beschäftigung  dichterischer  Laune, 
seit  sich  der  Glaube  an  bewusstes  Weiterleben  der  abgeschiede- 
nen Seelen  neu  befestigt  hatte. 

Der  Hadesfahrt  des  Odysseus  und  ihrer  Ausdichtung  im 
Sinne  allmählich  lebhafter  werdender  Vorstellungen  vom  jen- 
seitigen Leben  waren  in  epischer  Dichtung  frühzeitig  Erzäh- 
lungen von  ähnlichen  Fahrten  anderer  Helden  gefolgt.  Ein 
hesiodisches  Gedicht  schilderte  des  Theseus  und  Peirithoos 
Gang  in  die  Unterwelt  ^  Eine  Nekyia  (unbekannten  Inhalts) 
kam  in  dem  Gedichte  von  der  Rückkehr  der  Helden  von  Troja 
vor.  In  dem  „Minyas"  benannten  Epos  scheint  eine  Hades- 
fahrt einen  breiten  Raum  eingenommen  zu  haben  ^.     Das  alte 

*  Paus.  9,  31,  5. 

*  Die  Reste  bei  Kinkel,  Fragm.  epic.  1,  215 ff.  —  Diese  Mtvoa; 
bat  K.  0.  Müller,  Orchom.^  p.  12  mit  der  Orphischen  xaTdßaaig  sU  ''At^oo 
identificirt,  und  dieser  Vermutbung  bat  sogar  Lobeck,  Agl.  360.  373, 
wiewobl  zweifelnd,  zugestimmt.  Sie  berubt  ganz  allein  darauf,  dass  un- 
sichere Vermutbung  die  Orpbiscbe  xaxaßaoi;  nacb  Clemens  dem  Prodikos 
von  Samos,  nacb  Suidas  dem  Herodikos  von  Perintb  (oder  dem  Kekrops, 
oder  dem  Orpbeus  von  Kamarina)  zuscbrieb,  die  Minyas  aber,  nacb 
Paus.  4,  33,  7,  unsichere  Vermutbung  einem  Prodikos  von  Phokäa  gab. 
Müller  identificirt  erst  den  Prodikos  von  Samos  mit  dem  Herodikos  von 
Perintb,  dann  beide  mit  dem  Prodikos  von  Pbokäa.  Die  Berechtigung 
dieser  Procedur  ist  nun  schon  sehr  wenig  „augenscheinlich",  vollends  be- 
denklich ist  die  einzig  auf  dieser  willkürlichen  Annahme  fassende  Iden- 
tificirung  der  Orphischen  xaTaßaai^  et<;  58oo  mit  der  Minyas.  Soll  man 
diese  (nur  mit  fingirten  und  durchweg  unhaltbaren  Beispielen  zu  ver- 
theidigende)  Doppelbenennung  eines  erzählenden  Gedichtes  alter  Zeit  denk- 
bar finden,  so  müsste  mindestens  doch  glaublich  nachgewiesen  sein,  wie  der 
Name  Mivod^  (der  in  orphischer  Litteratur  keine  Parallele  findet,  und  als 
Gegenstand  der  Dichtung  ein  Heldenabenteuer  mit  nur  episodisch  ein- 
gelegter Nekyia  verrauthen  lässt)  einem  Gedicht  überhaupt  gegeben  werden 
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Märchen  von  Herakles'  Hadesfahrt  und  seinen  Kämpfen  drunten 
wurde  von  mehr  als  einer  Dichterhand  ausgeschmückt  ^  —  Bei 
solcher  wiederholten  und  wetteifernden  Darstellung  des  Gegen- 
standes muss  sich  allmählich  ein  immer  grösserer  Keichthum  der 
Gestalten  und  Erscheinungen  im  Hades  angesammelt  haben.  Wir 
wissen  zufallig  von  der  sonst  wenig  bekannten  Minjas^  wie  sie 


konnte,  als  dessen  vollen  Inhalt  sein  Titel:  xataßaat;  elc  "AiSoo  voll- 
kommen deutlich  bezeichnet  eine  Hadesfahrt  —  natürlich  des  Orpheus 
selbst  (wie  auch  Lobeck  373  annimmt).  Dazu  steht  alles,  was  uns  aus 
der  Nekyia  der  Minyas  mitgetheilt  wird,  von  Orphischer  Art  und  Lehre, 
wie  sie  sich  am  deutlichsten  in  einer  solchen  Vision  des  Lebens  im  Jen- 
seits kundgeben  musste,  weit  ab.  Auch  wird  nie  irgend  eine  der  aus  der 
Minyas  erhaltenen  Angaben  unter  dem  Namen  des  „Orpheus^  irgendwo 
mitgetheilt,  wie  doch  sonst  mancherlei  Höllenmythologie.  Und  nichts 
.spricht  dafür,  dass  der  in  der  Minyas  die  atra  atria  Ditis  Besuchende 
Orpheus  war:  eher  könnte  man,  bei  unbefangener  Auslegung,  aus  fr.  1 
(Paus.  10,  28,  2)  entnehmen,  dass  Theseus  und  Peirithoos  es  waren,  deren 
Hadesfahrt  den  Rahmen  für  die  Hadesepisode  des  Gedichts  abgab.  Es 
besteht  mithin  nicht  der  allergeringste  Grund,  die  Minyas  dem  Kreise 
der  Orphischen  Dichtung  zuzurechnen,  und,  was  aus  ihrem  Inhalt  bekannt 
ist,  als  Orphische  Mythologeme  auszugeben  (was  auch  Lobeck  selbst  nicht 
gethan  hat:  er  kannte  dazu  Wesen  und  Sinn  des  wirklich  Orphischen  zu 
genau).  —  Vgl.  F.  Dümmler,  Delphika  (Bas.  1894)  p.  19. 

*  Ein  altes  Gedicht  von  der  Hadesfahrt  des  Herakles,  und  wie  er 
im  Auftrag  des  Enrystheus,  von  Athene  (und  Hermes)  geleitet,  hinab- 
steigt, den  Hades  selbst  verwundet,  den  Hund  des  Hades  heraufholt, 
lassen  Anspielungen  in  Ilias  und  Odyssee  voraussetzen.  Nachher  müssen 
viele  Hände  an  dem  Abenteuer  ausschmückend  thätig  gewesen  sein:  wir 
können  aber  keinen  bestimmten  Namen  als  den  desjenigen  Dichters 
nennen,  der  dem  Ganzen  endgiltige  Gestalt  und  Fassung  gegeben  habe. 
Soweit  uns  die  Geschichte  nach  ihren  einzelnen  Zügen  bekannt  ist  (na- 
mentlich aus  der,  alte  und  jüngere  Sagenzüge  verbindenden  Uebersicht 
bei  ApoUodor.  hibh  2,  122  ff.  W.),  zeigt  sie  vorwiegend  die  Züge  einer  leb- 
haft bewegten,  ins  Grausige  und  Uebergrosse  gesteigerten  heroischen  Hand- 
lung, nicht  die  eines  statarischen  Verweilens  beim  Aufnehmen  der  Bilder 
des  Zuständlichen  und  wiederholt  Geschehenden  in  dem  geheimnissvollen 
Dunkelreiche.  Hierin  muss  von  der  Nekyia  in  )..,  auch  von  der  Minyas,  sich 
die  xaTcißaaig  des  Herakles  in  ihrer  herkömmlichen  Gestaltung  bedeutend 
unterschieden  haben.  Es  lässt  sich  denn  auch  von  den  später  umlaufenden 
Fabeln  über  die  Zustände  im  Hades  keine  auf  eine  Schilderung  des 
Heraklesabenteuers  zurückführen  (selbst  „Eerberos**  scheint  anderswoher 
«einen  Namen  zu  haben). 
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den  Vorrath  vermehrte.  Wie  weit  hier  volksthümliche  Phan- 
tasie und  Sage,  wie  weit  dichterische  Erfindung  thätig  war, 
würde  man  vergeblich  fragen.  Vermuthlich  war  es,  wie  in 
griechischer  Sagenbildung  zumeist,  ein  Hin  und  Wieder,  in 
dem  doch  das  Uebergewicht  der  Erfindsamkeit  auf  Seiten 
der  Poesie  war.  Rein  dichterische  Bilder  oder  Visionen,  wie 
die  von  der  Entrückung  lebender  Helden  nach  Elysion  oder 
nach  den  Inseln  der  Seligen,  konnten  sich  allmählich  popu- 
lärem Glauben  einschmeicheln.  „Liebster  Harmodios",  sagt 
das  athenische  Skolion,  „du  bist  wohl  nicht  gestorben,  sondern 
auf  den  Inseln  der  Seligen,  sagt  man,  seist  du."  Dogmatisch 
festgesetzt  war  damit  nichts:  in  der  Leichenrede  des  Hyperides 
wird  ausgemalt,  wie  die  Tyrannenmörder,  Harmodios  und 
Aristogeiton,  dem  Leosthenes  und  seinen  Kampfgenossen  unter 
anderen  grossen  Todten  drunten  im  Hades  begegnen  ^ 

Manches,  was  von  einzelnen  Dichtern  zur  Ausfüllung  oder 
Ausstattung  des  öden  Reiches  erfunden  sein  mochte,  prägte 
sich  der  Vorstellung  so  fest  ein,  dass  es  zuletzt  wie  ein  Er- 
zeugniss  des  volksthümlichen  Gemeinglaubens  erschien.  Der 
Hüter  der  Pforte  des  Pluton,  der  schlimme  Hund  des  Hades, 
der  Jedermann  einlässt  und  Keinen  wieder  hinaus,  aus  dem 
Abenteuer  des  Herakles  altbekannt,  schon  von  Hesiod  „Ker- 
beros"   benannt,   war  Jedermann  vertraut*.     Wie   das    Thor 


*  Hyperides  Epitaph,  p.  63.  65  (ed.  Blase):  Leosthenes  wird  Iv 
"AiSoü  antreffen  die  Helden  des  troischen,  des  Perserkrieges,  und  so  auch 
den  Harmodios  und  Aristogeiton.  Solche  Wendungen  sind  stereotyp. 
Vgl.  Plato,  Apd.  41  A  —  C.  Epigramm  aus  Knossos  auf  einen  im 
Reiterkampf  ausgezeichneten  Kreter:  Bnil,  corr.  hell.  1889  p.  60  (v.  1.  2 
nach  Simonides,  ep.  99,  3.  4.  Bgk.),  v.  9,  10:  Toovtxd  ot  «p^tpivwv  xad-' 
öjjL-fjYop'.v  6  xXüt6;  ''AStj^  loe  itoXtoooüycj)  oüvO-povov  'I8o|JL8vel. 

*  Kerberos  wird  genannt  zuerst  bei  Hesiod  Th.  311,  es  ist  der- 
selbe Hund  des  Hades,  den  Homer  kennt  und  unbenannt  läset,  ebenso 
wie  Hes.  Th,  769 ff.  Nach  dieser  Darstellung  lässt  er  zwar  alle,  freund- 
lich wedelnd,  ein,  wer  aber  wieder  aus  dem  Hades  zu  entschlüpfen  ver- 
sucht, den  frisst  er  auf.  Dass  Kerberos  auch  die  in  den  Hades  Ein- 
gehenden schrecke,  ist  eine  Vorstellung,  die  in  späterer  Zeit  bisweilen 
begegnet  (in  der  man  wohl  gar  seinen  Xamen  davon  ableitet,  dass  er  ta^ 
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und  den  Thorhüter,  so  die  Gewässer,  die  den  Erebos  abtrennen 
von  der  Welt  der  Lebenden,  kennt  schon  Homer;  jetzt  hatte 


xTjpag,  3  S-rjXot  tok;  4">X°^?»  ^X^^  ßopdcv:  Porphyr,  ap.  Euseb.  pr,  ev,  3,  11 
p.  llOa.  u.  A.):  TÄ  Kepßepu>  Sia$<ixvfiod-ai  furchten  Abergläubige  (Plut. 
ne  p»  q.  9uav.  v,  sec»  Ep,  1105  A;  vgl.  Virg.  A,  6,  401.  Apal.  ni«f.  1, 
15  extr.)y  ihn  zu  besänftigen  dienen  die,  den  in  den  Hades  Eingehenden 
mitgegebenen  Honigkuchen  (Schol.  Ar.  Lys.  611.  Virg.  Aen.  6,  420. 
Apul.  met,  6,  19).  Dass  dies  alte  Vorstellung  sei,  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen (auch  nicht  aus  der  absurden  Erfindung  des  Philochorus,  fr.  46, 
auf  die  sich  Dieterich,  Nekyia  49  beruft.)  Von  der  jxsXtxoötxa  für  Todte 
redet  Arist.  Ly8,  601,  ohne  solchen  Zweck  anzudeuten,  und  an  sich  ist 
der  Honigkuchen  eher  als  Opfer  für  unterirdische  Schlangen  (wie  in  der 
Trophonioshöhle:  Arist,  Nvib,  507;  für  die  Asklepiosschlange :  Herondas 
tm'm.  4,  90.  91)  und  als  solche  erscheinende  Geister  (daher  bei  Todten- 
opfem  üblich,  auch  z.  B.,  nach  den  Vorschriften  der  ^iCotüfxot,  beim  Aus- 
graben von  Heilpflanzen  aus  der  Erde:  Theophrast  Hist,  plant,  9,  8,  7) 
denkbar  denn  als  Lockmittel  für  einen  Hund.  In  den  Versen  des 
Sophokles  0.  C.  1574ff.  findet  Löschcke  ,,Aus  der  Unterwelt**  (Progr. 
Dorpat  1888)  p.  9  die  Vorstellung  ausgesprochen,  dass  es  einer  Be- 
schwichtigung des,  die  ankommenden  Seelen  bedrohenden  Kerberos  be- 
dürfe. In  Wahrheit  ist  dort  nichts  dergleichen  auch  nur  angedeutet. 
Die  in  der  überlieferten  Fassung  unverständlichen,  von  Nauck  wahrschein- 
lich richtig  emendirten  (S6^  statt  2y)  und  erklärten  Worte  enthalten  eine 
Bitte  des  Chors  an  ein  Kind  des  Tartaros  und  derGe,  welches  6  alsvu- 
Tcvo;,  das  soll  wohl  heissen:  der  für  immer  einschläfernde  (nicht:  schlafende) 
genannt  wird  (den  icaT^  Fä^  xal  TccpTdpou  von  dem  aievüicvo^  zu  unter- 
scheiden —  wie  die  Scholien  wollen  —  ist  unthunbch).  Der  aUvuTcvo^ 
kann,  wie  schon  die  Scholien  bemerkt  haben,  kaum  ein  anderer  als  Tha- 
natos  sein  (für  Hesychos,  an  den  L.  denkt,  wäre  das  ein  unbegreifliches 
Epitheton),  der  freüich  sonst  nie  Sohn  des  Tartaros  und  der  Ge  heisst 
(Hesychos  ebensowenig,  wohl  aber  Typhon  und  Echidna,  auf  die  das 
Beiwort  aUvoicvoc  nicht  passt.  Aber  wer  nennt  ausser  Sophokles  0.  C. 
40  die  Erinyen  Töchter  der  Ge  und  des  Skotos?).  Ihn  bittet  der  Chor 
(nach  Naucks  Herstellung),  dem  Oedipus  bei  seinem  Gang  in  den  Hades 
freie  Bahn  zu  gewähren.  Allerlei  Schrecknisse  lagen  ja  auf  dem  Wege 
dahin,  ocpsi^  xal  ^pia  (Arist.  Ban.  143  ff.,  278 if.  Man  erinnere  sich  auch  an 
Virgil,  Aen.  6,  273 ff.,  285 ff.  u.  a.);  dass  Kerberos  zu  diesen  Schrecknissen 
gehöre,  deutet  so  wenig,  wie  z.  B.  Aristophanes  in  den  „Fröschen'^, 
Sophokles  an,  vielmehr  hat  er  ja  von  ihm  V.  1569  ff.  in  Worten  geredet, 
die  Alles  eher  als  Gefährlichkeit  für  die  Eintretenden  bezeichnen. 
Sophokles  also  kann  nicht  als  Zeuge  dafür  gelten,  dass  die  Griechen  sich 
ihren  Kerberos  gedacht  hätten  nach  Art  der  beiden,  die  Todten  zurück- 
schreckenden bunten  Hunde  des  indischen  Yama.  Dass  vollends  grie- 
R 0 hd e ,  Psyche  I.  2.  Aufl.  20 
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man  auch  einen  Fährmann,  den  grämlichen  greisen  Charon, 
der,  wie  ein  zweiter  Kerberos^  alle  sicher  hinübergeleitet;  aber 
Niemand  zurückkehren  lässt  ^  Die  Minyas  zuerst  erwähnte 
ihn;  dass  er  wirklich  eine  Gestalt  des  Volksglaubens  wurde 
(wie  er  es  ja,  wenn  auch  in  veränderter  Bedeutung,  bis  heute 
in  Griechenland  ist),  lassen  die  Bilder  auf  attischen,  den  Todten 
in's  Grab  mitgegebenen  Gefässen  erkennen,  auf  denen  die  Seele 
dargestellt  ist,  wie  sie  am  schilfigen  Ufer  auf  den  Fährmann 
trifft,  der  sie  hinüberfahren  soll,  von  wo  Niemand  wiederkehrt  *. 
Auch  erklärte  man  sich  die  Sitte,  dem  Todten  eine  kleine 
Münze,  zwischen  die  Zähne  geklemmt,  mit  in^s  Grab  zu  geben, 
aus  der  Fürsorge  für  da-s  dem  Charon  zu  entrichtende  Fähr- 
geld«. 

chische  Ueberlieferang  von  zwei  Höllenhunden  gewnsst  habe,  ist,  da 
brauchbare  Zeugnisse  hiefür  ganz  fehlen,  aus  dem  von  Loeschcke  be- 
sprochenen Bilde  auf  einem  Sarkophag  aus  Elazomenae,  das  einen  nackten 
Ejiaben  mit  einem  Hahn  in  jeder  Hand  zwischen  zwei  (eher  spielend  als 
drohend)  anspringenden  Hündinnen  zeigt,  unmöglich  zu  erschliessen.  Das 
Bild  hat  schwerlich  mythischen  Sinn.  Hiermit  also  lässt  sich  die  alte 
(schon  von  Wilford  ausgesprochene)  Annahme,  dass  Kepßepo^  nichts  sei 
als  einer  der  beiden  bunten  (gabala)  Hunde  des  Yama  und  eine  Erfindung 
indogermanischer  Urzeit,  nicht  stützen.  Und  im  Uebrigen  ist  sie  schlecht 
genug  gestützt.  Vgl.  Gruppe,  Die  griech.  CtUte  und  Mythen  1, 118. 114; 
Oldenberg,  Relig,  d,  Veda  638. 

^  Als  Volksglauben  bezeichnet  Agatharchides ,  de  mari  Er.  p.  115, 
14 ff.  Müll:  Tuiv  ooxiti  ovTcuv  tou;  t'Jicoo^  ev  icopd'|i.idi  StaicXciv,  ^ovta^  Xa- 
ptüva  va6xXir|pov  xal  xüßBpvrfjrrjv,  Iva  fi-vj  xaxaatpacpivTC^  6x^0 p&c 
iniZktüvxai  irdXiv. 

'  Vgl.  V.  Duhn,  Archäol  Zeitung  1885,  19  ff.  Jahrb,  d.  archäol, 
Instit  2,  240ff. 

'  Das  Fährgeld  für  Charon  (2  Obolen,  statt  des  sonst  regelmässig 
entrichteten  einen  Obols;  der  Grund  ist  nicht  aufgeklärt)  erwähnt  zuerst 
Aristophanes,  Man.  139.  270.  Dass  als  solches  die  Münze  gelten  sollte,  die 
man  dem  Todten  zwischen  die  Zähne  klemmte,  wird  von  späteren  Autoren 
vielfach  bezeugt.  Die  mancherlei  Namen,  mit  denen  man  diesen  Charon- 
groschen  benannte  (xapxd^cov  [vgl.  Lobeck,  Prol.  Path,  351],  xaTtrr|ptov, 
Savc&x'T),  schlechtweg  vauXov:  s.  Hemsterhus,  Xucton.  Bipont.2, 514  ff.),  lassen 
darauf  schliessen,  dass  man  sich  gerne  mit  dieser  Vorstellung  und  der  in 
ihr  liegenden  Symbolik  beschäftigte.  Dennoch  kann  man  zweifeln,  ob  die 
Sitte  der  Mitgabe  eines  kleinen  Geldstückes  wirklich  entstanden  ist  aus 
dem  Wunsche,   dem  Todten  einen  Fährgroschen  für  den  unterirdischen 
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War  die  Seele  am  jenseitigen  Ufer  angelangt,  am  Kerberos 
vorbeigekommen,  was  wartete  ihrer  dort?  Nun,  die  in  die 
Mysterien  Eingeweihten  durften  auf  ein  heiteres  Fortleben,  wie 


Fergen  mitzugeben;  ob  die  Vorstellung  von  Charon  und  seinem  Nachen 
eine  solche,  förmlich  dogmatische  Festigkeit  gehabt  habe,  um  eine  so 
eigentümliche,  in  einer  handgreiflichen  Vornahme  ausgeprägte  Sitte  aus 
sich  zu  erzeugen,  scheint  doch  sehr  fraglich.  Die  Sitte  selbst,  jetzt,  wie 
es  scheint,  in  Griechenland  fast  nur  aus  Gräbern  späterer  Zeit  nachweis- 
bar (s.  Ross,  Archäol.  Aufs.  1,  29.  32.  57  Anm.,  Raoul  Rochette,  Mem, 
de  VInst.  de  France,  Acad,  des  Inscr,  XIII  p.  665  f.),  muss  alt  sein  (wie- 
wohl nicht  älter,  als  der  Gebrauch  geprägten  Geldes  in  Griechenland), 
und  hat  sich  mit  der  merkwürdigsten  Zähigkeit  in  vielen  Gegenden  des 
römischen  Reiches  bis  in  späte  Zeit,  ja  durch  das  Mittelalter  und  bis  in 
unsere  Zeiten  erhalten  (vgl.  z.  B.  Maury,  La  magie  et  Vaströl,  dans  Vantiq. 
158,  2).  Dass  man  sie  mit  der  Dichtung  vom  Todtenfahrmann  witzig  in 
Verbindung  brachte,  und  dass  diese  einleuchtende  Erklärung  der  seltsamen 
Sitte  nachträgrlich  zum  Volksglauben  wurde,  ist  leicht  verständlich.  Die 
Sitte  selbst  dürfte  man  eher  in  Vergleich ung  zu  stellen  haben  mit  allerlei 
Gebräuchen,  durch  die  man  vieler  Orten  die  Todten  mit  der  winzigsten, 
fast  nur  symbolischen  Gabe  beim  Begräbniss  und  im  Grabe  abfindet  (s. 
einiges  der  Art  bei  Tylor,  Primit  cuit  J,  445  ff.).  Parva  petunt  Manea. 
pietas  pro  divite  grata  est  munere.  non  avidos  Styx  habet  ima  deos.  Der 
Obol  mag  kleinster,  symbolischer  Rest  der  nach  ältestem  Seelenrecht 
unverkürzt  dem  Todten  mitzugebenden  Gesammthabe  desselben  sein. 
t6d'Vf|5"ö,  —  i%  uoXXüiv  oßoXiv  [ioüvov  evrfxafJ^vo^:  die  Worte  des  Anti- 
phanes  Maced.  (Anth,  Pai,  11,  168)  drücken  vielleicht  (nur  in  sentimen- 
taler Färbung)  den  ursprünglichen  Sinn  der  Mitgabe  des  Obols  treffender 
aus,  als  die  Fabel  vom  Gharongroschen  (vgl.  Anth.  11,171,7;  209,3). 
Deutscher  Aberglaube  sagt:  „Todten  lege  man  Geld  in  den  Mund,  so 
kommen  sie,  wenn  sie  einen  Schatz  verborgen  haben,  nicht  wieder" 
(Grimm,  d,  Mythol.^  III  441,  207)  Deutlich  genug  scheint  hier  die,  ge- 
wiss alte,  Vorstellung  durch,  dass  man  durch  die  Mitgabe  eines  Geld- 
stückes dem  Verstorbenen  seinen  Besitz  abkaufe,  und  die  Kunde  von 
dieser  ersten  und  eigentlichen  Bedeutung  der  Sitte  hat  sich  aus  alter 
Zeit,  merkwürdig  genug,  mit  der  Sitte  selbst  ungetrübt  erhalten  bis  in 
das  vorige  Jahrhundert,  wo  J.  Chr.  MännUngen,  Albertäten  358  (im  Aus- 
zug bei  A.  Schultz,  Alltagsleben  e.  d,  Frau  im  18.  Jh,  p.  232 f.)  es  aus- 
spricht: diese  heidnisch-christliche  Sitte,  dem  Verstorbenen  einen  Groschen 
mit  in  den  Sarg  zu  geben,  „solle  seyn,  dem  Todten  die  Wirth- 
schafft  abkauffen,  wovon  sie  in  ihrem  Leben  gut  Glück  zu  haben  ihnen 
einbilden**. 

20* 
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es  eben  ihre  Wünsche  sich  ausmalen  mochten,  rechnen.  Im 
Grunde  war  dieses  selige  Loos,  das  die  Gnade  der  drunten 
waltenden  Gottheiten  verlieh,  leicht  zu  erringen.  So  Viele 
waren  geweiht  und  göttlicher  Gunst  empfohlen,  dass  der  einst 
so  trübe  Hades  sich  freundUcher  färbte.  Früh  schon  be- 
gegnet der  allgemeine  Name  der  „Seligkeit^  als  Bezeichnung 
des  Jenseits;  die  Todten  ohne  viel  Unterschied  heissen  die 
„Seligen"  \ 

Wer  freilich  die  Weihen  thöricht  versäumt  oder  verschmäht 
hatte,  hat  „nicht  gleiches  Loos**  da  drunten,  wie  der  Demeter- 
hymnus sich  zurückhaltend  ausdrückt.  Nur  die  Geweiheten  haben 
Leben,  sagt  Sophokles;  die  Ungeweiheten,  denen  es  dort  unten 
übel  geht,  wird  man  sich  kaum  anders  gedacht  haben,  denn 
schwebend  in  dem  dämmernden  Halbleben  der  Schatten  des 
homerischen  Erebos.  Wohlmeinende  moderne  Ethisirung  des 
Griechenthums  wünscht,  einen  recht  kräftigen  Glauben  an  unter- 
weltliches Gericht  und  Vergeltung  für  Thaten  und  Charakter 
des  nun  Verstorbenen  auch  bei  den  Griechen  als  Volksüber- 


*  Aristophanes,  Tagenist.  fr.  1,  9:  8ia  taöta  fip  toi  xa;  xoXoövTat  (oE 
Vixpol)  pxxdpioi  *  ffd^  Y"?  ^^«  Tt^,  6  jJLaxaptfrj;  oty^sta:  xxX.  piaxa- 
pixirj^  war  also  schon  damals  ständige  und  damit  ihres  vollen  Sinnes  and 
Werthes  beraubte  Bezeichnung  des  Verstorbenen,  nicht  anders  als  unser 
(von  den  Griechen  entlehntes)  „selig".  Eigentlich  bezeichnet  es  einen, 
dem  Leben  der  {xaxaps^  •d'eol  aUv  eovTeg  nahekommenden  Zustand.  Der 
volle  Sinn  scheint  noch  durch  in  der  Anrufung  des  heroisirten  Perser- 
.königs:  p.axapiTa^  looSaifxwy  ßaaiXeu^  Aesch.  Pers,  633  (vüv  2'  ^stl  yia- 
xatpa  Baip.ü>v  Eur.  Alc.  1003).  Vgl.  auch  Xenoph.  Ageml.  11,  8:  vojttCwv 
louc  e^xXed)^  iBTeXeonQxota^  |j.axap;ou^.  Solche  Stellen  lassen  erkennen, 
dass  p.axapitY)(,  fiaxapio^  der  Todte  nicht  etwa  xax^  avii^pasiv  genannt 
wird,  wie  bisweilen  ififpxbt^  (Plut.  Q,  Gr,  5,  Auf  Grabschriften  aber 
wohl  meist  eigentlich  gemeint),  sbxpivY]^  (Phot.  Suid.  s.  sbxpivfj^).  fiaxa- 
ptrrj?  von  jüngst  Verstorbenen  bei  späteren  Schriftstellern  nicht  selten. 
S.  Eruhnken,  Tim.  p.  59.  Lehrs,  Popul.  Aufs}  p.  344.  Dorisch  C<%)^cptta{: 
Phot.  8.  p-axocpitag.  Nur  scherzhaft  kommt  (laxapca  „die  Seligkeit",  das 
Land  der  Seligen,  d.  i.  der  Todten,  vor  in  Redensarten  vrie  Äicaf '  ^  jjia- 
xapiav  (Arist.  ^g.1151),  ßaXX'  l^  jjiaxaplav.  So  auch  e^  ^Xßiav.  ««g  sl? 
jxaxaplav  •  xö  et;  §8oo.  Phot.  (jiaxapia,  Name  eines  Opferkuchens  [Har- 
pocrat.  8.  ysYjXaxa],  im  neugriechischen  Gebrauch  eines  Kuchens  bei 
Leichenbegängnissen.  Lobeck,  Aglaoph.  879). 
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Zeugung  anzutreffen.  Homer  zeigt  kaum  die  schwächsten  An- 
klänge an  einen  solchen  Glauben.  Einzig  die  Meineidigen  ver- 
fallen bei  ihm  der  Strafe  der  Unterweltsgötter,  denen  sie  sich 
selbst,  im  Eidschwur,  gelobt  hatten.  Auch  die  ^Büsser^  und 
ihre  Strafen,  deren  Schilderung  spätere  Nachdichtung  dem 
Gedichte  von  der  Hadesfahrt  des  Odysseus  eingefügt  hat,  dienen, 
unbefangen  betrachtet,  nicht,  die  Meinung,  dass  homerische 
Dichtung  den  Yergeltungsglauben  kenne,  zu  stärken.  Nur 
diesem  Vorbilde  folgten  spätere  Dichter,  wenn  sie  noch  einige 
andere  Götterfeinde  im  Hades  ewige  Strafen  erleiden  Hessen, 
etwa  den  Thamyris,  den  Amphion  (wie  die  Minyas  erzählte), 
später  namentlich  den  Ixion  ^.  Zu  einer  lUustrirung  eines 
allgemeinen  Vergeltungsglaubens  liegt  hierin  nicht  einmal  ein 
Ansatz.  —  Von  dem  Gericht,  das  im  Hades  „Einer"  halte, 
redet  allerdings  Pindar  (Ol.  2,  69),  aber  im  Zusammenhang 
einer  Schilderung  der  letzten  Dinge,  die  er  den  Lehren  mysti- 
scher Separatisten  entlehnt.  Von  einem  Gericht  des  Hades 
selbst  weiss  Aeschylus^;  aber  seine  Gedanken  über  göttliche 
Strafgerechtigkeit  auf  Erden  und  im  Jenseits  entnimmt  er 
seinem  eigenen,  von  dem  Popularglauben  streng   abgekehrten 


^  Die  Strafe  des  Ixion  für  seine  Undankbarkeit  gegen  Zeus  bestand 
nach  älterer  Sage  darin,  dass  er,  an  ein  geflügeltes  Rad  gefesselt,  durch 
die  Lufl  gewirbelt  wird.  Dass  Zeus  ihn  Excipxdipcuaev  (SchoL  Eurip.  Phoen, 
1185)  muss  jüngere  oder  doch  spät  durchgedrungene  Sagenbildung  seiu: 
nicht  vor  Apollonius  Rhod.  3,  61  £  ist  von  Ixion  im  Hades  die  Rede, 
nachher  oft.  Vgl.  Klügmann,  Annali  ddV  Inst.  1873,  p.  93—96  (die 
Analogie  mit  der  Strafe  des  Tantalos  und  ihrer  Verschiebung  aus  der 
Oberwelt  in  den  Hades  liegt  auf  der  Hand.  S.  Comparetti,  Fhiloh 
32,  237). 

>  Aeschyl.  Eumen,  273  f.  Vgl.  SuppUc.  230  f.  Dass  an  dieser  Stelle 
der  Dichter  sagt:  exel  StxdCet  tip.TtXax'fjfi.a^'',  üx;  Xo^o?,  Zbü^  SXXo^  lässt 
doch  nur  erkennen,  dass  er  in  diesen  Phantasien  vom  Gericht  im  Jen- 
seits nicht  eigener  Ansicht  beliebig  folgt  (o»jx  sjii?  6  jiö^o^  — ),  aber  mit 
nichten  spricht  es  dafür  (wie  Dieterich,  Nekyia  126  anzunehmen  scheint), 
dass  er  volksthümlicher  Ueberlieferung  nachspreche,  oder  nachsprechen 
könne.  Nur  theologische  Lehre  wusste  (damals  jedenfalls)  von  solchem 
(Bericht  über  die  Thaten  des  Lebens  im  Jenseits:  ihrem  Xo^o^  folgt  (in 
diesem  Einen  Punkte)  Aeschylos.  (S.  unten.) 


y 
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eher  ahnungsvoller  Lehre  der  Theologen  nachgebenden  Geiste. 
Vollends  die  drei  Hadesrichter,  Minos,  Rhadamanthys  und 
AeakoS;  die  über  das  im  Leben  auf  Erden  Begangene  drunten 
Gericht  halten,  begegnen  zuerst  bei  Piaton,  in  einer  Ausmalung 
jenseitiger  Dinge,  die  alles  eher  als  den  Volksglauben  seiner 
Zeit  wiedergiebt^    Später  ist;  wie  auch  andere  Züge  der  Pla- 


»  Qargias  cap.  79 ff.  (darnach  Axioch.  371 B ff.  u.a.).  Wo  Plato 
sich  dem  populären  Glauben  näher  hält,  in  der  Apologie  41 A,  spricht  er 
von  den  Richtern  im  Hades,  Minos,  Rhadamanthys,  Aeakos  xal  Tpiirrö- 
XspLog  xal  SXXoi  0001  xü>y  ■yjiiiO'etuv  Sixaioi  t-^ivovzo  sv  xü)  ^aoxcuv  ßi(i>  so,  dass 
von  einem  Gericht  über  die  im  Leben  begfangenen  Thaten  nichts  gesagt, 
ein  Rechtsprechen  über  die  Verdienste  oder  Vergehungen  des  eben  aus 
der  Oberwelt  Hinuntergestiegenen  offenbar  nicht  vorausgesetzt  wird, 
vielmehr  man  annehmen  muss,  dass  jene  aXir]d-d>^  Sixasxai,  oticsp  xal  Xe^ov- 
xat  extl  JtxaCetv  eben  unter  den  Todten  ihr  Richteramt  üben  und  in  deren 
Streitigkeiten  gerecht  entscheiden,  ganz  so  wie  Minos  in  der  Nekyia  der 
Odyssee  (X  568—71),  wie  noch  bei  Pindar  {Ol.  2,  7öff.)  Rhadamanthys 
auf  der  {Jiaxapmy  va30(;.  Nur  die  Zahl  der  dort  unten  weiter  Richtenden 
ist  (bei  Plato)  vermehrt,  sogar  ins  Unbestimmte.  Dies  scheint  der  Her- 
gang gewesen  zu  sein:  dass  die  Andeutung  in  der  Odyssee  aufgefasst  und, 
bei  fortgesetzter  Ausgestaltung  des  Hadesbildes,  zunächst  einfach  die  An- 
zahl der  gleich  Minos  unter  den  Todten  imd  über  sie  richtenden  Muster- 
bilder der  Gerechtigkeit  vermehrt  wurde.  Der  vermehrten  Zahl  solcher  im 
Hades  Richtenden  übertrug  dann  eine  (vielleicht  nicht  ohne  ägyptischen 
Einfluss)  von  dem  jenseitigen  Gericht  dichtende  philosophisch-poetische 
Speculation  das  Gericht  über  die  einst  im  Leben  begangenen  Thaten  der 
in  den  Hades  Gelangenden.  —  Die  Auswahl  ist  leicht  verständlich. 
Aeakos,  Rhadamanthys  und  Minos  gelten  als  Vorbilder  der  Gerechtigkeit : 
Demosth.  de  cor,  127.  Den  Minos  als  Richter  im  Hades  entnahm  man 
der  Odyssee  X  568 ff.  Den  Rhadamanthys  kennt  als  unter  den  lebendig 
in  das  Elysion  Entrückten  wohnend  die  Odyssee  d  564.  Dort  ist  er 
(nicht  Richter:  es  giebt  dort  nichts  zu  richten,  sondern)  ndpeBpo^  des 
Kronos,  nach  Pindar  Ol.  2,  75.  Seit  man  das  Elysion  in  den  Hades 
hineinzog  (wovon  später),  findet  auch  Rh.  seine  Stelle  im  Hades.  Sein 
Ruhm  als  gerechtester  Richter  (s.  Kratin.  Xsipcuveg  fr.  11  Mein.  Plat. 
Leg.  12,  948 B  etc.;  vgl.  auch  Plut.  Thes.  16  extr.)  Hess  ihn  leicht  neben 
Minos  seine  Stelle  als  Richter  über  die  Todten  finden.  Auch  Aeakos 
ist  als  Vorbild  der  eoaeßeia  (Isokr.  9,  14  u.  A.),  als  Gesetzgeber  für 
Aegina,  als  Schiedsrichter  unter  den  Göttern  selbst  (Pindar  J.  8,  24  f.), 
zum  Richter  in  der  Unterwelt  berufen  erschienen.  Aber  seine  Stellung 
als  Richter  war  nicht  so  unbestritten  wie  die  des  Minos  und  Rhadaman- 
thys.   Pindar,   so  oft  er  von  Aeakos  und  Aeakiden  redet,   deutet  nichts 
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tonischen  eschatologischen  Mythen,  das  Bild  der  Hadesrichter 
(denen  man  auch  Triptolemos  gesellte  ^)  auch  populärer  Phan- 


an  von  einer  ausgezeichneten  Stelle  des  Aeakos  im  Jenseits.  Isokrates 
9,  16:  Xrjfetai  napä  HXotkuivi  xal  KopY)  fiSYista^  T'.jJiäc^  2)^u>v  icapEBpeottv 
exsivoic  Hier  ist  nur  von  Ehrung  des  A.  durch  einen  Sitz  in  der  Nähe 
des  Königspaares  die  Rede  (vgl.  Pindar,  Ol.  2,  75  von  Rhadamanthys ; 
Aristoph.  Ban,  11h i  es  ist  Gresetz  im  Hades,  dass  der  beste  Künstler 
Xafißavei  dpovov  toü  nXoutttkvog  ^^<;  Proedria  der  {lüoxat  im  Hades  u.  s.  w.) 
nicht  von  Richteramt.  Aeakos  gilt  als  xXeiBoöxo^  des  Hades  (Apollod. 
3,  12,  6,  10;  Kaibel,  epigr,  646,  4;  Pariser  Zauberbuch  1464 ff.),  als  icoXwpo? 
(wie  sonst  Hades  selbst:  xcüXdprrjg.  IL  0  368)  bei  Lucian  (d,  mort,  13,  3; 
20,  1.  6;  22,  3;  de  litct,  4;  Phäopseud,  25)  und  Philostratus  (F.  Apoll. 
1,  31 ;  p.  286,  32  Ks.).  Das  Schlüsselamt  ist  eine  (für  Aeakos  vielleicht  in 
einem  Zusammenhang  des  ihm  gewidmeten  Cultus  mit  chthonischen 
Mächten  begründete)  hohe  Auszeichnung:  Schlüssel  führen  viele  Götter, 
Pluton  selbst  (Paus.  6 ,  20 ,  3)  und  andere  (s.  Tafel  und  Dissen  zu  Pind., 
Pyth,  8,  4;  im  Pariser  Zauberbuch  1403  der  Trimeter:  xXeiSoöxe  Iltpoe- 
(paGoa,  Tapxapov  xopY)).  Es  ist  schwer  zu  glauben,  dass,  dieses  eigenthüm- 
liehe  Ehrenamt  dem  A.  zu  geben,  eine  spätere  Erfindung  sei  als  die 
ziemlich  banale  Richterwürde.  Wirklich  scheint  es,  dass  Euripides  im 
Peirithoos  (fr.  591  N.)  Aeakos  dem  Herakles,  als  dieser  in  den  Hades 
kam,  als  Ersten,  also  wohl  gleich  am  Thore,  begegnen  liess,  und  es  lässt 
sich  kaum  bezweifeln,  dass  es  Erinnerung  an  das  Euripideische  Stück 
war,  die  denjenigen,  der  gleich  am  Thor  des  Pluton  dem  Herakles  be- 
gegnet, in  den  „Fröschen"  (Y.  464)  als  „Aeakos^  zu  benennen  bewog 
zwar  nicht  den  Aristophanes  selbst  (s.  Hiller,  Hermes  8,  455),  aber  einen 
belesenen  Grammatiker.  Weil  die  Dichtung  vom  Schlüsselamt  des  Aea- 
kos an  der  Pforte  des  Hades  alt  und  durch  angesehene  Zeugen  vertreten 
war,  ist,  trotz  Plato,  der  Glaube  an  sein  Richteramt  nie  ganz  durchge- 
drungen. 

^  Plato,  Apol,  41  A.  Offenbar  ist  dies  attische  Dichtung.  Plato 
nennt  zwar  den  Triptolemos  neben  Minos  und  den  anderen  Richtern;  es 
scheint  aber,  dass  der  Vorstellung  der  Athener  Minos,  den  bei  ihnen 
namentlich  die  Bühne  als  Landesfeind  beschimpfte  (s.  Plut.  TJies.  16), 
unter  den  Vorbildern  der  Gerechtigkeit  unbequem  war,  und  dass  sie  ihn 
durch  ihren  Triptolemos  in  der  Dreizahl  der  Richter  ersetzen  wollten. 
So  findet  sich  denn  Triptolemos  nicht  neben  dem  Minos,  sondern  an 
seiner  Stelle  auf  dem  Unterweltsbild  der  Vase  von  Altamura  (Tript., 
Aeakos,  Rhadam.)*  auf  einem  analogen  Bilde  einer  Amphora  zu  Karls- 
ruhe (Aeak.  Triptol;  links  abgebrochen  wohl  Rhadamanthys,  nicht  Minos. 
Vgl.  Winkler,  Darst.  d.  Untertcelt  auf  unterit  Vasen  p.  37).  Dass  übrigens 
die  drei  Gerechten  auf  jenen  Vasenbildem  Gericht  über  die  im  Leben 
begangenen  Thaten  halten,  ist  mit  nichts  angedeutet,  ja  genau  genommen, 
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tasie  vertraut  geworden,  wie  Anspielungen  in  später  Literatur, 
vielleicht  auch  Darstellungen  der  Unterwelt  auf  Bildern  unter- 
itaUscher  Vasen  merken  lassen.  Aber  dass  in  der  Blüthezeit 
griechischer.  Bildung  der  Glaube  an  Richter  und  Gericht  über 
die  im  Leben  auf  Erden  begangenen  Tbaten,  das  im  Hades 
über  Alle  gehalten  werde,  im  Volke  Wurzeln  geschlagen  habe, 
ist  unbewiesen,  und  Hesse  sich  durch  einen  Beweis  ex  silentio 
als  völlig  irrig  nachweisen.  Wo  aber  keine  Eichter  sind,  da 
findet  auch  kein  Gericht  statt. 

Man  kann  wohl  oft  versichert  sehen,  der  Glaube  an  eine 
jenseitige  Vergeltung  guter  und  böser  Thaten  sei  den  Griechen 
aus  den  eleusinischen  Mysterien  zugeflossen.  Es  ist  aber  im 
Gegentheil  zu  sagen:  wenn  und  soweit  die  Griechen  solchen 
Vergeltungsglauben  gehabt  und  gehegt  haben,  sind  die  Myste- 
rien von  Eleusis  daran  gänzlich  unbetheiligt  gewesen.  Man 
bedenke  doch:  Eleusis  weiht,  mit  einziger  Ausnahme  der 
Mordbefleckten,  Griechen  aller  Arten,  ohne  ihre  Thaten,  ihr 
Leben  oder  gar  ihren  Charakter  zu  prüfen.  Den  Geweiheten 
war  seliges  Leben  im  Jenseits  verheissen,  den  Ungeweiheten 
trübes  Loos  in  Aussicht  gestellt.  Die  Scheidung  wurde  nicht 
nach  Gut  und  Böse  gemacht:  „Pataekion  der  Dieb  wird  nach 
seinem  Tode  ein  besseres  Loos  haben,  weil  er  in  Eleusis  ge- 
weiht ist  als  Agesilaos  und  Epaminondas**  höhnte  Diogenes  der 
Cyniker.  Nicht  das  bürgerliche  oder  moralische,  das  „geist- 
Uche"  Verdienst  allein  entscheidet.  Man  wird  sich  darüber 
nicht  sehr  verwundern:  die  meisten  Religionen  halten  es  so. 
Jedenfalls  aber:  einem  Gericht  über  Tugend  und  Laster  im 
Hades  war  durch  die  in  den  Mysterien  nach  ganz  anderen 
Gesichtspuncten  ausgetheilten  unterirdischen  Belohnungen  und 
Strafen  vorgegriffen.  Wo  die  Mysterien  ernst  und  wichtig  ge- 


überbaupt  nicbts  von  richterlicber  Tbatigkeit  Deutlicb  ist  nur  dass  sie, 
eben  als  Master  der  Gerechtigkeit,  eicl  xaloi  to5  l]/%out(uvo(  otxoöoiv  ^6pa'.^ 
(wie  die  Mysten  bei  Aristophanes,  Ban,  163),  sie  gemessen  das  Recht 
der  irapsdpot  des  Götterpaares,  daher  sie  aach  auf  d-povoi  oder  ditppoc 
sitzen. 
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nommen  wurden^  da  konnten  sie  den  Gedanken  einer  Vergeltung 
guter  und  böser  Thaten  im  Hades,  falls  er  sich  regen  wollte, 
eher  zu  unterdrücken  beitragen:  in  ihnen  ist  nichts ,  was  ihn 
beförderte. 

Nun  schliesst  sich  freilich  die  religiöse  Moral,  unter  geistig 
beweglichen  Völkern,  gern  und  leicht  der  bürgerlichen  Moral 
und  deren  selbstständiger  Entwicklung  an ;  nur  so  kann  sie  die 
Leitung  behalten.  Und  so  mag  sich  in  der  Vorstellung 
vieler  Griechen  an  den  Begriflf  der  religiösen  Rechtfertigung 
(durch  die  Weihen)  derjenige  der  bürgerlichen  RechtschaflFen- 
heit  angelehnt,  und  neben  die  Schaaren  unseliger^  die  mit  den 
heiligen  Weihen  auch  das  Heil  im  Jenseits  versäumt  hatten, 
sich  die  nicht  geringe  Anzahl  solcher  Menschen  gestellt  haben, 
denen  Verletzung  des  Rechtes  der  Götter,  der  Familie  und  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  im  Hades  schlimmen  Lohn  einbringt. 
Solche,  die  falsch  geschworen,  den  eigenen  Vater  geschlagen, 
das  Gastrecht  verletzt  haben,  lässt  (in  den  „Fröschen")  Aristo- 
phanes  dort  unten  „im  Schlamm  liegen",  eine  Strafandrohung, 
die  ursprünglich  orphische  Privatmysterien  den  Ungeweiheten 
in  Aussicht  stellten,  auf  moralische  Verschuldung  übertragend  ^ 


*  Ar.  Ban.  145  ff.  273  ff.  „FinsterDiss  und  Schlamm" ,  oxoxo^  xa». 
ßopßopo^  als  Strafe  und  Strafort  der  ap.üYjxot  xal  axsXsctoi  stammt  aus 
Orp bischer  Lehre:  s.  Plato,  Eep.  2,  363 D;  Olympiod.  ad  Plat.  Fhaed. 
69  C.  Ungenau  geredet,  wird  dies  Schicksal  allen  axfiXsaxoi  überhaupt 
angedroht:  s.  Plutarcb,  tc.  (J^oxt^*;  bei  Stobaeus  Flor.  120,  28  (4,  108,  2 
Mein.);  Aristid.  Eleusin.  p.  421  Dind.;  Plotin.  Enn,  1,  6  p.  8  Kirchh.  Plotin 
deutet  gewiss  ganz  treffend  den  Grund  dieser  eigenthümlichen  Strafe  an: 
der  Schlamm,  in  dem  die  Ungeweiheten  stecken,  bezeichnet  sie  als  {jly] 
xsxad-apjievoo;,  der  Reinigungen,  wie  sie  die  Orphischen  Weihen  anboten, 
nicht  theilhaftig  Gewordene,  die  eben  darum  in  ihrem  alten  Unrath  ewig 
stecken  bleiben  (und,  wegen  ihrer  Unkenntniss  der  6%(a  im  Dunkel  liegen). 
Es  ist  eine  allegorische  Strafe,  die  nur  im  Gedankenkreise  der  Or- 
phischen Kathartik  und  Sühnung  einen  Sinn  hat.  Wenn  sie  bei  Aristo- 
phanes  auf  Uebertreter  wichtiger  bürgerlich-religiöser  Gebote  angewendet 
wird,  für  die  sie  sich  gar  nicht  eignet,  so  zeigt  diese  Entlehnung,  dass 
man  eben  eine  angemessene  Hadesstrafe  für  bürgerliche  Vergehen  noch 
nicht  ersonnen  hatte.  Man  hatte  sich  offenbar  begnügt,  ganz  im  All- 
gemeinen anzunehmen,  dass  im  Hades  die  aoeßel^  (oder  doch  einige  be- 
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—  Den  Conflict;  in  den  solche  Annahmen  mit  den  Yerheis- 
sungen  der  Mysterien  gerathen  mussten,  wird  man  eben  darum 
weniger  empfunden  haben,  weil  man  dem  Gedanken  einer  Ver- 
geltung nach  moralischer  Würdigung  gar  nicht  ernstlich  und 
anhaltend  nachging ,  sondern  sich  mit  leichten  Andeutungen 
begnügte.  In  wirklicher  Noth  hat  Niemanden  in  Griechenland 
diese  Vorstellung  aufrecht  erhalten.  Auf  Erden  erwartete  man 
die  Gerechtigkeit  der  Götter  ausgleichend  walten  zu  sehn;  wem 
daran  die  Erfahrung  den  Glauben  wanken  machte,  den  hat 
eine  Anweisung  auf  ein  besseres  Jenseits  nicht  getroster  ge- 
macht. Man  kennt  ja  den  typischen  Fall  des  Diagoras  des 
„Gottesläugners**  ^ 

3. 

Die  Ausmalung  des  Jenseits,  so  ängstlich  sie  die  An- 
hänger gewisser  mystischer  Secten  betreiben  mochten,  bUeb 
für  Dichter  und  Publicum  von  Athen  im  fünften  Jahrhundert 
doch  wenig  mehr  als  eine  Beschäftigung  spielender  Phantasie, 
an  der  man  sich  mit  aller  Freiheit  des  Geistes  ergötzen  konnte. 
Als  Einrahmung  einer  burlesken  Handlung  schien  den  Komö- 
diendichtern, von  Pherekrates  an,  eine  Fahrt  in  das  unbekannte 


sonders  Verruchte  unter  ihnen)  bestraft  würden.  Schon  in  dieser  all- 
gemeinsten Fassung  hat  man  diese  Annahme  vielleicht  als  einen,  in  pro- 
fanes Publicum  hinübergedrungenen,  zum  Unbestimmten  abgeschwächten 
Nachklang  specifisch-theologischer  Lehren  anzusehn.  Der  Verfasser  der 
ersten  Rede  gegen  Aristogeiton  (Demosth.  25),  der  (§  53)  von  dem  tl<; 
xobq  aaz^tl<;  u>3&Y)vaL  im  Hades  redet,  bekennt  sich  selbst  (§  11)  als  An- 
hänger des  Orpheus.  —  Die  [itji.o'/jjj.evot  wohnen  im  Hades  zunächst  dem 
Pallaste  des  Pluton  selbst:  Arist.  Ban,  162 f.,  sie  haben  dort  unten  das 
Vorrecht  der  icpoeJpta:  Laert.  Diog.  6,  39.  Seit  man  einen  x<*>po?  fi^osßiov 
und  einen  /ü>po^  ^osßd>v  im  Hades  unterschied,  Hess  man  wohl  in  dem 
y.  tüasßcüv  die  Geweiheten,  um  ihnen  doch  noch  ihre  besondere  Bevor- 
zugung zu  belassen,  die  icposSpia  haben.  Auf  solche  Weise  sucht  z.  B. 
der  (schwerlich  vor  dem  3.  Jahrhundert  schreibende)  Verf.  des  Axiochos, 
p.  371  D  die  eigentlich  mit  einander  unvereinbaren  Ansprüche  der  eüor^ct^ 
und  der  \i.t\i.ofi\i.hoi  auf  Belohnung  im  Hades  auszugleichen. 
^  Sext.  £mp.  adv,  math,  9,  53.    Suidas  s.  AiaYopo^. 
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Land  eben  rechte  Ein  Schlaraffenland,  fabelten  sie,  wie  es 
einst y  als  Kronos  noch,  im  goldenen  Zeitalter,  regierte ^  auf 
Erden  war,  erwartet  die  „Seligen^  da  unten  ^,  eine  „Stadt 
der  Glückseligkeit^  ^,  wie  man  sie  sonst  wohl  am  Ende  der 
Welt  und  noch  auf  dieser  Oberwelt  anzutreffen  hoffte.  Eine 
Komödie  ist  es,  die  „Frösche^  des  Aristophanes,  in  der  wir, 
bei  Gelegenheit  der  Hadesfahrt  des  athenischen  Spiessbürgers, 
der  diesmal  den  Dionysos  vorstellt,  die  Geographie  der  Unter- 
welt in  deutlicheren  Umrissen  kennen  lernen.  Hinter  dem 
acherusischen  See  mit  seinem  grämlichen  Fährmann  lagern 
sich  allerlei  Schlangen  und  Unthiere.  An  dem,  im  Finstem 
modernden  Schlammpfuhle  vorbei,  in  dem  die  Meineidigen  liegen 
und  die  gegen  Vater  oder  Fremdling  sich  vergangen  haben, 
führt  der  Weg  zum  Pallaste  des  Pluton,  in  dessen  Nähe  der 


*  Hadesfahrten  kamen  vor  in  des  Pherekrates  KpaTtaxaXo'. ;  Aristo- 
phanes  Baxpa/ot,  FYjpütaSTj;;  Pseudopherekrates  MjTaXXsT; ;  wohl  auch  in 
des  Kratinos  Tpo'f  a»vio^  u.  s.  w.  —  Auf  einem  Gefass  aus  Eretria,  5.  Jahrh., 
auf  dem  eine  scheussHche  Scene  der  Marter  eines  alten,  nackt  an  einen 
Baum  gebundenen  Weibes  durch  drei  Satyrn  dargestellt  ist,  meint  Jos. 
Zingerle,  Archäol.  epigr.  Mittheil.  a.  Oesterreich  18,  162  ff.  einen  Vorgang 
aus  einer  in  den  Hades  führenden  Komödie  jener  Zeit  parodisch  dar- 
gestellt zu  sehn.  Es  weist  aber  nichts  auf  dem  Bilde  darauf  hin,  dass 
als  Schauplatz  jener  Marterscene  die  Unterwelt  zu  denken  sei,  in  der 
doch  auch  die  Satyrn  kaum  etwas  zu  suchen  hätten. 

'  Schlaraffenland  im  Hades:  s.  namentlich  Pseudopherekrates  Me- 
xaXXsI^  fr.  I,  IL  p.  299  ff.  Mein.  Anlass  zu  solchen  Scherzen  gab  ver- 
muthlich  die  Orphische  Verheissung  eines  ewigen  Rausches  für  die  Ge- 
weiheten,  bei  dem  oo|iä63'.ov  iiuv  oatcuv  im  Hades  (Plato,  Bep.  2,  263  C. 
jiaxapoDV  eitu/'la  Arist.  Ban,  85);  die  Farben  boten  die  auch  in  der 
Komödie  längst  üblichen  Ausmalungen  des  Wonnelebens  unter  Kronos 
im  goldenen  Zeitalter  (vgl.  Pöschel,  Das  Märchen  vom  Schlaraffenland 
7  ff.).  Das  goldene  Zeitalter  in  der  Vergangenheit,  das  Elysium  in  der 
Zukunft  hatten  von  jeher  gleiche  Farbe  und  Gestalt.  S.  oben  p.  106,  1. 
Aus  diesen  alten  Ausmalungen  eines  längst  verschwundenen  oder  nur  im 
Jenseits  anzutreffenden  Geisterreiches  zieht  die  ganze  griechische  Litteratur 
der  Wunschländer  (s.  meinen  Griech,  Bomafi  II  §  2.  3)  ihre  Nahrung. 
Sie  macht  im  Grunde  nur  den  Versuch,  jene  alten  Phantasmen  vom 
Seelenlande  in  das  Leben  und  auf  die  bewohnte  Erde  herüberzuziehen. 

•  ?3Ti  f'  eü8aip.<uv  iroXc?  «apa  ttjv  epu^pav  O-d/.atxav.  Aristoph.  Av. 
144  f.    (Vgl.  Griech.  Boman.  201  ff.) 
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Chor  der  in  den  Mysterien  Geweiheten  wohnt.  Ihnen  spendet 
aucli  dort  unten  im  Hades  die  Sonne  heiteres  Licht,  in  Myr- 
tenhainen tanzen  sie  und  singen  zum  Flötenschall  Lieder  zum 
Preise  der  unterweltlichen  Götter  ^  Eine  Scheidung  der  Unter- 
weltbewohner in  zwei  Schaaren,  wie  sie  die  Mysterien  lehrten, 
ist  durchgeführt,  helles  Bewusstsein  wenigstens  bei  den  Mysten 
vorausgesetzt,  und  hieran  merkt  man  wohl  den  Umschwung 
seit  der  Nekyia  der  Odyssee.  Es  giebt  noch  andere  Oertlich- 
keiten  im  Hades  als  die  Wohnplätze  der  Geweiheten  und  der 
Unfrommen.  Auf  das  Gefilde  der  Lethe  wird  angespielt ' ;  auf 
die  Stelle,  wo  Oknos  sein  Seil  flicht,  das  ihm  sofort  seine 
Eselin  wieder  zernagt.  Dies  ist  eine  Parodie,  halb  scherzhaft, 
halb  wehmüthig,  auf  jene  homerischen  Gestalten  des  Sisyphos 

'  XtjjLvrrj  (der  Acherusische  See:  Eurip.  Ale,  444  und  dann  oft),  Cha- 
ron:  V.  137  ff.  182  ff.  185  ff.  —  oxoto;  xal  ßopßopo?  144  ff.  279  ff.  289  ff. 
Aufenthalt  und  Leben  der  Mysten:  159.  163.  311  ff.  454 ff. 

•  xb  Xrfiriq  kb^iov  V.  186.  Dies  ist  die  älteste  sicher  nachweis- 
bare Erwähnung  der  Lethe,  aber  eine  so  beiläufige,  dass  man  wohl  sieht, 
wie  Aristophanes  nur  auf  eine  seinem  Publikum  wohlbekannte  ältere  Er- 
findung anspielt.  Plato  verwendet  das  Ayj^j;  keoiov  mit  dem  'AfieXr^? 
icota|i6€  (nachher  621 C:  A-q^i;  itotafiog)  bei  seinem,  die  Palingenesie  er- 
läuternden und  begründenden  Mythus  am  Schluss  des  „Staates",  10, 621 A. 
Verwenden  liess  sich  diese  sinnreiche  Dichtung  für  Anhänger  der  Me- 
tempsychosenlehre  vortrefflich :  aber  dass  sie  (wie  Manche  gemeint  haben) 
zum  Behuf  dieser  Lehre,  also  von  Orphikem  oder  Pythagoreern ,  er- 
funden sei,  darauf  weist  nichts  hin.  Sie  soll  wohl  ursprünglich  nichts 
weiter  als  die  Bewusstlosigkeit  der  &p.ev^yd  xdcpY|Va  sinnbildlich  erläutern. 
Spielt  schon  Theognis  (704.  705)  darauf  an:  riffpoc^ovrjv  —  yjtb  ßpoxol^ 
izapiyjsi  X-fiö-Yjv,  ßXaircoooa  vooio?  Andere  Erwähnungen  der  A-fjOnrj^  TtoXat, 
Aad-ag  dojjLoi,  des  A*rjdnr|(;  üou>p  sind  jünger;  älterer  Sage  entnommen 
vielleicht  der  X-fjd-r,?  O-povo;  in  dem  Bericht  von  Theseus'  Hadesfahrt  bei 
ApoUod.  epit  1,  24.  (Bergks  Versicherung:  „Die  Vorstellung  von  dem 
Quell  und  FluRS  Lethe  ist  sicher  eine  alte,  volksmässige:  jener  Brunnen 
ist  nichts  anderes  als  der  Götterquell:  wer  aus  demselben  trinkt,  vergisst 
alles  Leid^  u.  s.  w.  [Opiisc,  2,  716]  entbehrt  jeder  thatsächlichen  Be- 
gründung). Der  Letliefluss  wurde  in  späterer  Zeit  auch  wohl,  wie  der 
Acheron,  die  Styx,  auf  Erden  localisirt:  in  dem  Fl.  Limia  in  Gallaecia, 
fern  am  Westmeer,  fand  man  das  Oblivionis  flumeti  wieder  (Berichte 
aus  137  v.  Chr.:  Liv.  epit  55;  Flor.  1,  33,  12;  Appian.  Hisp.  72;  Plut. 
Q.  Born.  34.  —  Vgl.  Pomp.  Mela  3,  §  10;  Plin.  n.  h.  4  §  115.  Thörichte 
Aetiologie  bei  Strabo  III  p.  153). 
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und  Tantalos,  ein  kleinbürgerliches  Gegenstück  zu  jener  home- 
rischen Aristokratie  der  Götterfeinde  ^  deren  Strafen  nach 
Goethes  Bemerkung  Abbildungen  ewig  fruchtlosen  Bemühens 
sind.  Aber  was  hat  der  gute  Oknos  begangen,  dass  auch  ihn 
dieses  Schicksal  ewig  zielloser  Mühen  trifft?  Er  ist  ein  Mensch 
wie  andere.  ^Der  bildet  ab  das  menschliche  Bestreben.^  Dass 
man  solche  Gestalten  eines  harmlos  sinnreichen  Witzes  in  den 
Hades  versetzen  mochte,  zeigte  wie  weit  man  von  schwerem 
theologischen  Ernst  entfernt  war. 

4. 
Anschaulich  müsste  die  Wandlung  der  Vorstellungen  vom 
jenseitigen  Leben  seit  Homers  Zeiten  uns  entgegentreten  in 
dem  Bilde  der  Unterwelt,  mit  dem  Polygnot  von  Thasos  die 
eine  Wand  der  Halle  der  Knidier  zu  Delphi  geschmückt  hatte. 
Den  Inhalt  dieser  malerischen  Schilderung  kennen  wir  ja  genau 
aus  dem  Berichte  des  Pausanias.  Da  ist  nun  überraschend 
wahrzunehmen,  wie  schwach  in  dieser  Zeit,  um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts,  die  Höllenmythologie  entwickelt  war. 
Dargestellt  war  die  Befragung  des  Tiresias  durch  Odysseus; 
die  Schaaren  der  Heroen  und  Heroinen  der  Dichtung  nahmen 
daher  den  breitesten  Baum  ein.  Die  Strafgerechtigkeit  der 
Götter  illustrirten  die  Gestalten  der  homerischen  ;,Büsser^, 
Tityos,  Tantalos,  Sisyphos.  Aus  der  heroischen  Gesellschaft 
heraus  führt  Oknos  mit  seiner  Eselin.  Nun  aber  der  Lohn 
der  Tugend,  die  Strafe  der  Uebelthaten?  Die  schlimmsten 
Vergehungen,  gegen  Götter  und  Eltern,  werden  geahndet  an 
einem  Tempelräuber,  dem  eine  Zauberin  Gift  zu  trinken  giebt*, 
und  einem  pietätlosen  Sohne,  den  der  eigene  Vater  würgt ^, 
Von  solchen  Verbrechern  geschieden  sind  die  „Ungeweiheten". 


^  So  wird  man  ja  wohl  die  Worte  verstehn  müssen,  mit  denen 
Pausanias  (10,  28,  5),  nach  seiner  albernen  Manier,  den  Vorgang  um- 
schreibt, statt  ihn  einfach  zu  beschreiben.  (Allzu  künstliche  Deutung  des 
Vorgangs  bei  Dümmler,  Ddphika  [1894]  p.  16.) 

*  Paus.  10,  28,  4. 
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welche  die  eleusinischen  Mysterien  gering  geachtet  haben. 
Weil  sie  die  „Vollendung"  der  Weihen  versäumt  haben,  müssen 
sie  nun,  Männer  und  Weiber,  in  zerbrochenen  Scherben  Wasser 
in  ein  (durchlöchertes)  Fass  schöpfen,  in  nie  zu  vollendender 
Mühe^  Im  üebrigen  sieht  man  keine  Richter,  welche  die 
Seelen  in  zwei  Schaaren  zu  scheiden  hätten,  von  den  Schreck- 
nissen der  Unterwelt  nichts  als  den  leichenfressenden  Dämon 
Eurynomos,  der  dem  Maler  wohl  aus  irgend  einer  localen 
Sage  bekannt  geworden  war*.  Von  Belohnung  der  „Guten" 
zeigt  sich  keine  Spur;  selbst  die  Hoffnungen  der  in  den 
Mysterien  Geweiheten  sind  nur  bescheiden  angedeutet  in  dem 
Kästchen,  das  Kleoboia,  mit  Tellis  in  Charons  Kahn  eben 
heranfahrend,  auf  den  Knieen  hält^.  Das  ist  ein  Symbol  der 
heiligen  Weihen  der  Demeter,  die  Kleoboia  einst  von  Faros 
nach  Thasos,  der  Heimath  des  Polygnot,  gebracht  hatte. 

Von  dieser,  den  homerischen  Hades  nur  leise  umgestalten- 
den Bilderreihe*  Wicke  man  hinüber  etwa  auf  die  Marterscenen 

^  S.  Anhang  3. 

'  Eurynomos,  schwarzblauen  Leibes,  wie  eine  Schmeissfliege ,  mit 
bleckenden  Zähnen,  auf  einem  Geierfell  sitzend :  Paus.  10,  28,  7.  In  der 
Litteratur  scheint  seiner  nirgends  gedacht  gewesen  zu  sein;  ob  die  An- 
gabe des  Pausanias,  dass  er  ein  daificuv  tu>v  Iv  '"AiSoo  sei,  der  den  Leichen 
das  Fleisch  von  den  Knochen  fresse,  mehr  als  eine  Vermuthung  ist,  bleibt 
undeutlich.  In  der  That  soll  wohl  das  Geierfell  die  Natur  des  darauf 
sitzenden  Dämons  als  eine  dem  Geier  verwandte  bezeichnen.  Dass  der 
Geier  Leichen  frisst,  haben  die  Alten  oft  beobachtet  (s.  Plut.  Bomul,  9 
etc.:  Leemans  zu  HorapoUo  p.  177).  Welcker  (KL  Sehr.  5,  117)  sieht 
jn  Eurynomos  nichts  als  „die  Verwesung'',  also  eine  lediglich  allegorische 
Gestalt.  Vielmehr  dürfte  er  ein  ganz  concret  gedachter  (mit  einem  euphe- 
mistischen Beinamen  benannter)  Höllengeist  sein,  nach  Art  jener  kleineren 
Höllengeister  wie  Lamia,  Mormo,  Gorgyra,  Empusa  u.  s.  w.  (von  denen 
unten  ein  Wort),  dem  Maler  aus  irgend  einer  localen  Ueberlieferung  be- 
kannt. Er  frisst  den  Leichen  das  Fleisch  ab:  so  nennt  ein  spätes  Epi- 
gramm (Kaibel  647,  16)  den  Todten  XüicpTjySaita  Xapcuvi.  Aber  schon 
bei  Sophokles,  ^/.  543:  "AiS-rj^  tfitpov  texvwv  twv  exstvrrj^  ?o)^e  Saiaaod-ac 
(s.  Welcker,  Syll  p.  94). 

»  Paus.  10,  28,  3.    Vgl.  0.  Jahn,  Hermes  3,  826. 

^  In  den  Grenzen  der  epischen  Nekyien  halten  sich  wesentlich  auch 
die  Unterweltsbilder  auf  unteritalischen  Vasen  des  3.  Jahrhunderts.  Zu 
einigen  wenigen   Typen  der  im  Hades  Büssenden    (Sisyphos,  Tantalos, 
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etruskischer  Unter  Weltbilder,  oder  auf  die  Pedanterien  vom 
Todtengerichte  am  Tage  der  Rechtfertigung  u,  s.  w.,  wie  sie 
die  Aegypter  in  Bild  und  Schrift  breit  ausgeführt  haben.  Vor 
der  trüben  Ernsthaftigkeit;  mit  der  dort  ein  phantasiearmes 
Volk  aus  einmal  mit  Anstrengung  ergriffenen  Speculationen 
und  Visionen  sich  ein  starres  ^  lastendes  Dogma  geschmiedet 
hat;  waren  die  Griechen  durch  ihren  Genius  bewahrt.  Ihre 
Phantasie  ist  eine  geflügelte  Gottheit;  deren  Art  es  ist, 
schwebend  die  Dinge  zu  berühren,  nicht  wuchtig  niederzufallen 
und  mit  bleierner  Schwere  liegen  zu  bleiben.  Auch  waren 
sie  für  die  Infectionskrankheit  des  „Sündenbewusstseins^  in 
ihren  guten  Jahrhunderten  sehr  wenig  empfänglich.  Was  sollten 
ihnen  Bilder  unterweltlicher  Reinigung  und  Peinigung  von 
Sündern  aller  erdenklichen  Arten  und  Abstufungen,  wie  in 
Dantes  grauser  Hölle?  Wahr  ist  es,  dass  selbst  solche  gräu- 
liche christliche  Höllenphantasien  sich  zum  Theil  aus  griechi- 
schen Quellen  speisen.  Aber  es  war  der  Wahn  einzelner  sich 
absondernder  Secten,  der  Bilder  dieser  Art  hervorrief,  und 
sich  einer  philosophischen  Speculation  zu  empfehlen  vermochte, 
die  in  ihren  trübsten  Stunden  allen  Grnndtrieben  griechischer 
Cultur  zürnend  absagte.  Das  griechische  Volk,  seine  Religion, 
und  auch  die  Mysterien,  die  der  Staat  verwaltete  und  heilig 
hielt,  darf  man  von  solchen  Abirrungen  freisprechen. 

Danaiden)  kommen  Andeutungen  aus  den  Hadesfahrten  des  Theseus  und 
Peirithoos,  Herakles,  Orpheus  hinzu.  Alle  Ausdeutung  in's  Mystisch- 
Erbauliche  (wie  sie  noch  in  Baumeisters  Denkm.  1926 — 1930  angeboten 
wird)  hält  man  mit  Recht  jetzt  ganz  von  diesen  Bildern  fern.  (Orpheus 
erscheint  dort  nicht  als  Stifter  und  Prophet  der  Mysterien,  sondern  ein- 
fach als  mythischer  Sänger,  der  in  die  Unterwelt  stieg,  um  die  Eurydike 
freizusingen.  Das  hält  gegen  Euhnert,  Arch,  Jdhrh,  8,  104  ff.,  JPhilol.  54, 
193  mit  Recht  fest  Milchhöfer,  Philoh  53,  385 ff.;  54,  750 f.).  Auf  das 
LooB  der  Menschen  im  Allgemeinen  wird  mit  nichts  angespielt.  Auch 
das,  auf  der  Vase  von  Canosa  links  neben  Orpheus  stehende  Eltempaar 
mit  dem  Knaben  muss  der  Sagenwelt  angehören.  (Dionys  und  Ariadne, 
wie  Winkler,  Barst,  d,  Unterw,  auf  unterit.  Vasen  49  meint,  kann  frei- 
lich das  Paar  unmöglich  darstellen.  Aber  auch  schwerlich  eine  ganze 
Mystenfamilie,  wie  auch  Milchhöfer  annimmt.) 
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Anhang, 


1.  Zn  S.  142. 
Blitztod  heiligt  in  manchen  Sagen  den  Getroffenen  und 
erhöht  ihn  zu  göttlichem  (ewigem)  Leben.  Man  denke  an  Se- 
mele,  die  da  Cwst  Iv  'OXi)|iÄLOtg  a^o^avotoa  ßpöfLip  xspocuvoö  (Pind. 
Ol.  2,  27),  an  Herakles  und  sein  Verschwinden  von  dem  durch 
den  Blitz  des  Zeus  entzündeten  Holzstoss  (s.  namentlich  Diodor, 
4,  38,  4.  5),  an  die  Parallelberichte  von  Entriickung  oder  Blitz- 
tod des  Erechtheus  (oben  p,  136,  3).  Den  Volksglauben  spricht 
sehr  deutlich  aus  Charax  bei  Anon.  de  incredih.  16,  p.  325,  5 ff. 
West.,  bei  Gelegenheit  der  Semele:  xepaovoü  xataoxiijtJ^avTOc 
Yjyavto^*  ixsiVTjV  [i*äv  o5v,  ö^ota  stcI  toIc  StoßXii^TOtc  Xi^exat, 
^s[ac  (lotpag  Xa)(stv  i^ii^'f\(i(iy.  (Hier  wird  Semele  unmittel- 
bar durch  ihren  Blitztod  in  den  Himmel  erhoben:  das  ist  eine 
bei  späteren  Autoren  mehrfach  vorkommende  Sage.  Ztb(;  ttiv 
leii^XYjv  1%  vffi  Y'^JC  ei^  töv  o&pavov  xofiiCst  Sia  iropöc:  Aristid.  1,  47 
Dind.  Vgl.  Philostr.  imag,  1,  14;  Nonnus  Dionys.  8,  409  ff.  Auch 
Pindar  a.  0.  so  zu  verstehen,  legen  seine  eigenen  Ausdrücke  sehr 
nahe.)  Im  Allgemeinen;  6  xspocovcD^slc  o)^  ^eö^  ti-jidtat  (Arte- 
midor.  onir,  94,  26ff.),  als  ein  üttö  Atö^  TeTtjJiYjiJL^yog  (ibid.  93,  24). 
Den  Glauben  an  solche  Erhöhung  des  Sterblichen  durch  seines 
Leibes  Vernichtung  und  Läuterung  im  heiligen  Blitzfeuer  (einem 
Tcöp  xa^dpoiov  [s.  p.  31,  2]  von  höchster  Kraft)  für  spät  entstanden 
zu  halten  (mit  Wilamowitz,  Ind.  achol.  Gottirtg.  hib.  1895,  p.  12. 
13),  weil  uns  zufällig  erst  späte  Zeugen  mit  ausdrücklichen 
Worten  von  ihm  reden,  ist  nicht  wohlgethan.  So  erhabene  Vor- 
stellungen brachte  später  Volks wahn  nicht  mehr  neu  hervor; 
auch  geben  sie  sich  deutlichen  Ausdruck  schon  (in  alten  Sagen 
und  Sitten:  in  den  schon  berührten  Sagen  von  Semele  (s.  be- 
sonders Diodor.  5,  52,  2),  Herakles,  Erechtheus,  Asklepios;  so 
fuhr  der  Blitzstrahl  in  das  Grab   des  Lykurg   (wie   später   des 
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Euripides)  als  des  ^eo'f  tXsatatoc  TWtl  6(3ta)TaTog  (Plut.  Lycurg.  31). 
Heroisining  des  Olympiasiegers  Euthymos  bezeichnete  es,  als  in 
seine  Standbilder  zu  Lokri  und  Olympia  der  Blitz  fuhr:  Plin. 
n.  h.  7,  152.  Der  Leichnam  des  vom  Blitz  Erschlagenen  bleibt 
unverweslich;  Hunde  und  Raubvögel  wagen  sich  nicht  daran: 
Plut.  Symp.  4,  2,  3;  an  der  Stelle,  an  der  ihn  der  Blitz  traf, 
muss  er  bestattet  werden  (Artemidor.  onir.  95,  6;  vgl.  Festus 
p.  178b,  21flF.;  Plin.  tt.  h.  2,  145).  Ueberall  tritt  hervor,  wie 
der  SiößXTjToc  als  geheiligt  gilt.  Das  hindert  nicht,  dass  andere 
Male  der  Blitztod  als  Strafe  eines  Frevels  gilt:  wie  in  dem 
Falle  des  Salmoneus,  des  Kapaneus  u,  A.  Uebrigens  wird 
selbst  bei  solchen  Beispielen  bisweilen  an  Erhöhung  des  Ge- 
troflFenen  durch  den  Blitztod  gedacht.  So  entschieden,  wenn 
Euripides  in  den  Hiketiden  den  blitzerschlagenen  Kapaneus  einen 
tepög  vsxpdc  nennen  iSsst  (v.  937),  seinen  T6[tßoc  {rogus)  einen 
Upog  (984).  lepdc  bedeutet  niemals  „verflucht",  wie  das  lat. 
sacer;  stets  ist  es  ein  ehrendes  Beiwort.  Kapaneus  heisst  hier 
„heilig",  wie  Astakides,  zu  ewigem  Leben  entrückt,  tepög  heisst 
bei  Kallimachus;  wie  Hesiod  von  dem  Ispöv  y^oc  a^vdtTwv  redet 
(t6(i.ßo<:  lepöc:  vgl.  Soph.  0.  G.  1545;  1763).  Man  darf  nicht 
übersehen,  dass  Euripides  hier,  wo  er  Freunde  des  Kap.  reden 
lässt,  diesen  keineswegs  als  Frevler  auflFasst  (wie  sonst  die  Tra- 
gödie, auch  er  selbst  in  den  Phoenissen;  wie  selbst  in  den  Suppl. 
der  Feind,  v.  496  ff.,  der  aber  auch  Amphiaraos  zur  Sühne  für 
Frevel  entraflFt  werden  lässt).  Er  lässt  ihn  ja  als  das  gerade 
Gegentheil  eines  GßptatTJ^  hochpreisen  durch  Adrast,  v.  863  ff. 
Offenbar  soll  der  alsbald  folgende  Opfertod  der  Euadne  nicht 
einem  Frevler  und  Götterfeinde  gelten  dürfen:  darum  bildet  Eur, 
das  Bild  des  Kapaneus  in's  Edle  um;  und  nun  kann  ihm  der 
Blitztod  des  Helden  nicht  als  Strafe  gelten,  sondern  als  Aus- 
zeichnung. So  wird  von  ihm  ein  ispbc;  vsxpöc.  Das  war  aber 
nur  möglich,  wenn  die  Vorstellung,  dass  Blitztod  unter  Um- 
ständen den  Getroffenen  ehre  und  in  ein  höheres  Dasein  erhebe, 
damals  bereits  allgemein  verbreitet  und  anerkannt  war:  Euri- 
pides giebt  somit  für  das  Vorhandensein  solches  Glaubens  zu 
seiner  Zeit  das  bestimmteste  Zeugniss.  (Als  ein  Todter  höherer 
Art  soll  Kapaneus  denn  auch  von  den  anderen  Leichen  getrennt 
und  Ttap'  otxooc  toogSe  940  —  d.  i.  vor  dem  avdxtopov  der 
Göttinnen  zu  Eleusis  [89.  291]  —  verbrannt  werden:  937.  940. 
1012  ff.)  —  Asklepios  endlich  hat  doch  niemals,  wenn  man  von 
seinem  Blitztode  erzählte  (so  schon  Hesiod.  fr,  109  Rz.),  darum 
R  0  h  d  e ,  Psyche  I.  2.  Aufl.  21 
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als  gänzlich  dem  Leben  entrückt  gegolten:  als  Heros  oder  Gott 
lebte  er  ja  für  alle  Zeiten,  segensreich  thfitig,  weiter.  Zeus 
lässt  ihn  unsterblich  fortleben  (Luc.  dial.  deor.  13),  nach  späterer 
Sagenwendung  im  Stembilde  des  Ophiuchos  (Eustath.  xaTocor. 
VI.  Hygin.,  p.  astron.  2,  14);  die  ächte  alte  Vorstellung  wird 
doch  eben  die  sein,  dass  er  durch  Zeus*  Blitzstrahl  zu  unsterb- 
lichem Leben  entrafPt  worden  sei.  Ganz  treffend  also  Minucius 
Felix  22,  7;  Äesculapius^  u£  in  deum  surgat,  ffdminatur. 

2.  Zn  S.  277. 

k^oLrr/jxki'z&yi  sagt  vom  ermordeten  Agamemnon  Aeschylus, 
Cho'eph.  439;  &y'  ^^(j  (KXotaijiVTJotpac)  ^vwv  ätt|io^  ficsts  8t)0- 
(JLsvTjc  ifiao/oXte^ji,  von  demselben,  Sophokles,  El.  445.  Welche 
Greuel  dieses  kurze  V^ort  umschrieb,  muss  damals  athenisches 
Publicum  ohne  weiteres  verstanden  haben.  Genaueren  Bericht 
geben  Photius  und  Suidas,  s.  (lao^aXbiiata  (vgl.  Hesych.  s.  {laö- 
5(aX[o[i,ata;  Apostolius  prov,  11,  4),  die  als  ihren  Gewährs- 
mann Anstophanes  von  Byzanz  nennen  (nicht  aus  Aristophanes 
—  von  dem  sie  mehrfach  abweichen  —  aber  aus  verwandter 
Quelle  schöpfen  die  zwei  Versionen  des  Scholions  zu  Soph.  EL 
446,  und  Etym.  M.  118,  22 f.).  Darnach  hiess  [iaG^aXtG|i6c  eine 
Vornahme  des  Mörders  (ol  fovsooavTsc  ^  IjctßooXijc  —  Arist.) 
an  dem  Leichnam  des  Ermordeten :  er  schneidet  ihm  die  Extre- 
mitäten ab,  reiht  die  abgeschnittenen  Theile  zu.  einer  Kette  auf 
und  hängt  diese  um.  Wem  hängt  er  sie  um?  sich  selbst?  oder 
vielmehr  dem  Ermordeten?  Aristophanes  redet  unbestimmt;  der 
Schol.  Soph.  EL  445  spricht  in  der  ersten  Version  von  „sich** 
(laoTOic,  p.  123,  17  Papag.),  in  der  zweiten  von  „ihm",  dem 
Ermordeten:  ^epl  ttiv  ]fJt(Tfakr{^  a&toö  IxpdfiaCov  a&rd  [ta  4xpa]: 
p.  123,  23;  vgl.  124,  5);  und  so  meint  es  auch  wohl  Schol. 
Apoll.  Bhod.  4,  477.  Deutlich  vom  Umhängen  des  Nackens  des 
Todten  redet  Etym.  M.  118,  28.  29.  Dies  wird  schliesslich 
das  Glaublichste  sein.  Der  Mörder  hing  die  Theile,  an  einer 
Schnur  aufgereiht,  dem  Ermordeten  um  den  Hals,  und  zog  die 
Schnur  unter  den  Achseln  (jiaa)(diXai)  durch  —  eine  Vornahme, 
die  so  wenig  „unmöglich**  ist  (wie  gesagt  worden  ist),  dass 
Jeder  sie  leicht  selbst  ausführen  kann;  er  wird  dann  die  Enden 
der  Schnur  auf  der  Brust  sich  kreuzen  lassen  und  sie,  nachdem 
er  sie  unter  den  Achseln  durchgezogen  hat,  auf  dem  Rücken  zu- 
sammenknüpfen.   Von  dem  Durchziehen  unter  den  Achseln  heisst 
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die  ganze  Yomahme  \iou(r/aikio^j6<;,  und  die  also  an  dem  Todten 
befestigten  eigenen  (löpia  desselben  ^(y/aLkia\iaza  (Aristoph.) 

Wer  diese  Beschreibung  des  ^(T/(xkio\i6^  als  unrichtig  ver- 
werfen will  (was  neuestens  geschieht),  müsste  vor  allem  sagen 
können,  woher  Aristophanes  von  Byzanz,  dem,  wer  seine  Art 
kennt,  beliebige  Improvisation  oder  Verbergung  seiner  Unwissen- 
heit diirch  erfundene  Berichte  ja  niemals  zutrauen  wird,  seine 
Mittheüungen  habe  nehmen  können,  wenn  nicht  aus  thatsäch- 
licher  Kunde  und  historischer  Ueberlieferung.  Dass  er  sie  aus 
Pressung  und  eigenmächtiger  Ausdeutung  der  Wörter  (Jiao^aXlCstv, 
^<S)(aLkio\L6^  gewonnen  haben  könne,  schliesst  die  Natur  dieser 
Wörter  aus.  Sie  bieten  gar  keine  Handhabe  für  den  speciellen 
Inhalt  seines  Berichts.  Zwar,  man  kann  gewiss  nicht  sagen 
(mit  Wilamowitz  zu  Aesch.  Choeph.  439),  dass  die  „Gramma- 
tik** verbiete,  die  Erklärung  des  Vorgangs  beim  (lao^oXtCetv,  wie 
sie  Aristophanes  giebt,  für  richtig  zu  halten.  Ifia^aXiodT],  er 
musste  das  |iaax<3^^Cstv,  den  ^ayaLkin\L6(;  an  sich  erdulden,  kann 
gleichmässig  correct  bei  jeder  möglichen  Deutung  des  Wesens 
des  |ta^o(XiO|i6g  gesagt  werden.  Aber  das  Wort  selbst  bezeugt 
auch,  an  und  für  sich,  nicht  die  ausschliessliche  Richtigkeit  der 
Erklärung  des  Aristophanes:  es  bezeichnet  ganz  unbestimmt 
einen  Vorgang,  bei  dem  irgendwie  die  (laoj^dXai  mitspielen. 
Verba  auf  iCetv,  von  Benennungen  einzelner  Körpertheile  ab- 
geleitet, bezeichnen  je  nach  Umständen  die  verschiedenartigste 
Thätigkeit  an  und  mit  dem  Körpertheil.  Vgl.  xeyoXtCetv,  a&xsvt- 
Cstv,  tpaxTjXtCetv,  XatjtiCsiv,  (ojitCstv,  pa/tCstv,  xetptCstv,  Sax-roXtCsiv, 
YaatpiCetv,  oxeXtCsiv  (und  doch  auch  icoftCetv).  Welche  Art  der 
Thätigkeit  an  den  (tio/aXai  das  {laa^ocXiCstv  bezeichne,  lässt  sich 
aus  der  blossen  Form  des  Verbums  nicht  ablesen.  Um  so  mehr 
muss  man  sich  an  des  Aristophanes  anderswoher,  aus  thatsäch- 
licher  Kenntniss,  gewonnene  Aufklärung  halten.  Dass  iiao^oXiCsiv, 
formal  betrachtet,  auch  wohl  bedeuten  könnte :  Den  Arm  an  der 
Achselhöhle  aus  der  Schulter  reissen  (wie  Benndorf,  Monument 
von  Adamkliasi  p.  132,  Anm.  es  deutet),  mag  nicht  unmöglich 
sein  (wiewohl  ein  solches  Ixiio/Xsoetv  töv  ßpa/tova  Ix  xffi  (Jiao/dXtjc 
doch  eher  aico(Jia(3yaXiC6iv ,  ixiiao^oXiCstv  heissen  sollte).  Aber 
dass  das  Verbum  unter  den  mancherlei  denkbaren  Bedeutungen 
gerade  diese  habe,  ist  durch  nichts  indicirt;  am  wenigsten  durch 
die  Bildwerke,  auf  denen  Götter  ihren  besiegten  Gegnern  den 
rechten  Arm  auszureissen  scheinen.  In  solchen  Scenen,  meint 
Benndorf,   sei   der   ^(X(Tfa>^f,o^(;   dargestellt.     Sollte    man   aber 
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wirklich  diese  verrufene  Praktik  feiger  Mörder  den  Göttern 
selbst  zugetraut  haben?  Es  sagt  uns  auch  Niemand,  dass  hier 
der  (i.a<T/aXio{i6(;  abgebildet  sein  solle;  das  wird  nur  aus  einer 
gewissen  Aehnlichkeit  der  Abbildungen  mit  der  selbst  noch  nicht 
als  richtig  erwiesenen  Annahme  von  dem  Wesen  des  (JiaaxaXtCetv 
geschlossen ;  —  und  dann  soll  wieder  umgekehrt  die  Richtigkeit 
jener  Annahme  aus  der  Uebereinstimmung  mit  den  Bildern  be- 
wiesen werden?     Der  handgreiflichste  Cirkelschluss, 

Die  Angaben  des  Aristophanes  zu  verwerfen,  giebt  es 
keinen  haltbaren  Grund,  wie  es  deren,  um  einen  solchen  Zeugen 
zu  discreditiren ,  sehr  gewichtige  geben  müsste.  Sein  Bericht, 
den  er  selbst  durchaus  nicht  wie  zweifelnd  oder  nur  vermuthend 
vorbringt,  muss  eben  darum  als  einfache  Mittheilung  feststehen- 
der Thatsachen  gelten.  Er  wird  übrigens  —  wenn  es  dessen 
bedürfte  -^  als  richtig  noch  besonders  bestätigt  durch  das  Da- 
sein des  Begriffe  und  Wortes:  [i«aa)(aXto{ia.  ^ar/OLklo\iaLza  können 
ja  nur  sein  die  Erträgnisse  des  \L0L0xcfXia\L6<;\  es  sind  eben  die  ab- 
geschnittenen (löpia  des  Ermordeten,  mit  denen  sie  auch  Aristo- 
phanes identificirt.  SoyoxXijg  hj  TpoDiXq)  TüXrjpy]  {iaaxaXiO[i*ATa)v 
sijpYjxs  TÖv  |ia(3xaXto|i6v  (wohl  gedankenlos  hingeschrieben  statt: 
TÖv  tpaxYjXov):  Suidas  s.  i(JLaa)^aXto^  (Soph.  fr.  566).  Bestand 
das  (lao/aXiCetv  im  Auslösen  des  Armes  aus  dem  Gelenk,  so 
wäre  nicht  zu  sagen,  was  denn  nun  solche  \La(5ycfXio\idzaL  sein 
könnten.  Sie  sind  ohne  allen  Zweifel  identisch  mit  dem,  was 
sonst,  in  Schilderungen  solcher  mörderischer  Verstümmelung 
Todter,  genannt  wird  airdtpYjjLata  (Jason  beim  Mord  des  Apsyrtos 
a;rapY|iata  Tape  ^avövtog  Apoll.  Rhod.  3,  377.  Vgl.  SchoL,  und 
Etym.  M.  118,  22  ff.),  ixpü)T7iptdio|JLaTa,  z6\Lia  (ra  a7roT(ii(]jxata  xal 
axpüDTTiptdoiJLata  toö  vsxpoö  Hesych.).  Diese  Ausdrücke  lassen 
darauf  schliessen,  dass  die  ganze  Vornahme  den  Gemordeten  wie 
ein  Opferthier  irgend  welchen  aTuoTpöjratot  weihen  sollte.  Die 
(laoyaXtoiiaxa  sind  die  a7tap/at  von  diesem  Opferthier.  Ja,  ttao)(a- 
Xio[JLaTa  nannte  man,  sagt  Aristophanes  Byz.  bei  Phot.  [Suidas] 
s.  |i.a(T/aXb[i,a'ca,  geradezu  auch  ta  totg  |i7)poic  ininMiieva  aitb 
Twv  a)(i.ä)v  (nicht  Ä[i(ov,  wie  die  Ausgaben  haben;  auch  Nauck, 
Arist  Byz.  p.  221)  xpda  iv  Tai<;  twv  ^säv  ö-aotaK;.  Gemeint  sind 
—  bei  den  bisherigen  Behandlungen  der  Glosse  scheint  es  frei- 
lich nicht  bemerkt  worden  zu  sein  —  die  von  dem  rohen  Fleisch 
des  lepsiov  vor  dem  Opfer  abgeschnittenen,  auf  die  abgetrennten 
(jL7)po[  des  Opferthieres  gelegten  und  mit  diesen  ganz  verbrannten 
Körpertheile ;    das    («[toä-sTSiv,    dessen    Homer    öfter    erwähnt 
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(A  460f.,  B  423f.,  7  456fF.;  jt  360f.,  6  427f.).  Wenn  diese 
<i>|i.o&6to&]JLsva  auch  (vergleichsweise)  |iao)(aXio|iaTa  genannt  wer- 
den konnten,  so  zeigt  das  wiederum,  dass  beim  (iaaxo(Xia|i.ö(; 
nicht  ein  Arm  ausgerenkt  wurde,  sondern  in  der  That  die  Ex- 
tremitäten des  Ermordeten  (-axpwnjpidootvTsc  [löpia  tootoo)  ab- 
gehauen, Ix  ffavcöc  |iipoi>c  to5  aa>[jLaTog  etwas  abgeschnitten 
wurde,  wie  die  Grammatiker,  nach  Aristophanes,  es  sagen:  denn 
nur  so  ist  der  Vorgang  dem  beim  (i>[i0^sTeiv  gleich,  wobei  die 
Opfernden  8xo([^av  |itxp6v  anb  icavtöc  [i^XoüC  (Aristonic.  in  Schol. 
A  461;  Apollon.  lex.  Hom.  171,  8;  Lex.  rhetor.  bei  Eustath. 
H.  1,  460,  p.  134,  36;  Ä|i.o^fr)r5av  •  t6  af"  Sxdotoi)  (liXooc  toö 
lepetoo  dir8Td[iovto  xal  aTcii^p^avto  d:c^  J>(i.oö  [denn  so  ist  auch  hier 
zu  schreiben,  obwohl  schon  Eustathius  —  zu  seiner  eigenen 
Verwunderung  —  (5|jloo  vorfand]  xal  Iv^ßaXov  sie  ra  [JL7]pia  xatd 
r/jv  dootav);  sowie  von  Eumäos  gesagt  wird:  6  8'  (i>|iod'6t6ito 
<3üß<onf]<;,  irdvTODV  ipSafievo^  (tsX^cDV,  Od.  S  427  f.  (durch  diese 
Stelle  '^p(t7]V6oas  [6  7cotr/'n]<;],  ü  i^tt  t6  wfto^dtTjaav.  Schol.  B,  L. 
IL  A  461;  diese  Stelle  —  nicht  A  461  —  meint  auch  Hesych. 
s.  (bixo&Exeiv  mit  dem:  I^Tj^sitat  8s  aitöc  '^0\irfiO(;.  Vgl.  auch 
Dionys.  Halic.  antiq.  7,  72,  15). 

Ein  Abwehropfer,  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  ein  kathar- 
tisches  Opfer  (resp.  ein  andeutendes  Symbol  eines  solchen  Opfers), 
soll  also  der  \iaicsyaXia^6<;  eigentlich  sein,  iirl  taic  xaO'dpoeotv 
vollzogen  ihn  die  Mörder  (Schol.  Soph.  EL  445);  öTC^p  toö  rrjV 
{i-^vtv  IxxXtvsiv,  wie  Aristophanes  Byz.  (p.  221  N.)  sagt,  tö  Ip^ov 
d^oato6(Levoi,  wie  es  bei  Apostolius,  prov.  11,  4  heisst.  Das  sagt 
alles  dasselbe.  Daneben  kann  immer  noch  ein  anderer  Zweck 
die  abergläubischen  Gemüther  bestimmt  haben.  Die  Verstümme- 
lung des  Ermordeten  geschah,  wie  Schol.  Soph.  EL  445  (in  der 
zweiten  Version;  ähnlich  auch  in  der  ersten,  p.  123,  18 f.)  an- 
giebt,  tva,  ^aoiv,  ioö-svi)«  y^voito  Trpög  zb  avttTtoao^at  t6v  fov^a. 
Verstümmelungen  des  Leibes  übertragen  sich  auf  die  ausfahrende 
([»o^tJ:  das  ist  eine  alte,  auch  dem  Homer  nicht  fremde  Vorstel- 
lung (vgl.  z.  B.  Od.  11,  40flF.).  Ist  der  Todte  verstümmelt,  so 
wird  er  z.  B.  den  Speer  nicht  fassen  und  führen  können,  den 
man  in  Athen  einem  Ermordeten,  dem  ein  Rächer  aus  der  Ver- 
wandtschaft fehlte,  beim  Leichenbegängniss  vorantrug,  und  auf 
das  Grab  pflanzte  ([Demosth.]  47,69;  Eurip.  Troad.  1137  f.; 
PoU.  8,  65;  Ister  bei  Etym.  M.  354,  33 ff.;  Bekk.  anecd. 
237,  30f.),  sicherlich  doch  zu  keinem  anderen  Zwecke  als  damit 
er,    da   ihm  Niemand   sonst  ßoYjd-ei,    selbst    von  der  Waffe  Ge- 
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brauch  mache,  um  sich  zu  rftchen.  (So  pflanzte  man  bei  den 
Tasmaniem  einen  Speer  dem  Todten  auf  das  Grab,  damit  er 
eine  Waffe  im  Kampfe  habe.  Quatrefages,  Homtnes  fossües  et 
hommes  sauvages  p.  346.)  Der  griechische  Mörder,  wenn  er 
i|iaax^tCsv,  calculirte  vielleicht  nicht  anders,  als  der  Austral- 
neger,  der  dem  getödteten  Feind  den  Daumen  der  rechten  Hand 
abhaut,  damit  seine  Seele  den  Speer  nicht  mehr  fassen  könne. 
(Spencer,  Princ*  d.  Social,  p.  239.) 

Bei  Sophokles  EL  446  wischt  nach  dem  (JiaaxaXta(iöc  die 
Mörderin  auch  das  blutige  Mordinstrument  an  dem  Haupte  dea 
Ermordeten  ab.  Mörder  thaten  das  &G^p  anoTpoictaCöftsvoi  t6 
[jLOooc  x6  Iv  x<p  ^övcp.  (Schol.)  Auf  die  Sitte  spielen  Stellen  der 
Odyssee  ((lira  Ip^ov,  8  crg  xsfocX'^)  ava|td£6i^  x  92),  des  Herodot 
und  Demosthenes  an  (s.  Schneidewin  zur  El.);  ihr  Sinn  wird 
ganz  richtig  von  Eustathius  zu  Od.  x.  92  angegeben:  &^  sie 
X6fa>.Y)v  St^dev  ^sivoic  (xoic  ic6fov60|iiyoic)  xpsico|iiyot>  xoö  xaxoö. 
Ein  mimisches:  sU  xs^ocX^jv  aoi.  Aehnlichen  Sinn  hat  es,  wenn 
der  Mörder  dem  Ermordeten  dreimal  Blut  aussaugt  und  dieses 
dreimal  von  sich  speit:  Apollonius  von  Bhodus  schildert  eine 
solche  Scene  (4,  47 7  f.);  bei  Aeschylus  kam  ähnliches  vor  (fr.  354; 
Et.  M.  erwähnt  dies  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem 
{jLaa)(aXio{iö<;).  Der  Zweck  ist  auch  hier  xddapoic  des  Mörders, 
Sühnung  des  Frevels.  (^  d§|itc  a&^ivxigct  SoXoxxaoiac  iXiaad-ai. 
Apoll.  Rh.  atcoTCxoaai  Stl  xal  xa^n^paadai  oxd^ia  Aesch.)  Drei- 
maliges Ausspeien  gehört  stets  zum  Zauber  und  Gegenzauber; 
hier  wird  das  Blut  des  Ermordeten  und  damit  die  Macht  des 
aus  seinem  Blut  aufsteigenden  Rachegeistes  abgewendet  (de- 
spuimus  camüiales  morbos^  hoc  estj  contagia  regerimus.  Plin. 
♦?.  h.  28,  35).  —  Aber  welches  „Naturvolk"  hat  primitivere  Vor- 
stellungen und  handgreiflichere  Symbolik  als  griechischer  Pöbel, 
und  vielleicht  nicht  allein  Pöbel,  in  classischer  Zeit  in  den  un- 
heimlichen Winkeln  nährte,  in  die  wir  hier  für  einen  Augen- 
blick niedergestiegen  sind. 

3.  Zu  S.  818. 

aiiOTjxoi,  Sfaiiot,  Danal'den  in  der  Unterwelt. 

3.  Auf  dem  Unterweltsbüde  des  Polygnot  sah  man  Ge- 
stalten xä>y  o6  |is|i07](iivü>V;  x<oy  xa  §p<otisva  'EXsooivi  iv  ooSevöc 
d6(i^va>v  XÖY«)),  einen  Greis,  einen  icaCc*  ein  junges  und  ein  altes 
Weib,  in  zerbrochenen  Krügen  Wasser  in  einen  irf^c  tragend. 
Pausan.  10,  31,  9.  11.     Der  Mythus  beruht  ersichtlich  auf  ety- 
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mologischem  Spiele:  diejenigen,  welche  die  „Vollendung"  in 
den  heiligen  tSk-q  versäumt  haben,  die  itsXeic  tspcdv  (hymn.  in 
Cer,  482)  müssen  im  Reiche  der  Persephone  die  ziellose  Arbeit 
des  Wasserzutragens  in  zerbrochenen  Gefässen,  die  AavatScov 
hSpeicL^  atsXeic  (Axioch.  371 E.)  ausführen.  Dass  der  ni^oc 
T6Tp7)(iivoc  sei,  sagt  Pausanias  wohl  nur  aus  Nachlässigkeit 
nicht;  es  gehört  wesentlich  zur  Sache  (s.  Plat.  Gorg,  493  B.C., 
Philetaer.  com.  ap.  Athen.  14,  633  E.,  v.  5,  Zenob.  j>rot;.  2,  6  u.s.  w.) 
und  kann  keineswegs,  wie  sich  Dieterich  Nekyia  70  vorstellt, 
durch  die  xatsaYÖta  fotpaxa  ersetzt  werden.  Dass  die  oh  |i6|i!)if]- 
(livoi,  die  ait&Yjtot,  wie  die  Inschrift  auf  dem  GemSlde  sie  nannte 
(Paus.  §  9),  gerade  die  eleusinischen  Weihen  versäumt  hatten, 
ist,  nach  der  Art  wie  er  §  1 1  redet,  von  Pausanias  (oder  seinem 
Gewährsmann)  nur  erschlossen ;  aber  es  wird  ein  richtiger  Schluss 
sein.  Die  Orphiker  übernahmen  die  eleusinische  Fabel,  steigerten 
sie /aber  (nach  Anleitung  des  volksthümlichen  Sprichwortes  — 
eines  der  Beispiele  der  aSovata  —  xoax(v({)  f  ^psiv  oSoop  [auch 
römisch:  Plaut.  Paeud,  102;  als  Gottesurtheil :  Plin.  n.  A.  28,  12]) 
ins  Alberne,  indem  sie  im  Hades  tooc  avoafeo«;  xal  aSlxooc  xo- 
axiv<|)  55a)p  ivaYxdCoooi  y^^stv  (Plat.  Bep,  2,  363  D.  Gorg.  493 
B.  C).  Erst  später  (für  uns  litterarisch  nicht  vor  dem  Axiochus, 
371  £;  etwas  früher  vielleicht  auf  Bildern  unteritalischer  Vasen 
des  4./3.  Jahrhunderts)  begegnet  die  Sage,  nach  der  die  Danaos- 
töchter  es  sind,  denen  die  Anfüllung  des  lecken  Fasses  im 
Hades  als  Strafe  auferlegt  ist.  Als  Grund  solcher  Bestrafung 
der  Dana'iden  wird  die  Ermordung  der  Aegyptossöhne  im  Ehe- 
bett angegeben:  aber  warum  dann  gerade  diese  Strafe?  OflFen- 
bar  wird  auch  an  den  Dana'iden  die  NichtvoUendung  eines  wich- 
tigen t§Xoc  durch  jene  in  Ewigkeit  ateXslg  oSpsiai  geahndet. 
Unvollendet  war  durch  ihre  eigene  Schuld  ihr  Ehebund  (auch 
die  Ehe  wird  ja  oft  genug  ein  tdXoc  genannt,  die  Hochzeit  durch 
die  icpOTdXeta  eingeleitet,  und  mit  den  xi\t\  der  Mysterien  ver- 
glichen) —  wobei  allerdings  vorausgesetzt  wird,  dass  ihre  That 
nicht  Sühnung  und  sie  selbst  nicht  neue  Gatten  gefunden  hatten, 
sondern  etwa  gleich  nach  ihrer  Frevelthat  in  den  Hades  gesendet 
worden  waren  (vgl.  Schol.  Eurip.  Hecub.  886,  p.  436,  14  Dind.). 
Die  Danaostöchter  kamen  als  £Ya(toi  in  die  Unterwelt.  Vor  der 
Hochzeit  zu  sterben,  galt  im  Volke  als  grosses  Unglück  (s.  Wel- 
cker  Sylt.  ep.  p.  49);  wesentlich  wohl  (wie  es  deutlich  aus- 
spricht Euripides  Troad.  382  ff.),  weil  dann  kein  zum  Cult  seiner 
Seele  Berufener  dem  Verstorbenen  nachblieb.   Aber  es  mag  noch 
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anderes  vorgeschwebt  haben.  Auf  den  Grobem  der  $7a|iot 
stellte  man  eine  XooTpo^öpoc  auf,  sei  es  ein  Bild  einer  iraig  oder 
xöpifj  Xoorpo^öpoc  oder  ein  Xoorpo^poc  genanntes  Gefites,  der- 
gleichen man  in  gewissen  Vasen  ohne  Boden  wiedererkennt 
(s.  Purtwfingler,  Samtnl  Sabouroff,  zu  Taf.  LVm,  LEX.  Vgl. 
Wolter,  Atheft.  Mittheü.  16,  378 flF.).  Sollte  hiermit  ein  ähn- 
liches Geschick  der  Srfa^oi  nach  dem  Tode  angedeutet  werden, 
wie  es  dann  im  Besonderen  den  Danaiden,  als  mythischen  Vor- 
bildern der  ar(a^oi  durch  eigene  Schuld,  angedichtet  wurde?  ein 
ewiges  erfolgloses  Wassertragen  zum  Xootpöv  des  Brautbades. 
(Dies  setzt  als  Zweck  jenes  Wasserzutragens  nicht  unwahrschein- 
lich an  Dieterich,  Kekyia  76.) 

Ob  nun  von  diesen  zwei  Sagen  die  später  auftauchende, 
die  von  den  DanaYden,  aus  der  früher  vorkommenden  (auch,  wie 
man  meint,  bereits  auf  einer  schwarzfigurigen  Vase  dargestellten) 
von  vergeblichem  Wassertragen  der  ijtoTjTOt  erst  nachträglich 
herausgebildet  ist?  Ich  möchte  das  nicht  mehr  so  bestimmt  an- 
nehmen, wie  ehemals.  Zwar,  dass  eine  nachträgliche  Ersetzung 
der  Menschen  einer  bestimmten  Classe,  in  dieser  Sage,  durch 
mythische  Vertreter  (wie  sie  die  Danaiden  wären)  schwer  zu 
denken  sei,  kann  ich  nicht  einräumen  (das  meint  Dümmler, 
Delphika  18  ff.,  dem  aber  ein  früheres  Alter  der  Geschichte  vom 
Danaidenfässe  glaublich  nachzuweisen  nicht  gelungen  ist).  Aber 
sehr  bedenklich  ist  doch,  dass  die  Danaiden  diejenige  Classe  von 
Menschen,  an  deren  Stelle  sie,  als  deren  mythische  Repräsen- 
tanten, sich  geschoben  haben  müssten,  die  aitOTjtot^  gar  nicht 
repräsentiren.  Sie  sind  ja  keine  ajiOYjto'.,  sondern  äYajtot.  aYajiot 
und  ihre  atsXsic  tiSpstott  im  Hades  muss  der  volksthünüiche 
Glaube  gekannt  haben;  daneben  mag  sich  die  mystische  Dich- 
tung von  gleichem  Thun  derer,  die  das  t^oc  der  Weihen  ver- 
säumt hatten,  hervorgethan  haben,  gewiss  nicht  als  Vorbild  der 
Sage  von  den  äfajiot,  eher  aus  dieser  (die  eine  einfachere  volks- 
thümliche  Art  zeigt,  auch  allein  eine  bestimmte  Beziehung  der 
Mühe  beim  ziellosen  Wassertragen  im  Hades  auf  die  Art  der 
Versäumniss  im  Leben  erkennen  lässt)  umgebildet  für  die 
Zwecke  der  mystischen  Erbaulichkeit.  Die  Sage  von  den  aYaqjLOi^ 
durch  die  concurrirende  Erzählung  von  den  aitor^tot  schon  in 
den  Schatten  gedrängt,  wurde  dann  vollends  angesogen,  als  ein 
Dichter  (einen  solchen  wird  man  nothwendig  in  Ansprach 
nehmen  müssen)  auf  die  Danaiden  das  anwendete,  was  auf  die 
$7a{ioi  im  Allgemeinen  immer  noch  Brauch  und  begleitende  Sage 
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bezog:  und  diese  Wendung  der  Sage  trug  es  dann  sowohl  über 
die  Volksüberlieferung  von  den  SYa|iot  als  über  die  Mysterien- 
fabel von  den  a|i.ü'/]to'.,  im  allgemeinen  Bewusstsein  davon.  —  Die 
Danaiden  übrigens  (in  minderem  Grade  auch  schon  die  «(jloyjtoi) 
werden  gestraft  durch  ihre  ateXeCg  &8psiat;  das  kann,  solange 
einfach  von  &^aL\Loi  die  Rede  war,  nicht  der  Sinn  jener  ziellosen 
Mühe  gewesen  sein,  so  wenig  wie  etwa  beim  Oknos.  Noch 
Xenophon,  Oecon,  7,  40  ISsst  merken,  dass  in  Wahrheit  jeiie 
ziellos  sich  Abmühenden  gar  nicht,  wie  Sünder,  Abscheu,  son- 
dern Mitleid  erwecken  sollen.  Dort  heisst  es:  ob/  6p4g,  d  elg 
TÖv  tetpTjjx^vov  7rt5t)v  ivtXsiv  Xs^öfievot  a)C  oiXTipovcai,  ou  jJLA-njv 
ffovsiv  Soxouai ;  v*^  Ai',  If  y]  tq  70V7J,  xal  ^Ap  tXtJjjlov^c  elotv,  ei  toötö 
Ys  Tcoiooaiv.  Hier  zeigt  sich  die  Gesinnung,  aus  der  die  Ge- 
schichte ursprünglich  geboren  wurde. 
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Ursprünge  des  ünsterblichkeits- 
glaubens. 


Der  thrakische  Dionysosdienst. 


Die  volksthümlichen  Vorstellungen  von  Fortdauer  der 
Seelen  der  Gestorbenen,  auf  den  Seelencult  begründet,  mit 
einigen,  dem  Seelencult  im  Grunde  widersprechenden,  aber  als 
solche  nicht  empfundenen  Annahmen  der  homerischen  Seelen- 
kunde verwachsen,  bleiben  im  Wesentlichen  unverändert  in 
Kraft  durch  alle  kommenden  Jahrhunderte  griechischen  Lebens. 
Sie  enthielten  in  sich  keinen  Keim  weiterer  Ausbildung,  keine 
Aufforderung  zur  Vertiefung  in  das  Dasein  und  die  Zustände 
der  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  selbständig  gewordenen 
Seele,  insbesondere  nichts,  was  den  Glauben  an  selbständige 
Fortdauer  der  Seelen  hätte  steigern  können  zu  der  Vorstellung 
eines  unsterblichen,  endlos  ewigen  Lebens.  Das  fortdauernde 
Leben  der  Seele,  das  der  Seelencult  voraussetzt  und  verbürgt, 
ist  durchaus  gebunden  an  das  Andenken  der  auf  Erden  lieber- 
lebenden,  an  die  Pflege,  den  Cult,  den  diese  der  Seele  des  voran- 
gegangenen Vorfahren  widmen  mögen.  Erlischt  das  Andenken, 
lässt  die  verehrende  Sorge  der  Lebenden  nach,  so  schwindet 
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der  Seele  des  Abgeschiedenen  das  Element,  in  dem  allein  sie 
noch  den  Schatten  eines  Daseins  hatte. 

Nicht  aus  dem  Seelencult  konnte  sich  der  Gedanke  einer 
wahren  Unsterblichkeit  der  Seele,  ihres  selbständig  in  eigener 
Kraft  ruhenden  unvergänglichen  Lebens  entwickeln.  Griechische 
Religion;  wie  sie  im  Volke  Homers  lebendig  war,  konnte  solche 
Gedanken  aus  sich  selbst  nicht  hervorbilden,  auch,  wo  fremde 
Hand  sie  darbot,  sich  nicht  aneignen.  Sie  hätte  denn  ihr 
eigenstes  Wesen  müssen  aufgeben  wollen. 

Wenn  die  Seele  unsterblich  ist,  so  ist  sie  in  seiner 
wesentlichsten  Eigenschaft  dem  Gotte  gleich;  sie  ist  selbst 
ein  Wesen  aus  dem  Götterreiche.  Wer  unter  Griechen  un- 
sterblich sagt,  sagt  Gott:  das  sind  Wechselbegriffe.  Das 
ist  nun  aber  in  der  Religion  des  griechischen  Volkes  der  wahre 
Grundsatz,  dass  in  der  göttlichen  Ordnung  der  Welt  Men- 
schenthum  und  Götterwesen  örtlich  und  wesentlich  getrennt 
und  unterschieden  sind  und  bleiben  sollen.  Eine  tiefe  Kluft 
hält  die  Welten  des  Göttlichen  und  des  Menschlichen  aus 
einander.  Das  religiöse  Verhältniss  des  Menschen  zum  Gött- 
lichen gründet  sich  wesentlich  auf  diese  Unterschiedenheit;  die 
Ethik  des  griechischen  Volksbewusstseins  wurzelt  in  der  freien 
Ergebung  in  die^  von  Leben  und  Loos  der  Götterwelt  so  ganz 
verschiedene  Einschränkung  und  Bedingtheit  menschlichen  Ver- 
mögens, menschlicher  Ansprüche  auf  Glück  und  Eigenmacht. 
Wohl  mochten  Dichterfabeln  von  Entrückung  einzelner  Sterb- 
lichen zu  göttlich  ewigem  Leben  der  vom  Leibe  ungetrennten 
Seele  auch  volksthündichem  Glauben  sich  einschmeicheln  können: 
das  blieben  Wunder,  in  denen  göttliche  Allmacht  bei  beson- 
derem Anlass  die  Schranken  der  Naturordnung  durchbrochen 
hatte.  Ein  Wunder  auch  war  es,  wenn  die  Seelen  einzelner 
Sterblichen  nach  dem  Tode  in  die  Heroenwürde  und  damit 
zu  unvergänglichem  Leben  erhoben  wurden.  Die  Kluft  zwischen 
Mensch  und  Gott  bestand  darum  nicht  minder  fort,  starr  und 
abgrundtief.  Dass  aber  die  Kluft  in  Wahrheit  gar  nicht  bestehe, 
dass  eben  nach  der  Ordnung  der  Natur  der  innere  Mensch, 
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die  „Seele"  des  Menschen  dem  Reiche  der  Götter  angehöre, 
als  ein  göttliches  Wesen  ewiges  Leben  habe  —  man  sieht 
leicht  die  weiteren  Consequenzen  dieser  Vorstellung:  —  sie 
würde  alle  Satzungen  der  Religion  griechischer  Yolksgemeinden 
umgestossen  haben;  niemals  konnte  dies  in  griechischem  Volke 
verbreiteter  Glaube  werden.  — 

Dennoch  tritt  seit  einer  gewissen  Zeit  in  Griechenland, 
und  nirgends  so  früh  in  deutlicher  Gestaltung  wie  in  Griechen- 
land, der  Gedanke  der  Göttlichkeit,  der  aus  ihrer  göttlichen 
Natur  sich  ergebenden  Unsterblichkeit  der  Menschenseele  her- 
vor. Er  gehört  ganz  der  Mystik  an,  einer  zweiten  Religions- 
weise, die  sich,  von  der  Volksreligion  und  ihren  Anhängern 
wenig  beachtet,  in  abgesonderten  Secten  einen  Boden  schuf, 
auf  einzelne  philosophische  Schulen  hinüberwirkte^  und  von  da 
aus  noch  ferner  Nachwelt  im  Abend-  und  Morgenlande  die 
Grundvorstellung  jeder  ächten  Mystik,  von  der  wesenhaften 
Einheit,  der  reUgiös  zu  erzielenden  Vereinigung  des  göttlichen 
und  des  menschlichen  Geistes,  von  der  Gottnatur  der  Seele  und 
ihrer  Ewigkeit,  lehrend  zufuhren  konnte. 

Die  Mystik  als  Lehre  und  Theorie  ist  erwachsen  auf  dem 
Boden  einer  älteren  Cultpraxis.  Was  bei  den  Begehungen 
eines  tief  erregten,  überschwängliche  Ahnungen  aufregenden 
Göttercultes,  den  Griechenland  aus  der  Fremde  herübernahm, 
in  springenden  Funken  zu  momentaner  Erleuchtung  aufzuckte, 
ward  von  der  Mystik  zu  einer  vollen,  dauernden  Flamme  auf- 
genährt. Zum  ersten  Male  begegnet  uns,  aus  mythischer  Um- 
hüllung dennoch  schon  deutlich  hervorscheiuend,  der  Glaube 
an  das  unvergängUch  ewige  Leben  der  Seele  unter  den  Lehren 
einer  mystischen  Secte,  die  sich  im  Cult  des  Dionysos  ver- 
einigte. Der  Dionysoscult  muss  zu  dem  Glauben  an  Un- 
sterblichkeit der  Seele  den  ersten  Keim  gelegt  haben.  Wie 
das  geschehen  konnte,  verständlich  zu  machen;  anschaulich 
nachzuweisen,  wie  das  Wesen  und  die  innere  Art  dieses  Cultes 
auf  die  Erregung  der  Ahnung  unsterblichen  Lebens  angelegt 
war  —  das  ist  die  nächste  Aufgabe.  — 
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2. 
Im  Geistesleben  der  Menschen  und  Völker  ist  es  nicht 
eben  das  Ausschweifende,  in  irgend  einem  Sinne  Abnorme^  zu 
dem  das  nachempfindende  Yerständniss  am  schwersten  den 
Zugang  fände.  Man  macht,  in  einer  herkömmlichen^  zu  engen 
Formulirung  griechischen  Wesens  befangen,  es  sich  nicht  immer 
deutlich,  aber,  wenn  man  sich  recht  darauf  besonnen  hat,  so 
versteht  man  es  im  Grunde  mit  massiger  Mühe^  wie  in  griechi- 
scher Religion,  zur  Zeit  ihrer  vollsten  Entwicklung,  der 
„Wahnsinn"  (|icrvta),  eine  zeitweilige  Störung  des  psychischen 
Gleichgewichtes,  ein  Zustand  der  Ueberwältigung  des  selbst- 
bewussten  Geistes,  der  „Besessenheit"  durch  fremde  Gewalten 
(wie  er  uns  beschrieben  wird)  als  religiöse  Erscheinung  weit- 
reichende Bedeutung  habe  gewinnen  können.  Tief  wirkende 
Bethätigung  fand  in  Mantik  und  Telestik  dieser  Wahnsinn,  der 
„nicht  durch  menschliche  Krankheiten,  sondern  durch  gött- 
liches Hinausversetzen  aus  den  gewohnten  Zuständen  ent- 
steht" ^  Seine  Wirkungen  waren  so  häufig  und  anerkannt, 
dass  als  eine  Erfahrungsthatsache  Wirklichkeit  und  Wirksam- 
keit eines  solchen,  von  körperlicher  Krankheit  völlig  zu  unter- 
scheidenden religiösen  Wahnsinns  nicht  nur  von  Philosophen, 
sondern  selbst  von  Aerzten^  behandelt  wird.  Uns  bleibt  eigent- 
lich nur  die  Einordnung  solcher  „göttlichen  Manie"  in  den 
regelmässig  arbeitenden  Betrieb  des  religiösen  Lebens  räthsel- 
haft;  die  diesem  ganzen  Wesen  zu  Grunde  liegenden  Emp- 
findungen und  Erfahrungen  sind  uns  nach  zahlreichen  Ana- 
loga durchsichtig  genug.  Wollen  wir  die  Wahrheit  gestehen, 
so  ist  unserem  innerlichen  Mitempfinden  schwerer  fast  als 
solches  Ueberwallen  der  Empfindung  und  alles  ihm  Verwandte 
der  entgegengesetzte  Pol  griechischen  religiösen  Lebens  zu- 
gänglich, die  in  ruhiges  Maass  gefasste  Gelassenheit,  mit  der 


»  Pat.  Phaedr.  265  A. 

■  z.  B.  Coel.  Aurelian.  (d.  i.  Soranus)  morb.  chron,  I  §  144  flf.,  Are- 
taeus  chrofi,  pass.  I  6  p.  84  K. 
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Herz  und  Blick  sich  zu  den  Yorbildeni  alles  Lebens,  den 
Gröttern,  und  ihrer,  wie  der  Aether  unbewegt  leuchtenden 
Heiterkeit  erhebt. 

Aber  wie  vertrug  sich  in  Einem  Volke  der  Ueberschwang 
der  Erregung  mit  dem  in  feste  Schranken  gefugten  Gleichmaass 
der  Stimmung  und  Haltung?  Diese  Gegensätze  sind  nicht 
aus  Einer  Wurzel  erwachsen;  sie  waren  nicht  von  jeher  in 
Griechenland  verbunden.  Die  homerischen  Gedichte  geben  von 
einer  Ueberspannung  religiöser  Geiuhle,  wie  sie  die  Griechen 
späterer  Zeit  als  gottgesandten  Wahnsinn  kannten  und  ver- 
ehrten, noch  kaum  eine  Ahnung.  Sie  breitete  sich  unter 
Griechen  aus  in  Folge  einer  religiösen  Bewegung,  man  könnte 
fast  sagen  Umwälzung,  zu  der  bei  Homer  höchstens  die  ersten 
Ansätze  sich  fühlbar  machen.  Sie  stammt  ihrem  Ursprünge 
nach  aus  der  Dionysosreligion,  und  tritt  mit  dieser  als  ein 
Fremdes  und  Neues  in  griechisches  Leben. 

Die  homerischen  Gedichte  kennen  Dionysos  nicht  als  zu 
den  Göttern  des  Olymp  gehörig.  Aber  sie  wissen  von  ihm. 
Zwar  als  den  in  heiterer  Feier  verehrten  Weingott  nennen  sie 
ihn  nirgends  deutlich^;  wohl  aber  liest  man  (in  der  Erzählung 
von  der  Begegnung  des  Glaukos  und  Diomedes)  von  dem 
„rasenden"  Dionys  und  seinen  „Wärterinnen",  die  Lykurgos 
der  Thraker  überfiel^;  die  Mainas,  das  im  Cult  des  Dionysos 


'  Selbst  die  spät  eiDgelegten  Stellen,  H  £  325,  Od.  oi  74  sind  nicht 
ganz  unzweideutig.  Sonst  gilt  entschieden  durch  beide  Gedichte  xö  \)A\ 
napaMovrxi  ''0(j.Y|pov  Aiovoaov  oivou  e6peTY|v.  (Schol.  Od.  i  198.)  Lehrs, 
Äristarch.^  p.  181. 

'  IL  Z  132  £P.  Als  Scene  ist  o£fenbar  eine  bakchische  Festfeier  ge- 
dacht Dies  zeigen  die  ^usd'Xa,  welche  die  Atcuvüooio  xi^vai  aus  den 
Händen  fallen  lassen.  Das  Uebrige  ist  dunkel.  Wer  unter  den  ttd^vai 
des  Dionys  zu  verstehen  sei,  wusste  man  schon  im  Alterthum  nicht,  daher 
man  umsomehr  Namen  zur  Auswahl  anbot  (vgl.  Nauck,  Fr.  tragJ  p.  17. 
Voigt,  Mythoh  Lex,  1,  1049).  Schwerlich  wird  man  (mit  Schol.  A  zu  Z 
129)  aus  der  Erwähnung  der  xid^vai  zu  schliessen  haben,  dass  D.  selbst 
als  yfjTCto^  Ixi  xal  ical;  gedacht  sei.  Seine  ehemaligen  xid^vai  ibigen  ihm 
in  bakchischer  Feier  auch  nachdem  er  herangewachsen  ist:  ganz  wie 
hymn.  Homer.  26,  3.  7 — 10.  al  Aiovüsoü  tpo^ot  als  der  den  Gott  verehrende 


—     6     — 

„rasende"  Weib,  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  der  Vorstellung 
so  vertraut,  dass  sie  in  einer  Yergleichung  zur  Verdeutlichung 
gebraucht  werden  kann^  In  dieser  Gestalt  trat  der  Cultus 
des  Gottes  den  Griechen  zuerst  vor  Augen;  dies  war  die 
Wurzel  aller  anderen,  später  so  mannichfaltig  entwickelten 
Dionysosf eiern ^.  Den  Dionysos  Bakcheios  „der  die  Menschen 
rasend  macht" ^  lernten  sie  kennen,  wie  er  in  seiner  Heimath 
verehrt  wurde. 

Dass  die  Heimath  des  Dionysoscultes  Thrakien  war,  sein 

Schwärm,  to»  d-ew  ipYtaCoooai  (in  Thessalien):  Diodor.  5,  50,  4,  in  einer 
Parallelerzählung  zu  der  Sage  von  Lykurg  and  den  Maenaden.  Zu  einer 
Vorstellung  des  Dionys  als  Xtxvtxiri?  würde  auoh  sein  Meersprung  (V.  135  ff.) 
nicht  passen  und  besonders  nicht  das  Beiwort  ;j.aivo)j.£voio  (132).  Freilich 
erweckt  auch  dieses  Wort  Bedenken.  Offenbar  aus  den  homerischen 
Versen  herausgesponnen  und  also  für  uns  werthlos  sind  die  Berichte,  in 
denen  Spätere  von  der  Esserei  des  Dionys  erzählen  (schon  Eumelos  in 
der  EhpoiKia:  Schol.  AD.  Z  131;  dann  Pherekydes,  Achaeus  «v  ''IpiSi: 
Philod.  IC.  B^aeß.  p.  36  [Nauck,  Fr.  trag.  p.  751];  Eurip.  Cyd.  3.  Wesent- 
lich nach  Pherek.  wohl  ApoUod.  III  5,  1.  Philistus  fr,  57;  Plato,  Leg,  2, 
672  B;  Nicander,  '0<ptax.  fr.  30  etc.).  Grammatische  Erklärer  dachten 
auch  wohl  an  eine  Hypallage  (fiaivofievoio  =  iiavtonotou,  ßax^^sia^  icapa- 
axcüaattxoö.  Schol.  A.  Z  132;  vgl.  Schol  B  p.  182  a,  43  f.  Bekk.).  Und 
in  der  That  liegt  hier  wohl  eine  mythologische  oder  sacrale  Hypallage 
vor:  die  von  dem  Gk)tt  bewirkte  Stimmung  seiner  Umgebung  (fiaivojicvoi 
Sdiupoi  Eur.  Bacch.  129;  die  Ammen  des  Dionysos  rasend:  Nonn.  JDion. 
9,  38  ff.)  schlägt  auf  ihn  selbst  zurück.  Das  wäre  nicht  ohne  Beispiel 
(Dionys,  als  trunkenmachend,  selbst  trunken  dargestellt:  Athen.  10,  428 
E.  u.  a.). 

^  II.  22,  460:  }JLe-fdpoio  SiiosDxo  [latvddi  Toy],  icaXXojievY]  xpaSiY]v.  Die 
Beweiskraft  dieser  Stelle  für  die  Bekanntschaft  homerischer  Hörer  mit 
dem  Mänadenwesen  (das  doch  nur,  wenn  es  jedem  vor  Augen  schwebte, 
als  elxcuv  dienen  konnte)  lässt  sich  nicht  auf  die  Weise,  welche  Lobeck 
Agl.  285  versucht,  beseitigen.  p.aivd(  ist  ja  eben  noch  etwas  anderes  und 
Specielleres  als  p.atvo^lvY]  (Z  389). 

'  Dass  im  Cult  des  Dionys  das  fjLatvga^at  das  Ursprüngliche  war, 
der  Wein  sich  erst  später  dazu  gesellte  u.  s.  w.,  hat  bereits  im  Jahre 
1825,  gegen  J.  H.  Voss,  0.  Müller  nachdrücklich  hervorgehoben  (KL  Sehr. 
II  26  ff.).  Man  fängt  aber  erst  in  allemeuester  Zeit  vereinzelt  an,  bei 
dem  Versuch  einer  genetischen  Darstellung  der  Dionysosreligion  von  dieser 
Einsicht  auszugebn;  so  namentlich  Voigt  in  seiner  bemerkenswerthen  Ab- 
handlung über  Dionysos  in  Roschers  Myth.  Lex.  1,  1029  ff. 

'  0(  p.aivesd'ac  tvoir^zi  av^pvaizoo^  Herodot  4,  79. 
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Cult,  wie  bei  anderen  thrakischen  Völkerschaften^,  so  ins- 
besondere blühte  bei  den,  den  Griechen  am  besten  bekannten 
südlichsten  der  zahlreichen  thrakischen  Stämme,  die  von  der 
Mündung  des  Hebros  bis  zu  der  des  Axios  an  der  Meeres- 
küste und  in  den  darüber  liegenden  Berglandschaften  wohnten, 
das  haben  die  Griechen  selbst  oft  und  vielfach  bezeugt*.  Der 
Gott,  den  die  Griechen  mit  graecisirtem  Namen  Dionysos 
nannten,  hatte,  wie  es  scheint,  bei  den  vielen  gesonderten 
Stämmen  der  Thraker  wechselnde  Benennungen,  unter  denen 
Sabos,  Sabazios,  den  Griechen  die  geläufigsten  wurden^.  Wesen 


^  z.  £.  den  Odrysen,  die  doch  weiter  nördlich  am  Hebros  sassen; 
Pomp.  Mela  II  §  18  nennt  ausdrücklich  die  Gebirgszüge  des  Haemus, 
der  Ehodope,  des  Orbelus  als  sacros  Liberi  patris  et  coetu  Maenadum 
cdebratoa. 

'  Lobeck,  Aglaoph.  289  ff. 

*  Sabazios:  laßaCtov  xbv  Aiovuaov  ol  Sp&v.zq  xaXoöaiv.  Schol.  Ar. 
Vesp.  9.  Vgl.  Schol.  Ar.  Lys.  388;  Diodor.  IV  4,  1.  Harpocrat.  v.  Saßot; 
Alex.  Polyh.  bei  Macrob.  Sat.  I  18,  11  (Sebadius:  vgl.  Apul.  met  8,  25 
p.  150,  11.  Die  Grundform  des  Namens  scheint  Savos,  Savadios  zu  sein. 
Kretschmer,  Einl.  in  d.  Oesch.  d.  griech.  Spr.  195 f.,  Usener,  Götter^ 
namen  44).  Sabos:  Phot.  (p.  496,  11.  12  Pors.)  Hesych.  s.  v.  Orph. 
hymn,  49,  2  u.  s.  w.  Dass  andere  den  Sabazios  einen  phrygi sehen  Gott 
nennen  können  (Amphitheos  ic.  'HpaxXeia^  ß.  b.  Schol.  Ar.  Av.  874; 
Strabo  X  p.  470;  Hesych  s.  y.)  bestätigt  nur  die  schon  von  den  Alten 
einmüthig  hervorgehobene  nächste  Verwandtschaft  der  Thraker  und  Phryger. 
Als  oberster  und  Allgott  der  Thraker  wird  Sab.  (den  Andere  mit  dem 
Helios  identificiren :  s.  Alex.  a.  0.  Vgl.  Sophocl.  fr.  523)  auch  wohl 
Ztb<;  la^aCiot;  genannt  (vgl.  Val.  Max.  I  13,  2)  bes.  auf  Inss.  (einige  bei 
Eapp,  Dionysoscuit  [Progr.]  p.  21.  So  noch:  Ins.  aus  dem  Piraeeus  'E<pY)ji. 
CLpX'  1883  p.  245;  Ins.  v.  Pergamon  I  248,  33.  49;  aus  Pisidien:  Papers  of 
the  Amer.  schoöl  at  Athens  11  p.  64,  66.  Jovi  Sdbazio,  Orelli  inscr,  1259). 
So  findet  man  ja  sogar  Z86(;  ßaxxo^,  Zeo^  "HXio?  {pull,  de  corr.  hell,  6,  189). 
—  Der  Name  Saßaftoi;  soll  abgeleitet  sein  von  oaßajsiv  =  cüaCstv,  8ia 
Tov  Y8v6{i.6vov  itepl  aüxiv  6&aa[i6v  (O-eiaofiov) :  Schol.  Ar.  Av.  874;  Lys.  388. 
Dann  wäre  Bay-x©?  nur  eine  Umschreibung  des  gleichen  Sinnes:  welchen 
Namen  die  Alten  ja  ebenfalls  von  ßdC^tv  =  e&deCciv  ableiten  (eigentlich 
wohl  von  W,  Fa)r  (ax^to)  Bd^yo^  [mit  Affrication];  reduplicirt  FtFaxo<;, 
''laY.yof;,  la/scu,  tax/ew.  Vgl.  Curtius,  Griech,  Eiymol.^  p.  460.  576.). 
Andere  Namen  des  thrakischen  Dionysos  sind  folgende:  ßaa?ape6(;  (Bao- 
oapo^  Orph.  hymn,  45,  2),  abgeleitet  von  ßaoodpa,  dem  langen  (Fell-?) 
Gewände  der  BaooaptSe^  (Basodpat:   Et.  M.  v.  Basaotpat,   aus  Orion  und 
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und  Dienst  des  Gottes  muss  den  Griechen  früh  bekannt  und 
auffallend  geworden  sein^  sei  es  nun  in  thrakischen  Landen 
selbst,  die  sie,  in  ihre  spätere  Heimath  wandernd,  durchzogen 
haben  müssen  und  mit  denen  sie  seit  alter  Zeit  in  vielfachem 
Verkehr  standen,  sei  es  auf  griechischem  Boden,  durch  thra- 
kische  Stämme  oder  Haufen,  denen  in  Urzeiten  dauernde  Sitze 
in  manchen  Gegenden  Mittelgriechenlands  zugeschrieben  wurden 
in  vereinzelten  Sagen,  deren  ethnographische  Voraussetzungen 
die  grossen  Geschichtsschreiber  des  fünften  und  vierten  Jahr- 
hunderts als  thatsächUch  begründet  nahmen  ^ 

Der  Cult   dieser   thrakischen  Gottheit,  in  allen  Punkten 


Schol.  Lycophr.  771  compilirt)  =  öpqtxtat  ßa%xai.  £ekk.  Aneed.  222, 
26  f.;  Hesych.  s.  Baoottpai.  Oder  (was  der  Angabe  des  Hes.  nicht  wider- 
spricht) von  der  Tracht  des  Gottes  selbst:  Schol.  Pers.  1,  101.  (Der 
Baaaapeu^  warde  übrigens,  wie  der  griechische  Dionys  in  ältester  Kunst 
ja  ebenfalls,  bärtig,  ja  senili  spede  dargestellt.  Macrob.  Sat.  I  18,  9). 
Hiesse  Baasapeo^  „der  mit  dem  langen  Fuchspelz  Bekleidete",  so  würde 
dieser  Name  stark  erinnern  an  den  des  ebenfalls  thrakischen  Gottes 
ZaXjioXJt?  (ZdHjjLO Ji?) ,  der  von  CaXji6(;  =  Sopd  Äpxtoü  abgeleitet  sein 
soll  (Porphyr,  v.  Pyth.  14,  freilich  aus  Antonius  Diogenes)  und  vielleicht 
„den  in  ein  Bärenfell  Gehüllten"  bedeutet  (s.  Fick,  Spracheinh.  d,  Indog. 
Europas  p.  418;  Hehn,  Oulturpfl.^  p.  474).  —  Fiycjov,  ein  Name  des  Dio- 
nysos (Et.  M.  231,  28);  vielleicht  der  Name  des  Gottes  in  der  ebendort 
erwähnten  Stadt  Gigonos  und  Äxpa  AYtuvi^  an  der  Westseite  der  thrak. 
Chalkidike.  —  Unverständlich  kurz  Etym.  M.  186,  32:  —  ßaXtcx  •  StaicoixtXo?. 
xal  TÖv  Aiovüoov  BpdixE^.  —  AoaXo^  Aiovugo^  fcapa  Iloiiostv  Hesych. 

^  Jedenfalls  sind  aber  unter  den  „Thrakern",  die  nach  Thukydides, 
Ephoros  u.  A.  in  Phokis,  BÖotien  u.  s.  w.  ehemals  ansässig  gewesen  sein 
sollen,  eben  Thraker  zu  verstehen,  nicht  jenes  von  den  wirklich  thraki- 
schen Stämmen  angeblich  ganz  verschiedene,  unleidlich  brave  und  muster- 
hafte Phantasievolk  der  „Musenthraker'',  von  denen  nach  K.  0.  Müller 's 
Vorgang  Viele  vieles  zu  sagen  wissen.  Das  Alterthum  weiss  nur  von 
Einer  Gattung  der  Thraker.  Diese  stehen  in  Homers  Darstellungen  von 
den  Griechen  nicht  so  weit  in  der  Cultur  ab  wie  später,  nach  den  Schil- 
derungen bei  Herodot  und  Xenophon.  Dennoch  ist  es  hier  wie  dort 
dasselbe  Volk,  von  dem  die  Rede  ist.  Sie  scheinen  im  Laufe  der  Zeit 
gesunken  zu  sein,  richtiger  wohl,  sie  haben  die  Fortschritte  der  Anderen 
(auch  ihrer  nach  Kleinasien  gewanderten  und  dort  durch  semitische 
Einflüsse  höher  gebildeten  phrygischen  Stammesgenossen)  nicht  mitge- 
macht und  sind  so  zurückgeblieben.  Sie  sind,  ähnlich  z.B.  den  Kelten, 
über  einen  Zustand  halber  Civilisirung  nie  hinaus  zu  bringen  gewesen. 
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heftig  abweichend  von  dem  was  wir  etwa  aus  Homer  als 
griechischen  Götterdienst  kennen^  dagegen  anfs  nächste  ver- 
wandt dem  Culte,  in  dem  das^  mit  den  Thrakern  fast  iden- 
tische Volk  der  Phrygier  seine  Bergmutter  Kybele  verehrte, 
trug  völÜg  orgiastischen  Charakter.  Die  Feier  ging  auf  Berg- 
höhen vor  sich,  in  dunkler  Nacht;  beim  unsteten  Licht  der 
Fackelbrände.  Lärmende  Musik  erscholl  ^  der  schmetternde 
Schall  eherner  Becken,  der  dumpfe  Donner  grosser  Hand- 
pauken und  dazwischen  hinein  der  „zum  Wahnsinn  lockende 
Einklang^  der  tieftönenden  Flöten  \  deren  Seele  erst  phry- 
gische  Auleten  erweckt  hatten.  Von  dieser  wilden  Musik  erregt, 
tanzt  mit  gellendem  Jauchzen^  die  Schaar  der  Feiernden. 
Wir  hören  nichts  von  Gesängen^:  zu  solchen  Hess  die  Gewalt 
des  Tanzes  keinen  Athem.  Denn  dies  war  nicht  der  gemessen 
bewegte  Tanzschritt,  in  dem  etwa  Homers  Griechen  im  Paean 
sich  vorwärts  schwingen.  Sondern  im  wüthenden,  wirbelnden, 
stürzenden  Rundtanz*  eilt  die  Schaar  der  Begeisterten  über 
die  Berghalden  dahin.  Meist  waren  es  Weiber,  die  bis  zur 
Erschöpfung^  in  diesen  Wirbeltänzen  sich  umschwangen;  selt- 

*  fiavca^  ritaifcüf öv  b\ioxkdv.  Aeschyl.  in  den  'HSwvot  bei  Strabo  X 
p.  470/71  {fr.  57),  in  Betreff  der  Musik  bei  den  thrakischen  Dionysos- 
feiem  überhaupt  die  Hauptstelle.  Im  Uebrigen  ist  es  unthunlich,  genau 
zu  scheiden  zwischen  den  speciell  auf  thrakische  Dionysosfeste  und  den 
auf  die  ideale  Dionysosfeier  im  Allgemeinen  (nicht  die  thatsächlich 
geübte  rituale  Abschwächung  der  Feier,  wie  sie  vielfach  in  Griechenland 
vorkam)  bezüglichen  Nachrichten  der  Alten.  Beides  föUt  eben  wesentlich 
zusammen. 

*  oaßdCsiv  =  eöciCeiv.     Schol.  Ar.  Av,  874;  Lys.  388. 
'  al  Bdxyai  ov^ihoiv,     Diogenian.  prov.  3,  42. 

*  Völliges  Wirbeln  um  den  eigenen  Mittelpunkt  (wie  im  Tanz  der 
Depwische)  kommt  wenigstens  sonst  in  fanatischen  Tanzfesten  des  Alter- 
thums  vor:  —  otpo^p-^jv  6Xo^u»|j.axov  u»aic2p  ol  xato^oi  Siveüovte?.  Heliod. 
Aethiop.  4,  17,  p.  116,  1  Bk.  8tvY]ot^  td>v  d-sotpopYjxüuv  inPhrygien:  Orus 
im  Etym.  M.  276,  32.  Crusius,  Philol  55,  565  vergleicht  noch  Virg. 
Aen,  7,  377  ff.;  Alex.  Aphrodis.  problem.  p.  6  Us.  In  dem  spartanischen 
Tanz  8iajiaXla<  [?]  traten  Silene  und  Satyrn  auf  öreoxpoya  [icepitpoxa  viell. 
besser  Meineke]  op/oop-svoc     Pollux  4,  104. 

*  Eurip.  Bacch.  138  ff.  673  ff.  Thrakisch:  assiduis  Edonis  fessa 
choreis  qucdis  in  herboso  conddit  Apidano  —  Propert.  13,  5  f. 
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sam  verkleidet:  sie  trugen  ^Bassaren^,  lang  wallende  Gewänder, 
wie  es  scheint,  aus  Fuchspelzen  genaht^;  sonst  über  dem  Ge- 
wände Rehfelle  ^,  auch  wohl  Hörner  ^  auf  dem  Haupte.  Wild 
flattern  die  Haare ^,  Schlangen,  dem  Sabazios  heilig*^,  halten 
die  Hände,  sie  schwingen  Dolche,  oder  Thyrsosstäbe,  die  unter 
dem  Epheu  die  Lanzenspitze  verbergen®.  So  toben  sie  bis 
zur  äussersten  Aufregung  aller  Gefühle,  und  im  „heiligen 
Wahnsinn"  stürzen  sie  sich  auf  die  zum  Opfer  erkorenen 
Thiere,  packen  und  zerreissen  die  eingeholte  Beute  ^,  und 
reissen  mit  den  Zähnen  das  blutige  Fleisch  ab,  das  sie  roh 
verschlingen. 


*  Bassaria  thrakisch:  Schol.  Pers.  1,  101;  Tracht  der  thrakischen 
ßaxX*'*  Hesych.  s.  ßaaaapat.  Auch  lydisch:  ooxic  yt'^(ayai  ßa33apa(;  « 
AüSia^  S^^t  ico87]p8t^,  Aeschyl.  ev  'HStuvol?,  fr.  59.  Vgl.  Pollux  7,  59. 
Vielleicht  „ein  in  Lydien  eingedrungenes  phrygisches  Wort"  Kretschmer, 
EifU.  in  d,  Gesch.  d.  gr.  Spr.  390.  Dionysischer  Gült,  wohl  aus  Phrygien 
eingedrungen,  blühte  überhaupt  in  Lydien. 

'  Aus  griechischem  Bakchantenthum  bekannt.  So  aber  schon 
thrakisch:  in  den  (ganz  auf  thrakische  Sitten  bezüglichen)  'HScuvoi 
erwähnte  Aeschylus  die  vsßplSs^,  die  er  dort  auch  al^tSa^  nannte 
(fr.  64). 

'  Die  Bdxxai  in  Makedonien,  die  Mi|j.aXX6v6^,  in  Allem  den  thraki- 
schen Bakchen  gleich,  xepaxc^popoüai  xaia  {ii^jltjSiv  Aiovooou.  Schol.  Lycophr. 
1237  (Aa^puoTta^  xcpas^popou^  -^oyaixaq), 

*  Mentxs  inops  rapitur,  qudles  audire  solemus  Tkreieias  pcusis 
Maen<idas  ire  eomis.    Ovid.  Fast.  4,  457  f. 

*  Theophrast,  ehar.  16  (p.  18,  7  Foss.);  Artemidor,  onirocr.  2,  13 
p.  106,  9. 

^  Schlangen  und  Dolche  in  den  Händen  der  {Jii^aXXovec;  xal  ßaasdpot 
xal  Xu$a^  im  Aufzug  des  Ptolemaeus  Philad. :  Kallixenos  b.  Athen.  5, 198  E. 
—  Schlangen  und  tS-opaot  im  Apparat  der  Ivoyot  zol<;  '0p9txot(;  xol  xolq 
ictpl  Tov  Aiovoaov  öpYiaap.ol^  fovalxr^  in  Makedonien,  der  KacuScuvs^  xal 
MijxaXXovi^,  welche  KoXXa  tot? 'HSwvbt  xal  zixlq  itspl  xöv  At|j.ov  Op-goo-at^ 
Z]i.oia  Spcuaiv:  Plut.  Alex.  2  (bei  Gelegenheit  der  Schlange  der  Olyinpias, 
die  den  thrakisch -dionysischen  Weihen  ganz  besonders  ergeben  gewesen 
sei.  Vgl.  den  Brief  der  Ol.  an  Alexander,  Ath.  14,  659  F).  —  d-üpaot  der 
makedonischen  MijiaXXov«?:  Polyaen.  4,  1.  Schol.  Pers.  1,  99.  —  »Noch 
jetzt"  schmückt  Epheu  die  Thyrsosstäbe  in  Thraciae  poptdis  soUemnibus 
sacris.  Plin.  n.  h,  16,  §  144.  —  Der  vdp^jj  des  Thyrsos  eigentlich  eine 
Hirtenlanze:  Clem.  Alex,  protrept  11  c. 

'  Eurip.  Bacch.  725  ff.  und  sonst  oft. 
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Man  kann  nach  dichterischen  Schilderungen  und  bildlichen 
Darstellungen  sich  die  Vorgänge  dieser  fanatischen  Nachtfeiern 
leicht  weiter  ausmalen.  Aber  welchen  Sinn  hatte  das  Alles? 
Man  wird  ihm  am  ehesten  nahekommen,  wenn  man,  alle  aus 
fremdartigen  Gedankenkreisen  hineingetragenen  Theorieen  mög- 
lichst fernhaltend,  einzig  das  bei  den  Theilnehmern  an  der 
Feier  sich  herausstellende  Ergebniss  als  ein  gewolltes,  absicht- 
lich herbeigeführtes  und  also  als  den  Zweck,  mindestens  als 
einen  der  Zwecke  dieser  auffallenden  Begehungen  anerkennt. 
Die  Theilnehmer  an  diesen  Tanzfeiem  versetzten  sich  selbst 
in  eine  Art  von  Manie,  eine  ungeheure  Ueberspannung  ihres 
Wesens;  eine  Verzückung  ergriff  sie,  in  der  sie  „rasend,  be- 
sessen", sich  und  Anderen  erschienen^.  Diese  Ueberreizung  der 
Empfindung  bis  zu  visionären  Zuständen^  bewirkten,  bei  hiefür 
Empfanglichen,  der  rasende  Tanzwirbel,  die  Musik,  das  Dunkel, 
alle  die  Veranstaltungen  dieses  Aufregungscultes^.  Diese 
äusserste  Erregung  war  der  Zweck,  den  man  erreichen  wollte. 
Einen  religiösen  Sinn  hatte  die  gewaltsam  herbeigeführte  Steige- 
rung des  Gefühls  darin,  dass  nur  durch  solche  Ueberspannung 
und  Ausweitung  seines  Wesens  der  Mensch  in  Verbindung  und 


*  xaTox^cl  xal  ev&ou^iaofioi  im  thrakisch- makedonischen  Dionysos- 
dienst: Plut.  Alex.  2  (Die  Mimallones  imitantur  furorum  Liberi,  Schol. 
Pers.  1,  99)  ol  xu)  la^aCicp  xdio^oi:  Porphyr,  bei  Jamblich,  de  myst.  3,  9; 
p.  117,  16.  ßaxyo;-  6  ptavico^Tjc,  Eustath.  zu  Odyss.  4,  249;  2,  16.  KXtt»8u>- 
ve<  heissen  die  jiatva38(;  xal  ßdxy at  airö  toö  xaxo^oo^  '^ivoii.iya(i  xXcuCetv: 
Etym.  M,  521,  50.  ot  xdxoxoi  tot(;  icepl  x6v  Aiovooov  hp^ioL^ikolq.  Plut.  Is,  et 
08,  35. 

'  ol  ßax)^eü6fJLtvot  xal  xopoßavxwLvxs^  evd-ooatdCooai  H>^/pi^  fiv  xö  ico- 
d-ouiJisvov  i^cuaiv.  Philo  de  vita  contemplat  2,  p.  473  M. 

'  Auch  das  wilde  Schütteln  und  Umschwingen  des  Hauptes,  das 
durchaus,  wie  zahlreiche  Dichterstellen  und  bildliche  Darstellungen  he- 
weisen  (f'.tj/aüxevt  oov  xXovtpPind.  fr.  208.  xpaxa  oelaatEurip.  Bacch,  178  etc.), 
zum  bakchischen  Tanz  und  Cult  gehört,  musste  (und  sollte  jedenfalls  auch) 
dazu  beitragen,  den  Zustand  der  Verzückung  und  Raserei  herbeizufuhren. 
(Wie  allein  schon  ein  solches  lange  fortgesetztes  fanatisches  Umwirbein  des 
Kopfes,  bei  entsprechender  Praedisposition  des  Geistes,  zu  völliger  religiöser 
txaxa^i^  führen  kann,  lehrt  ein  nach  Autopsie  im  Orient  geschildertes 
merkwihrdiges  Beispiel  bei  Moreau,  du  hachisch  p.  290  ff.) 
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Berührung  treten  zu  können  schien  mit  Wesen  einer  höheren 
Ordnung,  mit  dem  Gotte  und  seinen  Geisterschaaren.  Der 
Gott  ist  unsichtbar  anwesend  unter  seinen  begeisterten  Ver- 
ehrern, oder  er  ist  doch  nahe,  und  das  Getöse  des  Festes 
dient^  den  Nahenden  ganz  heranzuziehend  Es  gehen  eigene 
Sagen  von  dem  Verschwinden  des  Gottes  in  eine  andere  Welt 
und  seiner  Wiederkehr  zu  den  Menschen  *.     Jedes  zweite  Jahr 


^  Der  Sinn  der  trieterischen  (alle  zwei  Jahre  wiederholten)  Dio- 
nysosfeste an  vielen  Orten  Griechenlands  (vgl.  Weniger,  Dionyaosdienst 
in  Elia.  Progr.  1883,  p.  8)  war  die  Feier  der  Anwesenheit  des  Gottes. 
Dies  spricht  deutlich  aus,  zugleich  auch  den  Thrakern  trieterische 
Dionysosfeste  zuschreibend,  Diodor.  4,  3,  2  f :  toi>c  Bottutou^  xal  xou^  £XXoo^ 
"EXXYjva^  TCal  Bpaxa^  —  xaxa^sl^ai  td^  TptsrrjpiSa^  ^usia^  Aiovu3(p  xal 
TÖv  ö-tov  vofiiCe'-v  xatd  tiv  ypovov  toötov  nouisd'a:  xa?  Kapd  toI^  dvd'paiicoig 
6ici^av6i7(.  Jungrfrauen  und  Weiber  feiern  dann  ttj v  icapooaiav  toö 
A'.ov6oou.  (Herbeirufung  des  Stiergottes  in  dem  alterthümlichen  Liede  der 
Elischen  Weiber:  Plut.  Q.  Gr.  36.  Is,  et  Os.  35.  Wo  dann  die  Eleer 
glauben  xiv  ö-eov  o^wtv  fiTri^pottav  s^  tcuv  Hottov  tt,v  eopfr^v:  Paus.  6,  26,  1.) 
—  BakchoB  inmitten  der  Tanzenden:  Eurip.  Bacch.  145 ff.,  306 f.  u.  5. 
An  den  trieterischen  Festen  zu  Delphi  Aiovüoo^-Ilapvoiaoov  xdta  ic'rjSa 
/opcu«  7Cfxpö*fvo'.;  oüv  AcXcptoiv.  Eurip.  Hypsip.,  fr.  752.  Dichterisch  oft 
so:  s.  Nauck  zu  Soph.  0.  B,  213.  Antig.  1126  ff.  —  Thrakische  trieteri- 
sche Feiern :  tuo  motae  proles  Semdeia  thyrso  Ismariae  celebrant  repetita 
triennia  bacchae.  Ovid.  Met.  9 ,  641  f.  Tempus  erat,  quo  sacra  solent  trie- 
terica  Baccho  Sithoniae  cdebrare  nurus.  nox  conscia  sacria  etc.  Met. 
6,  687. 

■  d'faviajjLo?  und  dann  wieder  eK'^pavJia  des  Dionys,  das  sind,  wie 
mehrfach  bestimmt  gesagt  wird,  die  wechselnden  und  sich  periodisch 
wiederholenden  entgegengesetzten  Verhältnisse  des  Gottes  zu  den  Men- 
schen nach  denen  sich  die  trieterischen  Festzeiten  gliedern.  In  diesem 
Verschwinden  und  Wiederkehren  des  Gottes,  wie  es  üblich  ist,  allegorische 
Versinnbildlichung  der  Vernichtung  und  Wiederherstellung  der  Vegetation 
zu  sehn^  besteht,  ausser  in  den  ein  für  allemal  feststehenden  Axiomen 
der  Lehre  von  der  griechischen  „Naturreligion**,  keinerlei  Veranlassung. 
Der  Gott  gilt  im  eigentlichen  und  wörtlichen  Sinne  für  zeitweilig  der 
Menschheit  fem,  im  Geisterreiche  weilend.  So  ist  Apollo,  nach  delphi- 
scher Legende,  für  Zeiten  der  Menschenwelt  entrückt;  er  ist  dann  im 
Lande  der  Hyperboreer,  unzugänglich  menschlichem  Fusse  oder  Schiffe. 
Man  braucht  sich  nicht  zu  scheuen,  ähnliche  Sagen  von  zeitweiligem 
Verschwinden  (oder  Schlafen,  Gebundensein:  Plut.  de  la.  et  Osir.  69  extr.) 
des  Gottes  bei  uncivilisirten  Völkern  zur  Erläuterung  heranzuziehen.  Etwa 
was  bei  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abip.  II  p.  88  (der  Uebers.)  von  dem 
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feiert  man  seine  Wiederkehr;  eben  diese  seine  Ankunft,  seine 
„Epiphanie"  ist  Gmnd  und  Anlass  des  Festes.    Der  Stiergott, 


Glauben  der  Abiponen  in  Paraguay  berichtet  wird,  Oder  was  von  Neger- 
stämmen in  Westafrika  erzählt  wird,  nach  deren  Glauben  der  Gott  ge- 
wöhnlich im  Innern  der  Erde  wohnt,  zu  regelmässig  wiederkehrenden  Zeiten 
aber  zu  den  Menschen  heraufkommt,  wo  ihm  dann  die  Mitglieder  eines 
mystischen  Bundes  ein  Haus  bauen,  seine  Orakel  empfangen  u.  s.  w. 
(Reville,  Bei.  des  peuples  noficiviL  1,  110.  111).  Auch  Dionysos  ist  zeit- 
weilig in  der  Unterwelt,  im  Reiche  der  Geister  und  Seelen.  Deutlich 
ist  dies  die  Vorraussetzung  an  dem  Feste  in  Lerna,  an  dem  Dionys 
„heraufgerufen"  wird  aus  der  unergründlichen  Quelle  Alkyonia,  durch  die 
ein  Eingang  in  den  Hades  führte  (ähnlich  wie  die  Bewohner  von  Kios 
den  Hylas  alljährlich  avaxaXoövcat  aus  seiner  Quelle  [H.  Türk  de  Hyla 
p.  3  f.,  Welcker  Kl.  Sehr,  1,  12],  d.  i.  aus  der  Unterwelt.  S.  Maass, 
D.  Litt.  Ztg.  1896,  7.  8.).  Daher  auch  zu  Lerna  als  Opfer  ein  Lamm  x4> 
TCoXa6y(}),  d.  h.  dem  Hades  selbst,  in  die  Quelle  geworfen  wurde  (Plut.  Is,  et 
Os.  35  nach  Sokrates  itepl  xihv  'Ooiüjv;  Sympoa.  4,  6,  2.  Pausan.  2,  36,  7;  37, 
5.  6).  Weil  er  im  Reiche  der  Todten  ist,  lässt  pragmatisirende  Sage  ihn 
(von  Perseus)  getÖdtet  und  in  den  lernäischen  Quell  geworfen  werden 
(Lobeck,  Agl,  574).  So  wusste  man  ja  auch  in  Delphi  vom  Tode  und 
der  Wiedererweckung  des  Dionys;  die  wahre  Vorstellung  aber,  nach  der 
D.  „im  Hause  der  Persephone  geruht"  hat  und  zur  Zeit  der  trieterischen 
Feier  wieder  auf  der  Oberwelt  erscheint,  seinen  xw^iov  v^zi^^iy  8&dC(uv 
xtvwv  TS  )^opo6(;,  wird  unzweideutig  ausgesprochen  in  Orph.  hymn.  63. 
Für  die  trieterische  Dionysosfeier  der  Thraker  ist  die  gleiche  Vorstellung 
umsomehr  vorauszusetzen,  da  völlig  derselbe  Glaube  an  Verschwinden  des 
Gottes  in  sein  Höhlenreich  zu  den  Geistern  und  Seelen,  und  periodische 
Wiederkehr  in  das  Land  der  Lebendigen  hervortritt  in  den  Sagen  von 
dem  thrakischen  (gotischen)  Gotte  Zalmoxis  (s.  unten).  Warum  Dionys 
(der  thrakische  und  in  den  griechischen  Trieteriden  verehrte)  im  Seelen- 
reiche der  Unterwelt  sich  aufhält,  ist  klar  genug:  auch  dies  ist  sein 
Reich.  Und  so  versteht  man,  wie  Dionys  auch  Herr  der  Seelen  ist, 
ZaYpjü^,  NüxteXto«;,  'loo^aixirji;  (Plut.  Ei  ap,  £>.  9),  d.  h.  mit  lauter  Bei- 
namen des  Hades  genannt  werden  kann.  Seine  wahre,  aus  thrakischer 
Religion  übemommmene,  aber  in  griechischer  Umbildung  sehr  stark  ver- 
änderte Gestalt  hat  sich,  eben  als  die  eines  Herrn  (äva^,  ^pa)(;)  der 
Seelen  und  Geister,  theils  in  einigen  griechischen  Localculten,  theils 
ira  orphischen  Dionysoscult  erhalten.  —  Nach  einer  Reminiscenz  an  die 
Vorstellung  von  periodischem  Entschwinden  des  Dionys  in  die  Unter- 
welt ist  die  (acht  griechische)  Sage  von  seinem  einmaligen  Hinabsteigen 
in  den  Hades  zum  Zweck  der  Heraufholung  der  Semele  ausgebildet.  Aus 
dem  Verschwinden  ins  Reich  der  Geister  hat  ein  ander  Mal  die  Legende 
ein  Entlaufen  des  Dionys  und  Flucht  zu  den  Musen  gemacht :  wovon  man 
an  den  Agrionien  zu  Chaeronea  sprach  (Plut.  Sympos,  VIII  praef.). 
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wie  ihn  sich  rohe  Alterthümlichkeit  des  Glaubens  vorstellte» 
erscheint  mitten  unter  den  Tanzenden^;  oder  es  Hessen  ver- 
steckte ^Mimen  des  Schreckens'^  durch  nachgeahmtes  Stier- 
gebrüll die  Anwesenheit  des  Unsichtbaren  spüren^.  Und  die 
Feiernden  selbst,  im  wüthenden  Ueberschwang  der  Begeisterung, 
streben  ihm  zu,  zur  Vereinigung  mit  ihm;  sie  sprengen  die 
enge  Leibeshaft  ihrer  Seele;  Verzauberung  packt  sie,  und  sie 
selbst  fühlen  sich,  ihrem  alltägUchen  Dasein  enthoben,  als 
Geister  aus  dem  Schwärm,  der  den  Gott  umtost^.  Ja,  sie 
haben  Theil  an  dem  Leben  des  Gottes  selbst:  nichts  anderes 
kann  es  bedeuten,  wenn  sich  die  verzückten  Diener  des  Gottes 
mit  dem  Namen  des  Gottes  benennen.  Der  mit  dem  Gotte 
in  der  Begeisterung  eins  gewordene  heisst  nun  selbst  Sabos, 
Sabazios^.     Uebermenschliches  und  Unmenschhches  mischt  sich 


»  Vgl.  Eurip.  913  ff.  1006. 

'  taupocp^oYYOi  S'6:copLuxmy'cat  ito^sv  6$  acpavou^  (poßepol  {itp.Gi.  Aescbyl. 
'Hdwvoi,  in  der  Schilderung  thrakischer  Dionysosfeier  (fr,  57).  Dies  diente 
„gewiss  den  Theilnehmem  an  dem  Feste  das  Gefühl  der  Nähe  des  Grottes 
zu  erwecken  und  dadurch  den  wilden  Orgiasmus  zu  steigern",  wie  Rapp 
Progr.  pr.  19  sehr  richtig  bemerkt.  Der  unsichtbar  brüllende  Stier  ist 
der  Gott  selbst.  (Dem  vom  Wahnsinn  ergriffenen  Fentheus  erscheint 
Dionysos  als  Stier:  Eurip.  Bacch.  918 ff.)  —  (»Die  Batloka,  ein  Stamm 
im  Norden  von  Transvaal,  veranstalten  jährlich  eine  Todtenfeier.  Ver- 
steckte Zauberer  bringen  dabei  seltsame  Flötentöue  hervor,  die  das  Volk 
für  Stimmen  der  Geister  hält:  »Der  Modimo  ist  da*'  heisst  es.^  W.  Schneider, 
Die  Belig.  d.  afrikan,  Naiurv,  143). 

'  Nachahmung  der  piaivd^e^,  die  um  den  Gott  sind,  durch  die  an 
den  trieterischen  Festen  theilnehmenden  Weiber:  Diodor.  4,  3,  3.  Nach- 
ahmung der  Nufitpai  xi  xal  Ilävs^  xal  £etXv]vol  xal  Hdcxupoi  in  der  ßax)^eia: 
Fiato,  Leg,  7,  816  G.  Später  nur  rituales  Herkommen,  ursprünglich  ohne 
Zweifel  wirkliche  Hallucinationen  der  xato^oi.  —  Die  Vorstellung,  dass 
den  Gott  (als  oü^xop^utal  Atovoooo  Aelian.  V.  H.  3,  40)  ein  Schwärm, 
dtaao?  (6  x^  Aiovüay  icaptiropievo«;  o^Xo?,  Ath.  8,  862  E)  von  Waldgeistem, 
Satyrn  und  Silenen  umtanze,  muss  auch  thrakischer  Religion  eigen  ge- 
wesen sein.  oaudSai  (offenbar  namensverwandt  mit  SaßdCto?  [vgl.  Usener, 
Göttemamen  44  f.])  hiessen  ol  aeiXiqvot  bei  den  (in  dionysischer  Religions- 
übung ganz  von  den  Thrakern  abhängigen)  Makedonen.  Hesych.  s.  v. 
(vgl.  Herodot  8,  138  extrem.). 

*  Die  ßaxygüovte?  tö»  i*^eü»  (dem  Sabazios,  Sabos)  heissen  oaßot  xai 
oaßai  xal  oaßdCioi  Fhot.  8.  oaßoü^.    Vgl.  Eustath.  Odyss,  2,  16  p.  1431,  46 
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nun  auch  in  ihnen:  gleich  dem  wilden  Gotte  selbst^  stürzen 
sie  sich  auf  das  Opferthier^  um  es  roh  zu  verschlingen.  Um 
solche  Verwandlung  ihres  Wesens  nach  aussen  kenntlich  zu 
machen^  haben  sich  die  Theilnehmer  an  dem  Taumelfeste  ver- 
kleidet: sie  gleichen  in  ihrem  Aufzuge  den  Genossen  des- 
schwärmenden  Thiasos  des  Gottes^;  die  Höm^,  die  sie  auf- 
setzen, erinnern  an  den  hömertragenden,  stiergestalteten  Gott 
selber^  u.  s.  w.     Das  Ganze  könnte  man  ein  religiöses  Schau- 


Harpocrat.  (Phot)  5.  odßoi.  Phot.  s.  icapaoaß<4C«tv  (p.  383,  16).  Schol.  Ar. 
Av.  874.  Diese  Gleichsetzung  der  Gottheit  und  ihres  ekstatischen  Ver- 
ehrers ist  auch  dem  phrygischen  Kybelecult  eigen :  wie  die  Göttin  Küß-f]ßY), 
so  hiess  6  xaTs^opLevo?  x-g  iivjTpl  xwv  ö'ediv,  K6ßf)ßo5.  Phot.  s.  xoßYjßo?,  s. 
xüß-Tjßov.  Eustath.  a.  a.  0.  Die  Griechen  übertrugen  nur  Vorstellungs- 
weise und  Bezeichnungsart  aus  dem  thrakischen  Begeisterungscult  auf 
ihren,  diesem  nachgebildeten  Dionysosdienst,  wenn  sie  dann  ebenfalls  den 
ekstatischen  Verehrer  des  Bakchos  mit  dessen  Namen  benannten,  ßdcxyo«; 
heisst  ihnen  der  6pYtaoT7)<;  toö  ^coö  (wurzelverwandt  ßaßAxrrj?  [xpao^aoo?, 
5^8v  xal  Baxxog,  Hesych.]  in  Phrygien  Bezeichnung  des  yerzückten 
Kybelepriesters,  also  =  Koß-rißo?.  Vgl.  Ribbeck ,  Alazon  p.  86.).  Es 
scheint,  dass  man  auch  die  ßdcx^oi  des  Dionysos  oft  mit  dem  altthrakischen 
Namen  odßoc  benannte:  odßou«;  xal  vüv  eii  noXXol  xobq  ßdex)^oa(  xaXoöoiv. 
Plut.  Sympos,  4.  6,  2  (auch  Aa^pusxioi  heissen,  nach  dem  Aioyoao^,  Aa^u- 
ox:o?,  die  diesen  verehrenden  Bdix^oi:  Lycophr.  1237  mit  Sohol.). 

*  Atovüoo?  a>|i<48to?  (Porphyr,  abgt,  2,  55)  tt»jjiir|ox^?  (Plut.  Themi- 
stocles  3),  Xaf  03X10?,  xaüpo<pdY°^  (Sophocl.  fr,  607).  —  Andere  Male  scheint 
die  Vorstellung  durch,  dass  der  Gott  selbst  der  zerrissene  und  verschlungene 
Stier  sei  (gleichwie  in  gar  manchen  alterthümlichen  Gülten  das  dem  Gotte 
homogenste  Thier  das  Opferthier  ist).  Die  roheste  Form  des  6v-^oooux^ 
0}i6?,  die  uranfangliclftte  Symbolik  einer  Mystik,  die,  wie  alle  Mystik,  sich 
den  Gott  ganz  zu  eigen  machen  will. 

*  Dionysos  selbst  tragt  (wie  auf  Bildwerken  oft)  ebenfalls  den 
Thyrsos.    Eurip.  fr,  762  u.  a. 

'  S.  oben  p.  10,  3  (6  ßoüxepwc  "lax^o?  Sophocl.  fr,  874,  xaüpoxtpo»? 
^6?  Eurip.  Bacch.  100).  Stiergestaltig ,  gehörnt  wird  der  griechische 
Dionysos  oft  genannt.  Aucb  dies  in  Nachbildung  des  thrakischen 
Glaubens.  Den  Sabazios  xepaoxiav  itapctoiYooot:  Diodor.  4,  4,  2  (vgl. 
3.  64,  2).  "T-g  xaopox6ptt)xt  Euphor.  fr.  14,  —  Nach  einer  Andeutung  des 
Diodor.  4.  4,  2  scheint  der  Gott,  der  /Aupt6fJLop(po<;,  auch  (wie  sonst  Attis) 
als  Rinderhirt  gedacht  worden  zu  sein.  Auf  etwas  derartiges  mögen 
auch  die ,  wie  es  den  Anschein  hat ,  auf  Sabaziosmysterien .  bezüglichen 
unverständlichen  Verse  bei  Clemens  jproir,  HC.  hinweisen.  So  ist  auch 
Dionys  bisweilen  als  ßooxoXoc  gedacht:   fcoipLsvi  V  (e^^wikm^f  xaupcuv,  Atö^ 
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spiel  nennen^  denn  mit  Absicht  sind  die  Mittel  zur  Yergegen- 
wärtigung  der  fremdartigen  Gestalten  aus  dem  Geisterreiche 
vorbereitet.  Zugleich  aber  ist  es  mehr  als  ein  Schauspiel: 
denn  man  kann  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Schauspieler 
*^  selbst  von  der  Illusion  des  Lebens  in  einer  fremden  Person 
ergrififen  waren.  Die  Schauer  der  Nacht,  die  Musik,  nament- 
lich jene  phrygischen  Flöten,  deren  Klängen  die  Griechen  die 
Kraft  zuschrieben,  die  Hörer  „des  Gottes  voll**  zu  machen^, 
der  wirbelnde  Tanz:  dies  alles  konnte  in  geeigneten  Naturen^ 
wirklich  einen  Zustand  visionärer  Ueberreizung  hervorbringen, 
in  dem  die  Begeisterten  alles  ausser  sich  sahen  was  sie  in  sich 
dachten  und  vorstellten.  Berauschende  Getränke,  deren  Ge- 
nüsse die  Thraker  sehr  ergeben  waren,  mochten  die  Erregung 
erhöhen',    vielleicht   auch   der   Rauch  gewisser   Samenkörner, 


aiYtoyoto  6wt  xio3oxitü)vt  heisst  es  in  den  Fseudoorph.  Atä-txd  260. 
Wiederum  als  Nachbilder  des  Gottes  selbst  heissen  dann  seine  {lootai 
ßoox6Xoi  (auf  den  Inss.  aus  Kleinasien  [Inss.  v.  Pergamon  11485—488] 
und  Thrakien,  von  denen  B.  Scholl  redet,  de  communib,  et  coli.  Oraeds 
[Satura  philol.  Saupp.]  p.  12  ff.)-  ßouxoXixog  unter  den  Cultbeamten  der 
lobakchen  in  Athen:  Ath,  Mittheü,  1894  p.  260,  Z.  122.  archibucolus 
dei  Liberi  auf  Inss.  der  Stadt  Eom.  Und  ^oomoko^,  ßooxoXstv  im  bak- 
chichen  Gült  schon  bei  Kratinos,  Aristophanes,  Euripides;  vuxxiicoXoo 
Za^pewc  ßo'ka^,  Eurip.  Cret,  fr,  472,  11  (nach  Diels).  S.  Crusius,  RTiein, 
Mus.  45,  266 f.;  A.  Dieterich,  de  hymnis  Orph,  (Marb.  1891)  p.  3 ff. 

^  Die  unter  dem  Namen  des  Olympos  umlaufenden  Flötenweisen 
heissen  d>ela  (Pseudoplat.  Minos  318  B);  xazi^zo^ai  icosel  (Plat. 
Sympos,  215  C),  6/jLoXoYOü|jivü)?  «otel  xa?  ^o^o-z  ev^oootaoTtxd«;  (Aristot. 
Folit  1340  a,  10).  Cicero  de  divinat  I§  114:  ergo  et  ei  quorum  animi, 
spretis  corporibus,  evolant  atque  excurrunt  foraa,  ardore  aliquo  ineitati 
atque  inflammati,  cemunt  illa  profecto  quae  vaticinantes  praenuniiant: 
multiaque  rebus  inflammantur  tales  animi  qui  corporibus  nofi  inhcierent: 
ut  ei  qui  sono  quodam  vocum  et  Phrygiis  cantibus  incitantur.  Eine  deut- 
liche Beschreibung  dessen,  was  man  sich  unter  ^xotacji«;  und  Korybantias- 
mus  (s.  unten)  vorstellte. 

'  In  solchen,  die  «vd'ouaiaap.oö  xataxai/ipioi  sind,  wie  Aristoteles  sie 
kennt;  eigene  fxavixai  SiaO-eoet«;  kennt  Flato.  Nicht  unverwandt  ist 
die  (pü9'.(  ^eidCooaa  wie  nach  Demokrit  die  des  begeisterongsfähigen 
Dichters  ist. 

'  Bekannt  ist  die  Trunksucht  der  Thraker,  ihr  alter  Weinbau.  Sie 
brauten  auch  Bier  aus  Gerste:  Athen.  10,  447  B  G  (vgl.  Hehn,  Culturpfl, 


—     17     — 

durch  den  sie,  wie  die  Skythen  und  Massageten,  sich  zu  be- 
rauschen wussten^  Man  weiss  ja,  wie  noch  jetzt  ira  Orient 
der  Haschischrausch  Visionäre  macht  und  religiöse  Verzückungen 
erregt*.     Die    ganze    Natur    ist   dem  Verzückten    verwandelt. 


ti.  Hausth.^  p.  126).  Die  (im  Enthusiasmus  wahrsagenden)  Propheten 
eines  thrakischen  Orakels  wahrsagten  plurimo  mero  suwpto.  Aristot.  bei 
Macrob.  Sat.  1,  18,  1.  —  Selbst  die  Weiber  tranken  ungemischten  "Wein 
in  Thrakien:  Plato  Leg,  1,  637  E. 

*  Von  den  Thrakern  Pomp.  Mela  2,  21  (daraus  Solin.  10,  6)  epu- 
lantibus  vhi  sujper  ignes  quos  circumsident  quciedam  semina  ingesta  sunt, 
similis  ehrietati  hilariias  ex  nidore  contingit,    (Vgl.  Pseudoplut.  de  fluv. 

3,  3.)  Ohne  Zweifel  waren  es  Samenkörner  des  Hanfs  (xocwaß:;),  die 
diese  Wirkung  hatten.    Dass  die  Thraker  den  Hanf  kannten,  sagt  Herodot 

4,  74  ausdrücklich.  Sie  berauschten  sich  also  mit  einer  Art  von  Ha- 
schisch (Haschisch  ist  ein  Extract  aus  canndbis  indica).  Aehnlich  die 
Skythen,  von  deren  Schwitzbädern  in  dicht  geschlossenen  Hütten  Herodot 
4,  75  erzählt:  sie  Hessen  dabei  Hanfsamen  auf  glühenden  Steinen  ver- 
dampfen, und  müssen  (wiewohl  davon  Herodot  nichts  sagt)  noth wendiger 
Weise  in  eine  tolle  Trunkenheit  gerathen  sein.  Dies  mag  ein  reli- 
giöser Act  gewesen  sein.  Rausch  gilt  bei  „Naturvölkern"  meistens  für 
einen  religiös  inspirirten  Zustand.  Und  die  skythische  Sitte  findet  die 
auffallendste  Parallele  an  dem  Gebrauch  der  „Schwitzhütte"  bei  nord- 
amerikanischen Indianern,  dessen  religiöse  Bedeutung  sicher  ist  (s.  die 
Beschreibungen  bei  Klemm,  Culturgesch,  2,  175 — 178;  J.  G.  Müller» 
Amerikan.  Urrelig.  92).  Berauschung  durch  ßauch  gewisser  „Früchte"  auch 
bei  den  Massageten:  Herod.  1,  202.  Diese  standen,  vollberauscht,  zuletzt 
auf  um  zu  tanzen  und  zu  singen.  Als  Reizmittel  zu  ihren  ekstatischen 
religiösen  Tänzen  könnten  auch  die  Thraker  die  Berauschung  durch 
Haschischrauch  leicht  benutzt  haben.  —  Von  der  Erregung  religiöser 
Hallucinationen  durch  Einathmen  aromatischen  Hauches  hatten  auch  die 
Alten  Erfahrung.  [Galen]  8p.  laxp.  187  (XIX,  462) :  ivO-oociaojj.oi;  eott  xaO-ciKsp 
B^tGtaviai  xive?  ftitl  (6«6?)  xd>y  6TCoO'ü|ii(u/j.ev(uv  bv  xol^  lepol^,  <<paapLaTa 
(om.  edd.)>  opcivcsi;  9j  TOfmavioy  y^  a^Xwv  y|  Gü|iß6Xu>v  (sehr.  xo|j.ßdXiuv) 
ixo6ovx8<;.  Auch  odorum  delenimento  polest  animus  humanus  extemari, 
Apul.  apoL  43.  —  Räucherungen  bei  der  Korybantenweihe:  s.  unten.  — 
Der  Y«*fat7]<  XiO-og  onoO-oji.taä'Ci?  dient  als  iiitXirjTCxtxttiy  IXe^x®?  (Dioscorid. 
mat.  med.  5,  145),  erregt  die  Krämpfe  der  von  der  Ispa  voco?  (Epilepsie) 
Besessenen.  [Orph.]  lAth.  478  fif.  Ab.  (vgl.  noch  Damigeron  de  lapidib.  20, 
p.  179  Ab.,  Plin.  w.  7*.  36,  142;  auch  Galen  Xll  203  K). 

*  Polak,  Persien  2,  245  ff.  —  Liest  man  die  nach  eigenen  Erfah- 
rungen gegebenen  Schilderungen  der,  den  Haschischrauch  begleitenden 
Empfindungen  und  hallucinatorischen  Zustände,  wie  sie  z.  B.  Moreau 
(de  Tours),  Du  hachisch  et  de  Valienation  mentale  (Paris  1845)  darbietet 

R  0  h  d  e ,  Psyche  II.  2.  Aufl.  2 
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^Nur  in  der  Besessenheit  schöpfen  die  Bakchen  aus  den  Flüssen 
Milch  und  Honig,  nicht  aber  wenn  sie  wieder  bei  sich  sind", 
sagtPlato^  Honig  und  Wein  strömt  ihnen  die  Erde;  Syriens 
Wohlgerüche  umduften  sie*.  Zu  der  Hallucination  gesellt 
sich  ein  Zustand  des  Gefühls,  dem  selbst  der  Schmerz  nur  ein 
Beiz  der  Empfindung  ist,  oder  eine  Empfindungslosigkeit  gegen 
den  Schmerz,  wie  sie  bisweilen  solche  überspannte  Zustände 
begleitet^. 

Alles  stellt  uns  eine  gewaltsame  Erregung  des  ganzen 
Wesens  vor  Augen,  bei  der  die  Bedingungen  des  normalen 
Lebens  aufgehoben  schienen.  Man  erläuterte  sich  diese  aus 
allen  Bahnen  des  Gewohnten  schweifenden  Erscheinungen  durch 
die  Annahme,  dass  die  Seele  dieser  „Besessenen"*  nicht  „bei 

(besonders  p.  23  f.,  öliff.,  59  ff.,  90,  147  ff.,  151  f.,  369  ff.),  so  hat  man  das 
völlige  Ebenbild  des  Zustandes  vor  sich,  der  der  bakchischen  Erregung 
zugrunde  liegt:  eine  förmliche  imoxaoiq  des  Geistes,  ein  waches  Träumen, 
eine  h\i'^oxpo^io<;  /xavia,  der  nur  die  bestimmte  Leitung  und  Färbung 
der  Hallucinationen  und  Illusionen  durch  eingewurzelte  religiös-phanta- 
stische Voraussetzungen  und  äussere  Veranstaltungen  zur  Nährung  solcher 
Phantasien  fehlt,  um  in  allem  dem  Wahnzustand  ächter  ßdxyoi  an  den 
dionysischen  Nachtfesten  gleich  zu  kommen  (und  die  wehrlose  Bestimm- 
barkeit der  Wahnvorstellungen  durch  äussere  —  z.  B.  musikalische  — 
und  innere  Einflüsse  ist  gerade  ein  Hauptmerkmal  der  Trunkenheit  in 
dieser  fantasia  des  Haschisch).  Uebrigens  wirken  auch  andere  Narkotika 
ähnlich  (Moreau  p.  184  ff.)- 

*  Plato,  Jon  534  A  (vielleicht  eine  Anspielung  auf  die  Worte  des 
Aeschines  Socrat.  im  'AXxtßidSirig  [Aristid.  it.  ^"rivop.,  11  23  f.  Dind.]). 

*  Eurip.  Bacch.  141,  692  ff.  (142:  Sopta?  ^'  ux;  Xißdvoü  xaitvo?). 

'  Anaesthesie  der  Bakchen  tnl  hl  ßoatpo^ro'.c  icöp  e^epov  o&u'  &xal^v 
Eurip.  Bacch,  74:1.  —  suum  Bacche  non  sentit  saucia  völmis,  dum  stupet 
Edonis  exuMata  iugis.  Ovid.  Trist,  4,  1,  41  f.  qualis  deo  percusa  maenas 
—  atque  expers  sui  vdniis  dedit  nee  sensit.  Seneca,  Troad.  682  ff.  Gleiche 
Empfindungslosigkeit  gegen  Schmerz  zeigten  (gewiss  nicht  immer  heu- 
chelnd) die  sich  selbst  verwundenden  galli  der  Kybele,  die  Priester  und 
Priesterinnen  der  Mä  (Tibull.  1,  6,  45  ff.)  in  der  Ekstase  (auch  von  Pro- 
pheten des  Baal  virird  ähnliches  berichtet,  Eeg.  I  18,  28).  S.  im  All- 
gemeinen über  die  Anaesthesie  der  öpd-dx;  v.a'ztyipiitvoi  brzb  tuiv  ^wv 
Jamblich.  myst.  p.  110.  Bei  Schamanen,  indischen  Jogis,  Derwischen, 
auch  bei  Eingeborenen  Nordamerikas  hat  man  wirklich  das  Eintreten 
solcher  Empfindungslosigkeit  in  religiöser  Ueberreizung  beobachtet. 

*  xaiexo/ievog  ex  xoö  O-eoö  (Plat.3fe«on  99  D;  Xenoph.  Sympos,  1,  10. 
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sich"  ^  sei,  sondern  „ausgetreten"  aus  ihrem  Leibe.  Wörtüch 
so  verstand  es  der  Grieche  ursprünglich,  wenn  er  von  der 
„Ekstasis"  der  Seele  in  solchen  orgiastischen  Keizzuständen 
sprach^.  Diese  Ekstasis  ist  „ein  vorübergehender  Wahnsinn", 
wie  der  Wahnsinn  eine  dauernde  Ekstasis  ist^  Aber  die 
Ekstasis,  die  zeitweilige  alienalio  mentis  im  dionysischen  Cult 
gilt  nicht  als  ein  flatterndes  Umirren  der  Seele  in  Gebieten 
eines  leeren  Wahnes,  sondern  als  eine  Hieromanie  *,  ein  heiliger 
Wahnsinn,  in  dem  die  Seele,  dem  Leibe  entflogen,  sich  mit 
der  Gottheit  vereinigt^.     Sie  ist  nun  bei  und  in  dem  Gotte, 


xatevojJievot  uisiiep  al  gdcx^ai:  Plat,  Ion  533  E;  Sympos,  215  C.  fiavsvxt 
te  xal  xata3)^o}j.ev(|) :  Phaedr,  244  E.)  4j  §'a(pp6v  liislaa  xat  Staoxpo'poog  xopa^ 
iXtoaooa',  ob  tppovoöa'  a  xp'^i^  «ppovttv,  ex  Ba.v.yioti  xax8i)^exo.  Eurip.  BciccK 
1111  f.  xdxoxot;  oben  p.  11,  1. 

1  ev^eo?  xe  Y^T^exat  xccl  sx^ptuv  xal  6  voö^  ooxexi  ev  aOx<{)  l^vsoxtv, 
Plat.  Ion  534  B  (dort  auf  die  begeisterten  Dichter  übertragen,  eigentlich 
auf  die  Bakchen  bezüglich). 

'  cxoxaoi?,  eStaxasd-at  wird  oft  von  diesem  Begeisterungszustande 
gesagt.  ixaivEoÖ-ai,  ivO-oüotäv,  evO-eov  Yivsod-ot,  fixaxTjvat  als  gleichbedeutend 
gebraucht  von  „begeisterten"  Propheten  (Bdxi^e^,  Xt^oXXai)  und  Poeten: 
Aristot.  probl.  30,  2  p.  954a,  34 — 39.  eyoxaxai  xal  jiatvexat  Arist.  hist.  an, 
6,  22,  p.  576a,  12.  Die  religiösen  opYi*<3p.o'l,  rxaxd3La<;  ^oyfii  eicdtYovxt: 
Phintys  in  Stob,  flor,  74,  61a,  p.  65,  26  flF.  Mein.  Die  cxoxaat(;  ist  ein  Zu- 
stand, in  dem  die  Seele  sich  selbst  entfremdet  scheint,  wo  sie  al  olxElai 
%iYrptiq  ohv.  Bvoj^Xoövxat  dXX'  dnoppaiclCovxai  (Aristot.  464  a,  25).  Der  im 
späteren  Gebrauch  sehr  abgeschwächte  und  abgegriffene  Ausdruck  ist 
ursprünglich,  wie  sich  von  selbst  versteht,  eigentlich  gemeint,  um  einen 
„Austritt"  der  „Seele''  aus  ihrem  Leibe  zu  bezeichnen;  so  wie  das 
tov  5'  eXtÄCv  ^oyir^y  vom  ohnmächtig  Gewordenen  gesagt,  ursprünglich 
ebenfalls  eigentlich  gemeint  war  und  verstanden  wurde  (s.  I  8).  (Ganz 
eigentlich  gemeint  noch  in  dem  Pariser  Zauberbuch,  Z.  725  p.  63  Wess.: 
6nsxXüxo(  o'eoet  x^  ^^XiB  **^  °^*  ^^  oeaüxtj)  Icei  oxav  cot  ötitoxpivnrjxat  [der 
citirte  Gott]). 

*  8xoxaot(;  fcoxtv  öXt^oxpovio«;  jiavla.  Galen.  5p.  laxp.  485  (XIX  p.  462). 
jjiavtfj  exaxaol(;  soxt  xpo^'^^  Aretaeus  chron,  pass.  1,  6  p.  78. 

*  AiovoGOV  [latvoXYjv  hpiidCoooi  ßdx)^oi,  u>p.o(paYta  xtjv  lepopiayiav 
Sr^O'/ztif  xal  xeXioxousi  xd(  xp6u>vop,ia(  xu>v  ^ovcov  dv6GXE{JL{j.eyoi  xoi^  otpeoiv, 
inoXoXüCovxs?  söat  Clem.  AI.  protr,  9  D. 

*  Die  ftvO-oüotüivxs?  ex  d-coö  xivo«;  werden  diesem  Gotte  ähnlich, 
Xafj.ßdvoo3i  xd  sOnq  xal  xd  6i«x7|8eüfJLaxa  (xoö  ^soö),  xaO-ocov  Sovaxov  ^o5 
dvd-puticu)  jj-exas^s-v.  Plat.  Phciedr.  253  A.     Kühner  gesagt:   iaoxwv  exoxdv- 
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im  Zustand  des  „Enthusiasmos^;  die  von  diesem  Ergriffenen 
sind  ^d^ot,  sie  leben  und  sind  in  dem  Gotte^;  noch  im  end- 
lichen Ich  fühlen  und  gemessen  sie  die  Fülle  unendlicher  Le- 
benskraft. 

In  der  Ekstasis^  der  Befreiung  der  Seele  aus  der  beengen- 
den Haft  des  Leibes,  ihrer  Gemeinschaft  mit  dem  Gotte, 
wachsen  ihr  Kräfte  zu,  von  denen  sie  im  Tagesleben  und 
durch  den  Leib  gehemmt  nichts  weiss.  Wie  sie  jetzt  frei  als 
Geist  mit  Geistern  verkehrt,  so  vermag  sie  auch,  von  der  Zeit- 
lichkeit befreit,  zu  sehn  was  nur  Geisteraugen  erkennen,  das 
zeitlich  und  örtlich  Entfernte.  Aus  dem  enthusiastischen  Cult 
der  thrakischen  Dionysosdiener  stammt  die  Begeisterungs- 
mantik^,  jene  Art  der  Weissagung,  die  nicht  (wie  die  Wahr- 
sager bei  Homer  durchweg)  auf  zufällig  eintretende  und  von 
aussen  herantretende,  mannichfach  deutbare  Zeichen  des  Götter- 
willens warten  muss,  sondern  sich  unmittelbar,  im  Enthusias- 
mus, mit  der  Götter-  und  Geisterwelt  in  Verbindung  setzt  und 


xoL^  SXoD«;  evt^pöo^at  tolg  ^eoi<;  xal  eyd-eaCsiv.  Procl.  ad  Hemp.  p.  59,  19 
Seh.  —  ohv.  sy.Gxaii?  dci^Xd»^  ooxtu^  £3tIv,  ocXXa  —  nach  seiner  positiven 
Bedeutung  —  eitl  zb  xpclxxov  ötva^tuY*']  xal  jisTdaTaat?.  de  myst.  Aeg.  3,7, 
p.  114,  9. 

*  evO-eot  Y^vaixe«;  von  den  Bakchen,  Soph.  Antig  963.  al  Bocx^ai  o-cav 
feviS-sot  •^hia^'ZfAi  —  Aeschines  Socrat.  bei  Aristid.  ic.  ^r^xop.  (2,  23  Dind.) 
svd-eoi;  Yj8e  4)  ^lavtir)  (die  religiöse):  Aretaeus  p.  84.  Was  eigentlich  das 
fevO-sov  elvat  (pUnum  esse  deo)  bedeutet,  wird  deutlich  definirt  in  Schol.  Eurip. 
Hippol.  144:  evO-cot  XeYovxat  oi  6itb  (pdajjLaxo?  xtvo(;  occpaipe^evx?«;  xöv  voöv, 
y.al  ötc'  exBivot)  xo5  O-eoö  xoö  (paofiecxonoiou  xaxe)(6jievoi  xal  xa  Soxoövxa 
exeivü)  Tco'.oövxs?.  Der  sv^-eo«;  ist  völlig  in  der  Gewalt  des  Gottes,  der  Gott 
spricht  und  handelt  aus  ihm.  Sein  eigenes  Selbstbewusstsein  ist  dem 
6vO'£0(;  geschwunden:  wie  die  ^sloi  5v$pe(;  (welcher  Ausdruck  bei  Plato 
dasselbe  wie  sonst  evO-sot  ä.  besagt),  die  iJ'eopLdvxet?  namentlich,  Xirfoooiv 
p.kv  dX7|0-?|  xal  KoXXd,  tsaai  S^oüSIv  Jiv  Xe^ooctv.  Plat.  Men.  99  c.  (Vom 
begeisterten  Propheten  sagt  Philo  de  spec,  leg,  p.  343  M:  IvÖ-ouciä  y^tovo*? 
SV  ÄY^o^'?»  H-stavtaxajjLsvoü  piiv  xoö  XoYtOjioö  — ,  iTciiiecpotx^xoxo^  81  xal  eyu)XY|x6- 
xo^  xoö  i^sioü  irveüjiaxo^  xal  itäcav  xiig  «ptüvrj^  opipavoiroitav  xpouovxog  xxX. 
Vgl.  Jamblich,  de  myst  3,  4,  p.  109). 

*  svd-sot  fjLdvxst?  (Bakiden,  Sibyllen)  Aristot.  probL  30,  2.  ^eojjLdvxst(; 
Plat.  Menon  extr.  jj.avxtx*r]  xaxa  x6  evO-eov,  3jcep  eoxlv  evd>3aoxix6v  Plut. 
plac.  phiL  5,  1,  1. 
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80,  in  erhöhetem  Geisteszustand,  die  Zukunft  schaut  und  ver- 
kündigt. Das  gelingt  dem  Menschen  nur  in  der  Ekstasis,  im 
religiösen  Wahnsinn,  wenn  „der  Gott  in  den  Menschen  fahrt". 
Mänaden  sind  die  berufenen  Trägerinnen  der  Begeisterungs- 
mantik  ^.  Es  ist  gewiss  und  leicht  verständlich,  dass  der  thra- 
kische  Dionysoscult,  wie  er  durchweg  eine  Veranstaltung  zur 
Erregung  eines  gewaltsam  überspannten  Zustandes  der  Menschen 
war,  zum  Zweck  eines  directen  Verkehrs  mit  der  Geisterwelt, 
so  auch  die  Wahrsagung  verzückter,  im  Wahnsinn  hellsehender 
Propheten  nährte.  Bei  den  Satrern  in  Thrakien  gab  es  Pro- 
pheten aus  dem  Stamme  der  Bessen,  der  das  auf  einem  hohen 
Berge  gelegene  Orakel  des  Dionysos  verwaltete.  Die  Prophetin 
jenes  Tempels  war  eine  Frau,  welche  wahrsagte  in  derselben 
Weise,  wie  die  Pythia  in  Delphi,  d.  h.  also  in  rasender  Ver- 
zückung.    So  erzählt  Herodot^,  und  wir  hören  poch  manches 


*  jidvTK;  8'  h  SatjjLüav  oSe  (Dionysos)  xö  ^ap  fiax)^eüGtfi.ov  xal  xb  fj.aviä>Bs^ 
jjLavx'.XYjv  tcoXXtjv  Ix^i*  oxav  ^c^p  ö  d-eog  el^  x6  ocbp.'  cXO-ig  icoXü^,  Xk-^nv  xö  jjl^XXov 
xo?)(;  p.efx-/]v6xa?  iro'.sl.  Eurip.  Bacch.  291  ff.  Mit  höchster  Deutlichkeit  und 
Bestimmtheit  ist  hier  der  innere  Zusammenhang  der  Begeisterungsmantik 
mit  der  „ Besessenheit  der  ekstatischen  Erregung  (nicht  etwa  der  Trunken- 
heit!) bezeichnet  (so  verstand  den  Euripides  auch  Plutarch,  Symp,  7,  10 
p.  716  B).  Weissagende  Maenaden :  p.atva8a?  O-oooxooü?  Eurip.  Bacch.  217.  — 
ohhti^  evvoo«;  e^pdicxBxat  fxavxixTj^;  ev^soo  xal  a/.Yjö-oö?,  fliXX'  ^  xaO-'  ß?rvov  x-^v 
xv)5  (ppovfjceüjc  ite§"r)6^i^  SüvajJLiv  ^  8ia  vocov  ^  Sidc  XLva  ev^oDoiaopiöv 
irapaXXÄ^a^.  Plat.  Tim,  71 E.  vocrfjjj.axa  jjiavxixa  ^  evfl-oüataoxixei  machen  die 
begeisterten  |Ji<ivxst<;  zu  solchen:  Aristot,  954a,  35.  Solche  Mantik  ge- 
schieht im  furor,  cum  a  cai'pore  animiis  ahstractus  divino  instinctu  conci- 
tatur  Gic.  de  divin.  1  §  66.  Berühmtes  Beispiel  Kassandra,  aus  der 
deu8  inclusus  corpore  humano,  non  tarn  Cassandra  loquitiM-  (ibid.  §  67). 
Die  Sibylle,  die  pLa'.vofi.svü)  ox6jj.axt  wahrsagt  (Heraklit);  die  im  Zu- 
stand der  fiavia  weissagende  Pythia  zu  Delphi.  Wahrsagung  der  kory- 
bantisch  Besessenen  und  „rasenden"  Phr^-ger:  Arrian  bei  Eustath.  zu 
Dion.  Perieg.  809. 

'  '  Herodot  7,  111  (die  B-rjaooi  scheint  Her.  für  einen  Theil,  etwa  für 
ein  Geschlecht  unter  den  Satrern  zu  halten.  Polybius,  Strabo,  Plinius, 
Gas«.  Dio  u.  A.  kennen  sie  als  einen  eigenen  thrakischen  Stamm) ;  —  iipo- 
jiavxtg  "(ovY]  ypeooaa  xaxdicep  ev  AaXcpolat,  d.  h.  aber,  sie  prophezeite  in  der 
Ekstase:  denn  so  that  es  die  Pythia  in  Delphi.  (Scbol.  Arist.  Plut.  40. 
Plut.  de  f.  orac.  51.  Deutlich  beschreibt  die  bei  ihrer  religiösen  Ekstase  an- 
genommenen Erscheinungen  Lucan,  Fhars.  5,  166  ff. :  aH'ua  Phoebados  irrur 
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vou  thraldscher  Mantik  und  deren  unmittelbarem  Zusammen- 
hang mit  dem  Orgiasmus  des  Dionjsoscultes  ^ 

3. 

Griechischer  Religionsweise  ist,  vielleicht  von  Hause  aus, 
jedenfalls  auf  der  frühesten  unserer  Wahrnehmung  erreich- 
baren Stufe  ihrer  Entwicklung,  derjenigen  auf  der  wir  sie  in 
den  homerischen  Gedichten  stehn  sehen,  alles  fremd,  was  einem 
Aufregungscult  nach  der  Art  der  dionysischen  Orgien  der 
Thraker  ähnUch  sähe.  Wie  etwas  barbarisch  Wunderliches 
und  nur  durch  den  Beiz  des  Unerhörten  Anziehendes  mtisste 
dem  homerischen  Griechen  dieses  ganze  Treiben,  wo  es  ihm  zu- 
gänglich wurde,  entgegengetreten  sein.  Dennoch  —  man  weiss 
es  ja  —  weckten  die  enthusiastischen  Klänge  dieses  Gottes- 
dienstes im  Herzen  vieler  Griechen  einen  aus  tiefem  Innern 
antwortenden  Widerhall;  aus  allem  Fremdartigen  muss  ihnen 
doch  ein  verwandter  Ton  entgegengeschlagen  sein,   der,  noch 


pit  Faean,  mentemque  priorem  expulit,  atque  hominem  toto  sibi  cedere  iitssit 
pedore.  bacchatur  demens  ailena  u.  s.  w.) 

*  ö  BpTjJl  pLavtt(;  At6vüoo<;  Eurip.  Hecub,  1245.  Bhesos,  im  Pangaios 
hausend,  ist  Bocx^oo  TCpocpT|X7]^  Wies.  965.  a^meaO'at  tol^  AetßiqO-pcoi^  :capa 
TOD  Atovüsoü  fxdtvxeüjia  ex  BpaxYjc:  Paus.  9,  30,  9.  Aristoteleles  qui  Theo- 
logumena  scripsit,  apud  Ligyreos  (?)  ait  in  Thracia  esse  adytum  Libero  con- 
secratum,  ex  quo  redduntur  oracula,  M aerob.  Sat  1,  18,  1.  Die  Frau 
des  Spartacus,  selbst  eine  Thrakerin,  war  p-aviix-fj  xt  xal  v.6xoy[Oi  tot?  icepl 
TÖv  Aiovüaov  opY'.aofjioL?.  PJut.  Gross.  8.  Octavian  befragte  in  Thrakien 
in  Liberi  patris  luco  barbara  caerimonia  das  Orakel :  Suet.  Octav,  94.  Noch 
im  J.  11  vor  Chr.  hatten  die  Besser  einen  lepeix;  xoö  Atovoooü  Vologeses, 
der  durch  Prophezeiungen  (rzoXkä  ^staoa^)  und  t^  wapa  toö  O-soö  to^-Q  sein 
Volk  zum  Aufstand  gegen  die  Odrysen  fortriss  (Cass.  Dio  64,  34,  6).  Den 
Odrysen  hatte  im  J.  29  M.  Crassus,  8tt  ttj)  Atovoato  icpoaxeivxat,  die*  von 
den  Bessen  besetzte  Landschaft  ev  f^  xal  xöv  O-söv  ay^^^^^^^  geschenkt: 
Cass.  Dio  51,  25,  5.  —  Ganz  im  Q^eiste  des  altthrakischen  ekstastischen  Cultes 
geberdete  sich  das,  aus  Griechenland  nach  Italien  eingeführte  bakchische 
Wesen,  von  dessen  Excessen  (aus  dem  Jahr  186  v.  Chr.)  Livius  39,  8  ff. 
erzählt.  Darunter  denn  auch:  viros  velut  mente  capta  cum  iactatione  fa- 
natica  corporis  vaticinari,  Liv.  39,  13,  12. 


so   seltsam  modulirt,   zu  allgemein  menschlicher  Empfindung 
sprechen  konnte. 

In  der  That  war  jener  thrakische  Begeisterungscult  nur 
eine  nach  nationaler  Besonderheit  eigenthümlich  gestaltete 
Kundgebung  eines  religiösen  Triebes,  der  über  die  ganze  Erde 
hin  überall  und  immer  wieder,  auf  allen  Stufen  der  Cultur- 
entwicklung,  hervorbricht,  und  sonach  wohl  einem  tief  be- 
gründeten Bedürfniss  menschlicher  Natur,  physischer  und  psy- 
chischer Anlage  des  Menschen,  entstammen  muss.  Der  mehr 
als  menschlichen  Lebensmacht,  die  er  um  und  über  sich  walten 
und  bis  in  sein  eigenes  persönliches  Leben  hinein  sich  aus- 
breiten fühlt,  möchte  in  Stunden  höchster  Erhebung  der  Mensch 
nicht,  wie  sonst  wohl,  scheu  anbetend,  in  sein  eigenes  Sonder- 
dasein eingeschlossen,  sich  gegenüberstellen,  sondern  in  in- 
brünstigem Ueberschwang,  alle  Schranken  durchbrechend,  zu 
voller  Vereinigung  sich  ans  Herz  werfen.  Die  Menschheit 
brauchte  nicht  zu  warten,  bis  das  Wunderkind  des  Gedankens 
und  der  Phantasie,  der  Pantheismus,  ihr  heranwuchs,  um  diesen 
Drang,  auf  Momente  das  eigene  Leben  in  dem  der  Gottheit 
zu  verlieren,  empfinden  zu  können.  Es  giebt  ganze  Völker- 
stämme die,  sonst  in  keiner  Weise  zu  den  bevorzugten  Mit- 
gliedern der  Menschenfamilie  gehörig,  in  besonderem  Maasse 
die  Neigung  und  die  Gabe  einer  Steigerung  des  Bewusstseins 
ins  Ueberpersönliche  haben,  einen  Hang  und  Drang  zu  Ver- 
zückungen und  visionären  Zuständen,  deren  reizvolle  und 
schreckliche  Einbildungen  sie  als  thatsächliche  reale  Erfah- 
rungen aus  einer  anderen  Welt  nehmen,  in  die  ihre  „Seelen** 
auf  kurze  Zeit  versetzt  worden  seien.  Und  es  fehlt  in  allen 
Theilen  der  Erde  nicht  an  Völkern,  die  solche  ekstatische 
Ueberspannungen  als  den  eigentlich  religiösen  Vorgang,  den 
einzigen  Weg  zu  einem  Verkehr  des  Menschen  mit  einer 
Geisterwelt  ansehen,  und  ihre  religiösen  Handlungen  daher 
vornehmlich  auf  solche  Veranstaltungen  begründen,  die  erfah- 
rungsgemäss  Ekstase  und  Visionen  herbeizuführen  geeignet 
sind.     Ueberall  dient  bei  solchen  Völkern  der  Tanz,  ein  heftig 
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erregter  Tanz,  zur  Nachtzeit  bei  dem  Toben  lärmender  In- 
strumente bis  zur  Erschöpfung  aufgeführt,  der  gewollten  Her- 
beiführung äusserster  Spannung  und  Ueberreizung  der  Em- 
pfindung. Bald  sind  es  ganze  Schaaren  des  Volkes,  die  sich 
durch  wüthenden  Tanz  in  religiöse  Begeisterung  hineintreiben  \ 
häufiger  noch  einzelne  Auserwählte,  die  ihre  von  allen  Wal- 
lungen leichter  fortgerissene  Seele  durch  Tanz,  Musik  und  Er- 
regungsmittel aller  Art  zum  Ausfahren  in  die  Welt  der  Geister 
und  Götter  zwingen*.     Die  ganze  Erde  hat  solche  „Zauberer" 


*  Beispielsweise  vgl.  man  was  berichtet  wird  über  religiöse  Tänze 
der  Ostiaken  (Erman,  Beise  um  die  Erde  [1833]  I  1,  674  f.),  den  Haokah- 
taDz  der  Dakotah,  den  ^^Medicintanz"  bei  den  Winnebago  in  N.  Am. 
(Schoolcraft,  Indian  Tribes  III  487  ff.,  286  ff.),  den  Tanz  der  Negersecte 
Vaudou  auf  Haiti  (Nouv.  anndles  des  voyages,  1858,  T.  III  p.  90  ff.).  Auf- 
geregte religiöse  Volkstänze  im  alten  Peru:  Müller,  Amenk,  ürrelig.  385. 
In  Australien:  R.  Brough  Smyth,  The  Aborigines  of  Victoria  [1878]  1, 166  ff. 
Bei  den  Veddhas  auf  Ceylon  die  Tänze  der  als  Dämonen  vermummten 
Teufelpriester  (genannt  Kattadias):  Tennent,  Ceylon.  1,  540  f.;  2,  442.  — 
Aus  dem  Alterthum  haben  ja  die  Tanzfeste  zu  Ehren  der  „syrischen 
Göttin",  der  kappadokischen  Ma,  der  phrygisohen  Bergmutter  und  des 
Attis  (diese  wohl  mit  den  thrakischen  Feiern  aus  gleicher  Wurzel  ent- 
sprungen, aber  viel  stärker  als  jene  mit  Elementen  semitischer  Culte 
oder  auch  wohl  der  Cultweise  kleinasiatischer  Urbevölkerung  durchsetzt) 
nächste  Verwandtschaft  mit  dem  ekstatischen  Cult  in  Thrakien.  Sonst 
mag  namentlich  erinnert  werden  an  den  Bericht  des  Posidonius  bei 
Strabo  IV  p.  198,  Dionys.  Perieg.  570  ff.  von  den  nächtlichen  lärmenden 
Feiern,  die  auf  einer  Insel  an  der  Mündung  der  Loire  die  Weiber  der 
Namniten  (Samniten,  Amniten)  Aiov6otj)  xats/oiisva:,  in  voller  Raserei 
(Xüxxa)  dem  „Dionysos"  widmeten. 

2  Dies  ist  überall  der  Sinn  und  Zweck  jener  angestrengten  Prak- 
tiken der  „Zauberer".  Der  Schamane  fährt  (mit  seiner  „Seele")  aus  in 
die  Geisterwelt  (vgl.  besonders  die  unvergleichlich  anschauliche  Dar- 
stellung bei  Radioff,  Ai^  Sibirien  [1884]  11  1—67;  auch  Erman,  Zsch,  f. 
Ethfwlogie  2,  324 ff.;  Aurel  Krause,  Die  Tlinkitindianer  [1885]  p.  294 ff.); 
nicht  anders  die  Zauberer  der  Lappen  (s.  Knud  Leems,  Nachr,  über  die 
Lappen  in  Finmarken  [deutsch  1771]  p.  236  ff.);  der  Angekok  tritt  in 
Verkehr  mit  seinem  Torngak  (Cranz,  HisL  v.  Grönland  'I  p.  268  ff.); 
die  Butios  verkehren  mit  den  Zemen  (Müller,  Amerik.  Urrelig,  191  f.),  die 
Piajen  mit  den  Geistern  (Müller  217);  so  wurde  durch  Tanz  u.  s.  w.  Ver- 
kehr mit  dem  göttlichen  „Grossvater"  hergestellt  bei  den  Abiponen 
(Dobrizhoffer,  Gesch.  der  Abip.  2,  89.  95).  Ausfahren  der  Seele  ins  Geister- 


und  Priester,  die  sich  mit  den  Geistern  in  directe  Seelen- 
gemeinschaft setzen  können:  die  Schamanen  Asiens,  die  „Medi- 
cinmänner^  Nordamerikas,  die  Angekoks  der  Grönländer,  die 
Butios  der  Antillenvölker,  die  Piajen  der  Karai'ben  sind  nur 
einzelne  Typen  der  überall  vertretenen,  im  wesentlichen  gleichen 
Gattung ;  auch  Afrika  und  Australien  und  die  Welt  der  Inseln 
des  stillen  Oceans  entbehrt  ihrer  nicht;  sie  gehören  sammt 
dem  ihrem  Thun  zu  Grunde  liegenden  Yorstellungskreise  zu 
den  mit  der  Eegelmässigkeit  eines  Naturvorganges  sich  geltend 
machenden  und  insofern  nicht  abnorm  zu  nennenden  Erschei- 
nungen menschlichen  Beligionswesens.  Selbst  unter  längst 
christianisirten  Völkern  schlägt  wohl  einmal  die  gedämpfte 
Gluth  uralten  Aufregungscultes  wieder  auf  und  reisst  die  von 
ihr  Entzündeten  empor  zu  der  Ahnung  göttlicher  Lebensfülle  K 


reich  erzwingen  auch,  in  ihren  Convulsionen,  die  Zauberer  der  nord- 
amerikanischen  Indianer,  der  Bewohner  des  stillen  Oceans  (vgl,  Tylor, 
Primit  Cult.  2,  122)  u.  s.  w.  Ueberall  glauben  (von  völlig  übereinstim- 
menden Anschauungen  über  Körper  und  Seele  und  deren  Verhältniss  zu 
den  Unsichtbaren  ausgehend)  solche  Zauberer  „in  ihren  ekstatischen  Zu- 
ständen die  Schranken  zwischen  Diesseits  und  Jenseits  durchbrechen  zu 
können **  (Müller  a.  O.  397);  sich  hiezu  zu  befähigen  dienen  ihnen  alle  die 
Erregungen,  mit  denen  sie  sich  selbst  aufstacheln. 

^  Das  merkwürdigste  Beispiel  hiefür  bietet,  was,  aus  unseren  Tagen, 
von  einer  in  Eussland  verbreiteten  Secte,  die  sich  „die  Christi'',  d.  i.  die 
Söhne  Gottes,  nennt,  erzählt  wird.  Gestiftet  von  einem  heiligen  Manne, 
Philippow,  in  dessen  Leibe  eines  Tages  Gott  Wohnung  nahm,  und  der 
nun  als  der  lebendige  Gott  selbst  redete  und  seine  Gesetze  gab,  nährt  die 
Secte  namentlich  die  Vorstellung,  dass  die  Gottheit  im  Menschen  wohne, 
Christus  im  Manne,  Maria  im  Weibe  erweckt  werden  könne  durch  den 
heiligen  Geist,  bei  grosser  Kraft  des  Glaubens,  der  Heiligkeit,  der  religiösen 
Ekstase.  Die  Ekstase  herbeizuführen,  dienen  die  gemeinsamen  Tänze, 
zu  denen  nach  langen  Gebeten,  Gesängen,  religiösen  Gesprächen  sich  um 
Mittemacht  die  Theilnehmer  an  der  geheimen  Feier,  Männer  und  Weiber, 
seltsam  gekleidet,  anlassen.  Bald  lösen  sich  die  Ketten  und  Reihen  der 
Singenden  und  Tanzenden,  die  Einzelnen  wirbeln,  in  ungeheurer  Schnellig- 
keit sich  auf  den  Hacken  drehend,  um  den  eigenen  Schwerpunkt,  die 
Erregung  der  Tanzenden  und  Laufenden  steigt  immer  höher,  bis  ein  Ein- 
zelner ausruft:  er  kommt,  er  naht,  der  heilige  Geist,  und  nun  wilde  Ver- 
zückung alle  ergreift.  (Genauere  Schilderung  bei  N.  Tsakni,  La  Russie 
sectaire,  p.  63  ff.    Vgl.  was  derselbe  p,  80  ff.  von  den  religiösen  Tänzen 
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Gedankenlose  Uebung  des  üeberlieferten ,  auch  Ersetzung 
ächter  Empfindung  durch  täuschende  Mimik  bleibt  dieser 
Weise  religiöser  Gefühlsbethätigung  natürlich  am  wenigsteh 
fremd.  Die  ruhigsten  Beobachter  bestätigen  gleichwohP,  dass 
bei  der  gewaltsamen  Aufstachelung  ihres  ganzen  Wesens  solche 
„Zauberer"  oft,  sogar  der  Regel  nach,  in  ungeheuchelte  Ver- 
zückungszustände  gerathen.  Je  nach  Gehalt  und  Inhalt  der 
ihnen  geläufigen  Glaubensbilder  gestalten  sich  die  Hallucina- 
tionen,  von  denen  die  Zauberer  überfallen  werden,  im  Einzelnen 
verschieden.  Durchweg  aber  versetzt  sie  ihr  Wahn  in  unmittel- 
baren Verkehr,  vielfach  in  völlige  Wesensgemeinschaft  mit  den 
Göttern.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass,  wie  die  begeisterten 
Bakchen  Thrakiens,  so  die  Zauberer  und  Priester  vieler  Völker 
mit  dem  Namen  der  Gottheit  benannt  werden,  zu  der  ihr  Be- 
geisterungscult  sie  emporhebt^.  Das  Streben  nach  der  Ver- 
einigung mit  Gott,  dem  Untergang  des  Individuums  in  der 
Gottheit,  ist  es  auch,  was  alle  Mystik  hoch  begabter  und  ge- 


der  Skopzen,  p.  119  f.  von  denen  der  Secte  der  „Springer"  berichtet.)  — 
Wahre  Bacchanalia  christiana,  und  darum  hier  erwähnt. 

*  Beispielsweise  Mariner,  Tongainsdn  (deutsch)  110;  Wranfjjel,  Beise 
in  Sibirien  (Magazin  der  Reisebeschr.  38)  1,  286  f.;  Badloff,  Sibirien  2,  68. 
Selbst  dsr  ehrliche  Granz,  der  von  seinem  Standpunkte  aus  das  Treiben 
der  von  ihm  so  trefflich  beobachteten  Angekoks  unmöglich  gerecht  beur- 
theilen  konnte,  giebt  doch  zu,  dass  vielen  unter  diesen  wirkliche  Visionen, 
die  ihnen  „etwas  Geisterisches"  vorspiegelten,  gekommen  seien.  (Hist. 
von  Grönland  1,  272  f.).  Von  ekstatisch  tanzenden  Derwischen  ähnliches 
bei  Lane,  Manners  and  customs  of  the  mod.  Eyptians  2,  197  f. 

'  Zauberer  benannt  mit  dem  Namen  des  Gottes  (Keebet)  bei  den 
Abiponen : Dobrizhofifer,  Abi2h2,S17,  Aehnlich  anderswo:  Müller,  Amerikan. 
Urrelig.  11.  Auf  Tahiti  nannte  man  den  von  einem  Gotte  Begeisterten, 
so  lange  die  Begeisterung  dauerte  (oft  mehrere  Tage  lang)  selbst  „Gott** 
oder  mit  dem  Namen  eines  bestimmten  Gottes  (Waitz,  Anthropci.  6,  383). 
Bei  einem  afrikanischen  Stamme  nahe  dem  Nyansasee  nimmt  der  herr- 
schende Geist  zeitweilig  Besitz  von  einem  Zauberer  (oder  einer  Zauberin), 
der  dann  den  Namen  des  Geistes  trägt  (Schneider,  Bei.  der  afrik.  Naturv. 
151).  Bisweilen  drückt  sich  die  Identität  des  Zauberers  mit  dem  Gotte 
dadurch  aus,  dass  jener  (ähnlich  den  thrakischen  Bax/oi)  die  Tracht  des 
Gottes  annimmt  und  seine  äussere  Erscheinung  nachahmt.  So  bei  den 
Teufels tänzern  auf  Ceylon  u.  A. 


—     27     — 

bildeter  Völker  in  der  Wurzel  zusammenbindet  mit  dem  Auf- 
regungscult  der  Naturvölker.  Selbst  der  äusseren  Mittel  der 
Erregung  und  Begeisterung  mag  diese  Mystik  nicht  immer 
entrathen  ^  und  stets  sind  es  dieselben,  die  wir  aus  den  reli- 
giösen Orgien  jener  Völker  kennen:  Musik,  wirbelnder  Tanz, 
narkotische  Reizmittel.  So  schwingen  sich,  (um  von  vielen  Bei- 
spielen das  auffallendste  zu  nehmen)  zum  „Schall  der  Trommel, 
Hall  der  Flöte**  die  Derwische  des  Orients  im  Wirbeltanz 
herum  bis  zu  äusserster  Erregung  und  Erschöpfung;  wozu  das 
alles  diene,  verkündet  im  geistigsten  Ausdruck  der  furchtloseste 
der  Mystiker,  Dschelaleddin  Rumi:  „Wer  die  Kraft  des  Reigens 
kennet,  wohnt  in  Gott;  denn  er  weiss  wie  Liebe  tödte*. 
Allah  hu!**  — 

4. 

Ueberall  nun,  wo  in  Volksstämmen  oder  in  Religions- 
vereinen ein  solcher  Cultus  Wurzel  geschlagen  hat,  dessen 
Sinn  und  Ziel  die  Herbeiführung  ekstatischer  Entzückungen 
ist,  verbindet  sich  mit  ihm,  sei  es  als  Grund  oder  Folge  oder 


*  Mehr  philosophisch  gerichtet,  sucht  sie  freilich  die  Einigung  mit 
dem  Höchsten,  die  6XXa|i<{''.?  t^?  ^pooetix;  xr^^  irpcux-r]«;,  vielmehr  durch 
tiefste  Beschwichtigung  des  Sinnes  und  der  Gedanken,  durch  das  tU  a6rfjv 
^oWs^to^fxi  xal  ad-poiCs^^t  der  Seele  (Plat.),  ihr  Abziehen  von  allem  Ge- 
stalteten und  Einzelnen  (das  recojimiento  der  spanischen  Mystiker),  zu 
erreichen.  Die  tiefste  Stille  des  Gemüths  bewirkt  dann  die  Vereinigung 
mit  dem  Einen  vor  aller  Vielheit.  So  bei  den  neoplatonischen  Mysti- 
kern, bei  den  Buddhisten  u.  a.  Bisweilen  vereinigen  sich  beide  Metho- 
den, die  der  Versenkung  und  Beschwichtigung  des  Geistes  und  die  der 
wilden  Erregung.  So  kannten  und  übt^n  die  persischen  Sufis,  von  denen 
Chardin,  Voyage  en  Ferse  IV  458  (ed.  Langl^s)  erzählt,  beide  Arten; 
cependant  ils  se  servent  plics  communement  du  chant,  de  la  danse,  et  de 
la  musique,  disant,  qu'üs  produisent  plus  surement  leur  extase.  Der  Er- 
regungscult  mag  doch  überall  die  eigentliche  Wurzel  dieser  ekstatischen 
Zustände  sein,  die  nur  bisweilen  abwelkte,  ohne  ihre  Blüthe,  die  exaxac:^, 
mit  sich  zu  vernichten. 

'  In  der  Sprache  dieser  Mystiker  bedeutet  das:  er  weiss,  wie  das 
sehnsüchtige  Streben  nach  der  Rückkehr  zu  Gott,  der  Seele  im  All,  die 
eingeschränkte  Individualität  der  einzelnen  Menschen  zersprengt.  „Denn 
wo  die  Lieb*  erwachet,  stirbt  das  Ich,  der  dunkele  Despot." 
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beides,  ein  besonders  energischer  Glaube  an  Leben  und  Kraft 
der  vom  Leibe  getrennten  Seele  des  Menschen.  Bei  den  thra- 
kischen  Stämmen,  deren  dem  „Dionysos"  gewidmeter  Auf- 
regungscult  sich  der  vergleichenden  Uebersicht  als  eine  einzelne 
Spielart  der  mehr  als  der  Hälfte  der  Menschheit  vertrauten 
Weise,  im  religiösen  Enthusiasmus  sich  der  Gottheit  zu  nähern, 
darstellt,  müsste  man  von  vornherein  erwarten,  einen  stark  und 
eigenthümlich  entwickelten  Seelenglauben  anzutreffen.  In  der 
That  erzählt  ja  Herodot  von  dem  thrakischen  Stamme  der 
Geten,  deren  Glaube  „die  Menschen  unsterblich  machte"  ^ 
Sie  hatten  nur  einen  Gott^,  Zalmoxis  genannt;  zu  ihm,  der  in 
einem  hohlen  Berge  sitzt,  meinten  sie,  würden  einst  zu  ewigem 
Leben    die    Verstorbenen    ihres    Stammes    gelangen*.       Den 


*  Fexat  ol  fltö-avaTiCovxeg.  Herod.  4,  93.  94  (ftiraO-avat'.CovT??  Plato  und 
Andere.     S.  Wesseling  zu  Diodor.  I  p.  105,  32). 

•  —  obhhoL  a)Aov  ^söv  vofJLiCovts^  sl  [x-r]  x&v  a^ltepov  (eben  den  vorher 
genannten  Zalm.):  Her.  4,  94  extr.  Dort  heisst  es,  dass  die  Geten  npo^ 
ßpovff]v  T8  xai  astpaTTYjv  toSsoovts?  5vü>  atreiXfuoi  T(j)  ^ed),  ohZivrx  v.x\.  Wäre 
—  wie  meist  verstanden  wird  —  unter  6  ^co;,  dem  die  G.  bei  Gewittern 
drohen,  ihr  Gott  (Zalm.)  gemeint,  so  wäre  freilich  die  Motivirung  der  Be- 
drohung dieses  Gottes  damit,  dass  sie  nur  ihn  für  den  einzig  wahren  Gott 
halten,  seltsam,  ja  unsinnig.  x(^  ö-eö)  bezieht  sich  aber  vielmehr  auf  den 
„Himmel"  beim  Gewitter,  nach  gewöhnlichem  griechischen,  hier  auf  die 
Geten  nicht  geschickt  angewendeten  Sprachgebrauch.  Dieser  donnernde 
^to^  ist  durchaus  nicht  Zalmoxis  (und  also  auch  Zalm.  nicht,  w^ie  man 
wohl  meint,  ein  „Himmelsgott");  nur  den  Z.  halten  die  Geten  für  einen 
Gott,  das  Donnernde  ist  ihnen  kein  wahrer  Gott  (höchstens  ein  böser 
Geist  oder  ein  Zauberer  u.  dgl.);  um  zu  zeigen,  dass  sie  dies  nicht  furchten, 
schiessen  sie  Pfeile  dagegen  ab,  wohl  hoffend,  so  das  Gewitter  zu  brechen 
(ähnliches  ja  an  vielen  Orten.  Vgl.  Grimm,  D.  MytK*  p.  910;  Dobriz- 
hoffer,  G.  d.  Abip.  2,  107.  Indisch:  Oldenberg,  Eel  d.  Veda  491.  494. 
Lärm  bei  Mondfinsterniss :  Weissenborn  zu  Liv.  26,  5,  9.  Reminiscenz 
an  solche  Sitte  in  der  Heraklessage:  ApoUodor  2,  5,  10,  6.  Aus  Herodot 
[iodirect]  Isigon.  Mir  ah.  42.  Vgl.  auch  den  Bericht  des  Dio  Cass.  59,  28, 
6  von  Caligula.  —  Palladius  de  re  rust.  1,  35  p.  42,  11 — 13  Bip.  [cofitra 
grandimm]), 

|JL'lCoD3'.  leva».  xt  Tov  öt;roXX'j|i5vov  napa  ZdX|xo5iv  8a:|i.ova  (ol  oi  aoTwv  tov 
aotov  TODTOv  oüvo|xäCoü3i  Tsjis'/vstCiv).  Herod.  4,  94.  Hier  wie  im  griechi- 
schen Sprachgebrauch  überall  wird  unter  a^avatov  elvai  verstanden  nicht 
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gleichen  Glauben  hatten  auch  andere  thrakische  Stämme  ^ 
Dieser  Glaube  scheint  eine  „Umsiedlung"  ^  der  Gestorbenen 
zu  einem  seligen  Leben  im  Jenseits  verheissen  zu  haben. 
Vielleicht  aber  sollte  diese  Umsiedlung  keine  endgiltige  sein. 
Man  hört,  dass  der  Glaube  bestand,  der  Todte  werde  aus  dem 
Jenseits  „wiederkehren"  ^,  und  diesen  Glauben  setzt  (dem  Er- 
zähler freilich  nicht  deutlich  bewusst)  als  auch  bei  den  Geten 
bestehend  die  absurde  pragmatisirende  Fabel  von  Zalmoxis 
voraus,  die  dem  Herodot  griechische  Anwohner  des  Hellespont 
und  des  Pontus  mittheilten  *.     Hier  heisst  (wie  dann  in  späteren 


eiae  schattenhafte  (wenn  auch  zeitlich  unbegrenzte)  Fortdauer  der  Seele 
nach  dem  Tode,  wie  im  homerischen  Hades  (denn  das  wäre  ja,  als  Glaube 
der  Geten,  für  Herodot  und  seine  Leser  gar  nichts  Bemerkenswerthes 
gewesen)  sondern  ein  vollbewusstes  und  hierin  dem  Leben  auf  Erden 
gleichstehendes  Dasein  ohne  Ende. 

^  ci&avat'lCoüGi  hk  xal  TspiCoi  (tepsT'.Coi  Phot.)  xal  KpoßuCot  xal  tou^ 
aROÖ-avovra^  ux;  ZdX|j.o4'lv  ^ao'.v  oiysa^oLi,  Phot.  Suid.  Etym.  M.  s.  ZdfioX^ig. 
Die  Krobyzen  sind  ein  wohlbekannter  thrakischer  Stamm;  die  Terizen 
werden  sonst  nirgends  erwähnt,  vielleicht  darf  man  sie  in  der  Qef^end  der 
Ttptott?,  TipiCt?  Äxpa  (vgl.  C.  Müller  zu  Arrian  peripL  Pont  eux,  §  35) 
=  Cap  Kaliakra  suchen  (dort  auch  Tiptsxlg  icoXi;  Ptolem.).  (So  auch 
Tomaschek,  D.  alten  Thraker,  Ber.  d.  Wiener  Akad.  128,  IV  p.  97.) 
Dann  wären  sie  Nachbarn  der  Krobyzen. 

*  ohr.  äKo^Ap%ziv  aXXa  jiBiDixtCgaO-ai  vopLtCovce^  —  von  den  Geten 
Julian,  Caes,  327  D.  animas  (jmiant)  non  extingui  sed  ad  heatiora  transire. 
Pomp.  Mela  2,  18. 

«  —  TOüg  ÄKO^avovrrx^  ux;  ZdX{jLoCtv  (paatv  oi^^eafi-cü,  Yj^eiv  hl  ao^t?. 
xal  Taöxa  ael  vofJLtiouaiv  öcXtjO-sübiv.  -ö-üoooi  8i  xal  süiu/ouvxai  w^  aoö-i^ 
Yj^ovTo?  Too  äKod-avovTo?.  Phot.  Suid.  Etym.  M.  s.  Z<iu.oX4t?.  Pomp. 
Mela  2,  18:  alii  (unter  den  Thrakern)  redituras  putant  animas  obeuntium. 

*  Herod.  4,  95:  Zalmoxis,  Sklave  des  Pythagoras  auf  Samos,  kommt, 
freigelassen,  mit  Schätzen  in  sein  armes  Vaterland  zurück,  versammelt  die 
Vornehmsten  des  Stammes  in  einem  Saal,  bewirthet  sie  und  überredet 
sie  zu  dem  Glauben,  dass  weder  er  noch  sie  noch  ihre  Nachkommen 
sterben,  sondern  dass  sie  alle  nach  dem  Tode  an  einen  Ort  kommen 
werden  yfo  sie  alles  Gute  im  Ueberfluss  haben.  Dann  zieht  er  sich  in 
ein  heimlich  erbautes  unterirdisches  Gemach  zurück  und  bleibt  dort  drei 
Jahre.  Die  Geten  halten  ihn  für  todt.  Er  aber  kommt  im  4.  Jahre 
wieder  ans  Licht  und  damit  „wurde  den  Thrakern  glaublich,  was  ihnen 
Zalmoxis  gesagt  hatte**.  Sonach  musste  er  (was  Herodot  übergeht,  auch 
der  aus  Herodot  abschreibende  Pseudohellanicus  i:.  voja.  gotpßap.  bei  Phot. 
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Berichten   oft)  Zalmoxis  bereits  ein  Sklave  und   Schüler  des 
Pythagoras  von  Samos.    Wer  auch  immer  dieses  Märchen  er- 


etc.  8.  Za\iokii<;)  doch  auch  verkündigt  haben,  dass  er  und  seine  Anbänger 
nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  (von  drei  Jahren)  aus  dem  Jenseits 
lebendig  wiederkehren  würden.  Und  dass  ein  solcher  Glaube  an 
„Wiederkehr"  der  Verstorbenen  in  Thrakien  bestand,  wird  ja  an  den,  in  der 
vorangehenden  Anmerkung  angeführten  Stellen  deutlich  bezeugt.  Die, 
selbst  dem  Herodot  verdächtige  (ihren  Urhebern  vermuthlich  witzig 
scheinende)  Geschichte  vom  Betrug  des  Zalmoxis  ist  aber  (ähnlich  wie 
die  analogen  Erzählungen  von  Pyths^oras,  Trophonios,  darnach  auch  von 
Empedotimos)  nicht  ganz  frei  erfunden,  sondern  nur  eine  euhemerisirende 
Umbiegung  wunderbarer  Legenden.  Das  Entweichen  des  Zalmoxis  in 
ein  unterirdisches  Gemach  ist  eine  Entstellung  des  Glaubens  an  seinen 
dauernden  Aufenthalt  in  einem  hohlen  Berge,  einem  avzp&H^  xi  /(upiov 
im  Berge  Kogaionon,  wovon  Strabo  7,  298  deutlich  genug  redet.  In 
jenem  Berge  sitzt  der  Gott,  ähnlich  wie  Rhesos  xpo^tö^  ev  ävipot?  xrfi 
öjcapYüpoü  x^ov6<;  des  Pangaeosgebirges  als  dv9-püiiroSaifiu)V  haust  {Rhes. 
963 f.;  vgl.  oben  I  161,  2);  er  wohnt  dort  ewig  lebendig,  wie  am  Pan- 
gaeos  auch  jener  zum  Gott  gewordene  Bdtxyoü  irpcf-fj-c-r]?,  von  dem  die 
Tragoedie  v.  965  f.  in  dunklen  Andeutungen  redet  (gemeint  ist  vielleicht 
Lykurgos  [s.  G.  Hermann,  Opusc.  5,  23 f.],  schwerlich  Orpheus,  auf  den 
Maass,  Orpheus  [1895]  p.  68  räth)-,  wie  Amphiaraos  und  Trophonios 
in  ihren  Höhlen:  mit  diesen  stellt  den  Zalmoxis  eben  darum  zusam- 
men Origenes  adv.  Geis.  3,  34  (s.  I  121,  1).  Man  darf  wohl  sicher  den 
Bericht  des  Herodot  (4,  94),  wonach  die  Ä::/oXX6pLevot  der  Geten  irapd 
ZdcXfjLo^cv  BaifjLova  gehen  zu  ewigem  Leben,  dahin  ergänzen,  dass  sie  eben 
in  jenen  hohlen  Berg,  ein  unterirdisches  Reich  der  Wonne,  zu  dem  Gotte 
gelangen.  Wenn  Mnaseas  den  Zalmoxis  dem  Kronos  gleichsetzt  (Phot. 
Suid.  Et.  M.  s.  Zd|jioX5i(;),  so  liegt  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Götter 
ohne  Frage  darin,  dass  Beide  über  den  Geistern  der  Seligen  im  Jenseits 
walten.  Der  thrakische  Glaube  muss  aber  von  periodischem  Erscheinen 
des  Gottes  auf  der  Oberwelt  gewusst  haben.  Das  lehrt  Herodots  Erzäh- 
lung von  dem  Betrug  des  Zalmoxis  (die  Wiederkehr  der  Seelen,  auf  die 
jene  Erzählung  ebenfalls  hinweist,  ist  hierzu  eine  Art  von  Parallele).  Ob 
stets  nach  Ablauf  von  drei  Jahren  die  eirufdvsta  des  Gottes  erwartet 
wurde  (wie  in  den  Dionysosfeiern  nach  Ablauf  von  zwei  Jahren:  s.  oben 
p.  11.  12.)?  Unbekannt  ist,  ob  auch  diese  thrakischen  Stämme  die 
ejttcpdvetot  des  Gottes  mit  enthusiastischen  Festen  feierten.  Auf  ein  enthu- 
siastisches Element  in  dem  Cult  des  Z.  scheint  es  hinzuweisen,  wenn  man 
von  den  thrakischen  „Aerzten  des  Zalmoxis'^  hört  (Piat.  Charm.  I56D), 
und  —  was  mit  der  laxptx-rj  meist  eng  verbunden  ist  —  von  Mantik  in 
diesem  Cult.  Denn  das  will  es  ja  bedeuten,  wenn  Z.  selbst  ein  fiavrt^ 
hoist  (Strab.  16,  762,  4,  297;  vgl.  auch  den  sonst  werthlosen  Bericht  des 
Ant.  Diog.  bei  Porphyr,  v.  Pyth,  14.  15).     Endlich   scheint   (wie  in  den 
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sonnen  haben  mag,  er  ist  darauf  geführt  worden  durch  die 
Wahrnehmung  der  nahen  Verwandtschaft  der  Pythagoreischen 
Seelenlehre  mit  dem  thrakischen  Seelenglauben;  ebenso  wie 
durch  dieselbe  Wahrnehmung  andere  verführt  worden  sind,  um- 
gekehrt den  Pythagoras  zum  Schüler  der  Thraker  zu  machend 
Es  kann  hiemach  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  man  die,  dem 
Pythagoras  eigene  Lehre  von  der  Seelenwanderung  in 
Thrakien  wiedergefunden  hatte,  und  dass  der  Glaube  an  die 
„Wiederkehr"  der  Seele  so  zu  verstehn  ist  (wie  er  auch  allein, 
ohne  durch  den  Augenschein  widerlegt  zu  werden,  sich  be- 
haupten konnte),  dass  die  Seelen  der  Todten  in  immer  neuen 
Verkörperungen  wiederkehrend  ihr  Leben  auf  Erden  fortsetzen, 
und  insofern  „unsterblich"  seien.  Wirklich  scheint  auch  eine 
Andeutung  des  Euripides  den  Glauben  an  wiederholte  Ein- 
körperung  der  Seele  als  thrakischen  bezeichnen  zu  wollen^. 

Es  wäre  eine  gerechte  Erwartung,  dass  zwischen  diesem, 
griechischen  Berichterstattern  sehr  auffallenden  Unsterblich- 
keitsglauben der  Thraker  und  deren  Religion  und  enthusiasti- 
schem Gottesdienst  sich  ein  innerer  Zusammenhang  auffinden 


analogen  Fällen,  die  oben  p.  14,  4;  26,  2  berülirt  sind)  auf  enthusiastischen 
Cult  bei  den  Geten  hinzuweisen  die  Gleichsetzung  des  Piiesters  mit  dem 
Gotte.  Der  (König  und  Staat  beherrschende:  ähnlich  dem  Uptb<;  xob 
Aiovoaoo  bei  den  Bessern  [oben  p.  21,  2],  vgl.  Jordanes,  Get  71)  Ober- 
priester hiess  selbst  „Gott" :  Strabo  7,  298.  Daher  übrigens  lag  die  Ver- 
wandlung des  schon  von  Herodot  (4,  96)  ganz  richtig  als  Saificov  'ziq  FcTTpai 
hKiy[Oipio(;  anerkannten  Gottes  Zalmoxis  in  einen  Menschen  der  Vorzeit 
besonders  nahe  (wie  sie  ja  auch  bei  Diodor  1,  94,  2;  Strabo  7,  297  f. 
geschieht;  vgl.  Jordanes,  Get,  39).  Wenn  der  gegenwärtige  Priester  „Gott" 
heisst,  so  wird,  konnte  man  schliessen,  wohl  auch  der  jetzt  „Gott"  ge- 
nannte Zalmoxis  einst  nur  ein  Priester  gewesen  sein. 

*  Hermippus  bei  Joseph,  c.  Ap.  1,  22. 

'  In  der  „Hekabe"  (1243  ff.)  weissagt  der  Thraker  Polymestor  der 
Hekabe,  sie  werde  nach  ihrem  Tode  eine  Hündin  werden  nüp?'  eyouoa 
SepYfxaxa.  Hek.  fragt  tcä^  8'  oia^a  jJLop(p-r]^  rrj?  ejJL7|^  {xetdotaaiv;  Pol.: 
6  Opifljl  jidviti;  bItzs  Atovüoog  xaSe.  Es  sieht  aus,  als  ob  Euripides  in  der 
Berührung  des  Glaubens  an  die  Metempsychose  ein  Stück  thrakischer 
Nationaleigenthümlichkeit  zu  bieten  gemeint  habe.  Er  ist  ein  guter 
Kenner  dieser  Dinge. 


—     32     — 

lasse.  Einige  Spuren  weisen  auch  auf  eine  engere  Verbindung 
des  thrakischen  Dionysoscultes  und  Seelencultes  hin  ^  Warum 
aber  an  die  Religion  des  thrakischen  Dionysos  ein  Glaube  an 
das  unvergängliche^  selbständige  und  nicht  auf  die  Dauer  des 
Aufenthalts  in  diesem  Leibe  ^  der  sie  gegenwärtig  umschliesst, 
beschränkte  Leben  der  Seele  sich  anschloss,  das  werden  wir 
nicht  sowohl  aus  der  (uns  zudem  ungenügend  bekannten)  Natur 
des  Gottes,  dem  jener  Cult  gewidmet  war,  verstehen  wollen 
als  aus  der  Art  des  Cultes  selbst.  Das  Ziel,  man  kann  sagen 
die  Aufgabe  dieses  Cultes  war  es,  die  Erregung  der  an  ihm 
Theilnehmenden  bis  zur  „Ekstasis"  zu  treiben,  ihre  „Seelen" 
dem  gewohnten  Kreise  ihres  menschlich  beschränkten  Daseins 
zu  entreissen  und  als  freie  Geister  in  die  Gemeinschaft  des 
Gottes  und  seines  Geisterschwarms  zu  erheben.  Die  Ent- 
zückungen dieser  Orgiasmen  schlössen  denen,  die  als  yrahre 
„Bakchen"^  wirklich  in  den  Zustand  heiligen  Wahnsinns  ge- 


^  ZusammenhaDg  des  thrakischen  Dionysoscultes  mit  dem  Unsterb- 
lichkeitsglauben und  Seelencult  findet  Rapp,  Progr.  p.  15  ff.  bezeugt  durch 
die  von  Heuzey  in  thrakischen  Gegenden  gefundenen  Inschriften.  Ein  zu 
Doxato  (bei  Philippi)  gefundenes  Grabepigramm  (C.  I.  L,  III  686)  sagt 
von  einem  verstorbenen  Jüngling  (v.  12 ff.):  rtparatus  vivis  in  Elysiis, 
Sic  placitum  est  divis,  aetema  vivere  forma  qui  hene  de  stipero  lumine  sit 
meritus,  —  nunc  seu  te  Bromio  signatae  (s.  Anrieh,  D.  antike  Mysterienw, 
123  f.)  mystides  ad  se  florigero  in  prato  congregem  uti  Satyrum,  sive  cani- 
stnferae  poscunt  sibi  Naldes  aeque,  qui  ducibtis  taedis  agmina  festa  trähas 
u.  s.  w.  Es  fehlt  freilich  alles  auf  specifisch  thrakischen  Oult  hinweisende 
in  dieser  merkwürdigen  Phantasie.  Dagegen  deutet  die  Schenkung  eines 
Bythus  und  Rufus  an  die  thiaai  lAberi  patris  Tasibasteni  von  300  Denaren 
ex  quorum  reditu  annuo  rosdlibus  (also  an  dem  jährlichen  Seelenfest)  ad 
monimentum  eorum  vescentur  (C.  L  X.  III  703)  schon  durch  den  localen 
Beinamen  des  Dionys  (vgl.  ib.  704)  auf  speciell  thrakischen  Oult  des  Gottes 
und  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Seelencult  hin.  Auch  die  Ver- 
bindung, in  die  Euripides  Hec.  1243  ff.  den  Glauben  an  Palingenesie  mit 
dem  Orakel  des  thrakischen  Dionys  setzt,  scheint  einen  Zusammenbang 
dieses  Glaubens  mit  dem  Dionysoscult  vorauszusetzen. 

'  iroXXol  ptlv  vapS-r]xocp6pot,  icaöpot  8e  xt  Bdx^^o:.  Der  orphische  Vers 
(Lob.  Agl.  813  ff.)  will,  eigentlich  verstanden,  besagen,  dass  unter  der 
grossen  Zahl  der  Theilnehmer  an  den  bakchischen  Feiern  doch  nur  wenige 
sich  mit  Recht  mit  dem  Namen  des  Gottes  selbst  benennen,   als   durch 
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riethen,  ein  Gebiet  der  Erfahrung  auf,  von  dem  ihnen  ihr  Da- 
sein im  YoUbesonnenen  Tagesleben  keine  Kunde  geben  konnte. 
Denn  als  Erfahrungen  gegenständlichen  Inhalts  mussten  sie 
die  Empfindungen  und  Gesichte,  die  ihnen  in  der  „Ekstasis^ 
zu  Theil  geworden  waren,  auffassen  ^  Wenn  nun  der  Glaube 
an  das  Dasein  und  Leben  eines  Yon  dem  Leibe  zu  unter- 
scheidenden und  Yon  ihm  abtrennbaren  zweiten  Ich  der  Men- 
schen schon  durch  die  ^Erfahrungen^  von  dessen  Sonderdasein 
und  selbständigem  Handeln  in  Traum  und  Ohnmacht  genährt 
werden  konnte",  um  wie  viel  mehr  musste  sich  dieser  Glaube 
befestigen  und  erhöhen  bei  denjenigen,  die  in  dem  Rausch 
jener  Tanzorgien  an  sich  selber  „erfahren"  hatten,  wie  die 
Seele,  frei  vom  Leibe,  an  den  Wonnen  und  Schrecken  des 
Götterdaseins  theilhaben  könne,  sie  aber  allein,  die  Seele,  das 
unsichtbar  im  Menschen  lebende  Geisterwesen,  nicht  der  ganze, 
aus  Leib  und  Seele  gebildetß  Mensch.  Das  Gefühl  ihrer  Gött- 
lichkeit, ihrer  Ewigkeit,  das  in  der  Ekstasis  sich  blitzartig  ihi 
selbst  offenbart  hatte,  konnte  der  Seele  sich  zu  der  bleibenden 
üeberzeugung  fortbilden,  dass  sie  göttlicher  Natur  sei,  zu  gött- 
lichem Leben  berufen,  sobald  der  Leib  sie  freilasse,  wie  damals 
auf  kurze  Zeit,  so  dereinst  für  immer.  Welche  Vemunftgründe 
könnten  stärker  einen  solchen  Spiritualismus  befestigen  als  die 
eigenste  Erfahrung,  die  schon  hier  einen  Vorschmack  gewährt 
hatte  von  dem,  was  einst  für  immer  sein  werde? 


ihre  ekstatische  Erregung  mit  ihm  eins  geworden.  Es  war  hierzu  eine 
eigene  morbide  Anlage  erforderlich.  Dieselbe,  welche  unter  anderen  Ver- 
hältnissen  zum  ächten  Schamanen,  Piaje  u.  s.  w.  befähigt. 

^  Selbst  nach  Aufhören  der  exoxaoK;  scheinen  dem  Ekstatischen  die  ge- 
habten Gesichte  thatsachlichen  Inhalt  gehabt  zu  haben:  olov  ooveß-r]  'Avxt- 

YBvojieva  xal  Jx;  p.vrj[jLOveüovT£(;.  Arist.  it.  ixvyjJjlyj?  p.  450  a,  8.  —  ,,Zauberer, 
die  nachher  zum  Christenthum  bekehrt  wurden,  waren  gewöhnlich  auch 
später  noch  von  der  Wirklichkeit  früherer  Erscheinungen  überzeugt,  sie 
waren  ihnen  als  etwas  Reales  vorgekommen."  Müller,  Amerik,  Urrelig,  80- 
Zu  den  dort  gegebenen  Beispielen  vgl.  noch  Tylor,  Trimit  CM,  2,  120. 
Cranz,  Hitst,  von  Grönl,  1,  272. 
«  I  6ff. 
B 0 hd e ,  Psyche  II.  2. Aufl.  3 
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Wo  sich  auf  dem  angedeuteten  Wege  die  üeberzeugung 
von  der  selbständigen  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode 
ihres  Leibes  zu  dem  Glauben  an  Göttlichkeit  und  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  steigert,  da  bildet  sich  aus  der  allen  naiven 
Völkern  und  Menschen  naheliegenden  Unterscheidung  zwischen 
„Leib"  und  „Seele"  leicht  ein  Gegensatz  zwischen  diesen 
beiden  heraus.  Allzu  jäh  war  der  Sturz  von  der  Höhe  tief- 
erregter Lust  der  in  der  Ekstase  frei  gewordenen  Seele  hinab 
in  das  nüchterne  Dasein  im  leibumschlossenen  Leben,  als  dass 
nicht  der  Leib  ein  Hemmniss  und  eine  Beschwerung,  fast  ein 
Feind  der  gottentstammten  Seele  scheinen  sollte.  Entwerthung 
des  alltägUchen  Lebens,  Abwendung  von  diesem  Leben  wird 
die  Folge  eines  so  gesteigerten  Spiritualismus  sein,  auch  schon 
da  wo  solcher,  weit  entfernt  von  aller  speculativen  Begründung, 
den  Untergrund  der  religiösen  Stimmung  eines  von  den  ab- 
stracten  Gedanken  einer  auf  Wissenschaft  begründeten  Bildung 
noch  ungeplagten  Volkes  bildet.  Eine  Spur  solcher  Herab- 
setzung des  irdischen  Lebens  gegen  das  Glück  eines  freien 
Geisterdaseins  zeigt  sich  in  dem  was  Herodot  und  andere  Er- 
zähler von  einzelnen  thrakischen  Stämmen  berichten  ^,  bei  denen 


*  Herodot  6,  4  (von  den  Tpaoaot.  So  auch  Hesycb.  s.  Tpaooo?).  Die 
Erzählung  ging  dann  in  den  bleibenden  Bestand  der,  zur  Erläuterung  des 
Unstäten  des  vofio^  benutzten  voppA  ßapßapixd  über.  Sie  wird  bald  von 
den  KpoßoCoi  (bei  denen  auch  der  Unsterblichkeitsglaube  blühen  sollte, 
8.  oben  p.  29,  1)  erzählt:  Isigon.  mirab,  27,  bald  (vielleicht  nach  dem 
Vorgang  des  Ephorus)  von  den  Kaoatavot:  so  Nie.  Damasc.  mirab.  18 
(West.) ;  Zenob.  prov,  5,  25  p.  128,  6  (Jott.  (Kaüotoj,  Kaootavoi).  So  auch 
in  einem  Rest  irgendwelcher  vor  dem  3.  Jahrhundert  geschriebener  vojitpia 
ßapßapixd  (die  just  dem  Aristoteles  zuzuschreiben  keinerlei  Grund  ist) 
bei  Mahaffy,   On  the  Flinders  Fetrie  Papyri,    Transscript  p.  29:   Kao- 

OiaVOl^    8fe   VÜfJLiptOV   TOÜ?    Jllv   -flVOJJLEVOüg    O-pYjvstv,     tOü^    hl    TsXsüTÄVTa^    söSai- 

fxoviCeiv  (ug  icoXXü>v  xaxcüv  (so  oder  icovcdv  ist  wohl  zu  ergänzen,  nach  Euri- 
pides  in  dem  berühmten  Fragment  des  Kresphontes:  «XP*^^  T^^p  "»ü*«; 
—  fr.  460,  das  wohl  auf  Herodots  Bericht  anspielt)  avair^Kaopisvoüg. 
Thraker  im  Allgemeinen,  einen  nicht  bestimmt  bezeichneten  thrakischen 
Stamm  nennen  Sext.  Empir.  Pyrrh.  hypot  3,  232,  Val.  Max.  2,  6,  12  (beide 
deutlich  aus  Sammlungen  von  v6fJLt|ia  ßapßaptxa  schöpfend);  Pomp.  Mela 
2,  18;  Archias,  anthoL  PalaL  9,  111.    Es  gab  also  drei  Quellen  des  Be- 
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der  Neugeborene  von  seinen  Angehörigen  mit  Klagen  emp- 
fangen, der  Verstorbene  mit  Ereudenbezeugungen  begraben 
wurde,  weil  er  nun,  allem  Leid  entronnen,  „in  voller  Glück- 
seligkeit^ lebe  ^.  Aus  der  Ueberzeugung  djer  Thraker,  dass  der 
Tod  nur  der  Uebergang  zu  einem  erhöhten  Leben  der  Seele 
sei,  leitete  man  die  Freudigkeit  ab,  mit  der  diese  im  Kampf 
dem  Tode  entgegen  gingen  K  Ja,  man  schrieb  ihnen  ein  wahres 
Todesverlangen  zu,  weil  ihnen  „das  Sterben  schön  zu  sein 
scheine"  \ 

5. 

Weiter,  als  hier  angedeutet,  konnten  wohl  unter  dem, 
aus  halber  Dumpfheit  des  Geistes  niemals  ganz  erwachten 
Volke  der  Thraker  die  in  den  ekstatischen  Tanzorgien  des 
Dionysoscultes  gelegenen  Keime  einer  mystischen  Eeligiosität 


richts:  ausser  Herodot  noch  zwei  andere,  in  denen  die  Krobyzen  oder  die 
Kausianer  statt  der  bei  Herodot  erwähnten  Trauser  genannt  waren. 

*  5cüjv  xaxd>v  e^ai^a^^ax^^'^^  ^^"^^  ^^  «aoip  e&SaipLOvt-j^.  Herod. 

*  S.  Julian  Caesar,  327  D.  Pomp.  Mela  2,  18.  Von  den  Kaoaiavoi 
ähnlich  der  Anonymus  bei  Mahaffy  a.  O.  p.  29,  10 — 12.  —  Jamblich  v. 
Pyth,  173:  infolge  des  von  Zalmoxis  gelehrten  (pythagoreischen)  Un- 
sterblichkeitsglaubens fxt  xal  \öv  ol  FaXaiat  [diese  weil  von  Zalm.  unter- 
richtet: gleiche  fabelhafte  Quelle  wie  bei  Hippolyt.  ref,  haer.  p.  9,  25  ff. 
Hill.]  xal  ol  TpaXei^  xal  icoXXol  tAv  ßapßdcpwv  toü?  a6td»v  ötoü^  irsid'ooaiv, 
uiq  oüx  eatt  ^O-apYjvat  ttjv  ^oyyisf  —  xal  o'zi  tiv  fi-ivaTov  oü  cpoßYjteov,  aXXa 
itpö<;  Toö<;  xtvSüvoü?  e&pu>aTU){  fcxxeov.  (TpaXetg)  xpaXi^  die  Hs.  TpdXXst^, 
sachlich  richtig,  Scaliger.  Aber  TPAAEIS  heissen  die,  nach  dem  Stamme 
genannten  Fergamenischen  Soldtruppen:  Ins,  v.  Pergamon  J,  n.  13,  23.  59, 
dergleichen  schon  331  im  Heere  Alexanders  des  Grossen  als  Fusstruppen 
dienten:  Diodor.  17,  66,  1.  Vgl.  Hesych.  s.  TpaXXclg.  Die  Traler  waren 
ein  südthrakischer  Stamm :  Plut.  Ägesü,  16;  apophth.  Lacon,  42;  Strabo  14, 
649;  p.  119, 16  Kram.  [Sehr,  dort  TpaXXIcov.]  Traili  Thraeces  Liv.  38,  21,  2. 
Andremale  nennt  er  die  Traler  Illyriorum  genus  27,  32,  4.  31,  35,  1.  Es 
scheint,  dass  eine  Abtheilung  des  thrakischen  Stammes  der  Traler  wandernd 
bis  Illyrien  vorgedrungen  war,  wo  sie  auch  Theopomp  kannte:  Steph. 
Byz.  8.  TpaXXta;  vgl.  s.  Btjyi;,  BoXoopo^.  (Vgl.  Tomaschek,  Sitzungsber, 
d.  Wiener  ÄJcad.  128,  IV,  p.  66f.) 

■  Appetitus  maximus  mortis.  Martian.  Capell.  6,  666.  Vorzugsweise 
die  Thraker  meint  wohl  auch  Galen,  wenn  er  von  ßapßdpcuv  eviot;  spricht,, 
welche  die  Meinung  hegten,  Stt  xb  &?wo*y#joxttv  eotl  xaXov   (XIX  p.  704). 

3* 
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nicht  ausgebildet  werden,  üeber  die  Grenze  ungewisser  Ahnung, 
ein  unstätes  Aufleuchten  wild  erregter  Empfindung  einer  nahe 
herandrängenden  übergewaltigen  Geistermacht  werden  wir  hier 
kaum  hinausgeführt. 

Erst  wenn  ein  selbständig  tiefer  entwickeltes  Geistesleben 
in  einem  Volke  dem  Feuer  des  ekstatischen  Cultus  haltbare 
Nahrung  bietet,  befestigt  sich  flackernde  Ahnung  zu  dauernden 
Gedanken.  Gedanken  von  Welt  und  Gottheit,  von  der  wech- 
selnden und  täuschenden  Erscheinung  und  dem  unverlierbaren 
Einen  Wesen  auf  dem  Grunde  der  Dinge,  von  der  Gottheit,  die 
Eines  ist.  Ein  Licht,  und,  in  tausend  Strahlen  zerworfen,  aus  Allem 
widerscheinend,  in  der  Seele  des  Menschen  sich  wieder  zur  Ein- 
heit sammelt:  solche  Gedanken,  wo  sie  sich  mit  den  halb  blinden 
Trieben  eines  enthusiastischen  Tanzcultus  verschwistern,  lassen 
erst  aus  der  trüben  und  unvollkommenen  Gährung  volksthümlicher 
Cultpraktik  den  leuchtenden  Trank  der  Mystik  sich  abklären. 

So  geschah  es,  als  mitten  unter  den,  in  starr  abgeschlos- 
senem Monotheismus  verhärteten  Völkern  des  Islam  aus  un- 
bekannten Quellen  ein  Strom  der  Begeisterung  in  den  Tanz- 
orgien der  Derwische  hervorbrach  und  sich  verbreitete,  mit 
sich  führend  die,  wesentlich  aus  indischem  Tiefsinn  geborene 
mystische  Lehre  der  Süfi's.  Der  Mensch  ist  Gott;  Gott  ist 
Alles:  so  verkündigt  es,  bald  in  einfacher  Deutlichkeit,  bald 
in  schillernder  Bilderrede,  die  durchgeistigte  Dichtung,  die 
namentlich  Persien  dieser  Religion  mystischer  Entzückung  ge- 
schenkt hat.  Im  ekstatischen  Tanz,  der  hier  noch  mit  der 
mystischen  Lehre  in  organischer  Verbindung  geblieben  ist  (wie 
der  Erde  Mutterboden  mit  den  Blumen  die  er  trägt),  wird  der 
Lehre  immer  wieder  neue  Nahrung  zugeführt  aus  der  Erfah- 
rung, der  erregten  Empfindung  von  der  im  eigenen  Innern 
quellenden  ewigen  und  unendlichen  Lebensmacht.  Der  Welt 
Schleier  zerreisst  dem  Begeisterten;  das  AU-Eine  wird  ihm 
fühlbar  und  vernehmbar;  es  strömt  ihm  selber  ein;  die  „Ver- 
gottung" des  Mysten,  hier  wird  sie  Ereigniss.  „Wer  die  Ejraft 
des  Reigens  kennet,  wohnt  in  Gott."  — 
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Lange,  sehr  lange  vorher  hatte  auf  griechischem  Boden 
eine  Entwicklung  sich  vollzogen,  die  mit  nichts  nähere  Ver- 
wandtschaft hat  als  mit  den  hier  berührten  Erscheinungen 
orientalischen  Religionswesens.  Zwar  von  dem  Ueberschwang 
orientalischer  Mystik  blieb  man  (damals  wenigstens  ^  und  so 
lange  griechisches  Leben  in  eigener  Kraft  stand)  in  Qriechen-  i 
land  weit  entfernt.  Selbst  die  Ahnung  des  Grenzenlosen  muss 
in  griechischen  Geistern  sich  in  plastische  Eingrenzung  fügen. 
Aber  es  entfalteten  sich  auch  in  Griechenland^  auf  dem  Boden 
des  ekstatischen  Cultus  der  thrakischen  Dionysosdiener  ^  unter 
dem  Einfluss  griechischer  Gedanken  von  Gott  und  Welt  und 
Menschenthum,  die  vorher  in  diesem  Cultus  nur  unvollkommen 
entwickelten  Keime  einer  mystischen  Lehre,  deren  oberster 
Leitsatz  die  Göttlichkeit  der  Menschenseele,  die  Unendlichkeit 
ihres  in  Gott  gegründeten  Lebens  verkündigt.  Von  daher 
nimmt  griechische  Philosophie  den  Muth  zur  Aufstellung  einer 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele.  — 
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Dionysisclie  Beligion  in  Qrieclienlaiid. 

Ihre  Einigung  mit  apoUinisclier  Religion. 

Ekstatisclie  Mantik,    Eathartik  nnd 

Qeisterzwang.    Askese. 


Die  Griechen  haben,  wie  vielleicht  Gestalt  und  Verehrung 
des  Ares,  der  Musen,  von  den  Thrakern  auch  den  Cult  des 
Dionysos  übernommen  und  sich  zu  eigen  gemacht.  Alle 
näheren  Umstände  der  Aneignung  entziehen  sich  unserer 
Kunde:  sie  vollzog  sich  in  jener  Zeit  jenseits  der  Schwelle 
geschichtlicher  Erinnerung,  in  der  die  Fülle  eigener  Triebe  und 
Gedanken,  mit  entlehnten  Gestaltungen  fremden  Glaubens  unbe- 
fangen gemischt,  zur  griechischen  Religion  sich  zusammeuschloss. 

Der  fanatische  Dionysosdienst  ist  schon  dem  Homer  be- 
kannt; schon  bei  ihm  trägt  der  Gott  den  Namen,  durch  den 
erst  griechische  Verehrer  den  Fremden  sich  vertraut  gemacht 
habend     Dennoch   erscheint  Dionysos  im  Epos   kaum   einige 

1  Dass  Aiovuoog  der  griechische  Name  des  Gottes  ist,  darf  man 
festhalten,  wenngleich  eine  glaubliche  Etymologie  des  Wortes  noch  nicht 
gefunden  ist.  Die  neulich  gemachten  Versuche  einer  Ableitung  aus  dem 
Thrakischen  (Tomaschek,  Sitzungsber,  d.  Wiener  Akad,  130,  41-,  Kretsch- 
mer,  Aus  der  Anomia  22 f.,  Einh  in  d»  Gesch.  d,  gr.  Spr.  241)  haben 
wenig  Einleuchtendes.  Nach  K.  soll  die  auf  Inss.  griechischer,  zum 
kleineren  Theil  (wie  Abdera,  Maronea)  in  thrakischer  Umgebung  liegender 
Städte  vorkommende  Schreibung  Asovoao  — :  thrakischen  Ursprung  des 
Namens  beweisen.  Der  Uebergang  von  t  zu  e  vor  Vocalen  sei  im  Thrakisch- 
Phrygischen  gewöhnlich,  dagegen  „mit  griechischen  Lautgesetzen  durch- 
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Male  flüchtig  im  Hintergrund.  Er  ist  nicht  der  Spender  des  Wein- 
trunkes;  er  gehört  nicht  zn  der  Tafehrunde  der  auf  dem  Olymp 
▼ersammelten  grossen  Götter;  er  greift  auch  in  der  Erzählung 
beider  homerischen  Gedichte  in  das  Leben  und  die  Schicksale 
der  Menschen  nirgends  ein.  Es  ist  nicht  nöthig^  für  das  Zu- 
rücktreten des  Dionysos  in  der  homerischen  Dichtung  weither 
geholte  Gründe  beizubringen.  Homers  Schweigen  sagt  es  deut- 
lich genug,  dass  zu  jener  Zeit  der  thrakische  Gott  im  griechi- 
schen Leben  und  Glauben  eine  über  local  beschränkten  Cult 
hinausgehende  Bedeutung  noch  nicht  gewonnen  hatte.  Das  ist 
leicht  verständlich.  Denn  nur  allmählich  hat  sich  in  Griechen- 
land der  Dienst  des  Dionysos  Geltung  errungen.    Von  Kämpfen 

aus  unverträglich**.  Dieser  Meinang  war  nun  z.  B.  G.  Curtius,  immer- 
hin ein  auctor  probäbilis,  gar  nicht;  vereinzeltes  Vorkommen  eines  Um- 
lautes aus  t  in  t  vor  Vocal  (neben  dem  viel  häufigeren  umgekehrten  Vor- 
gang) schien  ihm  vollkommen  verträglich  mit  griechischen  Lautgesetzen: 
er  rechnete  auch  A:6vüoo?  —  iieüvüoo?  (Anakreon)  zu  den  Beispielen  dieses 
Lautüberganges  innerhalb  des  Griechischen  {Gr,  Etymol.^  p,  60SL),  Min- 
destens 'Edacüv  =  'Idacov,  und  iratpooeav  =  icatpcuiav  bieten  sichere  Bei- 
spiele (s.  Meister,  Gr.  JDial.  1,  294;  G.  Meyer,  Gr.  Gramm.  \  p.  162). 
Kretschmer  selbst,  JEinl.  p.  225,  führt  noch  an:  ^-VoxXfjtceoSwpog,  Aet  = 
At».  Für  diese  Formen  nimmt  er  Einwirkung  phrygischer  Umgebung  auf 
die  griechische  Aussprache  an:  diese  müsste  dann  aber  doch,  in  einem  so 
rein  griechischen  Worte  wie  'AoxXif)i«6Jcüpo^,  erst  nachträglich  eingetreten 
sein  und  zur  Wandlang  des  älteren  ^  in  eö  geführt  haben.  Was  soll  uns 
nun  wohl  hindern,  den  Uebergang  von  Atovusog  zu  Aeovooo;  ebenso  an- 
zusehn,  und,  wenn  denn  thrakischer  Einfluss  hier  zugegeben  werden 
müsste  (der  besonders  wegen  der  Angabe  im  Etymol.  M.  259,  30:  Aeovuoo^. 
o5t<o  Yap  SdpLtoi  «po^epooatv  gar  keine  Wahrscheinlichkeit  hat),  diesen 
thrakischen  EinfluBS  als  nachträglich  auf  die  griechische  Namens- 
form Aiovuao^  einwirkend  zu  denken?  —  Die  Alten  haben  offenbar  nichts 
davon  gewusst,  dass  Aiovuso^  (Acuivo^o^,  Aiovvoso^  etc.)  einheimischer  Name 
des  thrakischen  Gottes  sei;  sie  würden  es  sonst  ohne  Zögern  aussprechen. 
Sie  leiten  aber  aus  Thrakien  wohl  Begriff,  Gestalt,  Cult  des  Gottes  her, 
nicht  aber  diesen  Namen,  den  sie  durchweg  als  griechische  Bezeichnung  des 
in  Thrakien  laßdC(o<;  oder  anders  benannten  Dämons  betrachten  (ebenso 
wie  Herodot  Aiovuaog  als  griechische  Benennung  des  seinem  Wesen 
nach  ägyptischen  Gottes  ansieht).  Das  ist  keineswegs  bedeutungslos;  es 
giebt  vielmehr  einen  sehr  „triftigen  Grund**  zum  Misstrauen  gegen  die 
ohnehin  schwach  begründeten  Herleitungen  des  Namens  aus  dem  Thra- 
kischen. 
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und  Widerstand  gegen  den  fremden  und  fremdartigen  Cult 
berichten  mancherlei  Sagen.  Es  wird  erzählt,  wie  dionysische 
Baserei,  die  Ekstase  der  dionysischen  Tanzfeste,  das  gesammte 
Weibervolk  mancher  Landschaften  in  Mittelgriechenland  und 
dem  Peloponnes  ergriffen  habe^  Einzelne  Frauen  weigern 
sich,  den  auf  den  Berghöhen  in  bakchischer  Baserei  herum- 
schweifenden  Genossinnen  sich  anzuschliessen,  hier  und  da 
widersetzt  sich  der  König  des  Landes  dem  Eindringen  dieses 
tobenden  Gottesdienstes.  Was  uns  von  dem  Widerstand  der 
Töchter  des  Minyas  in  Orchomenos,  des  Proitos  in  Tiryns, 
der  Könige  Pentheus  von  Theben,  Perseus  von  Argos*  gegen 
die  eindringende  dionysische  Cultweise  erzählt  wird,  hat  freilich, 

*  Die  Weiber  in  Böotien  ivd-itütaxa  ejidvrjaav  (vgl.  Eurip.  Bacch,) 
Tttl^  AaxeSa'.fJL0Vi(i3y  ^üvat^lv  tAmfsi  xt^  oloxpo?  ßax)rtx65  xal  xat^  x&v 
Xiti>y.  Aelian.  var,  hist.  3,  42.  Ganz  allgemein  vom  Rasen  der  Weiber  in 
ArgOB  (xAv  8v  *'ApY8'C  Yf>vatxü)v  jiavstotwv)  redet  Herodot  9,  34,  wo  andere 
nur  von  Raserei  der  Töchter  des  Proitos  sprechen.  Beides  schliesst  sich 
nicht  aus,  es  sind  zwei  Stadien  derselben  Geschichte.  Das  {xaivso^ai  der 
gesammten  weiblichen  Bevölkerung  ist  nicht  (wie  es  in  späteren  Berichten 
allerdings  bisweilen  aussieht)  eine  Strafe  des  Dionysos,  sondern  nur  ein 
anderer  Ausdruck  für  die  Annahme  seines  Cultes  (=  ßaxyeu»v  Ant.  Lib.  10 
der  eben  im  {xaivsod-ai  besteht.  Das  p-aivea^t  der  einzelnen,  anfangs  der 
epidemisch  um  sich  greifenden,  dionysischen  Schwärmerei  widerstrebenden 
Frauen  (auch  der  Töchter  des  Eleuther:  Suid.  s.  fxsXava'.Y«  Aiov.)  ist  eine 
Strafe  des  erzürnten  Gottes  insoweit  es  sie  zur  Erwürgung  der  eigenen 
Kinder  treibt.  —  Das  allgemein  verbreitete  „Rasen**  im  neu  eindringen- 
den Dionysoscult  berührt  auch  Diodor  4,  68,  4;  Apollodor.  2,  2,  2,  6;  Pau- 
san.  2,  18,  4.    Vgl.  Nonnus  Dumys.  47,  481  flf. 

'  Kampf  des  Perseus  gegen  den  mit  den  Mänaden  von  den  Inseln 
des  ägäischen  Meeres  (so  Paus.)  heranziehenden  Dionysos;  Sieg  des  Per- 
seus, aber  endlich  Versöhnung,  Einrichtung  eines  Cultus,  Errichtung  eines 
Heiligthums  des  Dionysos  Kresios:  Pausan.  2,  20,  4;  22,  1;  23,  7.  8. 
Aehnlich  Nonnus,  Dionys.  47,  475—741;  Apollod.  3,  6,  2,  3;  Schol.  V. 
IL  14,  319.  Vgl.  Meineke,  Anal.  Alex.  51.  (Dionysos  fällt  im  Kampfe 
gegen  Perseus:  Dinarch  „der  Dichter"  bei  Euseb.  chron,  IL  p.  44.  46  [a. 
718  Abr.].  S.  Lobeck,  Agh  573  f.)  —  Lykurg  gehört  eigentlich  nicht  in 
diese  Reihe;  die  Sage  von  ihm,  wie  sie  Apollodor  3,  5,  1  (wahrscheinlich 
nach  der  Gestaltung,  die  Aeschylus  ihr  gegeben  hatte)  erzählt,  ist  eine 
spätere  Umdichtung  der  bei  Homer  erhaltenen  Fabel  nach  dem  Vorbild 
der  Geschichten  von  Pentheus  und  von  den  Miayaden  oder  von  den 
Proetiden. 


—     41     — 

in  Wahrheit  zeitlos,  nur  durch  die  trügerischen  Anordnungs- 
künste der  Mythengeschichtschreiber  gelehrter  Zeit  den  An- 
schein zeitlich  bestimmbarer  Ereignisse  gewonnen.  Und  was 
den  Ausgang  und  die  Spitze  der  meisten  jener  Erzählungen 
bildet:  wie  die  Widerstrebenden  selbst,  von  um  so  wilderer 
Manie  überfallen,  in  bakchischem  Wahnsinn  statt  des  Opfer- 
thieres  die  eigenen  Kinder  erwürgen  und  zerreissen,  oder  (wie 
Pentheus)  selbst  den  rasenden  Weibern  als  Opferthier  gelten 
und  von  ihnen  zerrissen  werden  —  das  sind  Sagen  von  der 
Art  der  vorbildlichen  Mythen,  durch  die  einzelne  Vorgänge 
des  Gottesdienstes,  sei  es  in  der  Erinnerung  lebende  oder  gar 
noch  in  der  Wirklichkeit  übhche  Opfer  eines  Menschen  an 
dionysischen  Festen,  ein  Vorbild  und  rechtfertigende  Erklärung 
an  einem  für  geschichtlich  wahr  genommenen  Vorgang  der 
Sagenzeit  gewinnen  sollen  \  Dennoch  liegt  ein  Kern  geschicht- 
licher Wahrheit  in  diesen  Erzählungen.  In  ihnen  allen  ist  die 
Voraussetzung,  dass  der  dionysische  Cult  aus  der  Fremde  und 
als  ein  Fremdes  in  Griechenland  eingedrungen  sei.  Wie  diese 
Voraussetzung  offenkundig  dem  thatsächlichen  Verlauf  der  Er- 
eignisse entspricht,  so  kann  es  auch  nicht  leere  Erdichtung 
sein,  was  die  Sage,  hieran  unmittelbar  anschliessend,  von  dem 
heftigen  Widerstand,  den  dieser  und  eben  nur  dieser  Cult  an 
mehreren  Stellen  Griechenlands^  gefunden  habe,  berichtet. 
Wir  müssen  anerkennen,  dass  in  solchen  Sagen  sich  geschicht- 
liche Erinnerungen  erhalten  haben,  in  die  Form  gekleidet,  die 
alle  älteste  griechische  Ueberlieferung  annimmt,  die  mythische, 
die  alle  Ereignisse  der  Wirklichkeit  und  ihre  Zufälligkeiten  zu 
Typen  von  vorbildlicher  AUgemeingiltigkeit  verdichtet. 

Nicht  ohne  Widerstand  also  scheint,  von  Norden  her  nach 
Böotien,  von  Böotien  nach  dem  Feloponnes  vordringend,  früh- 


^  Deutlich  ist  dies  namentlich  in  der  auf  Orchomenos  bezüglichen 
Sage:  vgl.  den  Bericht  bei  Plut.  Quaest,  grate.  38.  Auch  für  die  übrigen 
Sagen  ist  gleicher  Anlass  im  Opferritual  sehr  wahrscheinlich.  Vgl.  Welcker, 
Qt.  Götterl  1,  444  ff. 

*  Vgl.  noch  Schol.  Arist.  Ach.  243. 
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zeitig  auch  einzelne  Inseln  berührend,  cLer  dionysische  Cult 
sich  ausgebreitet  zu  haben.  In  Wahrheit  müsste  man,  auch 
wenn  keinerlei  Berichte  uns  hiervon  redeten,  yoraussetzen,  dass 
unter  Griechen  ein  tief  gewurzelter  Widerwille  sich  gegen  den 
verwirrenden  Taumel  des  thrakischen  Cultes  gewehrt,  die  Ab- 
neigung  ursprünglichsten  Instinctes  sich  gesträubt  haben  werde, 
in  diesen  überschwänglichen  Erregungen  sich  ins  Grenzenlose 
der  Empfindung  zu  verlieren.  Was  thrakischen  Weibern  an- 
stehn  mochte,  das  zügellose  Herumschweifen  in  nächtlichen 
Bergfeiern,  dem  konnte,  als  einem  Bruche  aller  Sitte  und  Sitt- 
samkeit, griechisches  Bürgerthum  nicht  ohne  Kampf  nachgeben  ^ 
Die  Weiber  waren  es,  die  der  neu  eindringende  Cult  in  einem 
wahren  Taumel  der  Begeisterung  fortgerissen  zu  haben  scheint^, 
ihnen  zunächst  mag  er  seine  Einführung  zu  verdanken  gehabt 
haben.  Was  uns  von  der  Unwiderstehlichkeit  und  der  allge- 
meinen  Ausbreitung^  der  bakchischen  Tanzfeste  und  ihrer  Auf- 
regungen berichtet  wird,  lässt  an  die  Erscheinungen  solcher 
religiösen  Epidemien  denken,  deren  manche  auch  in  neueren 
Zeiten  bisweilen  ganze  Länder  überfluthet  hat.  Man  mag  sich 
namentlich  der  Berichte  von  der  gewaltsam  sich  verbreitenden 
Tanzwuth  erinnern,  die  bald  nach  den  schweren  körperlichen 
und  seelischen  Erschütterungen,  mit  denen  der  „schwarze  Tod** 
im  14.  Jahrhundert  Europa  heimgesucht  hatte,  am  Rhein  aus- 
brach und  Jahrhunderte  lang  sich  nicht  ganz  beschwichtigen 
liess.  Ein  unwiderstehliches  Verlangen  trieb  die  von  der  Sucht 
ErgriflFenen  zum  Tanzen.    Die  Umstehenden  wurden  durch  einen 


»  Vgl.  Eurip.  Bacch.  2l3ff.  487.  32ff.  Die  Töchter  des  Minyas 
sicod-oüv  TOü^  '^fxii.ixfx^  (s.  Perizon.)  xal  8ta  toöto  oüx  SYevovxo  td)  d^ü)  jxai- 
yccSs;.  Aelian.  var,  hist,  3,  42.  Bezeichnend  ist  der  in  den  Sagen  übenül 
hervortretende  Gegensatz  der  Hera,  die  die  Ehe  hütet,  zu  Dionysos. 

*  öpa'.Yüvotixa  Aiovooov  —  unbek.  Dichter  bei  Plut.  de  txil,  17; 
Sympoa,  4,  6,  1;  de  EI  ap,  D.  9.  tXaO".,  glpa^iwta,  f övai|j.avE? :  hymn. 
Homer.  34,  17. 

'  Wie  eine  Ansteckung,  eine  Feuersbrunst.  rfiy\  t68'  e-fifü?  aiate  itöp 
E^diTTSTat  oßptsjia  Bax)^o5,  'lo^o^  eg  "KX^Yjvag  fJ.e"cag.  Pentheus  bei  Eurip. 
Bacch,  in. 
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krampfhaften  Zwang  der  Mitempfindung  und  Nachahmung 
ebenfalla  in  die  Wirbel  des  Tanzes  gerissen.  So  breitete  sich 
das  Leiden  epidemisch  aus;  und  es  zogen  grosse  Schwäxme 
der  Tanzenden,  Männer,  Weiber  und  Mädchen,  durch  das 
Land.  Unverkennbar  lassen  auch  die  erhaltenen  dürftigen  Be- 
richte noch  den  religiösen  Charakter  dieser  Tanzerregung  er- 
kennen, die  auch  der  Geistlichkeit  als  „eine  Ketzerei*^  galt. 
Die  Tänzer  riefen  den  Namen  des  heiligen  Johannes,  oder 
auch  die  Namen  „gewisser  Dämonen'^  an;  Hallucinationen  und 
Visionen  religiöser  Art  begleiteten  ihre  Entzückungen  ^  War 
es  eine  ähnliche  religiöse  Volkskrankheit,  die  in  Griechenland, 
vielleicht  im  Gefolge  der  tiefen  Beunruhigung  des  seelischen 
Gleichgewichts,  welche  die  zerstörende  Völkerwanderung,  die 
man  die  dorische  nennt,  mit  sich  bringen  musste,  die  Gemüther 
für  die  Aufnahme  des  thrakischen  Dionysos  und  seiner  enthu- 
siastischen Tanzfeiem  empfanglich  machte?  Auf  jeden  Fall 
brach  sich,  anders  als  jene  mittelalterliche  Bewegung,  diese  Er- 
regung nicht  an  einer  schon  befestigten  und  abgeschlossenen, 
anders  gearteten  Religion  und  Kirche.  Das  Eindringen  und 
Vorschreiten  der  Dionysosreligion .  in  Griechenland  wird  uns  in 
dem  täuschenden  Helldunkel  des  Mythus  nur  halb  erkenn- 
bar. Das  aber  liegt  ja  klar  vor  Augen,  dass  der  bakebische 
Cult,  wenn  auch  wohl  nach  Ueberwindung  manches  Hemm- 
nisses, sich  befestigte  in  Hellas,  sich  siegreich  über  Fest- 
land und  Inseln  ausbreitete,  und  im  Laufe  der  Zeit  jene 
weit  und  tiefreichende  Bedeutung  im  griechischen  Leben  ge- 
wann, von  der  die  homerischen  Gedichte  noch  keine  Vor- 
stellung geben  konnten. 


*  S.  die  bei  Hecker,  Die  gr.  Volkskrankheiten  des  Mittelalters^  p.  150 f., 
186 ff.  mitgetheilten  Berichte,  besonders  den  des  Petrus  de  Heren tals  (bei 
Steph.  Baluzius  Vitae  Pap.  Ämnionens.  1,483).  „quaedam  nomina  daemonio- 
rum  appdlahant,**  Der  Tanzende  cemit  Mariae  filium  et  coelum  apertum. 
—  Die  meister  von  der  heiligen  schrift  di  heswoen  der  denzer  endeiles,  di 
meinten^  daz  si  besessen  teeren  von  dem  hosen  vigende,  (Limburger  Chronik 
p.  64,  26  ed.  Wysa  [Mon.  Germ.]). 
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Es  war  nicht  mehr  ganz  der  altthrakische  Dionysos,  der 
den  übrigen  grossen  Göttern  des  griechischen  Olymps,  als 
einer  ihresgleichen,  zur  Seite  trat.  Sein  Wesen  hellenisirt  und 
humanisirt  sich.  Städte  und  Staaten  feiern  ihm  Jahresfeste, 
in  denen  er  als  Spender  des  begeisternden  Trankes  der  Rebe, 
als  dämonischer  Schützer  und  Förderer  alles  Wachsthums  und 
Gedeihens  im  Pflanzenreiche  und  der  ganzen  Natur,  als  gött- 
liche Verkörperung  des  ganzen  ümfanges  und  Reichthums 
natürlicher  Lebensfülle,  als  Vorbild  gesteigerter  Lebensfreude 
gefeiert  wird.  Die  Kunst,  als  höchste  Blüthe  alles  Muthes 
und  üebermuthes  zum  Leben,  gewinnt  ins  ünermessliche  An- 
schauung und  Anregung  aus  dem  dionysischen  Cult.  Der 
letzte  Gipfel  griechischer  Dichtung,  das  Drama,  steigt  aus  den 
Chören  dionysischer  Feste  empor. 

Wie  aber  die  Kunst  des  Schauspielers,  in  einen  fremden 
Charakter  einzugehn  und  aus  diesem  heraus  zu  reden  und  zu 
handeln,  immer  noch  in  dunkler  Tiefe  zusammenhängt  mit 
ihrer  letzten  Wurzel,  jener  Verwandlung  des  eigenen  Wesens, 
die,  in  der  Ekstasis,  der  wahrhaft  begeisterte  Theilnehmer  an 
den  nächtlichen  Tanzfesten  des  Dionysos  an  sich  vorgehen  fühlt: 
so  haben  sich  in  allen  Wandlungen  und  Umbildungen  seines 
ursprünglichen  Wesens  die  Grundlinien  des  Dionysos,  wie  er 
aus  der  Fremde  zu  den  Griechen  gekommen  war,  nicht  völHg 
verwischt.  Es  blieben,  abseits  von  dem  heiteren  Getümmel  der 
dionysischen  Tagesfeste,  wie  sie  namentlich  Athen  beging, 
Reste  des  alten  enthusiastischen  Cultes  bestehen,  der  nächtlich 
durch  die  thrakischen  Berge  tobte.  An  vielen  Orten  erhielten 
sich  trieterische  Feste  ^  an  denen  in  periodischer  Wiederkehr 
die  „Epiphanie"  des  Dionysos,  seine  Erscheinung  auf  der  Ober- 
welt, sein  Aufsteigen  aus  dem  unterweltlichen  Reiche,  bei 
nächtlicher  Weile  gefeiert  wurde.     An  die  uranfangliche  Art 


*  Aufzählung  bei  Weniger,  Dionysosdienst  in  Elia,  (1883)  p.  8. 
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des  Dionysos,  des  Herrn  der  Geister  und  Seelen,  der  freilich 
ein  ganz  anderes  Gesicht  zeigte,  als  der  weiche  und  zärtliche 
Weingott  jüngerer  Zeit,  gemahnte  noch  mancher  Zug  dionysi- 
scher Feste,  besonders  in  Delphi,  aber  auch  in  Athen  ^  Die 
ekstatische  Unbändigkeit,  die  finstere  Wildheit  der  alten; 
Dionysosfeste  verschwand  nicht  überall;  an  den  trieterischen 
Festen,  an  den  Agrionien  und  Nyktelien,  die  man  an  manchen 
Orten  dem   Gotte  zu  Ehren  begingt,  hielten  sich  kenntUche 


'  In  Delphi  das  Fest  4]{iü>t<,  an  dem  die  dionysischen  Thyiaden 
betheiligt  waren;  eine  lIcjisXYj^  oeva'^iu'fY^  machte  den  Inhalt  der  Spu»^8va 
<pavtpd)?  aus  (Plut.,  Quaest.  Gr.  12) ;  der  Name  ^jptot^  weist  auf  ein  all- 
gemeines Seelenfest  hin  (vgl.  Voigt,  Myth,  Lex,  1,  1048)  [ein  anderes 
allgemeines  Heroenfest  in  Delphi,  s.  I  182,  1].  In  Athen  bildete  das 
grosse  Seelenfest  der  Choen  und  Chytren  (s.  I  236  ff.)  einen  Theil  der 
Anthesterien.  Gerade  an  diesen  öcpyaioxspa  Aiovooia  (Thucyd.  2,  15,  3) 
erscheint  Dionysos  nach  altem  Glauben  als  Herr  der  Seelen.  So  war 
auch  in  Argos,  einem  der  ältesten  Sitze  des  Dionysoscultes ,  das  diony- 
sische Fest  der  Agriania  zugleich  ein  Seelenfest:  vsxuaiot:  Hesych.  s. 
(r[^\.ayia  (specialisirt:  enl  ^la  tu)v  Ilpoixou  ^DYotcpcuv  [Iphinoe:  Apollod. 
2,  22,  8],  Hesych.  s.  Ä*cpavta;  auch  so  ist  es  ein  Todtenfest).  —  Aus 
Plut.  de  EI  ap.  D.  9  ist,  bei  der  ununterscheidbaren  Vermengung  delphi- 
scher Cultverhältnisse  mit  den  Meinungen  ungenau  bezeichneter  ^soko-^oi, 
in  der  Plutarch  sich  in  jenem  Capitel  gefällt,  leider  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zu  entnehmen,  ob  es  die  Delpher  sind,  die  Aiovooov  xal  Zaf  pea  xal 
NuxTsXtoy  xal  'Ioo8atTY|v  ovofxdCooa'.v,  oder  ob  dies  nur  von  den  d'soXofoi 
(und  dann  wohl  von  Orphikern)  gilt. 

*  Agrionien,  dem  „wilden"  Gotte  (wpL-rjoxTji;  xal  ftYP'*"v'0C>  im  Gegen- 
satz zum  x«p'^o't*']<  *«^  (iBtXtyto(;  Plut.  Anton,  24)  geweiht,  in  Theben,  in 
Argos.  aYp'.u»yia  xal  voxxsXia,  u>v  xa  icoXXa  ^lä  oxoxou^  Spaxai,  den  oXupLTria 
bpd  entgegengesetzt  bei  Plut.  Q.  Born,  112,  Bakchisches  Getöse  ('^6(po() 
an  den  voxxsXia:  Plut.  Sympos,  4,  6  p.  672  A.  —  Tempel  des  Dion. 
NoxxeXto?  zu  Megara:  Paus.  1,  40,  6.  Nächtliche  Feiern  (voxxüup  xd  «oXXd 
Eurip.  Bacch.  486)  an  den  Dionysien  zu  Lerna:  Paus.  2,  37,  6;  an  dem 
Feste  des  A'.ovoao^  Aajiirx-rip  zu  Pellene:  Paus.  2,  37,  6  (op*cta  des  Dionys 
bei  Melangeia  in  Arkadien:  Paus.  8,  6,  5;  zu  Heraia:  Paus.  8,  26,  1). — 
Der  orgiastische  Dionysoscult  scheint  sich  namentlich  auch  in  Sparta  ge- 
halten zu  haben.  Von  dem  oloxpo?  ßaxxtx6(;,  der  einst  die  "Weiber  in 
Sparta  ergriff,  redet  Aelian  v.  h.  3,  42 ;  von  den  fanatischen  bakchischen 
Feiern  auf  den  Berggipfeln  giebt  eine  Andeutung  Alkman  fr.  34  (aufs 
gründlichste  missgedeutet  von  Welcker,  KL  Sehr,  4,  49  ff.).  Sprichwört- 
lich: virginibus  bacchata  Lacaenis  Taygeta,  Virg.  Georg.  2,  487.  Ein  eigenes 
Wort  bezeichnete  die  bakchische  Wuth  dieser  spartanischen  Maenaden: 
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Spuren  davon,  inmitten  aller  Feinheit  griechischer  Civilisation. 
Hier  fielen  selbst  Menschenopfer  dem  furchtbaren  Gotte^ 
Die  äusseren  Zeichen  der  Verzücktheit,  das  Eohessen,  das 
Würgen  und  Zerreissen  von  Schlangen  durch  die  Bakchen  ver- 
schwanden nicht*.  Und  der  bakchische  Wahnsinn,  durch  den 
die  Feiernden  sich  in  die  Gemeinschaft  des  Gottes  und  seiner 
Schaaren  emporschwangen,  verschwand  so  wenig  vor  dem 
sanfteren  Zauber  des  freundlichen  Weingottes  und  seiner  Feste, 
dass  nunmehr  das  Käsen  und  „  Besessensein ^  im  Cult  des 
Dionysos  fremden  Völkern  für  eine  eigenthümlich  hellenische 
Form  des  Gottesdienstes  gelten  konntet 

So  verschwand  auch  Empfindung  und  Verständniss  für  den 
Orgiasmus  und  seine  zwingende  Gewalt  nicht.  Noch  schlägt 
uns  aus  den  „Bakchen^  des  Euripides  der  Zauberdunst  enthu- 
siastischer Erregung  entgegen,  wie  er  sinnverwirrend,  Bewusst- 
sein  und  Willen  bindend,  Jeden  umfing,  der  sich  in  den  Macht- 

SüafJiaivai  hiessen  sie  (Philargyr.  zu  Virg.  G.  2,  487.  Hesych.  s.  Suafiouvot 
S.  Meineke,  Anal,  Alex,  360).  Neben  der  ekstatischen  Bergfeier  konnte 
sehr  wohl  das  Verbot  des  trunkenen  Herumziehens  in  Stadt  und  Land 
bestehn,  von  dem  Plato,  Leg,  1,  637  A.  £.  redet. 

*  Wfilcker,  Or,  Oötterl.  1,  444.  —  Auf  Menschenopfer  an  thraki- 
sehen  Dionysosfesten  deutet  doch  die  wunderliche  Erzählung  des  Forphy- 
rius,  de  abstiru  2,  8  von  den  Bdosapot  (die  er  für  einen  Volksstamm  zu 
halten  scheint)  hin. 

'  Noch  Clemens  Alex.,  Amobius,  Firmicus  Matemus  reden  von  der 
u>fj.ocpaf  la  der  Bakchen  als  bestehender  Cultsitte.  S.  Bemays,  Die  heraJdit 
Briefe  73.  Noch  Grälen  spricht  ebenso  von  der  Schlangenzerreissung  an 
bakchischen  Festen  (citirt  von  Lobeck ,  Agl.  271 ,  a) :  zum  Fang  der 
Vipern  xaXXtoxo^  eor.  xaip6^-ov  xal  ahxb^  6  'AvSpop-ayog  (V.  79  ff.  seines 
Gedichtes)  e&rjXtu^sv,  4jvtxa  xal  ol  T<j)  Aiovuoo)  ßaxxeoovT^c  elw^at  itaoicdv 
td^  e)^t?va?,  icaoofxfivoa  }ilv  toö  r^po^y  oüirco  8'  "yip^fisvoi)  xoö  dtpoo<  {de  antid. 
1,  6;  XIV  45  K.)  4jvtxa-6yi5va(;  sind  Worte  des  Galen,  nicht  des  Andro- 
machos.    Vgl.  noch  Prudent.  adv.  Symm.  1,  130  flf. 

'  Man  erinnere  sich  der  merkwürdigen  Erzählang  des  Herodot  (4^  79) 
von  dem  Skythenkönig,  der  sich  in  Borysthenes  einweihen  Hess  in  die 
Orgien  des  Dionysos  Bakcheios,  o^  ^aLvt30>ai  sva^ct  avd>pa»icoug,  und  wie  seinen 
Skythen  ein  solcher  Gottesdienst  anstössig  war.  Er  galt  ihnen  als  specifisch 
griechisch :  ein  Borysthenite  sagt  zu  den  Skythen :  4)fxtt»v  f ap  xaTaY^Xate,  o» 
lx6d>ai,  oxi  ßaxy6uo(iev  xal  '^fia^  6  ^tb^  Xafxßdcvci.  vöv  ohzo^  b  Sat^iuv  xal 
T&v  6fX6X6poy  ßaai^sa  XeXaßYjxt   xal   ßaxx^ost  xal   6icö  toö  ^eo5  (laivstau 
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bereich  dionysischer  Wirkung  verirrte*  Wie  ein  wüthender 
Wirbel  im  Strome  den  Schwimmenden,  wie  die  räthselhafte 
Eigenmacht  des  Traumes  den  Schlafenden,  so  packt  ihn  der 
Geisterzwang,  der  von  der  Gegenwart  des  Gottes  ausgeht  und 
treibt  ihn  wie  er  will.  Alles  verwandelt  sich  ihm,  er  selbst 
scheint  sich  verwandelt.  Jede  einzelne  Gestalt  des  Dramas 
verfallt,  wie  sie  in  diesen  Bannkreis  tritt,  dem  heiligen  Wahn- 
sinn 5  noch  heute  lebt  in  den  Blättern  des  Gedichtes  etwas 
von  der  Macht  der  Seelenüberwältigung  dionysischer  Orgien 
und  lässt  eine  Ahnung  von  diesen  fremdartigen  Zuständen  in 
den  Leser  übergehn. 

Wohl  als  eine  Nachwirkung  der  tiefen  bakchantischen  Er- 
regung, die  einst  als  Epidemie  Griechenland  durchilammt  hatte 
und  noch  immer  in  periodischer  Wiederkehr  in  dionysischen 
Nachtfeiern  aufzuckte,  verbUeb  dem  griechischen  Naturell  eine 
morbide  Anlage,  eine  Neigung  zu  plötzlich  kommenden  und 
wieder  gehenden  Störungen  des  normalen  Vermögens  der  Wahr- 
nehmung und  Empfindung.  Vereinzelte  Nachrichten  reden 
uns  von  epidemisch  ganze  Städte  ergreifenden  Anfallen  solches 
vorübergehenden  Wahnsinns  ^  Eine  den  Aerzten  und  Psycho- 
logen ganz  geläufige  Erscheinung  war  jene,  nach  den  dämoni- 
schen Begleitern  der  phrygischen  Bergmutter  benannte,  religiös 
gefärbte^  Wahnsinnsfonn  des  Korybantiasmus ,  in  der  ohne 
äusseren  Anlass  der  Leidende  Gestalten  seltsamer  Art  sah, 
Flötenklang  hörte,  in  heftigste  Aufregung  gerieth  und  von  un- 
widerstehlicher Tanzwuth  ergriflfen  wurde  ^.     Solchem  enthusia- 


*  Yfjrl.  die  merkwürdigen  Berichte  des  Plutarch,  mui.  virt»  249  B, 
bei  Gell.  15,  10,  Polyaen.  8,  63;  und  des  Lucian  i:ü)<;  heX  loToptav  oü*CYp.  1. 

'  Anderer  Art  sind  die  mit  ähnlichen  Erscheinungen  auftretenden, 
aber  der  religiösen  Färbung  entbehrenden  Formen  vorübergehenden 
Wahnsinns,  die  Aretaeus  p.  82  K.,  Galen.  VII  p.  60.  61  (Fall  des  Theo- 
philus)  beschreiben. 

•  Erscheinungen  des  xopogavtiaciio*; :  Hören  von  Flötenklang:   Plat. ' 
Crito  54  D  (Max.  Tyr.  diss.  38  p.  220  R),  vgl.  Cicero  de  divinat  I  §  114. 
Sehen  von  cpavta^ia'.:  Dionys.  Hai.  de  Demosih.  22  (und  dieses  Träumen 
ohne  Schlaf,   einen  der  Hypnose  ähnlichen  Zustand    meint  wohl  Plinius 
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stischen  Drange  zur  Entladung  und  damit  zur  Heilung  und 
^  Reinigung^  dienten  die  mit  Tanz  und  Musik,  Yornehmlich  den, 
in  empfänglichen  Seelen  Begeisterung  weckenden  Flötenweisen 
der  altphrygischen  Meister,  begangenen  Weihefeste  der  phry- 
gischen  Gottheiten  ^      Das  Ekstatische  soll  in    diesem    Ver- 


naL  hist.  11,  147:  patentibus  octUis  dormiunt  multi  homines,  quos  cory- 
bantiare  Graeci  dicunt),  Aufregung,  Herzklopfen,  Thranenerguss :  Plat. 
Symp.  216  E.  Tanzwuth:  ol  nopoßavxtojVTs^  ob%  fpL«ppoveg  ovxec  öpyoövrat, 
Plat.  Ion,  534  A.  „Nüchterne  Trunkenheit"  ji^O-rj  vY|«pdXio5  der  xopößav- 
tt&vte?:  Philo  de  mund.  opif,  p.  16  M.  —  Der  Name  drückt  aus,  dass 
diese  Kranken  für  „besessen"  von  den  Korybanten  galten.  xopoßavTtäv 
t6  Kopoßaat  xatcxBoö-ai  Schol.  Ar.  Vesp.  9.  Denn  die  Korybanten  jtavta^ 
xal  ixO-eiaoixoö  eloiv  8|iiro'.f^Tixoi  Schol.  Vesp.  8.  fy^fo?  ex  oejiv&v  Kopo- 
ßdvTü)v  Eurip.  Hippel.  142.  Dort  Schol.:  Kopoßavxe^  piavta^  aix'.ot.  evO-ev 
xal  xopaßavtiäv.  —  Besonders  anschaulich  redet  von  der  korybantischen 
Käserei  der  Phryger  Arrian  an  einer  wenig  beachteten  Stelle,  bei 
Eustath.  ad  Dion.  Perieg.  809:  —  jia'.vovxat  rj  'Psa  xal  irpög  Kopoßavtcov 
xaxex^vxai,  'Y^foov  xopoßayttuiai  SaipLovwvxs^  (d.  i.  vom  daL|j.u>v  besessen. 
S.  Usener,  Götternamen  293).  Bxav  ^\  xatda^'g  «6x065  x6  ^elov,  eXauvofjievoi 
xal  fJLe*ca  ßou>vxE(  xa:  äp^oufievoi  npod-eofciCoooi  xa  fieXXovxa,  0'socpopou|JL?voi 
xal  fjLaivo^evoi.  Man  bemerkt  leicht  die  vollkommene  Aehnlichkeit  dieses 
Zustandes  mit  der  Ekstase  im  Bakchosdienst. 

^  Heilung  der  korybantisch  Erregten  durch  Tanz  und  Musik:  Plato, 
Leg.  7,  790  D.  E,  791  A.  Dass  im  Besonderen  die  Flötenweisen  des 
Olympos  die  Eigenschaften  haben  sollten,  als  ^^ta,  die  zur  korybantischen 
Ekstase  neigenden  (durch  die  begeisternde  Wirkung,  die  sie  auf  solche 
ausübten)  kenntlich  zu  machen  und  zu  heilen,  lässt  namentlich  die  Aus- 
führung bei  Plato,  Symp.  215  C — E  erkennen,  in  der  ganz  ofifenbar  die 
215  E  genannten  xopüßavxtwvxe?  (da  E  nur  die  Anwendung  des  C  im 
Allgemeinen  Gesagten  giebt)  nicht  verschieden  sind  von  den  216  C  er- 
wähnten ^eu>v  xal  xsXexüJV  BeofJLsvoi.  Auf  die  homöopathisch,  durch  Auf- 
regimg  und  Entladung  des  krankhaften  Triebes  zu  bewirkende  Heilung 
der  xopußavxiwvxe^  geht  also  zunächst  alles  was  von  der  phrygischen  Ton- 
art als  evO-oüotaoxtxY],  den  fiiX*/]  '0X6p.itoo  als  die  Seelen  zum  Enthusiasmus 
aufregend  gesagt  wird  (Aristot.,  Polit  p.  1340  b,  4.  6;  1342  b.  1  fif., 
1340  a,  8:  Pseudoplat.  Minos  318  B.  Vgl.  Cicero  de  divin.  1,  114).  Die 
xopi>ßavxtü>vx£(;  meint  Aristoteles  auch  Folit.  p.  1342  a,  7ff.  —  xal  ^^P 
öitö  xaüXTj?  X7j<  xivYjoeü>5  (nämlich  xoö  evd'Oüotaop.oö)  xaxaxtt>)^tjjLoi  xtvt^  elotv  • 
ftx  8&  Xü)v  lepÄv  p.eXd>v  6pmfxey  xoüxoü?,  5xav  yp-fjaa>vxat  xol?  opYtdtCoooi  xy]V 
^'o/Yjv  ^sXcai,  xa^iaxafJievooc  tusicep  laxpeta^  xoyoyzoL^  xal  xa^dtpsecu^.  Ganz 
analog  setzt  Plato  Leg.  7,  790  D  ff.  auseinander,  wie  den  jjiavixol  Staö'eoet? 
der  korybantisch  Besessenen  06/  4joüxia  aXXa  xo6vavxiov  xtvirjai^  verhelfe 
zur  Wiedergewinnung  der  ijei^   E[xcppovs<.     (Und  aus  diesen  priesterlich- 
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fahren  nicht  unterdrückt  und  ausgerottet  werden;  es  wird  nur 
in  eine  priesterlich-ärztliche  Zucht  genommen  und  wie  ein  be- 
lebender Trieb  dem  Gottesdienste  eingefügt. 


musikalischeDy  nicht  aas  den  eigentlich  medicinisohen  Erfahrungen  und 
Praktiken  hat  Aristoteles,  der  Anregung  des  Plato,  Bep,  10,  606  folgend, 
die  Vorstellung  von  der  durch  vehemente  Entladung  —  und  nicht,  wie 
neuerdings  wieder  erklärt  wird,  vermittelst  Beruhigung  der  Affecte  durch 
einen  „versöhnenden  Schluss"  —  bewirkten  xaS-apot^  tuiv  Tta^pLdxüuv  auf  die 
Tragoedie  übertragen).  Dieser  xaöwpot(;  und  laxpeia  der  xopoßavxtdivxeg 
dienten  die  "Weihefeste  der  Korybanten  (deren  wahre  Bdxxot»  „heils- 
bedürftige** und  heilsfähige  Theilnehmer,  die  xopogavxuovTs«;  sind),  die  ewl 
xaO«pfx<{)  TYj(;  p.avta<;  vorgenommenen  Kopüßctvcouv  fxooxYjpta  (Schol.  Ar.  Vesp. 
119.  120  [exopüßdvr.Ce]);  TsXerrj  xäv  Kopoßdvxüuv  (Plato,  Euthyd,  277  D; 
dabei  die  «-pövcDOK;:  s.  Dio  Chrys.  12  p.  388  R;  Lobeck,  Äglaoph.  116,  869. 
Parodie  der  ^povwoi^  in  dem  Niedersetzen  eirl  xöv  lep^v  oxifxicoBa  in  der 
Weihescene  in  Arist.  Nuh,  264.  —  xedpovtoiJLsvoc  xol^  *eot<;  =  geweiht: 
Lond.  Zauberbuch,  Z.  747  f.,  bei  Kenyon,  Greek  Papyri  in  the  Brit  mus, 
[1893]  p.  108);  die  |i.'/|Tp<})a  xal  xopoßavxtxa  teX-tj  (Dionys.  de  Dem.  22). 
Bei  diesen,  im  KopoßavTslov  (Herodian.  ed  Lentz  1,  375,  15;  append. 
prov.  2,  23)  vorgenommenen  "Weihefesten  (xopoßavt'.ojiog  •  xctö-apai^  |i.avta(; 
Hesych.)  fand  eben  jene  begeisternde  Musik  statt,  und  yjopsia  (Plato, 
Euth.  a.  0.)  •riyipi  z.  B.  Schall  der  Tüfjiitava  (vgl.  Arist.  Vesp.  120  f.  Lucian. 
dial.  deor.  \2,  1)  auch,  wie  es  scheint,  Räucherungen  (oa^at:  Dionys. 
Dem.  22,  vgl.  oben  p.  17,  1).  Alle  diese  Erregungsmittel  steigerten 
den  pathologischen  Haug  der  xopoßavtKuvTc^  und  brachten  ihnen  durch 
dessen  heftige  Entladung  Erleichterung.  —  An  der  Thatsächlichkeit 
des  Vorkommens  solcher  krankhaften  Affectionen  und  ihrer  Medication 
durch  Musik  u.  s.  w.  ist  nicht  zu  zweifeln.  Offenbar  dieselbe  Form 
psychischer  Störung  war  es,  die  im  Mittelalter  in  Italien  unter  dem 
Namen  des  Tarantismus  ausbrach  und  Jahrhunderte  lang  sich  wiederholte ; 
auch  hierbei  war  Musik,  der  Klang  einer  ganz  bestimmten  Weise,  Erregerin 
und  eben  dadurch  zuletzt  Heilerin  der  Tanzwuth;  vgl.  Hecker,  Die  gr, 
Volkskr.  des  MA.  172.  176  ff.  —  Fabelhafter  klingen  andere  Berichte  der 
Alten  von  der  Heilung  der  Wuth,  der  Liebesleidenschaft,  ja  der  Ischias, 
durch  Flötenmusik  (Pythagoras,  Empedokles,  Dämon,  Theophrast).  Die 
Ueberzeugung  von  der  heilenden  Kraft  der  Musik,  besonders  der  Flöten- 
musik,  scheint  von  den  Erfahrungen  an  den  xad'dcpaeK;  der  Korybantenfeste 
ihren  Ursprung  genommen  und  sich  dann  ins  Fabelhafte  ausgedehnt  zu 
haben.  An  der  Heilbarkeit  der  jjtavta  durch  cantiofies  tibiarum  zweifelten 
auch  Aerzte  nicht:  s.  Coel.  Aurel.  morh.  chron.  I  5,  175.  178  (Asclepiades); 
Coel.  Aur.  d.  h.  Soranus  leugnet  sie  freilich  (ib.  §  176).  Sie  beruht  ganz 
auf  der,  dem  xopüßavxtofio^  ursprünglich  angehÖrigen  Theorie  von  der 
Heilung  durch  Steigerung  und  Brechung  des  Affects. 

Roh  de,  Psyche  II.  2.  Aufl.  4 
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In  gleichem  Sinne  fand  in  Griechenland  hellster  Zeit  der 
dionysische  Enthusiasmus  Duldung  und  Pflege.  Auch  die 
schwärmerischen  Nachtfeiern  des  thrakischen  Gottes,  den  phry- 
gischen  Festen  innerlich  verwandt  und  bis  zu  vielfacher  gegen- 
seitiger Vermischung  nahestehend,  dienen  der  „Reinigung^  der 
ekstatisch  aufgeregten  Seele.  Der  Theilnehmer  an  solchen 
Festen  „weiht,  durch  die  Berge  bakchisch  rasend,  seine  Seele 
in  die  Schaaren  des  Gottes  ein,  mit  heiligen  Reinigungen^'^. 
Die  Reinigung  geschieht  auch  hier  durch  Aufstachelung  der 
Seele  zum  Uebermaass  religiöser  Erregung^  als  „Bakcheus" 
weckt  Dionysos  den  heiligen  Wahnsinn,  den  er  selbst  durch 
dessen  höchste  Steigerung  zuletzt,  als  Lysios,  Meihchios,  der 
Lösung  und  Besänftigung  zuführt*.  Dies  ist  eine  auf  griechi- 
schem Boden  und  aus  griechischer  Sinnesweise  heraus  voll- 
zogene Fortbildung  des  altthrakischen  Aufregungscultes.  Die 
Sage  setzt,  in  vorbildUch  bedeutender  Erzählung,  diese  voll- 
endende Ausbildung  des  dionysischen  Dienstes  in  fernste  Vor- 
zeit. Schon  hesiodische  Gedichte^  erzählten,  wie  die  Töchter 
des   Königs  Proitos    von    Tiryns   in   dionysischem  Wahnsinn* 

*  ü)  fxdxap  5oTt<;-^taoe6eTai  ^0)(4v,  ev  opeoai  ^a^yrtotav,  6o{ot?  xa^-ap- 
jiototv  Eurip.  Bacch,  75  ff.  —  dicunt  sacra  Liberi  ad  purgationem  ani" 
mae  pertinere  Serv.  ad  Virg.  Georg,  2,   389  (vgl.  dens.  zu  Äen.  6,  741). 

'  Wie  der  Ai6vo3o?  pietXiytoc  (oaüuTV]?,  eXeü^epso^),  so  der  A.  Xuaio^ 
wird  (der  üblichen  politischen  Deutung  zuwider)  von  Klausen,  Orpheus 
[E.  u.  Gruber]  p.  26  und  Voigt,  Mythol  Lex,  1,  1062  mit  Recht  als  der 
„Befreier  vom  orgiastischcn  Wahnsinn**  aufgefasst.  Diese  Bedeutung  er- 
giebt  sich  für  den  Xooto^  schon  aus  der  Entgegensetzung  mit  dem  Bax/sto?, 
welcher  unbestritten  der  Gott  ist  8?  fjiatvso^at  eva-j-et  ävO-ptoitoo^  (Herod.): 
in  Korinth  (Paus.  2,  2,  6)  in  Sikyon  (Paus.  2,  7,  5.  6).  So  Aiov.  ßaxyeog 
und  p.BtXtxto<;  auf  Naxos:  Ath.  3,  78  C. 

'  Der  xaxÄXofo«;  Y^vatv-Av,  wie  es  scheint:  fr,  54  Rz.  Vielleicht  aber 
auch  die  Melampodie  {fr,  184  Kink). 

*  epidvTjoötv,  u>^  *Hoto86g  «pY|otv,  hxi  xa^  Atovoooo  xfiXsxa^  oü  xate8l)^ovTo. 
Apollodor.  hihi.  2,  2,  2,  2  (vgl.  1,  9,  12,  8).  In  derselben  Geschichte  (in 
der  nur,  wahrscheinlich  aus  chronologischen  Gründen,  statt  Proitos  dessen 
Enkel  Anaxagoras  eingesetzt  ist):  xa?  'ApYe?a<  *^\iyal%a<;  jiavetoa?  Iva.  x4]v 
Atovücoü  pL-Jjv.v.  Diodor.  4,  68,  4  (|xavia  —  unter  Anaxagoras  —  Paus. 
2,  18,  4.  Eustath.  IL  2,  568  p.  288,  28).  —  Sonst  gilt  Hera  als  die 
Senderin  der  jJiavia:  Acusil.  bei  Apollod.  2,  2,  2,  2.    Pherecyd.  in  Schol. 
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durch  die  Gebirge  des  Peloponnes  schweiften,  zuletzt  aber, 
sammt  den  zahlreichen  Weibern^  die  sich  ihnen  angeschlossen 
hatten,  geheilt  und  „gereinigt^  wurden  durch  Melampus,  den 
sagenberühmten  pylischen  Seher  K  Die  Heilung  geschah  durch 
eine  Steigerung  der  dionysischen  Erregung  „mit  Jauchzen  und 
begeisternden  Tänzen"  *  und  Anwendung  gewisser  kathartischer 
MitteP.     Melampus  hebt  den  dionysischen  Dienst  und  seinen 


Odyss.  o  225:  Probus  und  Servius  zu  Virg.  ecL  6,  48.  Dies  ist  spätere, 
auf  anderer  Auffassung  des  „Rasens*  beruhende  Sagen  Wendung. 

^  Apollod.  2,  2,  2.  Auf  die  'Ap^etat  Yovalxeg  (die  nach  Apoll.  §  5 
auch  von  der  Wuth  angesteckt  worden  waren)  im  Allgemeinen  bezog 
sich  die  Heilung  durch  Mel.  nach  Herodot  9,  34;  Diodor.  4^  68,  4  (-xa^ 
'ApYeta«,  ^  &i  Tivc?  p.aXXov  «paot,  Tag  IlpotxtSa^  Eustath  a.  0.,  xata  rJjv 
btoptav),  ^epaiceoetv,  sagt  Diodor.;  exdi^pcv  Schol.  Find.  Nem.  9,  30. 
(purgavit  Serv.  a.  0.). 

■  MeXa^itou^  icapaXaßu>y  Toög  8ovaxu>x^tot}^  tu)V  vsavKBv  jisx'  iXa- 
Kcf.'fliob  xal  Tivo^  ev^fioo  xop^ia^  sx  xü)v  öpdüv  a5xa(  (die  zuletzt  sehr 
zahbeich  gewordenen  rasenden  Weiber:  §  5.  6)  e(;  Sixocüva  oüveXtcuJ» 
Apollod.  2,  2,  2,  7.  —  Dem  Verfahren  des  Melampus  entsprechend,  und 
vielleicht  darauf  bezüglich  ist  die  Schilderung  des  Flato,  Phaedr.  244  D.  E. 
6Xkä  p-i^v  voocuv  ips  ital  r6v(uv  xäv  jASYtoxwv,  ä  8*}]  naXaiu>v  ex  pLir]vi{j.dx(uy 
Ko^fev  Iv  xtot  x&v  fsv^^»  "h  P^v^  «YT^^oP''^^  ^•^'^  ?cpo?piqxe6oaca  ofg  ^8i 
ä7raXXaY'']v  sßpexo,  xaxatpOYOÖoa  itpög  ^ewv  eo^i^  xe  xal  Xaxpeta^,  ßO-ev  8y] 
xa^ap}Xtt>v  xe  xal  xeXexÄv  xo)^oöoa  eS^vxiq  etcoifjcs  x6v  iaoxT]?  f^ovxa  «pd^ 
xe  x6v  icapovxa  xal  xov  fjtetxa  ypovov,  Xooiv  xcp  op^ui^  p.avevxi  xal  xaxa- 
c)^o|j.ev({>  xü>v  icapovxtuv  xaxuiv  e6popLey-r}.  Dies  ist  eine  Beschreibung  der 
Heilkünste  des  bakchischen  und  korybantischen  Enthusiasmus,  aber  auf 
bestimmte  einzelne,  für  alle  spätere  enthusiastische  Kathartik  vorbildliche 
Voi-gänge  mythischer  Vorzeit  bezüglich. 

^  xad-apfjLoi:  Apoll.  §  8.  Die  gewöhnlichen  kathartischen  Mittel, 
oxtXXa,  ÄotpaXxo?,  Wasser  u.  s.  w.  denkt  sich  angewendet  Diphilus  bei 
Clem.  AI.  Strom,  7  p.  713  D.  Die  schwarze  Niesswurz  (sXXeßopo?  fxeXa^) 
hiess  im  populären  Ausdruck  p-eXa^nco^tov,  weil  Melampus  zuerst  sie  ge- 
schnitten und  verwendet  haben  sollte  (Theophrast.  h.  pl,  9,  10,  4),  näm- 
lich als  er  die  Ilpoixoo  ^•Q'^a'zipa^  {laveioa^  heilte  und  „reinigte"  (Galen. 
de  atra  büe  7;  V  132:  wohl  nur  aus  Versehen  nennt  er  die  weisse  Niess- 
wurz), vgl.  Dioscor.  mat  med,  4,  149  (wo  der  alte  Y.a9upzr[(;  zu  einem 
M8Xa|iitoo(;  xt?  alreoXo?  wird  [daraus  Plin.  n.  h.  25,  47] :  den  Grund  erräth 
man  nach  Theophr.  h,  pl.  9,  10,  2).  —  Der  Ort,  wo  die  xaö-ap/Aot  statt- 
gefunden hatten  und  die  xa^apcia  hingeworfen  worden  waren,  wird,  je 
nach  den  Handhaben  localer  Naturerscheinungen,  wechselnd  und  beliebig 
angegeben:  in  Arkadien  zu  Lusoi,  in  Elis  am  Fl.  Anigros  u.  s.  w.    Ovid. 

4* 
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Enthusiasmus  nicht  auf,  er  regelt  und  vollendet  ihn  vielmehr; 
y  darum  kann  er  dem  Herodot  als  Begründer  des  dionysischen 
Cultes  in  Griechenland  gelten  ^  Dabei  kennt  die  Sage  diesen 
„Begründer^  der  dionysischen  Feste  durchaus  als  einen  An- 
hänger apollinischer  Beligionsweise ;  „dem  Apoll  besonders 
heb"  hat  er  von  Apoll  die  Sehergabe  empfangen,  die  sich  in 
seinem  Geschlechte  vererbte^.  In  ihm  stellt  die  Sage,  typisch 
gestaltet,  eine  Versöhnung  des  Apollinischen  und  Dionysischen 
dar,  die  als  Thatsache  völlig  der  Geschichte,  wenn  auch  nicht 
der  Geschichte  uralter  Zeit,  angehört. 

Denn  Apollo  trat,  wohl  nach  längerem  Widerstreben,  in 
engen  Bund  mit  dem  so  verschieden  gearteten  göttlichen  Bruder, 
V  dem  griechisch  gewordenen  Dionysos.  In  Delphi  muss  der 
Bund  geschlossen  sein.  Dort  ja,  auf  den  Höhen  des  Parnass, 
an  der  korykischen  Höhle,  fand  zur  Zeit  der  Wintersonnen- 
wende jedes  zweiten   Jahres   die   trieterische   Nachtfeier  des 


mei.  15,  322  «F.,  Vitruv.  8,  3,  21;  Paus.  8,  18,  7.  8;  [vgl.  Callim.  Ä.  Dtan. 
233  ff.]  6,  5,  10;  Strabo  8,  346  etc. 

*  Melampus  6  ''EXXirjotv  ft^'^Y^adiJ.svo^  toö  Atovüooo  xo  «  o5vo|aä  xal 
r^jv  ^oaiYjv  xal  t4|v  ÄO|j.in]v  toö  (paX>.oö.  Herod.  2,  49.  Herodots  dort 
vorgebrachte  Oombinationen  über  den  Zusammenhang  des  Mel.  mit 
Aegypten  u.  s.  w.  sind  natürlich  geschichtlich  ganz  werthlos  and  sein 
eigener  Besitz;  aber  gerade  den  Melampus  als  den  Einfuhrer  dionysischer 
Keligion  zu  nennen,  kann  ihn  nur  eine  ältere  Ueberlieferung  (eine  sagen- 
kafte,  versteht  sich)  veranlasst  haben.  Man  kann  nicht  daran  zweifeln, 
dass  auch  er,  wie  Hesiod,  unter  dem  fjiavYjvai  der  von  Mel.  geheilten 
argivischen  Weiber  (9,  34)  eben  dionysische  Käserei  versteht. 

■  MsXajjLitoo«;  cptXxaxog  wv  'AitoXXüuvt  —  Hesiod.  Eöen  beim  Schol. 
Ap.  Rhod.  1,  118.  «piXo«;  'AiroXXtuvt  Diodor.  6,  7,  7  Dind.  Als  apollini- 
scher {idtvii^  gilt,  wie  bei  Homer  alle  jjLdvtei^,  ohne  Zweifel  Melampus 
dem  Dichter  des  Stammbaums  der  Melampodiden  (der  von  der  dionysischen 
Seite  der  Thätigkeit  des  M.  noch  nichts  weiss),  Odyss.  16,  244  ff.  Wie 
er  am  Alpheios  dem  Apoll  begegnend  von  diesem  die  Weihe  als  treff- 
lichster p.dvTi(;  empfing,  erzählt  ApoUodor  1,  9,  11,  3.  So  heisst  es  auch 
von  Polypheides,  des  Melampus  Nachkommen,  Odyss.  15,  252:  a^xap 
owepd-üfiov  rioXacpsldsa  fj.a'/ctv  'AtcoXXüiv  d-f]xe  ßpoxiüv  oy'  fipioxov,  eictl  ^dvcv 
^A^cpiapaog.  —  Ein  anderer  Nachkomme  des  Melampus,  Polyeidos,  kommt 
nach  Megara,  den  Alkathoos  vom  Morde  seines  Sohnes  zu  „reinigen**, 
und  stiftet  ein  Heiligthum  dem  Dionysos:  Paus.  1,  43,  5. 
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Dionysos  statt,  in  der  Nähe  des  über  Delphi  herrschenden 
Apollo;  ja,  in  dessen  eigenem  Tempel  zeigte  man  das  ^Grab^ 
des  Dionys^,  ah  dem,  während  die  Thyiaden  auf  den  Bergen 
schwärmten,  apollinische  Priester  eine  geheime  Feier  begingen'. 
Das  delphische  Festjahr  war,  zu  ungleichen  Theilen  zwar, 
zwischen  Apoll  und  Dionys  getheilt^.  Dionysos  hatte  festen  Fuss 
in  Delphi  gefasst*;  so  eng  war  die  Gemeinschaft  der  Götter, 
dass  die  Giebelfelder  des  Tempels,  wie  vom  den  Apoll,  so  hinten 
den  Dionys,  und  zwar  den  Dionys  der  ekstatischen  nächt- 
lichen Bergfeiern  im  Bilde  zeigten.  Selbst  an  dem  trieterischen 
Dionysosfeste  hatte  Apollo  AntheiP;  sowie  andererseits  in 
späterer  Zeit  dem  Dionysos  an  dem  pentaeterischen  Feste  der 
Pythien,  gleich  dem  Apollo,  Opfer  und  der  Wettkampf  kykli- 
scher   Chöre    gewidmet    wurden®.      Beiworte    und    Attribute 


'  S.  I  132,  2. 

*  Plut.  Is.  et  Os.  35.  —  Opfer  (von  Agamemnon)  dem  Dionys 
dargebracht  sv  (lo^ot^  AsX^ivioü  icap'  5vTpa  xepSwoo  d-soö.  Lycophr, 
207  ff. 

*  Plut.  EI  ap,  D.  9  extr..  Drei  Wintermonate  dem  Dionys  beilig 
(wie  denn  auch  zu  Athen  die  dionysischen  Hauptfeste  in  die  Monate 
Gamelion,  Anthesterion,  Elaphebolion  fallen).  Nur  während  jener  drei 
Monate  ist  der  Gott  auf  der  Oberwelt.  So  theilt  Köre  drei  (oder  sechs) 
Monate  lang  die  Herrschaft  im  unterirdischen  Reiche  mit  Aidoneus, 
den  Rest  des  Jahres  ist  sie  auf  der  Oberwelt,  itapd  p.Y]xpl  xal  ÄXXotg 
ad^avaxototv. 

*  Aiovuatp  xü)v  AsX^div  ohZiv  y|xtov  yj  x(^  'AtcoXXodvi  pixeotiv.  Plut. 
EI  ap,  D.  9  init 

*  T&  81  ve;pAv  xi  eaxiv  av(uxepa>  xa  Sxpa  (xoö  Ilapvaaoo),  xal  al  SoMt^ 
ii:\  xoüxo'.^  x<})  Aiovuotp 'xal  xu)  'AitoXXwvi  jiatvovxai.  Paus.  10,  32,  7. 
—  Pamasus  gemino  petit  aethera  colle ,  mons  Phoebo  Bromioque 
sacer,  cui  numine  mixto  Delphica  Thehanae  referunt  trieterica  Bacchcie, 
Lucan.  Phars.  5,  72  ff.  —  Delphos  der  Sohn  des  Apollo  und  der 
Thyia,  der  ersten  Priesterin  und  Maenade  des  Dionys  zu  Delphi: 
Paus.  10,  6,  4. 

*  Apollo  selbst  im  Orakelbefehl  Uo^iaoiv  icevxaxvjpoiatv  —  exoje  Dax^oo 
d-oaiav  )^opdiy  xt  icoXXwv  xuxXiav  &^XXay:  so  berichtet  (aus  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  «Tahrh.  v.  Chr.)  Philodamos  von  Skarphie  im  Paean:  BulL 
corresp.  hellin,  1895  p.  408.  Man  muss  doch  annehmen,  dass  dieser  Be- 
fehl (d.  h.  dieser  Beschluss  delphischer  Priesterschaft)  thatsächlich  aus- 
geführt wurde. 
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tauschen  Beide  aus;   zuletzt  schien  gar  alle  Verschiedenheit 
zwischen  ihnen  aufgehoben^. 

Es  war  |im  Alterthum  unvergessen,  dass  in  Delphi,  dem 
strahlenden  Mittelpunkt  seines  Cultes,  Apollo  ein  Eindringling 
war;  unter  den  älteren  Göttergewalten,  die  er  dort  zurück- 
drängte, wird  auch  Dionysos  genannt*.  Aber  die  delphische 
Priesterschaft  lernte  die  Nachbarschaft  des  ihrem  Gotte  ur- 
sprünghch  so  fremdartigen  ekstatischen  Cultes  des  thrakischen 
Gottes  ertragen;  er  mag  zu  lebenskräftig  gewesen  sein,  um, 
gleich  der  Verehrung  der  im  Traume  Weissagung  spendenden 
Erdgottheit,  sich  beseitigen  zu  lassen.  Apoll  wird  der  „Herr 
in  Delphi",  aber  die  Priesterschaft  des  delphischen  Apollo 
nimmt,  ganz  gemäss  dem  Streben  nach  religiöser  Universalität, 
das  unverkennbar  in  ihr  lebendig  war,  den  dionysischen  Cult 
in  ihren  Schutz.  Das  delphische  Orakel  ist  es  gewesen,  das 
den  Cult  des  Dionysos  in  Landschaften  eingefährt  hat,  denen 
er  bis  dahin  fremd  gewesen  war,  nirgends  erfolgreicher  und 
folgenreicher  als  in  Attika^.     Diese  Förderung  der  dionysischen 


*  AsXcpol  8ft  8mcX^  npo^fi'^opict  Ttfidjacv  (o^,  den  Apoll),  'Aw6X).u>va 
xal  Aiovoaov  Xe^ovre^.     Menander  ic.  lictSeixt.  p.  446,  5  Sp. 

*  Schol.  Pind.  argum.  Fyth.  p.  297  BÖchh:  —  xoö  «pofirjTtxoö  tpi- 
icoSo?  (in  Delphi)  Sv  J»  irpÄTO(;  Aiovuao^  ^d-8fj.bTeoo8  —  nachher:  —  SdxxoXov 
(einen  Theil  des  v6|j.og  Do^xos)  ktzh  AiovoooOy  Sxi  itpwTo^  o&xo?  ^oxel  iic& 
xoö  Tpiico^o^  ^sfiiGTSüsai.  Dionysos  scheint  hier  (da  es  doch  vorher  heisst, 
dass  in  dem  delphischen  fiavTelov  irpüux'r)  NoJ  e^piqap.<f>8iqosv)  als  icp6fi.avxtg 
der  Nyx  gedacht.  So  stand  in  Megara  ein  Tempel  des  Aiovuoo^  NoxteXiog 
unmittelbar  neben  und  wohl  in  engster  Verbindung  mit  einem  Nuxxö^ 
jiavtslov:  Paus.  1,  40,  6. 

8  Paus.  1,  2,  6.  Ribbeck,  Anf,  des  Dicmysosc,  in  ÄU.  (1869)  p.  8 
Vgl.  Demosth.  adv.  Mid.  52.  —  Anordnung  eines  dionysischen  Festes 
durch  das  Orakel,  in  Kolone:  Paus.  3,  13,  7;  in  Alea:  Paus.  8,  23,  1 
(hier  mit  Geisselung  der  Weiber,  einem  Ersatz  alten  Menschenopfers,  wie 
an  der  SiafjLasx'lYcuai^  zu  Sparta,  an  die  Pausanias  erinnert).  Einsetzung 
des  Cultus  des  Aiovuoo^  ^aXXY^v  zu  Methymna  durch  das  Orakel:  Paus. 
10,  19,  3.  —  Als  in  Magnesia  am  Maeander  in  einer  vom  Sturm  ge- 
spaltenen Platane  ein  Bild  des  Dionysos  (ein  wahrer  Aiovügo^  |y88vSpo(;) 
erschienen  war,  befiehlt  den  Abgesandten  der  Stadt  das  delphische  Orakel, 
dem  Dionys,  der  bis  dahin  keinen  Tempel  in  Magnesia  hatte,  einen 
solchen   zu   erbauen,    einen  Priester  einzusetzen,   und  aus  Theben,   zur 
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Eeligionsweise  durch  die  in  religiösen  Dingen  unter  Griechen 
mächtigste  Körperschaft  hat  jedenfalls  mehr  als  alles  andere 
heigetragen,  dem  Gotte  und  seiner  Verehrung  jene  weite  Ver- 
breitung und  tiefe  Einwurzelung  in  griechischem  Keligionswesen 
zu  geben,  von  der  die  homerischen  Gedichte,  die  ja  auch  von 
dem  Einfluss  des  delphischen  Orakels  noch  sehr  wenig  wissen, 
nichts  spüren  liessen. 

Aber  es  war  ein  gemilderter,  gesittigter,  aus  der  üeber- 
schwänglichkeit  ekstatischer  Entzückung  zu  der  gemässigten 
Empfindung  bürgerlichen  Tageslebens  und  der  heiteren  Helle 
ländlicher  und  städtischer  Festfeier  hinübergeleiteter  Cult  des 
Dionysos,  den  das  delphische  Orakel  verbreiten  und  wohl  selbst 
ausgestalten  half.  Von  dem  altthrakischen  Aufregungscult 
zeigt  das  dionysische  Festleben  Athens  kaum  einen  letzten 
Schimmer.  An  anderen  Orten,  und  nicht  am  wenigsten  im 
Bereich  des  delphischen  Apollo  selbst,  hielt  sich  der  Dionysos- 
cult  in  der  ursprünglichen  Gestalt  der  enthusiastischen  Nacht- 
feier. Athen  beschickte,  auf  Geheiss  des  Orakels,  die  delphi- 
schen Trieterien  mit  einer  Festgesandtschaft  von  erlesenen 
Frauen.  Aber  Alles  lässt  uns  merken,  dass  in  diesen  athenisch- 
delphischen Festgebräuchen  nur  das,  zu  einer  ritualen  Her- 
kömmhchkeit  abgedämpfte,  andeutende  Nachbild  der  ehemals 
aus  tiefster  Seelenbewegung  geborenen  Vorgänge  der  schwärme- 
rischen Bergfeste  des  Dionysos  erhalten  bliebt 


Einrichtung  des  Cultes,  Maenaden  aus  dem  Geschlechte  der  Ino  zu  holen 
(]\Jatv<i8a«  at  y^vst)^  EIvoü?  äno  Ka8}jLY|8tf^?.  In  diesem  f^vo^,  das  sich  von 
Ino,  der  Nährmutter  des  Bakchos,  ableitete,  war  also  zu  Theben  der  Cult 
des  Dionysos  erblich).  Die  von  den  Thebanem  gewährten  drei  Maenaden 
(Eosko,  Baubo,  Thettale  genannt)  richten  den  Cult  des  Gottes  ein  und 
stiften  ihm  drei,  lokal  geschiedene  ^iaaoi  (drei  9'laooi  auch  in  Theben: 
Eur.  Bacch,  670  ff.)»  bleiben  bis  zu  ihrem  Tode  in  Magnesia  und  werden 
von  der  Stadt  feierlich  begraben  (Kosko  auf  dem  „Koskohügel**,  Baubo 
cv  Taßdipvsi,  Thettale  itpö<  Tci>  ^eatpo)).  ip/ato^  XP''1^P^°<J»  ™^t  prosaischer 
Erläuterung,  erneuert  von  'AtcoXXwvsio^  MoxoXXyi^,  ipx^to^  jjLüarrj^  (des 
Dionysos):  Mitth.  d.  arch.  Inst,  zu  Athen  15  (1890)  p.  331  f. 

^  S.  Rapp,  Rliein.  Mus.  27,  der  indessen,  bei  der  im  Allgemeinen 
sehr  zutreffenden  Hervorhebung  des  wesentlich  nur  ritualen  und  andeuten- 
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Bei  aller  Zähmung  und  Mässigung  seines  äusseren  6e- 
bahrens  blieb  dem  dionysischen  Culte,  als  unterster  Grund 
seines  Wesens,  ein  oft  drohend  oder  lockend  hervorscheinen- 
^  der  Zug  ins  ekstatisch  TIeberschwängliche.  Und  so  mächtig 
war  noch  bei  der  Verschmelzung  apollinischer  und  dionysischer 
Religion,  wie  sie  in  Delphi  sich  vollzog,  der  ekstatische  Trieb  in 
dem  dionysischen  Wesen,  dass  von  ihm  etwas  in  den,  Ursprung- 
^    lieh  aller  Ekstase  urfremden  apollinischen  Cult  hinüberiloss. 

Die  Begeisterungsmantik,  die  durch  Steigerung  der  Seele 
des  Menschen  ins  Göttliche  dieser  Kenntniss  des  Verborgenen 
V  verleiht,  ist  nicht  von  jeher  griechischer  Religion  eigen  gewesen. 
Homer  kennt  wohl  die  „kunstmässige"  Weissagung,  in  der 
eigens  geschulte  Seher  aus  der  Deutung  frei  erscheinender 
oder  von  Menschen  absichtlich  ins  Spiel  gebrachter  Zeichen 
den  Willen  der  Götter  in  der  Gegenwart  und  für  die  Zukunft 
zu  erforschen  wissen.  Und  dies  ist  die  Art  der  Weissagung, 
die  Apoll  den  Sehern  verleiht  ^  Aber  die  aus  momentaner 
Begeisterung  kommende,  „kunstlose  und  uniehrbare"  Wahr- 
sagung^ ist  den  homerischen  Gedichten  nicht  bekannt^.   Neben 


den  Charakters  jener  Eestzüge  und  Tanzfeste,  das  in  alter  Zeit  vorwiegende 
und  auch  später  gelegentlich  immer  wieder  hervorbrechende  ekstatische 
Wesen  der  Dionysosfeiem  (ohne  dessen  reales  Dasein  man  niemals  auf  eine 
ritualistisch  symbolisirende  Nachahmung  eben  dieser  ^xaxaatg  verfallen 
wäre)  allzu  stark  in  den  Hintergrund  schiebt.  Wie  selbst  noch  in  später 
Zeit  wirklicke  Ekstase  und  Selbstvergessenheit  bei  ihren  heiligen  Nacht- 
feiem  und  deren  vielfachen  Erregungsmitteln  die  Thyiaden  ergreifen 
konnte,  führt  in  deutlichem  Bilde  Flutarchs  Erzählung  von  den  in  ihrer 
Raserei  nach  Amphissa  verirrten  Thyiaden  (mul.  virt.  249  E)  vor  Augen, 
der  Kapp  p.  22  vergeblich  thatsächlichen  Gehalt  abzusprechen  versucht. 
Anderes  ist  vorhin  gelegentlich  berührt. 

*  T^v  hiä  [jLavT03üVY|v  Tfjv  ol  TCops  4>olßo?  'A::6)»Xü>v  n.  1,  72. 

*  t6  fitsyvov  xal  a^iSaxxov  (x'/j^  fj-avTixT^;)  TOüxeattv  evüKvta  xat  evö-ou- 
oiaa|i.ot  —  [Plut.]  de  vita  et  poes.  Hom.  2,  212.  Homerisch  ist  nur  4]  xäv 
£{j.cpp6v(uv  tir^VT\z\,q  toö  [asXXovto?  8ia  xs  opyiö-iuv  no'.oujJLsvY]  xal  xdiv  äXXcuv 
ofjjjLE'.üuv  (Plat.  Phaedr,  244  c.). 

'  Jener  Fseudoplutarch  a.  a.  0.  findet  freilich  in  dem  seltsamen 


—     57     — 

den  selbständig  thätigen  zünftigen  Wahrsagern  kennt  die  Odys- 
see und  wohl  auch  schon  die  Ilias  auch  die  geschlossenen, 
durch  den  Namen  des  Gottes,  mit  dessen  Dienst  sie  verbunden 
waren,  die  Bedeutung  und  Glaubhaftigkeit  ihrer  Sprüche  ver- 
bürgenden Orakelinstitute  am  Heiligthum  des  Zeus  zu  Dodona, 
am  Tempel  des  Apollo  zu  Pytho  ^.  Erst  in  der  Odyssee  wird 
einmal  dem  apollinischen  Orakel  ein  Einfluss  auf  die  grossen 
Angelegenheiten  des  Yölkerlebens  zugetraut.  Aber  ob  damals 
bereits  in  Delphi  eine  inspirirte  Prophetin  weissagte,  lassen 
die  Gedichte  nicht  erkennen.  Es  muss  dort  in  alter  Zeit  ein 
Loosorakel  unter  dem  Schutze  des  Apollo  bestanden  haben  ^; 
an  dieses  wird  man  wohl  eher  denken  wollen  bei  der  Erwähnung 
des  Orakels  in  einer  Dichtung,  die  von  den  auffallenden  Er- 
scheinungen  ekstatischer  Mantik   nirgends^   Eenntniss  zeigt ^. 


(übrigens  jedenfalls  von  später  Hand  eingelegten)  Bericht  von  Theo- 
klymenos'  Verhalten  unter  den  Freiern,  Od.  20,  345—357  die  Zeichnung 
eines  svÖ-eo?  liÄvtig,  ex  tivo?  lizimfoia^  o-y^jiatvwv  xa  fJLsXXovta,  aber  in  Wahr- 
heit ist  dort  von  unnatürlicher  Erregung  nicht  des  Sehers,  sondern  viel- 
mehr der  Freier  die  Rede.  S.  Lobeck,  Agl  264.  Aus  H.  1,  91  ff.  7,  34—53 
lässt  sich  erst  recht  nicht  (mit  Welcker,  GötterL  2,  11)  auf  Homers  Kennt- 
niss  ekstatischer  Wahrsagung  schliessen.  —  Die  Ableitung  des  W.  fiavTi^ 
von  p-aivsoO-ai,  seit  Plato  oft  wiederholt,  würde  allerdings  schon  in  den 
Begriff  des  Wahrsagers  überhaupt  das  Ekstatische  legen.  Aber  diese  Ab- 
leitung ist  ganz  unsicher,  ein  Zusammenhang  mit  [xavocu  viel  wahrschein- 
licher. 

1  Pytho:  Od.  8,  80;  II.  9,  404.  Dodona:  IL  16,  234;  Od.  14,  327  f., 
19,  296  f.  Orakelbefragung  wohl  auch  Od.  16,  402  f.  S.  Nägelsbach,  Hom. 
TheöL^  p.  191  f. 

*  S.  Lobeck,  Aglaoph,SHL  (schon  der  stets  in  Uebung  gebliebene 
Ausdruck  avetXev  b  ^eo^,  -rj  Hud-ta  beweist  es).  Vgl.  auch  Bergk,  Gr, 
Litieratwgesch,  1,  334.  —  In  seiner  Weise  berichtet  der  hymn.  in  Mercur, 
552 — 566,  wie  Apollo  das  Loosorakel  zu  Delphi,  als  zu  wenig  verlassig 
und  des  Gottes  unwürdig,  aufgegeben  habe. 

*  Denn  auch  der  Fall  des  Helenes,  II.  7,  44  ff.  (den  Psplut.  vit 
Hom.  2,  212  hierherzurechnen  scheint)  giebt  hievon  kein  Beispiel  (aus- 
drücklich unterscheidet  Cic.  div.  1,  89  die  Weissagung  des  Helenes  von 
der  enthusiastischen  der  Kassandra). 

*  Selbst  der  homerische  Hymnus  auf  den  pythischen  Apollo  erwähnt, 
obwohl  er  doch  die  Einsetzung  des  Cultes  und  Orakels  des  Apoll  zu 
Delphi  berichtet,  nirgends  (wie  Lobeck,  Agl,  264  treffend  hervorhebt)  der 
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Auf  jeden  Fall  ist  dem  apollinischen  Cult  das  was,  in 
Überlegtester  Ausbildung;  dem  delphischen  Orakel  später  eine 
so  einzig  wirksame  Kraft  gab;  die  Inspirationsmantik,  erst  im 
Laufe  der  Zeit  zugewachsen.  Einst  hatte  zu  Pytho,  über  dem 
Eelsspalt,  aus  dem  der  erregende  Erddunst  aufstieg,  ein  Orakel 
der  Gaia  bestanden ;  in  dem  vermuthlich  die  Rathsuchenden 
durch  nächtliche  Wahrträume  belehrt  wurden  ^  Apollo  setzte 
sich  an  die  Stelle  der  Erdgöttin,  hier  wie  an  anderen  OrÄkel- 
stätten^.  Die  Triftigkeit  der  üeberlieferung,  die  dies  berichtet, 
bekräftigt  die  delphische  Tempellegende  selbst  in  dem,  was  sie 
von  der  Erlegung  des  Erdorakelgeistes  Python  durch  Apoll 
erzählte  Der  Wechsel  mag  sich  allmählich  vollzogen  haben; 
zuletzt  weissagte,  wo  einst  die  Erdgottheit  unmittelbar  zu  der 


Pythia.  (Nach  806  f.  sollte  man  meinen,  dass  die  Wahrsagung  damals 
noch  ausschliesslich  männlichen  fiavteig  oder  tcpo^pYjxoti  zugefallen  sei.) 

»  S.  Eurip.  Iph.  Taur.  1230  ff.  Die  Orakel  der  Erdgottheiten  ge- 
schehen immer  durch  Incubation.  —  Von  der  vis  üla  terrae,  quae  mentem 
Pi/thiae  divino  afflatu  concitabat  spricht  (als  einer  verschwundenen)  schon 
Cicero,  de  divin,  1  §  38  (wie  es  scheint  nach  Ghrysipp.).  Dann  wird  sie 
oft  erwähnt.  Die  Aufstellung  des  Dreifusses  über  dem  Schlund,  aus  dem 
der  begeisternde  Hauch  aufströmte,  ist  gewiss,  mit  Welcker,  Götterl,  2, 11, 
als  eine  Reminiscenz  an  den  alten  Brauch  des  Erdorakels,  das  so  mit  der 
direkten  Inspirirung  durch  Apoll  verknüpft  wurde,  aufzufassen.  (Der  tv- 
^ooataajjLo^  schliesst  Anwendung  anderer  Erregungsmittel  nicht  aus.  So 
trinkt  die  Pythia  auch  aus  der  Begeisterungsquelle  [wie  die  p-dytsi^  zu 
Klares.  S.  Ätlien.  Mittheü,  XI  430  ff.]  und  wird  dadurch  ly6-so(;  [Lucian. 
Hermot  60],  gleichwie  die  Prophetin  des  Apollo  Deiradiotes  zu  Argos  durch 
das  Trinken  von  Opferblut  xd-coyo^  tx  toö  d-eoö  Y^vstai  Paus.  2,  24,  1.  Die 
Pythia  kaut,  um  begeistert  zu  werden,  Blätter  vom  heiligen  Lorbeer  [Luc.  bis 
accus.  2],  der  8d^vY|,  yj?  noxe  feu9d(jL8yo^  nsxdXu>y  dvscpYjvsv  doi2Sdg  ahxbq 
Äva5  oxTjitxouyo^:  hymn,  mag.  bei  Abel,  Orphica  p.  288.  In  dem  heiligen 
Gewächs  steckt  die  vis  divina,  man  schlingt  sie  durch  Kauen  in  sich  selbst 
hinein.  Dies  ist  die  solchen  Vornahmen  zu  Grunde  liegende  alterthümlich 
rohe  Vorstellung,  wie  sie  in  einem  ähnlichen  Falle  ganz  unbe&ngen  aus- 
spricht Porphyrius,  de  abstin.  2,  48.) 

*  Z.  B.  in  Sparta:  botiv  eirovopLaCojjLevov  rdovjKxov  Ispöv  Fy);'  MicoXXwv 
8'  6nip  abxb  TSpüxat  MaXeaxY)^  Paus.  3,  12,  8.  —  Die  Legende  von  Apoll 
und  Daphne  symbolisirt  die  Ueberwältigung  der  Erdmantik  durch  Apollo 
und  seine  Art  der  Weissagung. 

»  S.  I  182  f.   Welcker,  Götterl  1,  520  ff. 
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Seele  des  Träumenden  geredet  hatte,  ebenfalls  in  unmittel- 
barer, nicht  hinter  Zeichen  versteckter  Mittheilung  Apollo  den 
Menschen,  die  ihn  wachen  Sinnes  befragten,  indem  er  selbst 
aus  dem  Munde  der  ekstatisch  erregten  Priesterin  sprach. 

Diese  delphische  Inspirationsmantik  steht  von  der  alten 
apollinischen  Zeichendeutungskunst  eben  so  weit  ab,  wie  sie 
der  Weise  der  Mantik,  die  wir  mit  dem  thrakischen  Dionysos- 
cult  seit  Alters  verbunden  fanden  ^,  nahekommt.  In  Griechen- 
land hat  Dionysos,  wie  es  scheint,  kaum  hie  und  da  eine 
Priesterschaft  gefunden,  die  ein  bleibend  an  einen  bestimmten 
Ort  und  Tempel  gebundenes  Weissagungsinstitut  errichtet  und 
unterhalten  hätte.  An  dem  einzigen  dionysischen  Orakel  in 
Griechenland  aber,  von  dem  wir  sicher  wissen,  weissagte  im 
Enthusiasmus  ein  von  dem  Gotte  „besessener"  Priester^. 
Enthusiasmus  und  Ekstase  sind  überall  die  erregenden  Mächte, 
wie  aller  religiösen  Empfindung  in  dionysischem  Cult,  so  auch 
der  Weissagung  aus  Dionysos.  Wenn  wir  nun  den  Apollo 
gerade  in  Delphi,  an  der  Stätte  seiner  innigsten  Verbindung 
mit  Dionys,  seiner  alten  Art  der  Wahrsagung  durch  Zeichen- 
deutung untreu  geworden,  sich  der  Weissagung  in  der  Ek- 
stase zuwenden  sehen,  so  werden  wir  nicht  im  Zweifel  darüber 
sein,  woher  Apollo  diese  ihm  neue  Weise  entlehnt  hat^ 


*  S.  oben  p.  20  f. 

'  Za  Arophikleia  in  Phokis  ein  Orakel  des  Dionysos:  icpop-avTig  Zi 
6  wpaü^  eott,  -^pä  8i  ex  xoö  ö-eoö  xAtoyo^  Paus.  10,  33,  11.  —  Wohl  auf 
Griechenland  bezieht  sich  das  Wort  des  Cornutus  o.  30  p.  59,  20  (Lang): 
xal  jiavTsIa  eg^-'  2icoü  toö  Acovüooü  fyovxo<;  — .  Plutarch.  Sympos.  7,  10,  2 
p.  716  B:  ol  naXaiol  xov  d-söv  (Dionysos)  pLavxtxYj^  ?coXXy)v  ly«v  ^^obv^o 
|JLolpav. 

'  Dionysos  erster  Orakelspender  in  Delphi:  Schol.  Pind.  argum, 
Pyth,  p.  297  (s.  oben  p.  54,  2.).  —  Dass  in  Delphi  Apollo  Erbe  der 
Mantik  des  Dionysos  sei,  nimmt  auch  Voigt,  Mythol.  Lex.  1,  1033/34 
an,  aber  er  setzt  Dionys  dem  von  Apoll  verdrängten  und  erlegten  Python 
gleich,  was  sich  schwerlich  rechtfertigen  lässt.  Ich  meine,  dass  nach 
Verdrängung  des  chthonischen  (Traum-)  Orakels  Apollo  aus  dionysischer 
Mantik  die  ihm  früher  unbekannte  Wahrsagung  im  furor  diviniis  über- 
nahm. —  Einen  völlig  klaren  und  gewissen  Einblick  in  die  Verschiebungen 
und  Verschlingungen  wechselnder  Potenzen   und  Einflüsse  gewinnen  zu 
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Mit  der  maotischen  Ekstase  nimmt  Apollo  selbst  in  seine 
Religion  ein  dionysisches  Element  auf.  Von  nun  an  kann  er, 
der  sonst  so  gehaltene,  stolze  und  spröde,  mit  Beinamen  be- 
zeichnet werden,  die  bakchische  Erregung  und  Selbstvergessen- 
heit  ausdrücken.  Er  heisst  der  Schwärmende,  der  Bakchisöhe ; 
bezeichnend  nennt  ihn  Aeschylus  „den  epheugeschmüökten 
Apollo,  den  bakchisch  Erregten,  den  Wahrsager"  {fr,  341). 
Nun  ist  es  Apollo,  der  vor  anderen  Göttern  die  „Raserei**  in 
menschlichen  Seelen  hervorruft^,  die  sie  hellsichtig  macht 
und  sie  das  Verborgene  erkeunen  lässt.  An  nicht  wenigen  Orten 
gründen  sich  Orakelstätten,  an  denen  Priester  oder  Priesterinnen 
in  rasender  Verzückung  verkünden,  was  ihnen  Apollo  eingiebt. 
Vorbild  blieb  doch  das  pythische  Orakel.  Dort  wahrsagte  die 
Pythia,  eine  jungfräuliche  Priesterin,  durch  den  berauschenden 
Aushauch  der  Erdspalte,  über  der  sie  auf  dem  Dreifuss  sass, 
erregt,  und  von  dem  Gotte  selbst  und  seinem  Geiste  erfüllte 
Der  Gott,  so  war  der  Glaube,  fährt  in  den  irdischen  Leib, 
oder  die  Seele  der  Priesterin,  von  ihrem  Leibe  „gelöst",  ver- 
nimmt mit  Geistersinn   die   göttlichen   OfiFenbarungen^.     Was 

können,  aus  denen  zuletzt  die  Herrschaft  des  mannichfaltig  zusammen- 
gesetzten apollinischen  Gultes  an  dem  viel  umstrittenen  Mittelpunkt  grie* 
chischer  Religion  hervorging  —  das  wird  Niemand  sich  zutrauen  dürfen. 

1  —  030ü^  \%  'Atc6XXü)vo?  p.avYjvat  Xe'coüot  (die  )rpY|0|xoX6YOü^  alter 
Zeit):  Paus.  1,  34,  4.  |xavta  xoo  yp7jo|xoXdYOü  Diogenian.  proc.  6,47.  Auch 
eictJtvota  „Inspiration" :  Sittl,  Gebärden  der  Chr,  u.  R,  345.  6  evO-oüstaa^Li^ 
e^itTTveoo'lv  xtva  ^eiav  fyetv  Soxsl  Strabo  X  p.  467.  —  ol  vüjJi^oXTjirxot  xal 
^soXy^ktoi  x(uv  civd-piuiciDV,  Inticvota  8ai(JLov(ou  xtvö^  uisnep  evd-ouoiaCovtsg.  Eth. 
Eudem.  1214  a,  23. 

'  Ekstatische  Erregung  der  Pythia:  Diodor.  16,  26.  Christlich  ent- 
stellt Schol.  Arist.  Plut  39  (s.  dazu  Hemsterh.).  5Xt)  fivstat  toö  ^oö 
Jamblich,  de  myst.  3,  11  p.  126,  15.  Schilderung  eines  Vorfalls,  in  dem 
die  wahrsagende  Pythia  vollständig  ixcppwv  wurde:  Plut.  def.  orac,  51. 

■  In  der  Begeisterungsmantik  wird  die  Seele  „frei"  vom  Leibe: 
animus  ita  solutus  est  et  vacuus  ut  ei  plane  nihil  sit  cum  corpore.  Cic.  de 
divin.  1,  113;  vgl.  70  (xaO-'  ^aoT-rjv  ^^vsTat  -rj  '|üyf]  im  Traume  und  den 
}j.avtstat:  Aristo t.  bei  Sext.  adv.  wath.  9,  20,  21.  4|  ötp/v]  [der  voög]  awo- 
Xüo^evoo  xou  /«oyou  hyot:  /JiäXXov  im  Enthusiasmus;  Eth.  Eudem.  1248a,  40; 
vgl.  1225a,  28).  Das  ist  ^xaras«;  im  eigentlichen  Verstände  (s.  oben  p.  20 f.). 
Andere   Male  wird   gesagt,   dass   der  Gott   in  den  Menschen  fahre  und 
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sie  dann  ^mit  rasendem  Munde^  verkündigt;  das  spricht  aus 
ihr  der  Gott;  wo  sie  „ich"  sagt,  da  redet  Apollo  von  sich 
und  dem  was  ihn  betrifft  \  Was  in  ihr  lebt,  denkt  und  redet, 
so  lange  sie  rast,  das  ist  der  Gott  selbst. 


dessen  Seele  ausfülle:  dann  ist  der  Mensch  ev^'eo;  (s.  oben  p.  20,  1); 
pleni  et  mixti  deo  vates  (Minuc.  Fei.  7,  6).  Die  Priesterin  am.  Branchiden- 
orakel  Se^eTat  xöv  ^eov:  Jamblich.  myst  p.  X27,  7.  —  lioixiCz'Zfxi  b  Iv  4||jlIv 
vöü?  xftxa  r>]V  toö  ^eiou  itve6|xaxo^  S^pi^iv,  xaxot  hz  xtjv  |JL8xav<ioxaotv  a^xoü 
ÄdXiv  sooixtCetat  xxX.  Philo  Q,  ver.  div.  her.  53  p.  511  M,  von  der  Iv^so? 
xaxo-/ü>xtxYj  xe  |xavia,  ^  xh  icpo^Yjxtxiv  ifsvo«;  XP*']'^*'  (P»  ^09  M)  redend.  (Vgl. 
de  spec,  leg.  p.  348  M.)  Dies  war  auch  die  in  Delphi  vorwiegende  Vor- 
stellung. Was  Plutarch  def.  orac,  9  als  8571^6;  verwirft,  xb  oTta^at  xiv  d'söv 
aöxov,  ü)03tep  xoü?  h'^^azxpi\L'j^oii<;j  ftvBoojisvov  el^  xa  aü>p.axa  xwv  irpo<ft)X(ov 
ÖTco^p^H^T^''^^*"»  '^^^^  txetvüuv  oxo^iasi  xal  ^(uval^  y(jpiii\i.zvov  hp-^avoi^  —  das 
eben  war  offenbar  die  eingewurzelte  MeinuDg  (x6v  ^söv  ilq  Gd>[jLa  xaO-scpYvovat 
^Tjxov.  Plut.  Py<7».  orac.  8).  Naiv  spricht  die  alte  Vorstellung  ein  spätes 
Zauberbuch  aus  (Kenyon,  Greek  Pap.  in  the  British  Museum  [1893]  p.  116; 
Pap.  CXXII  [saec.  4.  p.  Chr.]  Z.  2 ff.)  Anrufung  an  Hermes:  e/>5-6  jj.ot, 
xüpts  *EpjiY),  (1)^  xöt  ßps^v]  s\<;  xa^  xo'.Xta^  xü)v  ^ovacxAv  xxX.  —  Ausfahren 
der  Seele  oder  Einfahren  des  Gottes,  wie  bei  der  Mantik  auch  bei  der 
8xoxaai(;,  selten  streng  unterschieden;  beide  Vorstellungen  mischen  sich. 
Es  ist  eben  ein  Zustand  gedacht,  in  dem  zwei  zu  eins  würden,  der  Mensch 
olov  5XXo^  "^svoiiv^oq  xal  oöx  aüxo?,  ^eö<  "[evofievo?,  jiaXXov  ^l  ü>v  eine 
Scheidung  zwischen  sich  und  der  Gottheit  nicht  mehr  empfände,  p-cxa^o 
fap  o2)8bv,  oü3'  Ix:  8üo  aXX'  Sv  fijLicpü)  (wie  die  subtile  Mystik  des  Plotinus 
die  Ixoxqigk;  beschreibt,  IX  9 ff.;  XXXV  34  Kh.).  In  jener  oben  citirten 
Beschwörung  des  Hermes  sagt  der  den  Gott  in  sich  hinein  zaubernde 
fOTj?  zu  dem  Gotte  (Z.  36 ff.;  p.  117):  ob  (oot  die  Hs.)  f^p  ^<*>,  **^  h^ 
00  (oot  die  Hs.)'  xb  oov  ovojia  efjiöv  xal  xi  sjiiv  oov*  h'fdi  Y<ip  e^H-t  tö  eI$u)X6v 
000  xxX. 

*  S.  Bergk,  Gr.  Litt.  1,  335  A.  58.  Die  Orakelverse  galten  als 
Verse  des  Gottes  selbst:  Plut.  de  Pyth.  orac.  5 ff.  —  "Weil  der  Gott  selbst 
aus  ihr  redet,  so  kann  die  Pythia  wahre  Orakel  eigentlich  nur  geben  o5x 
änoBap.oü  'AicoXXwvo?  xüx6vxo(;  (Pindar.  Pyth.  4,  5),  wenn  Apollo  in  Delphi 
anwesend  ist,  nicht  (im  Winter)  fern  im  Hyperboreerlande.  Darum  wur- 
den ursprünglich  nur  im  Frühlingsmouat  Bysios,  in  den  wahrscheinlich 
die  ^eo^pdv'.a  (Herodot  1,  51)  fielen,  Orakel  gespendet  (Plut.  Quaest 
gr.  9).  Wie  bei  den  an  das  Lokal  gebundenen  Erdorakelgeistem  (s.  I 
121,  1),  so  auch  bei  den  durch  ev^ooo'.aapLÖ(;  aus  der  inspirirten  Prophetin 
wirkenden  Göttern  ist,  nach  ältestem  (später  freilich  leicht  umgedeutetem 
und  umgangenem)  Glauben,  körperliche  Anwesenheit  im  Orakelheiligthum 
während  der  Wahrsagung  erforderlich,  die  bei  diesen  nur  eine  zeitweilige 
sein  kann.    Wenn  im  Sommer  Apollo  auf  Delos  ist  (Virgil.  Aen.  4,  143 ff.), 


—    62    — 

Aus  unerforschten  Tiefen  muss  die  Bewegung  religiösen 
Verlangens  mit  Macht  hervorgebrochen  sein,  die  mitten  im 
Herzen  griechischer  Religion  in  der  ekstatischen  Weissagung 
der  delphischen  Seherin  einen  mystischen  Keim  einpflanzen 
konnte.  Die  Einführung  der  Ekstase  in  den  geordneten  Be- 
stand des  delphischen  Eeligionswesens  ist  selbst  nur  ein  Sym- 
ptom einer  solchen  Bewegung,  nicht  ihre  Ursache.  Nun  aber, 
bestätigt  durch  den  Gott  selbst  und  die  Erfahrungen,  welche 
die  delphische  Mantik  vor  Augen  zu  rücken  schien,  musste, 
wie  längst  in  dionysischem  Glauben  und  Cult,  auch  in  acht 
und  ursprünglich  griechischer  Religion,  der  dieser  von  Anfang 
an  fremde  Glaube  sich  vollends  befestigen,  dass  ein  Zustand 
der  aufs  höchste  angespannten  Empfindung  den  Menschen  über 
den  eingeschränkten  Horizont  seines  gewöhnlichen  Bewusstseins 
zu  der  Höhe  unbegrenzten  Schauens  und  Wissens  emporreissen 
könne,  dass  menschlichen  Seelen  die  Kraft,  auf  Momente, 
wirklich  und  ohne  Wahn  mit  dem  Leben  der  Gottheit  zu  leben, 
nicht  versagt  sei.  Dieser  Glaube  ist  der  Quellpunkt  aller 
Mystik.  Wie  er  in  jenen  Zeiten  sich  wirkend  ausbreitete,  lässt 
die  Ueberlieferung  noch  in  ^einzelnen  dunklen  Spuren  erkennen. 

Zwar  der  öffentliche  Gottesdienst  griechischer  Staaten  hielt 
sich,  wo  er  nicht  etwa  durch  fremdländische  Einflüsse  bestimmt 
war,  nach  wie  vor  in  engeren  Schranken  des  Maasses  und  der 
Klarheit.  Wir  hören  wenig  von  dem  Eindringen  ekstatischer 
Aufregung    in    altgriechischen    Göttercult^      Ein    über   jene 


findet  im  Apolloeigenthum  zu  Fatara  in  Lykien  kein  xp''l^'^''lP*®^  ®**** 
(Herodot.  1,  182).  Und  im  allgemeinen  (pof  ovxoiv  ^  pLexaotdtvxcuv  (xdiv  sspt 
Toc  fxavTsla  xal  7pY)arf)pta  xsTafjJievcov  $atp.ovi(uv)  ftnoßttXXei  r/jv  Suvafity  (td 
jj-avteia).     Plut.  def,  or,  15. 

*  jj-et'  öpYtaofjLOü  begangen  wurde  der  Cult  des  Zeus  auf  Kreta: 
Strabo  10,  468.  Ebenso  an  manchen  Orten  der  Cult  der  unter  dem  Namen 
Artemis  zusammengefassten  vielen  und  unter  einander  sehr  verschiedenen 
weiblichen  Gottheiten  (s.  Lobeck,  Agl.  1085 ff.;  Meineke,  Anal  Alex.  361), 
wobei  bisweilen  (s.  Welcker,  GötterL  1,  391  f.;  Müller,  Dar.  1,  390ff.),  aber 
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Schranken  hinausstrebender  religiöser  Drang  fand  auf  anderen 
Wegen  sein  Genüge.  Es  standen  Leute  auf,  die  aus  eigener 
Bewegung  unternahmen  zwischen  der  Gottheit  und  dem  be- 
dürftigen einzehien  Menschen  zu  vermittehi;  Naturen,  muss 
man  denken,  von  einer  zum  Schwärmerischen  gesteigerten  Er- 
regbarkeit, einem  heftigen  Zug  und  Schwung  aufwärts  ins 
UneiTeichbare.  Nichts  in  griechischer  Eeligionsverfassung  hin- 
derte solche  Männer  oder  Frauen,  eine  religiöse  Wirksamkeit, 
die  ihnen  nicht  durch  die  Autorität  der  Religionsgemeinde  des 
Staates  zugestanden  war,  einzig  auf  die  Beglaubigung  durch 
ihr  eigenes  Bewusstsein,  durch  ihre  eigene  Erfahrung  von  gött- 
licher Begnadung  \  von  innigerem  Zusammenhang  mit  gött- 
lichen Mächten,  zu  begründen. 

In  dem  Dunkel  dieser  gährenden  Werdezeit  vom  achten 
bis  ins  sechste  Jahrhundert  sehen  wir  schattenhaft  sich  manche 
Gestalten  solcher  Art  bewegen,  die  sich  jenen,  rein  durch 
unmittelbar  göttliche  Gnadengabe  (x<Äpt(3(i.a)  zu  ihrem  Werke 
bestellten,  ohne  Anschluss  an  die  bestehenden  Gemeinden  durch 
die  Länder  wandernden  Propheten,  Asketen  und  Exorcisten 
der  ersten  Werdezeiten  des  Christenthums  vergleichen  lassen. 
Was  uns  von  Sibyllen  und  Bakiden,  einzeln  und  ohne 
Auftrag  bestehender  Orakelinstitute  wirkenden,  aller  Zukunft 
kundigen,  weissagend  die  Länder  durchwandernden  Weibern 
und  Männern  berichtet  wird,  sind  freilich  nur  Sagen,  aber 
solche,  die  einen  in  voller  Wirklichkeit  bestehenden  Zustand, 
zu  einzelnen  Bildern  verdichtet,  festhalten.     Die  Benennungen 

keineswegs  allemal  asiatischer  Einflnss  mitwirkte.  Orgiasmus  auch  im 
Dienste  des  Fan.  Sonst  aber  vorwiegend  in  fremdländischen,  früh  in 
Privatcalte  eingedrungenen  Götterdiensten ,  dem  phrygischen  Eybelecult 
u.  s.  w.  Diese  flössen  mit  bakchischem  Dienst  leicht  ununterscheidbar 
zusammen,  und  verbanden  sich  auch  mit  acht  griechischen  Culten  bis- 
weilen, wie  denn  namentlich  Pan  sowohl  der  Kybele  als  dem  Dionys  sehr 
nahe  gerückt  wird.  Dunkel  bleibt,  wie  weit  der  kretische  Zeuscult  wirk- 
lich mit  phrygischen  Elementen  versetzt  war. 

*  Ein  merkwürdiges  Beispiel  in  Herodot's  Erzählung  von  dem  ge- 
blendeten Euenios  in  Apollonia,  dem  plötzlich  eji^poxo?  (nicht  erlernte) 
fiavtix-fj  kam  (9,  94).     Ein  richtiger  ^s6|iavxt<;  (Plat.  Apöl,  22  C). 
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selbst:  Sibyllen^  Bakiden^  nicht  Eigennamen,  sondern  Bezeich- 
nungen je    einer    ganzen    Gattung    ekstß,ti8cher    Propheten^, 

*  Daes  Baxt?  und  SißoXXa  eigentlich  Appellativa,  Bezeichnungen 
begeisterter  xp^^l^*^^^^  waren  (SißoXXa  die  i:apü)vo|jLia  der  Herophile:  Plut. 
Pyth,  or.  14,  wie  Bdxt?  ein  ftKt^tov  des  Pisistratus:  Schol.  Ar.  Pac,  1071), 
war  den  Alten  wohl  bekannt.  Deutlich  zur  Bezeichnung  je  einer  ganzen 
Klasse  von  Wesen  braucht  die  Worte  Aristot.  pröbl.  954  a,  36 :  von  voo^- 
{jLaTa  p.avixa  xal  rvd-ouaiaoxixd  werden  befallen  die  XißoXXaL  xal  BaxiSc; 
xal  evd-cot  «Avts(;.  So  ist  auch  wohl,  wenn  alte  Zeugen  von  „der  Sibylle", 
„dem  Bakis"  im  Singular  reden,  zumeist  das  Wort  als  Gattungsbezeichnung 
gedacht;  wie  ja  auch,  wo  4]  IlüO-ta,  4|  ITo^itig  gesagt  wird,  allermeist  nicht 
eine  bestimmte  einzelne  Pythia,  sondern  der  Gattungsbegriff  der  Pythien 
(resp.  eine  beliebige  gerade  fangirende  Vertreterin  der  Gattung)  zu  ver- 
stehn  ist.  Es  ist  also  keineswegs  gewiss,  dass  Heraklit  u.  s.  w.,  wenn 
sie  von  4i  SlßoXXa,  Herodot  u.  A.,  wenn  sie  von  Baxt^  schlechtweg  reden, 
der  Meinung  waren,  es  habe  nur  Eine  Sib.,  Einen  B.  gegeben.  Der  genaue 
Sinn  der  appellativen  Benennungen  Bgcxk;,  lißüXXa  ist  freilich,  da  die 
Etymologie  der  Worte  ganz  dunkel  ist,  nicht  erkennbar.  Ob  in  den  Be- 
nennungen schon  das  Ekstatische  dieser  Propheten  ausgedrückt  ist?  atßuX- 
Xatveiv  soll  zwar  sein  =  ev^gaCctv  (Diodor.  4,  66,  7),  aber  das  Verbum  ist 
ja  natürlich  erst  abgeleitet  vom  Namen  IißoXXa  (wie  ßaxiCetv  von  Baxi^, 
epivu8(v  von  'Epivu^  und  nicht  umgekehrt).  Wie  weit  an  den  persönlichen 
Benennungen  einzelner  Sibyllen  (Herophile,  Demophile  oder  abgekürzt 
Demo,  4>üxiu  oder  wohl  eher  [nach  Lachmann  zu  TibuU.  2,  5,  68]  4>oit(o 
[^potxa^  ^YopTpia  Aesch.  Ag,  1273]  u.  e.  w.)  und  Bakiden  (der  arkadische 
B.  soll  Kydas  oder  Aletes  [vgl.  ^oitu»]  gehiessen  haben:  Philetas  Eph. 
in  Schol.  Ar,  Fac.  1071)  irgend  etwas  auf  geschichtlicher  Erinnerung  be- 
ruhen mag,  ist  ganz  unbestimmbar.  Wir  haben  kaum  irgend  eine  Hand- 
habe, um  aus  den  ja  keineswegs  spärlichen  Erzählungen  von  einzelnen 
Sibyllen  einen  Kern  von  historischer  Zuverlässigkeit  zu  gewinnen.  Am 
verdächtigsten  ist,  wie  alles  was  auf  diesem  Gebiete  dieser  Mann  be- 
richtet, was  Heraklides  Pont,  von  der  phrygischen  (oder  troischen)  Si- 
bylle erzählt  hatte;  am  ersten  möchte  man  noch  dem  vertrauen,  was  von 
einer  samischen  Sibylle  Eratosthenes  nach  den  antiquis  annalibus  Sami- 
orum  berichtet  hatte  (Yarro  bei  Lactant.  inht,  1,  6,  9),  wenn  nur  nicht 
etwa  damit  auf  eine  so  nichtsnutzige  Geschichte,  wie  die  bei  Val.  Max.  1, 
5,  9  erhaltene,  angespielt  wird.  —  Hinter  Bakis  nennt  noch  einen  ganzen 
Schwann  von  y^'f\o\i.o\6'^oi  mit  Namen  Clemens  Alex.  Strom.  I  383  C.  D., 
offenbar  nur  zum  Theil  rein  der  Sage  angehörige,  aber  uns  fast  sämmt- 
lich  sonst  nicht  bekannt.  Möglicher  Weise  wirkliche  Personen  aus  dem 
Prophetenzeitalter  sind  Melesagoras  von  Eleusis  (der,  wie  ein  anderer 
Bakis,  ex  voji^Av  xato^o?,  in  Athen  weissagte:  Max.  Tyr.  38,  3;  mit 
Amelesagoras,  dem  Verfasser  einer  angeblich  uralten  Atthis,  ihn  zu  iden- 
tificiren   [mit  Müller  F.  H.  G.  2j  21  u.  A.],  besteht  nicht  die  geringste 
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verbürgen  uns  das  einstige  Vorhandensein  eben  der  mit  diesen 
Namen  zu  bezeichnenden  Gattungen.  Das  Auftreten  solcher, 
von  der  Gottheit  inspirirten  Propheten  in  manchen  Landschaften 
des  griechischen  Kleinasiens  und  des  alten  Griechenlands  ge- 
hört zu  den  bezeichnenden  Erscheinungen  des  Religionslebens 
einer  wohl  bestimmbaren  Zeit,  jener  verheissungsvoUen  Zeit, 
die  dem  philosophischen  Zeitalter  der  Griechen  unmittelbar 
voranliegt.  Die  spätere,  von  philosophischem  Aufklärungstriebe 
beherrschte  Zeit  machte  auf  das  Fortwirken  der  göttlichen 
Begnadung;  die  einst  die  Sibylle  und  den  Bakis  zu  ihren 
Weisheitsblicken  befähigt  hatte,  in  der  eigenen  Gegenwart  so 
wenig  Anspruch,  dass  sich  Propheten  aus  zweiter  Hand,  wie 
sie  damals  in  Massen  aufstanden,  zu  begnügen  pflegten,  ge- 
schriebene Orakelsprüche,  in  denen  die  Vorhersagungen  der 
alten  gottbegeisterten  Seher  festgehalten  sein  sollten,  hervor 
zu  ziehen  und  bei  nüchternen  Sinnen  auszulegen^.  Das  Zeit- 
alter der  enthusiastischen  Propheten  lag  also  damals  ab- 
geschlossen in  der  Vergangenheit.  Eben  jene  damals  auf- 
tauchende Litteratur  der  sibyllinisch-bakidischen  Wahrsprüche, 
die  ja  unendlichen  Anwachseus  fähig  war,  hat  dann  freilich 
beigetragen,  die  Gestalten  der  Träger  jener  verschollenen  Pro- 
phetengabe vollends  im  mythischen  Nebel  zu  verflüchtigen. 
Immer  höher  schob  sich  hier  die  Reihe  der  Ereignisse  hinauf, 

VeranlassuDg)  und  Euklos  der  Kyprier  (dessen,  in  altkyprischer  Sprache 
geschriebene  XP*^°H-oi  [»•  M-  Schmidt  Kuhns  Ztschr.  IX  [1860]  p.  361  ff.] 
einiges  Vertrauen  erwecken;  allerdings  sollte  er  vor  Homer  geschrieben 
haben  [Paus.  10,  24,  8;  Tatian  ad  Gr,  41],  wodurch  seine  Person  wieder 
fraglich  wird). 

*  Von  dieser  Art  waren  die  XP''1^H'°^°T°^  ^^^  fünften  und  vierten, 
auch  schon  des  ausgehenden  sechsten  Jahrhunderts  (denn  Onomakritos 
gehört  völlig  in  diese  Reihe).  S.  Lobeck,  Agl.  p.  978  ff.  und  332.  Sehr 
selten  hört  man  in  diesen  Zeiten  noch  von  selbständig,  im  furor  divinuSf 
Wahrsagenden,  wie  von  jenem  Amphilytos  aus  Akamanien,  der  dem  Pisi- 
Stratos,  als  er  aus  Eretria  zurückkehrte  vor  der  Schlacht  em  naXXfjvtSt 
begegnete  und  ev9'sdC«*>v  weissagte  (Herod.  1,  62;  Athener  heisst  er  bei 
[Plat.]  Theag.  134  D  —  wo  er  neben  Boltlk;  xs  xal  Sißü/Aa  gestellt  wird 
—  und  Clemens  AI.  Strom,  I  333  C).  So  traten  vereinzelt  auch  spät  noch 
„Sibyllen**  auf  (Phaennis,  Athena'is:  s.  Alexandre,  Orac.  Sibyll.^  II  p.  21. 48). 
R  0  h  d  e ,  Psyche  H.  2.  Aufl.  5 
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die  sie  vorausgesagt  haben  sollten,  und  immer  mehr  wich  die^ 
vor  den  frühesten  vorausgesagten  Ereignissen  anzusetzende 
Lebenszeit  der  Propheten  in  urälteste  Vergangenheit  zurück  ^ 


^  Bestimmt  von  zwei  Sibyllen ,  der  Herophile  aus  Erythrae  und 
der  phrygischen  Sibylle  (die  er  mit  der  S.  aus  Marpessos  oder  Gergis 
[Lactant.  1,  6,  12]  identificirte:  s.  Alexandre,  Orac.  SibyU.  2  p.  25.  32)  scheint 
zuerst  Heraklides  Ponticus  (s.  Clemens  Alex.  Strom,  I  323  C.  D)  geredet, 
zu  haben  (ihm  folgt,  doch  so,  dass  er  als  Dritte  die  Sib.  von  Sardes 
hinzufügt,  Fhiletas  Ephes.  beim  Schol.  Ar.  Av,  962).  Die  phrygisch- 
trojanische  Sibylle  setzte  Herakl.  in  die  Zeit  „des  Solon  und  Cyrus" 
(Lactant.  a.  0.) ;  wann  er  die  erythraeische  blühen  Hess,  wissen  wir  nicht. 
Vielleicht  erst  nach  seiner  Zeit  traten  xpYjojjLot  der  Herophile  in  die 
Oeffentlichkeit,  in  denen  sie  die  Tpui'Cxd  voraussagte:  aus  diesen  Versen 
schloss  man  nun,  dass  sie  vor  dem  trojan.  Kriege  gelebt  habe:  so  Paus. 
10,  12, 2,  und  so  schon  Apollodor  von  Erythrae:  Lactant.  1,  6,  9.  An  den 
Namen  Herophile  heftet  sich  fortan  die  Vorstellung  höchsten  Alters 
(denn  die  von  Pausanias  als  allerälteste  genannte  libysche  Sibylle  [Aißoooa 
—  lißuXXa  im  anagrammatischen  Spiel],  eine  Erfindung  des  Euripides, 
hat  nie  rechte  Geltung  gehabt.  Vgl.  Alexandre  p.  74  f.).  Sie  erkannte 
man  wieder  in  der  «pcuiTj  SißoXXa  die  nach  Delphi  kam  und  dort  prophe- 
zeiete  (Plut.  Pyth.  orac,  9);  Herophile  nennt  diese  ausdrücklich  Paus. 
10,  12, 1;  desgleichen  Bocchus  bei  Solin.  p.  88,  21 — 24.  Nach  Heraclides 
(s.  dem.  a.  0.)  war  es  vielmehr  die  4>poYia,  die  sich  Artemis  nennend 
(ebenso,  aus  Her.,  Philetas  a.  0.  vgl.  Suidas  s.  Stß.  AeX9t<;),  in  Delphi  wahr- 
sagte. Hier  knüpfte  der  Localpatriotismus  der  Bewohner  von  Troas  an. 
Ihre  Sibylle  ist  die  (von  der  ^tp^yia  des  Heracl.  nicht  verschiedene)  Mar- 
pessische:  mit  welchen  Künsteleien  der  Auslegung  und  Fälschungen  der 
Ueberlieferung  ein  Localhistoriker  aus  Troas  (es  muss  nicht  gerade  Deme- 
trios  von  Skepsis  gewesen  sein)  es  möglich  machte,  die  marpessische 
Sibylle,  die  sich  selbst  Artemis  nannte,  mit  der  Herophile  zu  identificiren 
und  zur  wahren  epuO'poda  zu  stempeln,  kann  man  aus  Pausanias  10,  12,  2  ff. 
entnehmen  (aus  gleicher  Quelle  wie  Pausanias  schöpft  —  wie  Alexandre 
p.  22  richtig  bemerkt  —  Steph.  Byz.  s.  Mspji-rjoao;).  Auch  von  andern 
Seiten  ward  die  Angehörigkeit  der  Herophile  (auf  deren  Besitz  es  haupt- 
sächlich ankam)  den  Erythräem  bestritten.  Von  der  Herophile  unter- 
scheidet (als  jünger)  die  Erythraea  Bocchus  bei  Solin.  p.  38,  24;  in  anderer 
Weise  auch  Martian.  Cap.  2,  159;  bei  Euseb.  chron.  1305  Abr.  wird 
(jedenfalls  nicht  nach  Eratosthenes)  gar  die  Samische  Sibylle  und  die 
Herophile  identificirt  (um  von  der  Herophile  aus  Ephesus  in  den  Resten 
des  erweiterten  Xanthus  F.  H,  G.  3,  406.  408  zu  schweigen).  Aus  der 
Fabel  von  der  marpessischen  Herophile  ist  später  herausgesponnen  die 
Greschichte  von  deren  dem  Aeneas  gespendeten  Wahrsagung:  Tibull  2,  5, 
67  f.  Dionys.  antiq.  1,  55,  4  (s.  Alexandre  p.  25).  —  Neben  diesen  ver- 
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Dennoch  fand  die  wissenschaftliche  Chronologie  des  Alterthums^ 
unbeirrt  durch  die  trügerischen  Anzeichen  der  prophetischen 
Dichtungen,  Anlass,  die  Lebenszeit  einzelner  Sibyllen,  d.  h. 
für  unsere  Auffassung,  das  Zeitalter  der  griechischen  Prophe- 
ten im  Granzen,  auf  voll  geschichtliche  Zeit,  das  achte  und 
siebente  Jahrhundert^  festzusetzend 


schiedenen  Bewerberinnen  um  den  Namen  Herophile  (auch  die  cnmanische 
Sibylle  sollte  mit  Herophile  dieselbe  sein)  haben  die  übrigen  Sibyllen  nie 
recht  Existenz  in  der  Ueberlieferung  gewinnen  können. 

*  Die  erythräische  Sibylle  wird  bei  Eusebius  gesetzt  auf  ol.  9,  3 
(der  thörichte  Zusatz  h  Alf  otcxu)  gehört  nur  dem  Verf.  des  Chron.  Pasch, 
an,  nicht  dem  Eusebius.  Richtig  Alexandre  p.  80),  die  samische  (Hero- 
phile) auf  ol.  17,  1  (auf  Eratosthenes  diesen  Ansatz  zurückzuführen  wäre 
grundlose  Willkür)*,  bei  Suidas  s.  ItßoXXa  'AtcoXXwvo;  xrxX  Aa|XMx^  die  ery- 
thräische Sibylle  483  nach  Einn.  von  Troja,  das  wäre  ol.  20,  1  (700). 
Heraklides  Font,  setzt  die  phrygisch-troische  Sibylle  in  die  Zeit  des  Oyrus 
und  Solon  (wohin  auch  Epimenides  gehört,  Aristeas  und  Abaris  gesetzt 
werden).  Die  GFrüude  für  diese  Zeitbestimmungen  lassen  sich  nicht  mehr 
erkennen  oder  errathen.  Auf  jeden  Fall  schien  den  Ohronologen,  auf  die 
sie  zurückgehen,  die  Sibylle  jünger  als  die  ältesten  Pythien  in  Delphi.  — 
Auch  die  cumaeische  Sibylle  sollte  nicht  verschieden  sein  von  der  ery- 
thraeischen  ([Aristot.]  mirah,  95,  vielleicht  nach  Timaeus;  Varro  ap.  Serv. 
Aen.  6,  36;  vgl.  Dionys.  ant  4,  62,  6)  und  gleichwohl  Zeitgenossin  des 
Tarquinius  Priscus  (die  Cimmeria  in  Italiay  die  dem  Aeneas  weissagte, 
unterschied  man  eben  darum  von  der  cumaeischen:  Naevius  und  Calp.  Piso 
bei  Varro,  Lact.  1,  6,  9).  Freilich  half  man  sich  hier  mit  dem  in  chrono- 
logischen Nöthen  beliebten  Mittel  der  Annahme  fabelhaft  langer  Lebens- 
dauer. Die  Sibylle  ist  itoXoxpovtcoTdrrj  (Ps.  Aristot);  sie  lebt  tausend 
Jahre  oder  doch  fast  so  lan^e  (Phlegon  macroh,  4.  Das  dort  angeführte 
Sibyllenorakel  hat  auch  Plutarch  de  Pyth,  orac.  13  vor  Augen.  Aus 
gleicher  Quelle  Ovid,  Metam.  14,  132—153.  Dort  hat  freilich  die  Sibylle 
schon  bis  zu  der  Ankunft  des  Aeneas  700  Jahre  gelebt;  sie  wird  noch 
300  Jahre  leben,  d.  h.  wohl  etwa  —  ungenau  gerechnet  —  bis  zu  der 
Zeit  des  Tarquinius  Priscus).  In  den  bei  Erythrae  gefundenen,  auf  ein 
Standbild  der  Sibylle  bezüglichen  Versen  (Buresch,  Wochenschr.  f.  klass. 
FhiloL.  1891,  p.  1042,  Athen.  Mütheil  1892,  p.  20)  wird  der  erythräischen 
Sibylle  eine  Lebensdauer  von  neunhundert  Jahren  gegeben  —  man  sieht 
nicht  recht,  ob  bis  zu  der  Zeit  der  Inschrift  selbst  und  des  veo^  xTtcjT7)(;  von 
Erythrae  aus  der  Antonienzeit,  auf  den  der  Schluss  hinweist.  Damach 
wäre  diese  Sibylle  etwa  700  v.  Chr.  (wie  bei  Suidas)  oder  etwas  früher 
geboren.  (Vielleicht  aber  gilt  die  lange  Lebensdauer  von  der  vor  langen 
Jahrhunderten  verstorbenen  Sibylle  selbst,  das  qL^k;  8'  ev^(i85  hfoi  Yjjiat  — 

5* 
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Wir  dürfen  in  dem,  was  uns  von  der  Art  dieser  Pro- 
pheten berichtet  wird,  Schattenbilder  einer  einst  sehr  leben- 
digen Wirklichkeit  erkennen^  Erinnerungen  an  sehr  auffallende 
und  eben  darum  nie  ganz  dem  Gedächtniss  entschwundene 
Erscheinungen  des  Keligionslebens  der  Griechen.  Die  Bakiden 
und  Sibyllen  sind  einzelne,  nicht  ausserhalb  alles  Zusammen- 
hanges mit  geordnetem  Göttercult  stehende,  aber  an  keinen 
Tempelsitz  gebundene,  nach  Bedürfniss  den  Rathsuchenden  zu- 
wandernde Wahrsager,  insoweit  den  homerischen  Zeichendeu- 
tern gleich^  und  Fortsetzer  ihrer  Thätigkeit.  Aber  sie  sind 
von  diesen  völlig  verschieden  in  der  Art  ihrer  Weissagung. 
Wie  der  Gott  sie  ergreift,  im  ekstatischen  Hellsehen,  verkünden 
sie  alles  Verborgene.  Nicht  zunftgerechtes  Wissen  lehrt  sie 
Anzeichen,  die  Jeder  sehen  kann,  nach  ihrer  Bedeutung  aus- 
legen; sie  sehen  was  nur  der  Gott  sieht  und  die  Seele  des 
Menschen,  die  der  Gott  ausfällt^.    In  rauhen  Tönen,  in  wilden 


V.  11  f.  nur  von  ihrem  Standbilde.  Dann  bliebe  Anfang  und  Ende  der 
Lebenszeit  der  Sib.  unbestimmt)  —  Cuniaeae  saecula  vatis  sprichwörtlich 
geworden:  s.  Alexandre  p.  57.  Zuletzt  gilt  die  Sibylle  (wie  in  der  Er- 
zählung bei  Petron  48;  vgl.  auch  —  wohl  auf  Erythrae  bezüglich  — 
Ampelius  l.  mem.  8, 15;  Rhein.  Mus.  32,  639)  für  ganz  vom  Tode  ver- 
gessen. 

1  Odyss.  17,  383  ff. 

'  Ueber  die  Sibylle  kommt  der  furor  divinus  von  der  Art,  ut  quae 
sapiens  non  videat  ea  videat  insanas,  et  is  gut  humanos  sensus  amiserit 
dicinos  assecutus  Sit.  Cicero  de  divin.  2,  110.  Vgl.  1,  34.  voa-fj/Aaxa  fj.avtxa 
xal  ev^ooGiaaiixti  der  Sibyllen  und  Bakiden:  Aristot.  probl.  954a,  36.  Die 
Sibylle  weissagt  [jävtix^  /pcujjLevrj  Iv^iii^  Plat.  Phaedr.  244  B;  fiatvojicvrj 
zs  xal  ftx  Toö  ^tob  xatoyo;  Paus.  10,  12,  2;  deo  furibunda  recepto  Ovid. 
met  14,  107.  In  ihr  ist  divinitas  et  quaedam  caelitum  societas:  Plin.  n. 
h.  7.  119.  uLaxoyy]  itat  ewiirvoia:  PseudoJustin,  coh.  ad  Gr.  35  E.  So  redet 
denn  auch  in  unseren  Sibyllenorakeln  die  Sibylle  oft  von  ihrer  göttlichen 
Raserei  u.  dgl.:  z.  B.  II  4.  5;  III  162  f.,  295  ff.;  IX  317,  320,  323  f.,  294  f. 
u.  s.  w.  Raserei  der  cumaeischen  Sibylle  bei  Virgil  Aen.  6,  77  f.  —  Bakis 
hat  seine  Wahrsagergabe  von  den  Nymphen  (Arist.  Pac.  1071),  er  ist 
xaxasyexo?  ex  vo[j.^ü)v,  jiavsl?  ex  vü|j.'f  d)v  (Paus.  10,  12,  11;  4,  27,  4),  Vüp.- 
tooKfiTzxo^  (wie  d'soXYirxo^,  «poi^oXirjRxö?,  icavoXrjTtto^,  fiYjxpoXYjTcto^.  Xyw- 
phati:  so  Varro  L.  Lat  VII  p.  365  Sp.  Paul  Festi  p.  120,  11  ff.;  Placid. 
p.  62,  15  ff.  Deuerl.). 
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Worten^  stösst,  in  göttlichem  Wahnsinn,  die  Sibylle  hervor, 
was  nicht  eigene  Willkür,  sondern  der  Zwang  der  göttlichen 
Uebermacht  sie  sagen  lässt,  der  sie  in  Besitz  genommen  hat. 
Noch  belebt  sich  die  Ahnung  solches  dämonischen  Seelen- 
zwanges in  seiner,  für  die  von  ihm  Grepackten  vollkommen 
wirklichen  Furchtbarkeit  an  den  erschütternden  Klängen,  die 
im  ^  Agamemnon^  Aeschylos  seiner  Kassandra  geliehen  hat, 
dem  Urbild  einer  Sibylle,  das  die  Dichtung  der  Zeitgenossen 
jenes  griechischen  Prophetenzeitalters  in  sagenhafte  Vorwelt 
zurückgespiegelt  hatte  ^. 

5. 

Die  Thätigkeit  des  Sehers  war  nicht  auf  die  Voraussicht 
und  Vorausverkündigung  der  Zukunft  beschränkt.  Von  einem 
Bakis  wird  erzählt,  wie  er  in  Sparta  die  Weiber  von  einer 
epidemisch  unter  ihnen  verbreiteten  Raserei   „gereinigt"  und 


*  StßoXXa  U  jjLttLvoji^vcp  0T6|jLaTi  xtX.  Heraklit.  bei  Plut.  Pyth.  orac,  6. 
(die  Worte:  xtXtwv-^oö  gehören  nicht  mehr  dem  Heraklit,  sondern  dem 
Plutarch.  Clemens,  Strom.  I  304  C  benutzt  nur  den  Plutarch).  Unter 
Heraklits  Sibylle  die  Pythia  zu  verstehen  (mit  Bergk  u.  A.)  ist  (abgesehen 
davon,  dass  die  Pythia  nie  D'lßoXXa  genannt  wird)  nach  der  Art  wie 
Plutarch  a.  O.  die  Worte  des  Her.  einführt  und  c.  9  an  c.  6  anknüpft, 
unmöglich.  Allerdings  aber  vergleicht  PI.  die  Art  der  Sibylle  mit  der 
der  Pythia. 

*  Homer  kennt  Kassandra  als  eine  der  Töchter  des  Priamos,  und 
zwar  als  IlpidpLOto  ^üYaipAv  etSo;  aptoTTjV  (IL  13,  365);  wohl  als  solche 
ist  sie  dem  Agamemnon  selbst  als  Beute  zugefallen  und  wird  mit  ihm 
getödtet  (Od.  11,  421  ff.).  Von  ihrer  Wahrsagekraft  erzählten  zuerst  die 
Kuicpta.  War  es  die  Erzählung  II.  24,  699  ff.,  die  ihr  solche  Vorschau  des 
Kommenden  zuzutrauen  die  vewtspot  veranlasste?  (in  Wahrheit  ist  dort 
nur  von  der  ahnenden  cüjiKad-eta  der  Tochter  und  Schwester,  nicht  von 
Mantik  die  Rede:  Schol.  B  ß  699).  Später  ist  ihre  Wahrsagekunst  in 
vielen  Erzählungen  ausgeschmückt  worden.  Von  Bakchylides  z.  B.:  Porph. 
zu  Horat.  carm,  1,  15  (Bacchyl.  fr.  29).  Aeschylos  stellt  sie  vor  Augen  als 
Typus  einer  ekstatischen  Seherin  (^ppevofJLa'/Tji;,  ^so^popYjto^  Ägam,  1141. 
1216).  Als  solche  heisst  sie  bei  Euripides  jjiavxiKoXo«;  ßaxyrj  (Hec.  119), 
90ißag  (ib.  810).  xb  ßaxyelov  xdtpa  ty)^  d-soitwpSoö  KaooavSpa^  (666).  Sie 
wirft  ihr  Haupt,  wie  die  Bakchen,  Stav  ^eoö  iiaytosüvoi  m^goowo'  ivdxYxat 
Iph,  Aul  756  ff. 
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befreit  habe\  Aus  jenem  Prophetenzeitalter  schreibt  es  sich 
her,  wenn  auch  später  es  zu  den  Obliegenheiten  des  „Sehers** 
gehörte,  bei  Krankheiten,  vornehmlich  des  Geistes,  zur  Heilung 
mitzuwirken^,  Schaden  aller  Art  durch  seltsame  Mittel  ab- 
zuwenden, namentlich  bei  „Reinigungen^  religiöser  Art  Rath 
und  Hülfe  zu  bieten^.  Die  Gabe  oder  Kunst  der  Wahrsagung, 
der  Reinigung  des  ,Befleckten',  der  Heilung  von  Krankheiten 
schien  aus  Einer  Quelle  zu  fliessen.  Man  wird  nicht  lange  im 
Zweifel  darüber  sein,  welches  der  einheitliche  Grund  der  Be- 
fähigung zu  dieser  dreifachen  Thätigkeit  ist.  Die  Welt  un- 
sichtbar den  Menschen  umschwebender  Geister,  den  Gewöhn- 
lichen nur  in  ihren  Wirkungen  empfindlich,  ist  dem  ekstatisch 
wahrsagenden  Mantis,  dem  Geisterseher,  vertraut  und  zugäng- 
lich. Als  Geisterbanner  wirkt  er  da,  wo  er  Krankheiten  zu 
heilen  unternimmt*.     Abwehrung  gefahrHcher  Wirkungen  aus 

^  Von  dem  arkadischen  Bakis  (genannt  Kydas  oder  Aletes)  Beoicop.- 
IC  0  ^  6v  T^  {)>  TU)V  <&iXiicnixä)v  &\\a  Te  icoXXa  laxopel  napd^o^a,  xal  oti  kozI 
tÄv  AaxedaifjLovtoiv  zä^  '^o'jaliK.a^  |JLavsiaag  cxd^psv,  'AicoXXmvo^  tootoi^ 
xoüTov  xad-aprr]v  Bovro^  Schol.  Arist.  P(u:.  1071.  Die  Geschichte  ist  der  Sage 
von  Melampus  und  den  Proetiden  (oben  p.  51  f.)  sehr  ähnlich. 

*  Vgl.  z.  B.  Hippocrat.  w.  reapd«v(u)v  II  p.  528  K. :  nach  Überstande- 
nen  hysterischen  Hallucinationen  weihen  die  Weiber  kostbare  Ifidxia  der 
Artemis  xeAeüovxmv  xüiv  {Jidcvxswv.  Dies  der  allgemeine  Name  für  die  {J-dfot, 
xa^^pxai,  i-^opxat  (Tiresias  öoXto?  i.'^Dprri^  Soph.  0.  R.  388;  Kassandra 
wird  <po'.xd^  iL-^öpxpioL  gescholten,  Aesch.  Ag.  1273),  von  deren  Treiben  bei 

•  der  Heilung  der  Epilepsie  Hippokrates  anderswo  redet  (I  p.  588). 

*  xad'apfiol  —  xoLxä  xy)v  ji.avxtxY|V.  Plat.  Cratyl.  405  A.  B.  Die  |i.iv- 
xet^  verstehen  z.  B.  die  den  Oelbäumen  schädlichen  Nebel  zauberhaft 
abzuwenden:  Theophrast.  catts,  plant.  2,  7,  5.  Den  {JLdcvxei^  xal  xepaxo- 
oxoicot,  ar^op'zaii  xal  {Jidvxeii;  fallen  die  Künste  der  |JLaY7avE0|JLaxa,  en(}>Sa^ 
xaxoSioei;  und  ejcaftuYat  der  Götter  zur  Erfüllung  ihrer  Wünsche  zu :  Plat, 
Bep.  2,  364  BC;  Leg,  11,  933  C— E.  Diese  |iavxet<;  entsprechen  in  allem 
Wesentlichen  den  Zauberern  und  Medicinmännem  der  Naturvölker.  Wahr- 
sager, Arzt,  Zauberer,  sind  hier  noch  Eine  Person.  Ein  mythisches  Vor- 
bild dieser  griechischen  „Medicinmänner"  ist  Apis,  von  dem  Aesch.  Suppl, 
260—270  erzählt  (jjiavxet^  auch  als  Opferpriester,  besonders  wo  mit  dem 
Opfer  eine,  dem  Homer  noch  ganz  unbekannte  Opfermantik  und  Be- 
fragung des  Götterwillens  verbunden  ist.  Eurip.  Heracl.  401,  819;  Phoen. 
1255  if.  und  sonst  nicht  selten.    Hermann,  Gottesdiensth  Alterth.  33,  9). 

*  Hierfür  die  deutlichsten  Zeugnisse  bei  Hippokrates  de  morbo  sacro, 
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dem  Reiche  der  Geister  ist  ihrem  Ursprung  und  Wesen  nach 
auch  die  Kathartik. 

Die  Ausbildung  und  wuchernde  Ausbreitung  der,  in  den 
homerischen  Gedichten  kaum  in  den  ersten  leichten  Andeu- 
tungen^ sich  ankündigenden  Vorstellungen  von  überall  drohen- 
der ^ Befleckung^  und  deren  Beseitigung  durch  die  Mittel  einer 
religiösen  Reinigungskunst,  ist  ein  Hauptkennzeichen  der  angst- 
beflissenen, über  die  Heilsmittel  des  von  den  Vätern  ererbten 
Cultes  hinausgreifenden  Frömmigkeit  nachhomerischer  Zeit. 
Denkt  man  vorzugsweise  daran  ^  dass  nun  auch  solche  Hand- 
lungen eine  Reinigung  fordern ^  die,  wie  Mord  und  Blutver- 
giessen,  eine  moralische  Bedrückung  des  Thäters  voraussetzen 
lassen^;  so  ist  man  leicht  versucht,  in  der  Entwicklung  der 
Kathartik  ein  Stück  der  Geschichte  der  griechischen  Moral  zu 
sehen,  als  ihren  Grund  sich  eine  zartere  und  tiefere  Ausbildung 
des  „Gewissens"  zu  denken,  das  von  den  Flecken  der  „Sünde" 
durch  religiöse  Hilfe  rein  zu  werden  sich  gesehnt  habe.  Aber 
eine  solche  (sehr  beliebte)  Auslegung  der  Kathartik  verschliesst 
sich  selbst  die  Einsicht  in  deren  wahren  Sinn  und  wirkUches 
Wesen.    Mit  einer  selbständig  entwickelten,  auf  den  bleibenden 


8.  ti.  p.  76,  1.  Hilfe  bei  inneren  Krankheiten  bringt  in  ältester  Zeit  natur* 
gemäss  der  Zauberer,  denn  solche  Krankheit  entsteht  unmittelbar  durch 
Einwirkung  eines  Gottes,  oiofepi«  Se  ol  l/pae  Batp.a)V  Odyss.  6,  396  (vgl. 
10,  64)  von  einem  Kranken  der  ÖYjpov  Tfjxofj.evo^  damiederliegt.  voöoo? 
Ali?  jjLCfdXoo  Od.  9,  411.  Hier  hilft  der  laxpofiavT:«;  (Aesch.  Äg.  263),  der 
zugleich  jj.avTt<  ist  und  tepatoaxotco«;  und  xaO-aprr]^,  wie  sein  göttliches  Vor- 
bild, Apollo:  Aesch.  Eum.  62.  63.  In  einer  langen  Krankheit  hielt  sich 
König  Kleomenes  I.  von  Sparta  an  xa^apxal  xal  fjiavxei;.  Plut.  apophth, 
Lac<m,  p.  223  E  (iä). 

»  H.  1,  313  f.;  Od.  22,  491  flF.  —  Dass  in  der  That  die  kathartischen 
Gebräuche,  mögen  sie  auch  in  ihrem  Kerne  urältestes  Besitzthum  sein, 
erst  ziemlich  spät  in  Griechenland  sich  ausgebreitet  oder  wieder  geltend 
gemacht  haben  müssen,  zeigt  besonders  das  Fehlen  fast  jeder  Anspielung 
auf  solche  Gebräuche  und  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Superstitionen 
in  Hesiods  ''Ep-p  xal  41p.£pai,  die  doch  des  bäuerlichen  Aberglaubens 
sonst  so  viel  enthalten  (allenfalls  findet  sich  dergleichen  v.  733 — 736). 

'  Homer  weiss  noch  nichts  von  Reinigung  des  Mörders  oder  Todt- 
schlägers,  s.  I  271,  3. 
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Forderungen  eines  über  allem  persönlichen  Wollen  und  Be- 
lieben, auch  der  dämonischen  Machthaber,  stehenden  Sitten- 
gesetzes begründeten  Moral  ist,  in  späteren  Zeiten,  die  Ka- 
thartik  wohl  in  Wettstreit  und  Widerstreit,  sehr  selten  in 
förderlichen  Einklang  getreten.  Ihrem  Ursprung  und  Wesen 
nach  steht  sie  zur  Sittlichkeit  und  dem,  was  wir  die  Stimme 
des  Gewissens  nennen  würden,  in  keiner  Beziehung;  sie  nimmt 
die  Stelle,  die  in  einer  höheren  Entwicklung  der  Volksbil- 
dung einer  aus  dem  inneren  Gefühl  entwickelten  Sittlichkeit 
zukommt,  für  sich  vorweg,  und  hemmt  die  freie  und  reine  Ent- 
wicklung einer  solchen.  Es  begleitet  und  fordert  ihre  Aus- 
übung kein  Gefühl  der  Schuld,  der  eigenen  inneren  Verschul- 
dung, der  eigenen  Verantwortlichkeit.  Alles,  was  uns  von 
kathartischen  Uebuugen  begegnet,  lässt  dies  erkennen  und  ver- 
stehen. 

Ceremonien  der  „Reinigung"  begleiten  das  menschliche 
Leben  in  seinem  ganzen  Verlauf.  „Unrein"  ist  die  Wöchnerin 
und  wer  sie  berührt  hat,  unrein  auch  das  neugeborene  Kind  ^ ; 


^  Daher  an  den  ^ficpiSpo^iia  alle^  die  mit  der  p.atu>ai^  zu  thun  gehabt 
hatten,  anoxaO-aipovTai  xd?  yy-oct-f^  (Suid.  s.  öt}j.cpi8p.) ,  aber  auch  das  Kind 
selbst  lustrirt  wird,  indem  man  es  laufend  um  den  Altar  und  das  Altar- 
feuer herumträgt.  Offenbar  ein  Rest  von  airoxpoKtaajiö^  %al  xad-apot;  des 
Kindes  darch  heiliges  Feuer,  wovon  sich  noch  manche  Spuren  erhalten 
haben:  s.  Grimm,  2>.  Mtfthol*  1,  520  (vgl.  Tylor,  Frimit  cult,  2,  390.  399). 
—  Unreinheit  der  Wöchnerin  bis  zum  40.  Tage  nach  der  Geburt:  s. 
Welcker,  Kl.  Sehr,  3,  197 — 199.  —  Bei  Geburt  eines  Kindes  hing  man 
in  Attika  Kränze  von  Oelbaumzweigen  oder  Wollbinden  (spta)  an  die 
Hausthür,  ähnlich  wie  man  an  die  Thür  des  Hauses,  in  dem  eine  Leiche 
l^gf  Cypressenzweige  stellte  (s.  I  220,  1;  zu  kathartischen  Zwecken 
Schnüre  von  Meerzwiebeln  an  die  Hausthür  hing,  s.  unten):  Hesych.  s. 
oTe«pavov  excpepstv.  Beides  lustrale  Mittel.  Olivenzweige  beim  xaö-apjxo;: 
Soph.  0.  C.  483f.  Virg.  Arn,  6,  230.  Wenn  die  Mutter  dem  ausgesetzten 
Kinde  einen  Kranz  aus  Olivenzweigen  mitgiebt  (Eurip.  Ion.  1436  ff.),  so 
ist  dies  ein  apotropäisches  Mittel  so  gut  wie  das  Gorgouenhaupt  auf  dem 
Gewebe,  das  sie  ebenfalls  (v.  1420 f.)  dem  Kinde  mitgiebt  (über  dieses 
8.  0.  Jahn,  Bös.  Blick  60).  Die  Olive  ist  auch  den  yO-ovioi  heilig  (darum 
Lagerung  der  Leiche  auf  Olivenblättern:  s.  I  227  Anm.  xoc^  &no- 
tJ'avoüotv  tkäa^  aovtxcpepooat:  Artemidor,  onirocr,  4,  57  p.  236,  20.  xoxivcu 
xal  xatvta  bekränzt  die  Göttin  im  Traum  den  Chios,  und  weist  den  dem 
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die  Hochzeit  umgiebt  eine  Reihe  von  Reinigungsriten;  unrein 
ist  der  Todte  und  alles  was  ihm  nahegekommen  ist.  Ein  sitt- 
licher Makel  ist  ja  gewiss  bei  diesen  verbreitetsten  und  all- 
täglichen Reinigungsacten  nicht  abzuwischen,  nicht  einmal 
symbolisch.  Ebensowenig  wenn  man  nach  einem  schUmmen 
Traumgesicht  ^,  beim  Eintreten  von  Prodigien^,  nach  üeber- 
stehung  einer  Krankheit,  nach  Berührung  von  Opfern  für  die 
Unterirdischen,  oder  von  Denkmälern  der  Todten,  oder  wenn 
man  für  Haus  und  Heerde*,  für  Wasser  und  Feuer*,  im 
heiligen  oder  profanen  Gebrauch,  rituale  Reinigungen  für  nöthig 
hielt.  Die  Reinigung  dessen,  der  Blut  vergossen  hat,  steht 
völlig  auf  derselben  Linie.    Sie  war  auch  dem  unerlässlich,  der 


Tode  Geweihten  zu  seinem  [xvyjjjLa:  Chion.  epist  17,  2)  und  darum  für 
Lustration  und  &itoTpoiciao}jt.ot  geeignet.  Das  Haus,  in  dem  ein  Kind  ge- 
boren war,  galt  also  für  der  „Reinigung"  bedürftig.  "Was  man  aber  hier 
als  Unreinheit  empfand,  wird  sehr  deutlich  ausgesprochen  bei  Photius 
lex.  8.  ^afivo^'  a|ilavto{  4j  irtTxa*  8tö  xal  6V  taig  '(svioszi  t&v  ;caiS(U)V  (xaöz^) 
Xp^ooo'.  xä<;  OLV.IGK,  sie;  ^nsXaoiv  datfiovmv  (s.  I  237,  3).  Die  Nähe 
dieser  (chthonischen)  dai{ioy£g  ist  das  Verunreinigende. 

*  Aesch.  Fers.  201  ff.,  216  ff.  Arist.  Ean.  1340.  Hippocr.  de  insomm. 
n  p.  10,  13  (Kühn)  vgl.  Becker  Giarikles^  I  243. 

*  Vgl.  Plut.  sept,  sap.  canv,  3  p.  149  D ,  und  dazu  Wyttenb.  VI 
p.  930f. 

'  Reinigung  von  Häusern  (Odyss.  22,  481  ff.)  z.  B.  [Demosth.]  47,  71. 
Man  reinigt  olxtac  xal  npoßaxci  mit  schwarzem  Elleborus  (dem  man  zauber- 
hafte Kräfte  zutraute  [s.  oben  p.  51,  3] ;  daher  die  abergläubischen  Vor- 
kehrungen bei  seiner  Ausgrabung:  Theophr,  /».  j^Z.  9,  8,  8;  Dioscor.  mat, 
med.  4, 149):  Theophrast.  hist.  plant  9,  10,  4;  Dioscor.  a.  0.  Grund  zur 
Reinigung  giebt  Berührung  des  Hauses  durch  unheimliche  Dämonen. 
Theophr.  char.  16  p.  18,  15  Foss.  vom  SeiotSatfAtov :  xal  «oxva  ht  xr^v  olxiav 
xa^äpai  Seivo^,  ^Exdnrj?  (paaxouv  eicaYtt)Y''lv  '{Vfovhca. 

*  Anwesenheit  einer  Leiche  im  Hause  verunreinigt  Wasser  und 
Feuer;  es  muss  „reines"  "Wasser  und  Feuer  von  anderswoher  geholt 
werden.  S.  (Argos)  Plut.  Qaaest  Gr.  24.  S.  I  219,  3.  Bei  einem 
Todtenfeste  auf  Lemnos  wurden  alle  Feuer  (als  verunreinigt)  gelöscht, 
„reines**  Feuer  aus  Delos  geholt  und  erst  nach  Beendigung  der  eva-ita/jLaTa 
ans  Land  gebracht  und  vertheilt.  Philostr.  heroic.  p.  207,  26—208,  7 
Kays.  —  Griechischer  sowohl  wie  persischer  Sitte  entsprechend  lässt 
Alexander  beim  Begräbniss  des  Hephaestion  xb  napd  tolc;  Ilepaa'.«;  xaXou- 
fj.6vov  lepiv  icöp  auslöschen,  fJ>.3XP-  ^^  teXeoTp  t-i^v  ex^opav.  Diodor.  17,  144,  4. 
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im  rechtmässigen  Streit  oder  ohne  Absicht  und  Vorwissen  einen 
Menschen  erschlagen  hatte;  die  sittliche  Seite  des  Oeschehenen, 
sittliche  Schuld  oder  Nichtschuld  des  Thäters  blieb  ganz  un- 
beachtet oder  unbemerkt:  auch  wo  überlegter  Mord  vorliegt, 
wird  doch  Reue  des  Mörders  oder  sein  „Wille  sich  zu  be- 
kehren^ ^  niemals  zum  vollen  Gelingen  der  „Reinigung^  ge- 
fordert. 

Es  konnte  auch  nicht  anders  sein.  Denn  die  „Befleckung^, 
die  hier  mit  religiösen,  unbegreiflich  wirksamen  Mitteln  be- 
seitigt werden  soll,  ist  gar  nicht  „Menschen  im  Herzen^;  sie 
haftet  dem  Menschen  als  ein  Fremdes  und  von  aussen  Kom- 
mendes an,  und  kann  sich  von  ihm  wie  der  Gifthauch  einer  an- 
steckenden Krankheit  verbreiten^.  Darum  ist  auch  die  Reinigung 


^  „Wen  der  Grieche  Sühnmittel  gebrauchen  sieht,  bei  dem  setzt 
er  den  Willen  sich  zu  bekehren  voraus *".  Nägelsbach,  Nachhom.  Theol. 
363.  Wäre  das  richtig,  so  müsste  man  sich  wundern  diese  „Voraussetzung" 
niemals  ausgesprochen  zu  sehn.  Wohl  liest  man  einmal  davon,  wie  der 
^stoiSai{iu>v  sich  kasteie  und  fi^aYopeoei  xivok;  d/uiaptia;  «6x00  xal  icXY|fi{i8- 
Xstag  —  aber  welches  sind  diese  Äfxapxtat?  Ji?  xo^e  ^a^covxo^  5|  icwvxo?  y\ 
ßadbavxo^  6döv  ^^v  o5x  sTa  xö  daip^viov  (Plut.  de  superstit.  8),  nur  rituale 
Verfehlungen,  nicht  sittliche  Vergehen.  Und  so  ist  es  auf  diesem  ganzen 
Gebiet.  Die  Vorstellungsweise,  die  allem  Reinigungswesen  zu  Grunde  lag, 
geläuterter  Sittlichkeit  späterer  Zeit  freilich  nicht  entsprach,  aber  herrschte, 
solange  man  überhaupt  der  Kathartik  vertraute,  spricht  (missbilligend) 
Ovid  aus  in  den  bekannten  Versen,  die  man  aber  gut  thut,  sich  ins  Ge- 
dächtniss  zu  rufen  (Fast  2,  35  ff.):  Omne  nefas  omnemque  mali  purga- 
mina  causam  credebant  nostri  tollere  posse  acnes,  Graeda  principium 
moris  fuit:  illa  nocentes  impia  lustratos  ponere  facta  putat  —  a!  nimium 
facileSy  qui  tristia  crimina  caedis  fluminea  tolli  posse  putetis  aqua!  (vgl. 
Hippocrates  I  p.  593,  3— 10  K). 

*  Es  sei  hier  nur  hingedeutet  auf  die,  aus  gleichen  Ursprüngen 
völlig  analog  dem  Wesen  der  griechischen  Kathartik  entwickelten,  und 
griechischem  Reinig^ngswesen  auch  im  Einzelnen  allernächst  verwandten 
Gedanken  und  Vornahmen  des  Reinigungs-  und  Sühnecultus  in  Indien: 
dessen,  von  der  Beschwichtigung  eines  innerlichen  Sündenbewusstseins 
ganz  fernbleibende,  einzig  auf  Austilgung,  Abwischung,  Entfernung  eines 
von  aussen  dem  Menschen  angeflogenen,  angeschmierten  {itaofia,  be* 
fleckende  Berührung  eines  feindlichen  Saifioviov,  eines  dämonischen  Fluidum 
bedachte  Art,  aus  den  hiefür  so  reichlich  fliessenden  indischen  Quellen, 
scharf  und   deutlich   dargestellt  ist   in   Oldenberg's    Beligion   des    Veda 
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vollkommen  zu  bewirken  durch  die  nach  dem  heiligen  Brauch 
richtig  angewandten  Mittel  einer  äusseren  Abwaschung  (durch 
Wasser  aus  fliessenden  Quellen,  Flüssen  oder  dem  Meere)  und 
Abreibung  y  Austilgung  des  Schädhchen  (durch  Feuer  oder 
auch  nur  durch  Räucherung),  Aufsaugung  (durch  Wolle,  Thier- 
vliesse,  Eier)  u.  s.  w.^ 

Ein  Feindliches,  dem  Menschen  Schädliches  wird  so  ge- 
tilgt: es  muss,  da  es  nur  durch  religiöse  Mittel  getro£Fen  werden 
kann,  dem  Dämonenreiche,  auf  welches  allein  die  Religion  und 
ihre  Heilwirkungen  sich  beziehen,  angehören.  Es  giebt  ein 
Greistervolk,  dessen  Nähe  und  Berührung  schon  den  Menschen 
verunreinigt,  indem  sie  ihn  den  Unheimlichen  zu  eigen  giebt  ^. 

(1894),  besonders  p.  287  ff.;  489  ff.  Grieohisches  und  Indisches  erläutern 
sich  hier  gegenseitig;  nähme  man  noch  die  sehr  ausgebildete  Eathartik 
des  Avesta  hinzu,  und  erneuerte  die  seit  Lomeier's  altem  Buche  nicht 
wieder  grtindlich  behandelte  Geschichte  und  Kunde  des  (aus  sehr  ver- 
streuten Berichten  wieder  zu  verdeutlichenden)  Sühnnngs-  und  Reinigungs- 
wesens in  griechischer  Religion,  so  könnte  man,  z.  Th.  mit  Hilfe  einer 
hier  ganz  berechtigten  Technik  der  Religionsvergleichung,  ein  bedeut- 
sames Stück  urältester  (in  homerischer  Dichtung  schon  stark  ver- 
dunkelter, hernach  aber  deutlicher  wieder  sich  hervorthuender  und 
ausgestaltender,  selbst  in  christlich-kirchlichen  Ritnalismus  sich  hinüber- 
ziehender [vgl.  z.  B.  Anrieh,  2).  ant  Mysterienw.  190  f.])  religio  der  Vor- 
stellung wieder  gegenwärtig  machen.  Man  müsste  nur  hierbei  ganz  taub 
sein  für  diejenigen,  sonst  trefflichen  Männer,  die  es  mit  Hineintragen 
rein  moralischer  Triebe  und  Gedanken  in  älteste  religio  zu  eilig  haben. 
Moral  ist  ein  Gewinn  später  Lebensarbeit  der  Menschenkinder;  im  Para- 
diese war  ihnen  diese  Frucht  nicht  gewachsen. 

^  S.  Anhang  1. 

"  "Was  Griechen  unter  |Ata3fJLa  verstanden,  tritt  sehr  deutlich  hervor 
z.  B.  in  dem  Gespräch  der  Phaedra  mit  ihrer  Amme  bei  Eurip.  Hippel, 
316  ff.  Die  Gemüthsverstörung  der  Phaedra  erklärt  sich  nicht  aus  einer 
Blutthat:  X*^P^<S  f^iv  dtf^at,  sagt  Phaedra,  tpp-yjv  5'  t-^v,  jttaopLd  ti.  Denkt  nun 
etwa  die  Amme  bei  diesem  (ppev&(  {iiaofjia  der  Ph.  an  eine  sittliche 
Verschuldung  und  Befleckung  der  Leidenden?  Keineswegs,  sondern  sie 
fragt:  jiäv  ej  »waxtoö  «yijiovtj;  e/O-pmv  ttvo;;  kann  sich  also  unter  „Be- 
fleckung" des  Geistes  nichts  anderes  vorstellen,  als  eine  Bezauberung, 
einen  von  aussen  her,  durch  eica^fwY'']  xivAv  8atjjLovto>v  (Schol.  S.  u.  p.  87,  3) 
und  die  verunreinigende  Nähe  solcher  Dämonen  der  Ph.  gekom- 
menen Fleck.  Dies  war  die  volksthüm  liehe  Auffassung.  (Wörtlich  ver- 
standen, drücken  Plato's  Worte,  Leg,  11,  937  D  die  populäre  Vorstellung 
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Wer  ihre  Wohnstätten,  ihre  Opfer  berührt,  ist  ihnen  verfallen, 
sie  können  ihm  Krankheit,  Wahnsinn  und  üebel  aller  Art  an- 
thun.  Wie  ein  Geisterbanner  wirkt  der  Reinigungspriester, 
der  von  der  Macht  der  umschweifenden  Unholden  den  Leiden- 
den befreit.  Ganz  deutlich  wirkt  er  als  solcher,  wo  er  Krank- 
heiten, d.  h.  die  Krankheit  sendenden  Geister  durch  seine 
Handhabung  abwendet^;  wo  er  zu  seinen  Beinigungsvomahmen 
Epoden,  Beschwörungsformeln  singt,  die  stets  ein  angeredetes 


aus:  icoXXdJv  ovtwv  xal  xaXujv  Iv  td)  tuiv  6iyd>p(unu>v  ßi(i>,  toi;  icXsbxoig  aüxtüv 
Oiov  x7]pB5  eninscpü7.a3'.v,  ai  xatajJLia'.vooot  te  xal  xaxappuica'.voüO'.v  aüxa). 

*  Krankheiten  kommen  KaXa:u>v  ex  fi.YjVt}jLdxtov  (Plat.  Phaedr.  244  E) 
d.  h.  durch  den  Groll  der  Seelen  vergangener  Geschlechter  und  der 
yl>6v'.oi  (vgl.  Lobeck,  Agl.  636 — 637).  Insonderheit  ist  "Wahnsinn  ein 
vo3bIv  ej  aXasxopcüV  (Soph.  Track.  1235)  ein  xdpaYfia  xapxdpeiov  (Eurip. 
Herc.  für.  89).  Wie  solche  Krankheiten  nicht  Aerzte,  sondern  xad-apxai, 
}jLdf Ol  xat  dfupxai,  Sühnpriester,  durch  zauberhafte  Mittel  zu  heilen  unter- 
nehmen, schildert  an  der  Behandlung  der  „heiligen  Krankheit**  Hippo- 
krates,  de  morbo  sacro  I  p.  587 — 594.  Solche  Leute,  die  sich  als  völlige 
Zauberer  einführen  (p.  591)  geben  keinerlei  medicinisches  Heilmittel 
(p.  589  extr.),  sondern  operiren  theils  mit  xaS-app-oi  und  ticw^at,  theils 
mit  vielfachen  Enthaltungs Vorschriften,  dfVEtai  xal  xaO-apQXYjxeg,  die  zwar 
Hipp,  aus  diätetischen  Beobachtungen  ableitet,  die  Katharten  selbst  aber 
auf  x6  ^ilov  xal  xö  Satfiovtov  zurückführen;  p.  591.  Und  so  war  es  offen- 
bar auch  gemeint.  Was  p.  589  von  solchen  Yorschriflen  angeführt  wird, 
läuft  zumeist  auf  Enthaltung  von  Pflanzen  und  Thieren,  die  den  Unter- 
irdischen heilig  sind,  hinaus.  Deutlich  ist  auch:  l}iaxtov  {leXav  fjiY]  ^/etv, 
tS-avaxwSeg  y"P  "^o  jAsXav.  (Den  inferi  gehören  alle  Bäume  mit  schwar- 
zen Beeren  oder  Früchten:  Macrob.  Sat.  3,  20,  3.)  Andrer  Aberglaube 
schliesst  sich  an:  \Lt\Zk  soSa  ercl  tco81  exetv,  fi-r]5e  yetpa  siel /«pr  xaöxa  ^ap 
rdvxa  xüiXüjjiaxa  etvai.  Der  Glaube  ist  aus  den  Erzählungen  von  der 
Geburt  des  Herakles  bekannt.  S.  Welcker,  Kl.  Sehr.  3,  191.  Sittl,  Ge- 
bärden 126.  (Etwas  ganz  Aehnliches  im  Pariser  Zauberbuch  1052  ff.  p.  71 
Wess.)  Den  Grund  aber  der  Krankheit  fand  man  allemal  in  directem 
Eingreifen  eines  $a'l}jLu>v  (p.  592.  593),  das  also  abgewendet  werden  musste. 
Der  Gott  ist  es,  nach  dem  populären  Glauben,  der  xö  avO-pcuTcoo  cwfia 
liia'lvtt  (vgl.  p.  593).  Daher  reinigen,  xad-aipousi  die  Zauberer  den  Kranken, 
alfiaot  xal  xolsiv  aXXoist  womit  man  fiiasfia  xt  eyovxa?  oder  Fluchbeladene 
reinigt,  und  vergraben  die  xa^apata  oder  werfen  sie  ins  Meer  (xal  et^ 
aXa  XufJiax'  eßaXXov  II.  1,  314)  oder  tragen  sie  fort  in  abgelegene  Berg- 
gegenden (p.  593).  Denn  in  den  xad-apsta  sitzt  nun  das  abgewaschene 
}jiiao[j.a-,  und  so  treibt  der  Zauberer  el?  opewv  xecpaXa?  voüooü?  xt  xal  &\'fy\ 
(hymn.  Orph.  36, 15).  —  Aehnliches  in  Indien :  Oldenberg,  Bei.  des  Veda  495. 


—     77     — 

und  hörendes  unsichtbares  Wesen  voraussetzen^;  wo  er  Erz- 
klang dazu  ertönen  lässt^  dessen  Kraft  es  ist;  Gespenster  zu 
verscheuchen*.  Wo  vergossenes  Menschenblut  eine  „Reini- 
gung^ nöthig  macht;  vollzieht  diese  der  ßeinigungspriester 
„durch  Mord  den  Mord  vertreibend"*,  indem  er  das  Blut  eines 
Thieres  dem  Befleckten  über  die  Hände  rinnen  lässt.  Hier 
ist  der  Reinigung  deutlich  der  Charakter  eines  stellvertretenden 
Opfers  (des  Thieres  statt  des  menschlichen  Thäters)  erhalten*. 


^  Epoden  zur  Stillung  des  Blutes  schon  Odyss.  19,  457.  Später  ja 
sehr  oft  erwähnt:  zur  zauberhaften  Heilung  von  Krankheiten  namentlich 
der  Epilepsie  angewendet  (Hippocr.  I  p.  587.  588  f.  [Demosth.]  26,  79.  80); 
bei  der  „Reinigung"  von  Häusern  und  Herden  mit  Besprengungen  durch 
Niesswnrz  oovsKqtSooat  xiva  eitipB-rjv  Theophr.  hi^t.  pl.  9,  10,  4  {cotnpre- 
caHonem  sokmnem  übersetzt  Püd.  n.  h.  25,  49).  Wehen  der  Gebärenden 
gehemmt  oder  befördert  durch  Epoden:  Plato  Theaet  149  C  D.  (Sonst 
mancherlei  bei  Welcker,  KL  Sehr,  3,  64  ff.).  Der  ursprüngliche  Sinn 
solcher  Sprüche  ist  stets  der  einer  Anrede  und  BeschwöruDg  eines  dämo- 
nischen Wesens  (eine  Anrede  noch  ganz  deutlich,  wo  Löwen  oder 
Schlangen  durch  Epoden  besänftigt  werden.  Welcker  a.  0.  70,  14.  15. 
Epoden  bei  der  f»iCotojiia  sind  tTCixX-fjcet^  des  hai\i.oiv  J»  -rj  goxavY]  aviepcutat: 
s.  Pariser  Zauberbuch  Z.  2973  ff.  Der  Sinn  des  „Besprecheus"  von  Krank- 
heiten —  als  Dämonenbeschwörung  —  wird  sehr  deutlich  in  dem,  was 
Plotin.  30,  14  Kh.  von  den  Gnostikern  erzählt:  sie  versprachen  durch 
8  7caotBai,  fJieXYj,  -yj/o'.  u.  dgl.  Kranke  zu  heilen  und  xadaipea^a'.  voawv, 
6KOOTY|Gdfi£Voc  tag  voaoü?  BaipLOvia  sivat,  xal  tot  xoiaüxa  e^aipelv  Xo^tp 
^doxovxsg  86vaod-at. 

*  Erzklang  bei  den  ditoxaO-dpo«? ,  Gespenster  verscheuchend:  s. 
I  272,  1.  Vgl.  noch  Macrob.  Sat  5,  19,  11  ff.  Claadian.  IV.  consuL 
Hon,  149 :  nee  te  (gleich  dem  Juppiter)  progenitum  Cyheleius  aere  sonoro 
lustravit  Corybas.  Kathartisch  wirkt  Erzklang  eben  als  Geister  ver- 
scheuchend. Vertreibung  der  Gespenster  an  den  Lemurien,  indem  man  Te- 
mesaea  concrepat  aerai  Ovid.  i^a«/.  5,  441  f.  Darum  yaXxoo  aüSdv  /Äovtav 
Eurip.  Hei.  1347?  Bei  Sonnen-  und  Mondfinsternissen  xivoöot  yaXx6v  xal 
ot^iQpov  ävO-pwicot  icdvte?  (vgl.  Plut.  Aem,  Faul.  17;  Juvenal.  6,  443;  Mar- 
tial.  12,  57,  16f.  etc.)  (o?  xoog  Batfiovag  ÄitcXao vovxsg.  Alex.  Aphrod. 
prohlem.  2,  46  p.  65,  28  Id.  (dies  der  Zweck  des  crepitus  dissonus  bei 
Mondfinsterniss :  Plin.  n.  h.  2,  54;  Liv.  26,  5,  9;  Tac.  ann.  1,  28;  vgl. 
TibulL  1,  8,  21  f.  „ob  strias^  Pseudoaugustin.  de  sacrUegiis  5,  16;  mit 
Caspari's  Nach  Weisungen,  p.  31  f.). 

"  tp6v({)  tpovov  cxvtKxeiv.  Eurip.  Iph.  Taur.  1191 ,  purgantur  ^CTUore^ 
cum  cruore  poUuuntur  — ,  Heraklit.  (p.  335,  5  Schost.). 

*  Apoll.  Ehod.  4,  703  ff.   xaO-apjJLOi?    yojpoxxovoK;   —   Aesch.    JEum 
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Damit  wird  der  Groll  des  Todten  abgespült,  und  dieser  Groll 
eben  ist  die  Befleckung,  die  zu  tilgen  ist^  Opfer,  bestimmt 
von  dem  Zorn  der  Unsichtbaren,  und  eben  damit  von  einer 
„Befleckung^  eine  ganze  Stadtgemeinde  zu  befreien,  waren  auch 
jene  Sundenböcke,  elende  Menschen,  die  man  „zur  Reinigung 
der  Stadt^,  am  Thargelienfeste  oder  auch  bei  ausserordent- 
lichen Veranlassungen  in  ionischen  Städten,  auch  in  Athen, 
in  alter  Zeit  schlachtete  oder  steinigte,  und  verbrannte  ^.   Aber 


283.  449  (aiptato;  v-aO-apotoo).  K.  0.  Müller,  Aesch.  Eum.  p.  146.  Dar- 
stellung^ des  xad-app.6(  des  Orest  auf  bekannten  Vasenbildem  (Mon.  delV 
inst.  4,  48  u.  s.  w.). 

^  Dass  die  „Reinigung"  bei  solchen  und  ähnlichen  Blutbesudelnngen 
in  Wahrheit  in  einer  stellvertretenden  Opferung  und  dadurch  bewirkten 
Ablösung  des  Grolls  der  Dämonen  bestehe,  führt  im  Ganzen  richtig  schon 
der  alte  Meiners,  Allg,  Gesch.  der  Belig.  2,  137  aus.  Das  jitaofjia,  welches 
an  dem  Mörder  klebt,  ist  eben  der  Groll  des  Todten  oder  der  unter- 
irdischen Geister:  deutlich  so  Antiphon  Tetral.  3  a,  3  (s.  I  276  Anm.). 
Was  den  Sohn,  der  den  Mord  seines  Vaters  nicht  gerächt  hat,  unrein 
macht  und  von  den  Altären  der  Götter  verdrängt,  ist  oby  öpiujjLsvYj  icatpi^ 
[ATivt?  (Aesch.  Clioeph.  293).  —  Bei  Mord  oder  Todtschlag  ist  nicht  nur 
(wie  bei  jeder  „Befleckung")  die  Berührung  des  Unheimlichen  das,  was 
den  Menschen  „unrein"  macht,  sondern  ausserdem  noch  der  Groll  der 
von  ihm  geschädigten  Seele  (und  deren  Schutzgeister).  Darum  ist  hier 
ausser  dem  xa<d>apfjL6g  auch  noch  IXacfjiog  nöthig  (s.  I  271  ff.).  Man  sieht 
aber  wohl,  wie  schwer  beide  Acte  zu  trennen  waren  und  warum  sie 
so  leicht  zusammenflössen. 

'  Tödtung  von  (pap|j.axoi  an  den  Thargelien  ionischer  Städte:  Hip- 
ponax  fr.  37.  Sonst  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten,  aber  auch 
regelmässig  an  den  Thargelien  zu  Athen.  Dies  leugnet  zwar  Stengel, 
Hermes  22,  86 ff.,  aber  gegen  die  bestimmten  Zeugnisse  können  Erwä- 
gungen allgemeiner  Art  nichts  ausrichten.  Es  war  zudem  nur  eine  eigene 
Art  der  Hinrichtung  ohnehin  Yerurtbeilter  (zweier  Männer  nach  Harpo- 
crat.  180,  19;  eines  Mannes  und  einer  Frau  nach  Hesych.  s.  9ap{jL<xxot; 
der  Irrthum  erklärt  sich  aus  Hellad.  bei  Phot.  hibl  p.  534  a,  3  ff.).  Die 
cpap/xaxoi  dienen  der  Stadt  als  xad'dpsia  (Harpocr.  180,  19):  s.  Hipponax 
fr.  4;  Hellad.  a.  0.  Schol.  Arist.  Eq.  1136.  fapjiaxo?  =  xd^apfwt:  Phot. 
lex.  640,  8.  Die  <pap|iaxot  wurden  entweder  (getödtet  und)  verbrannt 
(wie  rechte  Sühneopferthiere) :  so  Tzetzes,  Cliil.  5,  736  ff.,  wohl  nach  Hip> 
ponax  (für  Athen  scheint  Verbrennung  der  <p.  anzudeuten  Eupolis,  Ayjjjloi 
fr.  20;  II  469  Mein.);  oder  gesteinigt:  diese  Todesart  setzt  (für  Athen) 
voraus  die  Legende  des  Istros  bei  Harpocr.  180,  23.  Analoge  Gebräuche 
(verglichen  von  Müller,  Darier  1,  330)  zu  Abdera  (Ovid,  Ih.  465 f.;  nach 
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dass  auch  die  Reinigungsmittel,  mit  denen  im  Privatleben  der 
Einzelne  und  sein  Haus  von  den  Ansprüchen  unsichtbarer 
Mächte  gelöst  werden  sollte,  als  Opfer  für  diese  Mächte  ge- 
dacht wurden^  lässt  deutlich  genug  die  Sitte  erkennen ,  diese 
Mittel,  nachdem  sie  der  „Reinigung^  gedient  hatten,  auf  die 
Dreiwege  zu  tragen,  und  den  unheimlichen  Geistern,  die  dort 
ihr  Wesen  treiben,  zu  überlassen.  So  verwendete  Reinigungs- 
mittel sind  geradezu  identisch  mit  Seelenopfem,  oder  auch  mit 
den  „Hekatemahlzeiten^  ^  Hieran  ganz  besonders  lässt  sich 
merken,  welche  Einwirkungen  eigentlich  die  Kathartik  ab- 
zuwenden strebt.  Nicht  einem  im  Herzen  sich  regenden  Schuld- 
bewusstsein,  einer  empfindlicher  gewordenen  SittUchkeit  hatte 
sie  genug  zu  thun;  vielmehr  war  es  abergläubische  Angst  vor 

Schol.  aus  Eallimachos,  der  offenbar  auf  Apollonios  die  frommen  Wünsche, 
die  Hipponax  dem  Bupalos  gewidmet  hatte,  übertrug),  zu  Massilia  (Petron. 
fr.  1  Buech.:  der  (papfiaxo;  wurde  dort  entweder  vom  Felsen  gestürzt 
oder  saxis  occidebatur  a  populo  [so  Lact,  ad  Stat.]).  Offenbar  altem 
Brauche  folgend,  lässt  ApoUonius  von  Tyana  bei  Philostrat.  V.  Ap.  4, 
10  zu  Ephesus  einen  alten  Bettler,  der  nichts  als  der  Pestdämon  selbst 
war,  vom  Volke  steinigen,  zur  „Reinigung**  der  Stadt  (xa^pa?  too?  'E^b- 
oiou(  vfi^  vooou  —  c.  11).  Das  Steinigen  als  eine  Art  Gegenzaubers?  s. 
Röscher,  Kynanihropie  38.  39. 

*  Unter  den  Bestandth eilen  eines  'ExAiir]?  Setiivov  iv  tJ  Tpi68(j)  auch 
u>6v  ex  xa^poiou:  Lucian.  diah  mort.  1,  1;  oder  die  Hoden  der  zum 
Reinigungsopfer  gebrauchten  Ferkel:  Demosth.  g.  Konon  39.  Die  ijo- 
(l'u^ia,  Opfer  für  Hekate  und  die  Seelen  (s.  I  27^  Anm.)  sind  identisch 
mit  den  xaO-apfiaxa  xal  ftiroXöjjiata,  die  bei  den  'Exaxala  auf  die  Dreiwege 
geworfen  werden:  Didymus  bei  Harpocr.  s.  65ü^üF<*  (vgl.  Etymol.  M.  626, 
44.  xad-dpsia  sollen  die  Reinig^ngsopfer  heissen,  %ad'ap\uxxa  dieselben  so- 
weit sie  weggeworfen  werden:  Ammon.  p.  79  Valck.).  Hunde,  deren 
Leichname  bei  der  „Reinigung"  gedient  haben,  werden  nachher  t^  *ßxdTT|y 
hingeworfen  fietd  t&v  aXXwv  xad-apotwv.  Plat.  Quaest.  Eom,  68.  Auch 
das  Blut  und  Wasser  der  Reinigungsopfer,  aii6vi{ifia,  ist  zugleich  ein 
Todtenopfer :  Athen.  9,  409  E  ff.  Dass  den  unsichtbar  anwesenden  Geistern 
die  xa^ppiata  auf  den  Dreiwegen  hingeschüttet  wurden,  ist  auch  daran  be- 
merkbar, dass  man  sie  afiEtaatpfficxi  hinschütten  musste  (s.  unten  p.  85,  2). 
Auch  in  der  Sitte  der  Argiver,  die  xadapfiaxa  in  den  lemäischen  See  zu 
werfen  (Zenob.  4,  86;  Diogenian.  6,  7;  Hesych.  s.  Aspvrj  d-saxAv)  ist  aus- 
gedrückt, dass  diese  kathartischen  Mittel  eine  Opfergabe  für  die  Geister 
der  Tiefe  sein  sollten:  denn  durch  den  lemäischen  See  führt  ein  Weg  in 
die  Unterwelt  (s.  oben  p.  13  Anm.). 
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einer  unheimlich  die  Menschen  umschwebenden  und  mit  tau- 
send Händen  drohend  aus  dem  Dunkel  nach  ihnen  langenden 
Geisterwelt,  die  den  Reiniger  und  Sühnepriester  um  Hilfe  und 
Abwehr  der  eigenen  Phantasieschreckbilder  anrief. 

6. 

Es  sind  die  „Unholden"  der  Dämonen  weit  griechischen 
Glaubens,  deren  Eingriffe  in  menschliches  Leben  der  hell- 
sichtige Mantis  durch  seine  „Reinigungen"  abwehren  will. 
Unter  ihnen  wird  besonders  kenntlich  Hekate  mit  ihrem 
Schwärm.  Eine  alte  Schöpfung  religiöser  Phantasie,  ohne 
Zweifel,  gleichwohl  in  den  homerische»  Gedichten  nie  erwähnt, 
spät  erst  von  örtlich  beschränkter  Verehrung  zu  allgemeiner 
Anerkennung,  nur  an  einzelnen  Orten  über  häuslichen  und 
privaten  Cult  zu  der  Feier  im  öffentlichen  Gottesdienst  der 
Städte  vorgedrungen  \  Ihr  Dienst  scheut  das  Licht,  wie  der 
ganze  Wust  unheimUcher  Wahnvorstellungen,  der  ihn  umrankt. 
Hekate  ist  eine  chthonische  Göttin^,  in  der  Unterwelt  ist  ihre 


*  Jährliche  xe>.8Tr|  der  Hekate  auf  Aegina,  angeblich  von  Orpheus 
gestiftet;  dort  war  Hekate  und  ihre  xad<ap|ioi  hilfreich  gegen  Wahnsinn 
(den  sie  abwendet,  wie  sie  ihn  senden  kann).  Arist.  Vesp.  122.  S.  Lobeck, 
Agl  242.  Die  Weihe  erhielt  sich  bis  ins  vierte  Jahrh.  n.  Chr.  —  Fausanias 
erwähnt  sonst  nur  noch  einen  Tempel  der  Hekate  in  Argos :  2,  22,  7.  — 
Anzeichen  eines  lebhaften  Cultus  der  H.  auf  Kos:  OoUitz,  Dialekttns, 
8624,  III  p.  345  extr.  Stadtgöttin  war  Hekate  in  Stratonikea  (Tac.  ann, 
3,  20,  Strabo  14,  660)  und  (wie  aus  Inschr.  bekannt)  in  andern  Städten 
Kariens.  Möglicher  Weise  ist  H.  dort  nur  griechische  Benennung  einer 
einheimischen  Gottheit.  Aber  griechisch  war  doch  wohl  der  alte  Cult 
der  yö-oviot  auf  dem  Triopium  bei  Knidos  (Böckh  ad  Schot,  Find.  p.  314  f. 
a  I.  Gr.  I  p.  45). 

'  )^^ovta  xal  vepteptüv  npotavt?:  Sophron  bei  Schol.  Theocrit.  2,  12. 
Herrin  geradezu  im  Hades,  neben  Fluten  offenbar:  Soph.  Antig.  1199.  Oft 
wird  sie  x^ovia  genannt.  'ASpLYjtoü  (d.  i.  des  Hades:  K.  0.  Müller,  Proleg. 
306)  xopYj:  Hesych.  (sie  selbst  heisst  ä^iayjTY]  hymn.  Hec.  3  [p.  289  Ab.]) 
Tochter  des  Eubulos,  d.  h.  des  Hades:  Orph.  hymn.  72,  3  (sonst  hat  sie 
freilich  einen  anderen  Stammbaum).  Als  yd'ovia  oft  mit  der  Fersephone 
vermischt  (und  beide,  weil  sie  in  einzelnen  Funkten  sich  berühren,  mit 
Artemis).  —  In  der  Transscription  einer  metrischen  Inschrift  aus  Budrum 
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Stelle.  Aber  sie  findet  leichter  als  andere  Unterirdische  den 
Weg  zu  den  lebenden  Menschen.  Wo  eine  Seele  sich  mit 
dem  Leibe  verbindet,  bei  Geburt  und  Wochenbett  ist  sie  nahe^; 
wo  eine  Seele  sich  vom  Leibe  scheidet,  bei  Leichenbegäng- 
nissen, ist  sie  zur  Stelle;  unter  den  Wohnplätzen  der  Ab- 
geschiedenen, inmitten  der  Grabsteine  und  dem  Graus  des 
Todtencultes,  vor  dem  die  Himmlischen  zurückscheuen,  ist  ihr 
wohP.  Sie  ist  die  Herrin  der  noch  an  die  Oberwelt  gebun- 
denen Seelen.  Im  Zusammenhang  mit  uraltem  Seelencult  am 
Heerde  des  Hauses^   steht   es,    wenn  Hekate    selbst    „in    der 


(Cilicien)  im  Journal  of  Hell.  Stud.  XI  252  erscheint  eine  F-rj  'Exdrri 
Das  wäre  freilich  sehr  bemerkenswerth.  Aber  auf  dem  Steine  selbst  steht 
ganz  richtig  x-rjy  oeßojJLeoO-'  'Ex[dT7]v]. 

*  H.  Göttin  der  Wochenstuben:  Sophron.  a.  0.  In  Athen  verehrt 
als  xoopoTpocpo?:  Schol.  Ar.  Vesp.  804.  Verehrung  der  Koopotpo'fo^  ev  x-g 
tp'.6S(p  (also  als  Hekate)  zu  Samos  [Herodot]  v.  Homeri  80.  Hesiod  Theog. 
450:  O^xe  8e  pitv  (die  Hekate)  Kpovi^Yi?  xoüpoTpo'fov  (so  früh  doch  schon 
X.  Epithethon  der  Hekate,  nicht  mehr  selbständiger  Name  eines  weiblichen 
Dämons,  was  es  ja  ursprünglich  gewesen  sein  mag  und  in  einzelnen  Fällen 
blieb).  revetüXXt?,  die  Geburtsgöttin,  ist  io'.xola  T-g  'Exdxip.  Hesych.  s.  Tev. 
Die  Eileithyia,  der  in  Argos  Hunde  geopfert  wurden  (Sokrates  bei  Plut. 
Qu,  Rom.  52)  ist  doch  gewiss  eine  Hekate  (wie  sonst  eine  Artemis) 
biTihp  n(uZ6^  eine  Weihung  an  Hekate:  Ins.  aus  Larisa,  Athen,  Mittheü. 
11,  450.  So  ist  H.  auch  Hochzeitsgöttin:  als  solche  (3xt  ^a\Lr^.io<;  4|  *Exdtxirj 
Schol.)  ruft,  neben  dem  Hymenaios,  sie  an  Kassandra  bei  Eurip.  Trocid, 
322.  'faii.rikioq  ist  Hekate  eben  als  /O-ovia.  So  sind  die  X"^^^'®^  vielfach 
bei  Ehe  und  Geburt  betheiligt:  s.  I  247 f.  Gaia:  s.  Welcker,  Götterl  1, 327. 
Opfer  «p6  icai^tuv  xal  ^«1^1^X100  tIXoü?  an  die  Erinyen:  Aesch.  Eum.  835. 

^  Hekate  beim  Begräbnisse  anwesend  (fliehend  npb<;  SvSpag  vexpiv 
«pepovta^)  Sophron.  a.  O.  ep^ofi^va  avA  x'  Yjpta  xal  ^eXav  alfia  Theocrit. 
2,  13.  x^^poooa  oxoXaxd)v  öXax-g  xal  atfiaxt  «potvÄ  Iv  vexüot  oxei)^oooa  xax' 
Yjpia  x86«i/f|ojxa>v.  hymn,  in  See.  bei  Hippel,  ref,  haeres.  p.  72  Mill.  —  He- 
kate bei  allem  Gräuel  anwesend:  s.  die  merkwürdigen  Formeln  bei  Plut. 
de  superstit,  10  p.  170  B  (Bergk,  Poet,  lyr.*  III  p.  680).  —  Hekate 
leichenfressend  gedacht  (wie  Eurynomos  u.  a.  s.  I  318,  2)  aljAOTtoxtg,  xap5i6- 
8aixe,  oapxocpaY«,  &ci>poß6pe  redet  sie  der  Hymnus  an,  v.  53.  54  (p.  294f. 
Abel):  «p^toixYjpe  (x-yjpe^  =  ^oyjrji:  s.  I  240  Anm.)  ist  ebenda,  V.  44 
herzustellen  (tofio^pd^ö'.  )^^6vio:  angerufen  im  Pariser  Zauberbuch  1444). 
'Exdx-fj  axpoüpoßopYj  Defixio  aus  Megara,  bei  Wünsch,  Befix.  iah.  p.  XIII  a, 
Z.  7.     Wohl  zu  lesen :  ötmpoßop-fj  (anders  Wünsch  p.  XX  b). 

«  S.  I  254,  1 ;  228,  3. 
R  0  h  d  e ,  Psyche  II.  2.  Aufl.  g 
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Tiefe  des  Heerdes"  wohnend  gedacht^,  und  mit  dem  unter- 
weltlichen Hermes,  ihrem  männlichen  Gegenbilde,  unter  den 
Hausgöttern,  „die  von  den  Vorfahren  hinterlassen  worden 
waren",  verehrt  wird*. 

Dieser  häusliche  Cult  mag  ein  Vermächtniss  aus  ältester 
Zeit  sein,  in  der  man  im  traulichen  Verkehr  mit  den  Unter- 
irdischen noch  nicht  eine  „Befleckung"  davon  zu  tragen  fürch- 
tete'^.  Späteren  Zeiten  war  Hekate  Führerin  und  Anstifterin 
alles  Spuks  und  gespenstischen  Gräuels.  Sie  begegnet  dem 
Menschen  oft  plötzlich  zu  seinem  Schaden  nachts  oder  in  der 
träumenden  Oede  blendender  Mittagsgluth  in  schreckerregen- 
den Gestalten,  die  wie  Traumerscheinungen  unstät  wechseln 
und  wanken*.    Die  Namen  vieler  weiblicher  Höllengeister,  von 


*  Medea  bei  Eurip.  Med.  398 ff.;  oh  '^äp  jjia  ttjv  ScaKOivav  y^v  e^w 
(als  Zaaberio)  oeßü>  fidXiota  irdvTwv  xal  ^üvsp^ov  elXopLYjv,  'ExdxYjv,  jjlox^'v 
vavoooav  iatia^  ^M-*^?.  —  Als  nophi  ßeoTCOtva  (so  die  Hs.)  wird,  neben 
Hephaestos,  Ar^^Yjxpo^  xopY]  angerofen  bei  Eurip.  Fhaeth.  fr,  781,  59. 
Gemeint  ist  wohl  Hekate,  hier  wie  oft  (z.  B.Eur.  J<wi.  1054)  mit  Ferse- 
pbone,  der  Demeter  Tochter,  zusammengeworfen. 

'  Der  Fromme  schmückt  und  reinigt  jeden  Monat  tov  ^EpjJLYiv  xal 
rJ]v  'ExdxYjv  xal  la  Xotita  twv  leputv  a  Stj  xob^  Kpo-covoü^  xaiaXtKtiv  — 
Theopomp,  bei  Forphyr.  de  abstin,  2,  16  (p.  146,  8.  9).  Also  Hermes 
und  Hekate  gehören  zu  den  ^2ol  naxpi^oi  des  Hauses.  —  Hekateheilig- 
thümer  vor  der  Hausthüre  (s.  Lobeck,  Agh  1336 f.),  sowie  die  Heroen 
an  Hausthüren  ihre  sacella  haben:  b.  1 197,  2. 

'  Ganz  der  unheimlichen  Seite  entbehrt  die  Hekate,  welche  der  in 
Hesiods  Theogonie  eingelegte  Freis  der  Hekate  (v.  111 — 452)  schildert. 
Aber  da  ist  Hekate  so  sehr  Universalgöttin  geworden,  dass  sie  darüber 
jede  Bestimmtheit  verloren  hat.  Das  Ganze  ist  eine  sonderbare  Frobe 
von  der  Ausweitung,  die  in  einem  lebhaft  betriebeneu  Localcult  eine 
einzelne  Gottheit  gewinnen  konnte.  Der  Name  dieses  durch  die  ganze 
'Welt  herrschenden  Dämons  wird  dabei  (da  eben  Alles  auf  den  Einen 
gehäuft  ist)  schliesslich  gleichgiltig.  Daher  ist  für  das  Wesen  der  Hekate 
im  Besonderen  aus  diesem  Hymnus  wenig  zu  lernen.  (Man  sollte  aber 
endlich  einmal  aufhören,  diesen  Hymnus  auf  Hekate  „orphisch**  zu  nennen. 
Das  ist  hier  noch  mehr  als  sonst  nichts  als  eine  gedankenlose  und  sinn- 
lose Redensart.) 

*  Hekate  (auf  den  Drei  wegen  vaioooa  Sophocl.  fr,  491)  begegnet 
den  Menschen  als  avxaia  ^eo^  (Sophocl.  fr,  311);  sie  selbst  heisst  avtaia 
(Sophocl.  fr,  311.  368.  Vgl.  Etym.  M.  111,  50.  Das  dort  Vorhergehende  aus 
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denen  das  Volk  zu  erzählen  wusste:  Gorgyra  (Gorgo),  Mormo, 
Lamia,  Gello  oder  Empusa,  das  Mittagsgespenst;  bezeichnen 
im  Grunde  nur  wechselnde  Verwandlungen  und  Erscheinungen 
der  Hekate^  Am  liebsten  erscheint  sie  in  der  Nacht,  beim 
halben  Lichte  des  Mondes,  auf  den  Kreuzwegen;  nicht  allein: 
sie  hat  ihren  „Schwärm",  ihre  Dienerinnen,  die  sie  begleiten. 
Das  sind  die  Seelen  derer,  die  der  Bestattung  und  ihrer  hei- 
ligen Gebräuche  nicht  theilhaflig  geworden  sind,  oder  die  mit 
Gewalt  um  das  Leben  gebracht  oder  „vor  der  Zeit"  gestorben 
sind^.  Solche  Seelen  finden  nach  dem  Tode  keine  Ruhe;  sie 
fahren  nun  im  Winde  daher  mit  der  Hekate  und  ihren  dämo- 
nischen Hunden^.     Nicht  ohne  Grund  fühlt  man  sich  bei  sol- 


Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  1141)  und  so  auch  ein  Sa'|jLu>v  den  sie  erscheinen 
lässt:  Hesych.  s.  Ävxaia.  avtalo^  hier,  wie  meistens,  mit  dem  Nebensinn 
des  Feindlichen.  Hekate  ^aivo/Asv-r]  iv  ixxoKOt^  «pdojiaotv  Suid.  s.  'Exdrrjv 
(aus  Elias  Cret.  ad  Gregor.  Nazianz.  IV.  p.  487  Mign.)  Sie  erscheint 
oder  sendet  Erscheinungen  so  Nachts  wie  am  Tage:  ElvoS&a,  ^o'^axsp  Ad- 
^axpo^,  a  xÄv  vüy.TtK6X(üV  s^poStuv  dvaoostg  xal  fjLe^p.Gptu>y.  Eurip.  Ion. 
1054  fif.  (Meiünoe,  ein  euphemistisch  benanntes  [vgl.  I  206,  2]  dämoni- 
sches Wesen,  Hekate  oder  Empasa,  begegnet  avxatai?  e?p68otot  xati 
Co(poec$ea  voxxa.  hymn.  Orph.  71,  9).  Am  Mittag  erscheint  Hekate  bei 
Lucian,  Phüops.  22.  Bei  dieser  Mittagsvision  thut  sich  die  Erde  auf  und 
es  wird  xd  ev  "AtSoo  fiwavxa  sichtbar  (c.  24).  Dies  erinnert  an  die  Er- 
zählung des  Heraklides  Pont,  von  Empedotimos,  dem  ev  p.saY]^ßpi(f  oxa^spd, 
an  einem  einsamen  Orte  Pluton  und  Persephohe  erscheinen  und  das  ganze 
Seelenreich  sichtbar  wird  (Procl.  ad  Plat.  Eemp,  p.  19,  35  ff.  Pitr.).  Lucian 
will  wohl  jenes  Märchen  parodiren.  So  hat  er  anderswo  in  derselben 
Schrift  eine  fabulose  Erzählung  des  Plutarch  (n.  <J>dx'^<)  ^^^  Lächerliche 
gewendet. 

^  S.  Anhang  2.  >  S.  Anhang  8. 

^  Hekate  wird  selbst  (ohne  Zweifel  nach  ältester  Vorstellung)  als 
hundeköpfig  gedacht  (sie  hat  cxüXaxcuSsa  ^piuvTjV  hymn.  mag.  5.  17,  Ab.), 
ja  als  Hündin  (s.  Hesych.  ^ExdxYj?  SiyAkiLa,  und  besonders  Bekk.  anecd. 
336,  31—337,  5;  Callimach.  fr,  100  b,  4.  Hekate  mit  Kerberos  identisch : 
Lyd.  de  mefis.  3,  4  p.  88,  3  R.  Geradezu  als  Hündin  wird  sie  angerufen 
xüpta  ^Exdr/j  elvoS'la,  xüwv  jieXaiva  im  Pariser  Zauberbuch  1432  ff.  [p.  80]); 
eben  darum  sind  ihr  Hunde  heilig  und  werden  ihr  geopfert  (ältestes 
Zeugniss:  Sophron  in  Schol.  Lycophr.  77).  Die  Hunde,  mit  denen  sie 
bei  Nacht  herumschweift,  sind  ebenso  dämonische  Wesen  wie  Hekate 
selbst.  Porphyrius  (solcher  Dinge  besonders  kundig)  sagte  oa(pd><;,  die 
Hunde  der  Hekate  seien  «ovYjpol  SaijjLov-^:  Euseb.  praep,  ev,  4,  23,  7.  8. 

6* 
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eben  Vorstellungen  an  Sagen  vom  wilden  Jäger  und  dem 
wüthenden  Heere  erinnert*,  wie  sie  in  neueren  Zeiten  bei 
mancben  Völkern  umliefen.  Gleicber  Glaube  hat  hier  wie  dort 
die  gleichen  Bilder  hervorgerufen,  die  sich  gegenseitig  erläu- 
tern. Vielleicht  fehlt  auch  ein  historischer  Zusammenhang 
nicht  ^.  Diese  nächtlich  umherschweifenden  Seelengeister  brin- 
gen allen,  denen  sie  begegnen,  oder  die  sie  tiberfallen,  „Be- 
fleckung" und  Unheil,  angstvolle  Träume,  Alpdrücken,  nächt- 
liche    Schreckgesichte,    Wahnsinn     und    Epilepsie^.      Ihnen, 

Ein  solches  als  Hand  erscheinendes  Seelenwesen  ist  die  Hekabe  nach  Ly- 
kophrons  Darstellung,  v.  1774—1180  (vgl.  Bergk,  P.  iyr.*  III  721  f.). 
Hekabe  wird  durch  Hekate  (Brimo)  verwandelt  in  eine  ihrer  Begleite- 
rinnen (^TCODictSa),  die  durch  nächtliches  Gebell  die  Menschen  schrecken, 
die  der  Göttin  zu  opfern  versäumt  haben.  —  Hunde  als  Bilder  der  Seelen 
auf  Grabreliefs?  S.  I  242  Anm.  (Erinyen  als  Hunde.  Keren  als„  Hände 
des  Hades"  gedacht:  Apoll.  Rhod.  4,  1665  ff.  Anthol.  Pal.  7,  439,  3  u.  s.  w. 
Ruhnken,  Epist  crit.  I  94.) 

*  S.  Dilthey,  Rhein.  3fus.  25,  332  ff. 

'  Die  italische  Diana,  längst  mit  der  Hekate  verschmolzen,  blieb  den 
christianisirten  Völkern  des  frühen  Mittelalters  vertraut  (Erwähnungen 
bei  Christi.  Autoren:  Grimm,  D.  Mt/thol*  235;  237;  778;  792;  972.  O. 
Jahn,  Bös.  Blick  108)  und  Mittelpunkt  des  unendlichen  Aberglaubens, 
der  sich  aus  griechisch-römischer  Ueberlieferung  in  jene  Zeiten  hinüber- 
geschleppt hat.  Von  nächtlichem  Reiten  vieler  "Weiber  (d.  h.  „Seelen" 
von  Weibern)  cum  Diana,  paganorum  dea  berichtet  als  verbreiteter  Wahn- 
vorstellung der,  in  den  Streitigkeiten  um  das  Hexenwesen  so  vielfach 
angerufene  sog.  canon  episcopi,  der  sich,  wie  es  scheint,  nicht  über  Regino 
(Ende  des  9.  Jahrh.)  zurückverfolgen  lässt  (von  diesem  aus  der,  wie  man 
meint,  im  6.  Jahrh.  verfassten  Pseudoaugustinischen  Schrift  de  spiritu  et 
anima  entlehnt),  dann  durch  Wiederholung  bei  Burkard  von  Worms,  in 
dem  Decret  des  Gratian  und  sonst  noch  oft  dem  Mittelalter  ungemein 
vertraut  wurde  (Abdruck  der  Stelle  des  Burkard  bei  Grimm,  2>.  Myth.* 
in  p.  405.  Dass  das  Ganze  ein  canon  des  Concüs  von  Ancyra  [314]  sei, 
ist  freilich  nur  eine  iirige  Meinung  des  Burkard).  Diesen  Glauben  an  die 
nächtliche  wilde  Jagd  der  Diana  mit  den  Seelen  darf  man  als  einen  Rest 
der  alten  Vorstellung  von  Hekate  und  ihrem  nächtlichen  Schwann  an- 
sehn, der  sich  in  nordischen  Landern  um  so  eher  lebendig  erhielt,  weil 
er  sich  mit  den  dort  einheimischen  Sagen  vom  wilden  Jäger  und  dem 
wüthenden  Heere  leicht  vereinigen  konnte. 

'  6x63a  Ssi^ata  vüxti^  itapicxaxat,  xal  «poßot  xal  icapdvoiai  xal  iva- 
Ktfj-rptiii  sx  t9];  xXivY|<;  xal  (fo^jr^xocc  izal  ffzoiii^  e^üu,  'ExaxYj?  ^pao'.v  elvai 
ereißoXag    xal    4jpuKi>v    scpo^oo;,    xaO-apjjiois:    ts    ^^psovtat    xal    cnaoi^al^    — 
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den  unruhigen  Seelen  und  ihrer  Herrin  Hekate,  stellt  man  am 
letzten  Monatstage  die  „Hekatemahle^  an  die  Eüreuzwege^, 
ihnen  wirft  man;  mit  abgewendetem  Gesicht ^  die  Ueberreste 
der  Keinigungsopfer  hin^,  um  sie  abzuhalten  von  menschlichen 


Hippocr.  morh,  sacr.  p.  592  f.  K.  Vgl.  Plut.  de  superstit  3  p.  166  A. 
Horat.  A.  P,  454.  Hekate  p.avtu»v  alxla  Eustath.  II.  87,  81  (eben  darum 
auch  Befreierin  von  Wahnsinn  in  den  Weihen  zu  Aegina.  S.  oben  p.  80,  1) 
evO-Bo«;  ii  *Exdta?  Eurip.  Hippel  141.  Hekateträume :  Artemidor  ontrocr. 
2,  37,  p.  139,  1  fif.  Die  Yjpcus^  ftTCOKX-fjxToo?  izonlv  ouvavtai:  Schol.  Arist. 
Av.  1490.  Alpdrücken  kommt  (wie  sonst  von  Pan  als  Ephialtes:  Didy- 
mus  in  Schol.  Ar.  Vesp.  1038  [sehr,  dort  EÜ^av,  von  eSo,  dem  Laut 
des  Ziegenmeckems  [Suid.],  und  n&v.  S.  C.  L  Gr.  IV  8382])  auch  wohl 
von  den  Y|p(o?g.  S.  Rhein,  Mus,  37,  467  Anm.  Auch  die  Lamien  und 
Empusen  scheint  man  als  Nachtmahren  gefürchtet  zu  haben:  vgl.  was  von 
ihrer  verliebten  Lüsternheit  und  Durst  nach  Menschenblut  Apollonius 
sagt,  bei  Philostr.  v.  Ap.  4,  25  p.  145,  18  ff.  (auch  von  Pan-Ephialtes  — 
sav  8i  oovoüotdCiß  Artemidor.  p.  139,  21).  Allgemein:  iir6  SatfAGvcuv 
ivspfsw^  kommt  das  ovetotoosetv:  Suid.  s.  övetpOKoXslv  (2687  D).  Sirenen: 
Grusius,  Fhüol  50,  97  ff. 

*  „Hekatemahlzeiten"  waren  ausser  den  xa^dpp.axa  (s.  oben  p.  79,  1) 
noch  die  eigens  bereiteten  Speisen,  die  mau  xaxd  (x-yjva  (Ar.  Flut,  396) 
an  den  tptaxdBeg  (s.  I  234,  1)  oder  wohl  auch  an  den  voopLTjviat  (Schol. 
Arist.  Flut  544:  xatd  tYjv  voofir^vtav,  ioslpag;  Opfer  für  Hekate 
und  Hermes  an  jeder  voojjLYjvta:  Theopomp.  ap.  Porphyr,  de  ahstin.  2,  16 
p.  146,  7  N.)  der  Hekate  bereitete  und  hinstellte.  Solche  Hekatemahle 
meint  Aristoph.  Flut.  594  ff.;  Sophool.  fr.  668;  Plut.  Symp,  7,  6  p.  709  A. 
Es  mag  freilich  auch  um  die  Monatswendo  eine  „Reinigung"  des  Hauses 
vorgenommen  und  so  xaO-dpota  und  'ExdTYi?  SsItcv«  doch  wieder  ver- 
mischt worden  sein.  —  Bestandtheile  der  Hekateopfer:  Eier  und  ge- 
rösteter Käse  (Schol.  Arist.  Flut.  596),  von  Fischen  TpifXfj  und  |ia:vd(; 
(Athen.  7,  325  Bff.)  wohl  auch  Lichterkuchen  (von  Eäse:  nXaxoävxsi;  8td 
Topoö.  Paus.  Lexicogr.  ap.  Eustath.  IL  1165,  14)  d{i;picpiuytt(  (s.  Lobeck, 
Aglaoph.  1062  f.). 

'  Der  xaddp^xata  sxTsepitJ^a?  wirft  diese  hin  daxpo'f  otaiv  ojifiaatv.  Aeschyl. 
CJioeph,  98.  99.  dji.exaoxpeTCil  leerte  man  ev  tat?  xptoBotc  das  mit  Reini- 
gungsopfem  gefüllte  Gefäss.  Schol.  zu  jener  Stelle.  So  geschieht  es  auch 
sonst  bei  xad-apfJioi  (Theocrit.  24,  94  ff.),  bei  Erinyenopfern  (Soph.  0,  C. 
490).  Schon  Odysseus  muss  beim  Todtenopfer  sich  dnovoacpi  xpaneod'at 
(Odyss.  10,  528).  Beim  Sammeln  der  Zaubersäfte  wendet  Medea  die  Augen 
eJoTctsw  x*P^?  (Soph.  *PiCoT6p.oi  fr.  491.  Apoll.  Rhod.  4,  1315).  Einiges 
andere  bei  Lomeier  de  lustrat.  p.  455  f.  Das  blieb  dann  stehende  Regel 
bei  Opfern  für  yO-ovtot  und  Zauberwerk,  das  sich  immer  auf  Unterirdische 
bezieht.    Noch  bei  Marcell.  Empir.  wird  öfter,  bei  Anweisungen  zur  Her- 
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Wohnungen;  sowie  man  der  Hekate,  zur  „Reinigung"  und  da- 
her als  „abwehrendes"  Opfer,  junge  Hunde  schlachtet. 

Gräuelhafte  Vorstellungen  aller  Art  knüpfen  sich  hier 
leicht  an:  dies  ist  eine  der  Quellen,  aus  denen,  durch  andere 
griechische  und  zahlreiche  fremdländische  Wahngebilde  an- 
geschwellt, ein  trüber  Strom  ängstigenden  Aberglaubens  durch 
das  ganze  spätere  Alterthum,  und  durch  das  Mittelalter  bis 
tief  in  neuere  Zeiten  sich  ergossen  hat. 

Schutz  und  Abwehr  suchte  man  bei  den  Sehern  und 
Keinigungspriestern,  die,  ausser  mit  Beinigungsceremonien  und 
Beschwörungen,  mit  mancherlei  seltsamen  Vorschriften  und 
Satzungen  Hilfe  brachten,  die,  ursprünglich  nach  der  eigen- 
thümlichen  Logik  des  Aberglaubens  ganz  wohl  begründet,  auch 

Stellung  von  cpoaixd,  eingeschärft:  nee  retro  respice  (z.  B.  1,  54).  Aehnlich 
bei  Plin.  n.  h,  21,  176;  29,  91.  Zu  einem  Zauber  Tcopeooo  ftvsjctaxpgTCTsl 
jiYjisvl  8oü5  äTCoxpca'.v:  Lond.  Zauberbuch  bei  Kenyon  Greek  Pap.  in  the 
Brit.  mtis.  p.  98.  Neuerer  Aberglaube  halt  es  nicht  anders  (vgl.  z.  £. 
Grimm,  D,  Myth*  JJI  p.  444,  299;  446,  357;  453,  658;  467,  890;  477, 
1137.  Abwenden  des  Blicks  vom  wüthenden  Heer:  Birlinger,  Aus 
Schwaben,  Neue  Samml.  I  90).  Aber  die  Vorschrift  ist  uralt.  Auch 
in  altindischem  Todtencult  und  Dienst  furchtbarer  Götter  müssen  manche 
Handlungen  ifJLgTaoxpeitxL  ausgeftlhrt  werden:  Oldenberg,  Bei.  d.  F(5rfa335f., 
487 f.,  550  A.  5;  577f.;  580.  Der  Grund  der  Vorschrift  ist  leicht  zu  errathen. 
Der  sich  Umsehende  würde  die  Geister  erblicken,  die  sich  des  Hin- 
geworfenen bemächtigen,  und  das  brächte  ihm  Unglück.  yaXeirol  hl  O-sol 
(pa'lvsGd-ai  evapYä»^.  Darum  muss  Odysseus,  wenn  er  den  Schleier  der 
Leukothoe  dieser  wieder  hinwirft  ins  Meer  hinaus,  aüxig  iwovootpt  xpa- 
itiaO-ai  (Odyss.  5,  350).  Darum  darf  sich  Orpheus  nach  der  Eurydike, 
als  einer  Unterirdischen,  nicht  umwenden.  (Vgl.  auch  Hannibals  Traum, 
nach  Silenos  und  Goelius  Ant.  erzählt  bei  Cicero  de  divin.  I  §  49.)  ol 
8VTüYX°'^°^'^*^  voxxög  f|pü>at  Stsaxpetpov  xa^  o6et^:  Schol.  Ar.  Av,  1493. 
Deutlich  redet  Ovid,  Fast.  5,  437  ff.  Bei  den  Lemurien  wirft  der  Opfernde 
die  Bohnen  hin  auersus-nec  respicit .  urnbra  piäatur  colligere  et  nullo  terga 
vidente  sequi.  Erst  wenn  die  Manes  verscheucht  sind,  respicit  (444). 
Eines  der  Pji-hagoreischen  oü|j.ßoXa,  dieser  schätzbaren  Reste  griechi- 
scher Rockenphilosophie,  lautet:  airoSir] jjläv  xyj^  olxta^  |i7]  eitisxpscpoo • 
'Kp'.vüfc's  Y«P  /Aexep/ovxat  (Jamblich.  Protr.  p.  114,  29  Bist.).  Hier  ist  der 
Grund  der  abergläubischen  Vorschrift  (vgl.  übrigens  Grimm  a.  0.  p.  435, 
14;  446,  360)  deutlich  ausgesprochen;  die  Unterweltsgeister  (umwandelnd 
auf  Erden,  wie  am  Fünften  nach  Hesiod  Op.  803)  folgen  dem  Abreisen- 
den; kehrte  er  sich  um,  so  würde  er  sie  erblicken. 
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da  noch,  wo  man  ihren  Sinn  längst  vergessen  hatte,  gläubig 
festgehalten  und  weiter  überliefert  wurden,  wie  Zauberformeln. 
Andere  trieb  schauernde  Neugier,  das  Reich  naheschwebender 
Geister,  von  deren  Treiben  so  manche  Sage  Wunderliches  be- 
richtete \  noch  näher  heranzuziehen.  Durch  Beschwörungs- 
künste zwingen  sie  die  irrenden  Seelen  und  Hekate  selbst  zu 
erscheinen^;  die  Macht  des  Zaubers  soll  sie  nöthigen,  den 
Gelüsten  des  Beschwörers  zu  dienen,  oder  seinen  Feinden  zu 
schaden^.     Diese  Gestalten   aus    dem    Seelenreiche    sind    es, 


*  Erscheinungen  von  8t5u*Xa  Todter  (nicht,  wie  bei  Homer,  aus- 
schliesslich im  Traum,  sondern  vor  offenen  Augen).  Hievon  wussten 
schon  Gedichte  des  epischen  Cyklus  zu  berichten.  Erscheinung  des  Achill 
in  der  kleinen  Ilias  (p.  37  Kink.),  den  Nogtot  (p.  33).  "Wie  geläufig 
solche  Vorstellungen  im  5.  Jahrhundert  waren,  lassen  die  Geistererschei- 
nungen in  der  Tragoedie  (Aesch.  Pers;  Eum;  Prom;  ^oyaY**>vf  ot;  Sophokl. 
DoXoSev-rj;  vgl.  fr,  795.  Eurip.  Hecub.  etc.  Eine  Todtenbeschwörung 
fr.  912)  erkennen.  Geschichte  von  Simonides  und  dem  dankbaren  Todten 
(Bergk  zu  Simonid.  fr.  129),  von  Pelops  und  dem  etScoXov  des  Killos  (s. 
Aug.  Marx,  Griecli.  Märchen  von  dankbaren  Thieren  p.  114  f.). 

'  Seelenbeschwörungen  an  Oeffnungen  der  Unterwelt,  in  bestimmten 
'}a)^ofj.ayxeIa,  vexüOfiavTsIa.  S.  I  213  Anm.  Aber  auch  ^'^xa^oifoi  gab  es, 
die  einzelne  Seelen  anderswo  zu  erscheinen  zwingen  konnten.  Eurip. 
AlcesL  1130  f.  Von  solchen  ^oyaf  0)^0'.  in  Thessalien  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert redet  Plutarch  bei  Schol.  Eur.  Ale.  1128.  Leute  toü<;  ts  ted-veö- 
xag  <paaxovT2<  dtoy(rx^io-^t'.v  ital  ö-eot)^  öictax^oojAevot  itstÖ-etv,  ^üctaig  te  xrxl 
zhjr/X^  xal  eitiüBat?  ''(or^x^6Q''J':sq  werden  erwähnt  bei  Plato  Leg.  10,  909  ß. 
Die  spätere  Litteratur  ist  voll  von  solchen  Seelencitirungen.  Citirung 
der  Hekate  später  sehr  beliebtes  Zauberstück  (s.  Apoll.  Rh.  3,  1030  f.  etc. 
Recept  zur  Ausführung  dieses  Schwindels  bei  Hippel,  ref.  haer.  4,  35.  36). 
Von  einer  Exaifj?  esa-j'üiY'fi  weiss  schon  Theophrast  char.  16. 

'  OL-io^ifxt.  xal  [xavts'.^  versprechen  edv  t'(;  tiv'  s^^pöv  mrjjiTjva'.  ft^eX^, 
\Lzza  OfJL'.xpdJy  Sairavwv  6p.oiu>^  S'lxatov  ä^ixu)  ßXdc^etv,  z-Ra'^ia^^al^  ttot  xal 
Y.aztxhk'i^o*.^  tot)?  ^o6?,  &?  cpast,  wet^oviB?  o'^w.v  öitY|psTsIv.  Plat.  Itep.  2, 
364  C.  Wie  gross  die  Angst  vor  diesen  Zauberkünsten  (auch  Wachs- 
bilder an  Haustbüren,  auf  Gräbern,  eitl  tpioSoi^  befestigt,  kommen  —  wie 
in  später  Superstition  so  oft  —  schon  vor)  der  p^dvis'.;  und  tepaxoaxoTCOi, 
ihren  xaxaSsost?,  iizcL-^tn'^cd  ^  STcto^at  und  sonstigen  p-a-pfavsTai  war,  sieht 
man  namentlich  aus  Plato,  Leg.  11,  933  A — E.  (Plato  selbst  weist  die 
Möglichkeit  solcher  Zauberwirkungen  nicht  ab;  er  konnte  sie,  bei  seiner 
Dämonentheorie,  allenfalls  gelten  lassen.  S.  Symp.  203  A.)  tTza^tw^rxi 
sind  Geister-  und  Götterbannungen  (s.  Ruhnk.  Tim.  lex,  p.  115.    Gleich- 
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welche  abzuhalten  oder  magisch  heranzuziehen ,   die  Zauberer 
und   Geisterbanner  verhiessen.     Der  Glaube   kam  ihnen   ent- 


bedeutend  &icinop.Tca'l:  s.  I  273,  \.  eirinep.TCetv  oft  in  diesem  Sinne  in  hymn. 
Orph.).  xaTaBeaeic,  xaTaBeap.oi  sind  die  ^Bindungen'',  durch  die 
der  Geisterbanner  die  Unsichtbaren  magisch  zwingt,  seinen  Willen  zu 
thun.  Stets  bedarf  es  eines  Zwanges ;  denn  die  Geister  kommen  ungern. 
Der  Zauberer  ist  (durch  Kraft  seiner  Sprüche  und  Ceremonien)  ihr  Herr; 
er  übt  über  sie  jene  äva^xY]  (6  Inava'^Y.o^  oft  in  den  Zauberbüchem), 
TCe'.ö^voYXTj,  von  der  namentlich,  angeregt  durch  Fythagoras  von  Rhodos, 
Porphyrius  redet,  bei  Euseb.  praep,  ev.  5,  8  (irstO-stv  nennt  es  gemildert 
Plato);  das  äusserste  sind  die  ßiaottxal  aneiXai,  von  denen  Jamblich,  de 
myst  6,  5  spricht.  (t6  öelva  7cpd5ei<;  xSv  ^X-g^  xSv  jjly]  ^eX^g?:  Refrain  in 
dem  Zauberhymnus  des  Pariser  Zauberbuches  Z.  2242  flf.)  —  Wie  in  solchen 
Beschwörungen  die  xatdSeoc«;  den  Göttern  selbst  gilt,  so  in  andern 
xataSsae'.?,  xaTa^Bop-ot  (Pap.  Paris.  336;  Orph.  Lith.  582),  den  Devotiones 
oder  JDefixiones  (s.  Gothofred.  ad  Cod.  Theodos,  9,  16,  3  extr.),  die  man, 
auf  Metalltäfelchen  geschrieben,  in  Mengen  in  Gräbern  gefunden  hat,  den 
Verfluchten,  denen  der  sie  Verzaubernde  Uebles  anwünecht.  Auf  solchen 
Tafeln  (jetzt  gesammelt  —  in  der  Praefatio  auch  die  ausserhalb  Attikas 
gefundenen  —  edirt  von  R.  Wünsch,  Defixionum  tabdlae  in  Attica  repertae 
[Corp.  t.  Ätt  appetidix]  1897)  bedeutet  das:  xaxaSd»  (xaxa8i57jjj.t)  töv  Betva, 
seine  Zunge,  seine  Glieder,  seinen  Verstand  etc.  (n.  68;  89;  96  etc.)  eine 
magische  Lähmung,  Unfähigmachung,  Hemmung  (auch  aller  seiner  Be- 
strebungen :•  ötxeXY],  evavtia  itavxa  "^v^dixo:  n.  64.  98).  Diese  Wirkung  wird 
dem  Hermes  x^ovto?,  oder  der  Hekate  etc.  anbefohlen  (xaxaSdi  a&xöv  wpo^ 
xöv  'Epp.Yiv  xxX.  81.  84.  85.  86.  101,  105.  106.  107),  als  den  xdxoyot  3ai- 
p-oveg;  xaxaSd)  xal  xaxeyo)  sagt  auch  von  sich  selbst  der  Urheber  der 
xaxaSeoi*;:  109  u.  ö.  Die  defixio  selbst  heisst:  6  xaxoy(pq:  Pap.  Br,  mus. 
121,  Z.  346.  429,  p.  97.  98  Ken.  Das  xaxaSetv  ist  also  hier  eiu  xaxexe- 
cö-a:  (gelähmt,  gehemmt,  nicht:  besessen  werden)  «otstv,  eine  Üeberant- 
wortung  an  die  Höllengeister.  —  Als  völlige  Wetterzauberer  erscheinen 
die  |i.avxet(;  und  xaO-apxal  bei  Hippocr.  nwrh,  saer,  p.  591:  sie  wollen 
(nach  alter  Kunst  thessalischer  Zauberfrauen)  den  Mond  herabziehen 
können,  die  Sonne  verschw^inden  lassen,  Regen  oder  Dürre  herbeiführen 
u.  s.  w.  Ein  f  evo^  der  ötvsp.oxoIxa'.  in  Korinth  konnte  xou^  avep.ou(  xoi{iLC6tv 
(Hesych.  Suid.  s.  ave|j.ox.  Vgl.  Welcker,  Kl.  Sehr.  3,  63).  Gleiches  wie 
jene  Katharten  von  sich  rühmte  spätere  Sage  von  Abaris,  Epimenides, 
Pythagoras  u.  s.  w.:  Porphyr.  V.  Fyih.  28.  29  (Jamblich.  135  f.);  Empe- 
dokles  verheisst  es  seinem  eigenen  Schüler  (464  fif.  Mull.  vgl.  Welcker, 
Kl.  Sehr.  3,  60  f.).  —  Dies  Proben  zauberhaften  Treibens  aus  frühen 
Zeiten.  Die  überfliessende  Fülle  solches  Unwesens  in  späteren  Perioden 
soll  hier  nicht  weiter  berührt  werden,  als  zur  Erläuterung  älterer  Berichte 
dienlich  ist. 
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gegen;  doch  ist  nicht  denkbar,  dass  sie  bei  Durchführung  ihrer 
Verheissungen  Betrug  und  Frevel  fernhalten  konnten. 


7. 

Wir  kennen  die  mantische  und  kathartische  Bewegung 
und  was  sich  aus  ihr  entwickelte  kaum  anders  als  im  Zustand 
der  Entartung.  Auch  in  die  hier  versuchte  andeutende  Dar- 
stellung dieser  merkwürdigen  Seitentriebe  griechischer  Religion 
mussten  Züge  aus  den  Bildern  aufgenommen  werden,  die  von 
diesem  ganzen  Wesen  eine  spätere,  längst  über  Mantik  und 
Kathartik  hinausgewachsene  Zeit  uns  hinterlassen  hat.  Neben 
einer,  auf  die  wirklichen ,  von  innen  treibenden  Gründe  des 
Werdens  und  Geschehens  in  der  weiten  Welt  und  dem  be- 
schränkten Menschendasein  ernstlich  den  Blick  richtenden 
Wissenschaft;  neben  einer,  nüchtern  und  vorsichtig  den  Be- 
dingungen menschlichen  Leibeslebens  in  Gesundheit  und  Krank- 
heit nachforschenden  Heilkunde,  wai'  die  Kathartik,  die  Mantik 
und  die  ganze  aus  ihnen  hervorgequollene  Fülle  der  Wahn- 
ideen stehn  geblieben,  wie  ein  Erbstück  überwundener  Vor- 
stellungsweise, immer  noch  in  weiten  Kreisen  ungestört  alt- 
gläubigen Volkes  lebendig  und  wirksam,  aber  von  den  Gebil- 
deten und  frei  Gewordenen  als  ein  anstössiger  Zaubertrödel 
und  Bettelpfaflfenunfug  verachtet. 

So  kann  dieses  Gebilde  religiösen  Triebes  nicht  von  jeher 
ausgesehen  haben,  so  kann  es  nicht  angesehen  worden  sein, 
als  es  zuerst  wirksam  hervortrat.  Eine  Bewegung,  deren  sich 
das  delphische  Orakel  eifrig  annahm,  der  griechische  Staaten 
vielfach  Einfluss  auf  die  Gestaltung  ihrer  Culteinrichtungen 
gewährten,  muss  eine  Zeit  gehabt  haben,  in  der  sie  volles 
B.echt  zum  Dasein  hatte.  Sie  muss  den  Bedürfnissen  einer 
Zeit  entsprochen  haben,  in  der  eine  bereits  erwachte  Ahnung 
tief  verschlungener  Zusammenhänge  alles  Seins  und  Werdens 
sich  noch  an  einer  religiösen  Deutung  aller  Geheimnisse  ge- 
nügen hess,  und  ein  Eindringen  in  die,  dunkel  alles  umwogende 
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Geisterwelt  einzelnen  Auserwählten  ernsthaft  gläubig  zugestand. 
Jede  Zeit  hat  ihr  eigenes  Ideal  der  „Weisheit".  Es  gab  eine 
Zeit,  der  das  Vorbild  des  „Weisen",  des  aus  eigener  Kraft 
zu  beherrschender  Einsicht  und  Geistesmacht  aufgestiegenen 
Menschen  sich  verkörperte  in  einzelnen  grossen  Gestalten,  in 
denen  die  höchste  Vorstellung  von  Wissen  und  Wirken  des 
ekstatischen  Sehers  und  Keinigungspriesters  sich  vollendet  dar- 
zustellen schien.  In  halb  sagenhaften  Berichten,  in  denen 
spätere  Zeit  die  Erinnerung  an  jene,  der  philosophischen 
Naturergründung  voranliegende  Periode  festgehalten  hat,  ist 
uns  von  grossen  Meistern  geheimnissvoller  Weisheit  Kunde 
erhalten,  denen  zwar  mehr  ein  zauberhaftes  Können  als  ein 
rein  denkendes  Erfassen  des  dunklen  Naturgrundes  zugeschrie- 
ben wird,  denen  aber  doch,  wie  selbst  die  uns  zugekommene 
dürftige  Ueberlieferung  noch  erkennen  lässt,  aus  ihrem  Werk 
und  Wirken  bereits  Ansätze  zu  einer  theoretisch  rechtfertigen- 
den Betrachtung  erwuchsen.  Man  kann  sie  nicht  Philosophen 
nennen,  auch  nicht  Vorläufer  griechischer  Philosophie,  vielmehr 
geht  ihr  Blick  nach  einer  Richtung  von  der  sich  kräftig  ab- 
zuwenden wichtigste  und  mit  Bewusstsein,  wenn  auch  nicht 
ohne  Schwanken  und  Rückfälle  durchgeführte  Aufgabe  der 
philosophischen  Selbstbefreiung  des  Geistes  wurde.  Sie  stellen 
sich  zu  den  Zauberern  und  Geisterbannern,  die  in  der  Licht- 
dämmerung der  Geistesgeschichte  der  Culturvölker,  als  wunder- 
liche erste  Typen  des  forschenden  Menschen,  dem  Philosophen 
vorauszugehen  pflegen.  Alle  gehören  sie  dem  Kreise  der  eksta- 
tischen Seher  und  Reinigungspriester  an. 

Von  den  Hyperboreern,  aus  dem  fernen  Wunderlande,  in 
das  Apollo  im  Winter  verschwindet,  kam,  der  Sage  nach, 
Abaris,  vom  Gotte  gesandt,  nach  Griechenland;  ein  heiliger 
Mann,  keiner  menschlichen  Nahrung  bedürftig.  Den  goldenen 
Pfeil,  das  Wahrzeichen  seiner  apollinischen  Art  und  Sendung, 
in  der  Hand,  zog  er  durch  die  Länder,  Krankheiten  abwen- 
dend durch  Zauberopfer,  Erdbeben  und  andere  Noth  voraus- 
sagend.    Man  las  noch  in  später  Zeit  Weissagungen  und  „Rei- 
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nigungen"  unter  seinem  Namen  ^.  —  Wie  seiner,  so  des  Ari- 
steas    hatte    schon  Pindar   {fr.  271)   gedacht.     Aristeas,   in 

'  Des  Abaris  hatte  Pindar  gedacht  (Harpocr.  b.  "Aßapt;),  Herodot 
erwähnt  ihn  4,  36.  Dort  ist  von  dem  Pfeil  die  Rede,  den  er  mit  sich  trug 
xam  itaaav  tTjv  yV»  ^°^  ^^"  seiner  gänzlichen  Nahrungsenthaltung  (s. 
Jamblich.  V.  Fyth,  141).  Den  Pfeil,  ein  oojißoXov  xoö  'AicoXXwvo^  (Ly- 
curg.  bei  Eudoc.  p.  34,  10),  träjft  Abaris  in  der  Hand  (die  Vermuthung 
Wesselings,  neuerdings  wieder  vorgebracht,  dass  bei  Herodot  zu  schreiben 
sei  ")?  töv  o*i3x6<;  «epie^pspe  ist  als  sprachlich  unhaltbar  schon  von  Struve, 
Opusc,  crit  2,  269  f.  nachgewiesen.  Die  Ausschmückung  der  Sa^e,  wo- 
nach Abaris,  gleich  Musaeos,  durch  die  Luft  flog  auf  seinem  Pfeile  [wohl 
demselben,  von  dem  Heraklides  Pont,  bei  Eratostb.  Catast,  29  Seltsames 
erzählt]  ist  später  als  Herodot,  auch  als  Lykurg.  Sie  liesse  sich  dem  Hera- 
klides Pont,  zutrauen.  S.  Porphyr.  F.  Pyth.  29.  Jamblich.  V.  P.  91.  136. 
Himer.  or,  25,  2.  4.  Nonnus  JDion.  11,  132  f.  Procop.  Gaz.  epüt,  96). 
Abaris  wird  gedacht  als  evö-eo?  (Eudoc),  als  xa^pr^?  und  xP*^ojj.oX6ifo?, 
der  Seuchen  zauberhaft  vertreibt  (namentlich  in  Sparta.  Dort  Ausrich- 
tung der  xüiXürfipta,  Abwehropfer;  Gründung  des  Tempels  der  K6p7]  ciutetpa. 
Apollon.  mirdb,  4  [wohl  ausThoopomp:  Efiein.  Mus.  26,  558];  Jamblich. 
92.  142.  Pausan.  3,  13,  2),  Erdbeben,  Pest  u.  dgl.  voraussagt  (Apollon.), 
Krankenheilung  und  Epoden  lehrt  (Plat.  Charm.  158  D.),  ein  Vorbild 
e&xoXia^  v.al  Xix6Tf\xoz  xal  8txaiooüv-r)(;  giebt  (Strabo  7,  301).  —  Dieser,  in 
der  Sage  ziemlich  unbestimmt  gelassenen  Gestalt  bemächtigte  sich  dann 
1)  die  athenische  (wahrscheinlich  recht  junge)  Cultlegende  von  der  Stif- 
tung der  Proerosien  (Harpocr.  s.  ''Aßapi^;  Suidas  s.  TCpo-rjpoaiat;  SchoL 
Ar.  JEq.  729;  aus  Lykurgs  Rede  xam  Meveaai^I^ou)  und  2)  die  pythago- 
reische Legende.  Dass  der  Bericht  des  Jamblichus  V.  P.  91—93.  147 
(denn  215 — 217,  Abaris  und  Pythagoras  vor  Phalaris,  stammt  zweifellos 
aus  Apollonius  Tyan.)  von  dem  Verkehr  des  Pyth.  mit  Abaris  auf  den 
märchenhaften  „Abaris"  des  Heraklides  Pontius  zurückgehe,  wie  Krische 
de  80C,  Pythag.  p.  38  und  noch  entschiedener  Diels,  Archiv  f.  Gesch,  d. 
Philos.  3,  468  behaupten,  ist  an  sich  sehr  glaublich,  nur  mit  nichts  näher 
nachzuweisen;  es  fehlt  jede  Spur  gerade  davon,  dass  bei  Her.  Abaris 
im  Verkehr  mit  Pythagoras  vorkam.  (IIüö-aY'^p»^  6v  tu)  wpö?  "Aßaptv 
X6y<p  bei  Procl.  in  Tim.  141  D  könnte  ja  wohl  möglicher  Weise,  muss 
aber  nicht,  wie  Diels  annimmt,  auf  den  „Abaris"  des  Heraklides  sich  be- 
ziehen.) Jedenfalls  ist  die  Verbindung  des  Abaris  mit  Pythagoras  spät  er- 
sonnen; ob  sie  in  der  Aristotelischen  Schrift  itepl  xcuv  FlüO-aYopeicuv  schon  er- 
wähnt war  und  erwähnt  werden  konnte,  ist  ganz  unbekannt.  —  üebrigens 
herrschte  durchaus  die  Vorstellung,  dass  Abaris  nicht  in  grauer  Vorzeit 
sondern  in  geschichtlich  hellen  Zeiten  nach  Griechenland  gekommen  sei. 
Pindar  Hess  dies  geschehen  xoixa  Kpotoov  xöv  Ao8d>y  ßasiXIot  (wohl  um  die 
Zeit  der  lapSscuv  &Xüj3i;  ol.  58,  3;  546),  „andre"  (Harpocr.)  schon  in  der 
21.  Olympiade  (696).   Die  Gründe  beider  Zeitbestimmungen  entgehen  uns. 
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seiner  Vaterstadt  Prokennesos  ein  angesehener  Manu,  hatte 
die  Zaubergabe  der  lang  andauernden  Ekstase.  Wenn  seine 
Seele  „von  Phoebos  ergriffen"  seinen  Leib  verliess,  so  erschien 
sie,  als  sein  anderes  Ich,  sichtbar  an  fernen  Ortend     So  war 


Wer  mit  Eusebius  und  Nikostratos  (bei  Harp.)  den  Abaris  setzte  auf 
Ol.  53  (xatd  f}]v  vY  'OXüfJLTtta^a :  denn  so,  nicht  y  'ÖX.  ist  bei  Harpocr.  zu 
schreiben;  die  richtige  Schreibung  hat,  aus  Harpokration,  Suidas  s.  "Aß. 
erhalten),  konnte  ihn  noch  als  Zeitgenossen  des  Pythagoras  gelten  lassen; 
nur  ist  diese  Bestimmung  nicht  (wie  Di  eis  a.  O.  annimmt)  so  gewonnen, 
dass  A.  um  40  Jahre  älter  als  Pythagoras  gesetzt  wurde  (die  axjiY]  des 
Pyth.  fällt  in  Ol.  62  [s.  Bhein,  Mus.  26,  570]  und  dahiu,  nicht  auf  OL  63, 
setzt  sie  auch  „Ensebs  Chronik",  nämlich  die  Armen.  Uebers.  und  die 
Hss.  P.  E.  M.  R.  des  Hierouymus).  Vielleicht  soll  Abaris  als  Zeitgenosse 
des  Phalaris  bezeichnet  werden,  dessen  Regierung  nach  dem  einen  der 
beiden  Ansätze,  die  Eusebius  giebt,  Ol.  53  (oder  52,  3)  beginnt.  (Vgl. 
Ehein.  Mus.  86,  567.) 

*  Ekstase  des  Aristeas:  tooxoo  ^azl  ttjv  ^'^X*'!^»  ^"^^^  eßouXtxo,  e^icvai 
xal  eiiavtgvat  irct/av.  Suid.  v.  'Aptatlcci;.  Sein  Leib  lag  wie  todt,  4j  2i  ^lyyri 
MbooL  xöö  o(u/j.ato^  etrXaCexo  ev  tü)  ald-spi  xtX.  Max.  Tyr.  16,  2,  p.  288  R 
(reperimusj  Aristeae  animam  evolantem  ex  ore  in  Procomieso  corvi  efßgie 
Plin.  n.  h.  7,  174  (sehr  ähnliche  Vorstellungen  anderwärts:  Grimm, 
D,  Myth.*  906).  Auch  in  den  Wpiii.aoiziia  hiess  es,  Aristeas  sei  zu  den 
Issedonen  gekommen  cpotßoXajiirto?  Yev6p.eyo?  (Herodot  4,  13),  das  soll 
doch  jedenfalls  sein,  auf  eine  wunderbare,  Menschen  sonst  unmögliche 
Weise,  nämlich  in  apollinischer  Ekstase  (vgl.  oben  p.  68,  2  vofx^poX'rjKto? 
u.  s.  w.  ev  exoxaost  otÄO^oißcufxsvo^:  Pariser  Zauberbuch  737,  p.  63  Wess.). 
Und  so  lässt  Maximus  Tyr.  38,  3  p.  222  ff.  den  Aristeas  berichten,  wie 
seine  '}oYy\j  xaxaXiicoöoa  xö  ow^a,  bis  zu  den  Hyperboreern  gekommen  sei 
u.  s.  w.  Diese  Berichte  stammen  nicht  aus  Herodot,  der  ja  vielmehr 
berichtet,  wie  Aristeas  in  einer  Walkmühle  zu  Prokonnesos  stirbt,  dann 
aber  sein  Leib  verschwindet  und  einem  Manne  bei  Kyzikos  begegnet. 
Das  wäre  nicht  exsxa^i^  der  Seele  sondern  Entrückung  von  Leib  und 
Seele  zusammen.  Hier  scheint  aber  eine  Ungenauigkeit  des  Herodot 
vorzuliegen.  Bei  solchen  Entrückungen  ist  die  Pointe  der  Geschichte, 
ja  ihre  eigentliche  Bedeutung,  allemal  die,  dass  der  Entrückte  eben 
nicht  gestorben  sei,  sondern  ohne  Trennung  von  Leib  und  Seele,  d.  h. 
ohne  Tod,  verschwunden,  wie  sonst  nur  die  Seele  allein  im  Tode  thut. 
So  ist  es  in  allen  bisher  in  diesem  Buche  betrachteten  Entrückungs- 
geschichten  (z.  B.  auch  den  Sagen  vom  Heros  Euthymos:  I  193,  2,  Eleo- 
medes:  I  178 f.),  so  auch  in  der  Sage  von  Romulus  bei  Plutarch  Born, 
27.  28,  die  Plutarch  mit  Recht  der  Geschichte  von  Aristeas,  wie  sie 
Herodot  erzählt,  sehr  ähnlich  findet;  so  in  den  zahlreichen  Entrückungs- 
sagen  die,  deutlich  nach  griechischem  Muster,  von  latinischen  und  rÖmi- 
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er,  als  Gefolgsmann  des  Apollo,  mit  diesem  einst  in  Metapont 
erschienen;  ein  dauerndes  Denkmal  seiner  Anwesenheit  und 
des  Erstaunens,  das  seine  begeisterten  Verkündigungen  er- 
weckt hatten,  blieb  ein  ehernes  Standbild  auf  dem  Markte 
der  Stadt  ^.  —  Ueber   andere  Gestalten  von  verwandtem  Ty- 


Bchen  EÖDigen  erzählt  werden  (a.  Preller,  Eöm.  Mythol,^  p.  84 f.  704) 
u.  8.  w.  Es  scheint  demnach,  als  ob  Herodot  zwei  Versionen  der  Sage 
verschmolzen  habe;  nach  der  einen  „stirbt"  Aristeas  (diesmal  und  nachher 
noch  öfter),  d.  h.  seine  Seele  trennt  sich  vom  Leib  und  lebt  für  sich; 
nach  der  andern  wird,  ohne  Eintritt  des  Todes  Leib  und  Seele  zusammen 
„entrückt**.  Nach  beiden  Versionen  konnte  dann  Aristeas  dem  Manne 
bei  Eyzikos  begegnen :  wenn  entrückt,  mit  seinem  verschwundenen  Leibe 
(wie  Romulus  dem  Julius  Proculus),  wenn  aber  die  Seele  den  starr  liegen- 
den Leib  allein  verlassen  hatte,  so  ist  sie  es  die,  als  elBcuXov  ihres  Leibes, 
jenem  Manne  erscheint  (ähnlich  wie  Pythagoras,  Apollonius  von  Tyana 
an  zwei  Orten  zugleich  gesehen  werden).  Diese  letztere  Sage  scheint 
die  ächte  und  ursprüngliche  zu  sein,  die  zuerst  erwähnten  Berichte  von 
der  excTÄGt^  der  Seele  des  A.  fuhren  auf  sie  hin,  und  so  wohl  verstand 
es  auch  der  Autor  (wahrscheinlich  Theopomp),  dem  Apollonius  hist. 
mirah,  2  folgt. 

*  Herod.  4,  15.  Theopomp,  bei  Athen  13,  605  C:  der  eherne  Lor- 
beer war  aufgestellt  xaxa  rrjv  'Apioxea  toö  npoy.ovvrr]oioü  eiciS'rjiiiav  8xs  f^pfjosv 
ti  Trtjpßopeiuv  irapocYe^ovsvai.  Das  steht  nicht  bei  Herodot,  verträgt  sich 
aber  mit  dessen  Erzählung.  Nach  Herodot  berichtete  A.  den  Meta- 
pontinem,  von  allen  Italioten  sei  Apollo  nur  zu  ihnen  gekommen,  und 
er  selbst,  Aristeas,  im  Gefolge  des  Gottes,  als  (dem  Apollo  heiliger) 
Rabe.  Dies  letzte  lässt  wiederum  darauf  schliessen,  dass  auch  dem  Herodot 
schon  Sagen  von  dem  Herumschweifen  der  Seele  des  Ar.  bei  todesartiger 
Starrheit  des  Leibes  bekannt  waren.  Denn  der  Rabe  ist  ja  offenbar  die 
Seele  des  A.;  s.  Plin.  n.  h,  7,  174.  —  Die  eiri8f]|xta  des  A.  in  Metapont 
fiel,  wie  Herodot  erschloss  ((**<;  oüpLßaXX6ji.svo?-e5pioxov),  240  (nicht  340) 
Jahre  nach  dem  zweiten  a(pav'.o|i6;  des  Mannes  aus  Prokonnesos.  Da  Ar. 
in  seinem  Gedicht  von  dem  Beginn  des  Kimmerierzuges  geredet  hatte 
(Herod.  13),  so  könnte  sein  erster  ftcpaviofjLo?  nicht  vor  681  (als  dem  ersten 
Jahre  des  Ardys,  unter  dem  nach  Herodot  1,  15  der  Kimmerierzug  be- 
gann) fallen  (auch  ist  Prokonnesos  erst  unter  Gyges  gegründet:  Strabo 
13,  587).  Von  da  (und  dies  ist  der  allerfrüheste  Termin)  käme  man  nach 
240  -f-  7  (Her.  14  extr.)  Jahren  in  das  Jahr  434,  dies  aber  kann  doch 
Herodot  unmöglich  für  das  Jahr  der  mysteriösen  Anwesenheit  des  A.  in 
Metapont  ausgeben  wollen.  Er  scheint  einen  der  Rechenfehler,  in  denen 
er  stark  ist,  begangen  zu  haben.  "Wann  er  nun  eigentlich  die  ver- 
schiedenen Scenen  der  Aristeasgeschichte  spielen  lassen  wollte,  ist  leider 
nicht  mehr  auszumachen.     (Auf  keinen  Fall  hat  Herodot  —  wie   nach 
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pus^  ragt  hervor  Hermotimos  von  Klazomenae,  dessen  Seele 
^auf  viele  Jahre"  den  Leib  verlassen  konnte,  und,  zurückgekehrt 

Anderen  Bergk  annimmt  —  daran  gedacht,  den  A.  zum  Lehrer  des 
Homer  zu  machen,  den  er  etwa  856  blühen  lässt  [s.  Ehein,  Mus.  36,  397]. 
Er  setzt  ja  den  Bjmmerierzug  viel  später.  Als  Lehrer  des  Homer  [Strabo 
14,  639;  Tatian  ad  Gr.  41]  konnte  A.  nur  denen  gelten,  die  den  Homer 
zum  Zeitgenossen  der  Kimmerierzüge  machten,  wie  namentlich  Theo pomp 
[s.  Bhein.  MtM.  36,  559]).  Worauf  sich  diejenigen  Chronologen  stützten, 
die  den  Aristeas  zum  Zeitgenossen  des  Kroesus  und  Cyrus  machten,  und 
Ol.  58,  3  blühen  Hessen  (Suidas)  ist  unbekannt.  Möglich  ist  es,  dass 
„Verwechslung  [dies  schwerlich]  oder  Verbindung  mit  Abaris"  der  Grund 
war  (so  Gutschmid  bei  Niese,  Hom.  Schiff skatal.  p.  49  Anm.).  Nur  ist 
von  solcher  Verbindung  der  Beiden  schlechterdings  nichts  bekannt  (sehr 
Problematisches  bei  Crusius,  Mythol  Lex.  1,  2814  f.).  Vermuthlich  aber 
wird,  wer  diese  Ansetzung  billigte,  die  'Aptfji.daTt8ta  wie  Dionys,  de  Thucyd.  23; 
IC.  Scpoug  10,  4,  für  dem  Aristeas  untergeschoben  gehalten  haben:  denn  die 
sollten  ja  zur  Zeit  des  Kimmerierzuges  verfasst  sein.  An  dem  historischen 
Dasein  des  Aristeas  hat  man  im  Alterthum  nie  gezweifelt,  und  auch  uns 
geben  die  Märchen,  die  sich  um  seinen  Namen  gesammelt  haben,  zu 
solchem  Zweifel  noch  keinen  Grund.  Die  Sage  von  der  übermässigen 
Ausdehnung  der  Lebenszeit  des  Mannes  (vom  Kimmerierzuge  bis  zu  der 
offenbar  viel  späteren  Zeit,  in  der  er  wirklich  lebte)  scheint  wesentlich 
auf  Fictionen  des  Gedichtes  der  'Apifiacnsia  zu  beruhen,  das  auch  wohl 
die  mysteriöse  Erklärung  dieses  wunderlangen  Daseins  gab.  Ob  aber  A. 
selbst  das  Gedicht  verfasst  und  sich  selbst  mit  Wunderglanz  geschmückt 
hat,  oder  ein  Anderer,  Späterer  seines  sagenberühmten  Namens  sich  be- 
diente, das  wissen  wir  nicht.  Wenn  auf  die  Angabe  bei  Suidas  s.  Uii- 
aavBpo^  necaü>vo(;  extr.  Verlass  wäre,  möchte  man  dem  A.  selbst  die  An- 
fertigung der  ' A  pip.a3icsia  zutrauen.  Jedenfalls  war  das  Gedicht  schon 
Anfangs  des  5.  Jahrh.  vorhanden:  denn  dass  Aeschylus  die  Schilderung 
der  Greifen  und  Arimaspen  im  Prometheus  (703  ff.)  den 'Apijidaiceta  nach- 
bilde, lässt  sich  nicht  wohl  bezweifeln. 

^  Dexikreon  auf  Samos:  Plut.  Quaest.  Graec.  54.  —  Polyaratos 
von  Thasos,  Phormion  von  Sparta:  Clemens,  Strom.  1,  334  A.  Phormion 
ist  näher  bekannt  durch  seine  wunderbaren  Erlebnisse.  Paus.  3,  16,  2.  3. 
Theopomp  bei  Suidas  s.  4>opp.tüiv.  S.  Meineke,  Fr.  com.  II  p.  1227  bis 
1233.  —  Am  Schluss  jener  Aufzählung  von  jidvTzt?  bei  Clemens,  Strom. 
1,  334  A  wird  genannt  'Ep.iceS6TiiJ.o(;  h  Xupaxoaco«;.  Von  einer  ekstatischen 
Vision  dieses  Empedotimos,  in  der  er  (nachdem  ihm  a  quadam  jwtestate 
divina  mortalis  aspectus  detersus  war)  am  Himmel  inter  cetera  drei  Thore 
und  drei  Wege  (zu  den  Göttern  und  dem  Seelenreich)  erblickte,  berichtet 
(offenbar  dem  Berichte  eines  älteren  Erzählers,  nicht  einem  Werke  des 
E.  selbst  folgend)  Varro  bei  Serv.  ad  Virg.  G.  1,  34.  Jedenfalls  aus 
dieser  Vision  stammte  auch  was  Empedotimos  von  dem  Sitze  der  Seelen 
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von  ihren  ekstatischen  Fahrten,  mantische  Kunde  des  Zukünf- 
tigen mitbrachte.  Zuletzt  verbrannten  Feinde  den  seelenlos 
daliegenden  Leib  des  Hermotimos,  und  seine  Seele  kehrte  nie- 
mals wieder^. 


in  der  Milchstrasse  zu  erzählen  wusste:  Suidas  b.  'EjiicsJotifio?,  s.  'looXiavo? 
(s.  Bhein,  Mus.  32,  331  A.  1).  Vgl.  Damascius  bei  Philoponus  zu  Aristot. 
Meteor.  1,  218  Idel.  «epl  tpootxY]?  ftxpoaasüx;  nennt  (wohl  auf  gut  Glück) 
Suidas  8.  ^Vj\i.'K.  die  Schrift,  in  der  Emp.  seine  Ansichten  vorgetragen 
haben  soll  (weil  E.  doch  auch  Nachrichten  aus  dem  Jenseits  brachte, 
wird  auch  auf  ihn  die  Geschichte  von  dem  unterirdischen  Gemach  u.  s.  w. 
übertragen  in  den  Schol.  Greg.  Naz.  carm.  6,  286  =  Eudocia  p.  682,  15). 
Sonst  erzählt  nur  Julian,  epist.  I  p.  379,  13 ff.  etwas  von  der  Person  des 
Empedotimos:  wie  er  ermordet  worden,  sein  Tod  aber  an  den  Mördern 
von  der  Gottheit  gerächt  worden  sei.  Das  beruht  aber  wohl  auf  einer 
Verwechslung  (sei  es  des  Julian  oder  der  Abschreiber)  mit  'Ep|jL6ti[jL0^ ; 
von  der  Strafe  der  Mörder  des  Hermot.  im  Jenseits  erzählt  Plut.  gen. 
Soor.  22.  Jene  Erzählung  vom  Aufenthalt  der  Seelen  in  der  Milchstrasse  war 
dem  Julian  bekannt  (bei  Suidas  s.  'looXiavo^)  aus  Heraklides  Ponticus 
(und  wohl  ebendaher  entnahmen  sie  Andere,  wie  Numenius  bei  Proclus  ad 
Eemp.  p.  37,  38  Pitr.,  Porphyrius,  Jamblichus  [bei  Stob.  ed.  I  p.  378, 
12  W],  auch  schon  Cicero  Somn.  Scip.  §  15.  16).  Eine  ältere  Quelle  dieser 
Vorstellung  ist  nicht  bekannt  (denn  wenn  „Pythagoras"  als  ihr  Vertreter 
genannt  wird,  bei  Julian  u.  A.,  so  geht  das  eben  auch  auf  Heraklides 
zurück);  und  man  konnte  schon  nach  dem  bisher  Bekannten  auf  den 
Verdacht  geführt  werden,  dass  die  ganze  Existenz  und  Geschichte  dieses 
sonst  so  merkwürdig  unbekannten  „grossen  Empedotimos**  nur  eine  Er- 
findung des  Heraklides  Ponticus  gewesen  sein  möge,  die  ihm  in  irgend 
einem  seiner  Dialoge  zu  anmuthiger  und  bedeutender  Einkleidung  eigener 
Phantasmen  gedient  haben  konnte.  Jetzt  erfährt  man  etwas  Genaueres 
über  die  Erzählung  des  Heraklides  von  der  Vision,  in  der  Emp.  (fiem 
toö  ou>}jLaxo^:  20,  37)  «aoav  x^jv  itspl  täv  ({'^x^v  aX-rjö-ttav  erblickt  habe, 
aus  Proclus  ad  Plat.  Eemp.  p.  19,  35 — 20,  2  Pitr.  Hiemach  wird  es 
vollends  deutlich,  dass  Empedotimos  nur  eine  Dialogfigur  des  Heraklides 
war,  und  wohl  so  wenig  jemals  existirt  hat  wie  Er  der  Sohn  des  Armenios 
oder  Thespesios  von  Soli  oder  dessen  Vorbild  Kleonymos  von  Athen 
bei  Klearch  von  Soli  {Ehein.  MtiS.  32,  335). 

*  ApoUon.  hist.  mirab.  3  (wohl  aus  Theopomp.).  Plin.  n.  h.  7,  174. 
Plut.  gen.  Soor.  22  p.  592  C  CEpp.68üjpo<;:  derselbe  Schreibfehler  bei  Procl. 
ad  PI.  Eenip,  p.  63,  2  Seh.)  Lucian,  efic.  musc.  7.  Tertullian  de  an.  2.  44 
(aus  Soranos ;  vgl.  Cael.  Aurel.  tard.  pass.  1,  3,  55.)  Orig.  c.  Ceh.  III  3,  32. 
Derselbe  Hermotimos  von  Klazomenae  ist  ohne  Zweifel  gemeint,  wo  ein 
'Epp.oTip.o;  unter  den  früheren  Verkörperungen  der  Seele  des  Pythagoras 
genannt  wird,  wiewohl  dessen  Heimath  entweder  überhaupt  nicht  erwähnt 
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Als  Grossmeister  unter  diesen  zauberhaft  begabten  Män- 
v/  nem  erscheint  in  der  üeberlieferung  Epimenides,  von  Kreta, 
einem  alten  Sitze  kathartischer  Weisheit^  stammend,  in  dem 
Culte  des  unterirdischen  Zeus*  in  eben  dieser  Weisheit  be- 
festigt. In  märchenhafter  Einkleidung  wird  berichtet  von  seinem 
langen  Aufenthalt  in  der  geheimnissvollen  Höhle  des  Zeus  auf 
dem  Ida,  seinem  Verkehr  mit  den  Geistern  des  Dunkels,  seinem 
harten  Fasten^;   den  langen  Ekstasen  seiner  Seele ^,   und  wie 


(so  Diog.  L.  8,  4 f.;  Porphyr,  vit.  Pyth.  45;  Tert.  an,  28)  oder  als  solche 
fölschlich  Milet  genannt  wird  (so  bei  Hippel,  ref.  haer,  p.  7  Mill.).  Ganz 
unhaltbare  Combinationen  über  diesen  Herrn,  bei  Goettling,  OpiMc,  Cicad. 
211.  —  Nach  Flinias  hiessen  die  Feinde  die  (mit  Zulassung  seiner  Frau) 
zuletzt  den  Leib  des  H.  verbrannten,  Cantharidae.  Wohl  der  Name 
eines  dem  H.  feindlichen  ^v^o<^,  —  AufiFallend  ähnliche  Geschichte  in 
indischer  Üeberlieferung  s.  Rhein,  Mus.  26,  559  Anm.  An  irgend  welchen 
historischen  Zusammenhang  dieser  Geschichte  mit  der  von  Hermotimos 
denke  ich  nicht  mehr.  Die  gleichen  Voraussetzungen  haben  dort  wie  hier 
zu  gleichen  Ausspinnungen  eines  Märchens  geführt.  Sehr  ähnliche  Vor- 
stellungen in  deutschem  Glauben:  s.  Grimm,  D,  Myth*.  III  p.  456  N.  650. 

*  Daher  die  Sage,  dass  Apollo  vom  Morde  des  Python  nicht  (wie 
meist  berichtet  wird)  zu  Tempe,  sondern  auf  Kreta,  in  Tarrha,  von  Kar- 
manor  gereinigt  worden  sei.  Pausan.  2,  7,  7;  2,  30,  3;  10,  6,  7  (Verse 
der  Phemonoe);  10,  16,  5.  Die  xad-dpoia  für  Zeus  aus  Kreta  geholt: 
Orpheus  (Rhapsod.)  fr.  183  (Ab).  Vgl.  das  Orakel  bei  Oenom.  Euseb.  praep, 
ev.  5,  31,  2.  K.  0.  Müller,  Pröleg,  158f.  —  Kreta,  alter  Sitz  der  Mantik: 
Onomakritos  der  Lokrer,  der  Lehrer  des  Thaletas,  hält  sich  in  Kreta  auf 
xaxd  TsxvYjv  [iavtix-riv.     Aristot.  Polit,  1274  a,  25flf. 

*  Vgl.  I  128 ff.  Als  Eingeweihter  in  den  orgiastischen  Zeuscultus 
auf  Kreta  (Strabo  10,  468)  heisst  Epimenides  vsoi;  Ko6pY](;.  Plut.  Sol.  12. 
Laert.  Diog.  1,  115.  —  Ispcö^  Atö?  xal  Tca^  nennt  ihn  Schol.  Clem. 
Alex.  IV  p.  103  Klotz. 

*  Sage  von  dem  &\i\lov  des  Epimenides:  s.  Griech,  Boman,  156 f. 
(Anm.).  Bereitet  namentlich  aus  aoipoBsXo?,  fiaXd/fj,  auch  der  essbaren 
Wurzel  einer  Art  der  oxtXXa  (Theophr.  hist.  plant,  7,  12,  1).  Alles  den 
}^d-6v'.o'.  geweihte  Pflanzen  (über  ^atp oSeXo^  s.  namentlich  Bekk.  an,  457,  5 ff. 
[auf  Aristarch  zurückgehend:  s.  Hesych.  s.  v.]),  nur  von  Armen  gelegent- 
lich gegessen  (Hesiod.  Op.  41). 

*  ou  ('Eitt|iev'.8oü)  XoYO?,  tu?  s^toi  ^  4'f>X'*l  ^'^ooov  •i^O'eXe  yjpovov  xat 
itdcXtv  slo-get  4v  TU)  autfiati.  Suid.  s.  'Eic'.ji..  Dasselbe  will  vermuthlich  be- 
sagen: irpo?:roiY)^vaL  (X^Y^"^*')  «oXXaxig  &yaß?ß'.(uxiyai :  Laert.  D.  1,  114. 
Epimenides,  wie  andere,  p-exa  ^dvaxov  sv  xoi^  C^^t  '(iv6\i.svoQ:  Prod.  ad 
Hemp,  17,  12  Pitr.     Die  Sage  vom  langen  Höhlenschlaf,  ein  verbreitetes 
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er  dann,  voll  bewandert  in  „enthusiastischer  Weisheit"^,  aus 
seiner  Einsamkeit  wieder  ans  Licht  kam.  Nun  zog  er  durch 
die  Länder  mit  seiner  heilbringenden  Kunst,  als  ekstatischer 
Seher  Zukünftiges  verkündend  *,  verborgenen  Sinn  des  Ver- 
gangenen aufhellend,  und  als  Keinigungspriester  aus  besonders 
dunklen  Frevelthaten  erwachsenes  dämonisches  Unheil  bannend. 
Man  wusste  von  kathartischer  Thätigkeit  des  Epimenides  auf 
Delos  und  in   anderen  Städten^.     Unvergessen  blieb  nament- 


Märchenmoliv  (s.  Bhein,  Mus.  33,  209,  A,  2;  35,  160)  hat  siohi  ins  Un- 
geheuere gesteigert,  an  Epimenides  geheftet  als  eine  Art  von  volksmässiger 
(Jmdeutung  der  Berichte  von  seinen  zauberhaften  Ekstasen.  Als  ekstatischen 
Zustand  versteht  diesen  Höhlenschlaf  Max.  Tyr.  16,  1:  Iv  xoo  Aii^  to& 
AtxTatoD  [s.  I  128,  3]  tü)  avTpw  xsipisvoc  oitvip  ßa^tl  fnfj  oo^vd  [die  ^oyyi 
des  Hermotimos  ^nh  xob  au>p.aTO^  icXaCopiv*r}  aito2*r])isI  Ird  icoWä  Irr^: 
Apollon.  Ät^.  mir,  3]  ovap  e^f)  Ivtüxsiv  ahxb^  O'eol?  xxX.  So  wurde  ihm 
sein  ovetpo;  8t?a3xaXo(;:  Max.  Tyr.  38,  3  (vgl.  auch  Schol.  Luc.  Tim,  6). 

*  oo<pöc  i^epl  ta  ^ela  (hsivbq  xä  fl^ta  Max.  Tyr.  38,  3)  r/jv  ftvö-ODOia- 
oTtxYjv  oocpiav  Plut.  Sol.  12.  Zu  den  ?v^oc  jiAvrei^,  Bakis,  Sibylle,  stellt 
den  Epimenides  Cicero  de  divin.  1,  18,  34.  —  Lange  Einsamkeit  gehört 
zur  Vorbereitung  auf  die  Thätigkeit  des  ekstatischen  Sehers  (vgl.  was  von 
einer  Art  von  Gegenbild  des  Epimenides  Plutarch  def,  orac,  21  erzählt). 
Aus  der  Geschichte  des  Ep.  hievon  noch  ein  Rest  in  dem  (freilich  zu 
rationalistisch  gewendeten)  Berichte  des  Theopomp:  nicht  geschlafen 
habe  er  so  lange  aWä  ^povov  xtva  txnax-Yjoat,  aoxoXoojisvov  ittpt  ftCoxo- 
fjLiav  (deren  der  tutpop.avxi^  bedarf):  Laert.  1,  112.  Man  fühlt  sich  erinnert 
an  die  Art,  wie  in  tiefer  langer  Einsamkeit,  in  strengem  Fasten  und  Con- 
centrirung  der  Phantasie  der  grönländische  Angekok  sich  zum  Geister- 
banner ausbildet  (Cranz,  Hist.  von  Groenl,  1,  268),  der  nordamerikanische 
Medicinmann  wochenlang  im  einsamsten  Walde  sich  zu  seinen  Halluoi- 
nationen  förmlich  erzieht,  bis  ihm  die  wirkliche  Welt  versinkt,  die  ge- 
ahnte Welt  der  Unsichtbaren,  als  die  wahre  Realität,  fast  greifbar  deut- 
lich wird,  und  er  dann  in  voller  Ekstase  aus  seinem  Versteck  hervor- 
bricht Es  fehlt  auch  in  der  Religion  der  Culturvölker  nicht  an  analogen 
Veranstaltungen. 

'  Voraussage  künftiger  Ereignisse  schreibt,  wie  Plato,  Leg,  1,  642  D. 
Laert.  1,  114,  dem  Ep.  auch  Cicero  divin,  1  §  34  zu.  Dagegen  Aristot. 
Mhet  3,  17:  irspl  xAv  loop.eva>v  oh%  6p.ayxeu8T0,  &XXa  itept  tUiv  f^^ovoKov 
jiJv  a$-f|XcDV  hh.  Wobei  jedenfalls  an  Aufdeckung  der  nur  dem  Gotte  und 
dem  Seher  erkennbaren  Gründe  der  Ereignisse,  etwa  Erklärung  einer 
Pest  aus  altem  Frevel  und  Rache  der  Dämonen  u.  dgl.  zu  denken  ist. 
Wäre  rationelle  Erklärung  zu  verstehen,  so  brauchte  es  hieftir  keinen  fJLavxi^. 

'  Delos:  Plut.  sept.  sap,  conv,  14,  p.  158  A  (an  Verwechslung  dieses 
R  o  h  d  e ,  Psyche  II.  2.  Aufl.  7 
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lieh,  wie  er,  am  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts,  in  Athen 
den  Abschluss  der  Sühnung  des  gottlosen  Mordes  der  An- 
hänger des  Kylon  geleitet  hatte  ^.    Mit  wirksamen  Ceremonien, 


jii-fa?  xaÖ^pjjLo?  des  Epimenides  mit  anderen,  uns  bekannteren  Keinignngen 
von  Delos,  der  Pisistrateischen  oder  der  des  J.  426,  zu  denken,  ist  kein 
Grund).  Paus.  1,  14,  4:  Epimenides  ir6Xei<;.  cxdänQpev  SXka.<;  xe  xal  ttjv 
'Ad-fjvatüjv. 

^  Die  Reinigung  Athens  von  dem  ky Ionischen  ä^o^  durch  Epimeni- 
des bestätigt  jetzt  auch  die  Aristotelische  'Aö-rjvatwv  iroXtteta,  c.  1.  extr. 
Damit  ist  freilich  nur  eine  schwache  Gewahr  für  die  geschichtliche  That- 
sächlichkeit  des  Ereignisses  geboten.  Aber  es  bedarf  auch  keiner  starken 
Autorität,  um  die  neuerdings  hervorgetretenen  Zweifel  an  der  Geschicht- 
lichkeit der  Berichte  von  der  Reinigung  des  Epimenides  und  gar  an  dem 
Dasein  des  Mannes  zu  zerstreuen.  Gründe  giebt  es  für  diesen  Zweifel 
nicht.  Dass  die  wirkliche  Gestalt  des  Ep.  hinter  märchenhafter  Umhüllung 
fast  ganz  verschwunden  ist,  giebt  natürlich  noch  kein  Recht,  seine  Exi- 
stenz zu  bezweifeln  (was  würde  sonst  aus  Pythagoras,  Pherekydes  von 
Syros  und  so  manchen  Andern!);  und  vollends,  weil  andere  Kachrichten  von 
E.  und  seinem  Leben  sagenhaft  sind,  darum  auch  die  ganz  und  gar  nicht 
sagenhafte  Geschichte  von  seiner  Mordsühnung  zu  Athen  zu  den  Mär- 
chen zu  rechnen,  das  ist  eine  sonderbare  TJmkehrung  gesunder  histori- 
scher Methode.  —  Eine  genauere  Zeitbestimmung  für  die  Reinigung 
Athens  ergiebt  sich,  wie  der  englische  Herausgeber  der  'Ad-.  tcoX.  sehr 
richtig  bemerkt,  aus  dem  aristotelischen  Berichte  nicht;  keineswegs  folgt 
(wie  z.  B.  A.  Bauer,  Forsch,  zu  Arist.  'Aö-.  «oX.  44  ohne  Weiteres  an- 
nimmt) aus  seiner  Darstellung,  dass  die  Reinigung  vor  DrakonB  Archon- 
tat  (Ol.  39)  fiel.  Nun  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Alles  was  bei  Plu- 
tarch  Sol  12  bis  zu  xoix;  8pot>(  (p.  165,  19  Sint.  ed.  min.)  steht,  aus  Ari- 
stoteles (wenn  auch  vielleicht  nur  indirect)  entnommen  ist.  Damach  wäre 
wohl  auch  bei  Aristoteles  die  Anregung  zur  Verurtheilung  der  cva^«!? 
auf  Solo n  zurückgeführt  worden.  Aber  Selon  ist  bei  Plutarch  noch  weit 
von  seiner  vojjLod-eota  entfernt:  nur  tjSirj  So^av  e/oiv  heisst  er  c.  12  (erst 
c.  14  folgt  sein  Archontat).  Solons  Archontat  wird  in  der  ^4^.  icoX.  in 
das  J^  591/0  gesetzt  (c.  14,  1,  wo  man  sich  vor  willkürlichen  Verände- 
rungen der  Zahlen  hüten  sollte),  wie  es  auch  bei  Suid.  loXiuv,  Euseb. 
chron,  can.  auf  Ol.  47  bestimmt  wird;  die  gleiche  Zeit  wird  vorausgesetzt 
bei  Plut.  SoUm.  14  p.  168,  12.  (Das  erste  Archontenjahr  de»  Damaaias 
fällt  hienach  —  cap.  13  —  auf  582/1  =  Ol.  49,  3,  wohin  auch  alle  übrige 
ächte  Ueberlieferung  führt.)  Längere  Zeit  vor  591  fand  also  das  Gericht 
über  die  iva^eic  und  die  Reinigung  Athens  durch  Epimenides  statt.  Mög- 
licher Weise  giebt  Suidas  s.  'EjrijjLevtBir|?  •  exad-rjpB  ti;  'A^va^  toö  KoXm- 
vetoü  5yoo^  xaxÄ  xyjv  \iZ  '0Xü|jLTctd5a  (604/1)  das  richtige  Datum  (dass 
im  kirrhäischen  Kriege  ein  'AXxjiatcov  Feldherr  der  Athener  war  [Plut. 
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wie  nur  ihn  geheime  Weisheit  sie  kennen  gelehrt  hatte,  mit 
Opfern  von  Thieren  und  Menschen,  beschwichtigte  er  den 
Groll  der  verletzten  und  mit  diesem  Groll  die  Stadt  „be- 
fleckenden" und  schädigenden  Geister  der  Tiefet  — 

Nicht  sinnlos  bringt  spätere  Ueberlieferung,  um  die  chrono- 
logische Möglichkeit  unbekümmert,  alle  hier  genannten  Männer 
in  Verbindung  mit  Pythagoras   oder  seinen  Anhängern*,   wie 


Söl.  11]  steht  dem  nicht  entgegen).  Die  Angabe  des  Suidas  ist  nicht 
(wie  ioh  früher  selbst,  mit  Bemhardy,  annahm)  aus  Laert.  Diog.  entlehnt 
und  nach  diesem  zu  corrigiren;  denn  bei  Laertius  (1,  110)  wird  der  Zu- 
sammenhang der  Keinigung  mit  dem  KüXcuvrtov  £70^  nur  als  Meinung 
Einiger  (offenbar,  trotz  des  ungenauen  Ausdrucks,  ist  dies  auch  die  des 
Neanthes  bei  Ath.  13,  602  c)  erwähnt,  als  eigentlicher  Grund  aber  ein 
Xoip.6{  genannt  und  (ebenso  wie  bei  Eusebius  chron,  can.)  die  Reinigung 
auf  OL  46,  d.  h.  wohl  auf  Ol.  46,  3,  das  angebliche  Jahr  der  Solonischen 
Gesetzgebung,  gesetzt.  —  Plato,  Leg.  1,  642  D.  E  macht  der  Erzählung  von 
der  Sühnnng  des  KüX.  ^y^C  durch  Epimenides  keine  Concurrenz:  durch 
seinen  Bericht,  wie  Epimenides  im  J.  500  in  Athen  gewesen  sei  und  den 
drohenden  Perserzug  um  10  Jahre  aufgeschoben  habe  (so  verstand  Clemens 
AI.  Strom,  6,  631 B  den  Plato,  wohl  richtig:  Aufschiebung  bevorstehen- 
der, vom  Schicksal  bestimmter  Ereignisse  durch  die  Gottheit  oder  ihre 
Propheten  ist  Gegenstand  mancher  Sagen:  vgl.  Plat.  Sympos,  201 D; 
Herodot  1,  91;  Athen.  13,  602  B;  Euseb.  praep.  ev.  5,  36  p.  233  B.  C.  Vgl. 
Virgil.  Äen,  7,  313  ff.,  8,  398  f.  und  was  dazu  Servius  aus  den  libi  Ache- 
Tuntici  berichtet)  hat  er  keinenfalls  die  Ueberlieferung  von  der  viel  älteren 
Reinigung  Athens  durch  Ep.  bestreiten  wollen.  Wie  derselbe  Mann  am 
Ende  des  7.  und  noch  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts  thätig  sein  konnte, 
wird  Plato  wenig  gekümmert  haben,  die  Sage  schrieb  ja  auch  dem  Ep. 
ein  wunderbar  langes  Leben  zu.  Jedenfalls  ist  es  ganz  unthunlich  auf 
Piatos  Bericht  (zu  dem  ein,  nach  490  ex  eventu  verfasstes,  dem  Epime- 
nides untergeschobenes  Orakel  den  Anlass  gegeben  haben  mag,  wie  Schul- 
tess,  Be  Epimen.  Cr  de  [1877]  p.  47  annimmt)  die  Chronologie  des  Lebens 
des  Epimenides  zu  begründen. 

'  Einzelheiten  des  Sühneverfahrens  bei  Laert.  D.  1,  111.  112.  Nean- 
thes b.  Ath.  13,  6020.  Nicht  die  Menschenopfer  sondern  die  sentimen- 
tale Avsfiihrung  des  Neanthes  erklärt  Polemo  (Ath.  602  F)  für  erfunden. 
Es  sind  durchaus  Opfer  für  x^^vioc,  die  Ep.  ausrichtet.  So  soll  er  auch 
(wie  Abaris  in  Sparta  ein  Heiligthum  der  KopY}  ou>xeipa)  in  Athen,  offen- 
bar als  Abschluss  der  Reinigung,  m  lepd  tuiv  osp-vaiv  d-Ku>v,  d.  h.  der 
Erinyen,  begründet  haben:  Laert.  1,  112. 

'  Solcher  Zusammenhang  soll  jedenfalls  auch  angedeutet  werden, 
wenn  Aristeas  nach  Metapont,  Phormion  nach  Kroton,  beide  also  zu  den 
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sie  denn  den  jüngsten  aus  dieser  Reihe,  Pherekydes  von  Syros, 
geradezu  zum  Lehrer  des  Pythagoras  zu  machen  pflegt.  Nicht 
zwar  die  Philosophie,  wohl  aber  die  Praxis  der  pythagoreischen 
Secte  wurzelt  in  den  Vorstellungen  dieser  Männer  und  der 
Zeit,  die  sie  als  Weise  verehrte,  in  dem  was  man  ihre  Lehre 
nennen  kann.  Noch  lassen  vereinzelte  Spuren  erkennen,  dass 
die  Vorstellungen,  die  ihre  Thätigkeit  und  ihr  Leben  bestimm- 
ten, in  den  Köpfen  dieser  Visionäre,  die  doch  mehr  als  nur 
Praktiker  eines  zauberhaften  Religionswesens  waren,  sich  zu 
einer  Einheit  zusammenzuschliessen  strebten.  Wie  weit  die 
Phantasiebilder  vom  Werden  der  Welt  und  der  Götter,  die 
Epimenides^  und  Pherekydes  ausführten,  mit  dem  Thun  und 
Wirken  dieser  Männer  zusammenhängen  mochten,  wissen  wir 
nicht*.  Wenn  aber  von  Hermotimos  berichtet  wird,  dass  er, 
ähnlich  wie  später  sein  Landsmann  Anaxagoras,  eine  Scheidung 
zwischen  dem  reinen  „Geiste''  und  dem  Stofflichen  angenommen 
habe°,    so   sieht  man   deutlich,   wie  diese  Theorie  aus  seinen 


wichtigsteD  Sitzen  des  Pythagoreischen  Bundes  kommen.  Auch  Aristeas, 
gleich  Abaris,  Epimenides  u.  s.  w.  gehört  zu  den  Lieblingsgestalten  der 
Pythagoreer.     S.  Jamblich.  V.  P.  138. 

^  Die  „Theogonie",  die  das  Alterthum,  ohne  Aeusserung  eines  Zwei- 
fels, unter  dem  Namen  des  Epimenides  las  und  citirt,  diesem  anzusprechen 
wäre  man  genöthigt,  wenn  wirklich  in  den  Resten  jener  Theogonie  sich 
Anlehnung  an  Lehren  des  Anaximenes  oder  gar  an  die  rhapsodische 
Theogonie  des  Orpheus  zeigte,  wie  Kern,  de  Orphei  Ep,  Pher.  theog.  69  flf. 
annimmt.  Aber  weder  ist  ein  wirklicher  Zusammenhang  zwischen  den 
Meinungen  des  E.  und  jener  Andern  aus  einigen  ganz  vagen  Anklängen 
des  Einen  an  die  Andern  zu  erschliessen,  noch  iJQÜsste,  selbst  wenn  ein 
Zusammenhang  bestünde,  Epimenides  der  Entlehnende  sein.  Jedenfalls 
genügen  solche  angebliche  Entlehnungen  nicht,  um  uns  zu  nöthigen,  die 
Lebenszeit  des  Epimenides  aus  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  an  das 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  herabzudrücken.  Bestünden  sie  in  Wirklichkeit, 
so  müsste  vielmehr  die  Theogonie  dem  Ep.  von  einem  Fälscher  späterer 
Zeit  untergeschoben  worden  sein. 

^  Die  Vorstellung  einer  auch  theoretischen  Thätigkeit  verbindet  sich 
für  Spätere  offenbar  mit  dem  Namen  dieser  Männer,  wenn  ihnen  Epi- 
menides (z.  B.  Diodor.  5,  80,  4),  oder  Abaris  (Apollon.  nnrab.  4)  ein  d-to- 
Xo^og  heisst,  Aristeas  ein  oiv^p  <piX6oo^c<;  (Max.  Tyr.  diss.  38  p.  222  B.). 

«  Aristot.  Metaph,  1,  3  p.  984  b,  19  f. 
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„ErfahruDgen^  hervorging.  Die  Ekstasen  der  Seele;  von  denen 
Hermotimos  selbst  und  dies  ganze  Zeitalter  der  verzückten 
Seher  so  vielfache  Erfahrung  machte,  wiesen  als  auf  eine  stark 
bezeugte  Thatsache  hin  auf  die  Trennbarkeit  der  „Seele"  vom 
Leibe,  auf  höheres  Dasein  der  Seele  in  ihrem  Sonder  dasein  ^ 
Leicht  musste  der  Leib,  in  Gegensatz  zu  der  nach  Freiheit 
strebenden  Seele  gestellt,  als  das  Hindernde,  Fesselnde ,  Ab- 
zuthuende  erscheinen.  Die  Vorstellungen  der  überall  drohen- 
den „Befleckung**  und  Verunreinigung,  durch  Lehre  und  Thä- 
tigkeit  eben  der  zahlreichen  Sühnpriester,  als  deren  höchsten 
Meister  wir  Epimenides  kennen,  genährt,  hatten  allmählich 
selbst  den  öffentlichen  Cult  so  mit  Reinigungsceremonien  durch- 
setzt, dass  es  den  Anschein  haben  könnte,  als  sei  die  griechi- 
sche Religion  auf  dem  Wege  gewesen,  sich,  in  der  Wieder- 
belebung und  Fortbildung  uralter  in  homerischer  Zeit  schon 
mehr  als  halb  vergessener  Religionsgedanken ,  zu  einer  Kein- 
heitsreligion,  einem  westlichen  Brahmanismus  oder  Zoroastris- 
mus  zu  entwickeln.  Wem  einmal  der  Gegensatz  zwischen  Leib 
und  Seele  geläufig  geworden  war,  der  musste,  zumal  wenn  er 
selbst  in  kathartischen  Ideen  und  deren  praktischer  Ausübung 
lebte,  fast  nothwendig  der  Gedanke  kommen,  dass  auch  die 
Seele  zu  „reinigen"  «ei  vom  Leibe  als  einem  befleckenden 
Hemmniss.  Fast  populär  geworden,  begegnet  uns  diese  Vor- 
stellung in  einzelnen  Sagen  und  Redewendungen,  in  denen  die 
Vernichtung  des  Leibes  im  Feuer  als  eine  „Reinigung"  des 
Menschen  aufgefasst  und   bezeichnet  wird*.     Wo   sich   dieser 

^  S.  Anhang  4. 

'  S.  I  31,  2.  —  Archilochus  fr.  12:  xeivod  HefaX-i^v  xai  ya^h^za 
fjLeXt]  ''lIcpatOTO?  xa^apolaiv  ev  et|j.aoiv  ocji?peitovJ^^.  Eurip.  Orest,  30 f.: 
Die  erschlagene  Klytaemnestra  nopi  xaS-Yj^v-^xat  8e^a?.  (Scbol.  irdvxa 
Yap  xaS-atpet  zh  icöp,  xal  ÄYva  8oxst  slvat  Tot  xa'.6p.sya,  xd  hl  äxa'^a  p.£|j.tao- 
jieva)  Eurip.  Suppl,  1219:  —  W  aüxdiv  (der  Bestatteten)  owpiaö"'  7]','vto6-/] 
ttupi  (Sfvtoov  Tcopoo)  ^.eXaO-pov.  Eur.  Iph.  T,  1190).  Grabschrift  aus 
Attika,  Kaibel  Ep,  Gr.  104:  evMSe  AidXofo^  xad'upw  reopl  •^ola,  xaö-rjpa^ 
—  «Px^"^'  ^^  dö-avdxoü«;;  offenbar  nach  älterem  Vorbild.  Vgl.  auch  ibid. 
109,  5  (C.  I.  A,  in  1325).  Durch  das  heiligste  icöp  xaO-dpotov  (Eurip. 
Iph.  Aul.  1110;  xaO-aps'.y  '^Xo^i  Eur.  Hei.  868)  gereinigt  von  Irdischem, 
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Gedanke,  das  volle  Widerspiel  zu  der  homerischen  Auflfassung 
des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seelenabbild,  tiefer  einbohrte, 
musste  er  zu  einer  Aufforderung  werden ;  schon  bei  Leibes- 
leben die  Reinigung  der  Seele  vorzubereiten  durch  Verleug- 
nung und  Verwerfung  des  Leibes  und  seiner  Triebe.  Zu  einer 
rein  negativen,  nicht  auf  innerer  Umbildung  des  Willens,  son- 
dern allein  auf  Abwehr  des  von  aussen  herantretenden  stören- 
den  und  befleckenden  Uebels  von  der  Seele  des  Menschen  be- 
dachten Moral,  einer  theologisch-asketischen  Moral,  wie  sie 
später  für  eine  wichtige  Geistesbewegung  des  Griechenthums 
bezeichnend  wurde,  ist  hier  der  Anstoss  gegeben.  So  dürftig 
und  abgerissen  auch  die  Berichte  über  die  Weisen  dieser  vor- 
philosophischen Zeit  sind;  es  schimmert  doch  noch  hindurch, 
y  dass  zur  Askese  (wie  sie  in  der  Nahrungsenthaltung  des 
Abaris  und  Epimenides  deutUch  exemplificirt  ist^)  sie  ihre 
Geistesrichtung  geführt  hatte.  Wie  weit  sie  auf  diesem  Wege 
vorgeschritten  waren,  ist  freilich  nicht  zu  sagen. 

Das  asketische  Ideal  fehlt  auch  Griechenland  nicht.  Aber 
es  bleibt;  so  mächtig  es  an  einzelnen  Stellen  eingreift,  unter 
Griechen  stets  ein  Fremdes,  unter  spirituaUstischen  Schwärmern 
eingenistet,  der  allgemein  herrschenden  Lebensstimmung  gegen- 
über eine  Paradoxie,  fast  eine  Ketzerei.  Die  öffentUche  Re- 
ligion entbehrt  nicht  aller  Keime  einer  asketischen  Moral;  aber 
ihre  volle  Entwicklung  aus  einer  religiösen  Gesammtansicht  hat 
die  Askese  in  Griechenland  nur  unter  Minoritäten  gefunden, 
die  sich  in  geschlossenen  Conventikeln  theologischer  oder  philo- 
sophischer Richtung  absonderten.  Jene  „Weisen",  deren  Ideal- 
bilder die  Sagen  von  Abaris,  Epimenides  u.  s.  w.  darstellen, 
standen  als  Einzelne  asketischen  Idealen  nicht  fem.  Bald 
regte  sich  auch  der  Versuch,  auf  dem  Boden  dieser  Ideale 
eine  Gemeinde  zu  gründen. 

gehen  denn  auch  die  vom  Blitzfeuer  Getroffenen  icpö^  ^d-avaToo^.    S.  I 
320  ff.    Wie  das  Feuer  ti  ÄpooaYojJLsva  xaö-aipct  xal  aitoXüj'.  täv  sv  t^  oX^ 
Be3p.ü)V,  d(pop.oioi  Tol^  ^solg  u.  8.  führt  aus  Jamblich,  äe  mysU  5,  12. 
»  Vgl.  noch  Plat.  Leg.  3,  677  D.  E.  Plut.  fac.  in  o,  l  25. 
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Die  Orphiker. 


Von  orphischen  Secten  und  ihren  Gebräuchen  redet  uns 
kein  älteres  Zeugniss  als  das  des  Herodot  (2,  81),  der  die 
Uebereinstimmung  ägyptischer  Priester  in  gewissen  priesterlich 
asketischen  Vorschriften  mit  den  „orphischen  und  bakchischen" 
Geheimdiensten  hervorhebt,  die  in  Wahrheit  ägyptisch  und 
pythagoreisch,  d.  h.  nach  ägyptischem  Vorbilde  von  Pythagoras 
oder  Pythagoreern  eingerichtet  seien,  und  somit,  nach  der 
Meinung  des  Historikers,  nicht  vor  den  letzten  Jahrzehnten 
des  sechsten  Jahrhunderts  begründet  sein  konnten.  Herodot 
hat  also,  sei  es  in  Athen  oder  anderswo  auf  seinen  Reisen, 
von  geschlossenen  Gemeinden  vernommen,  die  durch  ihre  Be- 
nennung nach  Orpheus,  dem  sagengepriesenen  Vorbild  thra- 
kischer  Sangeskunst,  selbst  die  Herkunft  ihres  eigenthümlichen 
Cultus  und  Glaubens  aus  Thrakiens  Bergen  bekannten,  und 
Bakchos,  den  thrakischen  Gott,  verehrten.  Dass  in  der 
That  die  griechischen  Orphiker  vor  allen  anderen  Göttern  dem 
Dionysos,  dem  Herrn  des  Lebens  und  des  Todes,  ergeben 
waren,  bezeugen  deutlich  die  Rest«  der,  aus  ihrer  Mitte  her- 
vorgegangenen theologischen  Dichtung.  Orpheus  selbst,  als 
Stifter  der  orphischen  Secte  gedacht,  heisst  der  Begründer 
dionysischer  Weihend 

*  -3^  izoxt  xal  teXctag  ptoaxirjptSag  eopeto  Bax}^oo  Damagetus,  anth.  Pal, 
7,  9,  5.    S'.o  xal  xä^  dich  toö  diovuaoo  Y^vo^ieva^  TsXtta^  •Op^ixag  sposaY®" 
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Was  sich  nun  in  Orpheus  Namen  zu  einem  eigenthüm- 
lieh  gestalteten  Cult  des  Dionysos  zusammen that,  das  waren 
Secten,  die  in  abgeschlossener  Gemeinschaft  einen  Cultus 
begingen,  den  der  öffentliche  Gottesdienst  des  Staates  nicht 
kannte  oder  verschmähte.  Es  gab  solcher^  inmitten  der  Städte 
und  ihres  geordneten  Beligionswesens  abgesondert  sich  halten- 
der,  vom  Staate  geduldeter^  Gemeinden  viele  und  mannich- 
faltige.  Zumeist  waren  es  „fremdländische  Götter^  ^^  denen 
hier;  wenn  auch  Einheimische  nicht  ausschliessend,  Fremde 
nach  der  Weise  ihrer  Heimath  Verehrung  darbrachten.  Dio- 
nysos nun,  der  Gott  der  orphischen  Secten,  war  in  griechi- 
schen Ländern  längst  kein  Fremder  mehr;  aus  Thrakien  ein- 

pto(Hjvat  Diodor.  3,  65,  6.  cSpe  8i  'Opcpei^  xä  Atovoaot)  jioarfipta  Apollod. 
ly  3,  2,  3  (Dionysum)  Jove  et  Luna  (natum),  cui  sacra  Orphica  putantur 
confici:  Cic.  nat.  deor.  3,  58  (vgl.  Lyd.  de  mens.  p.  200,  2  Roeth.) 
Bax^txa  ein  orphisches  Gedicht:  Said.  s.  'Op<psöc  (vgl.  Hiller,  Hermes, 
21,  364 f.).  Daraus /r.  3  (ed.  Abel);  vielleicht  auch/r.  152;  167;  169;  168. 
xä  'Opcpcxäc  xaXoupLeva  und  xä  Bux^ixa  gehören  schon  dem  Herodot  2,  81 
zu  Einer  Classe. 

*  Wie  dies  der  Beschluss  von  Rath  und  Volk  in  Athen  über  die 
?ji.TCopot  KiTicI^  und  ihr  Heiligthum  der  „Aphrodite"  C.  L  A.  2,  168  (a. 
333/2)  vor  Augen  führt.  —  Wie  auch  gelegentlich  solcher  fremde  Mysterien- 
cult  nicht  (wenigstens  nicht  ohne  Widerstand)  geduldet  wurde,  zeigt  das 
Beispiel  der  Ninos:  Demosth.  /".  leg.  281  mit  SchoL;  Dionys.  Hai.  Di- 
nar ch,  11. 

■  ^eol  Sevtxot.  Hesych,  S.  Lobeck,  Aglaoph,  627  ff.  Ein  unbenannter 
9-th^  Sevtxo?  C.  I.  A,  1,  273  f.,  18.  —  Die  Begründung  solcher  ^lacoi  für 
fremde  (oder  doch  in  dem  betreffenden  Staate  nicht  öffentlich  verehrte) 
Götter  (z.  B.  auch  auf  Rhodos  zahhreich:  BuU.  corr.  hell  1889  p.  364) 
ging  wohl  stets  auf  Fremde  zurück.  Lauter  Fremde  z.  B.  genannt  in 
dem  Beschluss  der  ^laouitac  des  karischen  Zeus  Labraundos  (0.  J.  A, 
2,  613  [a.  298/7].  Vgl.  ibid.  614.  Dittenb.  SyU,  427).  Kauf leute  aus  Kition 
sind  es,  die  in  Athen  den  Dienst  ihrer  Aphrodite  (Astarte)  gründen,  wie 
vorher  schon  Aegypter  dort  xb  rrj^  "lotSo^  lepov  errichtet  haben  (C.  I,  A. 
2,  168).  Zahlreich  sind  neben  den  Athenern  die  Fremden  noch  vertreten 
unter  den  ^vo/xaia  kuv  epaviotuiv  eines  Collegium  der  SaßaCcasxai  im 
Peiraieus  (2.  Jahrh.  v.  Chr.):  'E^Yjfi,  ftpxatoX.  1883  p.  245  f.  Einheimische, 
meist  niedrigen  Standes,  schliessen  sich  allmählich  dem  ausländischen 
Dienste  an,  und  so  wurzelt  dieser  in  der  Fremde  ein.  (Lauter  athenische 
Bürger  bilden  die  Genossenschaft  der  Dionysiasten  im  Peiraieus,  2.  Jahrh. 
vor  Chr.  Athm.  MiUheil  9,  288  [C  L  A,  IV  2,  623  d.].) 
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gewandert;  war  er  im  Laufe  der  Zeit;  geläutert  und  gereift 
an  der  Sonne  griechischer  Menschlichkeit,  ein  griechischer  Gott 
geworden;  ein  würdiger  Genosse  des  griechischen  Olymps. 
Aber  in  dieser  Umwandlung  mochte  den  Verehrern  des  alt- 
thrakischen  Dionysos  der  Gott  sich  selbst  entfremdet  scheinen, 
dem  sie  eben  darum,  vom  öffentlichen  Cult  abgesondert,  einen 
eigenen  Dienst  zu  widmen  sich  zusammenschlössen,  in  dem  alle 
Gedanken  der  heimischen  Religion  sich  ungeschwächt  ausprägen 
konnten.  Eine  nachströmende  WeUe  brachte  noch  einmal  aus 
Norden  zu  dem  längst  hellenisirten  Dionysos  den  thrakischen 
Gott  nach  Griechenland,  den  jetzt  der  öffentliche  Cult  noch- 
mals sich  zu  assimiliren  nicht  die  ELraft  oder  den  Willen  hatte. 
So  suchte  er  seine  Verehrung  in  SecteU;  die  nach  eigenem 
Gesetz  die  Gottheit  ehrten.  Ob  es  Thraker  waren,  die, 
gleich  dem  ungemilderten  Culte  der  Bendis^,  der  Kotytto,  so 
auch  ihren  altheimischen  Dionysoscult  mitten  in  griechischen 
Ländern  aufs  Neue  aufrichteten,  wissen  wir  nicht.  Aber  für 
griechisches  Leben  hätte  dieser  Sondercult  keine  Bedeutung 
gewonnen,  wenn  nicht  griechische  Männer,  in  den  Gedanken- 
kreisen griechischer  Frömmigkeit  heimisch,  sich  ihm  angeschlos- 
sen und  unter  dem  Namen  der  „Orphiker"  doch  wieder,  wenn 
auch  auf  andere  Weise  als  vordem  griechischer  Staatscult,  den 
thrakischen  Gott  griechischer  Empfindungsweise  angeeignet 
hätten.  Wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  orphische 
Secten  in  griechischen  Ländern  sich  gebildet  haben  vor  der 
zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts*,  vor  jener  Wende- 

^  Die  Bendidien  sind  früh  (schon  im  5.  Jahrh. :  G,  L  A,  1,  210,  fr. 
k  [p.  93])  in  Athen  Staatsfesfc  geworden.  Wie  sich  aber  die  Thraker 
(die  offenbar  den  Galt  der  Bendis  in  Athen  —  oder  doch  im  Piraeeus, 
dem  Sitz  der  meisten  ö-iaoo«.  —  eingeführt  hatten)  auch  dann  eine  be- 
sondere Weise  der  Verehrung  ihrer  Göttin  neben  dem  hellenisirten  Gultus 
bewahrten,  lehrt  die  Andeutung  des  Plato,  Rep,  1,  327  A.  Jedenfalls  schien 
ihnen  der  griechisch  gemodelte  Dienst  nicht  mehr  der  rechte  zu  sein. 
(Auch  Bendis,  gleich  Dionysos,  ist  Gottheit  des  Diesseits  und  des  Jenseits. 
S.  Hesych.  s.  StXoYXov.) 

'  Angebliche  Spuren  orphischen  Einflusses  auf  einzelne  Abschnitte 
der  Ilias  (A;©^  ÄKarrj)  oder  der  Odyssee  sind  vollkommen  trüglich.    Auf 
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zeit,  in  der  an  mehr  als  Einer  Stelle  aus  der  mythischen  Vor- 
stellungsweise sich  eine  Theosophie  hervorbildete,  die  zur  Philo- 
sophie zu  werden  strebte.  Auch  die  orphische  Religionsdich- 
tung ist  merklich  von  diesem  Bestreben  erfüllt;  aber  im  Be- 
streben erstarrt  sie,  und  gelangt  nicht  zu  ihrem  Ziele, 

Der  Punkt  des  Hervorspringens  dieser  religiös-theosophi- 
schen  Bewegung,  Gang  und  Art  ihrer  Ausbreitung  bleiben  uns 
verborgen.  Athen  bildete  einen  Mittelpunkt  orphischen  Wesens; 
entstanden  muss  es  nicht  nothwendig  dort  sein,  so  wenig  wie 
vielfache  Bestrebung  und  Thätigkeit  in  Kunst,  Dichtung  und 
Wissenschaft,  die  seit  der  gleichen  Zeit,  wie  durch  einen  gei- 
stigen Zwang  angezogen,  nach  Athen  als  dem  gemeinsamen 
Mittelpunkt  zu  strömen  begann.  Onomakritos,  heisst  es,  der 
Orakelverkünder  am  Hofe  des  Peisistratos,  habe  „dem  Dionysos 
Geheimdienste  gestiftet"  ^  Hiemit  scheint  die  erste  Begrün- 
dung einer  orphischen  Secte  in  Athen  bezeichnet  zu  sein. 
Onomakritos  begegnet  auch  unter  den  Verfassern  orphischer 
Gedichte.  Aber  deren  Mehrzahl  wird,  als  den  wahren  Ver- 
fassern, Männern  zugeschrieben,  deren  Heimath  in  ünteritalien 
und  Sicilien  lag,  und  deren  Verbindung  mit  den  Kreisen  des, 
in  jenen  Gegenden  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  sechsten, 
den  ersten  des  fünften  Jahrhunderts  blühenden  Pythagoreer- 
thums  mehr  oder  weniger  deutlich  wird^.     Es  scheint  gewiss, 


die  hesiodische  Theogonie  hat  orphische  Lehre  keinerlei  Einfluss  gehabt, 
wohl  aber  ist  umgekehrt  die  orphische  Lehre  durch  die  altgriechische 
Theologie,  deren  Bruchstücke  in  dem  hesiodischcn  Gedichte  zusammen- 
geordnet sind,  stark  beeinflusst  worden. 

*  "Ovo^dxptTO^  —  Acovuaiu  oüvsd-rjxev  opicta  Paus.  8,  37,  5. 

*  Unter  den  Verfassern  orphischer  Gedichte  die  (nach  Epigenes) 
Clemens  Strom.  I  p.  333  A  und  (nach  Epigenes  und  einem  zweiten  Ge- 
währsmann, beide  wohl  durch  Dionys  von  Halikamass  den  jüngeren  ver- 
mittelt) Suidas  nennen,  sind  sicher  Pythagoreer  Brotin os  (von  Eroton 
oder  Metapont)  und  Kerkopis  (nicht  der  Milesier).  Aus  Ünteritalien 
oder  Sicilien  stammen  Zopyros  von  Heraklea  (wohl  denselben  meint 
Jamblich.  F.  Pyth.  p.  190,  5  N,  wo  er  Zopyros  zu  den  aus  Tarent 
stammenden  Pythagoreem  rechnet),  Orpheus  von  Eroton,  Orpheus 
von  Eamarina  (Suid.),  Timokles  von  Syrakus.    Den  Pythagoras 
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dass  in  Unteritalien  schon  damals  orphische  Gemeinden  bestan- 
den: für  wen  anders  könnten  jene  Männer  ihre  „orphischen^ 
Gedichte  bestimmt  haben?  Man  mass  jedenfalls  festhalten,  dass 
das  Zusammentreffen  orphischer  und  pythagoreischer  Lehren  auf 
dem  Gebiete  der  Seelenkunde  nicht  ein  zufälliges  sein  kann. 
Fand  etwa  Pythagoras,  als  er  (um  632)  nach  Italien  kam, 
orphische  Gemeinden  in  Kroton  und  Metapont  bereits  Yor  und 
trat  in  deren  Gedankenkreise  ein?  Oder  verdanken  (wie  He- 
rodot  es  sich  vorstellte)  ^  die  nach  Orpheus  benannten  Sectirer 


selbst  nannten  unter  den  Yerfassem  orphischer  Gedichte  die  (mindestens 
schon  Anf.  des  4.  Jabrh.  geschriebenen)  TptaYfioi  des  Psendo-Ion.  — 
Sonst  werden  unter  den  vermutheten  Urhebern  orphischer  Gedichte  noch 
genannt  Theognetos  6  BsttaXo^,  Prodikos  von  Samos,  Herodikos 
von  Perinthy  Persinos  von  Milet,  alle  uns  unbekannt  ausser  Persinos, 
den  Obrecht  nicht  unwahrscheinlich  mit  dem  von  Pollux  9,  23  genannten 
Hofpoeten  des  Eubulos  von  Atameus  identificirt  (vgl.  Lobeck,  Agh  359  f. 
Bergk.  Poet.  Lyr.^  3,  665).  Dies  also  ein  Orphiker  schon  jüngerer  Zeit. 
*  h^oko^ioozi  ^  (seil.  AifüKTtot)  laöta  (Verbot  der  Beerdigung  in  Woll- 
kleidern) Toiot  'Opjptxolot  xaXeojtlvotot,  xal  Baxxtxotai,  eoöot  II  AlYöitttotot 
xal  IloO^optioiai.  Her.  2,  81.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Herodot  mit 
diesen  Worten  die  "Op^ptxa  xal  Dax^^xa  (die  vier  Dative  sind  sämmtlich 
neutrins  gen.,  nicht  masculini)  herleiten  will  von  den  AiYunxia  und  den 
flod^Y^P^^^'  ^'  h.  den  selbst  aus  Aegypten  entlehnten  Pythagoreischen  Satz- 
ungen (vgl.  Gomperz,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1886  p.  1033).  Hätte 
er  (wie  Zeller  annimmt,  Ber.  d.  Berliner  Ak.  1889  p.  994,  der  vor  xal 
IIoO'.  ein  Komma  einsetzt)  die  nod-a^opsia  als  von  den  AiYuitxta  (und 
die  'Opf  ixa  von  ihnen)  ganz  unabhängig  sich  gedacht,  so  hätte  er  sie  hier 
gar  nicht  erwähnen  dürfen.  —  Ebenso  unmöglich  ist  es,  mit  Maass,  Orpheus 
(1895)  p.  165  das:  eouoi  hk  Alfoictioioi  nur  mit  Bax/cxoloi  zu  verbinden; 
es  muss  sich  nothwendig  auch  auf  toIgi  H)p(pixol9i  beziehen;  denn  dies 
eben,  dass,  wie  so  vieles  andere,  die  heilige  Sitte,  die  er  erwähnt,  in 
Griechenland,  wo  immer  sie  dort  auftritt,  aus  Aegypten  entlehnt  sei, 
„aegyptisch  sei**,  zu  behaupten,  ist  bei  seiner  ganzen  Anmerkung  Hero- 
dots  einzige  Absicht,  die  er  ganz  verfehlen  würde,  wenn  er  die  'Op<pcxd 
(und  dann  auch  die  ÜDO^aYopsia)  nicht  auch  als  AlYoima  eovia  ansähe 
und  bezeichnete.  Herodot  denkt  nicht  daran  (wie  Maass  wünscht) 
'Optpcxd  und  Bax/txd  als  generisch  verschieden  hinzustellen;  B.  ist  Be- 
zeichnung des  genuSj  aus  dem  '0.  eine  species  ist:  „die  'Op^ixd  und  über- 
haupt die  Baxxixd."  Nicht  alle  Dax^ixa  sind  auch  'Optpixd.  Diese 
Function  des  xal,  mit  der  es  an  den  Theil  das  Ganze  (aber  auch,  wie  in 
den  bei  Maass  166,  Anm.  angeführten  Stellen,  an  das  Ganze  den  Theil: 


V 
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ihre  Gedanken  erst  dem  Pythagoras  und  deren  Schülern?^ 
Wir  können  nicht  mehr  mit  voller  Deutlichkeit  unterscheiden, 
wie  hier  die  Fäden  hin  und  wieder  liefen.  Wenn  aber  wirk- 
lich die  Pjthagoreer  allein  die  Gebenden  gewesen  wären,  so 
würde  ohne  Zweifel  die  gesammte  orphische  Lehre  mit  solchen 
Vorstellungen  durchsetzt  sein,  die  zu  dem  eigenthümlichen 
Besitz  der  pythagoreischen  Schule  gehören.  Jetzt  finden  wir 
in  den  Trümmern  orphischer  Gedichte  ausser  geringfügigen 
Spuren  pythagoreischer  Zahlenmystik  ^  nichts,  was  nothwendiger 


tag  Aiovuataxag  xal  xag  'Opcptxdg  u.  ä.)  anschliesst,  ist  doch  ganz  gewöhn- 
lich und  legitim.  Die  üod'aYopsia  neont  H.  zum  Schluss  offenbar  um 
anzudeuten,  durch  wessen  Vermittlang  das  Aegyptische  in  den  zuerst 
genannten  'Optptxa  noch  besonders  befestigt  worden  sei:  dass  er  Pytha- 
goras zu  den  Schülern  der  Aegypter  rechne,  hat  er  2,  123  verständlich 
genug  angedeutet  (P.  ist  ja  auf  jeden  Fall  Einer  der  dort  gemeinten  Un- 
sterblichkeitslehrer); es  versteht  sich  auch,  bei  seiner  ganzen  Be- 
trachtungsweise, von  selbst 

1  Herodots  Meinung  verpflichtet  uns  durchaus  nicht  zum  Glauben. 
Ihm  muss  Pythagoras  als  Urheber  orphischer  Doctrinen  gelten,  weil 
dessen  Zusammenhang  mit  Aegypten  (vgl.  Horod.  2,  123)  gewiss  schien 
(was  für  die  eigentlichen  'Opcptxoi  nicht  galt),  und  auf  diese  Weise  der 
ägyptische  Ursprung  jener  Lehre,  auf  den  es  dem  Her.  allein  ankam, 
für  nachgewiesen  gelten  konnte.  —  Das  für  die  Priorität  der  Orphiker 
oft  angerufene  Zeugniss  des  Philolaos  (bei  Clem.  Strom,  3,  438  B.  C; 
vgl.  Cicero  Härtens,  fr.  85  Orell.)  beweist  freilich  auch  nicht  recht  was 
es  beweisen  soll. 

3  fr.  143-151.  (Vgl.  Lobeck,  Agl  715  ff.).  Hier  geht  indess  orphi- 
scher und  pythagoreischer  Besitz  ununterscheidbar  in  einander  über. 
fr.  143  (HoO-aYopeto)^  t8  xal  'Opipixwg:  Syiian)  gehört  in  den  von  Proclus 
mehrmals  ausdrücklich  so  genannten  si^  töv  api^jjiöv  Flud-aYopeco^  Spivog 
(die  Reste  s.  bei  Nauck,  Jamblicb.  Vit.  Pyih.  p.  228  fr.  III);  fr.  147 
(Lyd.  de  mens.)  offenbar  desgleichen  (s.  Nauck  a.  0.  p.  234 /r.  IX);  das- 
selbe ist  mindestens  sehr  wahrscheinlich  für  fr.  144 — 146,  148 — 151;  und 
wohl  auch  was  Orpheus  von  der  Zwölizahl  sagt  (bei  Procl.  ad  Remp. 
p.  20,  24  ff.  Pitr.)  stammt  aus  diesem  Sp-vo^.  Proclus  aber  (ad  Remp. 
p.  36,  39  ff.  Pitr.)  citirt  aus  dem  o^vo?  (fr.  III  Nauck)  V.  2—5,  da  aber 
theilt  er  sie  einem  el?  'cc»v  ftpt^p.6v  'Opcptxö^  opo?  zu.  Dieser  orphisch- 
pythagoreische  f>|xyo^  hat  jedenfalls  mit  der  (rhapsodischen)  Theogonie  des 
0.  nichts  zu  thun.  Dagegen  aus  der  Theogonie  entnommen  sind  die 
Worte  „TsxpdSa  xetpaxlpaiov"  die  nach  Procl.  a.  0.  p.  36,  38  lAöptdtxtg 
in  der 'Op^txTj  O^soXo^tot  vorkamen,  vermuthlich  als  Beiwort  des  Zagr'eus, 


—     109     — 

Weise  erst  aus  pythagoreischer  Quelle  den  Orphikem  zuge- 
flossen sein  ^)üsste^  Die  Seelenwanderungslehre  und  deren 
Ausführung  braucht  am  wenigsten  solchen  Ursprung  zu  haben. 
Es  mag  also  selbständig  ausgebildete  orphische  Lehre  auf  Py- 
thagoras  und  seine  Anhänger  in  Unteritalien  gewirkt  haben, 
wie  es  vielleicht  aus  Unteritalien  hinübergebrachte,  fertig  ent- 
wickelte orphische  Lehren  waren,  in  die  (etwa  zur  gleichen 
Zeit  wie  Pythagoras  in  Kroton)  Onomakritos,  der  Stifter  or- 
phischen  Sectenwesens  zu  Athen,  eintrat.  Anders  kann  man 
doch  kaum  das  Yerhältniss  der  Orphiker  hüben  und  drüben 
zu  einander  sich  deuten,  wenn  man  erfährt,  dass  am  Hofe  der 
Pisistratiden  neben  Onomakritos  zwei  aus  Unteritalien  herbei- 
gezogene Männer  thätig  waren,  die  als  Urheber  orphischer  Ge- 
dichte galten^. 


Die  Orphiker,  wo  immer  sie  in  griechischen  Ländern  auf- 
traten ^  sind  uns  nur  als  Angehörige  geschlossener  Cultus- 
gemeinden  bekannt,  die  ein  eigen thümlich  begründeter  und 
geregelter  Gottesdienst  zusammenhielt.  Der  altthrakische  Dio- 


des  xspoev  ßp^(po^  (Noim.  Dion.  6,  165)  (wiewohl  was  hier  Proclas  von 
der  ^tovoocaxY)  [d.  h.  des  Zagreus]  ^(6t'f](;  sagt,  dass  sie  zzxpäi;  sottv,  viel- 
mehr vom  orphischen  Phanes,  dem  vieräogigen  ^  behauptet  wird  durch 
Hermias  [fr.  64]). 

^  Auf  der  andern  Seite  ist  in  den  Gedanken  orphischer  Theologie 
und  Dichtung  vieles  unmittelbar  altthrakischem  Dionysosdienst  entnommen, 
was  in  Pythagoreischer  Lehre  völlig  fehlt.  Es  hat  darnach  doch  alle  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  auch  solche  Theologumena,  die  der  Orphik  mit  dem 
Pythagoreismus  gemeinsam  sind,  in  ihrer  Wurzel  aber  auf  den  fanatischen 
Dionysoscult  zurückgingen  oder  am  leichtesten  aus  ihm  speculativ  ent- 
wickelt werden  konnten,  den  Orphikem  eben  aus  diesem  gemeinsamen 
Urquell  der  Mystik  unmittelbar  zugeflossen  waren,  nicht  auf  dem  Umweg 
über  die  pythagoreische  Lehre.  Die  Orphik  hält  dem  gemeinsamen  Ur- 
quell sich  überall  näher  als  der  Pythagoreismus,  und  darf  auch  darum 
für  etwas  älter  als  dieser  und  ohne  seine  Einwirkung  entstanden  gelten. 

"  Zopyros  von  Heraklea,  Orpheus  von  Kroton  (Tzetz.  prol.  in 
Aristoph.:  Bitschi,  Opitsc,  1,207;  Suidas  s.  M)pcpei><;  KpoTcuviatY)^,  aus  As- 
klepiades  von  Myrlea). 
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nysoscult,  ins  Grenzenlose  strebend,  schwärmte  unter  der  Weite 
des  Nachthimmels  durch  Gebirg  und  Wald,  fem  von  aller 
Civilisation,  in  reiner  Nähe  unbezwungener  Natur.  Wie  dieser 
Cult  sich  in  die  enggezogenen  Schranken  bürgerlichen  Wesens 
fugen  mochte,  ist  schwer  vorzustellen  \  wenn  sich  auch  denken 
lässt,  dass  vieles  ausschweifend  Thatsächliche  der  nordischen 
Nachtfeste  hier  nur  in  symbolisirender  Nachbildung  zusammen- 
gefasst  wurde.  Etwas  deutlicher  tritt  diejenige  Seite  religiös 
praktischer  Thätigkeit  hervor,  mit  der,  ausserhalb  ihrer  ge- 
schlossenen Conventikel,  die  Orphiker  sich  der  profanen  Welt 
zuwandten.  Wie  Orpheus  selbst,  als  Vorbild  der  Seinen,  in 
der  Ueberlieferung  nicht  nur  als  gottbegeisterter  Sänger,  son- 
dern auch  als  Seher,  zauberhaft  wirkender  Arzt  und  Reini- 
gungspriester erscheint^,  so  waren  die  Orphiker  auf  allen 
diesen  Gebieten  thätig^.     Mit   dem    altthrakischen  Dionysos- 


*  Die  Schilderung  der  nächtlichen  Weihen  und  der  am  Tage  durch 
die  Stadt  geführten  Umzüge  einer  mystischen  Secte,  die  Demosthenes  de 
cor.  259.  260  giebt,  kann  man  nicht  ohne  Weiteres  als  eine  Darstellung 
orphischer  Winkelmysterien  betrachten  (mit  Lobeck,  Agl,  646 ff.  652 ff. 
695  f.).  Die  bei  Harpocration  und  Photius  dargebotene  Deutung  des  dort 
erwähnten  äicofidttetv  tcp  irqXw  auf  den  speciell  orphischen  Mythus  von 
Zagreus  und  den  Titanen  ist  willkürlich  und  mit  dem  Wortlaut  bei 
Demosthenes  kaum  zu  vereinigen.  Nicht  kluger  ist  die  Beziehung,  die 
dem  Bufe  &xvri^  &'/)(;  auf  die  &vfi  des  von  den  Titanen  zerrissenen  Dionysos 
(Zagreus)  im  Etymol.  M.  163,  53  gegeben  wird.  Eine  gewisse  Verwandt- 
schaft zwischen  den  von  Dem.  geschilderten  SaßaCift  xal  MYjTpqia  (Strab. 
10,  471)  und  den  'Op<ptxa  opfta  besteht  ohne  Zweifel,  aber  wie  die  Orphiker 
niemals  Ssbaziosdiener  heisaen,  ihr  Gott  niemals  SaßdC^o^  genannt  wird, 
so  wird  auch  ihr  Geheimdienst  sich  unterschieden  haben  von  den,  barba- 
rischer Cultussitte  vermuthlich  noch  näher  gebliebenen  Geremonien  der 
SaßaCwxiTat  (vgl.  die  Ins.  'E^rni.  ap/aioX.  1883  p.  246  f.  [C,  L  A,  IV. 
Suppl.  II,  n.  626  b.]  aus  dem  Ende  des  2.  Jahrb.  v.  Ohr.),  die  Demosthenes 
im  Auge  hat. 

<  S.  Lobeck,  Agl,  235 f.;  237;  242 f. 

'  Die  praktische  Seite  der  Thätigkeit  der  Orphiker  erst  späterer 
Entartung  der  ursprünglich  rein  speculativ  gerichteten  Seote  zuzuschreiben 
(wie  vielfach  geschieht),  ist  eine  geschichtlich  nicht  zu  rechtfertigende 
Willkür.  Daraus  dass  eine  deutlichere  Schilderung  dieser  Thätigkeit  uns 
erst  aus  dem  4.  Jahrhundert  (bei  Flato)  erhalten  ist,  folgt  natürlich  nicht, 
dass  solche  Thätigkeit  vorher  nicht  bestand.    Ueberdies  wird  schon  als 
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cult  traten  bei  den  griechischen  Orphikem  die,  auf  heimischem 
Boden  entwickelten  kathartischen  Yorstellangen  in  einen  nicht 
unnatürlichen  Bund.  Die  orphischen  Reinigungspriester  wurden 
▼on  manchen  Gläubigen  anderen  ihresgleichen  vorgezogen  ^ 
Im  Innern  der  orphischen  Kreise  aber  hatten  sich  aus  der 
nicht  vernachlässigten  priesterlichen  Thätigkeit  der  Reinigung 
und  Abwehr  dämonischer  Hemmnisse  weiter  und  tiefer  drin- 
gende Ideen  der  Reinheit,  der  Ablösung  vom  irdisch  Ver- 
gänglichen, der  Askese  entwickelt,  die,  mit  den  Grundvorstel- 
lungen der  thrakischen  Dionysosreligion  verschmolzen,  dem 
Glauben  und  der  Lebensstimmung  der  Anhänger  dieser  Secten 
den  besonderen  Klang,  ihrer  Lebensführung  die  eigene  Rich- 
tung gaben. 

Die  orphische  Secte  hatte  eine  bestimmt  festgestellte  Lehre. 
Hierdurch  unterscheidet  sie  sich,  wie  vom  staatlichen  Religions- 
wesen, so  von  den  übrigen  Cultgenossenschaften  jener  Zeit. 
Die  Eingrenzung  des  Glaubens  in  bestimmte  Lehrsätze  mag, 
mehr  als  anderes,  der  orphischen  Religionsweise  eine  Ge- 
meinde von  Glaubensbedürftigen  zugeführt  haben,  wie  sie 
freilich  andere  Theologen  der  Zeit,  Epimenides,  Pherekydes 
u.  A.  nicht  gefunden  hatten.  Ohne  diese  religiösen  Grund- 
lehren ist  ein  Orphikerthum  in  Griechenland  nicht  vorstellbar; 
schon  der  Begründer  der  orphischen  Secte  in  Athen,  Onoma- 
kritos,  war  es,  der  nach  Aristoteles  „die  Lehren"  des  Orpheus 
in  dichterischer  Form  dargestellt  hatte  ^.  Wie  weit  die  Thätig- 
keit des  Onomakritos  bei  der  Ausbildung  oder  Zusammenord- 
nung orphischer  Lehrgedichte  sich   erstreckte,  lassen  unklare 


Zeitgenosse  des  Königs  Leotychides  IL  von  Sparta  (reg.  491 — 469)  ein 
hp'fsoxtktQvrfi  Philippos  erwähnt  in  einer  Anekdote  bei  Plut.  apopMh. 
Lckcon.  224  E,  die  man  nicht,  aus  vorgefasster  Meinung,  so  leicht  abweisen 
kann,  wie  K.  0.  Müller,  Proleg,  p.  381  thun  möchte.  In  der  telestisch- 
kathartischen  Praxis  hat  von  Anfang  an  die  orphische  Secte  ihren  Nähr- 
boden gehabt. 

*  Theophr.  ehar.  16. 

■  ahxoQ  ('Op^sü)?)  pL8V  etvat  xä  ho-^iLaxa,  xrxbxa  Bs  «p-rjatv  (Aristot)  'Ovo- 
^xptiov  6v  ensoc  naxaxiivai,    Aristot.  ic.  (pcXosotpia^ ,  fr,  10  Ros.  (Arist.  ps,) 
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Angaben  später  Berichterstatter  nicht  deutlich  erkennend 
Bedeutsam  ist,  dass  er  mit  Bestimmtheit  der  Verfasser  des 
Gedichtes  der  „Weihen"  genannt  wird^.  Dieses  Gedicht  muss 
za  den  im  engeren  Sinne  religiösen  Grundschriften  der 
Secte  gehört  haben;  in  einer  Schrift  dieses  Charakters  kann 
die  Sage  von  der  Zerreissung  des  Gottes  durch  die  Titanen, 
von  der  Onomakritos  gedichtet  haben  soll,  sehr  wohl  einen 
Mittelpunkt  gebildet  haben  ^. 


*  Tatian  ad  Gr.  41  (p.  158  Ott.)  will  wohl  nur  von  Redaction  (oav- 
xexdix^at)  der  elg  'Opcpea  iva<p8p6]xeva,  schon  vorhandener  orphischer  Gedichte 
durch  OnomakritOB  reden  (sowie  On.  auch  nur  ^laO-errj^,  d.  h.  Ordner,  nicht 
Erfinder,  der  xpiQ<3P'0i  des  „Musaios**  heisst:  Herod.  7,  6).  Es  finden  sich 
Sparen  einer  äusserlich  die  einzelnen  Gedichte  des  Orpheus  aneinander- 
hängenden  Bedaction  (ähnlich  der  Aneinanderhängung  der  Gedichte  des 
ep.  Cyklus,  des  corpus  Hesiodeum)]  voran  vielleicht  (wie  in  der  Aufzäh- 
lung bei  Clemens  AI.  Strom.  1,  338  A)  der  grössere  xparfjp:  s.  Lobeck, 
ÄgL  376.  417.  469.  —  Nur  aus  Tatian  schöpft  (wie  auch  Enseb.  pr<iep. 
ev,  10,  11  p,  495  D)  Clem.  AI.  Strom.  1,  332  D,  wo  aber  Onom.  bestimmt 
zum  Verfasser  der  elg  'Opcp^a  cpspojjisva  irofq/JLata  wird.  Kurzweg  als 
Verfasser  der  'Optpixa  scheint  On.  auch  gelten  zu  sollen  in  dem  doxo- 
graphischen  Excerpt  bei  Sext.  Emp.  p.  136,  15;  462,  2 Bk.  Galen,  h, 
phüos,  p.  610,  15  (Diels) :  'OvojJidxptTo^  ev  toi^  'Optptxotc.  —  Dagegen  wird 
in  dem  (freilich  jedenfalls  lückenhaften)  Verzeichniss  orphischer  Gedichte 
bei  Clem.  Strom,  1,  333  A  keines  dem  On.  zugesprochen,  bei  Suidas  s. 
'Op^sog  nur  die  xP'n^M-o^  (wobei  keineswegs  an  Verwechslung  mit  den  xp. 
des  Musaios  zu  denken  ist)  und  die  xcXexai.  Unbestimmte  ^irrj  des 
Onom.  erwähnt  Pausanias  (vgl.  Ritschi,  Opusc,  1,  241).  Und  irgend 
welche  Dichtungen  unter  Orpheus  Namen  muss  auch  Aristoteles  (fr.  10) 
dem  Onomakritos  zugeschrieben  haben. 

«  Suid.  8.  'Op^peog  2721  A.  Gaisf. 

'  Onom.  elvat  xob^  Tttäva^  tw  Aiovüo(|>  täv  «aö-ript^Tiüv  »coiirjaev 
a&TOüpYoo?.  Paus.  8,  37,  5.  An  die  „Theogonie"  denkt  hierbei  Lobeck, 
Ägl.  335:  aber  Niemand  giebt  irgend  eine  der  mehreren  orphischen  Theo- 
gonien  dem  Onomakritos  als  deren  wahrem  Verfasser.  Man  wird  eher 
an  die  TeXexai  denken  dürfen,  die  dem  On.  ausdrücklich  zugeschrieben 
werden,  jedenfalls  ja  auf  den  praktischen  Gottesdienst  (die  Xüati^,  xad-ap- 
fjLol  di^i%y\iL&xoiv  xtX.  ä^  hy]  xeXetag  xaXoöoiv  [nicht  die  mystischen  ßißXoe 
nennen  sie  teXexdt^,  wie  Gruppe,  Gr.  CtUte  u.  Mythen  1,  640  versteht, 
der  übrigens  sehr  richtig  gegen  AbeVs  Behandlung  der  TeXctai  protestirt] 
Plato  Eep.  2,  364  E  365  A)  sich  bezogen  und  fast  nothwendig  (den  Up&g 
XoYog  zu  den  2pu>fXfiva  bietend)  von  dem  Mittelpunkt  des  orgiastischen 
Cultes,    dem   wichtigsten  Gegenstand   der  orphischen   xjXexai  (s.  Diodor. 
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Glaube  und  religiöser  Gebrauch  der  Secte  war  auf  den 
Ausführungen  sehr  zahlreicher  Schriften  ritualen  und  theolo- 
gischen Inhalts  begründet,  die,  auf  das  Ansehen  göttlicher 
Oflfenbarungen  Anspruch  machend^,  sämmtlich  als  Werke  des 
Sängers  thrakischer  Vorzeit,  des  Orpheus  selbst  gelten  wollten. 
Die  Hülle,  welche  die  wahren  Verfasser  jener  Dichtungen  ver- 
barg, muss  nicht  sehr  dicht  gewesen  sein:  noch  gegen  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  meinte  man  mit  Bestimmtheit  die 
Urheber  der  einzelnen  Gedichte  nennen  zu  können.  Eigent- 
lich kanonisches  Ansehen,  vor  dem  jede  abweichende  Anschau- 
ung und  Darstellung  zum  Schweigen  gekommen  wäre,  scheint 
keine  dieser  Schriften  genossen  zu  haben;  insbesondere  der 
theogonischen  Dichtungen,  in  denen  sich  die  Grundvorstel- 
lungen orphischer  religiöser  Speculation  zu  gestalten  versuchten, 
gab  es  manche^,  die  bei  aller  Uebereinstimmung  in  der  Haupt- 
richtung doch  in  der  Ausführung  weit  auseinanderliefen.  Dies 
waren  in  inmier  neuer  Steigerung  wiederholte  Versuche,  die 
orphische  Lehre  im  Zusammenhang  aufzubauen.  In  unver- 
kennbarem Hinblick  auf  jene  älteste  griechische  Theologie,  die 
sich  in  dem  hesiodischen  Gedichte  niedergeschlagen  hatte, 
schilderten  diese  orphischen  Theogonien  Werden  und  Entwick- 
lung der  Welt  aus  dunklen  Urtrieben  zu  der  klar  umschrie- 
benen Mannichfaltigkeit  des  einheitlich  geordneten  Kosmos,  als 


5,  76,  4  Clem.  AI.  coh.  p.  11  D),  dem  Nacherleben  der  ira^  xoö  Atovoooo 
reden  mussten. 

*  Eines  der  Gedichte  (vermuthlich  doch  das  der  fat^cpStas,  also  der 
bp6g  Xö^og)  Hess  den  Orpheus  sich  ausdrücklich  auf  die  ihm  zu  Theil  ge- 
wordene Offenbarung  durch  Apollo  berufen:  fr,  49  (Lobeck  469). 

'  Ausser  den  drei,  bei  Damascius  unterschiedenen  Theogonien  hat 
es  (von  andern  zweifelhaften  Spuren  abgesehen)  mindestens  noch  zwei 
andere  Variationen  des  gleichen  Themas  gegeben:  s.  fr.  85  (Alex.  Aphrod.), 
fr.  37-,  38  (Clem.  Rom.).  Vgl.  Gruppe,  Gr.  Culte  u.  Mythen  1,  640f. — 
Mit  keiner  andern  Theogonie,  wohl  aber  z.  Th.  mit  Lactant.  inst.  1,  13 
(Orph.  fr.  243)  stimmt  auch  die  Reihenfolge  der  Götterkönige  überein, 
die  „Orpheus"  feststellte  nach  Nigid.  Fig.  bei  Serv.  ad  V.  ed.  4,  10 
(fr,  248).  Doch  muss  diese  Bemerkung  nicht  nothwendig  aus  einer  „Theo- 
gonie*' des  0.  genommen  sein. 

R  0  h  d  e ,  Psyche  II.  2.  Aufl.  g 
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die  Geschichte  einer  langen  Reihe  göttlicher  Mächte  und  Ge- 
stalten,  die  aus  einander  hervorgehen,   eine  die  andere  über- 
winden, in  Weltbildung  und  Weltregierung  ablösen,  in  sich 
das  AU   zurückschlingen,   um  es,    aus  Einem  Geiste  beseelt, 
und  in  aller  unendlichen  Vielheit  Eines,  wieder  aus  sich  heraus- 
zusetzen.    Diese  Götter  sind  freilich  nicht  mehr  Götter  von 
altgriechischem  Typus.     Nicht  nur  die  von   orphischer  Phan- 
tastik  neu  erschaffenen,  unter  symbolisch  bedeutendem  Beiwerk 
deutlicher  sinnlicher  Vorstellung  fast  entzogenen  Götter wesen, 
auch  die  aus  griechischer  Götter  weit  entlehnten  Gestalten  sind 
hier  wenig  mehr  als  personificirte  Begriffe.     Wer  könnte  den 
Gott  Homers  wiedererkennen    in    dem   orphischen  Zeus,   der, 
nachdem  er  den  Allgott  verschlungen  und  „in  sich  gefasst  hat 
die  Kraft  des  Erikapaios*^^  nun  selbst  das  All  der  Welt  ist: 
„Anfang  Zeus,   Zeus  Mitte,    in  Zeus   ist  Alles   vollendet"*. 
Der  Begriff  erweitert  hier  die  Person  so  sehr,  dass  er  sie  zu 
zersprengen  droht;  er  löst  die  Umrisse  der  einzelnen  Gestalten 
auf  und  lässt  sie  in  bewusster  „Göttermischung"  zusammen- 
fliessen^. 


*  (Zeus)  —  TcptüTOYovoto  x^viv  \Lho^  ^Upit/Ltnaloo ,  tiwv  icdvtiuv  defjia^ 
sr/sv  l'Q  h\  Y«3xlpt  "».olXiQ  fr.  120  (aus  den  Rhapsodien),  x*^*"^  schreibt 
man  mit  Zoega  (Ähh.  262  f.):  aber  x«v<iiV  heisst  nicht  „erschnappend  oder 
verschlingend"  (Zoega),  höchstens,  in  schlechtem  Spätgriechisch,  das  Gegen- 
theil :  fahren  lassend  (transitiv).  Auch  Lobeck^s  {Agl.  519  Anm.)  Auskunft 
genügt  nicht.     Es  hiess  wohl  ursprünglich  xa^<*»v. 

'  Der  Vers  kam  in  verschiedenen  Gestaltungen  des  theogonischen 
Gedichtes  vor:  fr.  33  (Plato?)  46  (Ps.  aristot.  de  mundo)  123  (Rhapsod.). 
Lobeck,  Agl.  520—532.  Es  scheint  doch  gewiss  (denn  Gruppe's  Zweifel, 
Ehaps.  Thcog.  704  ff.  gehen  zu  weit),  dass  schon  in  alten  Fassungen  der 
orphischen  Theogonie  der  Vers  (Ze&(;  xE^paXv)  xtX.:  denn  das  war,  wie 
Gruppe  richtig  bemerkt,  die  älteste  Fassung.  xetpaXvj  =  T8Xeürr|.  Vgl.  Plat. 
Tim.  69  B)  vorkam,  den  dann  die  rhapsod.  Theogonie,  gleich  vielem  alten 
Gut,  nur  aufnahm.  Schon  der  orpheusgläubige  Verf.  der  Rede  gegen  Aristo- 
geiton  scheint,  wie  Lobeck  bemerkt,  auf  die  "Worte  anzuspielen,  §8. 

'  Die  Theokrasie  wird  von  Anfang  an  zur  orphischen  Theologie 
gehört  haben  (vgl.  Lobeck,  Agl.  614),  wiewohl  die  stärksten  Aussprüche 
dieser  Art  fr.  167.  169  [Macrob.],  168  [Diodor.],  201  [Rhaps.]  etc.)  jüngeren 
Gedichten  angehört  haben  mögen :  dem  „kleinen  Mischkrug"  (fr.  160),  in 
dem  bereits  Chrysipp  nachgeahmt  scheint  {fr.  164,  1.  Lobeck,  Agh  735), 
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Dennoch  ist  die  mythische  Schaale  nicht  abgeworfen. 
Diese  Dichter  konnten  sie  nicht,  völlig  abwerfen;  ihre  Götter 
sehnen  sich  wohl  zu  reinen  Begriffen  zu  werden,  aber  es  ge- 
lingt ihnen  nicht  ganz,  aUe  Koste  der  Individualität  und  sinn- 
lich begrenzten  Gestaltung  abzustreifen,  es  gelingt  dem  Begriff 
noch  nicht  ganz  unter  den  Schleiern  des  Mythus  hervorzu- 
brechen. Das  halb  Geschaute,  halb  Gedachte  zugleich  der 
Phantasie  und  dem  begrifflichen  Denken  gegenständlich  zu 
machen,  mühten  sich,  einer  den  anderen  in  wechselnder  Ein- 
kleidung der  gleichen  Grundvorstellungen  ablösend  und  über- 
bietend, die  Dichter  der  verschiedenen  orphischen  Theogonien 
ab,  bis  als  letztes,  wie  es  scheint,  das  uns  aus  den  Anführun- 
gen der  Neoplatoniker  allein  seinem  Gehalte  nach  genauer  be- 
kannte theogonische  Gedicht  der  vierundzwanzig  Rhapsodien 
einen  Abschluss  brachte,  in  dem  die  aufgespeicherten  Motive 
mythisch  symbolischer  Lehre  bis  zur  üeberladung  vollständig 
aufgenommen  und  endgiltig  zusammengeordnet  wurden  ^ 

3. 
Die  Verbindung  von  Religion  und  einer  halb  philosophi- 
schen Speculation  war  eine  kennzeichnende  Eigenthümlichkeit 
der  Orphiker  und  ihrer  Schriftstellerei.  In  ihrer  theogonischen 
Dichtung  war  Rehgion  nur  insoweit  die  ethischen  Persönlich- 
keiten der  Götter,  von  denen  sie  berichtete,  nicht  ganz  zu 
durchsichtigen  allegorischen  Schemen  zergangen  waren  ^.    In  der 


den  Atfx^jxai  {fr.  7  [Justin,  mart.]),  einer  Fälschung  im  jüdisch- christ- 
lichen Interesse,  in  der  indess  alte  Stücke  der  orphischen  Litteratur  be- 
nutzt waren  (der  lepo;  Xoyo^:  Lob.  450 if.;  454).  —  Theokrasie  begegnet 
selbst  bei  altgläubigen  Dichtern  schon  des  5.  Jahrhunderts;  aber  von 
ihnen  geht  sie  nicht  aus-,  wie  den  Orphikern,  war  sie,  im  sechsten  Jahr- 
hundert, den  „Theologen"  Epimenides,  Pherekydes  geläufig  (vgl.  Kern 
de  theagofi,  92). 

*  S.  Anhang  5. 

*  Die  religiöse  Bedeutung  der  Götter  muss  es  vornehmlich  gewesen 
sein,  die  ihnen  ihre  Person,  selbst  in  dieser  symbolisirenden  Dichtung, 
erhielt,  verhinderte,  dass  sie  ganz  und  gar  nur  Personificationen  von  Be- 

8* 
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Hauptsache  herrschte  hier  die  Speculation,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Religion,  und  eben  darum  unbeschränkt  im  freien  Wechsel 
ihrer  Gedankengebilde. 

Aber  die  speculative  Dichtung  lief  aus  in  eine  religiöse, 
für  Glauben  und  Cult  der  Secte  unmittelbar  bedeutende  Er- 
zählung. Am  Ende  der  genealogisch  sich  entwickelnden  Götter- 
reihe stand  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Persephone,  Dionysos, 
mit  dem  Namen  des  Unterweltgottes  Zagreus  benannt^,  dem 
in  kindlichem  Alter  schon  Zeus  die  Herrschaft  der  Welt  an- 
vertraute. Ihm  nahen,  von  Hera  angestiftet,  in  trüglicher  Ver- 
kleidung die  bösen  Titanen,  die  Feinde  des  Zeus,  die  früher 
schon  Uranos  überwunden^,  aber  Zeus,  so  scheint  es,  aus  der 

griffen  oder  elementarischen  Kräften  wurden,  auf  welche  die  Religion 
weiter  gar  keine  Beziehung  hätte  haben  können. 

^  In  den  Berichten  der  Neoplatoniker  heisst  dieser  erste  orphische 
Dionysos  stets  Atovoao?  kurzweg  (auch  wohl  Baxyog :  fr.  122).  Nonnus,  die 
orphische  Sage  ausführend,  nennt  ihn  Zagreus:  Bion.  6,  165:  (Perse- 
phone) Za^pea  ^^zv^a^hr^,  mit  deutlicher  Anspielung  auf  Kallimachus 
fr,  171 :  Uta  Atmvooov  Za^pea  -fetvafJLeva].  Kall,  scheint  dort,  wie  auch  sonst 
die  orphische  Fabel  im  Sinne  zu  haben.  Aiovoaov  xöv  xal  Za^p^« 
xaXou^svov  nennt  den  Gott  der  orphischen  Sage  Tzetzes  zu  Lyk.  355. 
Z^Ypeu^,  der  grosse  Jäger,  ist  ein  Name  des  alles  dahinraffenden  Hades. 
So  noch  Alkmaeonis  fr,  3.  Mit  dem  Dionysos  der  nächtlichen  Schwärm- 
feste  wird  Z.  identificirt  bei  Euripides  Kret,  fr,  472,  10  (anspielend  auch 
Bacch,  1181  Kirchh.).  Vgl.  auch  oben  p.  ISA.  Dionysos  ist  dann  eben 
als  ein  )^0-6v!O5  gefasst  (s.  Hesych.  s.  Za-(pcü^),  imd  das  war  den  Dichtem, 
die  ihn  zum  Sohn  der  Persephone  machten,  zweifellos  vollkommen  gegen- 
wärtig: x^6vtog  6  TYjg  neoe^fovTj?  Aioyuoo;  (Harpocr.  s.  Xboxy)).  Sie  hatten 
ein  ebenso  klares  Bewusstsein  wie  Heraklit  davon,  dass  cuoxi;  "AtSiq^  xal 
Aiovüao?,  während  ohne  Zweifel  in  den  Begehungen  des  Öffentlichen 
Dionysose ultes  (auf  die  doch  wohl  Heraklits  Wort  sich  bezieht)  dieses  Be- 
wusstsein verdunkelt  war.  —  Dem  "lax^o?  der  Eleusinien  (auf  den  sich 
Orph.  fr.  215,  2  bezieht)  ist  Zagreus-Dionysos  nie  gleichgesetzt  worden 
(wiewohl  oft  Dionysos  allein). 

*  Uranos  wirft  die  Titanen  in  den  Tartaros:  fr,  97.  100.  Nach 
Proclus  {fr.  205)  und  (wohl  nicht  aus  den  Bhaps.)  Arnobius  {fr.  196)  sollte 
man  meinen,  nach  der  Zerreissung  des  Zagreas  seien  die  Titanen  von 
Zeus  in  den  Tartaros  geworfen  worden.  Das  steht  zwar  bei  Arnobius 
friedlich  neben  dem  Bericht  von  der  Vernichtung  der  Titanen  durch 
den  Blitz  des  Zeus  (4]  Tiidvcuv  xspaovwoig :  Plut.  es.  cam.  996  C),  verträgt 
sich  damit  aber  doch  offenbar  nicht,  und  noch  weniger  mit  der  Erzählung 
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Haft  des  Tartaros  wieder  frei  gegeben  hatte.  Durch  Geschenke 
machen  sie  ihn  zutraulich;  als  er  im  Spiegel,  den  sie  ihm  ge- 
schenkt, den  Widerschein  seiner  Gestalt  b3trachtet^,  über- 
fallen sie  ihn.  Er  entzieht  sich  ihnen  in  wechselnden  Ver- 
wandlungen; zuletzt  wird  er,  unter  der  Gestalt  eines  Stieres^, 
überwältigt  und  in  Stücke  zerrissen,  welche  die  wilden  Feinde 
verschUngen.  Nur  das  Herz  rettet  Athene;  sie  bringt  es  dem 
Zeus,  der  es  verschlingt.  Aus  ihm  entspringt  der  „neue  Dio- 
nysos", des  Zeus  und  der  Semele  Sohn,  in  dem  Zagreus  wieder 
auflebt. 

Die  Sage  von  der  Zerreissung  des  Zagreus  durch  die 
Titanen  hatte  schon  Oaomakritos  dichterisch  dargestellt  * ;  sie 
blieb  der  Zielpunkt,  auf  den  die  orphischen  Lehrdichtungen 
ausliefen;  nicht  allein  in  den  Rhapsodien*,  sondern  auch  in 
älteren,  von  diesen  ganz  unabhängigen  Ausbildungen  orphischer 
Sage  kam  sie  vor*^.    Dies  ist  eine  im  engeren  Sinne  religiöse 

von  der  Entstehimg  der  Menschen  aas  der  Asche  der  Titanen,  die  nicht 
nur  Olympiodor  kennt  (ad  Phaed.  p.  68  Finckh.  S.  Lobeck  p.  566)  son- 
dern auch,  aus  den  Rhapsodien  (wie  jedenfalls  auch  Olymp.),  Procius: 
ad  Remp.  38,  8  Scholl,  (vgl.  p.  176,  13.  14).  Es  scheint  demnach,  dass 
Procius  (und  vielleicht  auch  Arnobius)  die  xaxaxapTdpcDotg  der  Titanen 
irrthümlich  dem  Zeus,  statt  dem  Uranos,  zugeschrieben  hat. 

*  Nonn.  Dion.  6,  173.  Orph.  fr.  195.  Vielleicht  richtig  deutet 
Procius  diese  Verdoppelung  der  Gestalt  des  Gottes  im  Spiegel  auf  den 
Beginn  seines  Eintrittes  in  die  fispcoTi]  hri\i'.oop-{ia.  Anspielung  auf  eine 
ähnliche  Deutung  dieses  Aiovoaoo  xaToicxpov  schon  bei  Plotin.  36,  12 
p.  247,  29  Eirchh.  (s.  Lobeck  p.  555).  Auch  in  dem  seltsamen  Bericht 
des  Marsilius  Ficinus  über  das  crudelissimum  apud  Orpkeum  Narcissi 
(Zagreus  ein  anderer  Narciss?)  fatum  {fr.  315.  Vgl.  Plotin.  1,  8  p.  10, 
23  ff.  Kh.)?  Das  Eingehen  des  Einen  Weltgrundes  in  die  Vielheit  der 
Erscheinungen  stellt  zwar  bestimmter  erst  die  Zerreissung  des  Zagreus 
vor,  aber  es  hat  in  dieser,  symbolische  Andeutungen  häufenden  Poesie 
nichts  auffallendes,  wenn  das  gleiche  Motiv,  in  andrer  Einkleidung,  auch 
vorher  schon  einmal  flüchtig  anklingend  verwendet  wird. 

2  Nonn.  Bion.  6,  197  ff. 
8  Paus.  8,  37,  5. 

*  S.  Procl.  in  fr.  195.  198.  199.  Jedenfalls  also  den  Rhapsodien 
folgt  Nonnus,  Bionys.  6,  169  ff. 

*  Kallimachos,  Euphorion  wussten  von  der  Zerreissung  des  Gottes 
durch  die  Titanen;  Tzetz.  ^d  Lycophr.   208  (aus  dem   vollständigerea 
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Sage.  Deutlich  tritt  ihr  aetiologischer  Charakter  hervor  \  ihre 
Bestimmung,  die  heilige  Handlung  der  ZeiTeissung  des  Grott- 
stieres  in  den  nächtlichen  Bakchosfeiern  aus  der  Legende  von 
den  Leiden  des  Dionysos -Zagreus  nach  ihrer  religiösen  Be- 
deutung zu  erläutern. 

Wurzelt  aber  hiernach  die  Sage  in  altthrakisch  rohem 
Opferbrauche';  so  steht  sie  mit  ihrer  Ausführung  ganz  in 
hellenischen  Gedankenkreisen;  und  in  dieser  Verbindung  erst 
ist  sie  orphisch.  Die  schlimmen  Titanen  gehören  acht  griechi- 
scher Mythologie  an^.  Hier  zu  Mördern  des  Gottes  geworden, 
stellen    sie   die  ürkraft   des  Bösen   vor*.    Sie  zerreissen   den 


Etymol.  M).  Jedenfalls  nicht  aas  den  Rhapsodien  kennen  diese  Sage 
auch  Diodor.  5,  75,  4;  Comut.  30  (p.  62,  10  Lang);  Plutarch  de  es.  carn. 

1,  7,  p.  996  C;  de  Is,  et  Osir.  35  p.  364  F;  Clemens  Alex.  (Orph.  fr. 
196.  200).  —  Eine  flüchtige  carrikaturartige  Zeichnung  auf  einer  in  Rhodos 
gefundenen,  vielleicht  in  Attika  verfertigten  Hydria  aus  dem  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  wird  im  Journal  of  hell,  Htudies  XI  (1890)  p.  243  ff.  als 
eine  Darstellung  der  Zerreissung  des  Zagreus  nach  orphischer  Dichtung 
gefasst.  Aber  das  Bild  stimmt  in  keinem  einzigen  Punkte  mit  dem  an- 
geblich darauf  dargestellten  Gegenstand  übercin;  die  Deutung  kann  nicht 
richtig  sein. 

'  Ein  richtiger  bpö?  Xo-^oi^  (wie  ihn  Orphiker  z.  B.  auch  über  das 
Verbot,   in  Wollenkleidern   sich   bestatten   zu   lassen,   hatten.     Hcrodot 

2,  81  extr.),  d.  h.  eine  mythisch-legendarische  Begründung  ritualer  Acte. 

*  Dass  auch  die  orphischen  op-^ia  die  Zerreissung  des  Stiers,  nach 
altthrakischem  Gebrauch,  kannten,  lässt  sich  vielleicht  daraus  schliessen, 
dass  den  Orpheus  selbst  in  der  Sage  Zerreissung  durch  die  Maenaden 
trifft.  Der  Priester  tritt  an  die  Stelle  des  Gottes,  erleidet  was  nach  den 
von  ihm  celebrirten  opwjJLeva  der  Gott  erleidet:  so  geschieht  es  ja  viel- 
fach. So  denn  'Optpeoc  ate  xdiv  Aiovüsoo  TsXetüiv  TjYSfiujv  YevofJisvo^  xa  opLota 
irad-stv  Xrfexai  t(j)  o;psTEpü»  ^-e«})  (Procl.  ad  Plat.  Remp.  p.  398).  Dass  der 
in  den  bakchischen  Orgien  zerrissene  Stier  den  Gott  selbst  vorstellte 
(und  dies  nicht  allein  im  orphischen,  sondern  von  jeher  im  thrakischen 
Dienst),  war  den  Alten  vollkommen  gegenwärtig;  es  wird  mehrfach  aus- 
gesprochen (z.  B.  bei  Firmic.  Mat.  enor,  prof,  rel.  6,  5),  ganz  besonders 
deutlich  aber  in  dem  orphischen  tep6^  Xo-fo;  ausgedrückt. 

*  Die  Einführung  der  aus  hellenischer  Mythologie  her  übergenommenen 
Titanen  in  den  thrakischen  Mythus  bezeichnet  als  das  Werk  des  Onoma- 
kritos  ganz  bestimmt  Pausanias  8,n37,  5. 

*  TtXYjve?  xaxojjL'yjxai ,  oitzpßiov  Yjxop  e/ovxs?  fr.  102.  a}i.vXiy(Ov  •?ixop 
e/ovxs<;  xal  ;püotv  bcvo|JLtiriv  fr,  97.     Schon  bei  Hesiod  sind  die  Titanen  dem 
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Einen  in  viele  Theile:  durch  Frevel  verliert  sich  das  Eine 
Gotteswesen  in  die  Vielheit  der  Gestalten  dieser  Welt^  Es 
ersteht  als  Einheit  wieder  in  dem  neu  aus  Zeus  entsprossenen 
Dionysos.  Die  Titanen  aber  —  so  lautete  die  Sage  weiter,  — 
welche  die  Glieder  des  Gottes  verschlungen  hatten^  zerschmet- 
tert Zeus  durch  seinen  Blitzstrahl;  aus  ihrer  Asche  entsteht 
das  Geschlecht  der  Menschen,  in  denen  nun,  ihrem  Ursprung 
gemäss,  das  Gute,  das  aus  Dionysos-Zagreus  stammte^  bei- 
gemischt ist  dem  bösen,  titanischen  Elemente^. 

Vater  verhasst  als  SetvoTatoi  naidcuv  {Theog,  155)  Ttiavcx-yj  «poot?  die 
schlimme,  aller  Eidtreue  abgenei^^te:  Plato,  Leg.  3,  701  G  (Gic.  de  leg. 
3  §  5).    Impioa  Tiianaa  Horat  c.  3,  4,  42. 

^  Neoplatonisch  sabtilisirt  wird  diese  Deotuog  des  S(a|jLeXio{x6g  des 
Zagreus  bei  den  Benutzern  der  orphischen  Rhapsodien  oft  voi^etragen: 
s.  Lobeck  710  if.  Aber  ähnlich  auch  schon  bei  Plutarch  {EI  ap.  D.  9), 
und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Deutung  (von  ihrer  platoni- 
sirenden  Einhüllung  befreit)  wirklich  den  Sinn  ausspricht,  dem  die  Sage 
nach  der  Absicht  ihrer  Erfinder  dienen  sollte.  Dass  eine  Vorstellung, 
nach  der  das  Sonderdasein  der  Dinge  durch  einen  Frevel  in  die  Welt 
gekommen  ist,  Theologen  des  6.  Jahrhunderts  keineswegs  fremd  sein 
musste,  wird  man  zugeben,  wenn  man  sich  der  Lehre  des  Anaximander 
erinnert,  nach  der  die  aus  dem  Einen  Sicsipov  hervorgegangenen  Viel- 
heiten der  Dinge  eben  hiermit  eine  aScxia  begangen  haben,  für  die  sie 
„Busse  und  Strafe"  zahlen  müssen  {fr.  2  MuH.).  Solche,  die  Natur- 
vorgänge ethisirenden  und  damit  pei*sonificirenden  Vorstellungen  werden 
dem  Philosophen,  zugleich  mit  dem  quietistischen  Hange,  in  dem  sie 
wurzeln,  eher  aus  den  Phantasmen  mystischer  Halbphilosophen  zugekommen 
sein  als  umgekehrt  den  Mystikern  von  dem  Philosophen. 

^  S.  die  Berichte  bei  Lobeck  565  f.;  diese  aus  den  Bhapsodien. 
Dass  in  den  Rhaps.  die  Menschenentstehung  stand,  und  weiterhin  die 
Lehre  von  der  Metempsychose  u.  s.  w.  ausgeführt  wurde,  geht  aus  Pro^ 
clus  ad  Remp.  116,  12  fr.  Seh.  hervor.  Nur  aus  älterer  orphischer 
Dichtung,  jedenfalls  nicht  aus  den  Rhapsodien,  ist  diese  Dichtung  dem 
Dio  Ghrysost.  30  p.  333,  4  ff.  zugekommen.  Auch  Plutarch  will  jedenfalls 
auf  sie  anspielen,  de  esu  cam.  1,7  p  996  c:  xö  ev  "^p-iv  SXo-^ov  v.al 
^laxTov  xal  ßtaiov  ol  icaXatol  Tttava^  u>v6fi.aaav,  wohl  auch  Oppian,  Hai. 
5,  9.  10.  Vielleicht  auch  Aelian  fr.  89  p.  230,  19  f.  Herch.  (s.  Lobeck 
567  g).  Schon  Worte  des  Xenokrates  {fr.  20,  p.  166  Heinz.)  scheinen 
auf  diesen  orphischen  Mythus  anzuspielen.  Die  Rhapsodien  folgen  also 
auch  hier  älterer  orphischer  Lehre  und  Poesie.  Aus  später  Zeit  hymn. 
Orph,  37.  Ein  Nachklang  der  orphischen  Dichtung  ist  vielleicht  was 
(irrthüralich?)  als  hesiodische  Ueberlieferung  vorträgt  Nicander,  Ther.  8  ff. 
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Mit  der  Herrschaft  des  neu  erzeugten  Dionysos  und  der 
Entstehung  der  Menschen  kam  die  Reihe  der  mythischen  Be- 
gebenheiten in  orphischer  Dichtung  zu  Ende  K  Wo  der  Mensch 
eintritt  in  die  Schöpfung  ^^  da  beginnt  die  gegenwärtige  Welt- 


Gaben  den  Anlass  za  der  Ableitung  des  Mensobengeschleohts  von  den 
Titanen  ältere  Phantasien,  wie  sie  sich  etwa  ankündigen  in  Stellen  wie 
hymn.  Apoll.  Pyth.  157 f.:  Ttryjve^  xe  ^eoi  tü>v  S{  ävSpe?  «  ^sot  te? 
Homerisch  ist  das  nicht  (trotz  des  homerischen  Zeus,  :caT4|p  av$pu>v  xe 
^Eu>v  te),  wiewohl  möglicher  Weise  noch  ganz  anders  gemeint  als  bei 
„Orpheus". 

^  Dionysos  ist  der  letzte  der  göttlichen  Weltherrscher:  fr.  114; 
190  (und  daher  hsoKorq^  4ipLdiv  ProcL  ad  Cratyl.  p.  59;  114.  Freilich 
heisst  bei  Pr.  auch  z.  B.  Hermes  h  Seoitor/]«  4|fi.Äv:  ad  Crat.  p.  73). 
Dionys  ist  der  sechste  Herrscher:  denn  Zeus,  ihm  vorangehend,  ist  der 
fünfte:  fr,  113  (85.  121.  122).  Es  wird  gerechnet:  1.  Phanes,  2.  Nyx, 
B.  Uranos,  4.  Kronos,  5.  Zeus,  6.  Dionysos.  Das  stellte  Syrian  fest 
(fr.  85;  Proclus  folgt  seinem  Lehrer:  fr.  85;  121)  und  die  Reste  der 
Rhapsodien  bestätigen  es:  fr,  86;  87;  96;  113.  Es  scheint  aber  wirklich, 
als  ob  Plato,  wie  Syrian  annahm,  dieselbe  Anordnung  in  der  ihm  vor- 
liegenden orphischen  Theogonie  gelesen  habe.  Zwar  den  von  ihm  citirten 
orphischen  Vers :  ixx-fl  8'^  ^eve^  >iaxai:aüoax8  x6o|jlov  (d-ofjiov  Plut.  EI  ap. 
D.  15,  sinnlos.  Las  er  d'espLov?)  aoi^Yjg  lasen  offenbar,  wie  ihr  Schweigen 
hievon  beweist,  die  Neoplatoniker  nicht  in  der  ihnen  vorliegenden  Form 
der  Rhapsodien,  aber  dass  die  alte,  von  Plato  gemeinte  orphische  Theo- 
gonie in  der  That  ebenfalls  sechs  Göttergenerationen  kannte  (dem  pytha- 
goreischen xeXeioc  &ptd'{ji6(  zu  Ehren?)  und  in  der  sechsten  Generation  zu 
Ende  kam,  haben  sie  doch  richtig  aus  jenem  Verse  entnommen,  den 
freilich  Plato  selbst,  der  ihn  nur  spielend  anführt,  in  etwas  anderem  Sinne 
verwendet  (Anders  Gruppe,  Die  rhapsod.  Theog.  p.  693  f.).  Es  liegt  also 
wirklich  hier  ein  bedeutendes  Anzeichen  für  die  Uebereinstimmung  der 
Rhapsodien  mit  einer  älteren  orphischen  Theogonie  in  dem  Allgemeinsten 
des  Aufbaues  vor.  Ob  freilich  die  sechs  Herrscher  der  von  Plato  be- 
nutzten Dichtung  die  gleichen  waren  wie  die  der  Rhapsodien,  das  ist 
eine  andere  Frage;  ob  auch  sie  als  letzten  Herrn  den  Dionysos  nannte, 
steht  dahin;  bei  dem  Vorrang,  den  orphischer  Glaube  dem  Dionys  ein- 
räumte, ist  es  aber  sehr  glaublich,  dass  es  so  war. 

'  Die  von  der  Entstehung  der  Menschen  aus  der  Titanenasche 
(oder  dem  Blute  der  Titanen)  berichtenden  Zeugen  (Lobeck  565  ff.)  reden 
so,  dass  man  annehmen  muss,  dies  sei  der  erste  Ursprung  der  Menschen 
überhaupt.  Damit  lässt  sich  nicht  leicht  vereinen,  was  Proclus,  wie 
überall  den  Rhapsodien  folgend,  von  dem  goldenen  und  silbernen  Menschen- 
geschlecht unter  Phanes  und  Kronos  berichtet,  dem  erst  als  drittes  und 
let;;tes   x6   xixo^vixöv  jivo^  folgte:  /r,  244  und  namentlich  ad  I^mp.  38, 
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Periode;  die  Zeit  der  Weltrevolutionen  ist  abgeschlossen.  Die 
Dichtang  wendet  sich  nun  dem  Menschen  zu,  ihm  sein  Loos, 
seine  Pflicht  und  sein  Ziel  offenbarend. 


Dem  Menschen  ist  nach  der  Mischung  der  Bestandtheile, 
aus  denen  das  Ganze  seines  Wesens  zusammengesetzt  ist;  der 
Weg  vorgeschrieben,  den  sein  Streben  zu  gehen  hat.  Er  soll 
sich  befreien  von  dem  titanischen  Elemente,  und  rein  zurück- 
kehren zu  dem  Gotte,  von  dem  in  ihm  ein  Theil  lebendig  ist^ 
Die  Unterscheidung  des  Titanischen  und  Dionysischen  im  Men- 
schen drückt  die  volksthümliche  Unterscheidung  zwischen  Leib 
und  Seele  in  allegorischer  Einkleidung  aus,  die  zugleich  eine 
tief  begründete  Werthabstufung  dieser  zwei  Seiten  mensch- 
lichen Wesens  bezeichnen  will.  Der  Mensch  soll,  nach  orphi- 
scher  Lehre,  sich  frei  machen  von  den  Banden  des  Körpers, 
in  denen  die  Seele  liegt  wie  der  Gefangene  im  Kerker*.    Sie 


6  fF.  Soh.  Von  ^vfjxot  schon  anter  Phanes  redet  der  Vers  bei  Syrian  ad 
Ar.  Metaph.  935  a,  22  Us.  {fr.  85).  Ob  diese  verbesserte  Gestaltung  der 
hesiodischen  Sage  von  den  Menschengeschlechtern,  aus  einer  älteren 
orphischen  Tbeogonie  (die  vielleicht  Lactantius  benutzt:  fr,  243 ,  vgl. 
fr,  248)  auch  mit  aufgenommen,  in  den  Rhapsodien  unausgeglichen  neben 
der  Sage  von  der  ersten  Entstehung  von  Menschen  aus  der  Asche  der 
Titanen  stand,  oder  wie  etwa  diese  schwer  vereinbaren  Berichte  dennoch 
mit  einander  ins  Gleiche  gesetzt  waren,  das  entgeht  uns.  (Wohl  aus 
einer  Schilderung  des  langen  Lebens  ältester  Menschengeschlechter 
stammt  fr.  246  [Plut.]:  s.  Lobeck  p.  513.  Eine  Abstufung  mehrerer 
YEvsai  vor  dem  titanischen  Geschlecht  setzt  diese  Schilderung  nicht  noth- 
wendig  voraus.) 

*  fiipo(;  a^xoo  (xob  Movoioo)  hp^iv  (nach  orphischer  Lehre)  Olym- 
piodor.  ad  Plat.  Phaed.  p.  3  Finckh.  6  ev  4)»i.Iv  voö?  Atovootax6<;  eoxtv  xal 
ä^aXfia  ovToj^  toö  Aiovüaoo.  Procl.  ad  Cratyh  p.  82  (p^t)*  —  Zerreissung, 
WiederzusammensetzuDg  und  Wiederbelebung  des  Dionysos  pflegen  die 
Hellenen  clg  tov  icepl  J/ox*?!?  Xoyov  ivd^ttv  xal  tponoX.oY6iv.  Orig.  c.  Cels, 
4,  17  p.  21  Lomm. 

'  ol  &|itpl  'Op^sa  meinen,  dass  die  Seele  den  Leib  nepißoXov  exei, 
$e3fj.uirr)p'.ot>  elxovu.  Plat.  Gratyl,  400  C.  Gewiss  also  ebenfalls  orphisch 
(wie  auch  die  Scholien  angeben)  h  ?v  ftitopp-fjToi^  Xr^ojitvo^  Xofo^,  Ji^  h 
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hat  aber  einen  langen  Weg  bis  zu  ihrer  Befreiung  zu  vollen- 
den. Sie  darf  nicht  selbst  ihre  Bande  gewaltsam  lösen  ^;  und 
der  natürliche  Tod  löst  sie  nur  fiir  kurze  Zeit.  Denn  die  Seele 
muss  aufs  Neue  sich  in  einen  Körper  verschliessen  lassen.  Wie 
sie,  ausgetreten  aus  ihrem  Leibe,  frei  im  Winde  schwebt,  wird 
sie  im  Hauche  des  Athems  in  einen  neuen  Körper  hinein- 
gezogen^; und  so  durchwandert  sie,  wechselnd  zwischen  fessel- 


ttvi   ^poupä    iajjLsv   ol   £vO-pu)icoi   v.xX.     Fiat.   Phaed,   62   B.     S.   Lobeck 
795  f. 

»  fr,  221  (Plat.  Phaed,  62  B  mit  Schol.).  Der  gleiche  Ausspruch  des 
Philolaos  ist  nach  dem  Zusammenhang  der  Platonischen  Auseinander- 
setzungen, Phaed,  61  E — 62  B,  offenbar  aus  dem  Spruch  der  orphiscben 
uKoppr^xoL  erst  abgeleitet  (so  wie  Phil,  selbst  sich  ja  für  die,  hiemit  un- 
löslich verbundene  Lehre  von  der  Einscbliessung  der  ^oy(r^  in  das  oYjjta 
des  aa)|JLa  auf  die  naXatol  ^soKo'^oi  xs  xal  jjLavxti^  beruft,  fr.  23  Mull.).  Die 
Lehre  blieb  dann  pythagoreisch:  s.  Euxitheos  Pyth.  bei  Ellearch.  Athen. 
4,  157  C.  D.;  Cic.  Cat,  mai,  20.  Sie  hatte  einigen  Boden  auch  in  volks- 
thiimlichem  Glauben  und  Rechtsgebrauch.     S.  I  217,  5. 

*  So  die  'Op^ixd  eirrj  xaXo6|ULeva  bei  Aristot.  de  an,  1,  5,  p.  410  b, 
28  ff. :  rfjv  ^''^X*'!^  ^^  '^°^  hXoti  eloisvat  avareveovtwv  ^epop.syY)v  6äö  t äv  avi- 
fjLODV.  (Die  antiken  Ausleger  bringen  nichts  neues  hinzu.)  sx  xoö  2Xoo 
bedeutet  wohl  ganz  unschuldig:  aus  dem  Weltraum.  Die  otvejiO'.  als 
dämonische  Mächte  gedacht,  den  Tptxonaxops^  untergeben  und  verwandt: 
s.  I  248,  1.  Wie  diese  Vorstellung  mit  anderen  orphiscben  Glaubens- 
sätzen (von  der  Läuterung  der  Seelen  im  Hades  u.  s.  w.)  sich  ausglich, 
wissen  wir  nicht.  Ersichtlich  nur  ein  Versuch  solcher  Ausgleichung  ist 
es,  wenn  nach  den  Rhapsodien  {fr,  224)  die  aus  Menschen  im  Tode 
scheidenden  Seelen  zunächst  in  den  Hades  geführt  werden,  die  Seelen, 
die  in  Thieren  gewohnt  haben,  in  der  Luft  flattern  etaoxev  a^xd^  SXko 
i^papitaC)^  fAtYS^jv  ävefi.oto  Ävo^aiv.  Aristoteles  weiss  nichts  von  solcher 
Beschränkung.  Plato,  Phaed,  81  D.  (etwas  anders  108  A.  B.)  droht,  wie 
es  scheint  mit  freier  Benutzung  orphischer  Vorstellungen,  allen  {xy)  xad-a- 
pto^  dTccXüö-staa:  tlü/a:  ähnliches  Schicksal  an,  wie  die  Rhaps.  den  Thier- 
seelen. (Annehmen  Hesse  sich  ja,  dass  die  ^»x^^  ^^^  ^^^  Hades  zu  neuer 
BV3ü>|jLdxü>at^  wieder  entlassen,  zunächst  eben  im  Winde  um  die  Wohn- 
plätze der  Lebenden  schweben  und  so  denn  in  einen  neuen  Leib  ein- 
geathmet  werden.  Wobei  immer  noch  ein  praedestinirtes  Zusammen- 
kommen einer  bestimmten  Seele  mit  dem,  ihrem  Läuterungszustande  ent- 
sprechenden G(i){ji.a  denkbar  bliebe).  —  Einigen  Einfluss  auf  die  Einwurze- 
lung  der  Vorstellung  vom  Luftaufenthalt  der  4'«X'*^  i^  späterer  orphischer 
Dichtung  mag  auch  das  fast  populär  gewordene  (von  Stoikern  nicht  zu- 
erst aufgestellte,   aber  besonders  befestigte)  Philosophem  von  dem  Auf- 
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losem  Sonderleben  und  immer  neuer  Einkörperung,  den  weiten 
„Kreis  der  Noth wendigkeit",  als  Lebensgenossin  vieler  Leiber 
von  Menschen  und  Thieren.  Hoffnungslos  scheint  sich  das 
„Rad  der  Geburten"  ^  in  sich  selbst  zurückzudrehen;  in  orphi- 
scher  Dichtung  (und  dort  vielleicht  zuerst)  taucht  der  trost- 
lose Gredanke  einer ^  beim  Zusammentreffen  gleicher  Bedin- 
gungen immer  gleichen  Wiederholung  aller  schon  durchlebten 
Lebenszustände  auf  ^,  eines  auch  den  Menschen  in  den  Wirbel 


schweben  der  irve'j|j.aTa  in  ihr  Element,  den  Aether  (wovon  unten  ein 
Wort),  gewonnen  haben.  Und  da  nun  einmal  das  Seelenreich  zum  Theil 
in  die  Luft  verlegt  war,  so  deutete  diese  spätorphische  Dichtung  auch 
den  einen  der  vier  Flüsse  des  Seelenreiches,  den  \4)^ep(uy,  als  den  oeiip 
(fr.  155.  156  [Rhaps.]).  Hierin  eine  Erinnerung  an  eine  angeblich  uralte 
Vorstellung  zu  sehn,  nach  der  auch  der  Okeanos  eigentlich  am  Himmes 
floss  u.  s.  w. ,  ist  trotz  Bergk^s  phantasievollen  Ausführungen  (Opiisc,  2, 
691  fiP.  696)  keinerlei  Grund.  Die  Emporhebung  des  Seelenreiches  in  da, 
'Luftmeer  ist  unter  Griechen  überall  Ergebniss  verhältnissmässig  später, 
sehr  nachträglich  erst  angestellter  Speculation.  Man  könnte  sogar 
fragen,  ob  nicht  bei  der  Versetzung  des  Okeanos  (=  Milchstrasse?) 
an  den  Himmel  ägyptische  Einflüsse  (jedenfalls  spät)  eingewirkt 
haben.  Den  Aegyptern  ist  ja  der  Nil  am  Himmelsgewölbe  ganz  ge- 
läufig. 

*  xüxXo;  X7]5  -^evk^zio^  (fr.  226),  6  x*?]?  [jLoipa<;  tpo^o«;,  rota  fati  et  gene- 
rationis,     S.  Lobeck  797  ff. 

'  ol  8"*  aütot  7iaxsp£5  xe  xat  oUe?  iv  jjie-capo'.istv  (ÄoXX.otxt5)  yj8'  äXo^ot 
oe|j.val  xs$va(  xs  d-oYatp?^  -^i^'^ovx*  aXX*rjX.(ov  }jLsxap£ißo|j.eviuai  ^sved-Xat?  fr,  225 
222.  (Rhaps.).  Hierin  ist  (wie  Lobeck  797  treffend  erklärt)  das  Dogma  von 
der  periodischen  Wiederkehr  völlig  gleicher  Weltverhältnisse  angedeutet. 
Mit  der  Seelenwanderungslehre  hing  die  Lehre  von  der  völligen  iraXt^- 
Ysv23ta  oder  aTtoxataaxasi^  <iirdvrmv  (s.  Gataker  ad  Marc.  Anton,  p.  385) 
eng  und  fast  nothwendig  zusammen  (unlogisch  ist  eigentlich  vielmehr  die 
Annahme  der  Durchbrechung  der  Kreisbewegung  bei  Ausscheidung  ein- 
zelner Seelen).  Sie  fand  sich  daher  bei  Pythagoreern,  denen  sie  schon 
Eudemos  fr.  51  Sp.  zuschreibt  (s.  Porphyr,  v.  Fyth.  19  p.  26,  23  ff.  N. 
Pythagorisirend  noch  spät  Synesius,  Aegypt.  2,  7  p.  62  f.  Krab.);  von  den 
Pythagoreern  entlehnte  sie  die  Stoa  (vornehmlich  Chrysipp),  die  sich 
nach  ihrer  Art  in  der  pedantisch  folgerichtigen  Ausführung  der  barocken 
Vorstellung  gefiel.  (Nach  stoischem  Vorgang  wieder  Plotin,  XVIII.  Kirchh., 
wohl  auch  die  genethliaci,  von  denen  Varro  bei  Augustin.  civ.  dei  22,  28 
redet).  Es  ist  wenigstens  durchaus  glaublich,  dass  die  Orphiker  diese 
Theorie  schon  früh  ausgebildet  (nicht  etwa  erst  den  Stoikern  entlehnt) 
haben.    Es  finden  sich  auch  Spuren  der  Lehre  vom  grossen  Weltjahre 


/ 
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seiner  ziellosen  Selbstumkreisung  ziehenden,  ewig  zum  Anfang 
zurückkehrenden  Naturlaufes. 

Aber  es  giebt  für  die  Seele  eine  Möglichkeit,  diesem  Ge- 
fangnisse der  ewigen  Wiederkunft  aller  Dinge  zu  entspringen; 
sie  hat  die  Hoffnung  „aus  dem  Kreise  zu  scheiden  und  auf- 
zuathmen  vom  Elend'' ^.  Zu  freier  Seligkeit  geschaffen,  kann 
sie  den  ihrer  unwürdigen  Daseinsformen  auf  Erden  zuletzt  sich 
entschwingen.  Es  giebt  eine  „Lösung";  aber  die  Menschen, 
blind  und  unbedacht,  können  sich  selbst  nicht  helfen,  kaum 
wenn  das  Heil  zur  Hand  ist,  sich  ihm  zuwenden*. 

Das  Heil  bringt  Orpheus  und  seine  bakchischen  Weihen; 
Dionysos  selbst  wird  seine  Verehrer  aus  dem  Unheil  und  dem 
endlosen  Qualenweg  erlösen.  Nicht  eigener  Kraft,  der  Gnade 
„erlösender  Götter"  soll  der  Mensch  seine  Befreiung  ver- 
danken^. Der  Selbstverlass  des  alten  Griechen thums  ist  hier 
gebrochen;  schwachmüthig  sieht  der  Fromme  nach  fremder 
Hilfe  aus;  es  bedarf  der  Offenbarungen  und  Vermittlungen 
„Orpheus  des  Gebieters"*,  um  den  Weg  zum  Heil  zu  finden, 
und  ängstlicher  Beachtung  seiner  Heilsordnung,  damit  man  ihn 
gehen  könne. 


(die  mit  der  von  der  ocKoxaxdoTaot^  xäv  d;cavxü>v  stets  eng  zusammenhängt) 
in  orphischer  Ueberlieferung:  Lobeck  792  ff. 

*  xüxXoü  TS  X-r]?«!  y-rjil  avanveöoat  xaxorrjTo?  las  wohl  Proclus  (fr.  226) 
ad  Tim.  p.  330  B.  (das  äv  X4j5«t  xal  ftvaireüoai  —  so  accentuirt  Schneider 
dort  richtig  —  stammt  von  Pr.,  der  den  Vers  in  seine  Satzbildung  einfügt. 
Also  nicht  au  X-yj^ai  mit  Gale  und  Lobeck  p.  800).  Hier  ist  Subject 
die  betende  Seele.  Dagegen  in  der  Form  die  Simplicius  (fr.  226)  be- 
wahrt hat:  x6xXoo  x"  dXXöoai  xal  ötvaiJ/öSat  xaxoxYjxo^  sind  Subject  die  an- 
gerufenen Götter,  Objekt  die  ^oy-fj.  Beidemale  ist  die  Befreiung  aus  dem 
Kreise  als  Gnade  der  Gottheit  bezeichnet. 

*  fr,  76.  Wohl  den  orphischen  Versen  (o5x'  aY^^oö  wapsovxo^  xxX.) 
nachgeahmt  sind  die  Verse  des  eamien  aureum  55  ff.  (p.  207  Nauck.). 
Der  Sinn  ist:  wenige  achten  des  Heils,  das  ihnen  Orpheus  (oder  Pytha- 
goras)  bringt,  die  oaiot  bilden  stets  eine  kleine  Minderheit. 

'  fr,  208.  226.  Atovüaoi;  Xü3sü<;,  X6ato<;,  ö-eol  Xoaioi.  S.  Lobeck  809  f. 
Vgl.  auch  fr.  311  (Ficin.). 

*  'Opcpea  x'  ävaxx'  eytüv  ßdxyeüs  —  Eurip.  Hippol,  960  (5va{,  nicht 
h<iKQxi]q:  V.  87). 
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Nicht  die  heiligen  Orgien  allein,  wie  sie  Orpheus  geordnet 
hat,  bereiten  die  Erlösung  vor,  ein  ganzes  „orphisches  Leben"  ^ 
muss  sich  aus  ihnen  entwickeln.  Die  Askese  ist  die  Grund- 
bedingung des  frommen  Lebens.  Sie  fordert  nicht  Uebung 
bürgerlicher  Tugenden,  nicht  Zucht  und  sittliche  Umbildung 
des  Charakters  ist  nothwendig-,  die  Summe  der  Moral  ist  hier. 
Hinwendung  zum  Gotte^,  Abwendung  nicht  von  den  sittUchen 
.Verfehlungen  und  Irrgängen  im  irdischen  Dasein,  sondern  von 
dem  irdischen  Sein  selbst,  Abkehr  von  allem,  was  in  die  Sterb- 
lichkeit und  das  Leibesleben  verstrickt.  Der  grimmige  Ernst 
freilich,  mit  dem  die  Büsser  Indiens  den  eigenen  Willen  vom 
Leben  abreissen,  an  das  er  mit  klammernden  Organen  sich 
festhält,  fand  unter  Griechen,  dem  Volke  des  Lebens,  auch 
bei  weltverneinenden  Asketen  keine  Stelle.  Die  Verschmähung 
der  Fleischnahrung  war  die  stärkste  und  auffallendste  Enthal- 
tung der  orphischen  Asketen^.    Im  üebrigen  hielten  sie  sich 

»  'Op9:x6<;  ßto<;.    Plat.  Leg,  6,  782  C.     S.  Lobeck  244  ff. 

*  Das  Pythagoreische  eiroo  ^eib,  ixoXooO^tv  xw  ö-ecj)  (Jamblicb.  F.  P. 
137  aus  Aristoxenus)  könnte  man  auch  den  Orphikem  zum  Wahlspruch 
geben. 

»  S.^i>yo<i  ßopa  der  Orphiker:  Eurip.  Hippol  951  Plat.  Leg. 6,  782 CD. 
Vgl.  Lobeck  p.  246.  So  ist  auch  zu  verstehn  Arist.  Ban,  1032;  'Opcpstx; 
ji.ev  Y^p  TeXfTCt?  6-'  Y||ji.tv  xateSciJt  cpovcuv  (d.  h.  der  Nahrung  von  getödteten 
Thieren)  t'  äitf/eoO-at.  —  Horat.  A.  P.  391  f. :  silvestris  homines  —  caedibus 
et  viciu  foedo  deterruit  Orpheus,  will  jedenfalls  nicht  von  den  vegetaria- 
nischen  Ritualgesetzen  des  „Orpheus"  reden,  sondern  von  ehemaligem 
Kannibalismus  der  Menschheit,  den  0.  beseitigt  habe.  Da  dem  Orpheus 
solches  sonst  nirgends  zugeschrieben  wird,  kann  man  leicht  an  eine  roiss- 
deutende  Anspielung  des  Heros  auf  die  eben  angeführten  Worte  des 
Aristo  phanes  denken.  Doch  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  H.  sich  orphi- 
scher  Verse  erinnerte,  in  denen  wirklich  etwas  seinem  Bericht  ähnliches 
yon  Orpheus  erzählt  wurde;  das  orphische  Bruckstück  bei  Sext.  Emp. 
maih,  2,  31;  9,  15  (s.  Lobeck  p.  246)  könnte  aus  gleichem  Zusammen- 
hang genommen  sein.  S.  Maass,  Orpheus  77  (Die  berühmten  Ausführungen 
des  Kritias  und  des  Moschion  haben  aber  schwerlich  mit  Orphischem 
etwas  zu  thun,  vielmehr  mit  den  Speculationen  der  Sophistik  und  —  wie 
später  der  Epikureer  —  des  Demokrit  über  die  aus  geringen  und  rohen 
Anfängen  —  keineswegs  aus  einem  goldenen  Zeitalter,  von  dem  auch  die 
Orphiker  redeten  —  allmählich  hervorgegangene  Bildung  des  Menschen- 
geschlechts). 
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im  wesentlichen  rein  von  solchen  Dingen  und  Verhältnissen, 
die  das  Hangen  an  der  Welt  des  Todes  und  der  Vergänglich- 
keit mehr  in  religiöser  Symbolik  vorstellten,  als  thatsächlich 
in  sich  fassten.  Die  längst  ausgebildeten  Vorschriften  des 
priesterlichen  Reinheitsrituals  wurden  hier  ergriffen  und  ver- 
mehrt^; aber  sie  gewannen  eine  erhöhete  Bedeutung.  Nicht 
von  dämonischen  Berührungen  sollen  sie  den  Menschen  be- 
freien und  reinigen;  sie  machen  die  Seele  selbst  rein^,  rein 
von  dem  Leibe  und  seiner  befleckenden  Gemeinschaft;  rein 
vom  Tode  und  dem  Gräuel  seiner  Herrschaft.  Zur  Busse 
einer  „Schuld"  ist  die  Seele  in  den  Leib  gebannt^,  der  Sünde 
Sold  ist  hier  das  Leben  auf  Erden,  welches  der  Seele  Tod  ist. 
Die  ganze  Mannichfaltigkeit  des  Daseins,  der  Unschuld  ihrer 
Folge  von  Ursache  und  Wirkung  entkleidet,  erscheint  diesen 
Eiferern  unter  der  einförmigen  Vorstellung  einer  Verknüpfung 
von  Schuld  und  Busse  ^  Befleckung  und  Reinigung.     Mit  der 


^  Verbot  der  Beerdigung  in  Wollkleidern:  Herod.  2,  81  (jedenfallß 
damit  den  Abgeschiedenen  nichts  ^virjoetStov  anhafte).  Verbot,  Eier  zu 
essen:  s.  Lobeck  261  (Eier  sind  Bestandtheile  der  Todtenopfer  und  Nah- 
rung der  yß'ovioi,  und  darum  verboten:  so  richtig  Lobeck  477).  Auch 
orphische  (wie  sonst  pythagoreische)  Verse  verboten,  Bohnen  zu  essen 
(s.  Lobeck  251  ff.;  Nauck,  Jamblich.  F.  Pijth.  p.  231  f.):  der  Grund  ist 
auch  hier,  dass  die  Bohnen,  als  Bestandtheil  chthonischer  Opfer  jmtantur 
ad  mortuos  periinere  (Fest.).  S.  Lobeck  254.  Vgl.  Crusius,  Rhein,  Mus, 
39,  165.  Es  sind  überall  die  gleichen  Gründe,  aus  denen  theils  in  P}'- 
thagoreischen  Satzungen  (s.  Lobeck  247  ff.),  theils  in  mystischem  Cult  der 
X^-ovtot  (s.  Rhein.  Mus,  25,  560;  26,  561)  gewisse  Speisen  untersagt 
wurden:  weil  sie  zu  Opfern  für  Unterirdische,  itpo?  ta  itspiSeticva  xal  ta<; 
TcpoxX-fj3sic  Td)V  vBxpuiv  Verwendet,  oder  auch  nur  mit  Namen  genannt 
wurden,  die  (wie  Epeßtvö-o^,  XaO-üpöc)  an  epsßoi;  und  Xtj^  anklingen  (Plut. 
Quaest,  Rom.  95).  Die  „Reinheit"  fordert  vor  allem  das  Abschneiden  jedes 
Vereinigungsbandes  mit  dem  Reiche  der  Todton  und  der  Seelcngötter. 

2  Vgl.  fr.  208. 

'  Die  Seele  ist  in  den  Leib  eingeschlossen  w?  Bixtjv  Si^oüoy,«;  rrj^  4'^7."^i? 
(nach  den  ftfjupl  'Ojjupea),  tov  $y]  svsxa  SiScusiv.  Plat.  Cratyl.  400  C.  Die  nähere 
Bezeichnung  dieser  „Schuld"  der  Seele  in  orphischer  Mythologie  ist  uns 
nicht  erhalten.  Das  Wesentliche  ist  aber,  dass  nach  dieser  Lehre  das 
Leben  im  Leibe  der  Naturbestimmung  der  Seele  nicht  gemäss,  sondern 
zuwider  ist. 
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Kathartik  tritt  hier  die  Mystik  in  einen  engen  Bund.  Die 
Seele,  die  aus  dem  Göttlichen  kommt  und  zurückstrebt  zu 
Gott,  hat  auf  Erden  keine  Aufgabe  weiter  zu  erfüllen  (und 
eben  darum  keiner  Moral  zu  dienen);  vom  Leben  selbst  soll 
sie  frei  und  rein  von  allem  Irdischen  werden. 

Und  die  Orphiker  sind  es^  die  sich  allein  oder  vor  Anderen 
mit  dem  Namen  der  „Reinen"  grüssen  dürfend  Den. nächsten 
Lohn  seiner  Frömmigkeit  erntet  der  in  den  orphischen  Weihen 
Geheiligte  in  dem  Zwischenreich,  in  das  die  Menschen  nach  dem 
irdischen  Tode  einzugehn  haben.  Wenn  der  Mensch  gestorben 
ist,  führt  „die  unsterbliche  Seele"  Hermes  in  die  Unterwelt ^ 
Schrecken  und  Wonnen  des  unterirdischen  Reiches  offenbarten 
eigene  Dichtungen  des  orphischen  Kreises^;  was  von  diesen 
Verborgenheiten  die  orphischen  Weihepriester  verkündigten^ 
in  grober  Handgreiflichkeit  die  Yerheissungen  der  eleusinischen 
Mysterien  überbietend,  mag  der  populärste,  wenn  auch  nicht 
der  originellste  Theil  der  orphischen  Lehre  gewesen  sein*.  Im 
Hades  wartet   der  Seele   ein  Gericht:   nicht  volksthümlicher 


*  oofjLitootov  Ttt)v  6ot(«v  Plat.  Bep,  2,  363  0.  fcaioo?  \l6qxül^  hymn.  Orph. 
84,  3.    S.  I  288,  1. 

itsXüipiov  fr.  224.  (id-dtvato«;  würde  man  als  Beiwort  der  4'"X*'1  '^^^  Homer 
vergeblich  suchen).  Hermes  x^o^'o?  (pythagoreisch:  Laert.  D.  8,  31)  ge- 
leitet die  Seelen  hinab  in  den  Hades  nnd  (zu  neuen  ivocuixatcuaec^)  auch 
wieder  nach  oben:  hymn.  OrpK  67,  6 ff. 

'  Vornehmlich  die  xaxaßaatc  si«  "AtSoo.  (Lobeck  373.  Vgl.  1.302,  2. 
Der  Abstieg  ging  durch  die  Schlucht  am  Taenaron:  s.  I  213,  1  nnd 
vgl.  Orph.  Argon,  41.  —  Auch  andere  orphische  Gredichte  mögen  von 
diesen  Dingen  gehandelt  haben.  icoXXa  [iepLod-oXoYYitai  icepl  t&v  Iv  "At^oo 
«paYjiiaTüttv  -cÄ  r?|<;  KaXXioirr)^:  Julian,  or,  7  p.  281,  3  Hertl. 

*  Xüoet?  xai  xa^apjiot  Lebender  und  schon  Gestorbener  durch  orphi- 
sche Priester:  Plat.  Bep,  2,  364  E.  Lohn  der  üeweiheten  im  Hades: 
s.  die  Anekdoten  von  Leotichydes  11.  bei  Plut.  apophth,  Lacon,  224  E.; 
von  Antisthenes  bei  Laert.  Diog.  6,  4.  Wer  an  die  Fabeln  vom  zu- 
schnappenden Kerberos,  von  dem  Wassertragen  in  das  durchlöcherte 
Fass  (s.  I  327)  glaubt,  sucht  hiegegen  Schutz  in  teXexal  xal  xad-ap{ji,oi: 
Plut.  ne  p.  q,  suav.  v,  sec,  Epic.  27,  p.  1105  B.  Die  Hoffnung  auf  Un- 
sterblichkeit der  Seele  begründet  auf  den  Dionysosmysterien:  Plut 
cmisoh  ad  uxor.  10  p.  611  D. 


V 
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Vorstellung,  sondern  ^heiliger  Lehre"  ^  dieser  Sectirer  ver- 
dankt der  Gedanke  einer  ausgleichenden  Oerechtigkeit  im 
Seelenreiche  seine  Begründung  und  Ausführung.  Dem  Frevler 
wird  Strafe  und  Reinigung  im  tiefsten  Tartarus^;  die  in 
orphischen  Orgien  nicht  Gereinigten  liegen  im  Schlamm- 
pfuhl*; „Schreckliches  erwartet"*  den  Verächter  des  heiligen 
Dienstes.  Nach  einer,  in  antiker  Religion  ganz  vereinzelt 
stehenden  Vorstellung  können  „Reinigung  und  Lösung"  von 
Frevelthaten  und  den  Strafen,  die  diesen  im  Jenseits  folgen, 
auch  für  vorangegangene  Verwandte  durch  Betheiligung  der 
Nachkommen  an  orphischem  Dienst  von  den  Göttern  erlangt 
werden^.  Das  aber  ist  der  Lohn  der  eigenen  Theilnahme  an 
den  orphischen  Weihen,  dass  wer  in  ihnen  nicht  nur  Narthex- 
schwinger,  sondern  wahrer  Bakchos®  geworden  ist,  „sanfteres 
Loos"  hat  im  Reiche  der  Unterirdischen,  die  er  verehrt  hat 
auf  Erden,  „auf  der  schönen  Wiese  am  tiefströmenden  Ache- 


'  Bezeidmend  ist,  wie  der  Glaube  an  Geriebt  und  Strafen  der  ^oyoi 
bei  [Plato]  Epist,  7,  335  A  begründet  wird  —  nicht  auf  volksthümliche 
Annahme  oder  auf  Dichtererklärung,  sondern  auf  naXaioi  te  xal  Ispol 
X6Yot.    Vgl.  1310  ff. 

*  fr,  154  (Strafe  des  gegen  die  Eltern  Frevelnden  im  Hades?  fr.  281). 
«  S.  I  313,  1. 

*  SetvÄ  «sptiievei  — :  Plat.  Bep,  2,  365  A.  —  Vgl.  fr.  314  (Kein). 

*  fr,  208  (Rhaps.)  opYta  x"  exteXeoooat  (Ävd-pwicot),  Xoatv  icpofovoiv 
äd-cjjLtoTmv  |ji.at6|ji8Vot  oü  (seil.  Dionysos)  8i  toIoiv  (Dat.  commodi),  lywv 
xpdxo^,  o5g  x' ftO-iXYio^-a  Xuoec^  Ix  ts  itovmv  jrtkzT^&v  xal  aicstpovo^  oistpoo 
(der  Wiedergeburten).  Dass  diese  Lehre  von  der  Kraft  der  Fürbitte  für 
„arme  Seelen''  Verstorbener  altorphisch  war,  geht  hervor  aus  dem,  was 
Plato  Rep.  2,  364  B  0;  364  E,  365  A  von  den  von  Orphikem  verheissenen 
Xüoet^  xe  xal  xad-apiiol  Lebender  und  Todter,  der  i$txY|fi.ata  aitoö  ^ 
icpoYoviwv  sagt  (bei  Plato  selbst,  im  Fhaedorij  hat  man  irrthümlich  diese 
Lehre  finden  wollen).  —  Gnostische,  alt  christliche  Vorstellungen  ver- 
wandter Art:  Aurich,  D.  ant  Mysterientc.  87,  4;  120  Anm.  Aber  schon 
im  Rigveda  (7,  35,  4)  die  Vorstellung,  dass  „der  Frommen  fromme  "Werke" 
Anderen  zum  Heil  dienen  können  (vgl.  Oldenberg,  lieh  d.  Veda  289). 
Religiöse  Werkheiligkeit  scheint  überall  solche  Gedanken  leicht  hervor- 
zurufen. 

*  «oXXol  jiiv  vapd-iqxo<p6pot  xtX.  war  ein  orp bischer  Vers.  Lobeck 
809.  813  f. 
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ron"\  Die  selige  Zuflucht  Hegt  nun,  da  sie  nur  frei  ge- 
wordene Seelen  aufnimmt,  nicht  mehr,  wie  das  homerische 
Elysion,  auf  der  Erde,  sondern  drunten  im  Reiche  der  Seelen. 
Dort  wird  der  Geweihete  und  Gereinigte  in  Gemeinschaft  mit 
den  Göttern  der  Tiefe  wohnen*.  Man  meint  nicht  griechische, 
sondern  thrakische  Idealvorstellungen  zu  vernehmen,  wenn 
man  hört  von  dem  „Mahl  der  Reinen"  und  der  ununter- 
brochenen Trunkenheit,  deren  sie  gemessen  \ 

Aber  die  Tiefe  giebt  zuletzt  die  Seele  dem  Lichte  zurück; 
drunten  ist  ihres  Bleibens  nicht.  Dort  lebt  sie  nur  in  der 
Zwischenzeit,  die  den  Tod  von  der  nächsten  Wiedergeburt 
trennt.  Den  Verworfenen  ist  dies  eine  Zeit  der  Läuterung 
und  Strafe;  mit  dem  grässlich  lastenden  Gedanken  ewiger 
Höllenstrafen  können  die  Orphiker  ihre  Gläubigen  noch  nicht 
beschwert  haben.  Denn  wieder  und  wieder  steigt  die  Seele  ans 
Licht  hinauf,  um  in  immer  neuen  Verkörperungen  den  Kreis 
der  Geburten  zu  vollenden.  Nach  ihren  Thaten  im  früheren 
Leben  wird  ihr  im  nächsten  Leben  vergolten  werden;  was  er 
damals  Anderen  gethan,  genau  dieses  wird  der  Mensch  jetzt 
erleiden  müssen*.    So  erst  zahlt  er  volle  Busse  für  alte  Schuld; 

*  fr.  164. 

*  6  xsxad-ap»^evo(  te  xal  TeXeXea}jLevo^  exelae  (sie;  "AtSoo)  acpixo^i^vo^  jism 
ö-eÄv  olxYioet.  —  fr.  228  (Pkt.). 

^  oojJLKoatov  Tü>v  6oiü)v  im  Hades,  fxiö-q  alwvto«;  ihr  Lohn :  Plato  Bep, 
2,  363  C  D  (vgl.  Dieterich,  Nekyia  80  Anm.).  Plato  nennt  dort  Musaeos 
und  dessen  Sohn  (Eumolpos)  als  Verkündiger  dieser  Verheissungen ,  und 
stellt  diesen  mit  ol  hh  andere  entgegen,  die  anderes  verhiessen,  vielleicht 
andere  orphische  Gedichte  (vgl.  fr,  267).  Aber  Musaeos,  wie  er  bei  Plato 
stets  eng  mit  Orpheus  verbunden  vorkommt  (Rtp.  2,  364  E;  Prot.  316  D; 
Apöl.  41  A;  Ion.  536  B),  vertritt  zweifellos  auch  hier  orphische  Dichtung 
(unter  seinem  Namen  hatte  man  eine  Litteratur  wesentlich  orphischen 
Charakters).  Und  so  scheint  Plutarch,  Compar.  Cim.  et  Luculi.  1  mit 
Recht  dem  bei  Plato  genannten  MooaottO(;  einfach  tov  'Op^ea  zu  substi- 
tuiren. 

*  Plat.  Leg.  9,  870  DE;  genauer  ausgeführt  für  einen  einzelnen 
Fall,  aus  gleicher  Quelle  (v6p,(i>  —  tö)  vöv  St]  [=  p.  870  DE]  XsyS-evTi), 
p.  872  DE,  873  A.  —  Die  Vorstellung  einer  solchen  religiös-rechtlichen 
talio  ist  auch  in  Griechenland  populär  (s.  unten  p.  163,  2).  Oft  wird  z.  B. 
in  Racheflüchen  dem  Thäter  genau  das  angewünscht,  was  er  den  Andern 

R  0  h  d  e ,  Psyche  II.  2.  Aufl.  9 
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der  „dreimal  alte  Spruch":  was  du  gethan,  erleide,  bewahr- 
heitet sich  an  ihm  noch  in  ganz  anderer  Lebendigkeit  als  durch 
alle  Qualen  im  Schattenreiche  geschehen  könnte.  So  wird 
sicherlich  auch  dem  Eeinen  durch  steigendes  Glück  in  künf- 
tigen Geburten  gelohnt.  Wie  sich  die  Stufenleiter  des  Glückes 
phantastisch  aufbaute,  entgeht  unserer  Kenntnisse 

Die  Seele  ist  unsterblich;  auch  der  Sünder  und  Unerlöste 
kann  nicht  untergehn^  Hades  und  Erdenleben  hält  sie  in 
ewigem  Kreislauf  gebannt,  und  das  ist  ihre  Strafe.  Aber  der 
geheiligten  Seele  kann  nicht  Hades,  nicht  Erdenleben  den 
höchsten  Kranz  bieten.  Ist  sie  in  orphischen  Weihen  und 
orphischem  Leben  rein  und  aller  Flecken  ledig  geworden  ^  so 
wird  sie,  von  Wiedergeburt  befreit,  aus  dem  Kreise  des  Wer- 
dens und  Vergehens  ausscheiden.  Die  „Reinigung"  wird  zur 
endlichen  Erlösung.  Die  Seele  entschwingt  sich  den  Niede- 
rungen des  Erdenlebens,  nicht  um  in  Nichts  zu  vergehen  in 
endgiltigem  Tode,  denn  nun  erst  lebt  sie  wahrhaft,  im  Leibe 
war  sie  eingesenkt  wie  der  Leichnam  im  Grabe  ^.  Das  war 
ihr  Tod,  wenn  sie  in  den  irdischen  Leib  eintrat.  Nun  ist  sie 
frei  und  wird  nie  mehr  den  Tod  erleiden,  sie  lebt  ewig  wie 
Gott,  die  sie  selbst  vom  Gotte  stammt  und  göttlich  ist.  Ob 
die  Phantasie  dieser  Theosophen  es  wagte,  sich  in  bestimmter 
VergegenwärtiguDg  bis  in  die  Höhen  seligen  Gottlebens  zu 
verlieren,  wissen  wir  nicht  ^.     Wir  hören  in  den  Resten  ihrer 


erleiden  macht.  Beispiele  aus  Sophokles  (am  nachdrücklichsten  Track, 
1039  f.)  bei  G.  WolfT  zu  Soph.  Aias  839.  Aeschyl.  Choeph,  309  ff.  Agam, 
1430.  —  Neoplatonisch:  Plotin.  42,  13  p.  333  Kchh.  Porphyr,  und  Jam- 
blich, bei  Aeneas  Gaz.  Theophr,  p.  18. 

*  Man  darf  aber  glauben,  duss  die  Phantasien  der  Orphikor  hier 
den  Ausführungen  des  Empedokles,  Plato  u.  A.  über  die  Reihenfolge  der 
Geburten  ähnlich  waren. 

•  3(i>pLa-GY]|j.a  orphisch:  Plat.  Cratyl  400  C. 

"  Gänzliches  Ausscheiden  aus  der  Welt  der  Geburten  und  des 
Todes  stellt  ja  das  xüxXoü  ts  Xr^irtx  —  {fr.  226)  den  orphisch  Frommen 
bestimmt  in  Aussicht.  Die  positive  Ergänzung  zu  dieser  negativen  Ver- 
heissung  bietet  uns  kein  Bruchstück  deutlich  dar  (auch  Rückkehr  der 
Einzelseelen  zu  der  Einen  Seele  des  Alls  wird  nirgends  angedeutet;  wie- 
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Erdichtungen  von  Sternen  und  Mond  als  anderen  Welten  \ 
vielleicht  als  Wohnplätzen  der  verklärten  Geister*.  Vielleicht 
auch  entUess  der  Dichter  die  aus  ihrer  letzten  Lebenshaft 
entfliehende  Seele  ohne  ihr  nachblicken  zu  wollen  in  den 
ungebrochenen  Glanz  der  Gotteswelt,  den  kein  irdisches  Auge 
verträgt. 

5. 

Dies  ist  im  Aufbau  der  orphischen  Religion  der  alles  zu- 
sammenhaltende Schlussstein:  der  Glaube  an  die  göttlich  un- 
sterbliche Lebenskraft  der  Seele,  der  die  Verbindung  mit  dem 
Leibe  und  seinen  Trieben  eine  hemmende  Fessel,  eine  Strafe 
ist,  deren  sie,  zu  vollem  Verständniss  ihrer  selbst  erweckt, 
ledig  zu  werden  strebt,  um  in  freier  Kraft  ganz  sich  selbst  an- 
zugehören. Deutlich  ist  der  volle  Gegensatz  dieses  Glaubens 
zu  den  Vorstellungen  homerischer  Welt,  die  der  von  den 
Kräften  des  Leibes  verlassenen  Seele  nur  ein  schwaches 
Schattenleben  bei  halbem  Bewusstsein  zutraute,  und  eine 
Ewigkeit  göttergleich  vollkräftigen  Lebens  nur  da  sich  denken 
konnte,  wo  Leib  und  Seele,  das  zwiefache  Ich  des  Menschen 
in  unlösbarer  Gemeinschaft  dem  Reiche  der  Sterblichkeit  ent- 
rückt wäre.  Grund  und  Ursprung  des  so  ganz  anders  ge- 
arteten orphischen  Seelenglaubens  lehren  die  orphischen  Sagen 


wohl  orpbiscbe  Mythen  —  wohl  späterer  Entstehung  —  auf  solche 
Emanationslehre  und  endliche  Remanation  hinzuführen  scheinen). 

*  fr,  1.  81.  Den  Mond  hielten  ja  auch  Pythagoreer  (besonders 
Pbilolaos)  und  Anaxagoras  für  bewohnt,  gleich  der  Erde. 

■  So  wenigstens  Pythagoreer,  auch  spätere  Platoniker  (S.  Grieeh, 
Roman,  269.  Wyttenb.  zu  Eunap.  Vit.  Soph.  p.  117).  Aber  schon  Plato 
setzt  im  Timaeus,  besonders  42  B,  eine  solche  Vorstellung  voraus.  Sie 
konnte  längst  dem  Volksglauben  der  Griechen  (wie  andrer  Völker:  vgl. 
Tylor,  Prim.  Cult  2,  64)  vertraut  sein  und  von  daher  den  Orphikem  zu- 
gekommen sein  (ähnlich,  wiewohl  nicht  gleich,  ist  der  Volksglaube  ui<; 
ioTEpe^  ff(v6(JLeä''  8xav  xt?  fticoö-av-g:  Arist.  Pac.  831  f.,  den  die  Griechen 
mit  Völkern  aller  Erdtheile  gemein  hatten.  Angeblich  so  auch  „Pytha- 
goras" :  Comm.  Bern.  Lucan.  9,  9).  —  Auf  die  Aussage  des  Ficinus  (fr,  321) 
ist  nicht  zu  bauen. 


—     132     — 

von  der  Entstehung  des  Menschengeschlechts  uns  nicht  kennen : 
denn  sie  zeigen  nur  den  Weg  —  einen  von  mehreren  Wegen  * 
—  auf  dem  die  schon  feststehende  üeberzeugung  von  der  Gött- 
lichkeit der  Seele  sich  aus  dem,  was  man  die  älteste  Geschichte 
der  Menschheit  nennen  könnte,   ableiten  und  mit  der  orphi- 


^  Die  orphischen  Dichtungen  müssen  in  dem  Bericht  von  der  Be- 
handlung der  Glieder  des  zerrissenen  Zagreus- Dionysos  uneinig  gewesen 
sein.  Die  Zerreissung  des  Gottes  durch  die  Titanen  scheint  allen  Ver- 
sionen des  theogonischen  Gedichtes  gemeinsam  gewesen  zu  sein  (s.  oben 
p.  117  f.).  Während  aber  nach  der  einen  Darstellung  die  Titanen  den 
Gott  verschlingen  (ausser  dem  Herzen)  und  aus  dem  dionysisch-titanischen 
Gehalte  ihrer  durch  Blitz  zerstörten  Leiber  das  Menschengeschlecht  ent- 
steht (s.  oben  p.  119),  erzählen  andere,  dass  die  zerrissenen  Glieder  des 
Gottes  von  Zeus  dem  Apollo  gebracht  und  von  diesem  „am  Parnass"  d.  h. 
zu  Delphi  beigesetzt  wurden  (s.  Orph.  fr,  200  [Clem.  Alex.];  so  Kalli- 
machos,  fr,  374).  Die  Rhapsodien  führten  die  erste  Version  aus,  ent- 
hielten aber  auch  einen  der  zweiten  ähnlichen  Bericht  (s.  fr,  203.  204: 
das  iviCeiv  xa  fi.eptG^evxa  tou  Atovüsot)  fis/^Y]  durch  Apollo  bezieht  sich 
dort  wohl  auf  die  Anpassung  der  erhaltenen  Glieder  an  einander  zum 
Begräbniss,  nicht  auf  eine  Neubelebung  des  Todten.  So  auch  vermuth- 
lich  die  Aiovosoo  jieXÄv  xoXX-fjoett;  bei  Julian,  adv.  christ.  p.  167,  7  Neum. 
Aber  von  Wiederbelebung  des  nach  der  Zerreissung  suvitd-sficvco  Dionysos 
redet  Orig.  ado,  Cels,  4,  17  p.  21  Lomm.).  "Wo  sie  allein  vorkommt, 
schliesst  die  zweite  Version  die  Anthropogonie  aus  der  Titanenasche  aus. 
Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  (wie  schon  K.  0.  Müller,  Proieg,  393  be- 
merkt) diese  zweite  Version  sich  anlehnte  an  die  delphische  Sage  vom 
Grabe  des  Dionys  am  Dreifuss  des  Apollo  (s.  I  132 f.).  Sie  knüpft  hier 
an,  aber  im  Uebrigen  hat  sie  mit  der  acht  delphischen  Legende  vom 
Entschwinden  des  Dionysos  in  die  Unterwelt  und  seiner  periodischen  Rück- 
kehr auf  die  Oberwelt  (s.  oben  p.  12 ff.)  keinen  Zusammenhang  (mit  ab- 
schreckendem Erfolg  und  ohne  innere  Berechtigung  wird  die  orphische 
und  die  delphische  Sage,  als  ob  sie  Stücke  eines  einzigen  Ganzen  wären, 
durch-  und  in  einander  gearbeitet  bei  Lübbert,  de  Pindaro  theologiae 
Orph,  censore,  ind,  schol.  Bann,  hib.  1888  p.  Xlllff.).  Ob  diese  zweite 
Version  die  von  Onomakritos  ausgeführte  war,  steht  dahin.  Sie  sowohl 
wie  die  erste  ist  jedenfalls  viel  älter  als  die  Rhapsodien,  in  denen  beide, 
scheint  es,  mit  einander  verknüpft  und  oberflächlich  ausgeglichen  waren 
(beigesetzt  konnten  dann  nur  die  von  den  Titanen  etwa  noch  nicht  ver- 
schlungenen Glieder  des  Gottes  werden).  Zu  der  zweiten  Version  mag 
eine  von  der,  in  der  ersten  gegebenen  wesentlich  verschiedene  Anthro- 
pogonie gehört  haben,  wie  denn  das  Vorhandensein  einer  solchen  wohl 
aus  dem  zu  erschliessen  ist,  was  die  Rhapsodien  selbst  von  dem  gol- 
denen und  silbernen  Menschengeschlecht  erzählten  (s.  p.  120,  3). 
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sehen  Göttersage  in  Zusammenhang  bringen  Hess.  Diese  Ueber- 
zeugung,  dass  im  Menschen  ein  Gott  lebe,  der  frei  erst  wird, 
wenn  er  die  Fesseln  des  Leibes  sprengen  kann,  war  im  Diony- 
soscult  und  seinen  Ekstasen  tief  begründet;  man  darf  nicht 
zweifeln,  dass  sie  mit  dem  schwärmerischen  Dienste  des  Gottes 
fertig  und  ausgebildet  von  den  orphischen  Frommen  übernommen 
worden  ist.  Schon  in  der  thrakischen  Heimath  des  Dionysos- 
cultes  haben  wir  Spuren  dieses  Glaubens  angetroflfen  (p.29ff.). 
Auch  Spuren  einer  asketischen  Lebensrichtung,  wie  sie  aus 
solchem  Glauben  sich  leicht  und  natürlich  entwickelt,  fehlen 
nicht  ganz  in  dem  was  uns  von  thrakischer  Keligionsübung 
berichtet  wird^  Schon  in  jenen  Nordländern  fanden  wir  mit 
der  Dionysosreligion  den  Glauben  an  Seelenwanderung  ver- 
knüpft, der,  wo  er  naiv  auftritt,  zu  wesentlicher  Voraussetzung 
die  Vorstellung  hat,  dass  die  Seele,  um  volles  und  den  Tod 


*  Von  den  thrakischen  Mysem  Xe^st  6  IloaeiSwvio^,  xal  eji4'^x<«v 
aKi/8z^rxi  (was  daher  Pythajforas  von  Zalmoxis  erlernt  haben  sollte: 
Strab.  p.  298)  xrxx'  eöoißstav,  Sta  ^k  toüto  xal  ^pe|i|JLax(üV  •  [Ltkixi  hh  -^pip^i 
xal  faXaxxt  xal  xopio,  C<«vta^  xa^'  4j<3oywxy  8ia  ^h  xoöxo  xaXela^at  ^o- 
3sßsi?  xs  xal  xasvoßdxa?  (wohl:  xasyoßoxa^,  nach  alter  Coiyectur).  etvat 
^k  xtva?  xü)V  Opaxüiv  ot  X^^P-*»  T^'''*'*°^  C"iGtv,  oS^  xxtoxa^  xaXeiaöwi,  aviepüia&ai 
xe  $ia  xtji-T|V  xal  fisx*  i5sta^  C*?iv.  Strabo  VII  p.  296.  Der  religiöse 
Charakter  dieser  Askese  tritt  in  dem:  xax'  eüoeßstav,  dem  Namen:  ^eooeßet? 
und  dem  avtep&s&at  hervor,  das  von  dem  Mönchsorden  der  xxtaxai  gesagt 
wird.  Von  den  Essenern  sagt  Josephus,  ant  Jud.  18,  1,  5:  Cwot  3'  o&Bsv 
sapf|XXa*c/Aevcu^  aXX'  oxt  fiaXtsxa  e|npepovxs^  daxwv  (d.  i.  Bpaxiuv,  FexcÄv. 
Getae,  Daci  Eomanis  dicti  Plin.  «.  h,  4,  80)  xoi<;  noXtaxai^  xaXoo/JLevoi^. 
Gemeint  sind  jedenfalls  dieselben  thrakischen  Asketen,  die  (mit  sinn- 
gleicher Uebersetzung  eines  thrakischen  Wortes)  Posidonius  xxbxat  nennt. 
Von  ihnen  gilt  also,  wie  von  den  Essenern,  dass  sie  leben  ohne  Weiber, 
der  Fieischnahmng  sich  enthaltend,  sonstiger  Askese  sich  hingebend,  in 
gemeinsamem  Leben  und  in  Gütergemeinschaft.  —  Wie  alt  diese  thra- 
kische  Askese  sein  mag,  wie  sie  mit  der  Dionysosreligion  zusammenhing, 
und  ob  sie  zu  der  asketischen  Richtung  der  Orphiker  einen  Anstoss  ge- 
geben hat  und  geben  konnte,  lasst  sich  nicht  bestimmen  (An  II.  13,  4  ff. 
anknüpfend  berichten  Viele  Aehnliches  von  den  nomadischen  Skythen, 
nach  Ephorus  fr.  76.  78.  Oder  von  den  fabelhaften  Argimpäem :  Herodot. 
4,  23;  Zenob.  prav.  5,  25,  p.  129,  1  u.  A.  S.  Gritch.  Boman  203.  — 
a;:oyY)  e|j.'iu/ü)v  auch  der  Atlanten,  und  indischer  Stämme:  Herod.  4,  184; 
3,  100). 
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im  Leibe  überdauerndes  Leben  zu  haben,  die  Verbindung  mit 
einem  neuen  Leibe  nicht  entbehren  könne.  Den  Orpbikem  ist 
eben  diese  Yoraussetsung  ganz  fremd.  Sie  halten  gleichwohl  die 
Lehre  von  der  Seelen  Wanderung  fest,  und  verknüpfen  sie  in 
eigenthümlicher  Weise  mit  ihrem  Glauben  an  die  Göttlichkeit 
der  Seele  und  deren  Berufung  zu  reiner  Freiheit  des  Lebens. 
Aber  dass  sie  jene  Lehre  selbst  erdacht  haben  y  ist  offenbar 
nicht  wahrscheinlich:  ihre  Grundvorstellungen  führten  nicht 
mit  Noth wendigkeit  zu  ihr  hin.  Herodot  ^  behauptet  bestimmt, 
dass  die  Seelenwanderungslehre  aus  Aegypten  nach  Griechen- 
land gekommen,  und  also  auch  den  Orphikem  aus  ägyptischer 
Ueberlieferung  zugekommen  sei.  Diese  Behauptung,  um  nichts 
giltiger  als  so  viele  Aussagen  des  Herodot  über  ägyptische 
Herkunft  griechischer  Meinungen  und  Sagen,  darf  uns  um  so 
weniger  beirren,  als  es  keineswegs  gewiss  und  nicht  einmal 
wahrscheinlich  ist,  dass  in  Aegypten  ein  Seelenwanderungs- 
glaube überhaupt  bestanden  hat  ^.  Dieser  Glaube  hat  sich  an 
vielen  Stellen  der  Erde  selbständig  und  ohne  Ueberlieferung 
von  Ort  zu  Ort  gebildet®;  er  konnte  überall  leicht  von  selber 
entstehen,  wo  die  Vorstellung  herrschte,  dass  der  Seelen  eine 
begrenzte  Zahl  existire,  deren  jede,  damit  kein  irdischer  Leib 
ohne  seinen  seelischen  Gast  sei,  viele  vergängliche  Leibes- 
herbergen   nach   einander   bewohnen  müsse,    mit  keiner  nach 

^  2,  123.  Seine  Worte  lassen  deutlich  erkennen,  dass  die  griechi- 
schen Lehrer  der  Seelenwanderung,  die  er  im  Sinne  hat  (Pherekydes, 
Pythagoras,  Orphiker,  Empedokles)  von  ägyptischem  Ursprung  dieser 
Lehre  nichts  wussten  {Bhein.  Mus,  26,  556,  1). 

*  Allgemeine,  durch  Gesetz  der  Natur  oder  der  Gottheit  bestimmte 
Seclenwanderung  kennen  ägyptische  Monumente  nicht.  Man  sieht  aber 
wohl,  was  in  ägyptischer  Ueberlieferung  dem  Herodot  w^ie  eine  Seelen* 
Wanderungslehre  erscheinen  konnte.  Vgl.  "Wiedemann,  Erlauf,  zu  HerodoU 
2.  Buch,  p.  457  f. 

•  Es  genügt,  auf  Tylors  Zusammenstellungen  {Primit  cuU,  2,  3 ff.) 
zu  verweisen.  —  Im  Alterthum  trafen  den  Seelenwanderungsglauben 
Griechen,  ausser  in  Thrakien,  namentlich  bei  keltischen  Stämmen  an 
(Caes.  h.  Galt  6,  14,  5;  Diodor.  5,  28,  6;  vgl.  Timagenes  bei  Ammian. 
Marcell.  15,  9,  8).  Nur  darum  Hess  man  den  Pythagoras  auch  einen 
Schüler  gallischer  Pruiden  sein;  Alex.  Polyh.  bei  Clem.  Strom.  1,  804  B  u,  A. 


—     135     — 

innerer  Nothweudigkeit  dauernd  verbunden.  Das  ist  aber  die 
Vorstellung  der  Popularpsychologie  aller  Völker  der  Erde^ 
Wenn  es  gleichwohl  wahrscheinlicher  ist,  dass  den  Orphikem 
die  Vorstellung  einer  Wanderung  der  Seele  durch  viele  Lei- 
ber nicht  spontan  entstanden,  sondern  aus  fremder  Ueberliefe- 
rung  zugekommen  ist,  so  besteht  gar  kein  Grund,  der  nächst- 
liegenden Annahme  auszuweichen,  dass  auch  diese  Vorstellung 
eine  der  Glaubenslehren  war,  die  mit  dem  Dionysoscult  die 
Orphiker  aus  Thrakien  übernommen  haben.  Wie  andere  My- 
stiker^, so  haben  die  orphischen  Theologen  den  Seelenwande- 
rungsglauben aus  populärer  Ueberlieferung  angenommen  und 
ihn  dem  Gebäude  ihrer  Lehre  als  ein  dienendes  Glied  ein- 
gefügt ^     Er  diente  ihnen,  um  dem  Gedanken  einer  unauflös- 

*  Dass  auch  Griechen  die  Vorstellung  einer  Wanderung  der  Seele 
aus  ihrem  ersten  Leib  in  einen  beliebigen  zweiten  und  dritten  Leib  (des 
Eingehens  ttj;  xoxoyairj;  '|'^X^<  •*•*!  '^^  xoyov  aÄjxa  nach  Aristot.)  nicht 
schwer  werden  konnte,  las  st  sich  schon  daraus  abnehmen,  dass  in  volks- 
thümlichen  Erzählungen  der  Griechen  von  Verwandlung  eines  Menschen 
in  ein  Thier  stets  die  Annahme  herrscht,  dass  zwar  der  Leib  ein  anderer 
werde,  die  „Seele"  aber  in  dem  neuen  Leibe  dieselbe  bleibe  wie  vorher. 
So  schon  ausgesprochen  Odyss.  x  240  (vgl.  Schol.  x  240.  329).  Vgl.  Ovid. 
met  2,  485;  Nonn.  Dion,  5,  322 f.;  Aesop.  fab.  294  (Halm)  [Luc]  Asin. 
13.  15  init.;  Apul.  met.  3,  26  Anf.;  Augustin.  Civ.  Bei  18^  18  p.  278,  11  ff. 
Domb.  etc.  (in  allen  Verwandlungsgeschichten  ist  dies  die  eigentliche 
Grundvoraussetzung;  der  Witz  der  Geschichte  beruht  eben  hierauf.  So 
von  den  ältesten  Zeiten  herunter  bis  zu  Voltaire's  Maulthiertreiber,  der 
in  ein  Maul  thier  verwandelt  wird :  et  du  vilain  Väme  terrestre  et  crasse  ä 
peine  vit  qü'elU  eut  change  de  place.),  —  Auch  die  Thiere  haben  ja  eine 
^^X'^:  z.  B.  Odyss.  i  426. 

'  Brahmanen  und  Buddhisten,  Manichaer  u.  s.  w. 

^  Eine  feste  Bezeichnung  der  „Seelen Wanderung**  scheint  die  orphi- 
schc  Lehre  nicht  dargeboten  zu  haben.  Später  nannte  man  sie  (mit 
einer  eigentlich  auf  den  Begriff  nicht  recht  zutreffenden  Benennung) 
icaXiYfsvssia:  dies  scheint  ihr  ältester  Name  zu  sein  (al  t|/o/al  :tdXtv 
•j'i'fvovxai  £x  Tüiv  tsO-vscuxtuv.  Plat.  Phaed.  70  C)  und  blieb  ihr  feier- 
lichster. „Pythagoras"  non  [isxefi.'|üxa)atv  sed  icaXtYYevBOtav  esse  dicit:  Serv. 
Aen.  3.  68.  |i.sxev3a)|idxa)ai?  (mehrfach  bei  Hippel.  refuL  haer.  u.  s.  w.)  ist 
nicht  ungewöhnlich;  der  uns  geläufigste  Ausdruck:  }i3X6p}6)^ü>3'.;  ist  bei 
Griechen  gerade  der  am  wenigsten  übliche:  er  findet  sich  z.  B,  Diodor. 
10,  6,  1;  Galen  IV  763  K;  Tertullian  de  an.  31;  Serv.  Aen.  6,  532;  603; 
Suid.  8.  4>epex6oTjC.  jisxsji'lüxoös^-ai:  Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  645. 
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liehen  Verkettung  von  Schuld  und  Busse,  Befleckung  und  lau- 
temder  Strafe,  Frömmigkeit  und  seliger  Zukunft,  an  dem  ihre 
ganze  religiöse  Moral  hing,  eindrucksvolle  sinnliche  Gestaltung 
zu  geben,  wie  sie  zu  gleichem  Dienste  den  altgriechischen 
Glauben  an  ein  Seelenreich  in  der  Tiefe  beibehielten  und  aus- 
gestalteten. 

Aber  der  Seelenwanderungsglaube  behält  hier  nicht  das 
letzte  Wort.  Es  giebt  ein  Reich  der  ewig  freien  göttlich  leben- 
digen Seelen,  zu  dem  die  Lebensläufe  in  irdischen  Leibern 
nur  Durchgangsthore  sind:  zu  ihm  weist  die  Heilslehre  orphi- 
scher  Mysterien,  die  Reinigung  und  Heiligung  orphischer  Askese 
i      den  Weg. 
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Die  orphische  Lehre,  in  der  eine  religiöse  Bewegung,  die 
seit  Langem  Griechenland  erregt  hatte,  sich  einen  zusammen- 
gefassten  Ausdruck  gab,  könnte  fast  wie  ein  Spätling  erschei- 
nen, hervorgetreten  zu  einer  Zeit,  in  der  für  religiöse  Deutung 
der  Welt  und  des  Menschenthums  kaum  noch  eine  Stelle  war. 
Denn  schon  war  im  Osten,  an  loniens  Küsten,  eine  Weltbe- 
trachtung aufgegangen,  die,  sich  selber  mündig  sprechend,  ohne 
die  Leitung  altüberkommenen  Glaubens  ihr  Ziel  erreichen 
wollte.  Was  in  den  ionischen  Seestädten,  den  Sammelpunkten 
alles  Erfahrungswissens  der  Menschen,  an  Kunde  und  Kennt- 
niss,  fremder  und  selbsterworbener,  der  „Natur**,  der  Erde 
und  der  Himmelskörper,  der  grossen  Lebenserscheinungen  in 
dieser  Welt  erhabener  Betrachtung  zusammenströmte,  das 
strebte  in  den,  ewiger  Verehrung  würdigen  Geistern,  in  denen 
sich  damals  die  Naturwissenschaft  und  jede  Wissenschaft  über- 
haupt zuerst  begründete,  nach  Einheit  und  Gliederung,  nach 
Ordnung  zu  einem  allumfassenden  Ganzen.  Aus  Beobachtung 
und  ordnender  Betrachtung  wagte  ein  phantasievoUes  Denken 
ein  Bild  der  Welt  und  der  gesammten  Wirklichkeit  sich  auf- 
zubauen. Und  wie  nun  in  dieser  Welt  nirgends  ein  für  immer 
Starres  und  Todtes  angetroffen  wurde,  so  drang  der  Gedanke 
vor  bis  zu  dem  ewig  Lebendigen,  das  dieses  All  erfüllt  und 
bewegt  und  immer  neu  erbaut,  bis  zu  den  Gesetzen,  nach  denen 
es  wirkt  und  wirken  muss. 
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Hier  schritt  der  Geist  dieser  ersten  Pfadfinder  der  Welt- 
weisheit voran,  in  voller  Freiheit  von  aller  Befangenheit  in 
mythisch-religiöser  Vorstellungsweise.  Wo  der  Mythus  und 
eine  aus  ihm  erwachsene  Theologie  eine  Geschichte  höchster 
Weltbegebenheiten  sah,  die  sich  in  einzelnen  und  einmaligen 
Handlungen  der  bewussten  Willkür  göttlicher  Persönlichkeiten 
vollzog,  da  erkannte  der  Denker  ein  Spiel  ewiger  Kräfte,  in 
die  einzelnen  Acte  einer  historischen  Handlung  nicht  zerlegbar, 
weil  es,  anfangslos  und  endlos,  von  jeher  in  Bewegung  war 
und  rastlos  immer  gleich  sich  abrollt  nach  unveränderlichem 
Gesetze.  Hier  schien  kein  Raum  zu  bleiben  für  Göttergestalten, 
die  der  Mensch  nach  seinem  eigenen  Bilde  geschaffen  hatte 
und  als  lenkende  Weltmächte  verehrte,  und  in  der  That  wurde 
hier  der  Anfang  gemacht  zu  jener  grossen  Arbeit  der  freien 
Forschung,  der  es  endlich  gelang,  aus  eigener  Fülle  neue  Ge- 
dankenwelten zu  erbauen,  in  denen  wohnen  konnte,  wer,  da 
die  alte  Religion,  die  eben  damals  auf  der  glänzendsten 
Höhe  äusserer  Entwicklung  innerlich  ins  Wanken  kam,  ihm 
abgethan  und  versunken  war,  doch  nicht  ins  Nichts  fallen 
mochte. 

Dennoch  hat  eine  grundsätzliche  Auseinandersetzung  und 
voUbewusste  Scheidung  zwischen  Religion  und  Wissenschaft  in 
Griechenland  niemals  stattgefunden.  In  wenigen  einzelnen 
Fällen  drängte  sich  der  Religion  des  Staates  die  Wahrnehmung 
ihrer  Unvereinbarkeit  mit  laut  geäusserten  Meinungen  einzel- 
ner Philosophen  auf,  und  sie  machte  ihre  Ansprüche  auf  Allein- 
herrschaft gewaltsam  geltend;  zumeist  flössen  durch  Jahrhun- 
derte beide  Strömungen  in  gesonderten  Betten  neben  einander 
her,  ohne  einander  feindlich  zu  begegnen.  Der  Philosophie 
fehlte  von  Anbeginn  der  propagandistische  Zug  (und  auch  wo 
er  spät,  wie  bei  den  Cynikern,  hervortrat,  that  er  der  Herr- 
schaft der  Staatsreligion  kaum  erheblichen  Eintrag);  die  Re- 
ligion wurde  durch  keine  priesterliche  Kaste  vertreten,  die 
mit  dem  Glauben  zugleich  ihr  eigenstes  Interesse  verfochten 
hätte.     Theoretische  Gegensätze    konnten  um  so  leichter  ver- 
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hüllt  und  unbeachtet  bleiben,  weil  die  Keligion  ai^f  ein  festes 
Dogma;  ein  weltumspannendes  Ganzes  von  Meinungen  und 
Lehren- sich  keineswegs  stützte,  Theologie,  wo  solche  um  die 
Götterverehrung  (^uasßeia),  als  den  Kern  der  Religion,  sich 
schlang,  so  gut  wie  die  Philosophie  die  Sache  Einzelner  und 
der  Anhänger  war,  welche  diese  ausserhalb  des  Bereiches  der 
Staatsreligion  um  sich  sammeln  mochten.  Die  Philosophie  hat 
(von  einzelnen  besonders  gearteten  Fällen  abgesehen)  den  offenen 
Kampf  mit  der  Religion  nicht  gesucht,  auch  nicht  'etwa  die 
überwundene  Religion  in  den  Ueberzeugungen  grosser  Massen 
abgelöst.  Ja,  das  Nebeneinander  von  Philosophie  und  Religion, 
selbst  Theologie,  erstreckte  sich  in  manchen  Fällen  aus  dem 
thatsächlichen  äusseren  Leben  bis  in  die  abgeschlossene  Ge- 
dankenwelt des  einzelnen  Forschers.  Es  konnte  scheinen,  dass 
Philosophie  und  religiöser  Glaube  Verschiedenes  zwar,  aber 
eben  auch  aus  verschiedenen  Reichen  des  Daseins  berichteten; 
und  auch  ernstlich  philosophisch  Gesinnte  konnten  in  aller 
Ehrlichkeit  glauben,  der  Philosophie  nicht  untreu  zu  werden, 
wenn  sie  aus  dem  Glauben  der  Väter  einzelne,  selbst  grund- 
legende Vorstellungen  entlehnten,  um  sie  friedlich  neben  den 
philosophischen  Eigenmeinungen  anzupflanzen. 


2. 

Was  die  ionischen  Philosophen  im  Zusammenhang  ihrer 
kosmologischen  Betrachtungen  über  die  menschliche  Seele  zu 
sagen  hatten,  brachte  sie,  so  neu  und  erstaunlich  es  auch 
war,  nicht  unmittelbar  in  Gegensatz  und  Streit  mit  der  reli- 
giösen Meinung.  Mit  denselben  Worten  bezeichneten  philoso- 
phische und  religiöse  Ansicht  ganz  verschiedene  Begriffe;  es 
war  nur  natürlich,  wenn  von  dem  Verschiedenen  Verschiedenes 
ausgesagt  wurde. 

Die  volksthümliche  Vorstellung,  der  die  homerische  Dich- 
tung Ausdruck  giebt,  und  mit  der,  bei  allem  Unterschied  in 
der  Werthabschätzung  von  Seele  und  Leib,  auch  die  religiöse 
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Theorie  der  Orphiker  und  anderer  Theologen  übereinstimmt, 
kannte  und  bezeichnete  als  „Psyche^    ein  geistig- körperliches 
Eigenwesen    das,    woher   immer    gekommen,    im   Innern    des 
lebendigen    Menschen    Wohnung    genommen   hatte,   dort   als 
dessen  zweites  Ich  sein  besonderes  Leben  führte,  von  dem  es 
Kunde  gab,    wenn    dem  sichtbaren  Ich    das  Bewusstsein   ge- 
schwunden war,  im  Traum,  in  der  Ohnmacht,  in  der  Ekstase  ^ 
So  werden  Mond  und  Sterne  sichtbar,  wenn  das  hellere  Lichi 
der  Sonde  sie   nicht   mehr  verdunkelt.    Dass  dieser  Doppel 
ganger  des  Menschen,  von  diesem  zeitweilig  getrennt,  ein  Son 
derdasein  haben  könne,  war  mit  seinem  Begriff  schon  gegeben 
dass  er  im  Tode,  der  eben  die  dauernde  Trennung  des  sieht 
baren  Menschen  vom   unsichtbaren  ist,  nicht  untergehe,  son 
dem    nur   frei   werde,    um  allein  für  sich  weiterzuleben,  war 
naheliegender  Glaube. 

Auf  dieses  Geisterwesen  und  die  dunklen  Kundgebungen 
seiner  Anwesenheit  im  lebendigen  Menschen  richtete  die  Philo- 
sophie der  lonier  ihre  Aufmerksamkeit  nicht.  Sie  lebt  mit 
ihren  Gedanken  im  All  der  Welt;  sie  sucht  nach  den  „Ur- 
sprüngen" (ap'/ai)  alles  Gewordenen  und  Werdenden,  nach  den 
einfachen  Urbestß^ndtheilen  der  vielgestaltigen  Erscheinung,  und 
nach  der  Kraft,  die  aus  dem  Einfachen  das  Mannichfaltige  bil- 
det, indem  sie  die  Urstoffe  durchwaltet,  bewegt  und  belebt. 
Die  Lebenskraft,  die  Kraft,  sich  selbst  und  anderes,  das  für 
sich  allein  starr  und  regungslos  wäre,  zu  bewegen,  ist  allem 
Dasein  verschmolzen;  wo  sie,  im  geschlossenen  Einzelwesen, 
sich  am  kenntlichsten  darstellt,  ist  sie  es,  was  diese  Philosophen 
„Psyche'*  nennen. 

So  aufgefasst  ist  die  Psyche  etwas  ganz  anderes  als  jene 
Psyche  des  Volksglaubens,  die  den  Lebensäusserungen  ihres 
Leibes  wie  ein  Fremdes  müssig  zusieht,  und  auf  sich  selbst 
concentrirt  ihr  verborgenes  Einzelleben  führt.  Der  Name  dieser 
sehr  verschiedenen  Begriffe  bleibt  gleichwohl  derselbe.  Die 
Kraft,  die  den  sichtbaren  Leib  bewegt  und  belebt,  die  Lebens- 

1  S.  I  6fif. 
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kraft  des  Menschen,   seine  „Psyche"  zu   nennen,    konnte  die 
Philosophen   ein    Sprachgebrauch  veranlassen;    der,    wiewohl 
homerischen  Vorstellungen,  genau  genommen,  widersprechend, 
schon  in  den  homerischen  Gedichten  bisweilen  bemcrkhch  ist. 
und  später  immer  geläufiger  geworden  zu  sein  scheint  ^     Ge 
nauer  betrachtet  ist  die  „Psyche"  dieser  Philosophen  eine  zu 
sammenfassende  Benennung  jener  Kräfte   des  Sinnens,    Stre 
bens,  Wollens  (vöo(;,  ^)fo<:,  ixijTtc,  ßooXii]),  zu  oberst  des  mit  einem 
Worte   anderer  Sprachen  nicht  zu   bezeichnenden  dt>|JLÖ(;,  die 
nach  homerisch-volksthümlicher  Zutheilung  ganz  dem  Bereiche 
des  sichtbaren  Menschen    und    seines  Leibes  zufallen^,  Aeus- 


*  ^oi-r\  =  Leben,  Lebensbegriff  (freilich  nie  als  Bezeichnung  seeli- 
scher Kraft  während  des  Lebens)  bei  Homer  (s.  I  46  f.).  So  auch  bis- 
weilen in  den  Resten  der  iambischen  und  elegischen  Dichtung  ältester 
Zeit:  Archiloch.  23;  Tyrtaeus  10,  14;  11,  5;  Solon.  13,  46;  Theognis  o68f.; 
730  (Hipponax  43,  1?).  —  '^^X'h  =  Leben  in  der  sprichwörtl.  Redensart 
Tcspl  'lo^^Yj?  xpsystv  (s.  Wessel.  und  Valck.  zu  Herodot  7,  57.  Jacobs  zu 
Achill.  Tat.  p.  896).  Oft  ^l.  =  Leben  im  Sprachgebrauch  der  attischen 
Redner  (vgl.  Meuss,  Jahrb.  f,  Pkilol  1889  p.  803). 

•  S.  I  4.  44.  —  Schon  die  homerischen  Gedichte  lassen  in  einem 
einzelnen  Fall  ein  leises  Schwanken  im  Ausdruck  und  der  psychologischen 
Vorstellung  erkennen,  indem  ^d[i6;,  die  höchste  und  allgemeinste  der 
dem  sichtbaren  und  lebendigen  Menschen  innewohnenden  Lebenskräfte, 
fast  als  Synonymon  der  <]^o/*r),  des  im  lebendigen  Menschen,  abgetrennt 
und  an  dessen  gewöhnlichen  Lebensthätigkeiten  unbetheiligt,  hausenden 
Doppelgängers  verwendet  wird.  Der  d-o\i.6<;  (vgl.  I  45,  1),  im  Lebenden 
thätig,  in  den  «peve?  beschlossen  (ev  cppsal  ^ojxo«;),  und  mit  deren  Unter- 
gang im  Tode  {^  104)  ebenfalls  dem  Untergang  verfallen,  verlässt  bei 
Eintritt  des  Todes  den  Leib,  vergeht,  wahrend  die  ^oyri  unversehrt  da- 
vonschwebt.  Deutlich  wird  der  Unterschied  festgehalten  z.  B.  X  220  ff. 
(den  Leib  zerstört  das  Feuer,  eicet  xev  icpcüxa  Xtirg  Xsüx'  hoxka  ö-üjjlo?. 
i{;oX^*r]  S"*  •rjot''  oveipo^  ftTcoKTajievY)  TCeirotf]Ta'.).  Gleichzeitig  also  verlassen 
^oji6(;  und  '^Qy^i  den  Getödteten  (ö-ojioö  xal  ^oyr^^  xexaStov  II.  A  334  Od. 
f  154),  aber  in  sehr  verschiedener  Weise.  Die  Verbindung  wird  aber  zu 
einer  Verwechslung,  wenn  von  dem  ^u{io^  einmal  gesagt  wird,  dass  im 
Tode  e  r  änh  jisXsiov  86fj.ov  *Ai5o^  stotu  gehe  (H  131),  was  ja  in  Wahrheit 
nur  von  der  ganz  verschiedenen  •J'^^X'n  S^^^S^  werden  kann.  (Wenn  nach 
gewichener  Ohnmacht  gesagt  wird,  nicht  dass  die  ^oyt^  —  die  doch  es 
war,  die  den  Menschen  verlassen  hatte  [s.  I  8,  2]  —  sondern  dass  e? 
cppsva  t*)'üfj.6(;  ÄfepO-rj  [II.  X  475;  Od.  s  458;  u)  349],  so  ist  hier  nicht 
y^ti]x6(;  statt  'J^o/yj  eingetreten,  sondern  nur  der  Ausdruck  ein  abgekürzter: 
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serungen  seiner,  freilich  erst  durch  den  Zutritt  der  „Psyche" 
zu  wirklichem  Leben  erwachenden  eigenen  Lebenskraft,  der 
„Psyche"  des  homerischen  Sprachgebrauchs  fast  entgegenge- 
setzt, im  Tode  vergehend,  wenn  die  Psyche  zu  abgesondertem 
Schattenleben  Ton  dannen  schwebt. 

Aber  die  Seele  hat  nach  der  Vorstellung  der  Physiologen 
ein  ganz  anderes  Yerhältniss  zu  der  Gesammtheit  des  Lebens 
und  des  Lebendigen,  als  der  homerische  äo|jlöc  oder  die  home- 
rische „Psyche"  haben  konnten.  Dieselbe  Kraft,  die  in  der 
Psyche  des  Menschen,  wie  in  einer  örtlichen  Anhäufung,  be- 
sonders bemerklich  wird,  wirkt  und  waltet  in  allem  StoflFlichen, 
als  das  Eine  Lebendige,  das  die  Welt  bildet  und  erhält.  Die 
Psyche  verliert  ihre  unterscheidende  Eigenthümlichkeit,  die  sie 
von  allen  übrigen  Dingen  und  Wesenheiten  der  Welt  absonderte 
und  unvergleichbar  machte.  Mit  Unrecht  finden  späte  Bericht- 
erstatter schon  bei  diesen  ionischen  Denkern,  denen  Lebens- 

sowohl  ^oyfy  als  ^ojjlo^  sind  dem  Menschen  nun  wiedergekehrt  [vgl.  E  696  ff.], 
nur  ^ojio?  wird  genannt.  Eine  Art  Synekdoche).  An  jener  Stelle,  H  131, 
tritt  also  wirklich  d-o/xo«;  statt  ^oy(jr\  ein,  sei  es  in  Folge  ungenauer  Auf- 
fassung der  wahren  Bedeutung  beider,  oder  nur  in  nachlässiger  Ausdrucks- 
weise. Niemals  aber  (das  ist  die  Hauptsache)  steht  bei  Homer  umgekehrt 
tJ'üX'rj  in  dem  Sinne  von  dojAo?  (voo?,  jxevoi;,  Yjxop  u.  s.  w.)  als  eine  Be- 
zeichnung geistiger  Kraft  und  deren  Bethätigung  im  lebendigen  und 
wachen  Menschen.  Eben  dies  aber  und  mehr,  die  Summe  aller  Geistes- 
kräfte des  Menschen  überhaupt,  bezeichnet  das  Wort  ^oyfy  im  Sprach- 
gebrauch der  (nicht  theologisch  gerichteten)  Philosophen,  für  welche  jener 
seelische  Doppelgänger  des  sichtbaren  Menschen,  den  die  Volkspsycho- 
logie  als  ^oyi^i  kannte,  ausser  Betrachtung  blieb  und  das  Wort  ^ox'^ 
zur  Benennung  des  gesammten  geistigen  Inhaltes  des  Menschen  frei 
wurde.  Vom  fünften  Jahrhundert  an  findet  man  auch  im  Sprachgebrauch 
nichtphilosophischer  Dichter  und  Prosaschriftsteller  4'^X'n  g^^z  gewöhn- 
lich, ja  der  Kegel  nach  in  diesem  Sinne  verwandt.  Nur  Theologen  und 
theologisirende  Dichter  oder  Philosophen  haben  dem  Worte  durchaus 
seinen  alten  und  ursprünglichen  Sinn  bewahrt.  Und  wo  es  sich  um  das 
im  Tode  von  dem  Leibe  des  Menschen  sich  abtrennende  Geistes wesen 
handelt,  ist  als  dessen  Bezeichnung  durch  alle  Zeiten  und  auch  im  popu- 
lären Ausdruck  das  Wort  '}ox*f|  beibehalten  worden.  (Ganz  selten  einmal 
wird,  wie  II.  H  131,  ^ofioq  so  verwendet;  0-ü|iöv-alö-rjp  Xapiicpi;  s/et : 
Pseudoaristot.  Pepl.  61,  wo  in  dem  entsprechenden  Epigramm,  Kaibei  41, 
^tiyriv  steht). 
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kraft  und  StoflF  unmittelbar  und  unlöslich  vereint  erschienen, 
die  Vorstellung  einer  für  sich  bestehenden  Weltseele,  Nicht 
als  Ausstrahlung  der  Einen  Seele  der  Welt  erschien  ihnen  die 
einzelne  Menschenseele,  aber  auch  nicht  als  ein  schlechthin 
für  sich  bestehendes,  einzigartiges  und  mit  nichts  Anderem 
vergleichbares  Wesen.  Was  in  ihr  sich  darstellt,  das  ist  die 
Eine  Kraft,  die  überall,  in  allen  Erscheinungen  der  Welt, 
Leben  wirkt  und  selbst  das  Leben  ist.  Dem  Urgrund  der 
Dinge  selbst  seelische  Eigenschaften  leihend,  konnte  die  Physio- 
logie der  „Hylozoisten",  zwischen  ihm  und  der  „Seele"  eine 
gegensätzliche  Unterscheidung  nicht  festhalten.  So  ihrer  Son- 
derung enthoben,  gewinnt  die  Seele  eine  neue  Würde;  in  einem 
andern  Sinne  als  bei  den  Mystikern  und  Theologen,  kann  sie 
auch  hier,  als  theilhabend  an  der  Einen  Kraft,  die  das  Welt- 
all baut  und  lenkt,  als  ein  göttliches  gedacht  werden.  Nicht  ein 
einzelner  Dämon  lebt  in  ihr,  aber  Gottnatur  ist  in  ihr  lebendig. 

Je  inniger  sie  mit  dem  All  zusammenhängt,  desto  weniger 
wird  freiUch  die  Seele  ihr  Sonderdasein,  das  sie,  solange  sie 
den  Leib  belebt  und  bewegt,  nur  zu  Lehen  trägt,  bewahren 
können,  wenn  der  Leib,  der  Träger  dieses  Sonderdaseins,  vom 
Tode  ereilt  wird.  Diese  ältesten  Philosophen,  deren  Blick 
durchaus  auf  das  grosse  Gesammtleben  der  Natur  gerichtet 
blieb,  werden  es  kaum  als  in  ihrer  Aufgabe  gelegen  betrachtet 
haben,  über  die  Schicksale  der  kleinen  Einzelseele  bei  und  nach 
dem  Tode  des  Leibes  eine  Lehrmeinung  zu  entwickeln.  Keinen- 
falls  können  sie  von  Unsterblichkeit  der  Seele  in  dem  Sinne 
geredet  haben  wie  die  Mystiker,  die  der  Psyche,  von  der  sie 
redeten,  einem  in  die  Leiblichkeit  von  aussen  eingetretenen 
und  von  dieser  rein  abtrennbaren  Geisteswesen,  eine  Fähigkeit 
gesonderten  Weiterlebens  zusprechen  konnten,  die  sich  einer 
völlig  dem  Stoffe  und  dessen  Bildungen  inhaftenden  Kraft  der 
Bewegung  und  Empfindung,  die  den  Physiologen  Seele  hiess, 
unmöglich  zuschreiben  Hess. 

Dennoch  behauptet  alte  Ueb erliefer ung,  Thaies  von  Milet, 
dessen  Geist  zuerst  den  Weg  philosophirender  Naturbetrach- 
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tung  betrat,  habe  als  Erster  „die  Seelen  (der  Menschen)  un- 
sterblich genannt"  ^  In  Wahrheit  kann  er,  der  „Seele"  auch 
im  Magneten,  in  der  Pflanze  erkannte^,  Stoff  und  Kraft  der 
„Seele"  die  ihn  bewegt,  unzertrennlich  dachte,  von  einer  „Un- 
sterblichkeit" der  menschlichen  Seele  in  keinem  anderen  Sinne 
geredet  haben,  als  er  auch  von  Unsterblichkeit  aller  Seelen- 
kräfte der  Natur  hätte  reden  können.  Wie  der  Urstoff,  der 
aus  eigener  Lebendigkeit  wirkt  und  schafft,  so  ist  die  All- 
kraft, die  ihn  erfüllt^,  unvergänglich,  unverlierbar,  wie  sie  un- 
geworden  ist.  Sie  ist  ganz  Leben,  und  kann  niemals  „ge- 
storben" sein. 

Von  dem  „Unbestimmten",  aus  dem  alle  Dinge  sich  durch 
Ausscheidung  entwickelt  haben,  das  alles  umfasst  und  lenkt, 
sagt  Anaximander,  dass  es  nicht  altere,  unsterblich  sei  und 
unvergänglich*.  Von  der  menschlichen  Seele  als  Sonderwesen 
kann  dies  nicht  gelten  sollen;  denn  wie  alle  Einzelbildungen 
aus  dem  „Unbestimmten"  muss  „nach  der  Ordnung  der  Zeit" 
auch  sie  das  „Unrecht"  ihres  Einzeldaseins  büssen^  und  in 
dem  Einen  Urstoff  sich  wieder  verlieren. 

Nicht  in  anderem  Sinne  als  Thaies  hätte   der  Dritte  in 


'  evcoiy  darunter  Choerilus  von  Samos:  Laert.  Diog.  1,  24  (ans  Fa- 
vorinus). 

'  Aristot.  de  an.  1|  2  p.  405 a,  20  f.  „Aristoteles  und  Hippias''  bei 
Laert.  1,  24.  ta  cpoxa  tiit^oyioL  C<f>a:  Boxogr,  438  a,  6;  b,  1. 

'  Bildlich:  BaX*?]^  (j)Yi^  itavta  icX-rjp-q  d-ediv  elvat.  Aristot.  de  an^ 
1,  5;  p.  411  a,  8.  xöv  xoapiov  (ejji'J^oxov  xal)  Bai^Jiovcuv  kXtjPitj,  Laert-.  1,  27. 
Doxogr.  301  b.  2.  Anspielung  auf  das  O^wv  7tX-f|pv]  itdvxa  (wie  Krische. 
Theot  Lehren  der  gr.  Denker  p.  37  bemerkt)  bei  Plato,  Leg.  10,  899  B. 
Halb  scherzhafte  Anspielung  auf  das  Wort  des  Thaies  liegt  vielleicht 
in  dem  anekdotisch  überlieferten  Worte  des  Heraklit:  eivat  xal  evtaüO*« 
—  an  seinem  Heerde  —  0-so'J(;  (Aristot  part.  afiim.  1,  5  p.  645  a,  17  ff. 
Daher  auch  dem  H.  selbst  etwas  verändert  die  Meinung  des  Thaies  zu- 
geschrieben wird:  navxa  tj^o^^wv  elvat  xal  5at|i.6v(«v  izkr^pri :  Laert.  Diog.  9,  7 
in  der  werthlosen  ersten  der  zwei  dort  mitgotheilten  Dogmenaufzählungen). 

*  Aristot  Phys.  3,  4  p.  203  b,  10—14.     Boxogr.  559,  18. 

*  Anaximand.  fr.  2  (Mull.).  —  Dass  Anaximander  die  Seele  für  „lufl- 
artig"  erklärt  habe,  ist  eine  irrthümliche  Behauptung  des  Theodoret. 
S.  Diels,  Boxogr.  387  b,  10. 
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dieser  Reihe,  Anaximenes  von  Milet,  die  Seele  „unsterblich" 
nennen  können,  die  ihm  wesensgleich  ist^  mit  dem  göttlichen^, 
ewig  bewegten,  alles  aus  sich  erzeugenden  Urelement  der 
Luft. 


In  der  Lehre  des  Heraklit  von  Ephesus  tritt  stärker 
als  bei  den  älteren  loniem  in  der  unlöslich  gedachten  Ver- 
bindung von  StoflF  und  Bewegungskraft  die  lebendige  Kraft 
des  Urwesens  hervor,  des  All  und  Einen  ^,  aus  dem  durch  Ver- 
wandlung das  Viele  und  Einzelne  entsteht.  Jenen  gilt  der 
Stoff,  bestimmt  benannt  oder  nicht  nach  einer  einzelnen  Quali- 
tät bestimmt,  wie  selbstverständlich  zugleich  als  belebt  und  be- 
wegt. Bei  Heraklit  ist  der  Urgrund  aller  Mannichfaltigkeit 
der  Bildungen  die  absolute  Lebendigkeit,  die  Kraft  des  Wer- 
dens selbst,  die  zugleich  als  ein  bestimmter  Stoff,  oder  einem 
der  bekannten  Stoffe  analog  gedacht  ist.  Das  Lebendige  und 
so  auch  diejenige  Form  des  Lebendigen,  die  im  Menschen 
erscheint,  müssen  ihm  wichtiger  werden  als  seinen  Vor- 
gängern. 

Der  Träger  der  nie  ruhenden,  anfangslosen  und  nie  enden- 
den Werdekraft  und  Werdethätigkeit  ist  das  Heisse,  Trockene, 
benannt  mit  dem  Namen  des  Elementarzustandes,  der  ohne 
Bewegung  nicht  gedacht  werden  kann,  des  Feuers.  Das  stets 
lebendige  (ostCwov)  Feuer,  das  periodisch  sich  entzündet  und 
periodisch  erlischt  {fr.  20),  ist  ganz  Bewegung  und  Lebendig- 
keit. Leben  ist  alles,  Leben  aber  ist  Werden,  sich  Wandeln, 
anders  werden  ohne  Rast.  Jede  Erscheinung  treibt  schon  in 
dem  Moment  ihres  Hervortretens  ihr  Gegentheil  aus  sich  her- 
vor; Geburt,  Leben  und  Tod  und  neue  Geburt  schlagen,  wie 


*  Anax.  in  Boxogr,  278  a,  12  ff.;  b,  8  ff. 

'  Anaximenes  nennt  töv  ötepa  ^eov,  d.  h.  göttliche  Kraft:  Doxogr. 
302  b,  6;  631  a,  17,  b,  1.  2.  Das  ist  jedenfalls  in  dem  gleichen  Sinne  zu  ver- 
stehn,  wie  nach  Anaximander  xö  äireipov  sein  soll  xö  ^s  to  v  (Aristot.  Phys.  3, 
4  p.  203  b,  13). 

•  Sv  ic6tvxa  elvat  fragm.  1  (Byw.). 

-     Bohde,  Psyche  IL  2.  Aufl.  1q 
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in  den  Gebilden  des  Blitzes  {fr,  28),    in   Einem  flammenden 
Augenblick  zusammen. 

Was  so  in  ewiger  Lebendigkeit  sich  regt;  im  Werden  allein 
sein  Sein  hat,  sich  wandelt;  und  in  ;,zuräckstrebender  Span- 
nung^ sich  selbst  wiederfindet;  ist  ein  vernunftbegabtes,  nach 
Vernunft  und  „Kunst"  bildendes,  die  Vernunft  (Xö^o^;)  selbst. 
Es  verliert  sich  in  der  Weltbildung  an  die  Elemente;  sein 
„Tod"  (fr.  66.  67)  ist  es,  wenn  es  im  ^Wege  abwärts"  zu 
Wasser,  zu  Erde  wird  {fr.  21).  Es  giebt  eine  Werthabstufung 
in  den  Elementen,  die  sich  nach  ihrem  Abstände  von  dem 
bewegten  und  aus  sich  selbst  lebendigen  Feuer  bestimmt.  Was 
in  der  Mannichfaltigkeit  der  Welterscheinungen  seine  Gott- 
natur, die  feurige  noch  bewahrt,  das  heisst  dem  Heraklit 
„Psyche".  Psyche  ist  Feuert  Feuer  und  Psyche  sind 
WechselbegriflFe^.  Und  so  ist  auch  die  Psyche  des  Menschen 
Feuer,  ein  Theil  der  allgemeinen  feurigen  LebensfuUe,  die  sie 
umfangen  hält,  durch  deren  „Eiuathmung"  sie  sich  selbst 
lebendig  erhält^,  der  Weltvernunft,  an  der  theilnehmend  sie 
selbst  vernünftig  ist.  Im  Menschen  lebt  der  Gott*.  Nicht, 
wie  nach  der  Lehre  der  Theologen,  senkt  er  sich  als  ge- 
schlossene Individualität  in  die  Hülle  des  einzelnen  menschhch 
Lebendigen  hernieder;  als  Einheit  umfluthet  er  den  Menschen 
und  reicht  wie  mit  feurigen  Zungen  in  ihn  hinein.  Seiner  All- 
weisheit ein  Theil ^  lebt  in  der  Seele  des  Menschen;  je  „trocke- 


^  ArlRtot.  de  an.  I  2  p.   405  a,  25  ff.   (Heraklit  ist  auch  gemeint 
p.  405  a,  5)  Doxogr.  471,  2  ff.  (Arius  Didymus);  389  a,  3  ff. 
«  S.  Aristot.  a.  a.  0.  Herakl.  fr.  68. 
»  Sext.  Empir.  adv.  niaih.  7,  127.  129—131. 

*  b  d-toi;  ist  das  Allfeuer,  das  sich  zur  Welt  wandelt,  und  zugleich 
dessen  Blraft  (und  Xo^o?:  fr.  2.  92).  fr.  36.  —  tö  icöp  ^6v  öwsiXYjtpcv 
(Heraklit):  Clemens  AI.  protr.  42  Köp  voepöv  xiv  ^sov  (elvat  k^^'^ifizo): 
Hippol.  ref.  haer.  p.  10,  57.  —  „Zeus**  metonymische  (daher:  oöx 
ed'sXet  vial  eO-cXsi)  Benennung  dieses  Allfeuers,  des  „allein  Weisen**: 
fr.  65. 

*  ^  etttjevcoö'eioa  xo:^  •f||j.sxepot?  ocufjLaocv  ornö  xoö  Ksptixövxo^  (d.  i.  dem 
Allfeuer)  jAolpa  heisst  die  Seele  und  ihre  Vernunft  bei  Sext.  Empir.  adv. 
math.  7,  130  (ötuoppOTj   xat  jio:pa  ex  xoö  ^povoüvxoc:    Plut.  Is,  et  Osir.  77 
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ner",  feuriger,  dem  Allfeuer  näher,  den  unlebendigeren  Ele- 
menten ferner  geblieben  diese  ist,  um  so  weiser  wird  sie  sein 
{fr.  74.  75.  76).  Sich  absondernd  von  der  Allvernunft  wäre 
die  Menschenseele  nichts,  sie  soll,  im  Denken  wie  im  Handeln 
und  sittlichen  Thun,  sich  hingeben  dem  Einen  Lebendigen, 
das  sie  „ernährt"  und  das  Vernunft  und  Gesetz  der  Welt  ist 
{fr.  91.  92.  100.  103). 

Aber  auch  die  Seele  ist  ein  solcher  Theil  des  Allfeuers, 
der  bereits  in  den  Wechsel  der  Daseinsformen  hineingezogen 
ist,  vom  Leibe  umfangen,  in  die  Leiblichkeit  verflochten.  Es 
besteht  hier  nicht  der  starre  unvermittelbare  Gegensatz  zwischen 
„Leib"  und  „Seele",  wie  er  auf  dem  Standpunkt  der  theo- 
logischen Betrachtung  erscheint.  Die  Elemente  des  Leibes, 
Wasser  und  Erde,  sind  ja  entstanden  und  entsteHpn  fortwäh- 
rend aus  dem  Feuer,  das  sich  gegen  alles  umtauscht  und  gegen 
alles  eingetauscht  wird  (/r.  22).  So  ist  es  die  „Seele",  das 
bildende  Feuer,  die  sich  selbst  den  Körper  baut.  „Seele", 
d.  i.  Feuer,  wandelt  sich  unaufhörlich  in  die  niederen  Ele- 
mente; es  findet  nicht  ein  Gegensatz  zwischen  jener  und  diesen, 
sondern  ein  fliessender  üebergang  statt. 

Auch  im  Leibe  gefangen  ist  die  „Seele"  in  rastloser  Um- 
wandlung begriffen.  Sie  nicht  minder  als  alles  andere.  Kein 
Ding  in  der  Welt  kann  sich  auch  nur  einen  Augenblick  in  dem 
Bestand  seiner  Theile  unverändert  erhalten;  an  der  stetigen 
Bewegung  und  Wandlung  seines  Wesens  hat  es  sein  Leben. 
Die  Sonne  selbst,  der  grösste  Feuerkörpei:,  wird  jeden  Tag 
eine  andere  {fr.  32).  So  ist  auch  die  Seele  zwar,  vom  Leibe 
unterschieden,  eine  für  sich  bestehende  Substanz,  aber  eine 
solche,  die  sich  selbst  niemals  gleich  bleibt.  In  unaufhörlichem 
Stoffwechsel  verändert,  verschiebt  sich  immerfort  ihr  Bestand. 
Sie  verliert  ihr  Lebensfeuer  an  die  niederen  Elemente;  sie 
gewinnt  neues  Feuer  hinzu  aus  dem  lebendigen  Feuer  des  Alls, 
das  sie  umfangt.    Von  bleibender  Identität  der  Seele,  der  see- 

p.  382  B),  im  Gedanken,  wenn  auch  wohl  nicht  dem  Ausdruck  nach,  völlig 
heraklitisch. 

10* 
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Jtschen  Person  mit  sich  selbst  kann  nicht  die  Rede  sein.  Was 
in  dem  ununterbrochenen  Process  des  Ab-  und  Zuströmens 
wie  Eine  Person  sich  zu  erhalten  scheint,  ist  in  Wahrheit  eine 
Reihe  von  Personen  und  Seelen,  die  sich  ablösen,  eine  der 
anderen  sich  nach  und  nach  unterschieben. 

So  stirbt  die  Seele  schon  im  Leben  fortwährend,  um 
immer  wieder  neu  aufzuleben,  das  abgehende  Seelenleben  durch 
neues  zu  ergänzen,  zu  ersetzen.  So  lange  sie  sich  aus  dem 
umgebenden  Weltfeuer  ergänzen  kann,  lebt  das  Individuum« 
Absonderung  von  dem  Quell  alles  Lebens,  dem  lebendigen  All- 
feuer der  Welt,  wäre  sein  Tod.  Zeitweilig  verliert  die  Einzel- 
seele den  lebengebenden  Zusammenhang  mit  der  „gemein- 
samen Welt":  im  Schlaf  und  Traume,  der  sie  in  ihre  eigene 
Welt  einschliesst  {fr.  94.  95),  und  schon  ein  halber  Tod  ist. 
Zeitweilig  auch  neigt  die  Seele  zu  einer  nicht  wieder  durch 
neues  Feuer  ersetzten  Umbildung  in  Feuchtigkeit:  der  Trun- 
kene hat  eine  „feuchte  Seele"  {fr,  73).  Und  es  kommt  der 
Augenblick,  in  dem  die  Seele  des  Menschen  nicht  mehr  er- 
setzen kann,  was  bei  der  Umwandlung  der  Stoffe  ihr  an  Lebens- 
feuer entzogen  wird.  Dann  stirbt  sie.  Die  letzte  der  An- 
sammlungen lebendigen  Feuers,  die  in  ihrer  Aufeinanderfolge 
die  menschliche  „Seele"  darstellten,  ereilt  der  Tod*. 

*  Dass  Heraklit  aus  seiner  Lehre  vom  unaufhörlichen,  jede  bleibende 
Identität  eines  Gegenstandes  mit  sich  selbst  ausschliessenden  Stoffwechsel 
{fr,  40.  41.  42.  81)  auch  für  die  „Seele",  den  geistigen  Menschen,  die 
nothwendige,  oben  in  freier  Umschreibung  ausgedrückte  Consequenz  ge- 
zogen habe,  ist  namentlich  aus  Plutarch's  Ausfühningcn  in  dem  ganz  aus 
den  Gedanken  des  (zweimal  darin  ausdrücklich  citirten)  Heraklit  auf- 
gebauten 18.  Capitel  der  Schrift  ßfi  EI  Delph,  zu  entnehmen.  Es  stirbt 
nicht  nur  6  veo^  t\<i  xöv  ax|j.a{ovxa  xtX.,  sondern  b  '/ß'H  (ÄvO-pcuiro?)  el^  xov 
a'rjp.epov  teö-vtjxev,  6  Zk  CYjjxepov  tlq  xov  aupioy  aKo^/rpv.v..  |JL6vet  8'  aüBet';, 
o58'  eaxtv  sig,  diXkä.  Y'-Yv6p.et^a  noWoi  icspl  ev  cpavxasjia  xxX.  Vgl.  cons.  ad 
ApölL  10.  Auf  Heraklit  geht  jedenfalls  auch  zurück,  was  Plato,  Sympos. 
207  D  ff.  ausführt:  wie  jeder  Mensch  nur  scheinbar  einer  und  sich  selbst 
gleich  sei,  in  Wahrheit  schon  im  Leben  stets  „einen  anderen  und  neuen 
Menschen  statt  des  alten  und  abgängigen  zurücklasse",  und  dies  wie  am 
Körper  so  auch  an  der  Seele.  (Nur  auf  diesem,  hier  von  Plato  zugunsten 
der  ihm  gerade  bequemen  Argumentation  vorübergehend  eingenommenen 
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Einen  Tod  in  absoluter  Bedeutung,  ein  Ende,  dem  kein 
Anfang  wieder  folgte,  einen  unbedingten  Abschluss  des  Werdens 
giebt  es  in  Heraklit's  Welt  nirgends.  „Tod"  ist  ihm  nur  der 
Punkt,  an  dem  ein  Zustand  in  einen  anderen  umschlägt, 
ein  relatives  Nichtsein,  Tod  des  Einen,  aber  gleichzeitig  Ge- 
burt und  Leben  des  Andern  {fr.  25.  [64].  66.  67).  Tod  so- 
gut  wie  Leben  ist  ihm  ein  positiver  Zustand.  „Es  lebt  das 
Feuer  der  Erde  Tod,  und  die  Luft  lebt  des  Feuers  Tod-,  das 
Wasser  lebt  den  Tod  der  Luft,  die  Erde  den  Tod  des  Wassers" 
{fr.  25).  Das  Eine,  das  in  allem  ist,  ist  zugleich  todt  und 
lebendig  {fr.  78),  unsterblich  und  sterblich  {fr.  67),  ein  ewiges 
„Stirb  und  Werde"  bewegt  es.  Auch  der  „Tod"  des  Men- 
schen muss  ein  üebertritt  aus  dem  positiven  Zustand  seines 
Lebens  in  einen  anderen  positiven  Zustand  sein.  Der  Tod 
ist  für  den  Menschen  da,  wenn  die  „Seele"  nicht  mehr  in  ihm 
ist.  Es  bleibt  nur  der  Leib  übrig,  allein  für  sich  nicht  besser 
als  Dünger  {fr.  85).  Die  Seele  —  wo  blieb  sie?  Sie  muss 
sich  gewandelt  haben;  Feuer  war  sie,  nun  hat  sie  „den  Weg 
abwärts"  beschritten,  ist  Wasser  geworden,  um  dann  Erde  zu 
werden.  So  muss  es  ja  allem  Feuer  geschehn.  Im  Tode  „er- 
lischt" {fr.  11)  das  Feuer  im  Menschen.  „Den  Seelen  ist  es 
Tod, Wasser  zu  werden",  sagt  Heraklit  bestimmt  genug  {fr,  68)  ^ 

Standpunkte  heraklitischer  Lehre. rechtfertigt  sich  auch  der  Schluss:  nur 
durch  die  fortwährende  Substituirung  eines  neuen  Wesens,  das  dem  alten 
ähnlich  sei,  habe  der  Mensch  Unsterblichkeit,  nicht  in  ewiger  Erhaltung 
des  eigenen  Wesens,  wie  sie  dem  Göttlichen  eigen  sei.  Als  ernstlich  ge- 
meinte Lehre  des  Plato  selbst  lässt  sich  dies  auf  keine  Weise  verstehn.) 
—  Mit  der  heraklitischen  Vernichtung  der  persönlichen  Einheit  des 
Menschen  spielt  schon  Epicharmos  (oder  ein  Pseudoepicharm  ?)  bei  Laert. 
Diog.  3,  11,  V.  13—18  (vgl.  Wyttenbach  ad  Plut.  ser.  n.  vind.  559  A 
[Moral  VII  p.  397  f.  Oxon.];  Bernays,  Rh^in.  Mus.  8,  280  ff.).  Vgl.  auch 
Seneca,  epist.  58,  23.  —  Lehrreich  ist  es,  mit  Heraklit's  Lehre  von  der 
Instabilität  des  seelischen  Complexes  die  sehr  ähnliche  Theorie  vom  Ab- 
und  Zuströmen  der  Elemente  der  „Seele",  die  sich  hiebei  ebenso  wie 
der  Leib  in  ihren  Bestandtheilen  ändert,  verschiebt  und  wiederherstellt, 
zu  vergleichen,  wie  sie  in  der  Jainalehre  in  Indien  sich  ausgebildet  hat. 
S.  Deussen,  D.  System  d.  Vedänta  330. 

*  Die  scheinbar  entgegengesetzte  Aussage:    '^oy^zi  xsp'|iv,  ^yj  O-dva- 
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Die  Seele  muss  zuletzt  diesen  Weg  beschreiten  und  beschreitet 
ihn  willig;  der  Wechsel  ist  ihr  Lust  und  Erholung  (/r.  83). 
Die  Seele  hat  sich  also  in  die  Elemente  des  Leibes  verwan- 
delt, sich  an  den  Leib  verloren. 

Aber  sie  kann  auch  in  dieser  Umwandlung  nicht  beharren. 
„Den  Seelen  ist  es  Tod,  Wasser  zu  werden;  dem  Wasser  ist 
es  Tod,  Erde  zu  werden.  Aus  Erde  aber  wird  Wasser,  aus 
Wasser  Seele"  (fr.  68).  So  stellt  sich  in  dem  rastlosen  Ab 
und  Auf  des  Werdens,  auf  dem  „Wege  aufwärts",  aus  den 
niederen  Elementen  „Seele"  wieder  her.  Aber  nicht  die  Seele, 
die  einst  den  bestimmten  Menschen  belebt  hatte,  von  deren 
geschlossener  Selbstgleichheit  in  dem  Ab-  und  Zuströmen  des 
Feuergeistes  schon  im  Leibesleben  nicht  geredet  werden  konnte. 
Die  Frage  nach  einer  individuellen  Unsterblichkeit  oder  auch 
nur  Fortdauer  der  Einzelseele  hat  für  Heraklit  kaum  einen 
Sinn.  Auch  unter  der  Form  der  „Seelenwanderung"  kann  er 
sie  nicht  bejaht  haben  ^  Dass  Herakht  ein  unverändertes 
Bestehen  der  Seele  des  einzelnen  Menschen,  mitten  in  dem 
nie  gehemmten  Strome  des  Werdens,  in  dem  jedes  Beharren 
nur  ein  Sinnentrug  ist,  nicht  ausdrücklich  behauptet  haben 
kann,  ist  gewiss.  Aber  auch  dass  er,  seiner  eigensten  Grund- 
vorstellung zum  Trotz,  diese  populäre  Annahme,  mit  einer 
Lässlichkeit,  die  seiner  Art  gar  nicht  entspricht,  wenigstens 
zugelassen  habe,    ist   nicht  glaublich^.     Was    hätte    ihn  dazu 

Tov,  ÖYpjjGt  Ysveaö-at  xxX.  bei  Porphyr,  antr.  nymph.  10  giebt  nicht  Worte 
und  wahre  Meinung  des  Heraklit  wieder,  sondern  nur  die  willkürliche 
Deutung  und  Zurechtlegung  heraklitischer  Lehre  durch  Numenius  (s.  Gom- 
perz,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Phil.  Cl.  113,  1015  ff.). 

^  Eine  Seelen wanderungslehre  schreibt  dem  H.  zu  Schuster,  JETera- 
klit  (1873)  p.  174  ff.  Die  hiefiir  in  Anspruch  genommenen  Aussprüche 
des  H.  (fr.  78;  67;  123)  sagen  aber  nichts  dergleichen  aus,  und  es  fehlen 
in  Heraklit's  Lehrsystem  alle  Voraussetzungen,  auf  denen  sich  ein  Seelen- 
wanderungsglaube aufbauen  könnte. 

'  Um  zu  beweisen,  dass  Heraklit  von  einer  Fortdauer  der  einzelnen 
Seelen  nach  einer  Trennung  vom  Leibe  geredet  habe,  beruft  man  sich 
(namentlich  Zeller,  Philos,  d.  Gr.*  1,  646 ff.;  Pfleiderer,  Die  Püos. 
des  Heraklit  m  Lichte  der  Mysterknidee  [1886]  p.  214  ff.)  theils  auf  Be- 


—     151     — 

verleiten  können?  Man  beruft  sich  wohl  auf  die  Mysterien, 
aus  denen  er  diese  Meinung,  als  eine  ihrer  wichtigsten  Lebren, 

richte  späterer  Philosophen,  theils  auf  eigene  Aussprüche  Heraklits. 
Platonisirende  Philosophen  leihen  allerdings  dem  Heraklit  eine  Seelen- 
lehre, die  von  Präezistenz  der  einzelnen  Seelen,  deren  „Fall  in  die 
Geburt"  und  Ausscheiden  zu  individuellem  Sonderleben  nach  dem  Tode 
weiss  (Numenius  bei  Porphyr,  antr.  Nymph,  10;  Jamblich  bei  Stob.  ecZ. 
1,  375,  7;  378,  21  ff.  W;  Aeneas  Gaz.  Theophr.  p.  6.  7  Boiss.).  Aber 
diese  Berichte  sind  ersichtlich  nur  eigenmächtige  Ausdeutungen  hera- 
klitischer  Sätze  (^sxaßdXXov  ^vaicaaexai,  xdcfJLaxo^  toxi  xot^  a^iol^  3iel  p.o^^O'slv 
xa»  Sipytzdni)  in  dem  Sinne  der  jenen  Philosophen  selbst  geläufigen  Vor- 
stellungen, homiletische,  willkürlich  geführte  Betrachtungen  über  ganz 
kurze  und  vieldeutige  Texte,  um  so  weniger  als  Zeugnisse  über  Heraklits 
wahre  Meinung  zu  verwenden,  als  Plotin  (6,  1  p.  60,  20  Eirchh.)  offen 
eingesteht,  dass  in  diesem  Punkte  Heraklit  versäumt  habe,  oa^y]  '^filv 
notYjoai  t6v  Xo^ov.  Andere  lesen  in  heraklitische  Aussprüche  sogar  die 
orphische  Lehre  vom  awfjLa-aYj/JM,  dem  Begrabensein  der  Seele  im  Leibe 
hinein  (Philo,  kg.  alkg.  1,  33  p.  65  M.;  Sext.  Emp.  hijpot  3,  230), 
die  man  ihm  doch  im  Ernst  nicht  zuschreiben  kann.  Dem  H.  sowenig 
wie  den  Pythagoreern  und  Platonikem  entsteht  bei  der  Geburt  des 
Menschen  die  Seele  (wie  der  Popularglaube  annahm)  ihrer  Substanz  nach 
aus  dem  Nichts  (vielmehr  war  sie  als  Theil  des  Allfeuers,  der  Allpsyche 
von  Ewigkeit  vorhanden);  dass  er  aber  eine  Präexistenz  körperfreier 
Einzelseelen  in  geschlossener  Individualität  angenommen  habe,  folgt  daraus 
nicht,  dass  Spätere  diese  ihnen  selbst  fest  eingeprägte  Vorstellung  auch 
bei  ihm  wiederfinden  wollen.  Einzelne  dunkle  und,  nach  Art  dieses  in 
sinnlichen  Vergegenwärtigungen  das  Abstracte  verhüllenden  Denkers, 
bildlich  ausgedrückte  Worte  des  Heraklit  konnten  zu  solcher  Auslegung 
verleiten.  'AO-avaxot  ^vtjtot,  Ovrjtol  otO'dvaxot,  CÄvxe^  xöv  6xe&vu>v  Mvatov, 
töv  hi  exeivcnv  ßtov  X6^eü>xs^  (fr.  67).  Das  klingt  ja,  als  ob  Heraklit,  wie 
die  Mystiker,  von  einem  Eingehen  einzelner  göttlicher  Wesen  (die  man 
denn  auch  in  ungenauen  Anführungen  des  Satzes  einfach  substituirte: 
Ö'2ol  Ö-vYjxot,  av^pwTcot  äS-dvaxo:  u.  ä.  Bernays,  Heraklit  Briefe  39  ff.)  in 
menschliches  Leben  reden  wolle.  Und  doch  kann,  seiner  ganzen  An- 
schauung entsprechend,  Heraklit  nur  gemeint  haben,  dass  Ewiges  und 
Vergängliches,  Göttliches  und  Menschliches  gleich  sei  und  in  einander 
umschlage;  er  hat  xö  S-elov  (auch  6  ö-so;  genannt:  fr.  36;  vgl.  61)  für  den 
Augenblick  personificirt  zu  einzelnen  dO'dvaxoi,  gemeint  ist  aber  nichts  an- 
deres als  was  ein  anderes  Mal  gesagt  wird:  xahx'o  xö  C<«v  xal  xeO-vYjxo; (/r.  78), 
ß'lo^  und  d'dvaxo«;  sind  dasselbe  (fr.  66).  Eine  Lehre  vom  Aufsteigen  ein- 
zelner hoher  Menschen  zur  Götterwürde  aus  den  Worten  dieses  67.  Frag- 
mentes oder  des  fr.  44  herauszulesen  (mit  Gomperz,  Sitztmgsber.  d.  Wiener 
Akad.  1886,  [113],  1010;  1041  f.)  scheint  mir  unthunlich.  Uebrigens  wäre 
auch  damit  Unsterblichheit  selbst  solchen  Menschen  nicht  zugesprochen.  — 
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entlehnt  habe^  Aber  auf  die  Mysterien,  und  das  was  man 
ihre  ^Lehre"  nennen  könnte,  wirft  (wie  auch  auf  andere  stark 

Das  eindrucksvolle  "Wort :  ävd-pwicoo^  fjivct  TeX8ürf|aavta^  fiaoa  o5x  ^Xicovtai 
ohU  8oxeoüot  (fr.  122)  versteht  freilich  Giern.  AI.  von  Strafen  der  Seele 
nach  dem  Tode.  Aber  derselbe  Clemens  (Strom.  5,  549  G)  weiss  auch 
die  heraklitische  exnupcuai^  (bei  der  ja  Heraklit  von  einer  xcb:«;  durch 
das  Feuer  redet:  fr.  26)  als  eine  Sii  iropi«;  xA^apsK;  täv  xaxÄ^  ßeßtco- 
•nozuiv  auszudeuten.  Er  ^ebt  eben  abgerissenen  Sätzen  einen  Sinn  nach 
eigenem  Wissen  und  Verstehn.  Dem  gleichen  Satze  (fr.  122)  giebt  Flu- 
tarch  (bei  Stob.  Flor.  120,  28  extr.)  einen  ganz  andern,  tröstlichen  Sinn 
(vgl.  Schuster,  Heraklit.  p.  190  A.  1).  Heraklit  selbst  braucht  nichts 
anderes  gemeint  zu  haben  als  den  Prozess  der  immer  neuen  Umwand- 
lung, der  den  Menschen  „nach  dem  Tode  erwartet".  —  Andere  Aussprüche 
zeugen  nicht  bündiger  für  eine  Unsterblichkeitslehre  des  Heraklit  (fr.  7 
gehört  gar  nicht  hierher).  „Im  Kriege  Gefallene  ehren  Götter  [deren 
Dasein  H.  gewiss  nicht  leugnete  und  nicht  zu  leugnen  brauchte]  und 
Menschen '^  (fr.  102):  dass  ihr  Lohn  etwas  anderes  als  Ruhm,  dass  er 
selige  Unsterblichkeit  sei,  deutet  nicht  einmal  Glemens  (Strom.  4,  481  A) 
an,  in  H.'s  Worten  selbst  liegt  doch  nichts  dergleichen.  —  Fr.  126  (der 
Thor):  ouxt  ^t.\^ui^Y.oiv  &tobq  o58'  Yjpuiai;  otttve?  elotv  besagt  nur,  dass  H. 
die  gewöhnlichen  Vorstellungen  von  Göttern  und  Heroen  nicht  theilte, 
ergiebt  aber  nichts  Positives.  —  Fr,  38:  al  (j^oxal  oo|Xü>vxat  (wunderlich 
gesagt,  aber  nicht  zu  ändern,  öatoövcat  Pfleiderer;  aber  nacli  dem  Zu- 
sammenhang, in  dem  Plutarch  [fac.  o.  l.  18,  p.  943  E]  das  Wort  des 
Her.  erwähnt,  handelt  es  sich  nicht  um  Reinigung  der  Seelen  im  Hades, 
sondern  um  ihre  Nährung  und  Erstarkung  durch  die  ivaO-ofjLtaot^  des 
feurigen  Aethers  [vgl.  Sext.  Emp.  adv.  Fhys.  1,  73  nach  Posidonius]. 
Dies  &va{)'ü|j.tav  [und  wieder  feurig  werden]  nennt  Her  ÖGfxaaö^at)  xa^' 
qeSiqv.  Soll  man  hieraus  im  Ernst  schliessen,  dass  H.  an  einen  Hades  nach 
homerischer  Art  geglaubt  habe?  fiBf)?  ist  metonymischer  Ausdruck  für 
das  Gegentheil  des  irdischen  Lebens  (so  wird  ^^f\^  metonymisch,  als 
Gegensatz  des  cpao?,  verwendet  bei  dem  heraklitisirenden  Pseudohippocr. 
de  diaeta  1,  4  p.  632  Kühn).  Für  die  Seelen  bedeutet  ^Sy)?  die  68ö? 
xciKu;  und  der  Sinn  des  Ausspruches  ist:  nach  dem  Verschwinden  im 
Tode  werden  die  Seelen,  wenn  sie  den  Weg  abwärts  durch  Wasser 
und  Erde  durchmessen  haben,  aufsteigend  durch  Wasser  zuletzt,  reines, 
trockenes  „Feuer*^  in  sich  einziehend,  sich  als  ^Seelen^  ganz  wiederfinden. 
—  Aus  dem  unheilbar  entstellten  fr.  123  ist  nichts  Verständliches  zu  ge- 
winnen. —  Deutliche  und  unzweideutige  Ausspräche  des  H.,  die  von 
seinem  Glauben  an  Unsterblichkeit  der  Einzelseelcn  Zeugniss  geben,  liegen 
nicht  vor;  solcher  Aussprüche  aber  würde  es  bedürfen,  ehe  man  dem 
Heraklit  eine  Vorstellung  beimessen  könnte,  die  mit  seiner  übrigen  Lehre, 


»  So  Pfleiderer  a.  a.  0.  p.  209  u.  ö, 
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hervortretende  Erscheinungen  des  erregten  rehgiösen  Lebens 
seiner  Zeit)  ^  Heraklit  nur  vereinzelte  Bhcke,  um  sie  mit  seiner 
eigenen  Lehre^  mehr  unterlegend  als  auslegend;  in  Verbindung 
zu  setzen.  Er  zeigt,  dass  sie  mit  seiner  Lehre,  die  ihm  alle 
Erscheinungen  der  Welt  erklären  zu  können  schien ,  sich  in 
Einklang  setzen  liessen^;  dass  er  umgekehrt  seine  Lehre  mit 
den  Mysterien  in  Einklang  zu  setzen  versucht,  dass  diese  ihm 
die  Kichtung  seines  Denkens  gewiesen  oder  gar  ihn  verleitet 
hätten,  von  seiner  selbstgefundenen  Strasse  abzuweichen,  da- 
von zeigt  sich  nirgends  eine  Spur. 

Das  Individuum  in  seiner  Absonderung  hat  für  Herakht 
keinen  Werth  und  keine  Bedeutung;  ein  Beharren  in  dieser 
Absonderung  (wenn  es  möglich  wäre)  würde  ihm  als  Frevel  er- 
schienen sein^.     Unsterblich,   unverlierbar   ist   ihm  das  Feuer 


wie  allgemein  zugestanden  wird,  in  unvereinbarem  Gegensatz  steht.  Deut- 
lich sagt  er,  dass  die  Seele  im  Tode  zu  Wa  s  s  e  r  werde,  das  heisst  aber, 
dass  sie  als  Seele  =  Feuer,  vergeht.  Wenn  sein  Glaube  dem  der 
•Mystiker  nahe  gekommen  wäre  (wie  die  Neoplatoniker  ihm  zutrauen),  so 
müsste  ihm  der  Tod,  die  Befreiung  der  Seele  aus  den  Fesseln  der  Leiblich- 
keit und  dem  Reiche  der  niederen  Elemente,  als  ein  völliges  Aufgehen 
der  Seele  in  ihr  eigenstes  Element,  das  Feuer,  gegolten  haben.  Aber 
das  Gegentheil  lehrt  er :  die  Seele  vergeht,  wird  Wasser,  Erde,  dann  wieder 
Wasser  und  zuletzt  wieder  Seele  {fr.  68).  Nur  insoweit  ist  sie  unvergänglich. 

*  Sibylle:  fr,  12.  Delphisches  Orakel:  11.  Kathartikr.lSO.  Bakchisches 
Wesen:  124. 

*  cüüTÖ«;  "At^Yj^  xal  Ai6vo(30(;:  fr.  127  (und  insofern,  weil  mit  hera- 
klitischer  Philosophie  vereinbar,  sollen  die  Dionysosmysterien  gelten  dürfen. 
Das  muss  der  Sinn  des  Ausspruchs  sein).  Andrerseits  Tadel  der  avtspwaxi 
von  den  Menschen  begangener  fiü^rrjota:  125  (da  deren  wahren  Gehalt 
die  Feiernden  nicht  erfassen). 

^  Immer  noch  eher  als  die  Neoplatoniker,  die  dem  H.  eine  der 
orphisch-pytagoreischen  ähnliche  Seelenlehre  zuschreiben,  trifft  dessen 
wahre  Meinung  der  Bericht  des  [Plut.]  dogm.  iMloa.  4,  7  (wo  der  Name 
des  Heraklit  ausgefallen  ist,  wie  aus  Theodoret  hervorgeht:  s.  Diels, 
Doxogr.  p.  392):  —  ejioöaav  (x7]v  ötvO-ptuTiOü  'I'^X'^i''')  ®^^  "^^^  '^°^  iiavTÖ? 
6o)(^Y|v  Äva'/wpecv  Kpb^  ih  ö\i.o^(e^i:;.  Aus  dieser  (auch  nicht  wirklich  zu- 
treffenden) Deutung  der  Meinung  des  H.  vom  Schicksal  der  Seele  nach 
dem  Tode  geht  aufs  Neue  soviel  wenigstens  hervor,  dass  die  entgegen- 
gesetzten Annahmen  der  Neoplatoniker  eben  auch  nur  Deutungen, 
nicht  Zeugnisse,  sind. 
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als  Ganzes;  nicht  seine  Absonderung  in  einzelnen  Partikeln, 
sondern  allein  der  Eine  Allgeist,  der  sich  in  Alles  Yerwandelt, 
und  alles  in  sich  zurücknimmt.  Die  Seele  des  Menschen  hat 
nur  als  eine  Ausstrahlung  dieser  AllTemunft  an  deren  ÜUYer- 
gänglichkeit  Antheil;  auch  sie,  wenn  sie  sich  an  die  Elemente 
verloren  hat,  findet  sich  immer  wieder.  In  „Bedürfniss'^  und 
„Sättigung"  {fr,  24.  36)  wechselt  ewig  dieser  Process  des  Wer- 
dens. Einst  wird  das  Feuer  alles  „ereilen"  (/r.  26);  der  Gott 
wird  dann  ganz  bei  sich  sein.  Aber  das  ist  nicht  das  Ziel 
der  Welt;  Verwandlung,  Werden  und  Vergehen  werden  nie 
zum  Ende  kommen.  Und  sie  sollen  es  nicht;  „der  Streit" 
{fr.  43),  der  die  Welt  geschaffen  hat  und  immer  neu  umge- 
staltet, ist  das  innerste  Wesen  des  Alllebendigen,  das  er  be- 
wegt in  unersättlicher  Werdelust.  Denn  eine  Lust,  eine  Er- 
holung ist  allen  Dingen  der  Wechsel  {fr.  72.  83),  das  Kom- 
men und  Gehen  im  Spiel  des  Werdens. 

Es  ist  das  Gegentheil  einer  quietistischen  Stimmung,  was 
aus  der  gesammten  Lehre  des  Heraklit,  aus  dem  in  lauter, 
starken  Accenten  fortschreitenden  Posaunenklang  seiner  Kede 
ertönt,  in  der  er  machtvoll  gehobenen  Geistes  wie  ein  Pro- 
phet das  letzte  Wort  der  Weisheit  verkündigt.  Er  weiss  wohl, 
wie  nur  Mühe  die  Erquickung  der  Ruhe,  Hunger  die  Sätti- 
gung, Krankheit  die  Lust  der  Gesundheit  hervorrufen  kann 
{fr.  104);  das  ist  das  Gesetz  der  Welt,  das  die  Gegensätze, 
einen  aus  dem  anderen  erzeugend ,  innig  und  nothwendig  ver- 
knüpft. Ihm  beugt  er  sich,  ihm  stimmt  er  zu;  und  so  wäre 
auch  ein  Beharren  der  Seele  in  that-  und  wandelloser  Selig- 
keit, selbst  wenn  es  denkbar  wäre  *,  ihm  nicht  einmal  ein  Ziel 
seiner  Wünsche. 

^  'HoccxXe'.xo^  Yjpe}itav  xal  stdo'.v  ex  tJjv  oXüjv  avijpsi'  l^v.  ^ap  loOio 
T(i)v  vexpoiv.  Doxogr.  p.  320.  oiaat^  und  Y,p£jjL'lot  wären  gar  kein  Leben, 
auch  nicht  ein  seliges,  weltfernes,  sondern  Merkmale  des  „Todten",  d.  b. 
aber  des  nirgends  in  der  Welt  Existirenden,  des  Nichts. 
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4. 

Von  loniens  Küsten  war,  schon  vor  der  Zeit  des  Hera- 
klit;  das  Licht  philosophischer  Betrachtung  nach  dem  Westen 
getragen  worden  durch  Xenophanes  von  Kolophon,  den  ein 
unstätes  Leben  nach  Unteritalien  und  Sicilien  verschlagen 
hatte.  Seinem  feurigen  Geiste  wurde  die  abgezogenste  Be- 
trachtung zu  Leben  und  Erlebniss,  der  Eine  bleibende  Grund 
des  Seins,  auf  den  er  unverwandt  den  Blick  richtete,  zur  AU- 
gottheit,  die  ganz  Wahrnehmen  und  Denken  ist,  ohne  Ermü- 
dung durch  das  Denken  ihres  Geistes  alles  umschwingt,  ohne 
Anfang  und  Ende,  unverändert  sich  gleich  bleibt.  Was  er 
von  dem  Gotte,  der  ihm  mit  der  Welt  eines  ist,  aussagt,  wird 
die  Grundlage  für  die  ausgebildete  Lehre  der  Philosophen  von 
Elea,  die,  im  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  Heraklit^,  alle 
Bewegung,  Werden,  Veränderung,  Eingehn  in  die  Vielheit  von 
dem  Einen,  ohne  Rest  den  Raum  füllenden  Seienden  aus- 
schliessen,  das,  aller  zeitlichen  und  räumlichen  Entwicklung 
enthoben,  selbstgenugsam  in  sich  verschlossen  verharrt. 

Dieser  Vorstellung  gilt  die  ganze  Mannichfaltigkeit  der 
Dinge,  die  sich  der  Sinneswahrnehmung  aufdrängt,  als  eine 
Illusion.  Illusion  ist  auch  das  Bestehen  einer  Vielheit  beseelter 
Wesen,  wie  die  ganze  Natur  ein  Trugbild  ist.  Nicht  von  der 
„Natur",  von  dem  Inhalte  der  thatsächlichen  Erfahrung,  ging 
die  Philosophie  des  Parmenides  aus.  Ohne  alle  Hilfe  der  Er- 
fahrung, lediglich  durch  Schlussfolgerungen  aus  einem  ein- 
zigen zu  Grunde  gelegten,  nur  im  Denken  zu  erfassenden  Be- 
griff (des  „Seins**)  will  sie  die  ganze  Fülle  der  Erkenntniss 
gewinnen.  Den  philosophischen  Naturforschern  loniens  war 
auch  die  Seele  ein  Theil  der  Natur,  die  Seelenkunde  ein 
Theil  der  Naturkunde  gewesen:  und  dieses  Eintauchen  des 
Seelischen   in    das    Physische    war   in   ihrer  Seelenlehre    das 

*  Polemik  des  Parmenides  gegen  Heraklit:  v.  46  ff.  Mull.:  s.  Ber- 
nays,  Rhein.  Mus.  7,  115.    (Vgl.  Diels,  Parmenides  68  ff.) 
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Eigenthiimliche,  das  sie  von  volksthümlicher  Psychologie  wesent- 
lich unterschied.  Galt  nun  die  ganze  Natur  nicht  mehr  als 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Erkenntniss,  so  musste  auch  die 
Herleitung  der  Psychologie  aus  der  Physiologie  dahinfallen. 
Im  Grunde  konnte  es  bei  diesen  „Aphysikem"^  eine  Seelen- 
lehre überhaupt  nicht  geben. 

Mit  einer,  neben  der  unerschrockenen  Folgerichtigkeit 
ihrer  rein  auf  die  übersinnliche  Verstandeserkenntniss  begrün- 
deten Betrachtungsweise  überraschenden  Nachgiebigkeit  räumten 
gleichwohl  die  Eleaten  dem  Augenschein  und  dem  Zwang  sinn- 
licher Wahrnehmung  so  viel  ein,  dass  sie  eine  Theorie  physi- 
kalischer Entwicklung  der  Vielheit  der  Erscheinungen  zwar  aus 
ihren  eigenen  Grundsätzen  nicht  ableiteten,  aber  doch,  unver- 
mittelt und  unvermittelbar,  neben  ihre  starre  Seinslehre  stellten. 
Schon  Xenophanes  hatte  eine,  solchermaassen  nur  bedingt 
giltige  Physik  entworfen.  Parmenides  entwickelte  im  zweiten 
Theil  seines  Lehrgedichtes,  in  „trüglichem  Schmucke  der 
Worte",  nicht  verlässliche  Rede  über  das  wahre  Wesen  der 
Dinge,  sondern  „menschliche  Meinungen"  von  dem  Werden 
und  Bilden  in  der  Welt  der  Vielheit.  Nicht  anders  können 
die  physiologischen  Meinungen  verstanden  werden,  die  selbst 
Zeno  von  Elea,  der  verwegenste  dialektische  Vorkämpfer  der 
Lehre  vom  unbewegten  AllEinen,  vorbrachte.  Im  Zusam- 
menhang solcher  Physiologie,  aber  auch  unter  dem  gleichen 
Vorbehalt,  unter  dem  diese  vorgetragen  wurde,  haben  die  ele- 
atischen  Philosophen  von  Wesen  und  Herkunft  der  Seele  ge- 
redet. Und  wie  sie  ihre  Physik  ganz  nach  dem  Vorbilde 
älterer  Naturphilosophie  ausgestalten,  so  sehen  sie  auch  das 
Verhältniss  des  Seelischen  zum  Körperlichen  ganz  aus  dem 
Standpunkte  dieser  ihrer  Vorgänger  an.  Dem  Parmenides 
(v.  146  flf.  Mull.)  ist  der  Geist  (vöog)  des  Menschen  abhängig 
von    der  Mischung    der   zwei  Bestandtheile ,    aus  denen   alles, 

^  Aristoteles  (Sext.  Empir.  adv.  itiath.  10,  46)  ot^üsixoo^  aotoo^ 
xexXyjxsv,  Ott  cioyri  xivfjasa»^  eaxiv  •r]  (poziq,  r^v  avelXov  cpdfJLevoi  [iiq^EV  x{- 
velsd-ai. 
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und  auch  sein  Leib,  sich  zusammensetzt ,  dem  „Licht''  und 
der  „Nacht"  (dem  Warmen  und  Kalten,  Feuer  und  Erde). 
Denn  das  was  geistig  thätig  ist,  ist  eben  für  den  Menschen 
die  „Natur  seiner  Gheder";  die  Art  der  Gedanken  wird  be- 
stimmt durch  den  in  dem  einzelnen  Menschen  überwiegenden 
der  zwei  Grundbestandtheile.  Selbst  der  Todte  hat  noch  (wie 
er  noch  einen  Leib  hat),  Empfindung  und  Wahrnehmung,  aber, 
verlassen  von  dem  Warmen  und  Feurigen,  nur  noch  des  Kalten, 
des  Dunklen  und  des  „Schweigens".  Alles  Seiende  hat  einige 
Erkenntnissfähigkeit  ^  Man  kann  nicht  völliger  die  „Seele" 
in  die  LeibHchkeit  verstricken,  als  hier  der  kühne  Vemunft- 
denker  thut,  der  doch  die  Wahrnehmung  durch  die  Sinne  des 
Leibes  so  bedingungslos  verwarf.  Die  „Seele"  ist  ihm  hier 
oflFenbar  nicht  mehr  eine  eigene  Substanz,  sondern  nur  ein 
Ergebniss  materieller  Mischung,  ein  Thätigkeitszustand  der  ver- 
bundenen Elemente.  Nicht  anders  dem  Zeno,  dem  „Seele" 
eine  gleichmässige  Mischung  aus  den  vier  Grundeigenschaften 
der  Stoffe,  dem  Warmen,  Kalten,  Trockenen  und  Feuchten 
hiess^ 

Neben  solchen  Ausführungen  überraschtes,  zu  vernehmen, 
dass  Parmenides  von  der  „Seele"  auch  dieses  ausgesagt  habe, 
dass  die  weltregierende  Gottheit  sie  „bald  aus  dem  Sichtbaren 

^  Theophrast.  de  sens,  et  sensib.  §  4. 

*  '^£'^tYi]<3^a.i  TYjv  TÄv  icdvTwv  «püO'.v  tY.  ^spjioö  Xttl  tj^üypoö  xal  ifi^ob 
xal  üfpoö,  Xap.ßav6vTü)V  slq  aXXfjXa  t-rjv  fji.E'caßoX-f|v,  xal  ^'^X'^l^  xpa|j.a  öitap/stv 
ex  tü>v  icposipir|p.svü)v  xata  p.*fjoev6?  tooküv  iTcixpdxiqotv.  Zeno  bei  Laert. 
9,  29.  Die  vier  Grundbestandtheile,  statt  der  zwei  des  Parmenides,  mag 
Zeno  in  Anlehnung  an  die  vier  „Wurzeln"  des  Empedokles  (deren  je  eine 
durch  eine  der  vier  Eigenschaften  ^sp^i-ov  xtX.  bezeichnet  wird)  festgesetzt 
haben.  Auch  dass  die  '^^xh  ^^^  der  gleichmässigen  Mischung  der  vier 
Eigenschaften  entstehen  soll,  erinnert  an  Bestimmungen  des  Empedokles 
vom  9pov8:v  (Theophr.  de  sens,  10.  23  f.).  Andrerseits  überträgt  Zeno  auf 
die  ^ox^i  das,  was  von  der  b'(ist,oi.  der  pythagorisirende  Arzt  Alkmaeon 
sagte  (Doxogr,  p.  442.  Vgl.  Aristot.  de  an.  408  a,  1);  seine  Ansicht 
kommt  schon  fast  der  jener  Pythagoreer  gleich,  denen  die  „Seele**  als 
eine  Äp|j.ovta  des  Kalten,  Warmen  u.  s.  w.  galt  (s.  unten  p.  169).  Sie 
mag  ihm  (der  als  „Pythagoreer**  gilt:  Strab.  6,  252)  in  der  That  aus  den 
Kreisen  pythagorisirender  Physiologen  zugekommen  sein. 
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in  das  Unsichtbare  sende,  bald  umgekehrt"  ^  Hier  wird  die 
Seele  nicht  mehr  als  ein  Mischungsverhältniss  der  Stofife  ge- 
dacht, sondern  als  ein  selbständiges  Wesen,  dem  eine  Prae- 
existenz  vor  seinem  Eintritt  in  das  „Sichtbare",  d.  h.  vor  dem 
Leben  im  Leibe  zugetraut  wird,  und  eine  Fortdauer  nach  dem 
Abscheiden  aus  dem  Eeiche  der  Sichtbarkeit,  ja  ein  mehr- 
mals wechselnder  Aufenthalt  hier  und  dort.  Unterscheidet 
Parmenides  diese  selbständig  existirende  Seele  von  dem,  was 
in  der  Mischung  der  Elemente  wahrnimmt  und  als  Geist 
(vöoc)  denkt,  an  die  Elemente  und  ihre  Zusammenfügung  zum 
Leibe  aber  auch,  mit  seiner  Existenz,  gebunden  ist?  Ofifenbar 
ist  jedenfalls,  dass  von  der,  wechselnd  im  Sichtbaren  und  im 
Unsichtbaren  lebenden  Psyche  Parmenides  nicht  als  Physio- 
loge redet,  sondern  wie  ein  Anhänger  orphisch-pythagoreischer 
Theosophie.  Er  konnte,  indem  er  sein  Wissen  um  die  „Wahr- 
heit", das  unveränderliche  Sein,  sich  selbst  vorbehielt,  unter 
den  „Meinungen  der  Menschen"  da,  wo  er  nur  hypothetisch 
redete,  eine  beliebige  Auswahl  treffen;  wo  er  als  Praktiker  in 
ethisch  gerichtetem  Sinne  redete,  mochte  er  sich  den  Vor- 
stellungen der  Pythagoreer  anschliessen,  mit  denen  er  in  engem 
Zusammenhang  lebte  ^. 

6. 
Die  ionische  Physiologie,    den  Blick   auf  das  Ganze   der 
Natur  und  die  Erscheinungen  des  Lebens  in  allen  Tiefen  und 

»  Simplic.  ad  Aristot.  Fhya,  p.  39  D.  Vgl.  Diels,  Farmenides  (1897) 
p.  109  f. 

'  Farm.,  Schüler  des  Pythag^oreers  Diochaites,  und  des  Ameinias, 
wie  es  scheint,  ebenfalls  eines  Pythagoreers :  Sotion  bei  Laert.  9,  21.  Zu 
den  Pythagoreern  zählt  ihn  die  damit  freilich  sehr  freigiebige  Ueber- 
lieferung:  Kallimach.  fr.  100  d,  17;  Strabo  6,  p.  252;  Vit.  Pythag.  bei 
Photius  cod.  249  p.  439  a,  37;  Jamblich.  F.  P.  267  (mit  Scholion,  p.  190  N.). 
Der  pythagoreische  Einfluss  auf  P.  mag  wesentlich  ethischer  Art  ge- 
wesen sein,  et?  4joüx^av  irpoexpdirr]  6irö  ' A^eivioo :  Laert.  a.  0.  IlappLcvtSstoc 
xal  Ilod-afopeto?  ßio?  als  gleichbedeutend  neben  einander:  Gebes  tah,  2  extr. 
Die  gute  Staatsordnung  von  Elea  bringt  Strabo  a.  0.  mit  dem  Pytha- 
goreerthum  des  P.  (und  Zeno)  in  Zusammenhang.  P.  Gesetzgeber  von 
£lea:   Speusippos  ic.  (pcXoaotputv  bei  Laert.  D.  9,  23. 
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Fernen  des  Weltalls  gerichtet,  hatte  den  Menschen^  eine  kleine 
Welle  in  diesem  Ocean  des  Werdens  und  Gestaltens,  fast  aus 
dem  Auge  verloren.  Eine  Philosophie;  die  Erkenntniss  des 
Wesens  menschlicher  Natur  zu  einer  ihrer  Hauptaufgaben 
machen,  und  mehr  als  dieses^  dem  Menschen  aus  der  Ein- 
gebung ihrer  Weisheit  Gang  und  Ziel  des  Lebens  bestimmen 
wollte,  musste  andere  Wege  einschlagen. 

So  that  es  Pythagoras  von  Samos.  Was  dieser  seine 
„Philosophie"  nannte  ^  hatte  im  Wesentlichen  ein  praktisches 
Ziel.  Weil  er  einen  bestimmten  Weg  der  Lebensführung 
wies,  darum  wurde  Pythagoras  so  ausnehmend  verehrt,  sagt 
Plato^.  Eine  eigenthümliche  Gestaltung  des  Lebens,  auf 
ethisch -religiöser  Grundlage,  bildete  er  aus.  Wie  weit  seine 
„Vielwisserei"^,  die  ohne  Zweifel  den  Keim  pythagoreischer 
Wissenschaft  bereits  enthielt,  sich  in  seinen  eigenen  Händen 
systematisch  entfaltet  haben  mag,  ist  unbestimmbar.  Fest 
steht,  dass  er  in  Kroton  einen  Bund  stiftete,  der  in  der  Folge 
sich  und  die  strengen  Formen,  nach  denen  er  die  Lebensweise 
seiner  Mitglieder  bestimmte,  weit  über  die  achäischen  und  dori- 
schen Städte  des  italischen  „Grossgriechenlandes"  ausbreitete. 
In  diesem  Bunde  gewann  eine  tiefbedachte  Auffassung  des 
Menschenlebens  und  seiner  Aufgaben  eine  sichtbare  Bethäti- 
gung  ihrer  Grundsätze^  und  dies  ausgerichtet  zu  haben  muss 


^  ^iXoGocpiav  0^  icpu>xo(  (uy6|j.ace  IIo^aYopa^,  xal  ^aotöv  (ptX6oo<pov. 
Laert.  D.  prooem.  12.  (Die  Ausführung  freilich  aus  dem  fingirten  Dialog 
des  Heraklides  Pont.:  Cic.  Tusc.  5  §  8.  9.) 

«  Plat.  Eepubl  10,  600  A.  B. 

'  TtoXop-ad-tiq ,  biopifj  des  Pythagoras:  Heraklit  fr.  16.  17.  «avxotcuv 
xä  pidXtaxa  cotpJiv  eiciYjpavo^  epfü»v  heisst  P.  bei  Empedokles  v.  429.  — 
Die  Construction  des  "Weltgebäudes  nach  Pythagoreischer  Darstellung  ist 
schon,  am  Anfang  des  5.  Jahrhunderts,  dem  Pannenides  bekannt,  und 
wird  von  ihm  in  einzelnen  Punkten  nachgeahmt  (s.  Erische,  TheoL  Lehren 
d,  gr.  D.  102  ff.  Wie  weit  Parm.  im  übrigen  pythagoreische  Lehren 
polemisch  berücksichtigt  habe  —  wie  neuerdings  angenommen  wird  — 
mag  dahingestellt  bleiben).  Phantastische  Zahlenspeculation  wird  schon 
dem  Pythagoras  selbst  zugeschrieben  in  den  Aristot.  Magna  Morcdia 
1182  a,  11  ff. 
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als  die  That  und  das  eigenthümliche  Verdienst  des  Pythagoras 
gelten.  Die  Grundlagen  dieser  Lebensauffassung,  soweit  sie 
nicht  etwa  von  Anfang  an  in  mystischer  Zahlenweisheit  wur- 
zelte, waren  keineswegs  von  Pythagoras  zum  ersten  Mal  ge- 
legt; neu  und  wirksam  war  die  Macht  der  Persönlichkeit,  die 
dem  Ideal  Leben  und  Körper  zu  geben  vermochte.  Was  ver- 
wandten Bestrebungen  im  alten  G/iechenlande  gefehlt  haben 
muss,  hier  fand  es  sich  in  einem  hohen  Menschen,  der  den 
Seinen  Vorbild,  Beispiel,  zum  Anschluss  und  zur  Nacheife- 
rung zwingender  Führer  wurde.  Eine  centrale  Persönlichkeit, 
um  die  sich  der  Kreis  einer  Gemeinde  wie  durch  innere  Nöthi- 
gung  zog.  Frühzeitig  erschien  dieser  Gemeindestifter  der  Ver- 
ehrung wie  ein  Uebermensch,  einzig  und  Niemanden  vergleich- 
bar. Verse  des  Empedokles  \  der  doch  selbst  zur  pythagore- 
ischen Gemeinde  nicht  gehörte,  geben  davon  Kunde.  Und  den 
Anhängern  gar  wurde  Pythagoras  in  der  Erinnerung  zum  Hei- 
ligen, ja  zum  Gott  in  Menschengestalt,  von  dessen  Wunder- 
thaten  die  Legende  erzählte.  Uns  ist  es  schwer  gemacht, 
unter  dem  Flimmer  des  Heiligenscheins  die  wirklichen  Züge 
des  Menschen  noch  einigermaassen  zu  erkennen. 

Seine  Lehre,  kraft  deren  er  freilich  seine  Anhänger  zu 
einer  viel  vollständigeren  und  engeren  Lebensgemeinschaft  zu- 
sammenband als  irgend  eine  orphische  Secte,  muss  in  allem 
Wesentlichen  übereingekommen  sein  mit  dem ,  was  in  orphischer 
Theologie  unmittelbare  Beziehung  auf  religiöses  Leben  hatte. 
Auch  er  wies  den  Weg  zum  Heil  der  Seele;  in  der  Seelen- 
lehre also  hat  seine  Weisheit  vornehmlich  ihre  Wurzeln. 

Soweit  unsere  dürftige  und  unsichere  Kunde  reicht,  lässt 
sich  als  Kern  der  pythagoreischen  Seelenlehre  Folgendes  fest- 
halten. 

*  Emp.  427  ff.  Mull.  —  Dass  dieses  praeconium  sich  in  der  That 
auf  Pythagoras  (wie  Tiraaeus  u.  A.  annahmen)  bezieht  und  nicht  auf 
Parmenides  (wie  unbestimmte  ot  Ss  bei  Laert.  8,  54  meinen)  scheinen  doch 
V.  430 — 432  zu  beweisen,  die  auf  eine  wunderbare  Kraft  der  avdjjivYjai? 
hindeuten,  die  wohl  dem  Pyth.,  aber  niemals  dem  Parm.  von  der  Sage 
zugeschrieben  wurde. 
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Die  Seele  des  Menschen,  hier  wieder  ganz  als  der  Doppel- 
gänger des  sichtbaren  Leibes  and  seiner  £j-äfte  gefasst,  ist 
ein  dämonisch  unsterbliches  Wesen  ^^  aus  Götterhöhe  einst 
herabgestürzt,  und  zur  Strafe  in  die  „Verwahrung''  des  Leibes 
eingeschlossen^.     Sie  hat  zum  Leibe  keine  innere  Beziehung, 


*  ^oyicd  von  denen  die  ganze  Luft  voll  ist,  von  8atp.ove^  und  ^pu)8? 
nicht  unterschieden:  Alex.  Polyh.  bei  Laert.  D.  8,  32  (in  diesem  Ab- 
schnitt seines  Berichtes,  §  31  ff.,  alt  pythagoreische  Vorstellungen  wieder- 
gebend. —  Wenn  bei  Posidonius  dieselbe  Vorstellung  ausgesprochen  wird, 
so  folgt  noch  nicht,  dass  sie  von  dem  Stoiker  überhaupt  herstammt. 
Posidonius  hat  vielfach  pythagoreische  Ansichten  seinerseits  entlehnt  und 
ausgeschmückt).  —  Subtiler:  Die  Seele  ist  ftö'avaTo<;,  weil  ewig  bewegt 
wie  ta  ^6ta  icavta,  Mond,  Sonne,  Gestirne  und  Himmel:  Alkmaeon  bei 
Aristot.  de  an,  405  a,  29  ff.  (Vgl.  Krische,  TJieol  Lehr.  75  f.)  Die  ewige  Be- 
wegtheit dev^oxoLi  u)av  schon  ältere  pythagoreische  Vorstellung :  sie  spricht 
sich  aus  in  der  (schon  dem  Demokrit  bekannten)  Fabel  von  den  Sonnen- 
stäubchen, welche,  ewig  in  zitternder  Bewegung,  schwebende  „Seelen" 
seien  oder  solche  einschlössen  (s.  S.  162,  4).  In  Alkmaeon's  Fassung  des 
Satzes  tritt  die  Vorstellung  hinzu,  dass  die  Menschenseele  eoixe  xoi<;  a^a- 
vdtot^.  Die  Ableitung  ihrer  Unsterblichkeit  und  Göttlichkeit  aus  ihrer 
Herkunft  von  der  Weltseele  (und  Allgottheit),  wie  sie  als  pythagoreische 
Lehre  mehrfach  hingestellt  wird  (Cic.  «.  d.  1,27;  de  senect  21;  Laert. 
D.  8,  28;  Sext.  Emp.  math.  9,  127)  zeigt  zwar  die  Färbung  des  stoischen 
Pantheismus,  kann  sich  aber  ihrem  thatsächlichen  Gehalt  nach  doch  wohl 
auf  altpythagoreische  Lehre  zurückleiten  (zweifelhaft  bleibt  freilich  die 
Aechtheit  des  Bruchstückes  des  Philolaus,  bei  Stob.  ecL  1,  173,  2  ff.  W). 
Die  Vorstellung,  dass  Seele  und  vou^  des  Menschen  ihm  zukommen  aus 
einem  unpersönlichen  ^lov,  einer  allverbreiteten  Iv  xcj)  icavTi  ^pov-rjoig 
muss  schon  im  fänften  Jahrhundert  eine  sehr  geläufige  gewesen  sein. 
Sie  findet  sich  ausgesprochen  bei  Xenophon,  Memor.  1,  4,  8.  17;  4,  3,  14, 
sicherlich  ja  nicht  als  dessen  Originalgedanke,  sondern  ihm  irgendwo- 
her zugeflossen  (und  gewiss  nicht  von  Sokrates  her,  auch  nicht  von 
Plato). 

s  Iv  (ppoupä.  Plat.  Phaed,  62  B.  Auf  pythagoreischen  Glauben 
führt  das  (mit  einer  unrichtigen  Deutung  des  Wortes  ypoopa)  zurück 
Cicero,  Cato  maj,  73.  Aehnlich  der  Pythagoreer  Euxitheos  b.  Athen. 
4,  157  0.  S.  Böckh,  Phüol  179  ff.  (Philolaos  fr,  16  Mull,  spricht  von  der 
W^eltseele  oder  dem  Gotte,  der  alles  tv  (ppoopa  halte  und  umfasse  [s.  Böckh 
p.  151],  ohne  an  die  Menschenseele  zu  denken).  Der  Vergleich  des 
Lebens  im  Leibe  mit  einer  cppoupa  kann  sehr  wohl  pythagoreisch  sein, 
dass  er  auch  orphisch  ist  (s.  oben  p.  121,  2),  steht  dem  nicht  im  Wege. 
Dieser  Vergleich  setzt  schon  voraus,  dass  das  irdische  Leben  der  Seele 
als  Strafe  auferlegt  sei.  Sia  xcvag  Tip.(up[a(  ist  die  Seele  in  den  Leib  ein- 
Bohde,  Psyche  II.  2.  Aufl.  n 
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ist  nicht  das^  was  man  die  Persönlichkeit  dieses  einzelnen  sicht- 
baren Menschen  nennen  könnte:  in  einem  beliebigen  Leibe 
wohnt  eine  beliebige  Seele  ^  Scheidet  sie  der  Tod  vom  Leibe, 
so  muss  sie  nach  einer  Zeit  der  Läuterung  im  Hades'  auf 
die  Oberwelt  zurückkehren.  Unsichtbar  schweben  die  Seelen- 
bilder um  die  Lebenden^;  in  den  Sonnenstäubchen  und  ihrer 
zitternden  Bewegung  sahen  Pythagoreer  schwebende  „Seelen"*. 
Die  ganze  Luft  ist  voll  von  Seelen  ^  Auf  Erden  aber  muss 
die  Seele  einen  neuen  Leib  aufsuchen,  und  das  zu  vielen 
Malen.  So  wandert  sie  durch  Menschen-  und  Thierleiber  einen 
laugen  Weg®.     Wie  Pythagoras  selbst  an   die  früheren   Ver- 


geschlossen: Philol.,  fr,  23  mit  Berufung  auf  die  «aXatol  ^soXofot  tt  xal 

IJidvTte^  (Jamblich.   V.  Pyth.  85:    ä-{a^bv   ol  irovoi e:cl  xoXaosc  y«? 

eXO-ovxa^  Sei  xoXoad-yjvai).  —  Das  ev  «ppoopa  Phaed.  62  B  deutet  Espinas, 
Archiv  f.  Gesch.  d,  Phüos.  8,  452:  in  der  Hürde,  im  Pferch;  das  Bild 
von  Gott  dem  Hirten  der  Menschen  (Pölitic,  271  E,  Critias  109  D)  schwebe 
auch  hier  vor.  Es  fehlt  aber  (vor  allem)  der  Nachweis,  dass  (ppoüpd  je- 
mals in  dem  Sinne  von  oyjx6<;,  sEpxrrj,  gebraucht  werde. 

*  Aristot.  de  an,  407  b,  22  ff. 

'  ol  6v  XU)  laptapci)  durch  Donner  geschreckt  nach  der  Meinung  der 
lluO'aYopeioi:  Aristot.  analyU  post.  94  b,  32  ff.  oovoBot  to>v  te^ctuttüv  im 
Erdinnern:  Aelian,  var,  hist.  4,  17  (vielleicht  aus  Aristot.  ä.  täv  Ilo^a- 
Yopeimv).  Schilderung  der  Zustände  im  Hades  in  der  Pythagoreischen 
KataßacK;  elq  5?oü.  Wie  bei  den  Orphikern  muss  diese  Läuterung  und 
Bestrafung  in  der  Geisterwelt  auch  zu  den  ernstlich  geglaubten  Bestand- 
theilen  der  IIoö-aYopetot  fj-öO-ot  gehört  haben. 

'  expif  d-staav  (aus  dem  Körper)  aüiTjv  (xtjv  'j/oyvjv)  eicl  y*^?  itXaCeoö-at 
SV  to)  ftspi  6fJLoiav  Tu)  3a){jLaxt  (als  rechtes  etdcuXov  des  Lebenden):  Alex. 
Polyh.  b.  Laert.  D.  8,  31. 

*  Aritot.  de  an.  404  a,  16  ff.:  manche  nannten  die  ev  to)  aepi  ^öiiinxa 
selbst  „Seelen",  andre  zb  Taöxa  xjvodv.  Es  mag  ein  Volksglaube  zu  Grunde 
liegen,  der  aber  schon  halb  ins  Philosophische  erhoben  ist:  die  Seelen 
werden  (s.  Aristot.  Z.  19  f.)  gleichgesetzt  dem  sichtbar  immer  bewogten. 
Zweifellos  war  dies  pythagoreische  (wie  auch  altionischc)  Lehre.  S.  Alk- 
maeon  bei  Arist.  de  an.  405  a,  29  ff.  (Zweifelhafter  ist  die  Richtigkeit  der 
Angabe  Boxogr.  386  a,  13ff.  b,  8  ff.) 

»  Laert.  D.  8,  32. 

*  Eingang  der  Menschenseele  auch  in  Thierleiber  setzt  als  pytha- 
goreische Meinung  schon  Xenophanes  in  den  spottenden  Versen  bei  Laert. 
D.  8,  36  voraus,  Dass  die  Vorschrift  der  Enthaltung  von  Flcischnahrung 
(wie   bei  Empedokles)   mit  diesem   Glauben   schon   bei  Altpythagoreem 
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körperungen  seiner  Seele  die  Erinnerung  bewahrt  hatte  (und 
davon  zu  Lehr  und  Mahnung  der  Gläubigen  Kunde  gab),  be- 
richteten alte  Legenden^.  Die  Seelen wanderungslehre  nahm 
auch  hier  eine  Richtung  auf  religiös-sittliche  Erweckung.  Nach 
den  Thaten  des  früheren  Lebens  werden  die  Bedingungen  der 
neuen  Verkörperung  und  der  Inhalt  des  neuen  Lebenslaufes 
bestimmt.  Was  sie  damals  gethan,  das  muss  sie  nun,  als 
Mensch  wiedergeboren,  an  sich  erleiden^. 

Es  ist  daher  für  das  gegenwärtige  Leben  und  die  künf- 
tigen Lebensgestaltungen  von  höchstem  Werthe,  die  Heilsord- 
nung zu  kennen  und  zu  befolgen,  die  Pythagoras  den  Seinen 
weist.  In  Beinigungen  und  Weihen,  in  einer  ganz  nach  die- 
sem Zwecke  geordneten  „Pythagoreischen  Lebensweise"  *  „dem 
Gotte  zu  folgen"*,  leitet  der  Bund  seine  Getreuen  an.  Viel 
von  der  altgeheiligten  ritualen  Symbolik  muss  in  dieser  pytha- 

begrÜDdet  worden  ist,  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  (die  „Weltseele"  mischt 
freilich  Sextus  Empir.  adv,  math.  9,  127  fif.  unzeitig  stoisirend  ein.  Was 
Sextus  selbst  aus  Empedokles  anführt,  zeigt,  dass  dieser  wenigstens  die 
äico^^*^  e^({;6)ru>v  nur  mit  der  Metamorphose  und  keineswegs  mit  dem 
^o'j(y\<;  itv&üpx  das  in  allen  Lebewesen  walte  motivirte,  wie  doch  S.  auch 
ihm  zuschreibt). 

*  S.  Anhang  6. 

*  Nach  den  Pythagoreem  ist  xh  Stxatov  nichts  anderes  als  xh  avtiice- 
icovO-o^,  d.  h.  &  Tt?  6icot*r)08  xob^t*  ivtiica^elv,  Aristot.  JE^h»  Nie.  1132  b, 
21  ff.  Magn.  Moral  1 194  a,  29  ff.  (dasselbe  in  phantastischem  Zahlenspiel : 
Magn,  Moral  1182  a,  14.  Schol.  Aristot.  540  a,  19  ff.,  541  b,  6  ff.  Br.  Thed. 
artthm.  p.  28  f.).  Dass  diese  ausgleichende  Gerechtigkeit,  deren  Definition 
die  Pythagoreer  aus  volksthümlichen  Aussprüchen  (dem  Vers  des  Kha- 
damanthys  bei  Aristot.  Eth,  Nie.  a.  0.,  dem  Spacavtt  tca^eiv  und  ähn- 
lichen Formeln:  Sammlung  bei  Blomfield  Gloss.  in  Aesch.  Clioeph.  807. 
Sophocl.  fr.  209  N)  einfach  herübernahmen,  in  den  Wiedergeburten  des 
Menschen  sich  bethatige,  darf  man  als  die  (hiemit  erst  über  die  üb- 
liche Verwendung  jenes  xptY^P^^  fiö^o?  hinausführende)  Meinung  der 
Pythagoreer  ohne  weiteres  annehmen,  wenn  man  sich  der  völlig  ana- 
logen Anwendung  dieser  Vorstellung  bei  den  Orphikern  erinnert  (s.  oben 
p.129,4). 

■  üü^'aYOpeto^  tp6«o?  to5  ßtoo  Plat.  Mep.  10,  600  B. 

*  axoXoüO-eiv  t(j)  ^ew  Jamblich.  V.  Fyth.  137  (nach  Aristoxenos) 
gicoo  «-ecj)  Pythag.  bei  Stob.  ed.  2,  49,  16  W.  S.  Wyttenbach  zu  Plut. 
ser.  num.  vivid.  550  D. 

11* 


—     164     — 

goreischen  Askese  eine  Stelle  gefunden  habend  Die  asketisch 
theologische  Moral,  ihrer  Natur  nach  wesentlich  negativ,  war 
auch  hier  auf  eine  Abwehr  des  von  aussen  her  die  Seele  um- 
strickenden und   befleckenden  Bösen  eingeschränkt^.     Es  gilt 


'  Enthaltung  von  Fleischspeisen  oder  mindestens  vom  Genusa  des 
Fleisches  solcher  Thiere,  die  den  Olympiern  nicht  geopfert  werden  (in 
die  ^üoi;xa  foia  geht  avö-punroo  ^ü/yj  bei  der  Seelenwanderung  nicht  ein : 
Jarablich.  F.  P.  85),  Enthaltung  vom  öenuss  von  Fischen,  insbesondere 
der  TpiYXai  und  jjLsXctvoopot,  vom  Essen  der  Bohnen;  leinene  Gewandung 
(noch  im  Tode;  Herodot  2,  81),  und  noch  einige  Abstinenzen  und  rituale 
Reinheitsbestrebungen  schreiben  alte  Zeugen  den  Pythagoreem  zu.  Den 
ganzen  Apparat  der  sacralen  dfvsta  giebt  auch  den  alten  Pythagoreern 
Alex.  Polyh.  bei  Laert.  D.  8,  33.  Im  Allgemeinen  gewiss  mit  Recht. 
Man  pflegt  alles  dieses  erst  den  entarteten  Pythagoreern  nach  Zer- 
sprengung  des  italischen  Bundes  zuzugestehn  (so  namentlich  Krische, 
Be  sockt,  a  Pyth.  cond.  scopo  poUtico.  Göttingen  1831).  Aber  wenn  aller- 
dings Aristoxenos,  der  Zeitgenoss  der  letzten,  wissenschaftlich  gerichteten 
Pythagoreer,  den  alten  Pythagoreern  alle  solche  superstitiöse  Vorstel- 
lungen und  Vorschriften  abspricht,  so  gilt  doch  sein  Zeugniss  in  Wahr- 
heit nur  für  jene  pythagoreischen  Gelehrten,  mit  denen  er  verkehrte  und 
die  ihm,  anders  als  die  (allerdings  entarteten)  asketischen  Pythagoristen 
der  gleichen  Zeit,  den  wahren  Geist  des  alten  Pythagoreerthums  bewahrt 
zu  haben  schienen.  Alles  weist  aber  darauf  hin,  dass  das  Wirksame  in 
dem  noch  lebendigen  Sectenwesen,  wie  es  Pythagoras  begründet  hatte,  in 
dem  religiösen  und  mystisch-doctrinären  Elemente  wurzelte,  dass  eben  das 
im  Pythagoreismus  das  älteste  war,  was  er  mit  dem  Glauben  und  der 
religiösen  Zucht  der  Orphiker  gemein  hat.  Und  hiezu  gehört  namentlich 
das,  was  uns  als  altpythagoreische  Askese  geschildert  wird.  Altpytha- 
goreisches Gut,  freilich  mit  vielerlei  fremden  und  jungen  Bestandtheilen 
vermischt,  liegt  denn  auch  in  manchen  der  dxo6o{i<xTtt  oder  oufJLßoXa  der 
Pythagoreer  vor,  vornehmlich  in  denjenigen  von  ihnen  (und  sie  sind  zahl- 
reich), die  eine  Vorschrift  ritualer  oder  einfach  superstitiöser  Art  geben. 
Eine  emeuete  Sammlung,  Ordnung  und  Erläuterung  dieser  merkwürdigen 
Bruchstücke  könnte  recht  nützlich  sein;  Goettling's  durchweg  rationalisirende 
Behandlung  ist  ihnen  nicht  recht  geworden.  (Com.  Hölk,  De  a<:ti9ffiatus 
8.  symboUs  Pythag.  Diss.  Kiel.  1894.) 

*  Bestrebungen  in  einer  positiveren  Richtung  könnte  man  in  Aus- 
übung jener  musikalischen  v-aO-apot?  ausgedrückt  finden  wollen,  die  Pytha- 
goras und  die  Seinen  nach  einem  kunstvollen,  System  übten  (vgl.  Jamblich. 
V.  P.  64  ff.;  110  ff.;  Schol.  V.  R  22,  891.  Auch  Quintil.  inst  or.  9,  4,  12; 
Porphr.  F.  Pyth.  33  u.  s.  w.).  —  Was  von  pythagoreischer  Moral  und 
moralischer  Paraenese  und  Erziehung,  meist  in  völlig  rationalistischem 
Sinne,  von  Aristoxenos  berichtet  wird,  hat  kaum  geschichtlichen  Werth. 
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nur,  die  Seele  rein  zu  bewahren;  nicht  sie  sittlich  umzubilden, 
nur  sie  von  fremdem  Uebel  zu  befreien.  Unveränderlich  steht 
die  Thatsache  ihrer  Unsterblichkeit,  ihrer  Ewigkeit  fest:  wie 
sie  von  jeher  war,  so  wird  sie  für  immer  sein  und  lebend 
Sie  aus  diesem  Erdenleben  endlich  ganz  herauszuheben  und 
einem  göttlich  freien  Dasein  zurückzugeben,  war  jedenfalls 
letztes  ZieP. 


'  Gut  formulirt  den  pythagoreischen  Glauben  Max.  Tyr.  diss.  16, 1 
287  R.:   Ilü^-aYOpa?   irpüuto^  ev  tol^  "EXXyjoiv  ex6X|iYj<38v  etwetv,   ßti  a&to)  tö 

xal  Yap  slvat  aüt-rjv  Ttplv  -rixsiv  8e5po,  d.  h.  das  Leben  der  Seele  ist 
nicht  nur  endlos  sondern  auch  anfangslos,  die  Seele  ist  unsterblich,  weil 
sie  ewig  ist. 

'  Das  Ausscheiden  der  Seele  aus  dem  xuxXo^  avdYXYjg,  ihre  Rück- 
kehr zu  körperfreiem  Geistesleben  wird  so  deutlich  wie  bei  den  Orphi- 
kern  (und  Empedokles)  in  älterer  pythagoreischer  Ueberlieferung  den 
„Reinen**  nirjjfends  in  Aussicht  gestellt.  Es  ist  aber  kaum  denkbar,  dass 
eine  Lehre,  die  jede  Einkörperung  der  Seele  als  eine  Strafe,  ihren  Leib 
als  ihren  Kerker,  ihr  Grabmal  betrachtete,  den  wahren  ßdtx/ot  ihrer  My- 
sterien nicht  am  letzten  Ende  eine  völlige  und  dauernde  Befreiung  von 
^ller  Körperlichkeit  und  allem  irdischen  Leben  in  Aussicht  gestellt  haben 
sollte.  So  erst  konnte  die  lange  Kette  von  Sterben  und  Wiedergeboren- 
werden ihr  Ende  in  einem  wahren  Erlösungsvorgang  finden.  Ewig  fest- 
gehalten in  dem  Kreise  der  Geburten,  würde  die  Seele  ewig  gestraft 
werden  (dies  ist  z.  B  die  Vorstellung  des  Empedokles,  v.  455  f.):  das 
kann  aber  nicht  das  letzte  Ziel  der  Pythagoreischen  Heilslehre  gewesen 
sein.  Dass  die  (reine)  Seele  nach  der  Trennung  vom  Leibe  im  „Weltall** 
(dem  x6o|j.oc,  oberhalb  des  oopavo?)  ein  „körperfreies**  Leben  führe,  be- 
richtet als  Lehre  des  Philolaos  Claud.  Mamertus  de  statu  an.  2,  7  (Böckh. 
PhiloL  177).  Sonst  reden  nur  spätere  Zeugen  von  dem  Ausscheiden  der 
Seele:  das  Carmen  aur,  v.  70 f.  (mit  Benutzung  des  empedokleischen 
Verses,  400  Mull.);  Alex.  Polyh.  bei  Laert.  D.  8,  31  (äYSo^at  ta;  xaO-apac 
[»io/a^]  eicl  Tov  o'J^taxov  „in  attissimum  locum**  Cobet.  Aber  eine  Ellipse 
von  t6ito<;  ist  schwerlich  zulässig.  6  5'j/taxo^  ^  der  höchste  Gott  wäre 
hebraisirender  Ausdruck,  wie  man  ihn  doch  auch  dem  AI.  hier  nicht  zutrauen 
kann  [auch  würde  man,  bei  dieser  Bedeutung  von  5.,  erwarten:  Tipo;  t.  5.]. 
ad  superiores  drculos  kommen  bene  viventium  animae,  secundum  philoso- 
phorum  altam  scientiam:  Serv.  Äen.  6,  127.  Ob  also:  iirl  xiv  5'}tctov 
<;xüxXov>?  oder:  sitl  xo  o'kaxov).  Von  einem  Ausscheiden  der  Seele  nach 
d«m  Ablauf  ihrer  ireptoSoi  muss,  als  pythagoreischem  Glauben,  auch 
Lucian,  Ver,  Hist,  2,  21  gewusst  haben  (pythagorisirend  auch  Virgil, 
Aen.  6,  744:  pauci  laeta  arva  [Elysii]  tenemus  [für  immer,  ohne  neue 
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Die  praktische  Weisheit  des  Pythagoreerthums  ist  begrün- 
det auf  einer  Vorstellung,  welche  die  „Seele"  von  der  „Natur** 
durchaus  unterschieden,  ja  dieser  entgegengesetzt  sieht.  Sie 
ist  in  das  natürliche  Leben  verstrickt,  aber  als  in  eine  ihr 
fremde  Welt,  in  der  sie  sich  als  geschlossenes  Einzelwesen  un- 
vermindert erhält,  aus  der  sie  für  sich  allein  sich  ablöst ,  um 
neue  und  immer  neue  Verbindungen  einzugehn.  Wie  sie  über- 
weltlichen Ursprunges  ist,  so  wird  sie  auch,  aus  den  Banden 
des  Naturlebens  befreit,  zu  einem  übernatürlichen  Geisterdasein 
einst  zurückkehren  können. 

Von  allen  diesen  Vorstellungen  ist  keine  auf  dem  Wege 
wissenschaftUchen  Denkens  gewonnen.  Die  Physiologie,  die 
Wissenschaft   von    der   Welt  und   allen  ihren  Erscheinungen, 

evacüjjLdtcDot^.  S.  Serv.  zu  Aen,  6,  404.  426.  713].  Der  Vers  steht  freilich 
nicht  an  seiner  Stelle ,  giebt  aber  ohne  Zweifel  Virgirs  Worte  und,  in 
diesem  Abschnitt  pythagorisirende ,  Meinung  wieder).  Die  Vorstellung, 
dass  der  Kreis  der  Geburten  nirgends  zu  durchbrechen  sei,  kann  nicht 
als  pythagoreisch,  auch  nicht  als  neupythagoreisch  gelten  (wenn  einzelne 
spätere  Berichte,  z.  B.  bei  Laert.  D.  8,  14  [aus  Favorinus],  Porphyr^ 
F.  Pyth,  19t  Auch  in  der  flüchtigen,  mit  fremdartigen  Bestand theilen 
überall  durchsetzten  Darstellung  pythagoreischer  Lehre  bei  Ovid.  Met.  XV., 
von  pythagoreischer  Seelenwanderungslehre  sprechen,  ohne  zugleich  auf 
die  Möglichkeit  des  xuxXoo  Xr^ioii  hinzuweisen,  so  wird  doch  diese  damit 
noch  nicht  geleugnet,  sondern  nur,  als  für  den  Zusammenhang  unerheblich, 
nicht  erwähnt).  Griechische  Seelenwanderungslehre  ohne  die  Verheissung 
an  die  Saioi  oder  die  (piXoGocpoi,  dass  sie  aus  dem  Kreise  der  Geburten 
ausscheiden  können  (mindestens  für  eine  Weltperiode :  wie  Syrian,  schwer- 
lich auch  Porphyrius,  annahm)  scheint  es  nie  gegeben  zu  haben.  Eine 
solche  Verheissung,  als  Krönung  der  Heilsverheissungen,  auf  die  eine 
Seelenwanderungslehre  überall  hinausgeht,  konnte  nur  entbehrt  werden, 
wo  das  Wiedergeboren  werden  selbst  schon  als  eine  Belohnung  der 
Frommen  erschien  (wie  in  der  Lehre,  die  Josephus,  bdl  Jttd.  2,  8,  14; 
antiq»  18,  1,  3  den  Pharisäern  zuschreibt).  Griechischen  Anhängern  der 
Metempsychosenlehre  galt  irdische  Wiedergeburt  durchaus  als  eine  Strafe, 
eine  Last,  mindestens  nicht  als  das  wünschenswerthe  Ziel  des  Seelen- 
lebens. Wir  müssen  auch  für  den  alten  Pythagoreismus  die  Verheissung 
des  Ausscheidens  aus  dem  Kreise  der  Wiedergeburten  als  Krone  seiner 
Heilsverkündigungen  voraussetzen.  Ohne  diese  letzte  Spitze  wäre  der 
Pythagoreismus  wie  ein  Buddhismus  ohne  Verheissung  der  Erlangung  des 
Nirwana, 
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konnte  niemals  zu  dem  Gedanken  einer  Lostrennung  der  Seele 
von  der  Natur  und  ihrem  Leben  führen.  Nicht  aus  griechi- 
scher Wissenschaft,  aber  auch  nicht,  wie  antike  Ueberlieferung 
uns  will  glauben  machen,  aus  der  Fremde  hat  Pythagoras 
seine  Glaubenssätze  von  der,  aus  überweltlicher  Höhe  in  die 
irdische  Natur  gesunkenen,  durch  viele  Leiber  ihre  Filgerschaft 
vollendenden,  zuletzt  durch  Eeinigungen  und  Weihen  zu  be- 
freienden Seele  entlehnt.  Er  mag  seinen  Reisen  manches  zu 
verdanken  gehabt  haben,  einem  ägyptischen  Aufenthalt  etwa 
(wie  später  Demokrit)  mathematische  Anregungen  und  sonst 
vieles  von  der  „  Gelehrsamkeit **,  die  ihm  Heraklit  zuschreibt. 
Seine  Seelenlehre  dagegen  giebt  in  ihren  wesentlichen  Zügen 
nur  die  Phantasmen  alter  volksthümlicher  Psychologie  wieder, 
in  der  Steigerung  und  umgestaltenden  Ausfuhrung,  die  sie 
durch  die  Theologen  und  Keinigungspriester,  zuletzt  durch  die 
Orphiker  erfahren  hatte.  In  diese  Reihe  stellt  den  Pytha- 
goras mit  richtiger  Schätzung  die  Ueberlieferung,  wenn  sie 
ihn  zum  Schüler  des  Pherekydes  von  Syros,  des  Theologen, 
machte 


*  Schüler  des  Pherekydes  ist  Pythagoras  schon  dem  Andren  von 
Ephesos  (vor  Theoporap):  Laert.  D.  1,  119.  Pherekydes  gilt  als  „der 
erste",  der  die  Unsterblichkeit  der  Seele  (Cic.  Tusc,  1  §  38),  genauer  die 
Metempsychose  (Said.  v.  <I>spsx.)  gelehrt  habe  (vgl.  Preller,  Rhein.  Mus, 
N.  F.  4,  388  f.).  In  seiner  mystischen  Schrift  muss  man  solche  Lehren 
angedeutet  gefunden  haben  (vgl.  Porphyr,  antr.  nyviph.  31.  —  Etwas  zu 
skeptisch  Gomperz,  Grr,  Denker  1,  433).  Diese  Lehre  scheint  der  Haupt- 
grund gewesen  zu  sein,  der  Spätere  bewog,  den  alten  Theologen  zum 
Lehrer  des  Pythagoras,  als  des  wirksamsten  Vertreters  der  Seelenwande- 
rungstheorie, zu  machen.  —  Dass  aber  Pherekydes  von  Syros  den  Glauben 
an  die  Seelenwanderung  bereits  durch  das  Beispiel  des  Aethalides  er- 
läutert habe,  ist  eine  unhaltbare  Meinung.  Was  Schol.  Apoll.  Rhod.  1, 
645  aus  „Pherekydes"  über  den  wechselnden  Aufenthalt  der  '^o'/yi  des 
Aethalides  im  Hades  und  auf  der  Erde  berichtet,  gehört  nicht  (wie 
Goettling,  Opusc.  210  und  Kern,  de  Orph.  Epim.  Pherec,  theog.  p.  89.  106 
meinen)  dem  Theologen  Pherekydes,  sondern  ohne  allen  Zweifel  dem 
Genealogen  und  Historiker:  einzig  diesen  Ph.  findet  man,  und  ihn  sehr 
häufig,  in  den  Schol.  Apoll,  benutzt.  Uebrigens  erkennt  man,  aus  der 
Art,  wie  die  Aussagen  der  verschiedenen  Zeugen  in  jenem  Scholion  ab- 
gegrenzt sind,  sehr  deutlich,  dass  Pherekydes  nur  von  dem  Wechsel  dee 
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Man  kann  nicht  daran  zweifeln,  dass  schon  Pythagoras 
den  Grund  auch  zu  der  pythagoreischen  Wissenschaft  gelegt, 
die  Lehre  vom  Bau  des  Weltalls,  auch  wohl  die  Erklärung 
alles  Seins  und  Werdens  in  der  Welt  aus  den  Zahlen  und 
ihren  Verhältnissen,  als  dem  wesenhaften  Untergrund  der 
Dinge,  mindestens  in  den  ersten  Zügen  seinen  Anhängern  vor- 
gezeichnet  hahe.  Dann  bewegte  sich  das  lange  nur  in  loser 
Fühlung  neben  einander,  die  Lebensleitung  nach  mystisch-reli- 
giöser Weisheit,  die  freilich  ein  weiteres  Wachsthum  kaum 
erfahren  konnte,  und  die  Wissenschaft,  die  sich  zu  einem  an- 
sehnlichen System  aus  wuchs,  je  mehr,  nach  dem  Zusammen- 
bruch des  pythagoreischen  Bundes  und  seiner  Verzweigungen 
am  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts,  die  verstreuten  Mitglieder 
des  Vereins,  mit  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  anderer 
Kreise  in  Berührung  gebracht,  von  der,  nur  auf  dem  Boden 
der  Gemeinde   auszuübenden  Verwirklichung   des  praktischen 

Aethalides  im  Aufenthalt  unter  und  über  der  Erde  geredet  hatte,  aber 
als  Aethalides,  nicht  indem  er,  im  Wechsel  der  Geburten,  sich  in  andere 
auf  Erden  lebende  Personen  metamorphosirt.  Pherekydes  gab  offenbar 
eine  phthiotische  Localsage  wieder,  nach  welcher  Aethalides,  der  Sohn 
des  (chthonischen?)  Hermes,  wechselnd  oben  und  unten  lebt,  als  ein 
£Tep-f]jjL8po<;,  wie  nach  lakedämonischer  Sage  die  Dioskuren  (Od.  X  301  ff. 
Dort,  und  nach  älterer  Auffassung  [bei  Alkman,  Pindar  u.  s.  w.]  durchaus, 
wechseln  beide  Dioskuren  gleichzeitig  mit  dem  Aufenthalt,  erst  späte, 
umdeutende  Dichtung  [s.  Hemsterhus.  Lucian.  Bipont.  II  p.  844]  lässt 
sie  unter  einander  wechseln  und  einander  ablösen).  Erst  Heraklides 
Ponticus,  der  die  Gestalt  des  Aethalides  in  die  Reihe  der  Vorgeburten 
des  Pythagoras  stellte  (s.  Anhang  6)  machte  aus  dem  wechselnden  Auf- 
enthalt des  Aethalides  ein  Sterben  und  Wiederaufleben  —  aber  in  an- 
drer Gestalt,  also  ein  Beispiel  der  Metempsychose.  Man  sieht  sehr 
deutlich,  warum  gerade  Aethalides  ihm  als  Glied  dieser  Reihe  geschickt 
erschien,  aber  auch  wie  er  die  alte  "Wundersage,  die  Pherekydes  littera- 
risch festgehalten  hatte,  zu  seinem  besonderen  Zweck  willkürlich  umbog. 
Dass  Hermes  dem  Aeth.  auch  Erinnerungskraft  nach  dem  Tode  verliehen 
habe,  sagte  offenbar  Pherekydes  nicht  (sonst  würde  diesem  in  dem 
Schol.  Apoll,  der  Bericht  hierüber  zuertheilt  sein),  rechten  Sinn  hatte 
dieses  Privilegium  auch  erst  in  der  Erzählung  des  Heraklides.  Vormuth- 
lich  hat  erst  Her.  diesen  Zug  der  Sage  angedichtet.  ApoUonius  (1,  643  ff.) 
folgt  ihm  darin,  nicht  aber,  wenigstens  nicht  ganz  deutlich  (s.  V.  646  ff.) 
in  dem  was  Her.  von  den  Metempsychoseu  des  Aeth.  gefabelt  hatte. 
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Ideals  pythagoreischen  Lebens  zu  einsamer  wissenschaftlicher 
Betrachtung  abgedrängt  wurden.  Die  pythagoreische  Wissen- 
schaft, ein  Bild  der  ganzen  Welt  aufbauend^  zog,  nicht  anders 
als  die  ionische  Physiologie ,  die  Seele  aus  der  Vereinzelung, 
ja  gegensätzlichen  Stellung  gegenüber  der  Natur,  in  der  sie 
pythagoreische  Theologie  festgehalten  hatte.  Mit  einer^  der 
mathematisch-musikalischen  Theorie  entsprechenden  Auffassung 
nannte  Philolaos  die  Seele  die  Harmonie  der  zum  Körper 
vereinigten  entgegengesetzten  Bestandtheile  ^  Aber,  wenn 
die  Seele  nur  die  Bindung  der  Gegensätze  zum  Einklang  und 
zur  Einheit  ist,  so  wird  sie  mit  der  Lösung  der  zusammenge- 
bundenen Elemente,  im  Tode,  verschwunden  und  vergangen 
sein".  Es  ist  schwer  verständlich,  wie  mit  dieser  Vorstellung 
der  altpythagoreische  Glaubenssatz  von  der  als  selbständiges 
Wesetf  im  Leibe  wohnenden  und  diesen  überdauernden,  ja 
ewig  lebenden  Seele  vereinigt  werden  konnte.  Waren  die  zwei 
Vorstellungen  ursprünglich  gar  nicht  bestimmt,  mit  einander 
vereinigt  zu  werden,    aber   auch  nicht,    sich  auszuschliessen ? 


^  Macrob.  Somn,  Scip.  1,  14,  19  giebt  diese  Ansicht  dem  Pythagoras 
und  Philolaos,  letzterem  wohl  mit  Recht,  da  diese  Meinung,  dass  die 
Seele  xpäai?  xal  dtp/xovta  sei  des  Warmen  und  Kalten,  Trocknen  und  Feuch- 
ten, woraus  der  Körper  bestehe,  Simmias  bei  Plato,  Phaed.  cap.  36 
nicht  als  selbsterrungene,  sondern  als  ihm  überlieferte  Meinung  vorbringt, 
und  von  wem  anders  als  seinem  Lehrer  Philolaos  {Phaed,  61  D)  in  The- 
ben überliefert?  (Darum  "Apiiovta;  r?]^  B-rjßaix'Yj?,  95  A.)  Claud.  Mamert. 
de  statu  animae,  2,  7  giebt  freilich  dem  Philolaos  nur  die  Lehre,  dass  die 
Seele  mit  dem  Körper  nach  „ewiger  und  uukörperlicher  Harmonie" 
(convenientiam)  verbunden  sei;  wobei  eine  selbständige  Substanz  der 
Seele  neben  der  des  Körpers  vorausgesetzt  wäre  Das  wird  aber  Miss- 
verstäudniss  der  wahren  Meinung  des  Phil.  sein.  Nur  von  seinen  pytha- 
goreischen Freunden  mag  doch  auch  Aristoxenos  seine  Lehre  von  der 
Seele  als  Harmonie  übernommen  haben;  vielleicht  ist  durch  solche  auch 
Dikäarch  angeregt,  wenn  er  die  „Seele"  eine  dppLOvta  täv  Tsaodpü>v  otot- 
Xctcüv  nennt  (Doxogr.  p.  387),  und  zwar  täv  iv  x(f>  a(i>|iatt  0-ep^d>v  xal 
^oypmy  xal  ö'CpÄv  xal  ?Yjpü»v,  nach  Nemes.  nat,  hom.  p.  69  Math.,  ganz 
wie  Simmias  bei  Plato  (wenn  nicht  etwa  dem  Nem.  hier  eine  Keminis- 
cenz  aus  Plato  irrig  untergelaufen  ist).  —  Vgl.  auch  oben  p.  157,  2. 

^  S.  Plat.  Pfwed,  86  C.  D.  Praeexistenz  der  Seele  unmöglich,  wenn 
sie  nur  dp|jLovia  des  Leibes  ist;  ebendas.  92A.  !B. 
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Alte  üeberlieferungen  reden  von  geschiedenen  Classen  der 
Anhänger  des  PythagoraS;  die  auch  verschiedene  Gegenstände^ 
Weisen  und  Ziele  der  Betrachtung  hatten;  und  man  kann  ge- 
neigt sein,  diesen  üeberlieferungen  nicht  allen  Glauben  zu 
versagen,  wenn  man  beachtet,  wie  wenig  in  der  That  pytha- 
goreische Wissenschaft  und  pythagoreischer  Glaube  zusammen- 
hängen ^ 

Aber  freilich,  derselbe  Philolaos,  der  die  Seele  als  Har- 
monie ihres  Körpers  kennt,  redet  auch  von  den  Seelen  als 
selbständigen  und  unvergänglichen  Wesen.  Man  kann  im 
Zweifel  sein,  ob  sich  diese  unvereinbaren  Aussagen  eines  und 
desselben  Mannes  überhaupt  auf  den  gleichen  Gegenstand  be- 
ziehen. Der  konnte  ja  von  der  Einen  Seele  sehr  mannich- 
faltig  reden,  der  innerhalb  der  Seele  verschiedene  Theile,  von 
denen  verschiedenes  galt,  unterschied:  wie  das  zuerst  in  der 
pythagoreischen  Schule  geschehen  ist^. 

*  Es  war  an  und  für  sich  fast  unvermeidlich,  dass  eine,  auf  mysti- 
schen Grundlehren  errichtete,  zugleich  aber  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen nicht  fremde  Gemeinde,  wenn  sie,  wie  die  Pythagoreische,  sich 
weit  und  'weiter  ausdehnte  (und  praktische  Zwecke  verfolgte)  sich  in  einen 
engeren  Kern  der  Wissenden  und  Befähigten,  und  einen  oder  mehrere 
darum  gelagerte  Kreise  von  Laiengenossen,  denen  eine  eigene,  allgemei- 
uerem  Verständniss  zugängliche  Lehre  zukam,  zerlegte.  So  umgab  im 
Buddhismus  den  engen  Kreis  der  Bikschu  die  Menge  der  „Verehrer", 
und  ähnlich  in  christlichen  Mönchsgenossenschaflen.  Eine  Scheidung  der 
Anhänger  des  Fytliagoras  in  Akusmatiker  und  Mathematiker  (Pythago- 
reer  und  Pythagoristen)  u.  s.  w.,  wie  sie  alte  Zeugen  uns  bezeichnen,  hat 
von  vornherein  nichts  Unglaubliches. 

^  Die  Theilung  der  Seele  oder  der  5üva|jL8t?  der  Seele  in  das  Xo^i- 
x6v  und  das  aXo^ov  habe  vor  Plato  Pythagoras  gelehrt,  wie  man,  abzob 
xoü  IIoö-aYOpoü  aüYYpa|Ji[J.aio<;  oüSsvo«;  et?  Vjftäi;  ccuCofJLKvou  —  aus  den  Schrif- 
ten einiger  seiner  Anhänger  entnehmen  könne:  Posidonius  b.  Galen  de 
Hipp,  et  Fiat  dogin.  V  (5,  478  vgl.  425  K).  Aus  Posidonius  offenbar 
schöpft  die  gleiche  Mittheilung  Cicero,  IWc.  4,  10.  In  der  That  zeigt  das 
Bruchstück  aus  Philolaos  nspl  cpüssc«;  in  Tlieol,  Arithm,  p.  20.  21  eine 
Eintheilung  der  ip/al  toö  C<|>05>  xoö  Xo-fixoD  (voö^  im  Kopfe,  avö-ptonoü 
apyd  —  'I^X*  ''•^^  ataO-r,ot<;  im  Herzen,  l^mot^  ap/a  —  ^i^mz'.^  xat  avdt^osi^ 
im  Xabel,  cpuxoö  otp/a  —  citepfiaxo^  xaxaßoXd  und  "^k^^Yr^zK^  im  aiSoIov, 
4üva7:dvxu)v  dp/d),  die  auf  den  Gedanken,  dass  im  höchsten  Lebensorganis- 
mus   auch   alle    andern  niederen  Organismen    enthalten   und   verwendet 
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Empedokles  von  Akragas  gehörte  nicht  zur  pythagorei- 
schen Schule  (deren  äusserer  Verband  zu  seinen  Lebzeiten 
gelöst  war);  er  kommt  aber  in  seinen  Meinungen  und  Lehren 
von  der  Seele  des  Menschen,  ihren  Schicksalen  und  Aufgaben, 


seien,  hinaasläuft,  und  im  Gebiet  des  Seelischen  eine  Untersoheidung  des 
Xofixov  (nach  Denkkraft,  voö^,  als  specifisch  menschlichem,  und  Sinnes- 
wahrnehmung aio^oL^,  als  auch  den  andern  (^i^ct  eigen,  gegliedert)  von 
dem  SXo^ov  (^'IJcuoi^  xal  avdccpooi^,  gleich  dem  altiov  xo5  ipe^soO'at  xal 
ao^soö-at,  dem  tpoxtxov,  einem  Theil  des  äXoYov  rfjc  4'^X'^^*  Aristot.  Eth. 
Nicom.  1102a,  32  ff.)  nach  Wesen  und  „Sitz**  im  Menschen  zeigt,  die 
wirklich  einen  Ansatz  zu  einer  Theilung  der  Seele  in  Xo^titov  und  äXoyov 
darbietet,  wie  sie  Posidonius  noch  bei  anderen  Pythagoreem  ausgeführt 
gefunden  haben  muss.  Einen  deutlichen  Unterschied  zwischen  (ppovslv 
(luvtevai)  und  ala^dvso^i  machte  der  pythagorisirende  Arzt  Alkmaeon 
und  zwar  jedenfalls  in  einem  anderen  und  tiefer  scheidenden  Sinne  als 
Empedokles  (den  ihm  Theophrast  de  sens,  25  entgegensetzt),  bei  dem  ja 
auch  Denken  und  Wahrnehmung  ausdrücklich  geschieden  werden,  das 
Denken  (voeiv)  aber  auch  nur  ein  cwjxatixov  xt  waicäp  xö  alo^dvso^at  und 
insofern  xaüxov  mit  diesem  ist  (Aristot.  de  an,  3,  3.)  Bei  Alkmaeon  muss 
also  das  S'^visvat  nicht  ccu^axtxov  gewesen  sein.  Diese  Pythagoreer  waren 
auf  dem  Wege,  von  der  Seele  im  Ganzen  eine  ohne  Vermittlung  sinn- 
licher Wahrnehmung  denkende  Seele,  den  voü^,  abzusondern,  und  allein 
dieser,  wie  spätere  Philosophie  that,  Göttlichkeit  und  Unverganglichkeit 
beizulegen  (xö  XoYtxov  [x-yj;  ^'^x'^]?]  a'fö'apxov  giebt  daher,  ungeschichtlich 
voraneilend,  der  Doxograph  393  a,  10  als  Lehre  des  „Pythagoras"  an).  — 
Wie  sich  freilich  die  Unterscheidung  der  avö'ptairou  ipx«,  eines  allein 
dem  Menschen  zukommenden*  Seelenelementes,  des  vo5<;,  von  der  {moo 
ap5(a  (die  auf  ai39-r)ot?  und  4'"7.'*>  Lebenskraft,  beschränkt  ist)  bei  Philo- 
laos  vertragen  konnte  mit  dem  altpythagoreischen  Seelenwanderungs- 
glauben, das  ist  nicht  abzusehn.  Die  Seele  wandert  nach  jenem  Glauben 
vom  Menschen  auch  zum  Thiere,  und  es  ist  dabei  Grundvoraussetzung, 
dass  im  Thiere  dieselbe  Seele  wohnen  könne,  wie  im  Menschen,  dass 
iravxa  xa  ^evo^eva  eJA'^o/a  6jjloy8v^  seien  (Porph.  F.  Pyth.  19.  Vgl.  Sext. 
Emp.  adv,  math,  9,  127).  Nach  Philolaos  ist  ja  aber  die  Seele  des 
Thieres  anders  beschaffen,  als  die  des  Menschen,  ihr  fehlt  der  voo^  (nicht 
nur  seine  Wirksamkeit  wird  im  Thiere  durch  die  SoGxpaoia  xoö  su»/xaxo; 
verhindert,  wie  als  Meinung  des  Pythagoras  angegeben  wird  Doxogr, 
432  a,  15  ff.).  Dasselbe  Bedenken  kehrt  freilich  bei  Plato's  Seelenwande- 
derungslehre  wieder.  —  Alkmaeon,  der  das  ^uvievat  allein  dem  Menschen 
zuschreibt,  scheint  die  Seelenwanderungslehre  gar  nicht  gehabt  zu  haben. 
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p}i;hagorei8chen  Dogmen  so  nahe,  dass  an  deren  Einfluss  auf 
die  Ausbildung  dieses  Theils  seiner  Ueberzeugungen  nicht  ge- 
zweifelt werden  kann.  Er  umfasste  in  seinem  vielseitigen  Be- 
streben auch  die  Naturforschung,  und  hat  die  Studien  der 
ionischen  Physiologen  mit  Eifer  und  einem  ausgesprochenen 
Sinn  für  Beobachtung  und  Combinirung  der  Naturerscheinun- 
gen fortgesetzt.  Aber  die  Wurzeln  seiner  eigenthümlichen  Art, 
des  Pathos,  das  ihn  hob  und  trug,  lagen  in  einer,  von  wissen- 
schaftlicher Naturergriindung  ganz  abgewendeten  Praxis,  in  der 
er  wie  in  einem  glänzenden  Nachspiel  das  Thun  des  Mantis, 
Reinigungspriesters  und  Wunderarztes  des  sechsten  Jahrhun- 
derts in  einer  schon  sehr  veränderten  Zeit  darstellt.  Wie  er, 
mit  Kränzen  und  Binden  geschmückt,  von  Stadt  zu  Stadt 
zog,  wie  ein  Gott  geehrt,  von  Tausenden  befragt,  „wo  doch 
zum  Heile  die  Strasse",  schildert  der  Eingang  seiner  „Reini- 
gungen"^; seinen  Jünger  Pausanias  will  er,  nach  eigensten 
Erfahrungen,  lehren  alle  Heilmittel  und  ihre  Kräfte,  und  die 
Künste,  Winde  zu  stillen  und  zu  erregen,  Trockenheit  und 
Regen  zu  bewirken,  aus  dem  Hades  die  schon  Verstorbenen 
heraufzuführen  ^.  Er  rühmt  sich  selbst,  ein  Zauberer  zu  sein, 
und  „zaubern"  sah  ihn  sein  Schüler  Gorgias^.  In  ihm  ge- 
winnen jene  Bestrebungen  der  Katharten,  Sühnpriester  und 
Seher,  die  eine  schon  zur  Vergangenheit  versinkende  Zeit  als 
höchste  Weisheit  verehrt  hatte ,  Stimme  und  litterarischen  Aus- 
druck, den  Ausdruck    vollster   persönlicher  Ueberzeugung  von 


'  V.  401  ff.  (Mull.). 

2  V.  462  ff. 

^  Satyrus  bei  Laert.  D.  8,  59.  —  Berühmt  blieb  namentlich  seine 
zauberhafte  Abwendung  schlimmer  Winde  (vgl.  V.  464)  von  Akragas 
(8.  Welcker,  KL  Sehr,  3,  60.  61.  —  Die  Eselshäute,  mit  denen  E.  die  Nord- 
winde von  Akragas  fem  halt,  dienen  jedenfalls  als  apotropäisch  wirken- 
des, Geister  verscheuchendes  Zaubermittel.  So  schützt  man  sich  durch 
Aufhängen  des  Fells  einer  Hyäne,  eines  Seehundes  u.  s.  w.  gegen  Hagel 
und  Blitz  [s.  Geopon.  I  14,  3.  5;  I  16;  und  dazu  Niclas'  Noten].  Diese 
Felle  ex°'^^'  ^'J'''«|J--'''  avrt:raö^:  Plut.  Sijmp,  4,  2,  1.  —  Anderer  Zauber, 
der  '(OLKrx!io'ff}X(xv.z<^j  gegen  Hagel:  Plut.  Symp,  7,  2,  2;  Seneca,  ntU. 
quaest  4,  6). 
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der  Thatsächlichkeit  ihrer  die  Natur  überwältigenden  Kräfte 
und  von  der  Grottähnlichkeit  des  zu  dieser  fast  übermensch- 
lichen Gewalt  des  Naturzwanges  Aufgestiegenen.  Als  ein 
Gott,  ein  unsterblicher,  dem  Tod  nicht  mehr  drohe,  ziehe  er 
durch  das  Land,  so  versichert  Empedokles  selbst ^  Er  mag 
vielerorten  Glauben  gefunden  haben.  Zwar  eine  geregelte  Ge- 
nossenschaft von  Jüngern  und  Anhängern,  eine  Secte,  hat  er 
nicht  versammelt-,  dies  scheint  auch  nicht  in  seiner  Absicht 
gelegen  zu  haben.  Aber  er,  als  Einzelner  und  Unvergleich- 
licher, in  der  Wucht  und  Würde  ^seiner  selbstvertrauenden 
Persönlichkeit,  der  als  Mystiker  und  Politiker  in  die  irdische 
Gegenwart  seiner  Zeitgenossen  regelnd  eingriff,  und  über  alle 
Zeit  und  Zeitlichkeit  hinaus  in  ein  seeliges  Gottesdasein  als 
Ziel  des  Menschenlebens  hinüberwies,  muss  einen  tiefen  Ein- 
druck gemacht  haben  auf  die  Menschen,  unter  denen  erlebte^, 
und  aus  deren  Mitte  er  freilich,  wie  ein  Komet  entschwindend, 
schied,  ohne  dauernde  Nachwirkung.  Manche  Legenden  geben 
noch  Kunde  von  der  Verwunderung,  die  seine  Erscheinung 
begleitete,  zumal  jene  Sagen  die,  in  wechselnder  Gestalt,  von 
seinem  Ende  berichten^.     Alle    wollen    ausdrücken,    dass    er, 


teTt|i8vo^  %tX.  400  f. 

*  Ein  später  Nachklang  in  den  begeisterten  Versen  des  Lucrez  zum 
Preise  des  Empedokles  1,  717  ff. 

'  Die  verbreitete  Geschichte  von  dem  Sprung  des  E.  in  den  Krater 
des  Aetna  (um  durch  völliges  Verschwinden  den  Glauben,  dass  er  nicht 
gestorben  [Lucian  dicU,  mort,  20,  4]  sondern  lebendig  ;,entrückt"  und 
also  Gott  oder  Heros  geworden  sei,  hervorzurufen)  setzt,  als  Parodie  einer 
ernstlich  gemeinten  Entrückungssage ,  bereits  das  Vorhandensein  einer 
solchen  Sage  voraus.  Und  der  parodischen  Erzählung  widersprach  schon 
Pausanias,  der  Arzt,  der  Anhänger  des  Empedokles:  Laert.  D.  8,  69 
(dies  nicht  aus  der  märchenhaften  Erzählung  des  Heraklides  Pont.  Dass 
P.  vor  Emp.  gestorben  sei,  folgt  noch  nicht  aus  dem  Epigramm  bei 
Laert.  8, 61,  dessen  Urheber  ungewiss  und  jedenfalls  wenig  glaubwürdig  ist). 
Die  ernst  gemeinte  Sage  wird  also  gleich  nach  dem  Abscheiden  des  E. 
entstanden  sein;  sie  nährte  sich  daran,  dass  man  in  der  That  nicht 
wusste,  wo  E.  gestorben  sei  (tfavaio^  ^I§fjXo;  Timaeus  bei  Laert.  8,  71) 
und  kein  Grabmal  das   seine  Leiche  barg  zeigen  konnte.     (Dies  bezeugt 


—     174     — 

wie  seine  eigenen  Verse  es  verkündet  hatten,  bei  seinem  Ab- 
seheiden nicht  mehr  den  Tod  erlitten  habe;  er  sei  verschwun- 
den, mit  Leib  und  Seele  zugleich  entrückt  worden  zu  gött- 
lich ewigem  Leben,  wie  einst  Menelaos  und  so  manche  Helden 
des  Alterthums,  wie  einzelne  Heroen  auch  jüngerer  Zeit^ 
Wieder  einmal  zeigt  sich  in  dieser  Sage  die  alte  Vorstellung 
als  immer  noch  lebendig,  nach  der  unsterbliches  Leben  nur 
bei  nie  gelöster  Vereinigung  der  Psyche  mit  ihrem  Leibe 
gewonnen  werden  kann.  Dem  Sinne  des  Empedokles  thaten 
solche  Sagen  schwerlich  genug.  Wenn  er  sich  selbst  als  einen 
Gott  pries,  der  nicht  mehr  sterben  werde,  so  meinte  er  jeden- 
falls nicht,  dass  seine  Psyche  ewig  an  seinen  Leib  gebunden 
bleiben  werde,  sondern  gerade  im  Gegen theil,  dass  sie,  im 
„Tode",  wie  es  die  Menschen  nennen^,  befreit  von  diesem 
ihrem  letzten  Leibesgewande^,  niemals  wieder  in  einen  Leib 
eingehen  müsse,  sondern  in  freier  Göttlichkeit  ewig  leben  werde. 
Seine  Vorstellung  von  dem  bewussten  Weiterleben  der  Psyche 
war  von  der  homerischen,  auf  der  jene  Entrückungssagen  be- 
ruhten, so  verschieden  wie  nur  möglich. 

Empedokles  vereinigt  in  sich  in  eigenthümlicher  Weise 
die  nüchternsten  Bestrebungen  einer  nach  Kräften  rationellen 
Naturforschung  mit  ganz  irrationalem  Glauben  und  theologischer 


ausdrücklich  Timaeos,  der  im  übrigen  die  Entrückungsfabel  so  gut  wie 
die  Geschichte  vom  Sprung  in  den  Aetna  leugnete:  Laert.  8,  72  p.  221, 
19  f.  Dem  gegenüber  hat  es  nichts  zu  bedeuten,  dass  irgend  Jemand 
[wie  es  scheint,  Neanthes]  bei  Laert.  8,  73  behauptet,  es  gebe  ein  Grrab 
des  E.  in  Megara).  Freie  Ausschmückung  der  Entrückungssage  durch 
Heraklides  Ponticus  irepl  voatov:  Laert.  D.  8,  67.  68  (zur  Vergeltung  hing 
der  Hohn  philosophischer  Concurrenten  dem  Heraklides  selbst  eine  bos- 
haft gewendete  Geschichte  von  künstlicher  Entrückung  an,  durch  die 
auch  er  sich  als  Gott  oder  Heros  legitimiren  wollte:  Laert.  5,  89flF.  Ans 
andrer  Quelle  Suidas  s.  'HpaxX.  F^üO-o^povo?.  Vgl.  A.  Marx,  Chrieeh, 
Märchen  von  dankb,  Thieren  p.  97  ff.).  Allerlei  flaue  Varianten  der  Ge- 
schichte vom  Ende  des  E.  bei  Laert.  8,  74. 

'  S.  I  68ff.,  179ff. 

«  Vgl.  V.  113  ff. 

'  Qtxp%ihy  yttttiv:  414. 
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SpeculatioD.  Bisweilen  wirkt  ein  wissenschaftlicher  Trieb  auch 
bis  in  den  Bereich  seines  Glaubens  hinüber^.  Zumeist  aber 
stehen  in  seiner  Vorstellungswelt  Theologie  und  Naturwissen- 
schaft unverbunden  neben  einander.  Als  Physiolog  der  Erbe 
einer  schon  reich  und  nach  vielen  Richtungen  entwickelten 
Gedankenarbeit  der  älteren  Generationen  von  Forschern  und 
Denkern,  weiss  er  Anregungen  von  den  verschiedensten  Seiten 
zu  einem,  ihm  selbst  genugthuenden  Ganzen  selbständig  zu 
verknüpfen.  Ein  Werden  und  Vergehen,  eine  qualitative  Ver- 
änderung leugnet  mit  den  Eleaten  auch  er^  aber  das  behar- 
rende Seiende  ist  ihm  nicht  ein  unth eilbar  Eines.  Es  giebt 
vier  „Wurzeln"  der  Dinge,  die  vier  Massen  der  Elemente,  die 
in  dieser  Abgränzung  er  zuerst  bestimmt  unterschied.  Mi- 
schung und  Trennung  der,  ihrer  Art  nach  unveränderlichen 
Elementartheile  sind  es,  die  den  Schein  des  Werdens  und  Ver- 
gehens hervorrufen;  beide  werden  bewirkt  durch  zwei,  von  den 
Elementen  sich  bestimmt  absondernde  Kräfte  der  Anziehung 
und  Abstossung,  Liebe  und  HasS;  die  in  dem  Werdeprozess 
sich  bekämpfen  und  besiegen,  so  dass  zuletzt;  bei  völliger 
üeberwindung  der  einen  der  beiden  Kräfte,  entweder  Alles 
vereinigt  oder  Alles  getrennt,  in  beiden  Fällen  eine  gegliederte 
Welt  nicht  vorhanden  ist.  Der  gegenwärtige  Weltzustand  ist 
ein  solcher,  in  dem  die  „Liebe",  der  Zug  zur  Verschmelzung 
alles  Geschiedenen,  überwiegt;  an  seinem  Ende  steht  eine  völ- 
lige Vereinigung  alles  Getrennten  bevor,  die  Empedokles,  auch 
als  Naturkundiger  ein  Quietist,  als  das  wünschenswertheste 
Ziel  preist. 

In  dieser,  nur  mechanisch  bewegten  und  veränderten  Welt, 
aus  deren  Entwicklung  Empedokles  durch  eine  geniale  Wen- 
dung jeden  Gedanken  an  Zwecksetzung  fern  zu  halten  weiss, 
giebt  es  auch  Seelen,  oder  vielmehr  seelische  Kräfte,  die  ganz 


^  Seine  Behandlung  der  Scheintodten  («ttvou^)  hat  ganz  das  An- 
sehen eines  psychophysischen  Experiments,  das  ihm  freilich  die 
Richtigkeit  gerade  des  irrationalen  Theils  seiner  Seeleulehre  bestätigen 
sollte. 
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in  ihr  wurzeln«  Ausdrücklich  unterscheidet  Empedokles  die 
sinnliche  Wahrnehmung  von  der  Denkkraft  ^.  Jene  kommt 
zustande,  indem  von  den  Elementen,  aus  deren  Mischung  das 
wahrnehmende  Wesen  gebildet  ist,  ein  jedes  mit  dem  gleichen 
Elemente  in  den  Gegenständen  der  Wahrnehmung  durch  die 
„Wege",  die  das  Innere  des  Leibes  mit  dem  Aeusseren  ver- 
binden, in  Berührung  tritt  und  seiner  so  gewahr  wird*.  Das 
„Denken"  hat  seinen  Sitz  im  Herzblute,  in  welchem  die  Ele- 
mente und  ihre  Kräfte  am  gleichmässigsten  gemischt  sind. 
Vielmehr,  eben  dieses  Blut  ist  das  Denken  und  die  Denk- 
kraft ^;  der  Stoff  und  seine  vitalen  Punktionen  fallen  auch 
dem  Empedokles  noch  völlig  zusammen.  Unter  dem  Denken- 
den oder  dem  „Geiste"  ist  hier  ersichtlich  nichts  gedacht  was 
einer  substantiell  bestehenden  „Seele"  gliche,  sondern  ein  die 
einzelnen  Sinnesthätigkeiten  zusammenfassendes  und  einigendes 
Vermögen*,  das  nicht  minder  als  die  einzelnen  B[räfte  der 
Wahrnehmung  an  die  Elemente,    die  Sinne,  den  Körper  ge- 


*  '(oiiav  mzxK;  unterschieden  von  dem  voelv  V.  57;  vocp  8epxeaO«t 
von  dem  Sepxeo^at  o^^aaiv  82.  oox'  eTciSepxia  td8'  5v5pa3tv  oüt'  licaxoooTd, 
o5x8  votp  uepfXirjreta  42  f.  —  Anderswo  freilich  setzt  E.  (der  durchweg 
prosaischer  Genauigkeit  in  Anwendung  technischer  Bezeichnungen  aus- 
weicht) vo-yjGot  einfach  =  sinnlich  wahrnehmen,  nach  epischer  Sprech- 
weise: z.  B.  gleich  V.  56  (doch  ist  es  nicht  ganz  richtig,  dass  E.  to 
(ppovelv  xal  x6  ala^dvso^ai  xahzo  (pYjat ,  wie  Aristoteles ,  de  an.  427  a,  22 
behauptet). 

'  378  ff.:  Y«t'g  |J.fev  •yocp  yaiav  ojccüitafxev  u.  s.  w.  (6päv  hier  im  weitesten 
Sinne,  et5o^  dvxl  y^vod^  =  alaO-dveo^at.  So  wie  v6(p  Sepxea&ai  82  steht  = 
alod-dveoO-at,  und  wie  sehr  häufig  Bezeichnungen  einer  einzelnen  Wahr- 
nehmungsart angewendet  werden  statt  der  eines  andern  eiSo^  oder  auch  des 
ganzen  y^vo^  der  ato^ci?.    Lobeck,  Bhemat  334  ff.). 

'  372 ff.:  atpiaxo^  ev  «eXocYsoot  —  x-g  xs  voTjpia  jxdXtoxa  xDxXicxsxai 
avd-ptoTCOiotv  •  at[j.a  ^ap  ötv^-pWTcot?  TreptxdpBtov  eoxt  voYjjjia.  —  Das  Blut  ist 
der  Sitz  des  «ppovslv  Iv  xooxcp  y*P  jxdXioxa  KexpäGO-ai  xa  oxotj^s'a.  Theophr. 
de  sens,  10.  23  f. 

*  eine  Art  güyT^F''"^'^*  '^***^  abt^-rjoemv,  wie  Asklepiades  der  Arzt 
den  Begriff  der  tj/ox'h  bestimmte  (Doxogr.  387  a,  7).  Aehnlich  dem ,  was 
Aristoteles  das  irpwxov  aiaO^x-fipiov  nennt.  —  Dies,  was  E.  das  ^ppovsiv 
nennt,  wäre  doch  wohl  das  ^vonoiouv  der  Wahrnehmungen,  das  Aristoteles 
bei  E.  vermisst  {de  an.  409  b,  30 ff.,  410a,  1—10;  b,  10). 
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bunden  ist^  Mit  der  Beschaffenheit  des  Körpers  wechseln 
auch  sie^.  Beide,  Wahrnehmung  und  Denken^  sind,  als  Lebens- 
äusserungen der  in  den  organischen  Wesen  gemischten  Stoffe^ 
in  allen  Organismen  vorhanden,  im  Menschen^  in  den  Thieren 
und  selbst  in  den  Pflanzen^. 

Benennt  man  die  Summe  solcher  geistigen  Kräfte  mit 
dem  Namen  der  „Seele^  ^  der  sonst  einem  gemeinsamen  blei- 
benden Substrat  der  wechselnden  seelischen  Bethätigungen 
vorbehalten  bleibt,  so  kann  man,  in  Verfolgung  des  Gedanken- 
ganges des  Philosophen^  die  „Seele^  nur  für  vergänglich  er- 
klären. Mit  dem  Tode  und  der  Vernichtung  eines  Einzeldinges 
lösen  sich  die  Elementarbestandtheile  aus  der  Verbindung,  die 
sie  bisher  zusammenhielt,  und  die  „Seele^;  die  hier  nichts  als 
ein  oberstes  Ergebniss  jener  Verbindung  wäre ,  muss  mit  deren 
Auflösung  auch  verschwinden^  wie  sie  mit  der  Vereinigung  der 
Elemente  einst  entstanden  war^. 


^  TÖ  voelv  ist  aujpAXLXÖv  &oicGp  xb  (dzd-avtabui.  Aristot.  de  an. 
427  a,  26. 

*  Aristot  metaph.  1009  b,  17  ff. 

'  298:  icdivra  '(äp  to^t  ^povtjotv  c^stv  xal  vcujxaxo^  alaav.  Das  icavia 
muss  ganz  wörtlich  verstanden  werden;  denn  da  die  Elemente  es  sind, 
denen  die  Wahrnehmungskräfte  inhaeriren  (ixaotov  twv  oxoiyijiimv  '^oy(r^v 
clvai  \i^9i  schreibt  dem  E.  als  seine  Meinung  zu  Aristot.  de  an,  404  b, 
12),  Elemente  aber  in  allen  Dingen  gemischt  vorhanden  sind,  so  haben 
auch  Steine  u.  s.  w.  <pp6\nrjoi?  und  „einen  Theil  von  Vernunft"  in  sich 
(wozu  freilich  nicht  ganz  stimmen  will,  dass  erst  das  afp.«  (ppovYjoiv  be- 
wirkt: Theophr.  de  sens.  23).  Den  Pflanzen  schrieb  er  volle  Empfindung 
und  Wahrnehmung,  selbst  voö?  und  ^vÄct?  (ohne  Blut?)  zu:  [Aristot.]  de 
planU  816a,  16- ff.;  b,  16 f.  Darum  sind  auch  sie  zur  Herberge  eines  ge- 
fallenen Dämons  geeignet. 

*  Empedokles  selbst  braucht,  in  den  uns  erhaltenen  Versen,  das 
Wort  ^oyri  überhaupt  nirgends.  Er  würde  es  aber  auch  schwerlich  als 
Bezeichnung  der  seelischen  Kräfte  des  Leibes,  selbst  wenn  er  diese  zu 
einer  substantiellen  Einheit  zusammengefasst  dächte,  haben  gelten  lassen. 
Spätere  Berichterstatter  dagegen  nennen  in  Darstellung  der  Lehren  des 
Empedokles  eben  diese  so  zu  sagen  somatischen  Geisteskräfte  «{'»x*^*  ^^ 
Aristot.  de  an.  404b,  9  ff.;  409b,  23  ff.  afjxA  (pYjotv  elvai  t-yjv  ^^oxV- 
Galen,  dogm.  Hipp,  et  Fiat.  11;  5,  288  K.;  vgl.  Cic.  Tusc.  1  §  19;  Ter- 
tullian  de  an.  5. 

*  V.  113 — 119  lehren  nicht  (wie  Plutarch  adv.  CöloU  12  verstand) 
Rohde,  Psyche  II.  2.  Aufl.  12 
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Es  könnte  scheinen,  als  ob  Empedokles  selbst  weit  ent- 
fernt gewesen  sei,  solche  Polgerungen  aus  seinen  eigenen  Vor- 
aussetzungen zu  ziehen.  Niemand  redet  eindringlicher  und 
bestimmter  von  den,  im  Menschen  und  auch  in  anderen  Ge- 
bilden der  Natur  wohnenden  seelischen  Eigenwesen.  Sie  gel- 
ten ihm  als  Dämonen,  die,  in  die  Körperwelt  gesunken,  viele 
Lebensformen  zu  durchwandern  haben,  bis  sie  endlich  auf  Er- 
lösung hoffen  dürfen. 

In  der  Einleitung  seines  Gedichtes  von  der  Natur  berich- 
tete er,  nach  eigenen  Erfahrungen  und  nach  den  Belehrungen 
der  Dämonen,  die  einst  seine  Seele  in  dieses  irdische  Jammer- 
thaP  herabgeleitet  hatten,   wie  nach  altem  Götterschluss  und 


Praeexistenz  und  Fortdauer  der  Seelenkräfte  innerhalb  der  Elementarwelt 
nach  dem  Tode,  sondern  sprechen  von  der  Unvergänglichkeit  der  Ele- 
mentarbestandtheile  des  Menschenleibes  auch  nach  dessen  Auflösung. 

^  &vf\<;  XetjjKüv  heisst  (V.  21;  vgl.  16)  dem  E.  die  Erde,  nicht  (wie  an- 
genommen worden  ist)  der  Hades,  von  dem  (als  läuternder  Zwischen  Station 
zwischen  zwei  Geburten)  in  seinen  Versen  nirgends  die  Rede  ist.  — 
Dass  der  atep^Yj^  X<*>p'0<;  (v.  18),  auf  den  E.  hinabstürzt,  das  Gebiet  des 
^ovo^  xxX.  (v.  19),  der  "Arrj*;  Xetjioiv  (21)  die  Erde  sei,  6  rf^Bio^  t6tco$, 
xä  irepl  Y'?]v,  bezeugen  ausdrücklichst  Themistius  (or.  1 3)  und  Hierokles  (ad 
c.  aur,  p.  470  Mull.  Fr.  ph.  1),  auch  Synesius  setzt  dies  voraus  {epist.  147; 
de  prov,  1 ,  89  D) ;  desgleichen  für  v.  21  und  19  ganz  deutlich  Julian. 
or»  7,  226  B,  Philo  II  p.  638  M.  Den  v.  20:  aü/H-inpai  ts  vooot  xai  Grfyis<; 
^pfa  xe  feooxd  verbindet  unmittelbar  mit  V.  19  Proclus  ad  Plat.  Ale. 
p.  103  Boiss.,  beide  Verse  beziehen  sich  nach  ihm  auf  xa  6k6  08>wY|\rf)v, 
also  nicht  auf  irgend  eine  Unterwelt,  sondern  auf  die  Erdenregion  (vgl. 
Emp.  bei  Hippel,  ref.  haer,  p.  10,  69 ff.  Mill.).  Dass  vom  Hades  in  diesen 
Versen  die  Kede  sei,  ist  nur  eine  Annahme  Neuerer,  die  den  Dichter 
miss verstanden,  und  die  deutlichen  Zeugnisse  des  Themistius  u.  d.  A.  bei 
Seite  setzten.  Maass,  Orpheus  113,  redet  so,  als  ob  die  Deutung  auf  den 
Hades  auf  einer  Ueberlieferung  beruhte,  die  von  mir  „geleugnet"  würde. 
Jene  Deutung  leugnet  vielmehr  ihrerseits  das  bestimmt  Ueberlieferte  und 
an  sich  (da  E.  doch  vom  Himmel  auf  die  Erde,  nicht,  wilFs  Gott,  in  den 
Hades  fällt)  Selbstverständliche.  Und  das  ohne  allen  Grund.  (M.  findet 
freilich  selbst  in  den  v.  20  erwähnten  ep^a  ^sooxd  —  den  unstäten,  ver- 
gänglichen Werken  der  Menschen  auf  Erden  —  einen  Anhalt  für  die 
Hadesdeutung;  diese  „flüssigen  Werke"  oder  Dinge  sind  ihm  nichts  andres 
als  der  Kothfluss,  axu>p  aeivtuv,  im  Hades,  von  dem  fromme  Dichtung 
munkelte.  Gewiss  eine  sinnige  Auffassung.)  Empedokles  ist  wirklich  der 
Erste,   der  den  irdischen  Aufenthalt  als  die  wahre  Hölle,  den  asüVY|ÖYj^, 
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dem  Zwang  der  Nothwendigkeit  ein  jeder  Dämon,  der  sich 
durch  Blutvergiessen  und  Genuss  des  Fleisches  lebender  Wesen 
„verunreinigt"^  oder  einen  Meineid  geschworen  hat^,  auf 
lange  Zeit  ^  aus  dem  Kreise  der  Seligen  verbannt  werde.     Er 


&t?pirf](  X<^P^^  0-'^'  ^^t  ^i^B  parodisch  an  Od.  X  94  anklingend)  darstellt,  ein 
avTpov  unootefov  (29),  mit  den  Plagen  und  Schrecken  des  alten  Hades 
erfüllt  (19  f.).  Stoiker  und  Epikureer  haben  das  nachher,  von  ihm  an- 
geregt, genauer  ausgeführt  (s.  unten).  Die  in  dieses  Leben  hier  unten, 
eine  Ct»*')  ußto^  (38),  eingeschlossenen  Dämonen  sind  darin  wie  todt:  416 
(202?).  Das  orphische  owjia  —  ovjjjia  (s.  oben  p.  130)  wird  in  energischerer 
Durchfuhrung  ausgemalt.  (Macrobius  m  Somn.  Scip,  1 ,  10 ,  9  ff.  traut 
diese  Lehre,  dass  die  inferi  nichts  andres  als  die  irdische  Körperwelt  sei, 
den  alten  theologi  [§  17]  zu,  die  vor  der  Ausbildung  einer  philosophischen 
Naturkunde  gelebt  hätten.) 

^  V.  3:  elxe  ti^  (täv  Sai{j.6v(i>v)  iL^TcXatxi-QOt.  ^6v(j>  ;ptXa  '^ola  jJif^vg. 
Gemeint  ist  ßpu)aL(;  aapxdüv  xal  &XXirjXo(paYta  (der  ja  nach  Empedokles  ein 
„Mord"  eines  Geistes  aus  gleichem  Geschlecht  vorausgehn  muss:  440  ff.), 
wie  Plutarch  umschreibt,  de  esu  carn.  I  p.  996  B.  Auch  für  den  Gott  ist 
es  ein  Frevel,  von  blutigem  Opfer  zu  geniessen,  wie  denn  einst  in  der 
goldenen  Zeit  (die  E.  jedenfalls  nicht  in  den  4>oaixa,  nach  deren  Voraus- 
setzungen eine  solche  Zeit  überhaupt  nie  gewesen  sein  konnte,  sondern 
in  einem  andern  Gedichte,  in  dem  er  von  seinen  philosophischen  Lehren 
absah,  vermuthlich  den  Ka^ap^ot,  schilderte)  nur  unblutige  Opfer  dar- 
gebracht wurden :  v.  420  ff. 

*  V.  4.  Für  meineidige  Götter  ist  dann  die  Erde  der  Ort  der 
Strafe  und  Verbannung.  Eine  Umbiegung  der  eindrucksvollen  Darstellung 
des  Hesiod,  Th.  793  ff.  Im  Tartarus  werden  neun  Jahre  lang  (s.  Hes. 
n.  801)  dei  pejerantes  bestraft:  Orpheus  (nicht:  Lucan  in  seinem  „Or- 
pheus") bei  Serv.  Aen,  6,  585  (anspielend  auch  der  Dichter,  aus  dessen 
elegischen  Versen  das  Bruchstück  bei  Serv.  Aen.  6,  324  genommen  ist: 
Toö  [seil.  Y.xf}'(b^  ü^ato?]  ctüyvöv  ntL^ct  xal  iO-avdxü):  so  wird  wohl  zu 
schreiben  sein).  Statt  der  „Unterwelt",  des  Tartarus,  steht  dann  bei  Em- 
pedokles die  Erde,  als  der  schlimmste  Ort  des  Jammers.  Von  ihm  geht 
die  später  oft  (bei  stoischen  und  anderen  Halbphilosophen,  besonders  klar 
bei  Servius  Aen,  6,  127 ;  oft  nur  allegorisch,  wie  bei  Lucret.  3,  978  ff.)  an- 
gedeutete und  ausgeschmückte  Vorstellung  aus,  dass  das  Reich  der  inferi 
eben  unsre,  von  Menschen  bewohnte  Erde,  ein  andrer  55*n<;  gar  nicht 
vorhanden  noch  vonnöthen  sei. 

'  30000  a>pat,  d.  h.  doch  wohl:  Jahre  (schwerlich:  „Jahreszeiten", 
wie  auch  Dieterich,  NeJci/ia  119  annimmt).  30000  bedeutet  nichts  be- 
sonderes (z.  B.  nicht  300  Lebensläufe),  es  ist  nur  ein  concreter  Ausdruck 
für:  unzählbar  viele  (wie  JÄ  oft:  s.  Hirzel,  Ber.  d.  sächs.  Oes,  d,  Wias, 
1885  p.  64  ff.).     Die^e    ungeheure  Zeitdauer  entspricht,    nach  göttlichen 

12* 
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stürzt  herab  auf  die  „Wiese  des  Unheils",  in  das  Reich  der 
Widerspruches  die  Höhle  des  Elends  auf  dieser  Erde,  und 
muss  nun  viele  „beschwerliche  Wege  des  Lebens"*  durch- 
wandern in  wechselnden  Verkörperungen.  „Und  so  war  ich 
selbst  schon  ein  Knabe,  so  war  ich  ein  Mädchen,  war  ein 
Gesträuch  und  ein  Vogel,  ein  sprachloser  Fisch  in  der  Salz- 
fluth"  (V.  11.  12).  Dieser  Dämon,  der  zur  Strafe  seines 
Frevels  durch  die  Gestalten  von  Menschen  und  Thieren  und 
selbst  Pflanzen  wandern  muss,  ist  offenbar  nichts  anderes  als 
was  der  Volksmund  und  auch  die  Theologen  die  „Psyche" 
nennen,  der  Seelengeist  ^.  Was  von  dessen  göttlichem  Ur* 
Sprung,  Verfehlung  und  Strafverbannung  in  irdische  Leiber 
die  Anhänger  der  Seelenwanderungslehre  längst  zu  berichten 
wussten,  wird  von  Empedokles  in  allem  wesentlichen  nur,  wie- 
wohl in  deutlicherer  Fassung,  wiederholt*.  Auch  wo  er,  als 
Lehrer  des  Heils,  die  Mittel  angiebt,  durch  die  in  der  Reihen- 
folge der  Geburten  günstigere  Lebensformen  und  Lebensbedin- 
gungen erlangt  und  zuletzt  Befreiung  von  Wiedergeburt  er- 
reicht  werden   könne  ^,    folgt   Empedokles    dem    Vorbild   der 

Verhältnissen  und  nach  göttlichem  Maass,  dem  fi-e^ot^  ^viaoxoc,  der  Ennae- 
teris,  während  welcher  der  irdische  Mörder  das  Land  seiner  Blutthat  zu 
meiden  hat.     Denn  die  Nachbildung  dieser  Mordsühne  durch  aneyiauxta- 
}Ji6(  liegt  ja  in  der  Fiction  des  Emp.  deutlich  vor. 
1  V.  22  ff. 

*  ^PYaXea^  ßtoxoto  xeXeüd'Oü<;  8. 

'  Auch  auf  diese  in  die  Leiblichkeit  eingeschlossenen  Sa'l}j.ove^ 
wendet  Empedokles  nirgends  die  Bezeichnung  '^i)y(ai  an.  Aber  überall 
werden  sie  ohne  Umstände  so  genannt  von  den  späteren  Autoren,  welche 
Verse  des  Prooemiums  der  4>üotxa  anführen,  Plutarch,  Plotinus,  Hippo- 
lytus  u.  A. 

*  Eigenthümlich  ist  dem  E.  der  Versuch,  die  Art  der  „Verschul- 
dung" der  Geister,  um  derentwillen  sie  zur  evotüjAatcuoi^  verdammt  sind, 
genauer  anzugeben,  und  die  Ausdehnung  der  Metempsychose  auch  auf 
Pflanzen  (die  nur  aus  ünkunde  bisweilen  von  späten  Berichterstattern 
auch  den  Pythagoreern  zugeschrieben  wird). 

*  Völlig  Unreine  scheint  E.  nicht  (wie  Pythagoreer  bisweilen)  zu 
ewigen  Strafen  im  Hades  (von  dem  und  von  denen  er  überhaupt  nichts 
weiss)  verdammt  zu  haben,  sondern  ihnen  immer  neue  Wiedergeburten 
auf  Erden,  die  Unmöglichkeit  des  xoxXoo  Xr^iai  (vor  der  vollen  Herrschaft 
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Reinigungspriester  und  Theologen  älterer  Zeit.  Es  gilt,  den 
Dämon  in  uns  rein  zu  erhalten  von  Befleckungen,  die  ihn  an, 
das  irdische  Leben  fester  binden.  Hierzu  dienen  vor  allem  die 
religiösen  Reinheitsmittel,  die  Empedokles  nicht  anders  als 
jene  alten  Katharten  verehrt.  Es  gilt,  von  jeder  Art  der 
„Sünde"  *  den  inneren  Dämon  fern  zu  halten,  ganz  besonders 
von  Blutvergiessen  und  dem  Grenuss  von  Fleischnahrung,  dem 
ein  Mord  verwandter  Dämonen,  die  in  den  geschlachteten 
Thieren  wohnen,  vorausgegangen  sein  müsste*.  Durch  Rein- 
heit und  Askese  (die  auch  hier  eine  positiv  den  Menschen 
umbildende  Moral  unnöthig  machen)  wird  ein  Stufengaug  zu 
reineren  und  besseren  Geburten  bereitet ' ;  zuletzt  werden  die 
also  Geheiligten  wiedergeboren  als  Seher,  Dichter,  Aerzte,  als 
Führer  unter  den  Menschen*,    und    nach  üeberwindung  auch 


der  ^ikia),  aDgedroht  zu  haben.  Dies  scheint,  nach  der  Art,  wie  die 
Worte  bei  Clemens  AI.  2)rotr.  17  A  citirt  werden,  der  Sinn  der  v.  455  f. 
zu  sein. 

*  Wie  man,  freib'ch  auch  hier  nur  mit  Vorbehalt,  das  xar-ör/i;, 
xaxcrrjTs^  bei  E.  454,  455  umschreiben  könnte. 

'  440  f.,  442  flf.,  424  ff.  Sehr  merkwürdig  bei  einem  Denker  so  alter 
Zeit  Jas  über  das  irdvxcuv  voji'.^ov,  welches  verbiete  xxsivs'.v  xh  e^njo/ov, 
gesagte:  v.  437  ff.  —  Sonstige  fleste  speciell  kathartischer  Vorschriften: 
Reinigung  mit  Wasser  aus  fünf  Quellen  452  f.  (s.  Anhang  1);  Enthaltung 
von  Bohnen:  451;  von  Lorbeerblättern:  450.  Lorbeer  ist  heilig  als  eine 
der  Zauberpflanzen,  neben  oxtXXa  (s.  Anhang  1)  und  f  dtfivo;  (s.  I  237,  3). 
Vgl.  Geopon,  11,  2  u.  s.  w.  Eine  besondere  Heiligkeit  giebt  dem  Lorbeer 
seine  Bedeutung  im  apollinischen  Oult.  Empedokles  scheint  (wie  Fytha- 
goras)  dem  Apollo  vorzügliche  Verehrung  gewidmet  zu  haben:  von  einem 
Tcpooifi.'.ov  sl«;  'AnoXXwva,  das  er  gedichtet  habe,  verlautet  etwas  bei  Laert. 
D.  8,  57 ;  die  hochgesteigerten  Vorstellungen  von  einer  Gottheit,  die,  sinn- 
licher Wahrnehmung  entzogen,  nur  cppYjv  lep-rj  sei,  die  E.  in  v.  389  —  396. 
ausfuhrt,  galten  ihm  zunächst  irgp:  'AiroXXwvo^  (Ammon.  in  Schol.  Aristot. 
ed.  Brand.  135  a,  23). 

^  Phantastisch  v.  448  f.  (Löwe,  Lorbeer). 

*  457  ff.  TCpofioi  wohl  absichtlich  unbestimmt  im  Ausdruck :  Königs- 
würde war  dem  demokratisch  gesinnten  Empedokles  schwerlich  etwas  be- 
sonders Erhabenes.  Er  kannte  sie  kaum  anders  als  in  der  Gestalt  der 
Tyrannis,  und  dieser  ist  er  (wenn  man  auch  die  grell  ausgeschmückten 
Berichte  des  Timäus,  des  Tyrannenfeindes,  nicht  wörtlich  wird  nehmen 
wollen)  thatkräftig  entgegengetreten.    Ihm  selbst  wurde  die  Königswürde 
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dieser  obersten  Stufen  des  Erdenlebens  kehren  sie  zaröck  zu 
den  anderen  Unsterblichen,  selbst  Götter,  Ton  menschlichen 
Leiden  entbunden,  Tom  Tode  frei  und  unTerganglich*.  Sich 
selbst  sieht  Empedokles  aaf  der  letzten  Stufe  schon  angekom- 
men^; anderen  weist  er  den  Weg  da  hinauf. 

Zwischen  dem,  was  hier  der  Mystiker  von  den  schon  Tor- 
her  in  göttlichem  Dasein  lebendigen,  in  die  Welt  der  Elemente 
hineingeworfenen,  aber  an  sie  nicht  für  immer  gebundenen 
Seelen  sagt,  und  dem  was  der  Phjsiolog  von  den,  den  E3e- 
menten  innewohnenden,  an  den,  aus  Elementen  aufgebauten 
Körper  gebundenen  und  mit  dessen  Auflösung  vergehenden 
Seelenkräften  lehrte,  scheint  ein  unlöslicher  Widerspruch  zu 
bestehen.  Man  darf  auch,  am  die  ganze  und  wahre  Meinung 
des  Empedokles  zu  fassen,  weder  einen  Theil  seiner  Aussagen 
bei  Seite  setzen^,  noch  durch  begütigende  Auslegung  eine 
Einstimmigkeit  des  Philosophen  mit  sich  selbst  herstellen 
wollen^,  wo  doch  deutlich  zwei  Stimmen  laut  werden.  Die 
zwei  Stimmen  sagen  nicht  dasselbe;  dennoch  besteht,  im  Sinne 
des  Empedokles,  kein  Widerspruch  zwischen  ihren  Aussagen: 
denn  diese  beziehen  sich  auf  ganz  verschiedene  Gegenstände. 


angetragen,  er  verschmähte  sie  aber  als  sdaT,^  ^9/S'li  aXXoxpio^  (Xanthos 
und  Aristoteles  bei  Laert.  D.  8,  63).  £r  mochte  sich  gleichwohl,  und  mit 
Recht,  auch  im  Staatswesen,  für  einen  der  tz^o^oi  halten:  denn  es  ist  ja 
offenbar,  dass  zu  denen  die  et^  tsXoi;  geboren  werden  als  {lavxe:;  ts  xal 
u{JLvofi:6Xo:  xal  lT|Tpoi,  xal  icp6|JL0t  av&p(u:coia'.v  tK'.y^^ovioi'Si  trlXovxat  um  dann 
nicht  wiedergeboren  zu  werden,  er  vor  Allen  sich  selbst  zählt,  ja  sich 
selbst  zum  Modell  dieses  höchsten  und  letzten  Zustandes  auf  Erden  nimmt. 
Er  war  alles  dieses  gleichzeitig. 

*  459  ff.  evO-tv  ava^Xa^toösi  d-soi  Ttjt-jG'.  cpspistoi,  aOtcvatoi^  oXXoistv 
6}JL8axtO'.,  ev  xe  ipaicsCoiig  (sehr,  ev  xe  ^paizz^oi,  Tmesis;  =  evtpdicsCo:  xs)* 
sovis;  avops'lcuv  ttystuv,  d;:6xTjpot,  ttxsipEl(;. 

'  Als  „Gott"  bezeichnet  E.  sich  vielleicht  auch  v.  144:  aXXd  xopu>^ 
xaöx'  Ta9".  (er  redet  den  Pausanias  an),  O-soö  «dpa  jaöO-ov  dxoüsac.  S.  Bidez, 
La  biograpfUe  d'Empedocle  (1894)  p.  166.  Wenn  man  jene  Worte  nicht 
besser  als  eine  abgekürzte  Vergleichung  (mit  ausgelassenem  cu^)  ver- 
steht: so  gewiss,  wie  wenn  du  von  einem  Gott  diese  Worte  vernähmest. 

^  Wie  Plutarch  de  exil  17  p.  607  D  zu  thun  geneigt  ist. 

*  Wie  Neuere  mehrl'ach  zu  thun  versucht  haben. 
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Die  seelischen  Kräfte  und  Vermögen  des  Empfindens  und 
Wahmehmens,  welche  Functionen  des  Stofifes  sind,  in  diesem 
erzeugt  und  nach  ihm  bestimmt;  das  Denken ^  welches  nichts 
anderes  ist  als  das  Herzblut  des  Menschen,  weder  bilden  sie 
zusammen  das  Wesen  und  den  Inhalt  jenes  Seelengeistes,  der 
in  Mensch,  Thier  und  Pflanze  wohnt,  noch  sind  sie  dessen 
Thätigkeitsäusserungen.  Sie  sind  ganz  an  die  Elemente  und 
deren  Mischung,  im  Menschen  an  den  Leib  und  seine  Organe 
gebunden,  Kräfte  und  Vermögen  dieses  Leibes,  nicht  eines 
eigenen  unsichtbaren  Seelenwesens.  Der  Seelendämon  ist  nicht 
aus  den  Elementen  erzeugt,  nicht  ewig  an  sie  gefesselt.  Er 
fällt  in  diese  Welt,  in  der  als  bleibende  Bestandtheile  nur  die 
vier  Elemente  und  die  zwei  Kräfte  der  Liebe  und  des  Hasses 
anzutreffen  sind  ^,  herein  aus  einer  andern  Welt,  der  Welt  der 
Geister  und  Götter,  zu  seinem  Unheil,  als  in  ein  Fremdes; 
die  Elemente  werfen  ihn  einander  zu,  „und  hassen  ihn  alle'' 
(V.  35).  Wohl  tritt  diese,  mitten  in  feindüch  fremder  Um- 
gebung für  sich  allein  lebende  Seele  nur  in  solche  irdische 
Gebilde  ein,  die  selbst  schon  Sinne,  Empfindung  und  Wahr- 
nehmung, auch  Verstand  oder  Denkkraft  als  Blüthe  ihrer  ma- 
teriellen Zusammenfügung  haben;  aber  sie  ist  mit  diesen  seeli- 
schen Kräften  so  wenig  identisch  wie  mit  den  Stoflfmischungen 
und  im  besonderen,  im  Menschen,  mit  dem  Herzblut.  Sie  be- 
steht un vermischt  und  un vermischbar  neben  dem  Leibe  und 
seinen  Kräften,  die  allerdings  erst  mit  ihr  vereint  Leben  haben 
„was  man  so  Leben  nennt"  (V.  117),  von  ihr  getrennt  der 
Vernichtung  verfallen,  aber  nicht  auch  sie,  die  zu  anderen 
Wohnplätzen  weiter  wandert,  in  die  Vernichtung  reissen. 

In  dieser  eigenthümlich  dualistischen  Lehre  spiegelt  sich 
die  zwiefache  Sinnesrichtung  des  Empedokles  wieder;  er  meinte 
wohl,  in  dieser  Weise  die  Einsichten  des  Physiologen  und  des 
Theologen  vereinigen  zu  können.  Unter  Griechen  mag  der 
Gedanke    einer    solchen   Zwiespältigkeit    des   inneren    Lebens 


v.  92. 
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weniger  befremdlich  erschienen  sein  als  er  uns  erscheinen  muss. 
Die  Vorstellung  einer  „Seele",  die  als  selbständiges,  einheit- 
lich geschlossenes  Geisteswesen  in  dem  Leibe  wohnt,  der  die 
geistigen  Thätigkeiten  des  Wahrnehmens,  Empfindens,  Wollens 
und  Denkens  nicht  von  ihr  empfängt,  sondern  durch  seine 
eigene  Kraft  verrichtet  —  diese  Vorstellung  stimmt  ja  im 
G-runde  überein  mit  den  Annahmen  volksthümlicher  Seelen- 
kunde, die  in  Homer's  Gedichten  überall  dargelegt  oder  voraus- 
gesetzt werdend  Nur  dass  diese  dichterisch -volksthümliche 
Ansicht  nach  den  Eingebungen  theologisch-philosophischer  Spe- 
culation  näher  bestimmt  und  gestaltet  ist.  Wie  tief  griechi- 
schem Geiste  jene  im  letzten  Grunde  aus  Homer  ererbte  An- 
schauungsweise eingeprägt  war,  zeigt  sich  daran,  dass  eine  der 
empedokleischen  nahe  verwandte  Vorstellung  von  dem  zwie- 
fachen Ursprung,  Wesen  und  Wirkungskreis  seelischer  Thätig- 
keit  auch  in  geläuterter  Philosophie  immer  wieder  auftaucht, 
nicht  nur  bei  Plato,  sondern  sogar  bei  Aristoteles,  welcher 
neben  der,  in  der  leiblich -organischen  Natur  des  Menschen 
waltenden  und  sich  darstellenden  „Seele"  noch  einen,  aus  gött- 
lichem Geschlecht  stammenden,  in  den  Menschen  „von  aussen" 
hineingetretenen,  von  der  Seele  und  dem  Leibe  trennbarem 
„Geist"  (voöc)  anerkennt,  der  allein  auch  den  Tod  des  Menschen, 
dem  er  zuertheilt  war,  überdauern  solP.  Auch  bei  Empe- 
dokles  ist  es  ein  fremder  Gast  aus  fernem  Götterland,  der  in 
den  Menschen  eintritt,  ihn  zu  beseelen.  Er  steht  dem  „Geist" 
des  Aristoteles  weit  nach  an  philosophischer  Würde;  dennoch 
hat  auch  in  der  Einführung  dieses  Fremdlings  in  die  aus  den 
Elementen  und  deren  Lebenskräften  aufgebaute  Welt  ein  Ge- 
fühl von  der  völligen  Unvergleichbarkeit  des  Geistes  mit  allem 
Materiellen,  seiner  wesenhaften  Verschiedenheit  von  diesem  sich 
einen,  wenn  auch  theologisch  eingeschränkten  Ausdruck  gegeben. 


»  S.  I  4  ff. 

*  Spät  noch  Plotin:  ^tttöv  x6  -^iJisi«;:  das  adifia,  welches  ist  ein  dnqpiov 
CüxuO-ev,  und  der  davon  verschiedene  iXv|0-fj^  avö-pcono?  u.  s.  w.  (47,  10; 
35,  5  Kh). 
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In  dem  Lichte  theologischer  Betrachtung  erscheint  frei- 
lich dem  Empedokles  die  Seele  wesentlich  verschieden  auch 
von  ihrem  ürbilde,  der  homerischen  Psyche,  die  nach  der 
Trennung  vom  Leibe  nur  noch  ein  schattenhaftes  Traumdasein 
verdämmert.  Sie  ist  ihm  göttlichen  Geschlechts,  zu  edel  für 
diese  Welt  der  Sichtbarkeit,  aus  der  geschieden  sie  erst  volles 
und  wirkhches  Leben  haben  wird.  In  den  Leib  gebannt,  hat 
sie  darin  ihr  abgesondertes  Wesen ;  nicht  die  alltägliche  Wahr- 
nehmung und  Empfindung  fällt  ihr  zu,  auch  nicht  das  Denken, 
das  ja  nichts  anderes  ist  als  das  Herzblut;  allenfalls  in  der 
„höheren^  Erkenntnissweise  der  ekstatischen  Erregung  ist  sie 
thätig^,  ihr  allein  ist  wohl  auch  der  philosophische  Tiefblick 
eigen,  der,  über  die  sinnliche  Auffassung  eines  beschränkten 
Erfahrungsgebietes  hinausdringend,  die  Gesammtheit  des  Welt- 
wesens nach  seiner  wahren  Beschaffenheit  erkennt*.     Auf  sie 


^  WenigstoDB  sprach  E.  von  der  Ekstasis,  dem  furor  der  animi 
purgamento  geschehe,  und  wohl  za  unterscheiden  sei  von  dem  durch 
alienatio  nientis  (<ppov?tv  aXXoia  V.  377)  bewirkten.  Coel.  Aurel.  tard,  pass. 
1,  144.  145.  —  Ein  eigenes  ev^oüaiaor.xov  in  der  Seele  als  deren  O-etotaTov: 
Stoiker  (und  Flato)  nach  Doxogr.  639,  25.  Ein  eigenes,  die  Vereinigung 
mit  dem  Göttlichen  ermöglichendes  Seelenorgan,  als  ävO-o?  ffj<;  oüota^ 
4|/Aü>v,  bei  Proclus  (Zeller,  Fhil  d.  Gr.^  IH  2,  738). 

•  TÖ  oXov,  die  ganze  Wahrheit  des  Seins  und  Werdens  in  der  Welt, 
kann  der  Mensch  weder  in  sinnlicher  Wahrnehmung  noch  mit  dem  voö^ 
erfassen:  V.  36 — 43.  Empedokles  hat  sie  nun  doch  seiner  Ueberzeugung 
nach  erfasst,  er  sitzt  ao?pt-r]^  sit'  2xpoi3'.  (52),  aüx-i^v  ETcaYYeXXsTat  Stuasiv  ri]v 
aX*fj^swiv  (Procl.  in  Tim.  106  E.  Proclus  bezeugt,  dass  das:  oo^ptirj?  Ik* 
axpotot  —  wie  es  nun  auch  weiter  hiess  —  von  Empedokles  selbst  gelten 
sollte.  Bidez'  Bedenken  gegen  das  hier  und  im  Folgenden  Gesagte 
[Archiv  f,  Gesch,  d.  Phil.  9,  205,  42]  sind  mir  nicht  recht  verständlich). 
Woher  kennt  aber  der  Dichter  diese  Wahrheit,  wenn  sie  doch  weder  den 
Sinnen  noch  dem  voü;  sich  offenbart?  Es  sind  jedenfalls  die,  seinen 
Seelendämon  aus  dem  Götterreich  herabgeleitenden  ^oyoKop.irol  8üvafi.et(; 
(Porphyr,  de  antro  nymph.  8),  die  zu  diesem  sagen  (v.  43 f.):  oü  8'  oov 
eirsl  a>5'  fiXtdod-r)?  (d.  h.  „da  du  hierher  —  auf  die  Erde  —  verschlagen 
bist",  nicht:  da  du  es  so  verlangt  hast,  wie  Bergk,  opusc,  2,23  erklärt; 
wobei  ein  schiefer  Gedanke  in  verschrobenem  Ausdrucke  herauskäme) 
Ttto-ziOLi  oh  tcXIov  y]I  ßpoTsiYj  pLijT'.^  onuiRsv  (so  mit  Panzerbieter,  für  optups. 
oic(uic5  wie  V.  378).  Demnach  muss  man  wohl  annehmen,  dass  er  seine 
höhere  Weisheit  (Einsicht  in  die  \i.lii<;  xs  SidXXa^^?  t»  jxtYevxtov  der  Ele- 
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allein  beziehen  sich  alle  Forderungen  sittlich-religiöser  Art; 
Pflichten  in  diesem  höheren  Sinne  hat  nur  sie;  sie  hat  etwas 
von  der  Natur  des  „Gewissens".  Ihre  oberste  Pflicht  ist,  sich 
selbst  zu  erlösen  aus  der  unseligen  Vereinigung  mit  dem 
Leibe  und  den  Elementen  dieser  Welt;  die  Vorschriften  der 
Reinigung  und  Askese  gelten  nur  ihr. 

Zwischen  diesem  Seelendämon,  der  nach  seiner  Götter- 
heimath  zurückstrebt,  und  der  Welt  der  Elemente  besteht  kein 
inneres  und  noth wendiges  Band;  dennoch  aber,  da  sie  einmal 
mit  einander  verflochten  sind,  ein  gewisser  Parallelismus  der 
Bestimmung  und  des  Schicksals.  Auch  in  der  mechanisch  be- 
wegten Naturwelt  streben  die  gesonderten  Einzelerscheinungen 
zurück  zu  ihrem  Ursprung,  zu  der  innig  verschmolzenen  Einheit, 
von  der  sie  einst  ausgegangen  sind.     Einst  wird,  nach  Ver- 

mente,  aber  auch  Schicksale  und  Aufgaben  der  Seelendämonen  u.  8.  w.), 
die  auf  Erden  und  im  irdischen  Leibe  nicht  zu  gewinnen  ist,  mitbringt 
aus  seinem  göttlichen  Vorleben,  dass  sie  also  allein  dem,  in  den  Leib 
versenkten  Dämon  oder  der  'W/r^  im  alten  Sinne,  eigen  ist,  dem  Empe- 
dokles  wohl  eine  avdji.vr]ot;  (sicher  nur  als  seltene  Begabung)  an  die 
Weisheit  seines  früheren  Lebens  zutraut.  Woher  sonst  auch  seine  Kennt- 
niss  seiner  früheren  evstu/xaituaei^  11.  12?  Er  weiss  sogar  noch  mehr 
und  tieferes  als  er  mittheilou  darf:  dass  er  eine  letzte,  für  Menschen- 
ohren nicht  taugende  Weisheit  aus  Frömmigkeit  zurückhalte,  sagen  doch 
in  der  That  die  Verse  45 — 51  ganz  deutlich  aus  (insoweit  haben  ihn  die 
Gewährsmänner  [ —  aXXot  5'  Yj^av  ol  Xr^ovis«;  — ]  des  Sext.  Empir.  adv. 
math.  7,  122  ganz  richtig  verstanden).  —  Den  Glauben  an  die  Kraft 
wunderbarer,  über  das  gegenwärtige  Leben  zurückreichender  avijjivrja'^ 
könnte  Emp.  aus  Pythagoreischer  Lehre  oder  Fabulistik  übernommen 
haben.  Dem  Pythagoras  selbst  traut  ja,  der  Schulsage  folgend,  E.  selbst 
solche  Kraft  der  Rückerinnerung  zu:  Oüicote  y«P  'tas'jjst  —  v.  480  ff.  (S. 
Anhang  6).  Bekannt  ist  die  eifrige  Ausbildung,  ja  der  Cult  der  jAVT^ftTj  in 
Pythagoreischen  Kreisen.  Pythagoreisch  mögen  auch  die  Mythen  von 
der  Quelle  der  Mnemosyne  im  Hades  sein  (s.  unten).  Die  bleibende 
avfjjjLY]  allein  hält,  in  den  verschiedenen  svaüifiattuis:;  der  Seele,  die  Per- 
sönlichkeit, die,  als  '!"j/tj,  alle  diese  Verwandlungen  durchlebt,  zur  Ein- 
heit zusammen:  man  begreift,  warum  den  Lehrern  der  Seelenwanderung 
eine  solche  Vorstellung  wichtig  war  (auch  Buddha  nährte  sie).  Plato 
scheint,  wie  Empedokles,  die  Annahme  einer  über  das  gegenwärtige  Leben 
heraufreichenden  ava^vrjotg  von  Pythagoreern  entlehnt,  und  dann  frei- 
lich, in  dem  Zusammenhang  seiner  eigenen  Gedanken,  zu  unerwarteter 
Bedeutung  entwickelt  zu  haben.    (Vgl.  übrigens  Dieterich,  Neki/ia  122.) 
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dränguDg  alles  StreiteS;  volle  „Liebe^  herrschen,  und  das  ist 
dem  Dichter,  dem  sich  auch  in  die  Schilderung  dieser  Welt 
mechanischer  Anziehung  und  Abstossung,  ethische  Unterge- 
danken  einschleichen^,  der  Zustand  voller  Güte  und  Seligkeit. 
Giebt  es  einst  keine  Welt  mehr,  so  wird,  bis  sich  aufs  neue 
eine  solche  bildet,  auch  kein  Seelendämon  mehr  an  die  Einzel- 
organismen einer  Welt  gefesselt  sein  können.  Sind  sie  dann 
alle  zurückgekehrt  zu  der  seUgen  Gemeinschaft  der  ewigen 
Götter?  Es  scheint,  dass  auch  die  Götter  und  Dämonen  (und 
demnach  auch  die  in  die  Welt  als  „Seelen^  eingeschlossenen 
Geister)  dem  Empedokles  nicht  ein  ewiges  Leben  habensollen: 
„lang  lebend**  nennt  er  sie  wiederholt,  Ewigkeit  schreibt  er 
ihnen  mit  Bestimmtheit  nirgends  zu^.  Auch  sie  sollen  eine 
Zeit  lang  „tiefsten  Ruhens  Glück^  gemessen,  indem,  wie  die 
Elemente  und  Kräfte  zu  der  Einheit  des  Sphairos ,  sie  in  der 
Einheit  des  göttlichen  Allgeistes  zusammengehen,  um  erst  bei 
einer  neuen  Weltbildung  auch  ihrerseits  aufs  neue  zu  indivi- 
duellem Sonderdasein  hervorzutreten  ^. 

*  Die  ^ptXtot  ist  ihm  (nicht  seinen  Worten  nach,  aber  nach  seinem 
Sinn,  wie  ihn  Aristoteles  feststellt)  oüxln  td>v  ötYaO-wv,  tö  hk  vetxo<;  täv  xaxu>v : 
Aristo t.  m^^a^Ä.  985a,  4  ff.;  1075b,  1 — 7.  Daher  die  -rjscto^pcüv  «^iXotyjto*; 
d}JL8ji'^so<;  ÄfißpoTo;  ^pjA-rj  (201)  entgegengesetzt  wird  dem  Netxo«;  ^aivojievov 
(10)  ooXojjLsvov  (80)  ).of  pov  (380).  Der  ocpatpo?,  in  dem  nur  cftXta  herrscht, 
vstxo?  ganz  verdrängt  ist,  heisst  p^oviTj^  «spirjYsX  fa^wv  168.  176. 

*  O-sol  SoXi^atuive?  131.  141.  Ganz  dieselben  sind  die  Batpioveg 
olxs  ß'loto  XaXoYxaot  fj.axpa(a>vo(;  5.  Neben  diesen,  auffallend  bestimmt  die 
Lebensdauer  der  Götter  begrenzenden  Ausdrücken  muss  man  Epitheta, 
mit  denen  Empedokles  selbst  als  in  Zukunft  O-so?  5|jLßpoToc,  o5x  et:  ^wjxog 
(400)  bezeichnet  wird,  nur  so  verstehn,  dass  mit  ihnen  ein  ferneres  Sterben 
in  menschlicher  Einkörperung  geleugnet  wird  (ebenso,  wenn  die  aus  dem 
Kreise  irdischer  Geburten  Ausgeschiedenen  heissen  airox-ripot,  öitstpsi(;  461 ; 
nur  mit  herkömmlicher  Bezeichnung  die  Götter  ad-avatoi  460).  Dass  die 
^aipLovBc  dem  Emp.  schliesslich  auch  starben,  giebt  Plutarch  def.  orac. 
16  p.  418  E  ausdrücklich  an.  Vergänglichkeit  der  Götter  (nicht  des 
ö-sfov  an  sich)  nahmen  schon  Anaximander  und  Anaximenes  an.  Dem 
Emp.  werden  die  Einzeldämonen  zuletzt  in  den  Allgott,  den  o^palpo«;, 
resorbirt  worden  sein  (wie  die  Einzelgötter  den  Stoikern  beim  Weltbrand 
in  den  allein  unvergänglichen  Zeus). 

^  Von  einer  übersinnlichen  Gottheit,  die  ganz  cp pTjv  bpYj  sei,  redet 
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7. 

Aus  dem  Versuche  des  Empedokles,  ein  vollentwickeltes 
hylozoistisches  System  (das  indessen,  in  der  Einfügung  der 
treibenden  Mächte  des  Streites  und  der  Liebe,  selbst  schon 
einen  dualistischen  Keim  aufgenommen  hatte)  mit  einem  aus- 
schweifenden Spiritualismus  zu  verschwistern,  lässt  sich  sehr 
deutlich  die  Wahrnehmung  erläutern,  dass  eine  philosophirende 
Naturwissenschaft  für  sich  allein  zu  einer  Bekräftigung  des 
Axioms  der  Fortdauer  oder  gar  ünvergänglichkeit  der  indivi- 
duellen ^Seele"  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  nicht  führen 
konnte.  Wem  die  Behauptung  dieses  Axioms  ein  Bedürfniss 
blieb,  der  konnte  ihm  eine  Stütze  nur  dadurch  geben,  dass  er 
die  Physiologie  durch  theologische  Speculation  verdrängte, 
oder,  wie  es  Empedokles  versuchte,  ergänzte. 

Dieser  Versuch,  das  Unvereinbare  zu  vereinigen ,  der  auch 
in  den  Kreisen,    die  einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  zu- 


Emped.  389 — 396;  er  nannte  sie  Apollon,  die  Schilderung  sollte  aber 
auch  TCspl  Kfxvxbt;  toö  O-stoo  gelten.  Diese  Schilderung  bezieht  auf  den 
ocpalpo;  Hippolytus,  ref.  haeres.  p.  248  Mill.  Der  a^palpo?,  in  dem  keiner- 
lei vslxo^  mehr  ist,  hiess  dem  E.  b  ö-so^,  6  eü8at|Jiov53TaTO(;  ^eo^  (Aristot. 
410b,  5,  6-,  lOOOb,  3).  Ganz  nur  als  ^p-rjv  Up-rj  wird  er  aber  den  a^alpO(; 
gewiss  nicht  gedacht  haben.  Es  scheint  vielmehr,  dass  im  scpoilpoc,  in 
dem  alles  beisammen  und  vereinigt  ist,  auch  die  übersinnlich  gedachte 
Gotteskraft  beschlossen  ist.  In  dem  Weltzustand  der  vom  vslxog  gebil- 
deten Mannichfaltigkeit  scheint  von  den  Elementen  und  Kräften  auch 
die  Gottheit  getrennt  gedacht  zu  sein.  Der  „wüthende  Streit"  (10)  dringt 
dann  aber  auch  in  die  Gottheit  selbst  ein  und  theilt  sie  in  sich  selbst; 
so  entstehen  die  Einzeldämonen  als  eine  Selbstentzweiung  des  Göttlichen, 
eine  Abtrünnigkeit  von  dem  Einen  ^slov ;  die  Einzeldämonen  sind  ^o-^oÄt^ 
0*e69'8v  (9).  Die  Einzeldämonen,  in  die  Welt,  seit  sie  besteht,  verstrickt, 
zuletzt,  rein  geworden,  aus  ihr  wieder  zu  göttlicher  Höhe  aufgestiegen, 
werden,  wenn  alles  Einzelne  von  der  (ptX:a  wieder  zusammengeschmolzen 
wird,  in  die  Allgottheit  wieder  zurückgenommen,  um  mit  dieser  in  den 
ocpaipo?  einzugehn.  —  So  können  vermuthungsweise  die  Empedokleischen 
Phantasien  reoonstruirt  werden.  Ganz  ausreichende  Aussagen  bieten  seine 
Verse  nicht  für  eine  sichere  Vergegeowärtigung  dieses  immer  wiederholten 
Processes.  Einige  Unklarheit  mag  diesem  Versuch,  Physiologie  und  Theo- 
logie zu  verschmelzen,  von  vorneherein  angehaftet  haben. 
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gänglich  waren,  wenig  Anhänger  gefunden  haben  kann,  war 
nicht  geeignet,  die  physiologische  Philosophie  von  ihren  bis 
dahin  verfolgten  Bahnen  abzulenken.  Bald  nach  EmpedokleS; 
und  in  den  Grundgedanken  kaum  beeinflusst  durch  ihn,  ent- 
wickelten Anaxagoras  und  Demokrit  ihre  Lehrsysteme,  in  denen 
die  selbständige  ionische  Denkarbeit  ihre  letzten  Blüthen  trieb. 
Demokrit,  der  Begründer  und  Vollender  der  Atomenlehre, 
nach  der  es  „in  Wirklichkeit"  nur  die  untheilbaren  kleinsten, 
qualitativ  nicht  gesonderten,  aber  nach  Gestalt,  Lage  und  Ord- 
nung im  Räume,  auch  nach  Grösse  und  Gewicht  verschiede- 
nen materiellen  Körper,  und  den  leeren  Raum  giebt,  musste 
auch  die  „Seele",  die  gerade  dem  Materialisten  leicht  als  ein 
substantiell  für  sich  bestehendes  Eigending  erscheinen  mag, 
unter  jenen  kleinsten  Körpern  suchen,  aus  denen  sich  alle 
Gebilde  der  Erscheinungswelt  zusammensetzen.  Die  Seele  ist 
das,  was  den  aus  eigener  Kraft  nicht  bewegbaren  Körper- 
massen die  Bewegung  verleiht.  Sie  besteht  aus  den  runden 
und  glatten  Atomen,  welche  in  der  allgemeinen  Unruhe,  die 
alle  Atome  umtreibt,  die  beweglichsten,  weil  der  Ortsverände- 
rung den  wenigsten  Widerstand  entgegensetzenden,  überall  am 
leichtesten  eindringenden  sind.  Diese  Atome  bilden  das  Feuer 
und  die  Seele.  Zwischen  je  zwei  andere  Atome  eingeschaltet  ^, 
ist  es  das  Seelenatom,  welches  diesen  seine  Bewegung  mit- 
theilt; und  so  geht  von  den  gesammten,  durch  den  Leib  gleich- 
massig  vertheilten  seelischen  Atomen  die  Bewegung  des  Kör- 
pers aus,  zugleich  aber  (in  einer  freilich  unfassbaren  Weise) 
die  ebenfalls  auf  einer  Bewegung  beruhende  Wahrnehmung 
und  das  darauf  begründete  Denken  eben  dieses  Körpers.  Bei 
Leibesleben  erhält  sich  der  Bestand  der  Seelenatome  durch 
die  Athmung,  welche  die,  durch  den  Druck  der  umgebenden 
Atmosphäre  fortwährend  aus  dem  Ganzen  des  Atomeucom- 
plexes  hinausgepressten  glatten  Seelentheile  ersetzt,  indem  sie 
aus  der  Luft,    die   von  schwebenden  Seelenatomen  erfüllt  ist, 


>  Lucret.  3,  370—373. 
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immer  neuen  Seelenstoff  einzieht  und  dem  Körper  zuführt. 
Einmal  aber  genügt  der  Athem  diesem  Dienste  nicht  mehr. 
Dann  tritt  der  Tod  ein,  der  eben  eine  Folge  der  mangelnden 
Zuführung  der  bewegenden  und  beseelenden  Atome  ist^  Mit 
dem  Tode  löst  sieh  die  Verbindung  der  Atome,  deren  Ver- 
einigung diesen  einzelnen  lebenden  Organismus  bildete.  Die 
Seelenatome ;  nicht  anders  als  alle  übrigen  Atome,  yergehen 
nicht;  sie  wandeln  ihre  Art  nicht,  aber  aus  der  lockeren  An- 
häufung, in  der  sie,  auch  im  lebendigen  Leibe^  kaum  eine  ge- 
schlossene, unter  Einem  Gesammtnamen  zusammenzufassende 
Einheit  bildeten,  lösen  sie  sich  nun  gänzlich.  Es  ist,  bei 
dieser  Vorstellung  von  dem  Wesen  des  Seelischen  und  Leben- 
gebenden, schwer  begreiflich,  wie,  als  eine  Resultante  von 
lauter  selbständigen  Einzelwirkungen  unverbundener  Einzel- 
körper, die  Einheit  des  lebendigen  Organismus  und  des  see- 
lischen Wesens  entstehen  könne;  um  so  einleuchtender  ist  es, 
dass  eine  einheitliche  „Seele^  sich  nach  der  Lösung  der  zum 
Organismus  vereinigten  Atome,  die  der  Tod  bringt,  unmöglich 
erhalten  könne.  Die  Seelenatome  zerstreuen  sich^,  sie  treten 
zurück  in  die  schwebende  Masse  der  Weltenstoffe.  Der  Mensch 
vergeht  nach  dieser  Betrachtungsweise  im  Tode  gänzlich  ^  Die 


'  Ueber  Demokrit^s  Seelenlehre  steht  alles  "Wesentliche  bei  Aristo- 
teles, de  anima  I  2,  p.  403 b,  31— 404a,  16;  405 a,  7—13;  I  3,  p.  406 b, 
15—22;  de  resjnr,  4,  p.  471b,  30— 472  a,  17.  —  Die  Luft  ist  voll  von  den 
Theilen,  die  D.  voö^  xal  '^oyfy  nennt:  de  respir.  472  a,  6—8.  In  der  Luft 
schwebende  Atome  sind  es,  die  als  „Sonnenstäubchen"  sichtbar  werden, 
von  diesen  ein  Theil  sind  die  Seelenatome  (so  muss  man  de  an,  404  a, 
3  ff.  verstehen.  Nur  aus  Aristoteles  schöpft  Jamblich.  b.  Stob.  ecL  p.  384, 
15  W.)-  Eine  Modification  der  (von  Aristot.  {6t^.  404  a,  16  ff.  erwähnten) 
Meinung  der  Pythagoreer,  dass  die  Sounenstäubchen  „Seelen*'  seien 
(s.  oben  p.  162,  4).  Die  Einathmung  der  Weltstoffe  als  Bedingung  des 
Lebens  des  Individuums  ist  dem  Heraklit  (s.  Sext.  Emp.  adv.  math, 
7,  129)  nachgebildet. 

'  Die  Seele,  nach  Demokrit,  ixßatvs'.  jaIv  toö  otojiato;,  ev  ^8  tü> 
exßtttvctv  Biacpopelxai  xal  Siaoxe^dvvuxai.  Jamblich,  bei  Stob.  ecL  384,  16  f.  W. 

•  Demokrit  (p^apr/jv  (elvat  (prpi  rrjv  ^oyrjy)  T(j»  aa»|jLaTt  OüvSsa^pd-etoo- 
jAevr^v.  Doxoffr,  394a,  8.  Da  die  Zerstreuung  der  Seelenatome  nicht  mit 
Einem  Schlage  vollendet  sein  wird,  so  mag  der  Tod  bisweilen  nur  ein 
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Stoffe,  aus  denen  er  gebildet  und  gebaut  war,  sind  unvergäng- 
lich   und    neuen  Bildungen   vorbehalten,    seine  Persönlichkeit 

scheinbarer  sein,  wenn  viele,  aber  noch  nicht  alle  Seelentheile  entwichen 
sind.  Daher  auch,  bei  etwaiger  Wiederansammlung  neuer  Seelenatome, 
&vaß'.ü)r3Bt;  Todtgeglaubter  vorkommen.  Von  diesen  scheint  in  der  Schrift 
TCspl  TÄv  SV  "AtBoü  (Laert.  D.  9,  46;  zu  den  berühmtesten,  wenigstens 
populärsten  Schriften  des  D.  gerechnet  in  der  Anekdote  bei  Athen.  4, 
168  B;  vgl.  Pseudohippocr.  epist.  10,  3  p.  291  Hch.)  die  Rede  gewesen 
zu  sein;  s.  Procl.  ad  liemp,  p.  61.  62  Seh.  Aus  dieser  nur  auf  die  nächste 
Zeit  nach  dem  (scheinbaren)  Tode  bezüglichen  Annahme  der  Erhaltung 
eines  Lebensrestes  (welche  noch  ziemlich  richtig  bezeichnet  ist  bei  Plut, 
plac,  phih  4,  4,  7,  dem  D.  übrigens  vielleicht  durch  eine  ähnliche  Beob- 
achtung des  Parmenides  nahegelegt  worden  war  [s.  oben  p.  157]),  wurde 
dann  die  Behauptung  gebildet  und  dem  D.  zugeschrieben,  dass  überhaupt 
td  vsxpd  TÄv  a(ufi.ax(uv  alaö'dvsTat:  so  Alex.  Aphrodis.  in  Schol.  Aristot. 
253  B,  42  Br.,  Stob,  ecl  477,  18  W.  In  wirklich  „todten",  d.  h.  von 
allen  Seelenatomen  verlassenen  Körpern  nahm  D.  jedenfalls  keinerlei 
ala^jotg  an;  gegen  die,  ihm  dies  zutrauende,  Vergröberung  seiner  Mei- 
nung, schon  durch  Epikur,  haben  wohl  die  Democrittci,  von  denen 
Cicero,  2Wc.  1  §  82  redet,  protestiren  wollen.  —  Auf  solche  Betrach- 
tungen rein  physischer  Art  wird  sich  die  Schrift  irepl  xdiv  ev  "AiSoo  übri- 
gens keineswegs  beschränkt  haben,  sonst  hätte  Thrasylos  (bei  Laert.  9,  46) 
sie  nicht  in  die  Classe  der  Yjd-ixd  ßißXia  des  D.  stellen  können.  Was 
freilich,  von  Demokrit's  Standpunkt  aus,  über  die  ,.Zustände  in  der  Unter- 
welt" sich  hätte  sagen  lassen,  ist  schwer  einzusehn.  Schwerlich  wird 
man  auch  den  D.  sich  aufgelegt  denken  dürfen  (wie,  mit  Heyne,  Mullach, 
Dem,  fr.  p.  117.  118  annimmt),  die  Fabeleien  der  Dichter  über  das 
Schattenreich  zu  widerlegen  oder  zu  parodiren.  Man  kann  nicht  wissen, 
ob  die  Schrift  wirklich  von  D.  verfasst  war;  spätere  Fälschungen  haben  ja 
den  besonnensten  der  Materialisten  mit  Vorliebe  zum  Magus  und  Tausend- 
künstler gemacht.  (Noch  an  Demokrit's  Beobachtung  der  Möglichkeit  des 
ttvotßtoöv  ist,  wie  z.  Th.  die  Schrift  «.  x.  ev  qt^oo,  angelehnt  die  Anekdote, 
die  ihn  dem  Perserkönig  die  Wiederbelebung  seiner  verstorbenen  Frau 
versprechen  lässt  u.  s.  w.:  eine  Variation  einer  sinnreichen,  in  Orient 
und  Occident  weit  verbreiteten  Erzählung.  S.  meinen  Vortrag  über 
griech.  Novellendichtung,  Verh.  d.  Philologenvers,  zu  Rostock  [1875] 
p.  68  f.)  —  Unter  den  „fragmenta  moralia^  des  Demokrit,  die  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  (z.  B.  fr.  7;  23;  48;  49  etc.)  sämmtlich  ge- 
fälschte Fabrikarbeiten  sehr  geringer  Art  sind,  stimmt  eines,  fr.  119 
Mull.,  wenigstens  mit  dem  überein,  was  D.  von  den  Höllenstrafen  wohl 
gemeint  haben  könnte  (gesagt  hätte  er  es  nun  wohl  „mit  ein  wenig 
anderen  Worten";  vollends  eine  so  hässliche  Wucherung,  wie  das  spät- 
griechisch klingende  fioO-oTCXacxeovTs^  würde  ihm  kaum  in  die  Feder  ge- 
kommen sein.     Vergeblich  sucht  man  dieses  jj.üO'OTtXaoTitü  durch  Hinweis 
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aber,  wie  seine  sichtbare  so  seine  unsichtbare,  seine  „Seele", 
hat  nur  ein  einmah'ges,  zeitlich  begrenztes  Dasein.  Eine  Fort- 
dauer der  Seele  nach  dem  Tode,  eine  Unsterblichkeit,  in  wel- 
chem Sinne  man  sie  auch  verstehen  mag,  wird  hier  zum  ersten 
Male  in  der  Geschichte  des  griechischen  Denkens  ausdrück- 
lich geleugnet;  der  Ätomist  zieht  mit  der  ehrlichen  Bestimmt- 
heit, die  ihn  auszeichnet,  die  Consequenzen  seiner  Voraus- 
setzungen. 

Anaxagoras  schlägt  dieser  materialistischen  Lehre  fast 
entgegengesetzte  Wege  ein.  Als  erster  entschiedener  und  be- 
wusster  Dualist  unter  den  griechischen  Denkern,  setzt  er  dem 
materiellen  Untergrund  des  Seins,  der  unendlichen  Menge  der 
nach  ihren  Eigenschaften  bestimmten  und  von  einander  ver- 
schiedenen, ununterscheidbar  aber  durch  einander  gemischten 
„Saamen"  der  Dinge  eine  Kraft  gegenüber,  die  er  offenbar 
aus  ihnen  nicht  abzuleiten  wusste,  benannt  wie  sonst  das  Denk- 
vermögen des  einzelnen  Menschen,  und  jedenfalls  nach  Ana- 
logie dieses  Vermögens  vorgestellte  Dieser  „Geist",  einfach, 
unvermischt  und  unveränderlich,  wird  mit  solchen  Beiwörtern 
beschrieben,  dass  man  das  Bestreben  des  Anaxagoras,  ihn  von 
allem  Materiellen  verschieden,  selbst  immateriell  und  unkörper- 


auf  das  ältere  ^od-oicXdanr2(;  zu  rechtfertigeD.  Alt  ist  auch  jJLUth>Koi6^, 
bho^okai,  ftpY^^P^^^'^^^  ^'  ^'  ^*y  ^^  i^^  ^^^^  wohl  kein  Geheimniss,  dass  die 
von  solchen  componirten  Nomina  verbalia  weiter  abgeleiteten  Yerba  zumeist 
jange  Bildungen  sind;  so  |ioO-oicoi^(u,  öSocpuXax^u),  ä^'^opoT/LoniiUj  und  weiter 
icexpoßoXeo),  UpocpavTetu,  iExvotov&(i>  etc.)>  Auch  im  Gedanken  ist  nichts  De- 
mokritisches geblieben  in  einem  andren  jener  falsa,  fr,  moral,  1:  4'ox'J] 
olxirjTvjptov  SatfJLOvog. 

'  Demokrit,  von  der  unorganischen  Natur  in  seinen  Betrachtungen 
ausgehend,  wird  auf  die  Annahme  einer  mechanischen  Gesetzmässigkeit, 
auch  in  der  organischen  Natur,  geführt.  Anaxagoras  fasste  gleich  an* 
fangs  die  organische  Natur  ins  Auge,  und  deren  höchste  Entwicklung, 
das  Menscheuthum.  Von  dorther  überträgt  sich  ihm  der  Begi-iff  des 
Zweckes,  des  im  Bewusstsein  erfassten  und  verfolgten  Zweckes,  auf  die 
gesammte  Natur,  auch  die  unorganische.  Er  giebt  der  überall  wirksam 
gedachten  teleologischen  Gesetzmässigkeit  einen  Träger  in  einem  Nach- 
bild dessen,  was  ihm  in  Wahrheit  allein  ein  Handeln  nach  vorbewusstcn 
Zwecken  gezeigt  hatte,  des  menschlichen  Geistes. 
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lieh  zu  denken,  nicht  verkennen  kann  ^  Er  ist  zugleich  Denk- 
vermögen und  Willenskraft;  von  ihm  ist  bei  der  Weltbildung 
die  erste  wirbelnde  Bewegung  der  an  sich  bewegungslosen 
Masse  der  StoflFe  mitgetheilt,  und  die  Bildung  bestimmter  Ge- 
stalten nach  bewusster  Zweckmässigkeit  begonnen,  deren  Durch- 
fuhrung dann  freilich  nach  rein  mechanischen  Gesetzen,  ohne 
Zuthun  des  „Geistes"  sich  vollziehen  soll.  Dieser,  die  Welt 
nicht  schaffende  aber  planvoll  ordnende  „Geist",  der  nach  der 
bewussten  Einsicht  seiner  Allweisheit  ^  die  Stoffe  beeinäusst, 
selbst  von  ihnen  unbeeinäusst  bleibt,  sie  bewegt  ohne  selbst 
bewegt  zu  sein^,  der  Vielheit  der  Dinge  als  untheilbar  Einer 
gegenübersteht*,  „mit  nichts  ausser  ihm  etwas  gemein  hat"^, 
sondern  sich  allein  für  sich  hält®  —  wie  soll  man  ihn  sich 
anders  denken  denn  als  eine,  fast  persönlich  vorgestellte, 
ausserweltliche  Gotteskraft,  der  Welt  des  Stofflichen  fremd 
entgegenstehend,  von  aussen  (magisch,  nicht  mechanisch)  sie 
beherrschend  ? 

Aber  dieser  Jenseitige  ist  zugleich  ein  völlig  Diesseitiger. 
Wo  in  dieser  Welt  sich  Leben  und  selbständige  Bewegung 
zeigt,  da  muss  der  Geist,  als  deren  Ursache,  thätig  sein.  „Alles 
was  Seele  hat,  beherrscht  der  Geist",  sagt  Anaxagoras^.  Hier- 


^  Vgl.  hiezu  und  zum  Folgenden  Heinze,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.  1890  p.  1  ff. 

*  Allweise  muss  der  voö?  doch  sein,  wenn  er  Y^t^p-v^v  Tcepl  v:avxb<; 
näoav  tc^^et  {fr,  6  Mull.).  Er  hat  geordnet  (^texoojjtirioe)  nicht  nur  was 
war  und  ist,  sondern  auch  was  sein  wird:  fr,  6.  12. 

»  Aristot.  Phys,  266  b,  24  ff. 

*  b  fap  voö<  (des  Anaxagoras)  el<;:  Aristot.  metaph,  1609b,  31.  Da- 
gegen die  yp'fjjj.ata  Sicsipa  tcXtjö-os:  Anax.  fr.  1. 

"  'AvaSof^opa?  <pY|cl  xöv  vouv  xoiviv  o&^sv  oo^'svl  twv  ^XXcdv  eye'V. 
Aristot.  de  an.  1,  2  p.  405  b,  19  ff.;  vgl.  III  4  p.  429b,  23 f. 

®  Anax.  fr.  6:  xa  jj-Iv  SXXct  •<iravTa>>  Koiyxbq  fjiolpav  jJLexeyft,  voo?  Se 
80X1  anstpov  (?  bildet  nicht  den  erforderlichen  Gegensatz  zu  dem  Vorher- 
gehenden. Vielleicht  äizkoov?  Vom  voö?  so  Anax.  nach  Aristot.  de  an. 
405  a,  16;  429  b,  23)  xal  aOTOxpaxe?  xal  piEfJLtxxai  o&Sevl  yp*fj^axt,  äXXa 
(xoövo^  rxhxb(;  6<p'  iwuxoD  eaxt  (äkXoov  verm.  auch  Zeller,  Archiv  f.  G.  d. 
PhiloB.  5,  441). 

^  63a  ^üy7]v  lysi,  xal  xa  juCw  xal  xa  eXaaoü),  itavxwv  voo?  xpaxlsi, 
Rohde,  Psyche  II.  2.  Aufl.  23 
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mit  ist  noch  nicht  die  Anwesenheit  des  „Geistes"  in  dem  be- 
seelten Wesen  behauptet,  auch  nicht  Wesensgleichheit  von 
Seele  und  Geist.  Aber  wenn  es  heisst,  dass  der  Geist  „durch 
alles  hindurchgehe^;  dass  in  jedem  Dinge  ein  Theil  von  allen 
Dingen  sei,  ausser  vom  Geiste,  in  einigen  aber  auch  Geist 
sei"  ^j  so  wird  damit  doch  eine  Durchdringung  mancher  Stoff- 
verbindungen durch  den,  hier  kaum  noch  körperlos  zu  denken- 
den „Geist"  behauptet,  bei  der  dessen  Jenseitigkeit  aufgehoben 
scheint.  Als  solche  Verbindungen,  in  denen  „Geist"  ist,  sind 
jedenfalls  die  lebenden,  beseelten  Wesen  gedacht.  Sie  sind  es, 
in  denen  der  „Geist"  stets  in  gleicher  Beschaffenheit  aber  in 
verschiedenen  Mengen^  anwesend  ist,  ja  der  Geist  ist  oder 
bildet  wohl  eben  das,  was  man  die  „Seele"  eines  Lebewesens 
nennt*.    Solche  Lebewesen,  deren  es,  wie  auf  der  Erde,  auch 


apyf|V  fr.  6.  Das  xpaiEiv  bei  dem  Beginn  der  ircpiytupfjGt?  soll  jedenfalls 
nicht  durch  Vermischung  des  voö(;  mit  den  cKEp^aia,  Eingehen  des  vof)<; 
in  diese,  geschehen  sein :  weil  der  voö?  äna^^g  und  ajitf  yj^  ist,  so  xpatolYj 
fiv'  (ijJLtY*^?  "*v:  Aristot.  phys.  256  b,  27;  vgl.  429  a,  18  f.  Soll  nun  das 
auch  von  dem  voö?  gelten,  wenn  er  täv  'luyTjV  e^evKuv  xpaxest?  Aber 
da  ist  er  ja  doch  in  den  CH>a,  als  piCtuv  oder  £XdxTü>v  an  sie,  scheint  es, 
vertheilt.  —  Von  selbst  erinnert  man  sich  hier  der  unlöslichen  Aporien, 
die  in  der  Aristotelischen  Lehre  vom  thätigen  voö^  liegen,  der  eben- 
falls aica^^,  otfitYTj?,  vom  Leibe  ■/oip'.o'zo^,  aller  Attribute  des  Indivi- 
duellen (das  ganz  in  den  niederen  Seelenkräften  liegt)  entkleidet  ist,  also 
wie  ein  allgemeiner  göttlicher  Geist  erscheint,  doch  aber  ein  jxoptov  xf^g 
^^Xh^  sein,  ev  x*J  ^o/'q  anwesend  sein  soll,  im  Leibe  hausend,  ohne  doch 
irgend  etwas  mit  ihm  gemein  zu  haben,  jedenfalls  aber  als  ein  Individual- 
geist gedacht  wird.  Bei  Anaxagoras  w^ürden  sich  diese  Aporien  auch 
auf  die  von  Aristoteles  so  genannte  ernährende,  empfindende,  begehrende 
und  bewegende  Seele  erstrecken:  denn  unterschiedslos  alle  „Theile"  der 
Seele  fasst  er  unter  dem  Begriff  des  voö^  zusammen.  —  Die  Schwierigkeit, 
die  Einheit  und  innere  Continuität  des  (immateriellen,  getheilt  nicht  vor- 
stellbaren) Geistes  mit  seiner  Individuation  und  Austheilung  an  die  Vielheit 
der  Seelen  zu  vereinigen,  kehrt  in  griechischer  Philosophie  noch  oft  wieder. 

*  8ta  iiaviüiv  tovxa:  Plat.  CratyL  413  C. 

*  6v  iravxl  iravx^^  pioFpa  evecxt  tcXtjV  vooü  '  eaxi  olat  Ss  xal  voog  evt.  fr,  5, 
'  voog  ^e  itä^  S^o'.6(  eoxt  xal  6  ^sCcuv  xal  o  eXdoacuv  fr,  6. 

*  Aristot.   de  an.   I  2   p.  404  b,    1 — 7:   Anaxagoras   nenne  als    xo 
alxtov    xrjö    xaXd)^    xal    opi)(i)^  oft  i6v   voöv    eTspcuO'i   oe   (sage   er)  xoöxov 
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auf  dem  Monde  giebt^,  sind  nicht  nur  Menschen  und  Thiere, 
sondern  auch  die  Pflanzen^.  In  allen  diesen  ist  der  „ Geist ^ 
wirksam,  ihnen  ist  er,  ohne  selbst  seine  Eeinheit  und  Ein- 
heitlichkeit zu  verlieren,  beigemischt^.  Wie  man  es  sich  vor- 
zustellen habe,  dass  der  weltbeherrschende  Geist,  dessen  Ein- 
heitlichkeit und  Fürsichbleiben  so  nachdrücklich  eingeprägt 
wird,  dennoch  gleichzeitig  in  die  Unendlichkeit  der  Individua- 
tion  eingehe,  das  bleibt  undeutlich..  Gewiss  ist  aber,  dass  bei 
dieser  Ableitung  aller  Beseelung  aus  dem  Einen  Weltgeiste 
Anaxagoras  von  der  Fortdauer  individuell  für  sich  bestehender 
Seelen  nach  dem  Zerfall  der  stofflichen  Bildungen,  in  denen 
bewegende  und  belebende  Seelenkraft  gewohnt  hatte,  nicht 
reden  konnte.     Es  wird  ihm   ausdrückUch  die  Meinung  zuge- 


xal  jjLtxpot<;,  xal  xt^iot?  xal  äxip.oxkpoi<;  (wobei  denn  unter  dem  also  allen 
Cü)a  innewohnenden  voö?  nicht  mehr  b  xaxa  (pp6\rr|oiv  XeY6ji.evo<;  voö?  ver- 
standen werden  könne).  An.  halte  sich  unbestimmt  ausgedrückt:  'YjTtov 
Zvxoa^sl  Tcepl  aoxwv  (das  Verhältniss  von  voö^  zu  ^ojr^.  Vgl.  405  a  13  f. 
Im  Sinne  des  Anax.  werden  vo5(  xal  ^u^t]  einfach  gleichgesetzt  von  Plato, 
Cratyl  400  A. 

^  Laert.  Diog.  2,  8:  der  Mond  habe  nach  Anaxagoras  otx-r)Gsi(; 
(aXXa  xal  Xotpoo?  xal  (pdpaifxaO-  ^o^^  ^^^  Menschen  und  anderen  C<f>a 
auf  dem  Monde  (denen  dann  wieder  ein  anderer  Mond  scheint)  redet 
wohl  fr.  10.  Anaxagoras  x-i^v  osXyjvyjv  ^'^v  (d.  h.  einen  bewohnbaren 
Himmelskörper,  wie  die  Erde)  cp-rjolv  ptvat:  Plat.  Apolog.  26  D.  Vgl.  Hip- 
polyt.  ref,  haer,  p.  14,  91  Mill.  —  Man  erinnert  sich  der  orphisch-pytha- 
goreischen  Phantasien  von  dem  Leben  auf  dem  Monde  (oben  p.  131,  2). 

'  An.  rechnete  die  Pflanzen  zu  den  Cq»«  und  schrieb  ihnen  Ge- 
müthsbewegungen ,  ^j^ssO-ai  xal  XuivcIoOai  zu  [Aristot.]  d«  jp?an/.  815  a,  18. 
Wie  Plato  und  Demokrit  halte  An.  die  Pflanzen  für  Ziba  effeta:  Plut. 
Quaest  nat  1. 

"  Trotz  seines  Eingehens  in  die  ypY|ji.axa  soll  jedenfalls  der  voö? 
ungemischt  und  von  ihnen  unberühit  bleiben:  aixoxpdxopa  -(dp  auxiv  ovxa 
xal  ofjSevl  \is\ii'^\Livov  sdvxa  ^tjgIv  rxhxbv  xoc^eiv  xd  iipd^ji-axa  otd  icdvxwv 
lovxa.  Plat.  Cratyl,  413  C.  Also  gleichzeitig  das  3td  icdvxtov  Uvat  und  die 
Unvermischtheit,  die  ja  immer  wieder  eingeschärft  wird.  So  bleibt  der 
voü^  auch  dann  noch  e4>^  iiooxob  (et  ^y]  y^P  ^9^  iiüoxob  y^v,  dXX(|)  xe(|)  eu.e- 
jjLixxo  dv'  jisxeixs  5i  dv  dirdvxwv  )^piQji.dxüiv,  el  ejj.ejj.txx6  xetp*  ev  navxl  fdp 
navxbi  fioipa  evsoxt  xxX.  So  ist  vielleicht  in  fr.  6  zu  lesen,  mit  Herstel- 
lung eines  geschlossenen  Syllogismus.    Bei  der  überlieferten  Lesart  ist  das 

13*      * 
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schrieben,  dass  die  Scheidung  vom  Leibe  auch  „der  Seele 
Tod"  8ei\  Zwar  es  vergeht  nichts  von  den  Bestandtheilen 
des  Alls,  es  verwandelt  auch  nichts  seine  Natur,  und  so  er- 
hält sich  der  „Geist",  dessen  Erscheinungsform  die  „Seele" 
war,  unverändert  und  unvermindert,  aber  nach  der  Scheidung 
des  Vereinigten,  die  „den  Hellenen"  als  dessen  Vernichtung 
erscheint^,  bleiben  wohl  die  Bestandtheile  des  Einzelwesens, 
aber  nicht  mehr  diese  Mischung  in  der  das  besondere  Wesen 
des  Einzelnen  lag;  es  bleibt  der  „Geist",  aber  nicht  die 
Seele.  — 

Die  erste  bestimmte  Abtrennung  eines  Geistigen,  Den- 
kenden von  der  Materie,  mit  der  es  nicht  verschmolzen,  noch 
weniger  identisch  sein,  dem  es  vielmehr  selbständig  und  be- 
herrschend gegenüberstehen  soll,  führte  nicht  zur  Anerkennung 
der  ünvergänglichkeit  des  individuellen  Geistes. 

Ob  dem  Materiellen  und  KörperHchen  gegenübergestellt, 
oder  ihm  untrennbar  eingesenkt,  das  Geistige,  Selbstbewegte, 


Kolon:  el  e{Ufj.txT6  xeo)  überflüssig  und  störend).  Er  nimmt  in  sich  keine 
Theile  des  andren  aaf. 

*  Plut.  plac.  phiL  6,  26,  2,  in  dem  Capitel:  itotepoo  Izxlv  oävo?  xal 
^ctvaTo?,' (j^o^v]^  ^  o(u^ato( ;  Anaxagoras  lehre:  clvat  8i  xal  ^oyyi^  ^dvatov 
x6v  8ca)^a)pta|i6v.  Die  Worte  können,  schon  wegen  des  Themas  des  ganzen 
CapitelS)  nichts  andres  bedeuten  als:  es  bestehe  aber  (wie  des  Körpers 
so)  auch  der  Seele  Tod  in  ihrer  Trennung  (vom  Leibe):  tiv  Stay.  ist 
Subject,  elvai  zrfi  t^,  O-dvaxov  Prädicat  (nicht  umgekehrt,  wie  Siebeck, 
Gesch,  d.  PsychoL  1,  258  f.  za  deuten  scheint).  Zu  der  gewaltthätigcn  Ver- 
änderung Wyttenbach*s  {de  immortalüate  animi),  Opusc,  II  597 f.:  stvat 
81  xal  tiv  d-iitvatov  'lux*^?  Jta'/wp'.sjJiiv  xal  ow|iaTO^  liegt  nicht  die  geringste 
Berechtigung  vor.  Für  eine  solche  Bestätigung  der  populären  Auffassung 
des  Todes  (weiter  wäre  es  ja  nichts)  gerade  den  Anaxagoras  aufzurufen, 
hätte  überhaupt  kein  Grund  bestanden;  an  dieser  Stelle  kann  aber  eine 
solche  Definition  des  Todes  erst  recht  nicht  gestanden  haben ,  da  ja  im 
Thema  des  Capitels  nur  gefragt  ist,  ob  der  Tod  sich  auch  auf  die  Seele 
erstrecke,  nicht  was  er  sei.  Unter  ^oyy\  wird  hier  die  Einzelseele  ver- 
standen, nicht  der  voö?  als  der  Grund  der  Einzelseelen.  Die  Einzelseele 
Hess  A.  mit  dem  Tode  untergehn;  das  ist  gewiss.  Ob  die  Placita  auf 
einen  bestimmten  Ausspruch  des  A.  sich  beziehen  oder  nur  die  Con- 
Sequenz  seiner  Lehren  ziehen,  ist  freilich  unmöglich  zu  bestimmen. 

«  />.  17. 
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Lebengebende  ist  dem  Physiologen  durchaus  ein  Allgemeines, 
das  wahrhaft  Seiende  ein  Unpersönliches.  Das  Individuelle, 
die  ihrer  selbst  und  des  Aeusseren  bewusste  Persönlichkeit, 
kann  ihnen  nur  eine  Erscheinungsform  des  Allgemeinen  sein, 
sei  dieses  ein  ruhendes,  oder  ein  lebendig  processirendes,  sich 
unablässig  entwickelndes,  zersetzendes  und  zu  immer  neuen 
Gebilden  zusammenfügendes.  Bleibend,  unvergänglich  ist  nur 
das  Allgemeine,  die  in  ihrem  innersten  Wesen  und  Grunde 
lebendige  Natur,  die  in  allem  Einzelnen  erscheint,  aus  ihm 
hervortönt,  in  Wahrheit  in  ihm  allein  wirkt  und  lebt.  Die 
einzelne  Menschenseele  hat  ihre  Unvergänglichkeit  nur  an  der 
Wesensgleichheit  mit  dem  Allgemeinen,  das  in  ihr  sich  dar- 
stellt. Die  einzelne  Erscheinungsform,  in  sich  unselbständig, 
kann  sich  dauernd  nicht  erhalten. 

Zu  der  Annahme  eines  unvergänglichen  Lebens  der  Ein- 
zelseele konnte  nur  eine  Vorstellung  leiten,  die  die  Realität 
des  Individualgeistes  (dessen  Erscheinen  und  Verschwinden  in- 
mitten des  grossen  Alllebens  des  Einen  im  Grunde  für  die 
Physiologen  das  wahre,  begrifflich  nicht  aufzulösende  Wunder 
blieb)  als  eine  Thatsache  hinnahm  und  festhielt.  Einen  Indi- 
vidualismus dieser  Art,  den  Glauben  an  selbständig  seiende, 
ungewordene  und  darum  auch  unvergängliche  individuelle  Sub- 
stanzen, brachte,  wenn  auch  in  noch  so  phantastischer  Ge- 
staltung, die  Reflexion  der  Theologen  und  Mystiker  heran. 
Ihnen  reicht  die  innere  Ewigkeit,  die  Kraft  der  zeitlich  unbe- 
grenzten substantiellen  Dauer  bis  in  die  Individualität  hinein. 
Die  einzelne  Seele  ist  ihnen  ein,  in  sich  bestehendes  einzelnes 
göttliches  Wesen,  unvergänglich,  weil  es  göttlich  ist. 

Je  nachdem  griechische  Philosophie,  in  den  mannichfal- 
tigen  Wendungen,  die  ihre  Betrachtung  in  den  folgenden  Zei- 
ten sich  gab,  an  theologischen  Elementen  mehr  oder  weniger 
in  sich  aufnahm  oder  solche  ganz  verschmähte,  hat  sie  eine 
Unsterblichkeit  der  Einzelseelen  grundsätzlich  bekräftigt,  oder 
halb  und  zögernd  zugelassen,  oder  gänzlich  abgelehnt. 
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Die  Laien. 


Theologie  und  Philosophie,  jede  in  ihrer  Weise  hinaus- 
strebend über  einen  nicht  befriedigenden  Volksglauben,  konn- 
ten ihrerseits  nur  langsam,  jenseits  der  engen  Grenossenschaf- 
ten,  an  deren  Theilnahme  sie  sich  zunächst  wandten,  einen 
Einfluss  auf  solche  Kreise  gewinnen,  deren  Vorstellungen  in 
eben  jenem  Volksglauben  wurzelten.  Während  der  ersten 
Blüthezeit  der  theologischen  und  philosophischen  Bestrebungen 
wird  kaum  hier  und  da  einmal  eine  Stimme  laut,  welche  die 
Erwartung  wecken  könnte,  dass  der  Glaube  an  UnvergängUch- 
keit  und  göttliche  Natur  der  Menschenseele  oder  an  die  Ein- 
wurzelung  alles  Seelischen  in  einem  unvergänglichen  Urgründe, 
aus  einer  Erkenntniss  der  Weisen  und  Erleuchteten  eine  Ueber- 
zeugung  des  Volkes  und  der  Ungelehrten  werden  möge.  „Es 
bleibt  nach  dem  Tode  des  Leibes  lebendig  des  Lebens  Abbild: 
denn  das  allein  stammt  von  den  Göttern"  verkündet  Pindar. 
Aber  so  sicher  und  wie  keines  Widerspruches  gewärtig  er  hier 
die  Annahme  der  Unsterblichkeit  der  Seele  hinstellt  und  aus 
ihrer  Gottnatur  begründet:  damals  kann  dies  nur  eine  Ueber- 
zeugung  abgesonderter,  eigens  so  belehrter  Vereinigungen  ge- 
wesen sein.     Es  kann  nicht  Zufall  sein\  dass  in  den  auf  uns 


*  Gelehrte  und  besonders  Philosophen  späterer  Zeit  achteten  auf 
Aeusserungen  eines  spiritualistisch  gerichteten  Glaubens  in  alter  Dichtung; 
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gekommenen  Bruchstücken  der  lyrischen  und  halblyrischen  (ele- 
gisch-iambischen)  Dichtung,  die,  für  ein  weites  und  ungesich- 
tetes  Publikum  bestimmt,  dem  Fühlen  und  Sinnen  einen, 
Allen  verständlichen  Ausdruck  giebt,  kaum  jemals  jene  ge- 
steigerte Vorstellung  von  Würde  und  Bestimmung  der  Seele 
sich  ausspricht.  Die  Betrachtung  verweilt  nicht  auf  diesem 
dunklen  Gebiete;  wo  sie  dennoch  ein  flüchtiges  Licht  dorthin 
wirft,  da  zeigen  sich  noch  immer  Umrisse  der  Gestaltungen  einer 
Geisterwelt,  sowie  homerische  Phantasie  sie  gebildet  hatte. — 
Leben  und  Licht  ist  nur  auf  dieser  Welt^-,  der  Tod,  dem 
wir  alle  uns  schuldig  sind^,  führt  die  Seelen  in  ein  Reich  der 
Nichtigkeit®.  Sprachlos,  lautlos  wie  ein  Steinbild  liegt  der 
Todte  im  Grabe  ^.  Auf  Erden,  nicht  in  einem  schattenhaften 
Jenseits,  vollzieht  die  göttliche  Gerechtigkeit  ihr  Gericht^,  an 


so  gut  sie  aus  Pindai*  (und  in  dem  unten  zu  erwähnenden  Fall  aus  Me- 
lanippides)  Aussagen  aushoben  und  festhielten,  die  für  einen  gesteigerten 
Seelenglauben  Zeugniss  geben,  würden  sie  uns  auch  aus  anderen  meli- 
schen  oder  elogischen,  iambischen  Dichtern  entsprechende  Aeusserungen 
mitgetheilt  haben  —  wenn  solche  bei  diesen  anzutreffen  gewesen  wären. 
Sie  müssen  aber  z.  6.  in  den  als  Vorbilder  dieser  Dichtungsgattung  be- 
rühmteu  ^p.tjVot  des  Simonides  gefehlt  haben,     und  so  durchweg. 

'  Im  Hades  hat  für  alle  Menschen  jeder  G^enuss  ein  Ende;  daher 
Mahnung  auf  Erden  der  Jugendlust  zu  gemessen :  Theognis  973  ff.  vgl. 
877  f.  1191  ff.  1009  f.;  Solon  24;  Theogn.  719ff. 

*  tfavaTcp  navteg  ©«pei/.ofj.eO-a.  Alter  Spruch,  oft  wiederholt.  Vgl. 
Bergk  zu  Simonid.  122,  2;  Nauck  zu  Soph.  El  1173. 

^  Hades  selbst,  in  der  Thatigkeit  des  Thanatos,  entrafil  die  Seelen 
zur  Unterwelt.  So  schon  bei  Simon.  Amorg.  1,  13 f.:  to'j^  V  "Apet  8e- 
ofiY]pL£voü?  7:s[XTCst  ji.sXa'.vY)?  'At37]5  bTzh  yO-ovo«;.  Im  metonymischen  Ge- 
brauch ist  ja  "A'.Sir]?  für  fl-dvaio?  seit  Pindar  ganz  üblich.  Daran 
bekräftigte  sich  dann  aber  auch  wieder  die  Verwendung  des  Namens 
"A'.5y|;  statt  des  persönlichen  Bavato?.  So  namentlich  bei  Pindar,  ol, 
9,  33—85.  Sonst  z.  B.  epigr.  Kaib.  89,  3.  4.  xovSs— jiapf^a;  "At^fj?  ol 
o'/oxia?  afi..p£ßa>.2y  tcteouy'*?-  ^9\'  201,  2;  252,  1.  2.  So  ist  auch  bei  Eu- 
ripides  Alcest.  261  der  statt  des  Thanatos  genannte  icxeptuxö^  "AiSa^  nicht 
zu  verdrängen  (auch  nicht  durch  das  au  sich  sinnreiche  ^Xekcuv — ql8av). 

*  Sirjpiv  ev£pö-8V  f"^^  ^Xesa^  '^^'f^i"^  xsbo[J.at  äots  XiO-o?  ä'^O-o^Yo^. 
Theognis  667  f.  —  Der  Zustand  im  Hades  ganz  nach  homerischen  Schil- 
derungen gedacht:  Theogrn.  704 — 710. 

5  S.  besonders  Solon  13,  29  ff.;  Theognis  731-742;  205  ff. 
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dem  Frevler  selbst  oder  seinen  Nachkommen,  in  denen  von 
ihm  etwas  fortlebt,  deren  entbehren  zu  müssen  der  kinderlos 
aus  dem  Leben  Scheidende  als  tiefsten  Schmerz  mit  sich  in 
den  Hades  nimmt  \ 

Lauter  und  schmerzlicher  tönt  in  diesen  Zeiten  unter  dem 
Drucke  einer,  alle  Empfindung  schärfer  eingrabenden  Steige- 
rung der  Cultur,  die  Klage  um  Mühsal  und  Noth  des  Lebens, 
die  Dunkelheit  seiner  Wege  und  die  üngewissheit  seiner  Er- 
folget Silen,  der  hellsichtige  Waldgeist,  so  ging  alte  Sage, 
hatte  vom  König  Midas,  der  ihn  in  seinen  Rosengärten  am 
Bermios  fing,  sich  gelöst  mit  dem  Wahrspruch  schwermütiger 
Weisheit,  den  man  in  wechselnder  Gestaltung  sich  einzuprägen 
nicht  müde  wurde:  nicht  geboren  zu  werden,  sei  dem  Menschen 
das  Beste,  und  sei  er  geboren,  so  müsse  er  wünschen,  so  bald 
als  möglich  in  das  Reich  der  Nacht®  und  des  Hades  wieder- 
einzugehn^.  Die  Freudigkeit  des  Lebens  im  Lichte  ist  nicht 
mehr,  in  naiver  Zuversicht,  ihrer  selbst  so  gewiss  wie  einst; 
dennoch  wird  kein  Ersatz,  keine  Ausgleichung  gesucht  in  einem 
jenseitigen  Reiche  der  Gerechtigkeit  und  des  mühelosen  Glücks. 

*  Mimnerm.  2,  13:  &Wo^  8'  ab  icaiStov  8nt^e6exai,  Jivte  puiXtata  Ijiei- 
piuv  yaxä  y"*!?  tpytxai  slq  'At8*/]v.  Ohne  Kinder  kein  gesicherter  Seelen- 
cult.  Aber  man  darf  auch  glauben,  dass  das  menschlich  natürliche  Ge- 
fühl, dass  nicht  ganz  im  Tode  verschwindet,  wem  Kinder  auf  Erden 
nachbleiben  (daher  ast^eve?  sou  xal  aO-dvaiov  to?  O-yTjxi})  4]  Y^vvY|ai?  nach 
Plato's  Wort)  bei  solcher  Werthschätzung  des  Kindersegens  mitwirkte. 
Dies  giebt  ja  auch  dem  unter  Grriechen  weitverbreiteten  Glauben,  dass  der 
Frevler,  nach  seinem  Tode,  in  seinen  Kindern  und  Kindeskindem  gestraft, 
noch  selbst  von  der  Strafe  getroffen  werde,  erst  Sinn  und  Begründung. 

2  Semonid.  Amorg.  1;  3;  Mimnerm.  2.  Sol.  13,  63  ff.  14.  Theognia 
167  f.  425  ff.  Man  darf  auch  die  resignirten  Betrachtungen  bei  Herodot 
7,  46;  1,  31  hier  anfügen. 

'  Noxtis  d'o.Xrxy.oq  [Ion.]  fr.  8,  2. 

*  üeber  die  Sage  von  Midas  und  dem  Silen  s.  Griech,  Roman. 
p.  204f.  üeber  den  alten,  vielfach  variirten  Spruch;  ^pyr^v  (oder  irav- 
Tiuv)  |jiv  [i.r^  cpöva:  tizv/ß'ovioioiv  Äp'.axov  xtX.  s.  Bergk,  Opiisc.  2,  214  f.,  Lyr.  * 
II  p.  155 f.;  Nietzsche,  BJiein.  Mus,  28,  212  ff.  (dessen  Annahme,  dass  der 
Anfang  ap/7jv  —  alt  und  ursprünglich  sei  [nur  nicht  seine  verwickelte 
Erklärung  dafür]  sich  völlig  bestätigt  hat  durch  den  Fund  der  Urform 
des  ft-füiv:  Mahaffy,  On  the  FUnders  Petrie  Papyri  p.  70), 
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Eher  klingt  eine  Stimmung  vor,  der  die  Ruhe  das  beste  scheint 
von  allem  Glück  der  Welt:  und  Ruhe  bringt  der  Tod.  Aber 
noch  bedarf  es  kaum  der  Tröstungen;  ein  starkes  männliches 
Lebensgefühl,  das  auch  das  Böse  und  Schwere  im  Gleichmuth 
der  Gesundheit  trägt  und  austrägt,  steht  in  Kraft,  und  blickt 
uns  ohne  Prahlen  an  vielen  Stellen  dieses  dichterischen  Nach- 
lasses entgegen.  Nicht  durch  Verschleiern  der  Härte  und 
Grausamkeit  des  Lebens  sucht  man  sich  zu  helfen.  Gering 
ist  des  Menschen  Kraft,  seine  Sorge  erreicht  nicht  ihr  Ziel, 
in  kurzem  Leben  häufet  sich  Noth  auf  Noth ;  und  allen  gleich- 
massig  ist  der  unentfliehbare  Tod  verhängt.  Alles  gelangt  zu- 
letzt zu  dem  grässlichen  Schlünde,  die  hohe  Tugend  und  die 
Macht  der  Welt^  Aber  das  Leben  ist  doch  gut,  und  der 
Tod  ein  üebel:  wäre  er  dies  nicht,  warum  stürben  die  seligen 
Götter  nicht?  fragt  frauenhaft  naiv  Sappho^,  die  der  Lebens- 
gang doch  durch  tiefe  Schattenthäler  des  Leids  geführt  hatte. 
Selbst  der  Todte,  wenn  er  wünscht,  dass  sein  Dasein  nicht 
ganz  ausgelöscht  sein  möge,  ist  auf  die  Welt  der  Lebenden, 
als  das  einzige  Reich  der  Wirklichkeit  angewiesen:  einzig  der 
Ruhm  seiner  Tugenden  und  seiner  Thaten  überdauert  seinen 
Tod^  Vielleicht  steigt  eine  Empfindung  hievon  bis  zu  den 
Todten  hinab*.     Sie  selbst  sind  für  die  Lebenden  so  gut  wie 


1  Simonid.  fr,  39;  38. 

^  fr.  137.  —  Von  Sappho  sagt  Usener,  Göitemamen  229,  13:  sie 
sei  „von  dem  Glauben  durchdrungen,  dass  sie  als  Dichterin  nach  dem 
Tode  bei  den  Göttern  weiter  leben,  also  eine  Heroine  sein  werde;  s.  fr.  68 
und  136".  Aber  aus  diesen  Bruchstücken  Hesse  sich  ein  solcher  Glaube 
der  Sappho  höchstens  dann  entwickeln,  wenn  man  vieles  hineinlesen  wollte, 
was  dort  nicht  ausgesprochen  ist. 

^  Von  dem  in  rühmlichem  Kampfe  Gefallenen  Tyrtaeus  12,  31  f.: 
oios  TCOxe  xXso^  sad-Xiv  aiioXXüTat  o&8'  ovop.'  aixoö,  aXX'  öitö  f**!?  '^^P  ^"*v 
•jfiYvstai  ötO-avaTo?  (im  Nachruhm  auf  Erden).  Theognis  zu  seinem  Kymos 
(343  ff.):  im  Leben  werden  meine  Lieder  dich  berühmt  machen,  xal  Stav 
Svo'fspYj?  6tcö  xeü6-e<3t  Y'*^"'!?  ß^?  iroXoxtuxoxoo?  st?  'AiSao  Sojxoo^,  ohl^k  toi' 
oü^fe  ^avüjv  attoXsI?  xXeo?  dXXA  ^zk-rpti^  ä^O-txov  avd-pa>7;otg  äi^v  e^^mv 
ovo|Aa  u.  8.  w.  Aeschyl.  epigr.  3,  3  (241  Bgk.):  C">ov  3s  tpö-tfjLevuiv  TCeXaxat 
xXso^ 

*  Noch  im  Hades  vernehmen   die  Todten  x^ovta   ©psvc,  wenn   sie 
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in  Nichts  versunken:  man  sollte,  meint  ein  Dichter,  ihrer  nach 
geschehener  Bestattung  nicht  weiter  gedenkend 

Selbst  die  Herkömmlichkeiten  des  Seelencultes  scheinen 
hier  unmuthig  verworfen  zu  werden.  Im  Uebrigen  hat  die 
freier  umblickende  Betrachtung  der  Dichter  selten  Veranlas- 
sung, des  Seelencults,  den  die  engeren  Genossenschaften  der 
Familie  und  der  bürgerlichen  Gemeinde  ihren  Verstorbenen 
widmen,  und  der  auf  ihn  begründeten  Vorstellungen  vom  Fort- 
leben ihrer  Abgeschiedenen  zu  gedenken.  Hier  treten  ergän- 
zend die  attischen  Redner  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts 
ein  mit  dem,  was  sie  von  den  jenseitigen  Dingen  sagen  und 
verschweigen.  Die  Blüthe  der  lyrischen  Dichtung  war  damals 
schon  abgewelkt,  aber  noch  immer  konnte,  wer  als  Redner 
vor  einer  Bürgerversammlung  allgemeinem  Verständniss  und 
Empfinden  entgegenkommen  wollte,  von  seliger  Unsterblich- 
keit, von  Ewigkeit  und  Göttlichkeit  der  Seele  nicht  reden. 
Ueber  die  Vorstellungen  von  Fortdauer,  Macht  und  Recht 
der  abgeschiedenen  Seelen,  wie  sie  der  Seelencult  hervorrief, 
und  lebendig  erhielt,  gehen  die  Gedanken  der  Redner  nicht 
hinaus  ^.  Nicht  ein  Fortleben  der  Seelen  im  Jenseits  wird  in 
Frage  gestellt,  wohl  aber  wird  die  Annahme,  dass  den  Seelen 
Bewusstsein  und  Empfindung  von  den  Vorgängen  auf  dieser 
Erde    bleibe,    nur    mit    vorsichtiger    Unbestimmtheit    ausge- 

selbst  oder  ihrer  Nachgebliebenen  ^pexat  auf  Erden  gepriesen  werden. 
Pindar,  Pf/th.  5,  98 ff.  Vgl.  Ol  8,  81  ff.;  14,  20 ff.  Pseudo-Ion,  Anthol. 
Pal.  7,  43,  3  (an  Euripides):  lad".  ^'6:16  /O-ovi^  wv,  Zxi  qoi  vXh<;  5?p^iTov 
est«'.  xtX.  —  In  Aussagen  von  Rednern  des  4.  Jahrhunderts,  die  Meuss, 
Jahrb.  f,  Piniol,  1889  p.  812  f.  zusammenstellt,  liegt  doch  nur  eine  sehr 
abgeblasste  Erinnerung  an  einen  solchen  Glauben. 

*  Semonid.  Amorg.  2:  loö  |i£v  ö-avovxo?  O'jx  äv  evd-onotjisS-a,  st  xt  <ppo- 
volji.5v,  ^Xeiov  4][xepY)c:  ^t-rjc.  -  Stesichor.  51 :  öcTsXssxaxa  y«?  >t«i  a[xa/ava  xod^ 
^avovxa?  xXalsiv.  52:  ^avovxo;  ätx5p6i;  rras'  otTCoXXoxat  sox'  otvS'pto^rwv  yipt?. 

*  Dies  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  durchmustert,  was  H.  Meuss 
über  „die  Vorstellungen  vom  Dasein  nach  dem  Tode  bei  den  attischen 
Rednern**  zusammengestellt  hat,  Jahrb.  f,  PMol,  1889  p.  801—815.  Für 
den  Seelencult  und  was  sich  ihm  anschliesst,  sind  die  Redner  die  gültig- 
sten Zeugen,  und  als  solche  in  den  hierauf  bezüglichen  Abschnitten  dieses 
Buches  vielfach  vernommen  w^orden. 
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sprochen^  Was  den  Todten,  abgesehen  von  den  Opfergaben 
seiner  Angehörigen,  mit  dem  Leben  auf  Erden  noch  verbindet^ 
ist  nicht  viel  mehr  als  der  Nachruhm  unter  den  üeberleben- 
den^.  Selbst  in  der  gehobenen  Sprache  feierlicher  Grabreden 
fehlt  unter  den  Trostgründen  für  die  HinterbKebenen  jede  Hin- 
weisung auf  einen  erhöheten  Zustand,  ein  ewiges  Leben  in 
vollempfundener  Seligkeit,  das  die  ruhmreich  Verstorbenen 
aufgenommen  habe^.  Das  Volk  hatte,  scheint  es,  nach  solchen 
verklärenden  Ausblicken,  für  die  Seinigen  und  für  sich  selbst, 
noch  damals   so  wenig  ein  gemüthliches  Bedürfniss  wie  einst 


*  et  TtV8?  xüiv  wteXsoT*/]x6xüiv  Xaßoicv  Tp6ic(i>  ttvl  toö  vov  yitvoj^l^voo 
npaYfJLaxoc  atadnqotv :  so  und  ähnlich  oft.  Die  Stellen  citirt  Westermann  zu 
Demosth.  </.  LepUn.  87.  Vgl.  auch  Lehre,  Popul  Aufs,  329  ff.  Es  handelt 
sich  übrigens  immer  nur  um  die  Fähigkeit  der  Todten,  Dinge,  die  auf 
der  Erde  geschehen,  irgendwie  zu  vernehmen.  Das  Fortleben  der  Todten 
wird  nicht  in  Frage  gestellt,  vielmehr  durchweg  vorausgesetzt,  denn 
ohne  diese  Voraussetzung  wäre  ja  nicht  einmal  für  ein  solches  el  —  eine 
Möglichkeit  gegeben. 

5  S.  Nägelsbach,  Nachhom,  Theol  420;  Meuss  a.  a.  0.  p.  812. 

'  Dies  hebt  Lehrs,  Popul.  Aufs.  331  hervor.  Es  gilt  aber  noch 
bestimmter  und  ausschliesslicher  als  dort  gesagt  wird.  In  der  Ausführung 
des  Hyperides,  eKiid'^.  col.  XIII.  XIV  ist  lediglich  von  dem  Aufenthalt 
der  für  das  Vaterland  Gefallenen  im  Hades  die  Rede  (mit  einer  her- 
kömmlichen Ausschmückung:  8.  I  304,  1):  dies  hat  schwerlich  jemals  ein 
Redner  ausdrücklich  bezweifelt  oder  geleugnet.  Aber  man  kann  nicht 
sagen  (mit  Lehrs  p.  331),  dass  Hyp.  ausführe  (wenn  auch  in  andrer 
Form),  was  Pseudodionys  von  Halik.  rhetor.  6,  5  „für  solche  [vielmehr 
für  private  —  was  ganz  etwas  andres  ist  — ]  Grabreden"  vorschreibe. 
Dort  wird  ja  empfohlen  zu  sagen,  dass  die  Seele  aö-dvato?  sei  und  nun 
„bei  den  Göttern"  wohne.  Dergleichen  zu  sagen,  kommt  dem  Hyperides 
nicht  in  den  Sinn  (auch  in  dem  bei  Stob.  flor.  124.  36  erhaltenen  Stück 
der  Rede  nicht).  Vielmehr  zeigt  sich  an  der  Vorschrift  jenes  Sophisten 
(und  stärker  noch  an  dem,  was  Menander  (fc  encom,  414,  16  ff.;  421,  16 ff. 
Sp.  anempfiehlt)  der  grosse  Unterschied  des  Styls  sophistischer  Leichen- 
reden später  Zeit  von  dem  der  Leichenreden  altattischen  Geprägen,  be- 
gründet jedenfalls  auch  durch  einen  wirklichen  Unterschied  der  Empfindung 
des  Publicums  solcher  Reden  in  den  beiden  verschiedenen  Zeitaltern. 
Schon  die  Ausführung  des  Pseudodemosth.  i^ttdcp.  34  (-dpsBpot  tot«;  v-axw 
ä"Eoi^,  mit  den  dyaO-ol  avops?  früherer  Zeit  ev  ^axdpwv  ytjootg)  ist  So- 
phistenwerk, wiewohl  von  dem  Ueberschwang  des  Pseudodionys  und  des 
Men^nder  noch  weit  entfernt. 
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zur  Zeit  der  grossen  Freiheitskämpfe  ^  Den  theuren  Todten, 
die  in  diesen  Kämpfen  für  das  Vaterland  gefallen  sind,  auch 
vielen  Anderen,  die  der  Tod  ereilt  hat,  widmet  Simonides,  der 
Meister  sinnreich  zusammenfassender  Aufschriften,  seine  Epi- 
gramme. Aber  niemals  findet  er  ein  Wort,  das  in  ein  Land 
seliger  Unvergänglichkeit  den  Geschiedenen  hinüberwiese.  Ganz 
im  Diesseits  wurzelt  ein  Lebensrest  der  Todten:  nur  das  Ge- 
dächtniss  und  der  grosse  Name  bei  der  Nachwelt  giebt  ihnen 
Dauer.  — 

Es  trifft  wie  ein  Klang  aus  einer  andern  Welt,  wenn  (um 
die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts)  Melanippides,  der  Dithy- 
rambendichter, einen  Gott  anruft:  „höre  mich  Vater,  Staunen 
der  Sterblichen,  der  du  der  ewig  lebendigen  Seele  waltest". 
Der  Anruf  galt  jedenfalls  dem  Dionysos  *.  Wer  in  den  Zauber- 
kreis seiner  Nachtfeste  trat,  dem  belebten  sich  die  Gesichte 
von  der  Unvergänglichkeit  der  Menschenseele  und  ihrer  Gottes- 
kraft. Die  Tagesansicht  derer,  die  nicht  in  den  Gedanken 
theologischer  oder  philosophirender  Sondergemeinden  lebten, 
brachte  solcher  Weisheit  nur  halbe  Theilnahme  entgegen. 


Eine  eigene  Stellung  nimmt  Pin  dar  ein.  Zwei,  einander 
entgegengesetzte  Vorstellungen  von  Wesen,  Herkunft  und  Be- 
stimmung der  Seele  scheinen  mit  dem  Anspruch  auf  gleiche 
Geltung  bei  ihm  aufzutreten. 


^  ci-^r^p<x'Jzoq  ist  nur  die  s'jXoy'Iyj  der  im  Freiheitskampf  Gefallenen: 
Simonides  epi/jr,  100,  4.     Vgl.  106,  4  (mit  Bergk's  Anm.).  99,  3.  4:  oooi 

'At^Eü)  (nachgeahmt  in  der  Grabschrift  auf  ThrasjTnachos  den. Kreter:  oüSe 
^avüiv  apsxä^  ovjji.'  oiXssac,  OtXX«  3»  4>djia  xo^aivooa'  ttvocfei  S(ü|i.aTO^  ej 
'Atoa.  Bull  de  corresp.  h^U.  1889  p.  60). 

'  vXbd'i  jAo».  o>  ÄOcTsp,  S'a'jjia  iSpoxiov,  Tä;  at'.^iiioti  ^eSscuv  •{/o/ö?. 
Melanippid.  6.  0-aOjAa  ^poimv  (gebildet  nach  ^aofia  ßpoxotat  bei  Homer) 
kann  von  den,  hier  in  Betracht  kommenden  Göttern  wohl  nur  Dionys 
heissen,  Aitüvo^o*;,  yap/xa  ßpoxolstv,  IL  14,  325.  Auch  denkt  man  bei  einem 
Dithyrambendichtor  am  liebsten  an  diesen  Gott. 
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In  den  Siegesliedern  überwiegen  Andeutungen,  die  auf 
eine  mit  dem  yolksthiimlichen;  auf  Dichterworten  und  den 
Voraussetzungen  des  Seelencults  und  des  Heroendienstes  be- 
ruhenden Grlauben  übereinstimmende  Ansicht  schliessen  lassen. 
Die  Seele  verschwindet  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  in 
der  Unterwelt^  Es  bleibt  wohl  Pietät  und  treues  Angeden- 
ken der  Nachkommen,  als  ein  Band  zwischen  dem  Todten 
und  den  Lebenden^;  ob  die  Seele  selbst  dort  unten  noch 
von  einem  Zusammenhang  mit  dem  Reiche  der  Lebenden 
wisse,  scheint  nicht  ganz  sicher^.  Ihre  Kraft  ist  dahin;  es 
ist  sicherlich  kein  Zustand  seligen  Glücks,  in  den  sie  einge- 
treten ist.  Einzig  der  grosse  Name,  der  Ruhm  im  Gesänge 
ist  nach  dem  Tode  der  Lohn  der  Tugend  grosser  Thaten^. 

Ein  erhöhetes  Dasein  wird  nach  dem  Abscheiden  von  der 
Erde  allein  den  Heroen  zu  Teil.  Der  Glaube  an  Dasein, 
Würde  und  Macht  solcher  verklärter  Geister  steht  in  voller 
Kraft  ^^  er  spricht  überall  in  gleicher  Lebendigkeit  aus  Wor- 
ten und  Erzählungen  des  Dichters.  Auch  die,  durch  den 
Heroenglauben  im  Grunde  ausser  Wirkung  gesetzte  alte  Vor- 
stellung, nach  der  volles  Leben  nur  in  ungetrennter  Vereini- 
gung von  Leib  und  Seele  denkbar  ist,  scheint  noch  durch  in 


*  Der  Todte  ajjt'f'  'A/epovxt  va'.siawv  Nem.  4,  86.  überall  diese 
Voraussetzung:  z  B.  Pyth.  11,  19—22;  Ol  9,  33-36;  7«eÄm.  8,  59 f.  (ed. 
Bergk);  fr,  207. 

*  ecTt  hh  xal  ti  ^avovtsacv  jispo^  y.av  v6|jlov  epSojjLeyoy  xataxpoirtet 
o'  00  nov'.^  ao'f'^o'/tnv  xeSvav  yapiv.     Ol.  8,  77  ff. 

'  Momentan  wird  so  etwas  fingirt,  z.  B.  Ol.  14,  20 ff.;  Ol  8,  81  ff. 
Wirklicher  Glaube  an  die  Möglichkeit  scheint  am  ersten  durch  Pyth. 
5,  98 ff. 

*  Wer  im  Kampfe  für  das  Vaterland  fallt,  den  erwartet  —  nicht 
Seligkeit,  nur  Ruhm.  lathm.  7,  26  ff.  Wer  xaXa]  ?p5aig  cioiSa«;  atep  s\<; 
'Atoa  GTa^jAov  gelangt,  hat  wenig  Lohn  für  seine  Mühe  (der  Ruhm  durch 
die  6to'.8a  wäre  eben  der  Lohn):  Ol  10,  91  ff.     Vgl.  Nem.  7,  30—32. 

*  Seltsam  der  Saijiwv  fJvad-Xto«;  Ol  13,  105  (in  demselben  Gedicht 
auch  der  Hsvo'p wvxo;  oai^cuv,  V.  28,  was  hier  doch  mehr  ist  als  „Geschick", 
wie  sonst  wohl  [P.  5,  114.  J.  7,  43]  Saijiwv  bei  Pindar).  Es  scheint  fast, 
als  ob  das  eine  Bezeichnung  des,  dem  Hause  Glück  bringenden  Ahnen- 
geistes, genius  generia,  des  r^ptü«;  GO-cfsvcla^  (s.  I  254,  1)  sein  sollte. 
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einzelnen  Anspielungen  und  Entrückungssagen,  die  diese  Vor- 
stellung zur  Voraussetzung  haben.  Der  erlauchteste  der  zu 
ewigem  Leben  Entrückten  ^  Amphiaraos,  dem  thebaniscfaen 
Sänger  besonders  theuer,  wird  mehr  als  einmial  in  dem  Tone 
unverfälschten  Glaubens  an  solche  Wunder  gepriesen  K  Aber 
auch  nachdem  der  Tod  dazwischen  getreten  ist,  bleibt  Erhö- 
hung zu  ewigem  Leben,  selbst  über  heroisches  Dasein  hinaus, 
möglich.  Semele  lebt  für  immer  unter  den  Olympiern,  da 
sie  doch  gestorben  ist  unter  dem  Krachen  des  Blitzstrahls^. 
Nicht  unvereinbar  geschieden  sind  Menschen  und  Götter;  an 
hohem  Sinne,  auch  der  Tüchtigkeit  des  Leibes  nach  können 
wir  den  unsterblichen  von  ferne  ähnlich  werden  ^  Eine 
Mutter  gebar  beide  Geschlechter,  aber  freilich  tief  bleibt  die 
Kluft  zwischen  ihnen :  der  Mensch  ist  ein  Nichts^  eines  Schattens 
Traumerscheinung;  jenen  bleibt  immer  als  unerschütterter  Sitz 
der  eherne  Himmel*.  Nur  ein  Wunder,  ein  göttücher  Eingriff 
in  den  gesetzHchen  Naturverlauf  hebt  einzelne  Seelen  zum  ewi- 
gen Leben  der  Heroen  und  Götter  empor.  — 

Li  solchen  Anschauungen  konnte  sich  auch  ergehn,  wer 
vollständig  auf  dem  Boden  volksthümlichen  Glaubens  bUeb. 
Ihnen  stehen  aber  bei  Pindar  Darlegungen  ganz  andrer  Art 
entgegen,  die  in  breiter  Ausführung,  mit  dogmatischer  Be- 
stimmtheit vorgetragen,  sich  wie  der  Inbegriff  einer  festgepräg- 
ten Lehre  von   Natur,   Bestimmung  und  Schicksal  der  Seele 


»  Amphiaraos:  Ol  6,  14;  Kern.  9,  24  ff.;  10,  8  f.  (Aus  seiner  Erd- 
höhle sieht  Amph.  die  Helden  des  Epigonenkriegs  kämpfen :  Pyth.  8, 39—  56. 
[An  Befragung  seines  Orakels  durch  die  'Ekiyovoi  —  wie  Dissen  meint  — 
ist  nicht  zu  denken:  dazu  würde  nicht  passen  das:  JjS'  elite  piapva- 
p.ev(uv  43.])  —  Ganymed  zu  ewigem  Leben  entrückt:  Ol.  1,44;  10,  104 f. 
—  Sonst  zeitweilige  Entrückung  zu  den  Göttern  oder  von  einem  Ort  der 
Erde  zu  einem  andern:  Ol  1,  36  ff.;  9,  68;  R  9,  5  ff.;  J.  7,  20 f. 

«  Ol  2,  25  f. 

•  &XXcc  XI  itpootpepojJLBV  £jinav  r^  fiifav  voov  y^toi  tpoctv  aO-avaiot^ 
Nem.  6,  4 f. 

*  oxta?  ovap  äv^pcttnos  P.  8,  95.  ev  avop<Lv  ev  ^«tov  '{ho^j  ex  yuaq 
ok  nyeo{JLSv  ^axp^i^  aficpotepot*  Bieipfsi  ol  näza  xexptjj.6va  Sovajit?,  d»^  lö  jjiv 
oüOEv,  6  o£  )(^dXxeo;  as(paXe;  aUv  ioo^  p.ev8t  oopavo^.     Nein,  6. 
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geben,  und  in  der  That,  trotz  einiger  poetischen  Freiheit  in 
der  wechselnden  Ausbildung  einzelner  Züge  des  Bildes,  in  der 
Hauptsache  sich  zu  einem  wohlverbundenen  Ganzen  zusammen- 
Bchliessen. 

Die  Seele,  das  „Abbild  des  Lebens^,  das  andere  Ich  des 
lebenden  und  sichtbaren  Menschen,  „schläft'',  während  die 
Glieder  des  Menschen  thätig  sind;  dem  Schlafenden  zeigt  sie 
in  Traumbildern  das  Zukünftige  ^  Diese  Psyche  V  die  hei 
wachem  Bewusstsein  des  Menschen  selbst  im  Dunkel  des  Un- 
bewussten  liegt,  ist  jedenfalls  nicht  die,  zu  einem  einheitlichen 
Wesen  oder  doch  BegriflF  zusammengefasste  Gesammtheit  geisti- 
ger Kräfte,  die  unter  dem  Namen  der  „Psyche"  der  Philosoph 
und  auch  schon  der  alltägUche  Sprachgebrauch  jener  Zeit  ver- 
steht. Der  Name  bezeichnet  auch  hier  noch  den,  im  lebendigen 
Menschen  hausenden  Doppelgänger,  von  dem  uralter  Volks- 
glaube und  die  homerische  Dichtung  weiss.  Aber  ein  theolo- 
gischer Gedanke  hat  sich  eingedrängt.  Dieses  „Abbild"  des 
Menschen,   heisst  es,  „stammt  allein  von  den  Göttern",  und 


»  fr,  131. 

'  Pindar  redet  in  seinen  Versen  nur  von  dem  alwvo^  etSwXov;  dass 
er  aber  die  ^oy/f]  unter  dieser  Bezeichnung  versteht,  ist  offenbar  und 
wird  von  Plutarch,  der  die  Verse  erhalten  hat  {cons,  ad  Apoll.  35  irspl 
'{'«/■'l^  XeYCüv  —  vgl.  EomuL  28),  bezeugt.  —  '^'ux^  bezeichnet  bei  Pindar  bis- 
weilen das,  was  sonst  wohl  y.ap3ta,  (tp-fjv  heisst,  Muth,  Sinn  (z.  B  P.  1,  48; 
4,  122;  N.  9,  39;  J,  4,  53  Bgk.;  auch  Ol.  2,  70,  wohl  auch  P.  3,  41.  Ge- 
sinnung :  N.  9,  32) ;  das  Wort  ist  bisweilen  (auch  noch  homerisch)  sinnes- 
gleich mit  Cto'fi:  P.  3,  101  '}ux^^  Xtiriuv.  Gleichzeitig  „Leben"  und  den  im 
Lebenden  wohnenden  alter  ego  bezeichnet  es  Ol.  8,  39  't^^x««;  ßdXov;  ähn- 
lich N.  1,  47.  Der  Dichter  kennt  aber  auch  noch  den  vollen  Sinn  von 
^»X^  nach  altem  Glauben  und  Ausdruck.  Ganz  nach  homerischem 
Sprachgebrauch  bedeutet  ^ox«  den  seelischen  Doppelgänger  des  Menschen, 
der  diesen  überlebt,  da  wo  von  der  'ioya,  des  Gestorbenen  als  noch  exi- 
stirend  geredet  wird:  ^'"X*^  xo/AtSat  P.  4,  159;  Nem.  8,  44 f.  cüv  'AYa|jLe|jL- 
vovla  (J^X^  (wird  Kassandra  in  den  Hades  gesendet)  P.  11,  20 f.;  Perse- 
phone  av^.^oi  ^'r/[a<;  irdXtv  (aus  dem  Hades)  fr.  133,  3.  Isthm.  1,  68:  'J^oxdv 
'At?a  TsXewv  (im  Tode).  —  »loyat  nach  altem  Sprachgebrauch  auch 
fr.  132,  1 ;  aber  das  ist  eine  Fälschung.  —  Die  seelischen  Kräfte  des  Leben- 
den, mit  Einschluss  des  Intellects,  oder  gar  den  Intellect,  vou^,  allein 
bezeichnet  '^oya  bei  Pindar  niemals. 
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hierin  wird  der  Grund  dafür  gefunden,  dass  nach  der  Ver- 
nichtung des  Leibes  durch  den  Tod  das  Seelenbild  lebendig 
bleibe  ^ 

Von  den  Göttern  stammend  und  somit  der  Vernichtung 
für  immer  entzogen,  ewig,  unsterlich,  ist  aber  die  Seele  in 
die  Endlichkeit  verstrickt;  sie  wohnt  im  sterblichen  Leibe  des 
Menschen;  das  ist  die  Folge  der  „alten  Schuld"  von  der, 
ganz  im  Sinne  der  theologischen  Dichtung,  auch  Pindar  redet^. 
Nach  dem  Tode  des  Leibes  erwartet  sie  im  Hades  das  Gericht^ 
in  dem  „Einer"  den  strengen  Spruch  spricht  über  die  Thaten 
ihres    Lebens^.      Die    Verdammten    erwartet    „unanschaubare 


*  xal  a(B|JLa  [J.ev  iravicov  eirexai  O-avitti)  itsptoO-evsl,  C<«>ov  8'  sTt  Xeitcexai 
atuivo^  eT8u)Xov.  t6  y«P  satt  /jlovov  ex  ^eoiv  fr,  131. 

*  otat  8fe  ^epGs<p6va  «otvav  iraXaioü  nev^soc;  ^e^exot  —  /f.  133.  Ge- 
meint ist  ohne  Zweifel  die  alte  Schuld  der  Seele,  für  die  Pers.  die 
Busse  in  Empfang  nimmt  Ein  icevd-oc  kann  diese  Schuld  nur  genannt 
werden,  insofern  die  Emptängerin  der  Busse  selbst  als  durch  die  schuld- 
volle That  in  Leid  gestürzt  angesehen  wird,  die  That  eben  der  Perse- 
phone  Leid  verursacht  hat.  Dass  dies  von  der  Göttin  der  Unterwelt 
gelten  soll,  ist  auffallend,  lässt  sich  aber  nicht  (mit  Dissen)  fortinterpre- 
tiren.  Pindar  halt  sich  durchaus  an  die  Analogie  des  alten  Mordsühne- 
verfahrens.  Diesem  aber  scheint  die  Vorstellung  nicht  fremd  gewesen  zu 
sein,  dass  (ausser  der  ä^X^oxeia  des  Erschlagenen)  auch  die  unterirdischen 
Götter  (als  die  Hüter  der  Seelen)  durch  die  Mordthat  unmittelbar  ver- 
letzt, in  Trauer  versetzt  seieu,  und  ihrerseits  Busse  zu  empfangen  haben. 
Daher  mit  der  Flucht  des  Mörders  in  einzelnen  (ritual  vorbildlichen) 
Sagen  Knechtschaft  bei  den  x^oviot  verbunden  ist:  besonders  Apollo 
dient  so  nach  der  Erlegung  des  Python  eine  Ennaeteris  dem  "ASfiTjXo?, 
d.  i.  dem  Hades  (einiges  andere  s.  unten  p.  211,3).  So  dient  bei  Perse- 
phone  die  schuldige,  aus  der  Heimath  verbannte  Seele  ein  „grosses  Jahr" 
laug:  das  ist  die  icotvd  die  sie  leistet. 

'  Oh  2,  57 — 60.  Hier  ist  nur  von  Gericht  und  Vergeltung  im 
Hades  die  Kode.  In  den  Worten:  davovxwv  jjlsv  ev^aS'  aüxtx'  aKiXafivoi 
tppsvs?  «oiva?  Ixicav  kann  das  evö-dSs  unmöglich,  mit  Aristarch,  zu  notva^ 
sxioav  gezogen  werden,  so  dass  von  Bestrafung  der  in  der  Unterwelt  be- 
gangenen Frevelthaten  (an  sich  einer  seitsamen  Sache)  bei  neuer  Wieder- 
geburt auf  der  Erde  die  Rede  wäre,  öavovxe?  kurzweg  kann  doch  nicht 
bezeichnen  die  ^av6vxe<;  xal  dvaßs^iujxoxs^,  man  kann  nur  die  nach 
einem  Lebenslauf  auf  der  Erde  Verstorbenen  und  nun  in  der  Unterwelt 
Verweilenden  darunter  verstehn.  Auch  ist  es  kaum  denkbar  (woran 
Mommsen,    adnot,  crit  ad  Olymp,  p.  24  erinnert),    dass    die  Aufzählung 
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Mühsal"  ^  im  tiefen  Tartaros,  „wo  endlos  Finsterniss  ausspeien 
die  trägen  Flüsse  der  dunklen  Nacht" ,  und  Vergessenheit  die 
Gestraften  umfängt*.     Die   Frommen    gehen   zu   den   unter- 


des „"Wissens  von  dem  Zukünftigen"  (56)  von  Seiten  eines  noch  auf  Erden 
lebenden  Menschen,  anfangen  sollte  mit  dem  was  dem  Menschen  nicht 
nach  seinem  Tode,  sondern  erst  nach  später  erfolgter  abermaliger  Er- 
scheinung auf  der  Erde  geschehen  kann.  Zuerst  muss  doch  gesagt  werden, 
was  geschehen  werde,  wenn  der  gegenwärtige  Zustand,  der  des  Lebens 
auf  Erden,  aufgehört  haben  wird.  Endlich  ist  aiiixa  zwar  vortrefflich 
angebracht,  wenn  von  dem  alsbald  nach  dem  Tode  folgenden  Hades- 
gericht die  Eede  ist,  aber  sinnlos  bei  Aristarch's  Erklärung  (daher 
Rauchenetein  auTi<;  schreibt  mit  müssiger  Conjektur).  Dass  das  pilv-8^ 
V.  57.  68  nöthige,  Aristarch's  Erklärung  zu  folgen  (wie  Lübbert  meint, 
Ind.  Schal  Bonn,  hib.  1887  p.  XVIII,  —  der  übrigens  p.  XIX  f.  in  ganz 
unerlaubter  Weise  specifisch  Platonische  Phantasmen  in  Pindar  hinein- 
deutet — )  triflft  nicht  zu:  dem  ^avovtcov  ^^^  hl  entspricht  erst  68  5oot 
d'ttoXfiaaav  — ,  sowie  dem  ooxixa  57  entgegensteht  das  erst  viel  später 
nach  dreimaliger  Wiederholung  des  Lebens  Geschehende,  das  68  ff.  ge- 
schildert wird.  Die  3«  58.  61  sind  dem  mit  fiev  67  Eingeleiteten  unter- 
geordnet (nicht  entgegengesetzt)  und  fuhren  es  aus.  Das  evd-aSt  57  könnte 
man  ja,  bei  im  übrigen  richtiger  Auslegung,  mit  einem  Scholiasten  mit 
öticaXafjLvot  <pp4ye?  verbinden:  die  hier  auf  Erden  frevelhaft  gewesenen 
<ppeve^.  Aber  äicdXafjivo^  heisst  nicht  sceleratus,  impius  (auch  nicht  an 
den  von  Zacher,  Diss.  Haltens.  III  p.  234  hiefür  angeführten  Stellen: 
Theognis  281,  Simonid.  5,  3).  Die  &icaXa|jivoi  (ppsve^  sind  jedenfalls  syno- 
nym mit  den  a|ie\a]vi  xdp-rjva  des  Homer,  eine  passende  Bezeichnung 
der  f^nyai  der  Todten  (freilich  gar  nicht  der  Wiedergeborenen,  wie 
Aristarch  wollte).  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  zu  verbinden :  ^avovrwv  Iv- 
d-Gcde:  simulac  morttii  sunt  hie,  s.  deeedunt  hinc  (Dissen).  Der  Satz  tä 
8'  tv  xqtS«  —  muss  entweder  als  genauere  Ausfuhrung  des  vorher  schon 
allgemein  bezeichneten:  icocva^  ^tiaav  angesehen  werden  (so  mit  einem 
Schol.  Mommsen  a.  a.  0.),  oder  als  zusammen  mit  seinem  Gegensatz  Xgm^ 
8i  —  (61  ff.)  untergeordnet  dem  tcotvd?  Sttaav.  itotvi  bedeutet  bei*  Pindar 
Vergeltung  überhaupt,  sowohl  Busse  als  auch  Lohn  für  gute  That  (vgl. 
Pyth.  1,  69,  Nem.  1,  70).  Nähme  man  an,  dass  mit  einer  bei  Pindar  kaum 
undenkbaren  Brachylogie  icoiva^  Ixioav  gesagt  sei,  statt  ic.  fiioav  xal  sSe^avxo, 
so  wäre  der  Sinn:  nach  dem  Tode  empfangen  die  Seelen  alsbald  Ver- 
geltung ihrer  Thaten  —  und  nun  erst  Scheidung  der  Bösen  58  ff.,  und  der 
Guten  61  ff.  Man  kann  sich  aber  vielleicht  bei  Mommsen^s  Erklärung  be- 
ruhigen. 

*  Olymp.  2,  67. 

*  Plutarch,  de  occ.  viv.  7,  die  Verse  des  Pindar  (fr.  180)  citirend, 
setzt  hinzu:   (die  Flüsse  des  Erebos)   ^e^oftsvo'.  xal   ^RoxpoictoyTs^  a-^Wtct 

K  0  h  d  e ,  Psyche  II.  2.  Aafl.  J4 
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irdischen  Sitzen  der  Wonne  ein;  wo  die  Sonne  ihnen  leuchtet, 
wenn  sie  für  die  Erde  untergegangen  ist  \  und  sie  auf  blumen- 
reichen Wiesen  ein  Dasein  edler  Müsse  gemessen ,  wie  es  nur 
griechische  Phantasie,  an  Bildern  griechischer  Lebenskunst  ge- 


%al  Kri^^  xob^  xoXaCo|i.6voog.  Das  könnte  möglicher  Weise  Plataroh's 
eigener  Zusatz  sein,  da  er  von  dem  sl^  äf^^^^^  abxbv  »^xßaXslv  u.  ä.,  in  dem 
Kampfe  gegen  das  Epikureische  XdO%  ßiu»aa(;  vielfach  geredet  hat,  und  das 
nun  etwa  auch  von  sich  aus  dem  Erebos  schenkte.  Es  ist  aber  doch  wohl 
eine  Paraphrase  der  Pindarischen  Worte.  Wenigstens  stammt  das  was 
bei  Plutarch,  in  deutlicher  Parallele  zu  der  Xyj^t)  der  aoeßsl^,  gesagt  wird, 
von  den  [ivYjiiat  xal  Xo^ot  der  e&oeßel?  aus  Pindar  selbst:  wie  die  An- 
spielung hierauf  bei  Aristides  I  p.  146,  1  (Dind.)  beweist.  Aus  dieser 
Parallele  geht  übrigens  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  die  X-fjd-iq  nicht 
(wie  Lehrs,  Pöpul,  Aufs,  313  meint)  Vergessenheit  der  xoXaCojuvot  durch 
die  U eberlebenden  bedeutet,  sondern  Vergessenheit  des  frühem  Lebens 
durch  die  xoXocCoK^voi.  Demnach  muss  man  annnehmen,  dass  Pindar  die 
Erhaltung  der  Erinnerung  und  des  vollen  Bewusstseins  (wie  die  Odyssee 
dem  Tiresias  allein  10,  494  f.)  allein  den  Frommen  im  Hades  als  ein  Vor- 
recht zuertheilt,  die  Strafe  der  Gottlosen  noch  insbesondere  durch  "krfl^i 
(vgl.  I  316,  2)  verschärft  habe.  Der  Xyj^  nicht  verfallen  zu  sein  im 
Hades,  das  Wasser  der  Lethe  nicht  getrunken  zu  haben,  wird  in  dichterisch* 
religiösen  Ausführungen  späterer  Zeit  bisweilen  den  Frommen  als  beson- 
derer Vorzug  nachgesagt:  z.  B.  Epigr.  lap.  Eaib.  204,  11  (1.  Jahrh. 
vor  Gh.);  414,  10.  A-fjd-ir)?  und  M\a];ioaüvYj(;  K-rii"/!  im  Hades  (wie  im 
Trophoniosheiligthum  zu  Lebadea:  Paus.  9,  39,  8):  ibid.  1037.  (Vgl. 
I  316,  2;  oben  p.  186  Anm.;  s.  auch  unten). 

*  tolsi  XafJiicei  {xsv  {Jisvo^  aeXioo  xav  tv^d$s  vuxxa  %&Xin  fr.  129.  Was 
bei  Homer  Helios  nur  thun  zu  wollen  droht:  8u30}xai  £1^  'At8ao  xal  ev 
vexoeosi  cpaetvcu,  das  thut  er  wirklich  und  regelmässig  in  der  Zeit  der 
oberirdischen  Nacht,  nach  dieser  naiven  Vorstellung.  Dasselbe  wird  wohl 
gemeint  sein  Ol.  2,  61  f. :  laov  8&  vuxxeaatv  alsl  Taov  ev  dfiipou^  aXiov  E)^oyxtc 
(so  mit  Böckh)  leben  die  ead>Xoi  an  dem  x^F^C  süoeßdiv  im  Hades:  sie 
haben  in  Nächten  und  an  Tagen  gleiche  Sonne  (wie  wir:  wie  ja  auch 
ein  „als  wir**  zu  dem  &itoveaxepov  62  vorschwebt),  nämlich  ebensoviel  da- 
von wie  wir  auf  Erden,  nur  in  umgekehrter  Zeitfolge.  Nur  den  s63cßeTc 
scheint  drunten  die  Sonne:  fiovot^  y^P  "^M*^^  yjXio^  xal  «pfffo^  IXapov  toxi 
singen  die  Geweiheten  im  Hades  bei  Aristoph.  Ban.  454  f.  (ihnen  scheint 
dort  aber  auch  nur  dieselbe  Sonne  wie  uns:  (pcüg  xaXXiatov  u»o:c9p  tvd^ie 
155.  Das  solemque  suum  6ua  sidera  norunt  ist  erst  später  ersonnene 
Subtilität).  —  Helios  nachts  im  Hades  scheinend  noch  in  dem  spätgriech. 
Hymnus  el;  "llXtov  (Abel,  Or^Äica  p,  291)  v.  11:  y)v  «^aiirji;  xcod-ixÄva  j^oX-g; 
vgxüwv  x'enl  x<J>pov.  —  Kaib.  ep,  lap.  228  b,  7,  8.  AiqxoYsve«,  oi)  U  tcoiio« 
hv  Yjpiusaai  cpoXassoi^,  eoasßewv  iel  -^üpov  fciccpxo^evo^. 
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näbrt^  ausmalen  konnte,  ohne  ins  Nichtige  und  Leere  zu  ver- 
fallen. 

Aber  die  Seele  hat  dort  ihre  letzte  Euhestätte  noch 
nicht  gefunden.  Sie  muss  aufs  Neue  einen  Körper  beleben, 
und  erst  nach  einem  dritten,  auf  Erden  ohne  Fehl  vollbrachten 
Leben  kann  sie  auf  ein  Ende  ihrer  irdischen  Laufbahn  hoffen  \ 
Die  Bedingungen  jeder  neuen  Erdenlebenszeit  bestimmen  sich 
nach  dem  Grade  der  Reinheit,  den  die  Seele  im  vorangehen- 
den Lebenslaufe  erreicht  hat:  wenn  endlich  die  Herrin  der 
Unterwelt  die  „alte  Schuld^  für  gesühnt  hält,  so  entlässt  sie, 
im  neunten  Jahre  ^  nach  ihrer  letzten  Ankunft  im  Hades,  die 


*  Ol  2,  68  ff. 

^  fr.  133.  svaTu)  ete'L  Gemeint  ist  ohne  Frage:  nach  Ablauf  einer 
Ennaeteris  (von  99  Monaten,  d.  h.  8  Jahren  und  3  Schaltmonaten),  die 
ja  nicht  nur  als  Festcyclas  (vorzugsweise,  aber  nicht  ausschliesslich,  Apol- 
linischer) sondern  besonders,  in  altem  Sühneverfahren,  als  Periode  der 
Selbstverbannung  nach  einem  Morde  und  der  Dienstbarkeit  des  Uebel- 
thäters  in  der  Fremde  vorkommt.  Apollo  dient  nach  der  Erlegung  des 
Python  uLSfav  et;  ivtaDxov  (d.  h.  eine  Ennaeteris  hindurch)  bei  Admetos 
(d.  h.  dem  Gott  der  Unterwelt)  und  kehrt  dann  gereinigt  zurück  (Müller, 
Darier^  I  322);  ähnlich  Herakles  bei  Eurystheus  (hievon  wenigstens  eine 
Spur  bei  ApoUod.  2,  5, 11,  1 :  s.  Müller,  Dor.  1,  440).  —  Nach  dem  Morde 
des  Iphitos  muss  Herakles  der  Omphale  als  Knecht  dienen  (hier  eigen* 
thümliche  Verbindung  dieser  Art  der  Mord  sühne  mit  der  Abkaufung  des 
Mordes  von  den  Verwandten  des  Erschlagenen:  ApoUod.  2,  6,  2.  3;  Diodor. 
4, 31,  5)  wonach  er  wieder  „rein"  ist  (dfvi?  yjv  Soph.  Track,  258).  —  Eadmos 
dient  nach  der  Tödtung  des  Drachen  und  der  Inapxoi  dem  (chthonischen?) 
Ares  einen  evtauto;  von  acht  Jahren  (ApoUod.  3,  4,  2,  1.  S.  Müller, 
Orchom.  213.  —  Hippotes  muss,  nach  der  Ermordung  des  Mantis,  Sex«  Itiq 
fliehen :  ApoUod.  2,  8,  3,  3).  —  Nach  Analogie  dieses  Brauchs  sollen  auch 
die  Götter,  die  bei  der  Styx  einen  Meineid  geschworen  haben,  neun 
Jahre  von  den  Olympiern  verbannt  sein  (und  in  den  Hades  gebannt: 
wie  denn  eine  Knechtschaft  im  Dienste  der  x^^vioi  der  eigentliche  Sinn 
solches  iitevtaüTtofio^  ist):  Hesiod,  Th,  793 ff.  Orph.  fr.  157.  In  Erinne- 
rung an  diese  Sühneverbannung  lässt  Pindar  als  Abschluss  der  irdischen 
Wallfahrt  (die  selbst  schon  eine  Verbannung  ist)  die  Seele  eine  Ennaeteris 
hindurch  im  Hades  eine  letzte  Bussstation  machen,  nach  deren  Ablauf 
endlich  die  icotvf]  für  den  alten  Frevel  als  voU  entrichtet  gilt.  —  Das 
Erdenleben  und  daran  sich  anschliessend  der  Hadesaufenthalt  der  Seele 
gilt  als  eine  Verbannung  (wegen  schweren  Frevels):  diese  Vorstellung 
lag  sehr  nahe,   wenn  als  eigentliche  Heimath  der  Seele  ein  Götterland 

14* 
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Seelen  noch  einmal  auf  die  Oberwelt ,  zu  glücklichem  Loose: 
sie  vollbringen  dort  noch  einen  Lebenslauf  als  Könige,  als 
Helden  in  Körperkraft;  und  als  Weise  ^  Dann  aber  scheiden 
sie  aus  dem  Zwang  irdischer  Wiedergeburten.  Sie  werden  als 
„Heroen"  unter  den  Menschen  verehrt",  sie  sind  also  in  ein 


galt;  sie  findet  sich  (gewiss  ohne  allen  Einfluss  der  kurzen  Andeutungen 
des  Pindar)  deutlich  ausgeführt  bei  Empedokles  (s.  oben  p.  178  ff.)- 

^  fr.  133.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  Verheissungen  des  Empedokles 
(457 fif.)  springt  in  die  Augen,  erklärt  sich  aber  wohl  nicht  aus  Nach- 
ahmung des  Pindar  durch  E.,  sondern  einfach  aus  der  gleichen  Richtung 
phantastischen  Denkens,  das  naturgemäss  Beide  zu  ähnlichen  Ergebnissen 
führte.  —  Dem  als  König  Geborenen  steht,  nach  dieser  Vorstellung,  als 
nächstes  Loos  die  Erhebung  zur  Heroenwürde  bevor.  Die  seltsame 
Wendung,  mit  der  Pindar,  Olymp,  2,  53 — 56  den  Uebergang  zu  seinen 
eschatologischen  Ausfuhrungen  macht:  wer  den  icXoöto^  ^pexat^  deSai- 
SaXpL^o^  besitze,  kenne  die  Zukunft,  nämlich  eben  das,  was  dann  von  dem 
Schicksal  der  Seele  im  Jenseits  erzählt  wird  —  diese  Behauptung,  die 
dem  tugendhaften  Mächtigen  zugleich  höhere  und  tiefere  Einsicht  zuzu- 
schreiben scheint,  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem,  was  in  fr.  133  an- 
gedeutet wird.  Wer  auf  dieser  höchsten  Stufe  irdischen  Glückes  angelangt 
ist,  muss  daraus  schliessen,  dass  ihm  nunmehr,  nach  nochmaligem  Tode, 
heroisches  Loos  gewiss  sei.  Er  weiss  also,  dass  zwar  —  alles  das  ge- 
schieht, was  V.  57 — 67  berichtet  wird,  im  besonderen  aber  ihm  das  be- 
vorsteht, was  V.  68  ff.  folgt,  und  was  als  der  eigentlich  hier  gemeinte  In- 
halt dessen,  was  jener  „weiss**  (56)  zu  betrachten  ist,  dem  das  Uebrige 
(56 — 67)  nur  der  Vollständigkeit  wegen  vorausgeschickt  ist.  Theron  also 
->-  denn  auf  den  zielt  ja  Alles  —  kann  bestimmt  voraus  wissen,  dass  er 
nach  dem  Tode  zu  den  Heroen  versammelt  werden  werde.  Das  will 
Pindar  hier  sagen,  oder  (V.  83 ff.)  den  auvrcoi  zu  verstehn  geben.  In 
der  That  wurde  Theron  nach  seinem  Abscheiden  mit  *^po>txal  T'./Jiat  ge- 
ehrt.   (Diodor.  11,  53,  2.) 

»  fr,  133.  —  Zwischen  fr,  133  und  Ol  2,  68  ff.  bestehe,  meint  Dissen, 
der  Widerspruch,  dass  hier  drei  Lebensläufe  auf  Erden  vor  dem  letzten 
Ausscheiden  gefordert  werden,  fr,  133  nur  zwei.  Dieser  Unterschied 
wäre  ausgeglichen,  wenn  man,  Mommsen's  Auslegung  folgend  (adnot.  mt. 
ad  Olymp,  p.  30),  auch  in  Ol,  2  nur  zwei  irdische  Lebensläufe  und  einen 
einzigen  Hadesaufenthalt,  zwischen  ihnen  liegend,  angesetzt  finden  dürfte. 
Aber  das  l^  tpU  ixaxepwO't  fieivavts;  {Ol,  2,  68.  69)  lässt  sich  doch  sprach- 
lich kaum  anders  verstehn  als:  je  dreimal  auf  jeder  der  beiden  Seiten 
(nicht:  auf  beiden  Seiten,  dort  einmal,  hier  zweimal,  zusammen  drei- 
.nal).  Es  hindert  aber  auch  nichts,  in  fr,  133  die  gleiche  Anzahl  von 
Lebensläufen  (als  Minimum  3)  anzunehmen :  es  ist  dort  ja  gar  nicht  gesagt, 
dass  die  Geburt  in  Königswürde  u.  s.  w.  die  nächste  sein  müsse  nach 
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höheres  Geisterleben  eingetreten^  wie  es  zu  Pindar's  Zeit  der 
Volksglaube  nicht  nur  den  Seelen  hoher  Ahnen  der  Vorzeit^ 
sondern  auch  schon  vielen  nach  einem  thatenreichen  und  ver- 
dienstvollen Leben  in  jüngster  Zeit  Verstorbenen  zugestand^. 
Dem  Hades  sind  sie  nun  ebenso  wie  dem  Bereich  des  Men- 
schenlebens enthoben.  Der  Glaube  sucht  sie  auf  der  ^ Insel 
der  Seligen",  fem  im  Okeanos;  dorthin,  zur  ^Burg  des  Kro- 
nos"  ziehen  sie  den  7,Weg  des  Zeus"^  und  fuhren  dort,  in 
Gemeinschaft  mit  den  Helden  der  Vorzeit,  unter  der  Obhut 
des  Kronos  ®  und  seines  Beisitzers  Rhadamanthys,  ein  nie  mehr 
gestörtes  seliges  Leben. 


der  ersten  Geburt  überhaupt;  es  können  ihr  auch  zwei  frühere  Lebens- 
läufe vorausliefren. 

1  S.  175  ff. 

'  fxetXav  At6?  bZbv  napa  Kpovoo  Topatv  Ol.  2,  70.  Was  unter  dem 
„Weg  des  Zeus"  gedacht  sei,  verstanden  vermuthlich  die  in  mystischem 
Sagenspiel  bewanderten  ouvstoi,  für  die  Findar  hier  dichtet,  leichter  als 
wir.  Es  muss  wohl  der  Weg  gemeint  sein  (wie  Böckh  annimmt),  den 
Zeus  selbst  wandelt,  um  zu  jenem  Eiland  fem  westlich  im  Okeanos, 
Schiffen  und  Fussgfihgem  unerreichbar  wie  das  Hyperboreerland,  zu  ge- 
langen. Eine  eigene  id-avÄttuv  686?,  wie  in  Homers  Nymphengrotte 
(Odyss.  13,  112).  Nach  Bergk,  Opusc.  II  708  ist  es  „gewiss",  dass  Pindar 
die  Milchstrasse  meine.  Auf  dieser  ziehen  die  Götter  zum  Hause  des 
Zeus:  Ovid,  Met,  1,  168  ff.  So  redet  Orpheus,  fr,  123,  17  von  ^sÄv  h^o\ 
o6pavLu»vu>v  am  Himmel.  Die  Seelen  könnte  auf  der  Milchstrasse  nur 
wandeln  lassen,  wer  ihnen  den  Sitz  im  Himmel  anwiese,  wie  später  oft 
geschieht.  Und  so  ist  (von  Bergk  nach  Lobeck,  Agl.  936  angeführt)  dem 
Empedotimos   des  Heraklides  Font,   (bei  Philopon.  zu  Aristot.  Meteor» 

I,  218  Id.  S.  oben  p.  94,  1)  die  Milchstrasse  bhh<i  ^ryf&^  twv  ^^i\y  xöv  h 
oöpavc})  8ta7cop8oofi.fVü)v.  Aber  Pindar  verlegt  seine  /xax^ipüiv  v-yjaog  in  den 
Ocean  (Y.  71  f.) :  wie  man  dorthin  von  dem  Orte  wo  die  Seelen  nach, 
ihrem  Tode  sich  befinden,  auf  der  Milchstrasse  gelangen  könne,  ist  nicht 
einzusehn  (deun  mit  den  ganz  späten  Phantasmen  von  dem  Okeanos  am 
Himmel  werden  wir  Pindar  doch  lieber  verschonen).     Quintus  Smym. 

II,  224  ff.  (von  Tafel  herangezogen)  weiss  von  einem  eigenen  Weg  für 
die  Götter  vom  Himmel  herunter  zum  'HXostov  iceBtov.  Aber  der  Weg,  auf 
dem  die  befreiten  Seelen  nach  der  fjiaxapwy  vrpo^  ziehen,  beginnt  keinen- 
falls,  wie  jener  Weg,  am  Himmel.  Es  ist  eher  an  einen,  nur  Göttern 
und  Geistern  gangbaren  Weg  von  der  bewohnten  Erde  über  den  pfad- 
losen Ocean  bis  zu  dessen  „Quellen",  fem  im  Westen,  zu  denken. 

'  Ol,  2,  76.  77  war  jedenfalls  Kronos  (wie  Didymus,  mit  absurder 
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Diese  Gedanken  von  der  Abstammung,   den  Schicksalen 
und  der  endlichen  Bestimmung  der  Seele  müssen,  je  weiter  sie 

AusdeutuDg  freilich  des  Ueberlieferten,  annahm)  bezeichnet,  nicht  Zeus, 
wie  Aristarch  meinte.  Die  arg  entstellten,  auch  (durch  fiinschiebung 
von  Glossemen)  ganz  aus  dem  Metrum  gewichenen  "Worte  lassen  sich 
nicht  mehr  sicher  herstellen;  dem  erforderlichen  Sinne  entsprechen  die 
Herstellungen  der  Byzantiner.  —  Was  geschieht  mit  den  unverbesserlich 
Bösen?  Man  hatte,  bei  der  Annahme  der  Seelen  Wanderungslehre ,  die 
"Wahl,  ob  man  sie  sich  ununterbrochen  von  Körper  zu  Körper  wandernd 
denken  wollte  (so  Empedokles)  oder  ob  man  sie  in  ewigen  Strafen  in 
der  Hölle  büssen  lassen  wollte  (so  Plato  u.  A.).  Pindar  hat  nach  der 
Art  der  Gelegenheiten,  bei  denen  er  von  diesen  Dingen  redet,  keine  Ver- 
anlassung sich  für  diese  oder  jene  Meinung  zu  entscheiden.  Nur  vom 
letzten  Geschick  der  Frommen  hat  er  zu  reden,  das  Schicksal  der  äoeßet^ 
bleibt  in  halbem  Dunkel.  Auch  hiervon  freilich  wird  etwas  gesagt  in  fr,  132: 
^liyaX  aseßeutv  schweben  unter  dem  Himmelsgewölbe  um  die  Erde  (y°^^? 
entweder  corrupt  oder  dem  Ausdruck  nach  ungriechisch),  während  die  der 
Frommen  oberhalb  des  Himmelsgewölbes  (eicoopdvioi)  wohnend,  den 
„grossen  Seligen^  besingen.  Alles  ist  hier  unpindarisch ,  die  Dürftigkeit 
und  sogar  Unrichtigkeit  (u.oXTcal(  Iv  ü|i.yo(^)  des  Ausdrucks,  der  unverhüllte 
Monotheismus  in  dem  fxaxapa  ^xefav,  die  Vorstellung,  dass  die  Seligen 
nichts  thun  als  ewig  den  Einen  Gott  ansingen,  die  ganze  Voraussetzung, 
dass  diese  Seligen  „im  Himmel''  wohnen.  Dies  Letzte  ist  eine  späteren 
Griechen  geläufige  Phantasie,  und  so  ist  auch  die  Scheidung  der  Seelen 
in  6itoopavtot  und  licoopavtot  ihnen  nicht  unbekannt:  vgl.  Ep.  lap.  Kaib. 
650,  9  flf.  Pindar  konnte  so  etwas  nicht  schreiben.  Es  ist  sogar  zweifel- 
haft, ob  Clemens  AI.,  der  (Strom,  4,  541  D)  als  Verfasser  der  Verse  nennt 
t6v  fieXoicoiov ,  dabei  an  Pindar  dachte:  Theodoret,  der  die  zweite  Hälfte 
des  Stücks  dem  Pindar  zuschreibt,  hat  ja  keine  andre  Quelle  als  eben 
den  Clemens.  Das  Ganze  ist  aber  schwerlich  überhaupt  einem  griechi- 
schen Dichter  alten  Glaubens  zuzuschreiben;  es  hat  (wie  Zeller,  Fhilos, 
d.  Gr,^  II  1,  19  A.  7  treffend  andeutet)  ganz  das  Aussehen  einer  jener 
jüdischen  Fälschungen,  durch  die  jüdischer  Monotheismus  und  damit 
zusammenhängende  Gedanken  dem  griechischen  Alterthum  angefabelt 
werden  sollten.  Welcker,  Kl,  Sehr,  5,  252 ff.;  Götterl  1,  741  f.  (der  höchst 
unzutreffend  die  ^^oyal  6;coupavioi  und  eicoop^vioi  jenes  Stückes  mit  den, 
hiemit  gar  nicht  vergleichbaren  Saijxove^  hcix^ovtot  und  örco/O-ovio:  des 
Hesiod,  "E.  123.  141  in  Verbindung  bringt)  meint,  die  Aechtheit  jener 
(schon  von  Dissen  als  Fälschung  erkannten)  Verse  schützen  zu  können 
durch  Verweisung  auf  Horazens  "Wort  von  Pindar's  ^pvjvot  (c.  4,  2,  21): 
fiebili  sponsae  iuvetiem  raptum  plorat,  et  vires  animumque  moresque  aureos 
educit  in  astra  nUjroque  invidet  Orco,  Wäre  hier  auch  von  Versetzung  der 
abgeschiedenen  Seelen  unter  die  Sterne  die  Rede,  so  wäre  durch  ein 
solches   Zeugniss   des  Horaz   doch   nur  Ein   Anstoss   in   den   fraglichen 
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von  den  im  Volke  verbreiteten  Ansichten  abweichen,  um  so  ge- 
wisser als  der  eignen  nnd  wahren  üeberzeugung  des  Dichters 
angehörig  gelten.  Der  Dichter,  sonst,  bei  flüchtiger  Berührung 
der  jenseitigen  Dinge,  sich  den  herkömmlichen  Vorstellungen 
anbequemend,  giebt  sich  solchen  Ahnungen  und  Hoffnungen 
hin,  wo  der  Gegenstand  seines  Liedes  zur  Vertiefung  in  die 
Geheimnisse  jenseitigen  Lebens  einlud,  in  Trauergesängen  um 
Verstorbene  yomehmlich.  Er  mochte  dabei  Rücksicht  nehmen 
auf  die  Sinnesart  derer,  denen  sein  Lied  zuerst  erklingen  sollte. 
Theron,  der  Herr  von  Akragas,  dem  das  zweite,  in  Seligkeits- 
hoffnungen sich  ergehende  olympische  Siegeshed  gewidmet  ist, 
war  ein  greiser  Mann,  dem  Gedanken  an  das  Leben  nach 
dem  Tode  naheliegen  mochten  ^  Auch  lässt  sich  in  diesem 
Falle  vielleicht  besondere  Neigung  des  Gefeierten,  auf  diese, 
vom  gemeingültigen  Seelenglauben  fernabführenden  Gedanken 
einzugehn,  voraussetzen  ^.     Nur  dass  Pindar,  der  stolze,  eigen- 

Yersen  beseitigt,  die  ausserdem  noch  schlimmste  Anstösse  in  Menge  dar- 
bieten. Aber  Horaz  redet  gar  nicht  von  Versetzung  der  „Seele"  in  die 
himmlischen  Kegionen.  vires,  animua,  mores:  das  alles  zusammen  be- 
zeichnet mit  nichten  die  'i^yri,  sondern  das  ^^o^  und  die  dpexat  des  Ver- 
storbenen. Pindar,  will  Horaz  sagen,  entreisst  durch  sein  rühmendes  Lied 
das  Andenken  an  die  Art  und  die  Verdienste  des  Jünglings  der  Ver- 
gänglichkeit; nur  von  dem  Ruhm,  den  der  Dichter  ihm  zuwege  bringe,  ist 
die  Rede.  Das  educit  in  astra  und  invidet  Orco  heisst  nichts  weiter  als: 
er  entreisst  das  Andenken  des  Todten  der  Vernichtung;  ganz  so  wie  es  in 
jenem  Epigramm  (oben  p.  204,  1)  heisst:  oh^l  ^ava>v  ipsia^  ovü|jl'  uiXeca^, 
bXka  OS  ^ijjia  xüöatvooo'  öivaY^t  ^wp-axo?  e^  'AtBa.  Also  aus  Horazens 
Worten  am  allerwenigsten  kann  man  abnehmen,  dass  Pindar  die  Seelen 
der  eoseßsl«;  in  den  Himmel  versetzt  habe  (eher,  dass  er  auch  in  den 
^pY]vot  —  wie  sonst:  s.  p.  205,  4  —  bisweilen  nur  die  Unsterblichkeit 
des  Ruhms  kannte:  nur  davon  redet  Horaz). 

*  Olymp,  II  feiert  einen  Sieg,  den  Theron  Ol.  76  in  Olympia  er- 
rungen hat,  ist  aber  wahrscheinlich  erst  einige  Zeit  nach  jenem  Siege 
verfasst.     Theron  starb  Ol.  77,  1  oder  76,  4. 

•  Sioilien  war  reich  an  Culten  der  x^ovtoi,  deren  Hierophanten  Gelon, 
Hieron  und  ihre  Vorfahren  waren  (Herodot.  7,  153.  Pind.  Oh  6,  95). 
So  war  auch  Akragas,  die  Stadt  des  Theron  (und  Heimath  des  Empedokles, 
was  auch  nicht  bedeutungslos  ist)  ^»spae^ovag  llo^:  Pind.  Fyth.  12,  2;  der 
Perscphone  von  Zeus  als  Brautgabe  geschenkt:  Schol.  Pind.  Ol,  2,  16  (wie 
übrigens,   neben   anderen    Städten,   auch   Pindar 's  Vaterstadt,    Theben: 
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richtige,  sehr  bewusster  Weisheit  frohe,  mit  dem  Vortrage 
solcher,  populärem  Bewusstsein  so  fremdartiger  Lehren  sich 
lediglich  fremden  Wünschen  gefügt,  fremdem  Glauben  gefallig 
sollte  Ausdruck  gegeben  haben,  das  ist  undenkbar.  Es  ist 
der  Inhalt  eigner  Ueberzeugung,  selbsterrungener  Einsicht, 
in  die  er  gleichgesinnten  Freunden,  in  geweiheter  Stunde, 
einen  Blick  eröffnet. 

Die  Bestandtheile,  aus  denen  Pindar  seine  Ansicht  zu- 
sammengefügt hat,  sind  leicht  zu  scheiden.  Er  folgt  theolo- 
gischen Lehren  in  dem  was  er  von  der  göttlichen  Herkunft 
der  Seele,  ihren  Wanderungen  durch  mehr  als  einen  Leib,  von 
dem  Gericht  im  Hades,  dem  Ort  der  Gottlosen  und  dem  der 
Frommen  in  der  Unterwelt  berichtet.  Aber  es  ist  Laien- 
theologie die  er  vorträgt;  sie  bindet  sich  nicht  an  eine  unab- 
änderliche Formel  und  lässt  überall  spüren,  dass  ihr  Vertreter 
ein  Dichter  ist.  In  seiner  gesammten  dichterischen  Thätig- 
keit  übt  Pindar  das  Amt  des  Sängers  zugleich  wie  ein  Lehr- 
amt aus,  besonders  wo  er  von  den  Dingen  einer  unsichtbaren, 
göttlichen  Welt  zu  reden  hat.  Aber  er  bleibt  bei  aller  Lehr- 
haftigkeit  ein  Dichter,  der,  als  Wahrer  und  Walter  des  Mythus, 
die  üeberlieferung  in  Sage  und  Glauben  nicht  fortzuwerfen 
hat,  sondern  das  üeberheferte  reinigen,  vertiefen,  auch  wohl 
ergänzen  und  mit  all'  diesem  rechtfertigen  will.  So  schlingt 
sich  selbst  in  seine  theologisirende  Seelenlehre  ihm  Dichter- 
sage und  Volksglaube  hinein:  die  Insel  der  Seligen,  die  Er- 
hebung des  Menschen  zum  Heros  hat  er  nicht  aufgeben  mögen. 

Von  welcher  Seite  dem  Pindar  die  theologischen  An- 
regungen gekommen  sein  mögen,  lässt  sich  nicht  sicher  be- 
stimmen. Orphische  sowohl  wie  pythagoreische  Doctrinen 
können  ihm  in  Sicilien  entgegengetreten  sein,  wo  er  seit  477 


Euphorion,  fr,  48.  Vgl.  Eurip.  Fhoeniss.  684  ff.  Von  Eteokles,  dem 
Sohne  des  Oedipus  leitete  Theron's  Haus  sich  ab).  Sehr  möglich,  dass 
Hoffnungen  auf  eine  selige  Unsterblichkeit  der  Seele,  wie  sie  sich  im  Cult 
der  x^ovtot  und  vorzugsweise  der  Persephone  vielfach  gebildet  haben, 
dem  Theron  aus  solchem  Cult  vertraut  und  lieb  waren. 
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zu   wiederholten   Malen    sich    aufgehalten   hat^      Für   beide 
Secten  waren  jene  Gegenden  der  reine  Nährboden. 

Vielleicht  traf  der  Dichter  dort  auch  schon  solche  Spiel* 
arten  der  mystischen  Lehre  an,  in  denen  orphische  Theologie, 
ähnlich  wie  dann  in  seiner  eigenen  Auffassung^  mit  Bestand- 
theilen  der  verbreiteten  Mythologie  versetzt  war.  Proben  eines 
solchen^  mit  fremden  Elementen  vermischten  orphischen  Mysti- 
cismus  bieten  die  Versreihen,  die,  auf  goldenen  Täfelchen  ein- 
gegraben, vor  nicht  langer  Zeit  in  Gräbern  nahe  dem  alten 
Sybaris  gefunden  worden  sind^.  In  dreien  dieser  Gedichte 
kehren  zu  Anfang  gleiche  Wendungen,  die  gleichen  Grund- 
vorstellungen aussprechend,  wieder;,  im  Fortgang  treten  sie 
nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  auseinander.  Die  Seele  des 
Todten^  redet  die  Königin  der  Unterirdischen  und  die  andern 
Götter  der  Tiefe  an:  ich  nahe  mich  euch,  rein,  von  Reinen 


^  Kenntniss  mystischer  Lehren  hätte  ja  bei  dem  theologischen  Zug 
in  Pindar's  Art  nichts  Auflfallendes.  Von  den  Eleusinien  (deren  Lehre 
er  übrigens  nichts  verdankt)  redet  er  fr.  137.  In  fr.  131  redet  er,  in 
leider  völlig  entstellten  und  wohl  auch  lückenhaft  überlieferten  Worten, 
von  ,, erlösenden  Weihen":  öXßta  8'  ÄTtavxe^  aloa  Xoaiitovov  TeXeidy,  "wie 
das  (dactyloepitritische)  Metrum  verlangt,  und  nicht  TsXeoTiv  steht  bei 
Plut.  cons,  ad  Apoll,  36  auch  in  dem  cod.  Vatic.  139  (den  ich  verglichen 
habe).    Der  Sinn  des  Satzes  ist  freilich  nicht  mehr  aufzufinden. 

*  Inscr.  gr.  Swil  et  Ital  641.  —  Die  Aufzeichnung  des  ältesten 
dieser  Gedichte  gehört  dem  vierten  Jahrhundert  vor  Chr.  an.  Dennoch 
konnten  die  Verse  hier  erwähnt  werden,  weil  das  Original  oder  vielmehr 
die  zwei  Originale,  denen  die  Gedichte  nachgebildet  sind,  älter  als  die 
älteste  der  drei  erhaltenen  Inschriften  (die  selbst  schon  starke  Entstellungen 
des  Urtextes  zeigt)  waren  und  wenigstens  nichts  hindert  zu  glauben,  dass 
die  Urformen  dieser  Verse  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  hinaufgingen.  — 
Das  gemeinsame  Vorbild  der  2.  und  3.  Fassung  ist,  auch  in  den  Theilen, 
in  denen  es  mit  der  1.  Fassung  übereinstimmt,  nicht  aus  diesem  geflossen, 
sondern  aus  einer  älteren  Urform.  —  Dass  die  Verse,  wie  Dieterich 
Nekyia  128  f.,  135  f.  annimmt,  aus  einem  Gedicht  von  Orpheus'  Hades- 
fahrt genommen  seien,  davon  geben  sie  selbst  nicht  das  leiseste  Anzeichen. 

■  Das  Femininum:  fpxojxac  ex  xad-apcüv  xa^apdc  —  und  (2,  v.  6)  v5v 
8'  lx8xt<;  —  freilich  metrisch  unmöglich  —  'S]xco  bezieht  sich  wohl  auf  die 
'^0x^1,  nicht  auf  das  Geschlecht  des  Todten,  so  dass  dreimal  eine  Frau 
redete.  Auch  redet  ja  1,  9  Persephone  wie  zu  einem  Manne;  o).ßi8  xat 
jj.axaptote,  ^sö^  S'co'g  Ävxi  ßpoxoco. 


—     218     — 

geboren  ^  Sie  gehört  also  einem  Sterblichen  an^  der  selbst, 
wie  schon  seine  Eltern,  in  den  heiligen  Weihen  einer  Cult- 
genossenschaft  „gereinigt^  war^.  Sie  rühmt  sich  selbst,  aus 
dem  seligen  G-eschlecht  der  unterirdischen  Götter  zu  stammen  ^ 
Blitzstrahl,  sagt  sie  in  der  einen  Fassung  der  Verse,  raubte 
mir  das  Leben ^.  „Und  so  entflog  ich  dem  Kreise,  dem  schmerz- 
lichen, kummerbeschwerten."  Hier  herrscht  rein  orphischer 
Glaube:  aus  dem  „Kreise  der  Geburten**^  ist  die  Seele  nun 
endlich  ausgeschieden:  sie  tritt,   wie  sie  sagt,   „mit  hurtigen 

*  V.  1.  epyojiat  ex  xa^apÄv  xaO-apd,  yö-ovicuv  ßaoiXeia.  So  ist  jeden- 
falls (mit  den  Herausgebern)  zu  interpungiren,  nicht  (wie  Hofinann  thut) 
—  1%  xad'apdiv,  xa^-apa  x^»  ß«  ^Rein  von  Reinen  geboren"  (von  nächster 
Abstammung  verstanden;  fernere  würde  durch  änb  bezeichnet  werden). 
So  xaxtaxo?  xöcx  xaxuiv  u.  ä.  (Nauck  zu  Soph.  0.  E,  1397;  Phü.  874.) 
ftY«^ol  ej  ciL'^oL^itiy  ovxe^  Andoc.  myst,  109. 

*  xaO-apot  heissen  die  Eltern,  xa^apd  die  Seele  des  Todten  selbst 
jedenfalls  als  in  teXstui  der  x^^ovtoi  ,,gereinigt,  geheiligt".  Ebenso  sonst 
die  Mysten  8oiot  d.  h.  „die  Reinen":  s.  oben  p.  288,  1. 

^  xal  YQtp  ^"»^  6fJLd)v  -^ivo^  oXßtov  tojo\La.i  tl\iiv.  So  in  allen  drei 
Fassungen. 

*  aXXd  \i.z  jJLolp'  ^8(ll|i.aooe  xal  &OT8poTCY|Ta  xepaovwv  (so  [xepaovÄv 
Partie]  die  Urform,  auf  welche  die  Yerschreibungen  der  drei  Exemplare 
hinführen,  hergestellt  von  0.  Hofmann,  in  Collitz'  Dialektinschr,  1654. 
ftoxepoßX-Y]ta  1 ;  das  könnte  jedenfalls  nur  sein  =  diatepoTcoßXY]Ta,  mag  aber 
nur  irrthümlich  dem  aoTspoirrjxa  [=  &atBpo7rr)TY)<  homerisch]  sich  unter- 
geschoben haben).  So  1,4.  In  Fassung  2  und  3:  &Tts  |i.e  ^Tp'  ftSafJuxao' 
sIt'  aoTspoirrjia  xspaüvüiv.  Die  Wahl  zwischen  natürlichem  Tode  (dies 
soll,  wenn  unterschieden  von  dem  Blitztod,  {loTpa  jedenfalls  heissen)  und 
Tode  durch  Blitzstrahl  hat  doch  der  Verstorbene  nicht;  eines  von  beiden 
(oder  von  mehreren)  kann  doch  thatsächlich  allein  eingetreten  sein.  Man 
hat  offenbar  in  der  Verlegenheit  —  da  doch  Blitztod  in  Wirklichkeit 
sehr  selten  eintritt  —  den  alten  Vers  so  abgeändert,  dass  er  allenfalls 
auch  auf  einen,  natürlichen  Todes  Verblichenen  angewendet  werden  konnte. 
Freilich  ungeschickt  genug.  Ursprünglich  kann  —  wie  noch  in  1  —  nur 
vom  Blitztod  die  Rede  gewesen  sein,  und  es  muss  das  ursprüngliche 
Original  der  Verse  sich  wohl  wirklich  auf  einen  so  ums  Leben  Gekommenen 
bezogen  haben.  Dieser  galt  dann  als  schon  durch  die  Art  seines  Todes 
geweiht,  als  lephq  vexpo^,  zu  höherem  Fortleben  entrückt.  (S.  I  320 ff.; 
II 101,  2).  Nur  so  verstanden  hat  die  Angabe  dies'er  eigenthümlichen  Todes- 
art hier  eine  Beziehung:  nun  wird  der  also  dem  Leben  Entrückte 
sicher  ^tb<;  avxl  ßpotolo  werden. 

*  xüxXo?  x'yj<;  y^vsobüx;,  rota  fati  etc.    Lobeck,  Agl,  798  ff. 
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Füssen  in  den  ersehnten  Bezirk^  ^;  und  schmiegt  sich  in  den 
Schooss  der  Herrin  der  Unterwelt*.  Vermuthlich  diese  ist  es, 
die  zuletzt  die  erlöste  Seele  mit  den  Worten  begrüsst:  Glück- 
liche, Seligzupreisende  du,  nun  wirst  du  statt  eines  Sterblichen 
ein  Gott  sein. 

Viel  weniger  hoch  fliegen  die  Hoffnungen  in  den  zwei 
anderen,  wesentlich  einander  gleichen  Fassungen  der  mystischen 
Urkunde.  Die  Seele  versichert  dort,  Busse  gezahlt  zu  haben 
für  ungerechte  Werke;  nun  komme  sie  flehend  zur  hehren 
Persephoneia,  dass  diese  sie  gnädig  sende  zu  den  Wohnplätzen 
der  Reinen  und  Heiligend 

Wie  soll  man  diese  Unterschiede  verstehn?  Möglich 
wäre  ja,  dass  die  bescheidenere  Fassung  den  Glauben  einer 
weniger  kühn  der  eigenen  Gottnatur  und  der  Nothwendigkeit 
endlicher  Bückkehr  der  Seele  zu  freiem  Gottesdasein  ver- 
trauenden Secte  ausspräche.  Viel  wahrscheinlicher  ist  aber 
doch,  —  da  zumal  die  Voraussetzung  göttlicher  Natur  der 
Seele  und  ihrer  Gottesverwandtschaft  in  beiden  Fällen  die 
gleiche  ist  und  mit  gleichen  Worten  ausgesprochen  wird  *  — 
dass  wir  überall  in  dem  Glaubenskreise  einer  und  derselben 
Secte  festgehalten  werden,  und  die  zu  verschiedenen  Höhen 
der  Seligkeit  aufstrebenden  Hoffnungen  verschiedenen  Stufen 

*  IfAspioo  S'sTCeßav  oxecpavoo  icoal  xapKaXifiotai,  Atoicotva^  8'6it6  xoXkov 
c5üv  ^^O-ovtaf;  ßaotXela^:  1,  6.  7.  Der  oxscpavo?  ßoll  wohl  den  heiligen  Be- 
zirk, den  Umkreis  des  Reiches  der  Persephone  bezeichnen,  wie  A.  Dieterich, 
De  hymn,  Orph.  35  wahrscheinlich  vermuthet. 

«  S.  Anhanj?  7. 

•  &<;  fJLe  icpocppcüv  i^iit-^^f}  i5pa^  e?  s5aYSü)V.  Die  eSpai  ihar^itav  ent- 
sprechen dem  x*"po<  coasß&v  bei  anderen  Dichtem  und  Fabulisten.  Aber 
in  dem  eigenthümlichen  Ausdruck  liegt  abermals  eine  Hindeutung  darauf, 
dass  dieser  Wonnesitz  den  „Reinen**,  in  den  Mysterien  Geweiheten  vor- 
behalten sei:  süaffjc,  der  von  jedem  Ä^oq  befreite,  ist  ein  2a'.o^  (3ato^  ebtco 
xccl  tba-^'ri<;:  Gesetz  bei  Andocid.  de  mysU  96).  e2>aY*'^  =  ^^'oö^i  ^'^s.  aus 
lalysos  auf  Rhodos:  I,  Gr.  ins.  mar.  Äeg.  I  677.  Auch  im  profanen  Ge- 
brauch behält  das  Wort  seinen  ursprünglichen  Sinn:  vielfach  bedeutet  es 
(im  Gegensatz  zu  oxoxtt»3*r]<;  u.  dgl.)  hell,  rein,  klar  (wo  man  denn,  nach 
dem  Vorgang  des  Hemsterhus.  zu  Eurip.  SuppUc.  662,  siaDY*^;  einzu- 
setzen pflegt,  ohne  hinreichenden  Grund). 
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des  Erlösungsganges  entsprechen.  Wer,  durch  seine  Theil- 
nähme  an  den  heiligen  Weihen,  die  alte  Schuld  gesühnt  hat, 
den  kann  die  Göttin  zu  dem  Lustorte  der  Reinen  im  Inneren 
des  Hades  zulassen.  Aber  er  muss  in  nachfolgenden  Geburten 
auf  der  Erde  erst  den  Kreis  völlig  durchmessen  haben,  ehe 
er  gänzlich  von  Wiedergeburt  befreit  wird  und  nun  ganz  wieder 
ist,  was  er  von  Anbeginn  war,  ein  Gott.  Der  Todte  der 
ersten  Tafel  ist  an  dem  Ziel  seiner  Wallfahrt  angekommen, 
die  der  zwei  andern  Tafeln  erst  auf  einer  Zwischenstation  \ 
Eine  andere  Inschrift,  in  einem  Grabe  derselben  Gegend  ge- 
funden^, giebt  sich  schon  durch  Wiederholung  einer,  auch  der 
ersten  Fassung  jener  Yersgruppen  angehängten  mystischen 
Formel^  als  eine  Glaubensäusserung  aus  gleicher  Secte  wie 
jene  zu  erkennen.  Sie  enthält,  unter  allerlei  unzusammen- 
hängend und  ohne  Ordnung  durcheinander  geworfenen  An- 
weisungen und  Anrufungen  an  den  Todten  *,  abermals  die  Ver- 


^  Man  bemerkt  leicht  die  Aebnlichkeit  mit  der  Abstufung  der  Be- 
lohnungen für  die  Frommen  bei  Findar:  yßpo<;  eoaeßwv  im  Hades;  dann 
erst  Ausscheiden  aus  der  Unterwelt  wie  aus  dem  Menschenleben.  Nur 
dass  bei  P.  am  letzten  Ende  die  Seele  zum  vipw?  wird,  hier  zum  ^so^. 

«  I.  Gr,  Sic.  et  It.  642. 

'  641,  1  V.  10;  epi^o^  e<;  y«^'  eictTov.  642,  4:  O-sö^  h^ivoo  tl  avd-p««- 
noü.  ept(f  0^  Iq  f  dXa  licexe^.  Dass  dieses  „als  Zicklein  bin  ich  in  die  Milch 
gefallen"  eine  Vorbedingung  zu  dem  „ich  bin  ein  Gott  geworden**  sein  soll, 
geht  aus  der  Zusammenstellung  beider  Aussagen  in  642  hervor.  Man 
wird  in  dem  Spruch  jedenfalls  ein  oüvO^jxa,  cüjjLßoXwv  der  Mysten  erken- 
nen müssen,  ähnlich  den  in  anderen  Geheim  weihen  gebräuchlichen:  Ix 
TOfJiwdvoü  ffa^ov  xiX.  (s.  Lobeck,  Agl,  23  ff.)»  die  sich  auf  symbolische 
Handlungen  bei  der  Weihe  beziehen.  Den  bestimmten  Sinn  dieses 
o6yO-/]|i.a  können  wir  nicht  errathen  (Dieterich^s  Bemühungen,  a,  0,  p.  35  f. 
haben  die  Sache  nicht  aufklären  können). 

*  Bemerkenswerth  ist  die  Anweisung  äW*  oicota^  4'^X''1  ^po^^^nC 
(pttot;  aeXtoio,  Se^iöv  elotevoEi  iretpoXaYixevo^  bu  fxdXa  ndcvxa  (so  etwa  mag  die, 
nach  dem  Eindringen  des  erklärenden  Zusatzes  Sei  r.va  zerrüttete  Zeile 
ursprünglich  gelautet  haben).  Und  zum  Schluss:  ((L)yalps  X^^9h  ^«{tctv 
'6Bo(icopä>v  Xsi/iiuvdt;  xe  Upouc  %al  (nichts  anderes  verbirgt  sich  wohl  hinter 
dem  KAT  der  Inschrift,  xal  lang  vor  Vocal  in  3.  Thesis,  ist  selbst  bei 
Homer  nicht  unerhört)  äXota  4>Bpae9ovefa?.  Hier  begegnet  in  verhältni&s- 
massig  früher  Zeit  die  Sage  von  den  zwei  Wegen  am  Eingang  der  Unterwelt, 


—     221     — 

sicheruDg:  ein  Gott  bist  du  nun  geworden  aus  einem  Menschen. 
Dies  blieb  die  Krohe  der  Heilsverheissungen  der  Secte. 

In   dem  Cult   und  Glauben  dieser  Secte^  die  in  abgeris- 


Ton  denen  der  nach  rechts  laufende  zum  x<^P^<  96asßu»y  führt,  der  linke 
zum  Strafort  für  die  £3ixoi.  Sie  mag  aus  den  Phantasien  unteritalischer 
mystischer  Secten  herstammen,  hs^iov  und  apisispov  bedeutet  in  der  pytha- 
goreischen Tafel  der  Gegensätze  —  wie  ja  seit  langem  in  der  Oionistik  — 
dasselbe  wie  ct'^ab'ov  und  xaxov  (Aristot.  Metaphys,  1 5,  p.  986  a,  24;  vgl.  Jambl. 
F.  P.  156).  —  Das  T  Pythagoreum  bezeichnet  die  Theilung  des  Lebens- 
wegs nach  rechts  (zur  Tugend)  und  links  (zum  Laster):  Serv.  ad  Äen,  6, 
136.  (Vgl.  0.  Jahn,  zu  Pers.  p.  155  f.)  Auf  die  zwei  Wege  in  der 
Unterwelt,  wohl  schon  nach  pythagoreischem  Vorbild,  übertragen  von 
Plato,  Bep,  10,  614  C  (tw  68to  PI.  Oorg,  524  A.  —  divorao  itinere  —:  Cato 
bei  Sallust.  Catü,  52,  13,  platonisirend).  Rechts  die  Quelle  der  Mnemo- 
syne,  links  die  der  Lethe:  Grabtäfelchen  von  Petelia,  Kaibel  ep.  lap,  1037 
(J.  Or,  Sic.  et  It,  638).  Von  den  zwei  Wegen  (von  denen  stets  der  nach 
rechts  biegende  zum  Heil  führt)  in  der  Unterwelt  redet  noch  der  woiYjrfj^, 
dessen  Verse  Hippolytus  ref.  haeres.  V  8  p.  116  Mill.  anfuhrt  (vielleicht 
„Orpheus",  wie  Dieterich,  Nekyia  193  annimmt);  Virgil.  Aeti.  6,  540  ff.; 
Hegesipp.  AnthoL  Pal.  7,  545.  Auch  die  jüdische  Fälschung  unter  dem 
Namen  des  Philemon:  Com.  ed.  Mein.  IV  67,  6  ff.  —  Drei  Wege  in  der 
Geisterwelt,  die  er  in  den  Himmel  verlegt,  sieht  der  £mpedotimos  des 
Heraklides  Ponticus  (s.  oben  p.  94,  1):  Serv.  ad  Georg.  1,34.  Und  auf 
drei  Wege  in  der  Unterwelt  spielt  Plutarch  de  occ.  viv.  7  an,  indem  er, 
in  dem  Citat  aus  Pindar's  O-p^jvog  (fr.  129.  130),  plötzlich,  ohne  vorher  von 
den  beiden  anderen  Wegen  irgend  etwas  gesagt  zu  haben,  redet  von  der 
tpiTTj  Tcuv  avosiü)^  ßeßicuxoxuiv  xal  icapavofjicuv  6S6^,  die  in  den  Erebos 
führe.  Man  sollte  meinen,  diese  drei  Wege  habe  er  bei  dem  dort  von 
ihm  durchaus  benutzten  Pin  dar  schon  angetroffen.  Drei  Wege  konnte 
annehmen,  wer  drei  Schaaren  der  Seelen  unterschied,  indem  er  zwischen 
die  e&06ßsl<;  und  die  ftssßsl«;  noch  die  nach  keiner  von  beiden  Seiten  er- 
heblich von  der  Mittelstrasse  der  gewöhnlichen  Moral  Abweichenden 
stellte,  die  doch  weder  des  Lohnes  noch  harter  Strafe  würdig  waren. 
Diesen  fiele  dann  wohl,  statt  der  Seligkeit  oder  den  Leiden  der  zwei 
anderen  Classen,  der  indifferente  Zustand  der  homerischen  sI^oDXa  xa^6vxu)v 
zu.  So  deutlich  durchgeführt  bei  Lucian,  de  luctu  7 — 9.  In  populärer 
Fassung  eine  solche  Dreitheilung  auch  bei  Dionys.  Halic.  antiq.  8,  52  extr.: 
1)  ein  Strafort,  eine  Art  Tartarus,  2)  xb  X'tjO-t)^  ictStov  (dort  ein  indifferenter 
Zustand),  3)  der  atd-y]p  als  Aufenthalt  der  Seligen.  (Virgil  hat  auch  drei 
Classen,  setzt  aber  die  Mittelnaturen  in  den  limbus  infantium^  hinter  dem 
sich  erst  der  Weg  gabelt  nach  Elysium  und  Tartarus).  Ob  schon  Pindar 
gelegentlich  (er  braucht  darin  nicht  consequent  gewesen  zu  sein)  solche 
Dreitheilung  der  Seelen  vortrug? 


9enen  Lauten  aus  jenen  Yorsen  zu  uns  redet,  war  mit  der 
Verehrung  der  altgriechischen  Gottheiten  der  Unterwelt  (unter 
denen  hier  Dionysos  nicht  erscheint)  der  kühnste  Gedanke  der 
orphischen  Dionysosmysterien,  die  Zuversicht  auf  die,  durch 
alle  irdische  Trübung  zuletzt  rein  und  siegreich  durchbrechende 
Gottesnatur  der  Seele,  verschmolzen.  Pindar  hat  in  andrer, 
aber  nicht  unähnlicher  Weise  die  gleichen  Elemente  verbunden. 
Man  möchte  wohl  die  Wirkung  erniessen  können,  die  seine, 
ihm  selbst  innig  am  Herzen  liegenden  Lehren  unter  Hörern 
und  Lesern  seiner  Gedichte  gehabt  haben  mögen.  Er  war 
zugleich  mehr  und  weniger  als  ein  theologischer  Lehrer.  Nie- 
mals wieder  ist  unter  Griechen  von  dem  Wonnedasein  der  ge- 
heiligten Seele  mit  solcher  Majestät  und  in  solcher  Fülle  des 
Wohllauts  gerecht  werden,  wie  sie  sich  aus  diesem  reichen 
Dichterherzen  ergiesst.  Aber,  rührt  der  Dichter  auch  das  Ge- 
müth  des  Hörers,  zwingt  er  auch  dessen  Phantasie,  sich  Bil- 
der zu  gestalten  nach  seinen  Eingebungen,  dennoch  wii'd  nicht 
leicht,  und  fast  je  mehr  ihm  sein  Zauberwerk  gelingt  um  so 
weniger,  der  goldene  Schein  seiner  Dichtung  mit  dem  Sonnen- 
licht der  Wirklichkeit  verwechselt  werden.  Man  könnte  wohl 
zweifeln,  ob  die  Gedichte  in  denen  Pindar  seine  Seligkeits- 
träume erzählt,  viele  Hörer  gefunden  haben,  denen  sie  nicht 
nur  ein  ästhetisches  Wohlgefallen,  sondern  den  Glauben  an 
den  thatsächlichen  Grund  solcher  Lehren,  an  die  Wirklich- 
keit der  mit  so  schimmerndem  Lichte  umkleideten  Gesichte 
erweckten. 

3. 

Aber  vielleicht  wird  mit  dem  Ausdruck  solcher  Bedenken 
die  Wirkung  unterschätzt,  die  ein  griechischer  Dichter  atif 
Ansichten  und  Gesinnung  seiner  Hörer  ausüben  konnte.  Grie- 
chische Volksmeinung  war  sehr  geneigt,  dem  Dichter  eine 
Stellung  einzuräumen,  die  in  unserer  Zeit  der  Dichter  kaum 
wünschen  möchte  einzunehmen,  jedenfalls  nicht  erreichen  kann. 
Der  rein  künstlerischen  Würde  und  Bedeutung  eines  Gedieh- 
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tes  schien  nichts  abgebrochen  zu  werden,  wenn  man  zugleich 
eine  lehrende,  erziehende  Einwirkung  von  ihm  erwartete.  Der 
Dichter  sollte  der  Lehrer  des  Volkes  sein,  zu  dem,  in  griechi- 
schen Lebensverhältnissen,  Niemand  sonst  als  Lehrer  sprach. 
Im  höchsten  Sinne  sollte  er  belehren,  wo  seine  Rede,  in  er- 
habener Poesie,  auf  die  Fragen  und  Gewissheiten  der  Bell* 
gion  deutete,  und  auf  das  Verhältniss  der  Sittlichkeit  zur 
Religion.  Hier  konnte  er  durch  die  Betrachtung  eines  tief- 
blickenden Geistes  ergänzen,  was  der  Mangel  eines  religiös 
bestätigten  Grundbuches  der  Yolksmoral  vermissen  liess.  Den 
Gemeinbesitz  sittlicher  Gedanken,  der  sich  im  bürgerlichen 
Leben  herausgebildet  hat,  begründet  der  Dichter  fester,  indem 
er  ihm  fasslichen,  unvergesslichen  Ausdruck,  festere  Zusammen« 
fügung  zum  Ganzen  giebt.  Er  kann  auch  die  Gedanken  der 
Volksmoral  weiterführen  und  vertiefen,  in  dem  Feuer  strenge- 
ren Sinnes  härten,  aus  dem  Geiste  eines  erhabeneren  Gottes- 
verständnisses läutern  und  erläutern.  Und  was  er  dann,  mit 
dem  Stempel  seiner  ganz  persönlichen  Art  und  Meinung  ge- 
prägt, dem  Volke  zurückgiebt,  das  wird  nicht  flüchtige  Ansicht 
eines  Einzelnen  bleiben,  sondern  in  empfänglichen  Gemüthern 
Wurzel  schlagen  und  von  Vielen  zu  dauerndem  Besitze  in  den 
Schatz  ihrer  Ueberzeugungen  aufgenommen  werden. 

Erst  die  voll  ausgewachsene,  zu  einer  alles  umfassenden 
Lebensdeutung  entwickelte  Philosophie  einer  späteren  Zeit 
hat  die  Dichtung  in  diesem  Amte  einer  Lehrmeisterin  der 
Strebenden  im  Volke  abgelöst  ^  Von  jeher  zwar,  niemals  aber 
so  nachdrücklich  und  mit  so  voll  bewusster  Absicht  hat  die 
Dichtung  dieses  Amtes  walten  wollen,  wie  in  der  Zeit  des 
üeberganges  —  an  deren  Anfang  schon  Pindar  steht  —  des 
üeberganges  von  unbefangenem  Vertrauen  auf  die  überlieferte 

^  Noch  Flato  lässt  in  seiner  heftigen  Bekämpfung  der  Dichter  und 
Dichtung  —  in  der  doch  nach  ihm  ot>8fev  oitoo^-yj;  x^P^^»  aWä  icatSiöc^ 
evexa  kolvxol  Äpatat  —  erkennen,  dass  die  altgriechische  Meinung,  die 
rechten  Lehrer  des  Volkes  seien  eben  die  Dichter,  auch  zu  seiner  Zeit 
noch  keineswegs  abgethan  war.  Denn  eben  als  Lehrer  verstanden  oder 
missverstanden,  scheinen  sie  ihm  geiährlich  und  bekämpfenswerth. 
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Auffassung  aller  sichtbaren  und  unsichtbaren  Dinge  zu  einer, 
auf  dem  Boden  philosophischen  Bekenntnisses  neugewonnenen 
Beruhigung  der  Ueberzeugung.  Ein  Bedürfniss  der  Berichti- 
gung oder  der  Bestätigung  der  von  den  Vätern  überlieferten 
Meinungen  war  lebhaft  erwacht;  noch  war  es  allein  die  Dich- 
tung, die  das  Licht  ihrer  Belehrung  weit  genug  warf,  um  die 
Gedanken  breiter  Volksschaaren  erhellen  zu  können.  Ihre  Ein- 
wirkung musste  in  dem  Maasse  zunehmen  als  die  Kreise  der 
Theilnehmenden  sich  weiter  ausdehnten,  an  die,  nach  der  be* 
sonderen  Art  ihrer  Darbietungen,  sie  sich  wenden  konnte. 
Darf  man  schon  den  Einfluss,  den  auch  als  Lehrer  des  Volks 
Pindar,  der  panhellenische  Festdichter,  ausüben  konnte,  nicht 
gering  anschlagen,  so  war  vollends,  bei  geringerer  räumlicher 
Ausbreitung,  in  der  um  so  vieles  grösseren,  an  einem  Orte 
zusammengeströmten  Volksmenge,  vor  der  die  attischen  Tra- 
giker ihre  Dichtungen  sich  entwickeln  lassen  durften,  der 
Aussaat  fruchtbarer  Gedanken  das  breiteste  Feld  geboten. 
Sie  selbst  lassen  vielfach  merken,  wie  sehr  sie  sich  als  Lehrer 
dieser  Volksschaaren  fühlen;  das  Volk  liess  sie  als  solche  gel- 
ten, ja,  es  erwartete  und  forderte  von  dem  Dichterworte  Be- 
lehrung, die  höchste  von  der  erhabensten  Dichtung  \  Wir 
werden  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  Ansichten  und 
Einsichten,  denen  Aeschylos,  Sophokles  und  nicht  am  wenig- 
sten Euripides  in  ihren  tragischen  Festspielen  Worte  leihen, 
nicht  alleiniges  Eigenthum  des  Einzelnen  blieben,  in  dessen 
Geiste  sie  entstanden  waren. 

4. 

Die  attische  Tragödie    des  fünften  Jahrhunderts   musste 
sich,  selbst  wenn  dichterische  Absicht  sie  nicht  dahin  gelenkt 


*  Nur  die  Volksmeinung  wird,  in  besonders  naivem  Ausdruck,  formu- 
lirt  bei  Aristophanes,  Ran,  1030:  —  xabxa  fap  £y$pa(;  xp**!  icotYjta?  äoxeiv 
oxetLoi  YÄp  All*  äpX*^?»  **>?  üxpeXtjJLOt  xwv  irotiqtÄv  ol  '^K^'^aloi  •ye-y^^''^' 
xtX.  Und  1054  ff.  (dort  im  besondern  von  den  Tragikern) :  iKoxpoirwtv  xp*^ 
TÖ    icovTjpöv    tov  Y®  «ofrjrrjv,   xal  ^4]  napd'ceiv  jiiqS^  SiSdsxftiv.     tolg  jiiv  «fotp 
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hätte,  entwickeln  zu  einem  Kunstwerk  psychologischen  Gebal- 
tes. Der  eigentUche  Schauplatz  ihrer  Handlungen  konnte  nur 
das  Innere  ihrer  Helden  sein. 

Der  Bühnendichter  wagt  etwas  bis  dahin  Unerhörtes.  Er 
lässt  die,  vor  den  Lesern  und  Hörern  aller  früheren  Dichtung 
nur  in  den  Nebelbildern  ihrer  eigenen,  mannichfach  beschränk- 
ten und  bedingten  Phantasie  vorüberziehenden  Gestalten  und 
Ereignisse  der  alten  Sagen  und  Geschichten  in  sichtbarer 
Leiblichkeit  allen  Zuschauem  gleichmässig  deutlich  vor  Augen 
treten.  Was  der  Phantasie  nur  wie  ein  Traumbild,  von  ihr 
selbst  erschaffen,  sich  zeigte,  wird  nun  dem  Auge  ein  unab- 
änderUch  bestimmter,  unabhängig  von  der  Vorstellungskraft 
des  Schauenden  dastehender  und  sich  bewegender  Gegenstand 
der  Wahrnehmung  wacher  Sinne.  So  zu  greifbarer,  voll  leben- 
diger Gestalt  erweckt,  tritt  der  Mythus  in  ein  ganz  neues 
liicht.  Was  an  ihm  nur  Ereigniss  ist,  verliert  an  Interesse 
gegen  den  sichtbar  sich  vor  uns  bewegenden  Träger  des  Er- 
eignisses, dessen  Bedeutung  und  Gehalt  nicht  mit  dieser  einen 
That  erschöpft  ist.  In  der  räumlichen  und  zeitlichen  Aus- 
breitung der  zum  Bühnenspiel  gewordenen  alten  Sage  füllt 
schon  äusserlich  die,  in  einzelnen  Thatmomenten  sich  entla- 
dende Handlung  den  geringsten  Raum  aus.  Die  Beden  und 
Widerreden  des  Helden  und  sämmtlicher  an  der  Handlung  Be- 
theiligten müssen  die  Breite  des  zeitlichen  Verlaufes  einnehmen. 
Die  Motive  der  Handlung,  in  den  Beden  ausgesprochen,  be- 
stritten und  durchgekämpft,  werden  wichtiger  als  ihr  letztes 
Ergebniss  in  leidenschaftlicher  That  und  tödtlichem  Leid.  Und 
bei  höherer  Entwicklung  des  Kunstvermögens  sucht  der  Blick 
des  Geistes  die  bleibenden  Linien  des  Charakters  zu  erfassen, 
den  im  einzelnen  Falle  solche  Motive  zu  solcher  That  be- 
stimmen konnten.  So  führt  die  voUe  Verleiblichung  des 
Mythus  zu  dessen  höchster  Vergeistigung.  Der  Blick  und 
Sinn  des  Zuschauers  wird  gelenkt  weniger  auf  das  äussere 
Geschehen  (dessen  Ablauf  zudem,  aus  alter  Sagenüberliefe- 
rung bekannt,    ohne   viel  Spannung   erwartet   werden   kann), 

R  0  h  d  e ,  Psyche  II.  2.  Aufl.  j  5 
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als  auf  den  inneren  Sinn  dessen^  was  der  Held  tbut  und  er- 
leidet. 

Hier  nun  erwuchs  dem  Dichter  die  eigenthümlichste  Auf- 
gabe. Was  in  seinem  Drama  zu  geschehen  habe,  steht  ohne 
sein  Zuthun  fest  durch  den  Verlauf  der  alten  Sage  (in  wenigen 
Fällen,  des  geschichtlichen  Ereignisses)^  der  ihm  den  Gang 
seiner  Dichtung  vorzeichnet.  Die  Beseelung  der  handelnden 
Gestalten,  die  Motivirung  und  Rechtfertigung  des  Geschehen- 
den muss  sein  eigenes  Werk  sein.  Hierbei  aber  hat  er  ganz 
aus  dem  Eigensten  zu  schöpfen.  Könnte  er  auch,  er  dürfte 
nicht  die  inneren  Beweggründe  der  Handlung  aus  der  Sinnes- 
art und  dem  Yorstellungskreise  jener  längst  entschwundenen 
Zeit  ableiten,  die  einst  den  Mythus  selbst  gestaltet  hatte:  sie 
würden  den  Zuschauern  unverständlich  bleiben,  und  sein  Werk 
wäre  todtgeboren.  Wie  aber  wird  es  ihm  gelingen,  Hand- 
lungen, die  aus  den  Voraussetzungen  und  Forderungen  der 
Sitte  und  Sitthchkeit  einer  seit  langem  überholten  Vorzeit  ent- 
sprungen sind,  aus  den  umgewandelten  und  anders  gewordenen 
Gedanken  und  Empfindungen  der  eigenen  Zeit  glaublich  ab- 
zuleiten und  zu  rechtfertigen  ?  Er  kann  (wenn  er  nicht  über- 
haupt eine  leblose  Historie  vorbeiziehen  lassen  will,  die  ganz 
im  Stofflichen  ihrer  Vorgänge  aufgeht)  die,  durch  den  Mythus 
festgesetzte  That  und  den  mit  dem  Herzen  eines  Menschen 
neuerer  Zeit  empfindenden  Thäter,  auf  dessen  Seele  jene  That 
gelegt  ist,  zu  einander  in  das  Verhältniss  eines  unversöhnten 
Gegensatzes  bringen,  und  so  den  feinsten  und  schmerzlichsten 
tragischen  Conflict  hervorrufen.  Die  Regel  kann  dieses  Aus- 
einandertreten von  Gesinnung  und  Handlung,  das  den  Helden 
—  einen  anderen  Hamlet  —  und  den  Dichter  in  eine  pole- 
mische Stellung  zu  dem  thatsächlichen  Inhalte  des  Mythus 
drängt,  nicht  werden.  Der  Dichter  hat  den  Geist,  der  diese 
harten  und  finsteren  Sagen  der  Vorzeit  hervortrieb,  so  weit 
er  es  vermag,  in  sich  aufzunehmen,  ohne  doch  die  Sinnesweise 
der  eigenen  Zeit  zu  verleugnen.  Es  muss  ihm  gelingen,  den 
vollen  ursprünglichen  Sinn  des  mythischen  Vorgangs  bestehen 
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zu  lassen,  ihn  durch  die  Yermählang  mit  dem  Geiste  einer 
neueren  Zeit  nicht  aufzuheben  sondern  zu  vertiefen.  Er  ist 
auf  eine  Ausgleichung  zwischen  der  Denkweise  alter  und  neuer 
Zeit  angewiesen. 

Dem  Aeschylos  gelingt  ein  solcher  Ausgleich  am  leich- 
testen zu  eigener  Befriedigung.  In  dem  Athen  der  Zeit  vor 
den  Perserjoriegen  aufgewachsen  ^  hat  er  selbst  noch  Wurzeln 
in  dem  Boden  altüberlieferter  Denkweise.  Er  bildet  diese  nach 
den  Antrieben  eigenen  Denkens  und  Empfindens  zu  einem 
höheren  Ganzen  weiter;  und  was  sich  ihm  so  ergab  als  Gesetz 
der  sittlichen  Welt,  in  vorbildlichen  Beispielen  an  den  Mythen 
die  er  mit  tiefem  Bedacht  zum  Gegenstand  seiner  Bühnen- 
dichtung erwählt,  zu  bestätigen,  ist  ihm  ein  Hauptanliegen  sei- 
ner Kunst.  Auf  die  Handlung  und  ihren  sittlichen,  ja  reli- 
giösen Sinn  sind  alle  seine  Gedanken  gerichtet;  die  Charak- 
tere der  Handeluden  werden  nur  von  diesem  Brennpunkte  des 
Interesses  aus  einseitig  beleuchtet;  die  selbständige  Bedeutung 
ihres  vollen  Wesens  ausserhalb  der  Handlung,  von  der  sie  um- 
fangen sind,  soll  den  Blick  nicht  auf  sich  ziehen.  Er  giebt 
uns  selbst  das  Recht,  bei  der  Betrachtung  seiner  Dramen  von 
der  anschaulichen  Gestaltung  des  Einzelnen  und  Besonderen, 
und  damit  von  dem  eigentlich  künstlerischen  Gehalt,  zeitweihg 
abzusehen,  um  die  ünterströmung  allgemeiner  Gedanken,  das 
was  man  die  Ethik  und  Theologie  des  Dichters  nennen  kann, 
zu  ergründen. 

Aeschylos  lässt  unter  dem  verzweigten  Geäder  seiner 
dichterischen  Gestaltungen  das  Grundgerüste  ethisch-theologi- 
scher Anschauungen  zumeist  in  derben  Linien,  leicht  erkenn- 
bar, hervortreten.  Er  verschmilzt  gegebene  Grundbestandtheile 
mit  dem,  was  er  aus  eigenem  Geiste  herzubringt.  Gegeben  ist 
ihm  in  den  Sagen,  die  er  mit  Vorliebe  dramatisch  gestaltet, 
und  am  liebsten  in  trilogischem,  hier  der  Natur  des  Gegen- 
standes unvergleichlich  angemessenem  Aufbau  sich  voll  ent- 
wickeln lässt,  eine  Geschichte,  die  von  dem  Fortwirken  des 
Unheils   und  Leides   in  melireren  Generationen  eines  Hauses, 

15* 


in  einer  Keihe  von  Vater,  Sohn  und  Enkel  berichtet.  Gege- 
ben ist  ihm  auch  der  Glaube  an  solche  Verkettung  mensch- 
licher Geschicke.  Dass  der  Frevel  des  Ahnen  an  seinen  Nach- 
kommen hier  auf  der  Erde  bestraft  werde^  war  alte,  in  Attika 
besonders  tief  eingewurzelte  Glaubensmeinung  ^  Was  aber 
Aeschylos  selbst  hinzubringt,  ist  die  unbeirrte  Ueberzeugung, 
dass  auch  im  Sohn  und  Enkel  des  Frevlers  deren  eigene  Schuld 
gestraft  werde.  Leid  ist  Strafe*-,  es  würde  den  Oedipus,  den 
Sohn  des  Oedipus  nicht  treffen,  wenn  Laios  allein  der  Frev- 
ler wäre,  nicht  eigene  Schuld  an  ihnen  zu  strafen  wäre. 

Aber  es  steht  gar  nicht  in  ihrer  Wahl,  ob  sie  schuldig 
werden  wollen;  sie  konnten  der  Fre veithat  gar  nicht  aus- 
weichen. Wie  nun  eine  Frevelthat  zugleich  nothwendig,  dem 
Frevler  durch  höhere  Macht  und  Satzimg  aufgezwungen,  und 


'  Angedeutet  ist  diese  Vorstellung  schon  IL  A  160  ff.  Bann  bei 
Hesiod  fpY-  282  ff.  Fest  steht  sie  dem  Herodot:  vgl.  1,  91;  6,  86.  Im 
Uebrigen  s.  Nägelsbach's  Zusammenstellungen,  Nachhom,  Theol.  84  f.  Be- 
sonders nachdrücklich  redet  Theognis  206  ff.  731  ff.  Von  attischen  Autoren 
vgl.  Solon,  fr,  13, 29  ff.  (Ävatxtot  ep^a  tIvoüoiv)  Eurip.  Hippel,  831  ff.;  1375  ff. 
(wo  das:  töv  oöBsv  ovt'  enatttov  1380  zu  beachten  ist);  fragm,  980.  Pseudo- 
lys.  6,  20.  Lycurg.  Leoer,  79;  als  gewöhnliche  Meinung  kurz  bezeichnet 
bei  Isoer.  11,  25.  Vgl.  Lysias  bei  Athen.  12,  652  f.  Man  erinnere  sich 
auch  des  Falles  des  Biagoras  von  Melos,  des  äd-so^:  s.  I,  314.  —  Bie 
Bechtfertigung  dieser  Vorstellung  einer  Bestrafung  der  Vergehen  der 
Väter  an  den  Söhnen  findet  Plutarch,  de  ser,  num,  vtnd.  16,  ganz  dem 
alten  Glauben  entsprechend,  in  der  Einheit  der  Angehörigen  des  fevoc: 
im  Sohne  wird  eben  auch  der  Vater,  wenngleich  verstorben,  bestraft 
Aus  dem  tief  eingeprägten  Gefühl  der  Einheit,  Gemeinsamkeit,  ununter- 
brochenen Continuität  der  alten  Familiencultgemeinde,  wie  der  Seelencult 
sie  zui'  Voraussetzung  hat,  stammt  diese  Vorstellung.  (Sie  ist  uralt,  be- 
gegnet z.  B.  auch  in  Indien.  „Lös"  ab  von  uns  das  väterliche  Unrecht; 
nimm  weg  das  Unrecht  das  wir  selbst  verübten"  Gebet  an  Varuna  im 
Rigveda  7,  86,  5.  xd  ex  npoiepcuv  dicXax'f|^ata  gehen  auch  auf  die  Nach- 
kommen über  „nach  Art  einer  krankheiterzeugenden  Substanz**,  Olden- 
berg,  D.  Bei  d,  Veda  289.  Anderswo  scheint  die  Vorstellung  durch, 
dass  die  schuldige  „ Seele"  des  Ahnen  im  Enkel  wieder  auflebe  und  in 
ihm  gestraft  werde.    Vgl.  Robinsohn,  Psychoh  d,  Naturv.  47). 

'  Gerade  in  diesem  Punkte,  dass  nämlich  Unheil  nicht  ohne  Schuld 
den  Menschen  treffe,  bekennt  der  Chor,  d.  h.  der  Bichter,  im  Agamemnon 
767  ff.  St^a  8'  äXXcuv  p.ov6«ppa>y  cljjit. 
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doch,  als  wäre  sie  nach  freier  Wahl  begangen,  der  Verant- 
wortung und  Strafe  unterstellt  sein  kann^  das  ist  eine  Frage, 
deren  drohender  Ernst  dem  Dichter  keineswegs  verborgen  ge- 
blieben ist.  Hinter  dem  Nebel  mythischer  YerhüUung  ist  ihm 
die  Frage  nach  Freiheit  oder  G-ebundenheit  des  menschlichen 
Willens,  der  sich,  bei  höherer  Entwicklung  der  Cultur  und  des 
geistigen  Lebens,  in  jedem  Fall  für  seine  Entscheidung  mora- 
lisch verantwortlich  fühlt,  entgegengetreten.  Er  hilft  sich  da- 
mit, dass  er  annimmt,  nicht  nur  die  böse  That,  sondern  auch 
der  bewttsste  Entschluss  zur  bösen  That  entstehe  mit  Noth- 
wendigkeit  in  dem  Erben  alten  Familienfrevels.  Mit  dem  be- 
wusst,  wenn  auch  nothwendig  gefassten  Entschluss  schien  die 
eigene  Schuld  und  Verantwortlichkeit  des  Thäters  völlig  nach- 
gewiesen ^  Die  Wolke  des  Unheils,  in  der  That  des  Ahnen 
aufgegangen,  hängt  auch  über  dem  Gemüthe  des  Sohnes  und 
Enkels.  Nicht  aus  seinem  eigenen  Sinn  und  Charakter  stammt 
der  Wille  zur  Frevelthat.  Der  Edle,  Reine  und  Feste,  Eteo- 
kles,  das  Bild  besonnener  Mannhaftigkeit,  der  Hort  und  treue 
Schutz  der  Seinen,  erliegt  im  entscheidenden  Augenblick  dem 
drohenden  Geschick;  sein  heller  Geist  verfinstert  sich,  er  giebt 
sich  selbst,  sein  besseres  Selbst,  verloren^,  und  stürzt  dem 
grässlichen  Entschlüsse  zu.  „Die  von  den  Vorfahren  her- 
stammenden Verfehlungen'"  treiben  ihn  dahin.  So  erst  ist  volle 
Busse  für  den  Frevel  des  Ahnen  eingebracht^;  die  Nachkommen 
haften  auch  für  sein  Vergehen,  um  des  Ahnen  willen  werden 
sie   schuldig   und  leiden  nun  für   seine    und  ihre  Schuld  die 

*  So  retten  die  Stoiker  die  Forderunjf  der  Verantwortlichkeit  des 
Menschen  für  seine  Handlungen,  trotz  der  unentfliehbaren  slpLappLevY] :  die 
Handlung  würde  nicht  zustande  kommen,  wenn  nicht  zu  den  nothwendig 
sie  bedingenden  Ursachen  die  eigene  ooYxatd6>8oi{  des  Menschen  käme, 
die,  wiewohl  selbst  nicht  frei,  durchaus  e<f)'  •Jjp.Iv  bleibe  und  uns  verant- 
wortlich mache  (Oic.  de  fato  18-,  Nemes.  not,  hom,  p.  291  Matth.). 

«  Deutlich  von  V.  689  fiF.  an. 

'  ta  Y«p  8>^  Jcpox8pu)v  areXaxYjfJiatÄ  viv  icpög  taoS'  (to^  'Eptviia^)  äicaYci 
Eum.  934. 

*  Erst  als  auch  Eteokles  und  Polyneikes  im  Wechselmord  gefallen 
sind  JX-rj^e  SatfJLwv.  Sept  960. 
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Strafe.  Die  Gottheit  selbst,  oder  ein  von  ihr  gesandter  Rache- 
geist treibt  die  mit  erblichem  Frevelsinn  Belasteten  zur  bösen 
That-,  nicht,  wie  alter,  fest  haftender  Glaube  des  Volkes  war, 
aus  persönlichem  Rachegefühl,  Zorn  oder  Bosheit  ^,  sondern  aus 
Gerechtigkeit,  mit  „gerechtem  Trug^'^,  damit  das  Maass  des 
Frevels  voll  werde,  und  die  göttliche  Strafgerechtigkeit  eine 
Handhabe  finde  zu  voller  Befriedigung.  Der  böse  Geist  des 
Hauses  half  der  Klytaemnestra,  den  Gedanken  des  Gatten- 
mordes zu  fassen  ^ ;  die  Gottheit  selbst  mahnt  und  zwingt  den 
Orest  zum  Muttermorde,  den  er  in  voUbewusstem  Entschlüsse 
vorbereitet  und  ausführt,  —  einen  Frevel,  der  zugleich  eine 
Pflicht  ist.  Denn  dem  Dichter  sind  die  uralten  Gedanken  der 
Blutrachepflicht  noch  voll  lebendig.  Das  Recht  der  Seelen 
auf  Cult  und  Verehrung,  ihr  Anspruch  auf  Rache,  wenn  sie 
gewaltsam  aus  dem  Leben  gedrängt  sind,  ihr  geisterhaftes 
Herüberwirken  aus  dem  Dunkel  in  das  Leben  und  Schicksal 


^  Den  homerischen  Gedichten  ist  diese  Vorstellung  ganz  geläufig 
(s.  Nägelsbach,  Hom,  Theoh  70  f. ;  320  f.),  auch  in  späterer  Zeit  kehrt  sie 
bei  solchen  Autoren,  die  populärer  Anschauung  überhaupt  oder  doch  in 
dem  einzelnen  Falle  Ausdruck  geben,  sehr  oft  wieder:  bei  Thcognis, 
Herodot,  besonders  auch  bei  Euripides  (vgl.  Fr.  Trag,  adesp.  455),  den 
Rednern.    S.  Nägelsbach,  Nachhom,  Theol  54 ff.;  332 f.  378. 

*  airaxT]^  Bixociag  oüx  fticoatatet  dso^  /r.  301.  Und  so  sind  auch 
die  weniger  deutlich  den  gerechten  Zweck  des  göttlichen  Trugs  hervor- 
hebenden anderen  Aussagen  des  Dichters  zu  verstehen:  Pers.  93  ff.  742; 
fr.  156;  302.  (Vgl.  auch  Supph  403  f.)  —  Ganz  im  Aeschyleischem  Sinne 
lässt  Aristophanes  seine  Wolken  reden,  Nnh.  1458 ff.  Diese  herbe  Vor- 
stellung muss  doch  wohl  von  der  Bühne  aus  eine  gewisse  Verbreitung 
gefunden  haben.  Lüge  und  Trug  zu  gerechtem  Zweck  waren  (selbst  für 
ihre  Götter)  den  Griechen  nichts  Anstössiges :  daher  Sokrates  (bei  Xeoo- 
phon),  Plato,  einige  Stoiker  ganz  unbefangen  Lügen  dieser  Art  billigen 
und  empfehlen  konnten  (auf  die  Aeschyleischen  Verse  beruft  sich,  die 
gleiche  Theorie  verfechtend,  der  Verfasser  der  AiaXs^eK;,  cap.  3). 

'  Agam.  1497 — 1507.  Hier  deutliche  Gegenüberstellung  der  volks- 
thümlichen  Vorstellung,  die  alle  Schuld  auf  den  zur  Unthat  verlocken- 
den äXacaicup  schiebt  (hievon  noch  ein  Nachklang  bei  Sophocl.  El. 
197  ff.),  und  der  geläuterten  Ansicht  des  Dichters,  die  trotz  der  Mit- 
hilfe des  8cXdeatü>p  daran  festhält,  dass  der  Thäter  des  Frevels  nicht 
avatTio(;  sei. 
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ihrer  Nächstverwandten,  denen  die  Bachepflicht  aufliegt:  — 
dies  alles  sind  ihm  nicht  überwundene  Einbildungen  der  Vor- 
zeit, sondern  furchtbar  reale  Thatsachen^  Ganze  Dramen, 
wie  die  Choephoren  und  die  Eumeniden,  wären  ein  nichtiges 
Schattenspiel;  wenn  ihnen  nicht  ungebrochener  Glaube  an  Recht 
und  Macht  der  Seelen,  an  Wirklichkeit  und  Wirksamkeit  der 
dämonischen  An  walte  der  ermordeten  Mutter,    der  Erinyen^, 


^  Der  Todte  des  Galts  seiner  noch  lebenden  Angehörigen  bedürftig : 
Choeph.  484  f.  (sein  Grab  ein  ßü)|ji6<;:  Cho,  106;  xo«'t  Y^H-"'!^^®'  ^  iliJ^-  ^86  f.). 
Als  Besänftigung  seines  leicht  erregten  Zonies  x^^-  vtpTepwv  pLsiXiY^axa: 
Cho.  15.  Der  Todte  hat  noch  Bewusstsein  von  dem  was  auf  der  Ober- 
welt geschehen  ist  und  geschieht:  <pp6y*y](i.a  xob  dvtvovco^  o5  fta^idiCsi  icupöc 
piaXepa  Yvctd-o«;  (C7k>.  324 f.).  In  dem  Wecklied,  den  Anrufungen  der 
Elektro  und  des  Chors  in  den  Choephoren  wird  daher  die  Seele  des  Aga- 
memnon durchaus  als  bewusst  lebendig,  den  Anrufungen  zugänglich  (wie- 
wohl ii  a^iaopä^  9psv6c  157)  gedacht  und  demgemäss  angeredet.  (Vgl. 
V.  139.  147  f.  156  f.  479  ff.  Fers,  636  ff.)  Es  wird  sogar  erwartet,  dass  an 
dem  Rachewerk  seiuc  Seele,  ungesehen  erscheinend  auf  der  Oberwelt, 
thätlich  theilnehme:  äxoo9ov  e^  ;paog  p.oX(uy,  (uv  hh  y^vou  izph^  ly(^po6^: 
C7k>.  459  f.  (vgl.  489).  So  hofft  in  seiner  Noth  auch  Eum.  598  Orest, 
dass  apu)Ya<  ex  td'f  ou  ice^i'^st  icarf^p.  Vor  Allem  hat  der  Ermordete  An- 
spruch auf  Blutrache  durch  seine  oi'^yi(3':r.^  (oW  SiK  SXkiov  Cho,  472), 
Apollo  selbst  hat  dem  Orest  befohlen,  sie  auszuüben.  Cho.  269  ff.  etc. 
Grässliche  Polgen  der  Vernachlässigung  dieser  Pflicht:  Cho.  278 — 296 
(eine  vielleicht  interpolirte,  aber  ganz  im  Sinne  des  Volksglaubens  ge- 
haltene Ausführung  der  Worte  des  Aesch.  selbst  V.  271  ff.). 

'  Die  Erinyen  rächen  nur  den  Mord  eines  Blutsverwandten,  daher 
nicht  den  des  Gatten  durch  die  Gattin:  Eum.  210—212;  604 ff.  Es 
scheint  aber  die  Meinung  durch,  dass  sie  im  Besonderen  bestellt  seien  als 
Rächerinnen  des  Mordes  der  Mutter  durch  den  Sohn,  mehr  als  wenn 
dieser  den  Vater  erschlagen  hätte:  658  ff.  736  ff.  (Nachklang  solcher  Be- 
trachtungen bei  Soph.  El.  341  ff.  532 ff.  Eurip.  Orest  552  ff.;  fragm.  1064). 
Dies  wird  wohl  alter  (von  Aesch.  nicht  mehr  voll  anerkannter)  Volks- 
glaube sein,  der  aber  nicht  (wie  man  vielfach  annimmt)  auf  altem,  in 
Griechenland  sonst  nirgends  nachweisbarem  „Mutterrecht^  zu  beruhen 
braucht,  sondern  sich  vielleicht  einfach  daraus  erklärt,  dass  dem  Vater 
in  seiner  Sippe  noch  irdische  Bluträcher  (auch  am  eigenen  Sohne)  leben, 
der  Mutter  dagegen,  die  aus  ihrer  Familie  ausgeschieden  ist,  von  dort- 
her keine  Blutrache  kommen  kann  und  in  der  Familie  des  Mannes  kein 
Bluträcher  zugewachsen  ist,  der  ihren  Mord  an  ihrem  eigenen  Sohne  zu 
rächen  hätte:  daher  fiir  sie  am  entschiedensten  und  nothwendigsten  die 
dämonischen  Bluträcher,  die  Erinyen,  eintreten  müssen,  die  immer  nur 
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Leben  und  Bedeutung  gäbe.  Hier  erhellt  sich  jedoch  zuletzt 
der  finster  hereinhängende  Wolkenhimmel  grausigen  Wahns. 
Wo  Pflicht  und  Frevel  sich  unentwirrbar  verstrickt  haben, 
findet  die  Gottheit  eine  Lösung  in  ihrer  G-nade,  die  doch  dem 
Rechte  nichts  vergiebt. 

Alles  dieses  aber,  Conflict  und  Lösung,  Frey  elthat  und 
deren  Sühnung  in  immer  erneuetem  Frevel  und  daraus  ent- 
sprungenem Leiden,  vollzieht  sich  hier  in  dieser  Welt.  Alle 
Schuld  rächt  sich  auf  Erden.  Das  Jenseits  ist  in  der  Kette 
dieser  Vorstellungen  und  Bilder  nicht  ein  unentbehrliches  Glied. 
Selten  fallt  des  Dichters  Blick  dorthin.  Speculationen  über 
das  Dasein  der  Seele  nach  dem  Tode,  ein  seliges  Leben  im 
Geisterreiche  ^,  liegen  ihm  ganz  fem.  Nur  das,  was  moralischer 
Erweckung  und  Kräftigung  dienen  kann  an  den  eschatolo- 
gischen  Phantasien  der  Theologen,  fand  des  tragischen  Dichters 
Theilnahme.  Auf  das  Gericht,  das  im  Jenseits  ein  anderer 
Zeus  halte  über  die  Thaten  des  Erdenlebens,  wird  bisweilen 
hingedeutet^.  Aber  es  bleibt  bei  dunklen  Andeutungen.  Es 
wird  nicht  aufgehellt,  in  welcher  Beziehung  dieses  Hadesgericht 
zu  der  vollen  Ausgleichung  von  Schuld  und  Schicksal  stehen 
könne,  die  schon  hier  auf  Erden  Zeus  und  die  Moira  bewirken 
an  dem  Thäter  selbst  und,  über  seinen  Tod  hinaus,  an  seinen 
Nachkommen.     Und  neben  den  Hindeutungen  auf  Rechtspre- 

da  wirksam  gedacht  werden,  wo  kein  irdischer  Blaträcher  vorhanden 
ist.  —  Natürlich  soll  nirgends  geleugnet  werden,  dass  es  auch  jzaxph^ 
söxtatav  'Ep'.vüv  (Sept,  721)  gebe. 

*  da:;jLtt)v,  6>s6^,  S^o^  3cvaxtu>p,  l30$aifj.(uy  ßasiXsD^  heisst  nur  der  todte 
Perserkönig:  Per«.  620.  633.  651.  Das  soll  aber  wohl  persischen,  nicht 
griechischen  Glauben  charakterisiren  (der  griechische  König  ist  auch  im 
Hades  noch  ein  König:  Choeph.  355—361;  aber  nicht  ein  doifjLcov). 

•  xäxst  StxdCet  xdfi.TcXaxYiJi.aö'',  u><;  Xo-yo^,  Zsog  SKko^  (vgl.  Z^va 
tuiv  xexjJLYjxoTtüv  157)  ev  xap.o5oiy  box&xa^  $ixa^.  Suppl,  230  f.  Vgl.  414  ff. 
jjL^Y«?  T^P  '^-f^i^'H^  '^"^'^^  eS^-ovo^  ßpotd>y  Ivep^e  x^ovoi;,  BcXtoYpacpü)  Je  icavr' 
IrztoTz^  ^ppevi  Eumen,  274  f.  Auch  im  Hades  geben  die  Brinyen  den 
Mörder  nicht  frei:  Eum,  340.  Die  Hadesstrafe  scheint  nur  als  eine  Er- 
gänzung der  (etwa  ausbleibenden)  Strafe  des  Frevels  auf  Erden  einzu- 
treten: ^OK"^  8'  eittoxoiiel  dixac  ta/ela  T0Ö5  p.fcv  tv  <pd«,  x&  i'  ftv  p.8tatx}U<f> 
oxoTOö  ficvet  ypovtCovxa?  Ä)^ir|,  xoo<;  8'  äxpato?  ?x*t  v6{.     Choeph,  61  ff. 
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chung  in  der  Unterwelt,  die  ein  volles  Empfinden  des  Todten 
Yoraussetzen,  stehen  Aussprüche,  die  Vorstellungen  von  einem 
gefühllosen  Dämmerleben  der  Seele  im  Hades  hervorrufen, 
nicht  anders  als  Homer  es  schildert  ^  Der  Dichter,  dem  alle 
in  dem  Seelencult  wurzelnden,  auf  das  Verhältniss  der  abge- 
schiedenen Seelen  zu  der  Welt  der  Erdenbewohner  bezüglichen 
Gedanken  höchst  lebendig  gegenwärtig  sind,  hat  auf  die  Art 
und  Zustände  der  Verstorbenen  in  ihrer  jenseitigen  Abge- 
schiedenheit den  Blick  nicht  anhaltend  richten  wollen.  Die 
Versittlichung  und  Vertiefung  alten  Volksglaubens,  die  er  sich 
angelegen  sein  liess,  envächst  ihm  doch  völlig  aus  dem  Boden 
dieses  Volksglaubens  selbst,  nicht  anders  als  die  streng  erhabene 
Gottesidee,  die  im  Hintergrunde  seines  Weltbildes  steht.  In 
dieser  Generation  der  Männer,  die  bei  Marathon  gekämpft 
hatten,  bedurfte  ein  tiefer,  ja  herber  Ernst  der  Betrachtung 
von  Welt  und  Schicksal  noch  kaum  der  Unterstützung  durch 
theologische  Sectenmeinungen,  die  aus  den  Härten  und  Dunkel- 
heiten dieser  ungenügenden  Wirklichkeit  sich  nur  durch  die  Flucht 
der  Gedanken  in  ein  geahntes  Jenseits  zu  retten  vermochten. 

5. 
Zu  den  Grundproblemen  einer  Philosophie  des  Dramas, 
den    dunklen    Fragen    nach    Freiheit   und    Gebundenheit    des 

^y(ti  tu»  \i-r\'zi  y^txiptvj  p."r|te  Xosetcö'at  vexpoo?  fragm,  266.  Das  stimmt  frei- 
lich gar  nicht  zu  Choeph,  229  f.  und  so  vielen  ähnlichen  Aussprüchen,  die 
Bewusstsein  und  Empfindung  (also  auch  yaipew  und  XonelaO-ai)  der  Todten 
voraussetzen.  Oonsequenz  in  diesen  Dingen  darf  man  eben  bei  einem 
nicht- theologischen  Dichter  nicht  suchen.  Die  ^»X'h  ^^^  Todten  ein 
Schatten  ohne  Lebenssaft:  fr.  229.  Der  Tod  eine  Zuflucht  vor  irdischem 
Leid:  fr,  253.  Der  schnelle  Tod,  den  der  Chor  sich  wünscht,  Agam,  1449 £f. 
bringt  xbv  ötst  iteXeotov  ükvov,  also  einen  Zustand  der  Bewusstlosigkeit,  wenn 
nicht  völliger  Nichtigkeit.  —  Der  Schatten  des  Darius  nimmt  von  den  persi- 
schen Grossen  Abschied  mit  den  Worten :  öjicl^  hk,  TCpl3ßst(;,  -/aipix*,  iv  xaxoi^ 
ofi.a)(  ''I't>X''lv  StSovxeg  ■fjSoirJ  xa^  •^fi.epav,  ü)?  xoi^  ^avoöot  iiXo5to^  obhiv  otcpcXcl 
(Pers.  840  ff.).  Diese  Lebensauffassung  soll  vermuthlich  orieotalische  Fär- 
bung tragen  (wie  jene  Grabschrifl  des  Sardanapal,  deren  man  sich  hiebei 
mit  Recht  erinnert),  die  Begründung:  u>c  xoi^  ^avoooi  —  wohl  desgleichen. 
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Willens,  Schuld  und  Schicksal  des  Menschen,  hat  Sophokles 
eine  wesentlich  andere  Stellung  als  sein  grosser  Vorgänger. 
Reifere,  gelassener  sich  hingebende  Beobachtung  des  Lebens 
und  seiner  Irrgänge  macht  ihm  einfache,  schematische  Auf- 
lösungen der  Verwicklungen  weniger  leicht,  lässt  ihn  andere 
und  mannichfaltigere  Wege  des  Verständnisses  aufsuchen.  Der 
einzelne  Mensch  in  der  nur  ihm  allein  eigenen  Prägung  seines 
Wesens  löst  sich  ihm  freier  ab  von  dem  Hintergrunde  über- 
persönlich  allgemeiner  Weltmächte  un^  Weltsatzungen;  er 
findet  in  sich  selbst  das  Gesetz  seiner  Handlungen,  den  Grund 
seiner  Erfolge  oder  seines  heroischen  Unterganges.  Es  sind 
nicht  egoistische  Absichten,  die  Antigene  zu  ihrer  That  be- 
wegen, oder  Elektren:  sie  genügen  altem,  ungeschriebenem 
Göttergebot.  Aber  ihm  zu  genügen  zwingt  sie  einzig  der  Zug 
und  Trieb  ihres  eigenen  Innern;  kein  Anderer  konnte  ihre 
Thaten  verrichten,  ihr  Leid  erleiden;  wir  verstehen  die  Noth- 
wendigkeit  und  innere  Berechtigung  dessen  was  sie  thun  und 
leiden,  rein  aus  dem  Einblick  in  die  Kräfte  und  Beschrän- 
kungen ihres  Einzelwesens,  wie  es  die  Bühnenhandlung  vor 
uns  entwickelt.  Bis  zum  Auffallenden  sind  in  der  „Elektra" 
die  Motive  zurückgedrängt,  die  aus  allgemein  verbindlichen 
Satzungen,  der  Blutrachepflicht,  dem  Recht  der  beleidigten 
Seelen  zu  gewinnen  waren :  dieser  einzelne  Fall  soll  seine  Recht- 
fertigung ganz  in  sich  selbst  tragen,  und  rechtfertigt  sich  in 
der  That  aus  Gesinnung  und  Gebahren  der  leidend  und  thätig 
an  der  Handlung  betheiligten  Menschen  so  vollständig,  dass, 
anders  als  bei  Aeschylos,  keine  Qual  des  Zweifels  während 
der  That,  keine  Seelenangst  nach  dem  Morde  der  ruchlosen 
Mörderin  den  Orest  zu  überfallen  braucht.  Wieder,  wie  einst 
in  der  homerischen  Erzählung,  ist  mit  der  „gerechten  Blut- 
that^"  des  Orestes  der  Kreis  des  Unheils  geschlossen;  keine 
Erinys  steigt  auf,  auch  seinen  Untergang  zu  fordern*. 


^  ev 81x01  Gt^rx'^ai  37.    Orest  ist  des  väterlichen  Hauses  dix')}  xad-ap- 
tT]?  «p6<;  O-süiv  u>p|XY]fXEvo^  70. 

^  Dass  nach  vollbrachtem  Mutter mord  keine  Erinys  den  Orest  ver- 
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Auch  wo  Leid  und  Unheil  dem  Sterblichen  nicht  aus 
eigenem  bewussten  Entschluss  und  Willen^  sondern  durch  dunkle 
Schicksalsmacht  entsteht,  ist  es  doch  der  besondere  Charakter 
des  Helden,  der,  wie  seine  Entfaltung  unseren  Antheil  vor- 
wiegend fordert;  so  den  Verlauf  der  Ereignisse  allein  bestimmt 
und  genügend  erklärt.  Das  gleiche  Missgeschick  könnte  Andere 
treffen,  aber  seine  innere  und  äussere  Wirkung  würde  nicht 
dieselbe  sein  wie  für  Oedipus  und  Aias.  Nur  tragisch  unbe- 
dingte Charaktere  l^nnen  tragisches  Geschick  haben. 

Und  doch  entspringt  in  diesen  und  anderen  Tragödien 
das,  was  der  Handlung  Anstoss  und  Richtung  giebt,  nicht  aus 
Willen  und  Sinnesart  der  Helden.  Aias  hat  in  Unfreiheit  des 
Geistes  die  That  vollbracht,  die  ihn  in  den  Tod  treibt.  Oedi- 
pus, Deianira  rächen  an  sich  selber  die  Gräuelthaten,  die  sie 
begangen  haben  ohne  zu  wissen  was  sie  thun.  So  völlig  im 
„Philoktet"  das  Interesse  auf  dem  lebendigen  Widerspiel  der 
kräftig  von  einander  sich  abhebenden  Charaktere  des  Philoktet, 
Neoptolemos  und  Odysseus  beruht:  die  Situation,  die  sie  im 
Widerstreit  zusammenführt,  ist  durch  ein  Ereigniss  gestaltet, 
das  zu  bewirken  oder  zu  verhindern  in  keines  Menschen  Ab- 
sicht oder  Macht  lag.  Eine  dunkle  Gewalt  stürzt  den  Menschen 
in  Leiden,  treibt  ihn  zu  Thaten,  vor  deren  Anblick  das  schnell 
bereite  Urtheil  über  seine  „Schuld**  oder  den  Zusammenhang 
von  Leid  und  Verschuldung  verstummt.  Es  ist  nicht  altver- 
erbter Parailienfrevel,  der  hier  Sohn  und  Enkel  des  Frevlers 
Thaten  begehen  lässt,  die  kaum  seine  eigenen  heissen  können. 
Der  Dichter  weiss  von  dieser,  in  der  Dichtung  des  Aeschylos 


folgt,  geschieht  zwar  auch  deswegen,  weil  Sophokles,  der  mit  der  „Elektra**, 
als  isolirt  für  sich  stehendem  Drama,  die  Handlung  ganz  zu  Ende  und 
zur  Ruhe  bringen  will,  keine  neuen  Fäden  an  dessen  Ausgang  anknüpfen 
darf.  Aber  der  Dichter  hätte  das  so  eben  nicht  einrichten  können,  wenn 
ihm  der  Glaube  an  die  Wesenhaftigkeit  der  Erinys,  an  das  nothwen- 
dige  Weiterwirken  der  Rache  in  der  Familie,  nicht,  gegen  Aeschylos 
gehalten,  bereits  verdunkelt,  veraltet  erschienen  wäre.  Das  alte  Familien- 
blutrecht  ist  ihm  weniger  bedeutend  als  das  Recht  des  losgelösten  Indi- 
viduums. 
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80  wirksamen  Vorstellung  ^  aber  sie  ist  ihm  nur  wie  eine 
historische  Ueberlieferung,  nicht  lebendiges  Motiv  seiner  Dich- 
tung. Auch  nicht  irrationaler  Zufall;  nicht  unpersönlich,  will- 
kürlos nothwendig  wirkendes  Schicksal  ist  es,  was  dem  unfreien 
Thäter  Gedanken  und  Hand  zwingt.  Heller  oder  dunkler 
scheint  im  Hintergrund  des  Geschehenden  der  bewusste  Wille 
einer  Gottesmacht  durch,  der,  unentfliehbar  wie  das  Schicksal^, 
die  Thaten  und  Geschicke  des  Menschen  nach  seinen  Zwecken 
lenkt.  ^ 

Die  Gottheit  bringt  einen  Plan  zur  Ausführung,  in  dem 
der  einzelne  Mensch  und  sein  Geschick  ihr  nur  als  Werkzeug 
dient.  Damit  das  Vorbedachte  in  dieser  planmässigen  Leitung 
der  menschlichen  Dinge  bemerklich  werde,  wird  mit  Voraus- 
sagungen der  Zukunft,  göttlichen  Orakelsprüchen  und  den  Ver- 
kündigungen der  Seher  so  oft  und  nachdrücklich  in  die  Hand- 
lung eingegriffen.  Liegt  nun  in  dem  Plane  der  Gottheit  die 
yerhängnissvolle  That,  das  unverschuldete  Leiden  des  Einzelnen, 
so  erfüllt  sich  der  Plan,  mag  dabei  des  Menschen  Glück  in 
Trümmer  gehn,  Schmerz,  Frevel,  Seelenqual  und  Tod  über  ihn 
hereinbrechen.  Das  Wohlergehen  der  Einzelnen  kommt  nicht 
in  Betracht,  wo  die  Absicht  der  über  sein  kleines  Dasein  weit 
hinaus  blickenden  Gottheit  erfällt  werden  soll.  Ein  reiner 
guter  naiver  Mensch,  ohne  Falsch  und  Fehl,  wie  Philoktet, 
wird  lange  Jahre  hindurch  allen  Qualen  preisgegeben,  damit 
er  mit  den  Wunderwaffen,  die  er  besitzt,  nicht  vorzeitig  in  den 
Gang  der  Entwicklung  des  Krieges  um  Troja  eingreifen  könnet 
Er  ist  ein  unfreiwilliger  Märtyrer  für  das  Wohl  der  Gesammt- 
heit.     Damit  in  dem,  von  der  Gottheit  festgesetzten  Zeitpunkte 


*  Flüchtige  Hindeutungen  El.  504  ff.;  0.  Col  965.  Antig.  856.  Vgl. 
584  ff.  594  ff. 

^  ob  Y^P  ^^01?  £v  a&pd>y  ßpox^v  8ati^  Siv,  et  ^tb^  ^Y°^  ixtpo^s^v  Suvoito. 
0.  C.  252.  3tav  hi  tk;  ö-säv  ^Xdicx-jy,  86vatt'  Ä  oü8'  äv  6  oO^vwv  (pofeiv. 
EL  696  f.  atoyfj  jiev,  u>  Yovalxec,  oö8'  &v  el?  (pofot  ßpotdav  «o^  cfi  xat  Zct»^ 
(als  der  alles  lenkt  und  bestimmt:  El,  175,  0.  0.  1085)  scpopfitjcrg  xaxd* 
v6ooo(  8*avdYXY]  ta?  ^^Xdzooq  tpepeiv  fr»  619. 

»  Phü.  191—200. 
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Herakles  aus  dem  irdischen  Leben  gelöst  werde  ^^  muss  Deia- 
nira,  die  innigste  Frauenseele,  die  Athens  Bühne  beschritten 
hat;  aus  liebendem  Herzen  dem  GeUebten  unwissend  furchtbare 
Todesnoth  bereiten  und  selbst  in  den  Tod  gehen.  Ein- 
fach weil  es  so  der  Wille  der  Gottheit  war^,  musste  Oedi- 
pus,  unbewusst  und  schuldlos,  den  Vater  erschlagen,  die 
Mutter  zum  Weib  nehmen^  sich  selbst  in  tiefstes  Elend 
stürzen. 

So  leitet  aus  d^m  Verborgenen  die  stärkere  Hand  der 
Gottheit  das  menschliche  Schicksal,  Willen  und  Thun  der 
Menschen  nach  ihren  Absichten.  Das  Problematische  des 
Menschenlebens,  das  Missverhältniss  zwischen  persönlicher 
Schuld  und  Leiden,  das  tägUche  Erfahrung  vor  Augen  stellt, 
schien  dem  Dichter  durch  diese  Vorstellung  begreiflicher  zu 
werden.  Er  lehrt  diese  Fügungen  einer  höheren  Gewalt  mit 
Ergebung  hinzunehmen.  Er  selbst  ist  von  den  specifisch 
B'rommen'*,  denen  die  Wahrnehmung  des  Götterwillens  genügt, 
um  ihre  Verehrung  aufzurufen,  eine  Rechtfertigung  dieses 
mächtigen  Willens  nach  menschlichen  Begriffen  von  Sittlichkeit 
und  Güte  nicht  Bedürfniss  ist^.  Die  Heiligkeit  dieses  gött- 
lichen WoUens  mag  vorausgesetzt  werden,  aber  es  bedarf  nicht 
ihres  Nachweises  für  menschUche  Prüfung;  ja  auch  wo  in  der 


*  So  ist  es  durch  Orakelspruch  längst  festgesetzt:  821  ff.;  1169 ff. 
Es  auszuführen  zwingt  Deianiren  nicht  eigentlich  Gewalt  oder  Bethörung, 
aber  ein  dunkler  Drang,  der  ihre  reinsten  Absichten  zum  Ueblen  umkehrt. 
Sie  selbst  ist  vöUig  schuldlos,    ^piapte  xp'^l^'^^  \kia\kkrt\, 

'  Den  Grund  und  Sinn  dieses  Willens  lernen  wir  nicht  kennen, 
nicht  im  Oed,  Tyr.^  auch  nicht  in  den  nachträglich  angestellten  Betrach- 
tungen des  Otd,  Col,  Klar  wird  dort  nur  die  völlige  Schuldlosigkeit  des 
Oedipus,  über  den  Grund  des  Götterwillens,  der  ihn  in  alle  jene  Gräuel 
hineinstiess,  weiss  der  Dulder  nur  zu  sagen:  *8ot<;  fap  oß'^o»  "^v  «piXov,  xdtx' 
£v  Ti  (j.Y|yiouaiv  el^  f^/o^  ndcXai  (964  f.).  Hier  findet  denn  moderne  Um- 
deutung  der  Alten  die  „Wahrung  einer  sittlichen  Weltordnung*'  als  Motiv 
des  Götterwillens  ausgesprochen. 

■  xal  ^ap  "^v  TÄv  Ä^ooeßfotdtcov  Schol.  JEl.  831. 

*  fr,  226:  oo^pb^  f^P  o^^"C  i^^'^v  8v  Sv  xtji^  0«6^.  aXX'  «U  ^wv 
o'  bp&yxa,  xäv  15 <»  ii»*'!?  X"*P^^^  xeXsoTj,  x«ta'  o^owropelv  xp»<«v.  aloxpiv 
•yoip  oüSiv  a>v  üfYjYoövxat  deoi. 
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Wahrung  ihrer  Vorrechte  vor  den  Menschen,  deren  erste 
Pflicht  Anerkennung  der  Schranken  ihres  Dürfens  und  Könnens 
ist^  Grausamkeit  und  kalte  Rachsucht  der  Gottheit  offen  her- 
vortritt (wie  in  dem  Verhalten  der  Athene  im  „Aias")*,  findet 
sich  die  Frömmigkeit  nicht  gestört  in  ihrer  Verehrung  der 
Mächtigen.  Das  giebt  der  Kunst  und  der  Lebensstimmung 
des  Sophokles  ihren  ganz  persönlich  eigenthümlichen,  rationell 
nicht  aufzulösenden  Charakter,  wie  hier  Auffassung  und  Dar- 
stellung der  freien  Individualität  und  ihrjBr  Berechtigung  mit 
ehrfürchtigster  religiöser  Gebundenheit  des  Sinnes  zusammen- 
bestehen kann.  Selten  einmal  reisst  sich  ein  anklagender  Schrei 
aus  der  Brust  der,  um  ihnen  fremder  Zwecke  willen  fiihllos 
Gequälten  los^.  Zumeist  scheut  sich  Blick  und  Urtbeil  bis 
zu  den  letzten  Gründen  göttlichen  Willens  vordringen  zu  wollen; 
aus  künstlerischer  Absicht;  aber  auch  in  religiöser  Behutsam- 
keit lässt  der  Dichter  ein  halbes  Dunkel  bestehen*.  Durch- 
aus  bleibt  die  Majestät  göttlichen  Waltens   im  Hintergrund  ^ 


^  Aias  hat  die  Göttin  gereizt,  indem  er  sich  vermaass,  ihrer  Hilfe 
nicht  zu  bedürfen.  Damit  hat  er  eich  aoxepYTj  ^sa?  opY-fjv  (776)  zuge- 
zogen; sie  macht  ihn  wahnsinnig,  damit  er  erkenne  T-rjv  ^suiv  la^uv 
Safj  (118).  Ihre  Uebermacht,  die  Thorheit  des  Menschen,  diese  zu 
unterschätzen,  beweist  sie  so.  Aber  um  den  Nachweis  eines  in  irgend 
welchem  Sinne  sittlichen  Grundes  oder  Zweckes  der  Rachethat  der  Göttin 
bemüht  sich  der  fromme  Dichter  nicht.  —  Durch  Hineindeuten  von 
Vorstellungen,  die  einer  neueren  Zeit  geläufiger  sind,  macht  man  solche 
antike  e^aeßeia  und  BeiotSaijjLovia  ihrer  besonderen  Art  nach  nicht  ver- 
ständlicher. Es  begegnet  uns  hier  dieselbe  Art  der  Götterscheu,  die 
des  Herodot  (der  nicht  grundlos  ein  Freund  des  Sophokles  war)  Ge- 
schichtsdarstellung durchzieht,  auch  in  der  Weise  des  Nikias,  im  Wesent- 
lichen auch  bei  Xenophon  sich  ausprägt,  von  Thukydides,  zumeist  auch 
(denn  er  schwankt)  von  Euripides  ruhig  bei  Seite  gesetzt  oder  heftig 
verworfen  wird.  Ihre  Art  bezeichnet  besser  als  das  übliche  eostßsioc,  der 
auch  wohl  vorkommende  Ausdruck:  •?]  itpo?  xobq  ^ob<;  e^Xdßeia  (cuh. 
Neaer,  74). 

'  Track.  1266  f.;  1272  (wo  freilich  der  Verdacht  einer  Trübung  der 
Ueberlieferung  besteht),  fr.  103.    Im  Fhilöktet  ähnliches. 

'  Es  giebt  ein  Gebiet  unergründlicher  göttlicher  Geheimnisse:  — 
oü  Y^P  ^^  "^^  ^^^  xpOKTOvTwv  ^(üy  fJLddoL^  äv,  oüS'  st  iravx'  eics^tXd^t^ 
sxoKÄv.     fr.  883.     Vgl.  0.  R.  280  f.     iioXXd  xal  Xaö-etv  xaXov:  fr.  80. 
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mischt  sich  nicht  vertraulich  und  derb  eingreifend  in  die 
menschlichen  Geschicke  l 

Aber  der  Einzelne,  der  mit  seinem  Leiden  Zwecken  dienen 
muss,  die  nicht  seine  eigenen  sind,  die  Menschheit,  die  unter 
so  hartem  Gesetze  lebt,  —  wie  könnte  der  Anblick  ihrer  Ge- 
schicke erhebende  und  tröstliche  Gefühle  erwecken !  Der  Dichter 
setzt  alle  Mittel  seiner  herzbewegenden  Kunst  ein,  um  das 
unverschuldete  Leiden,  den  Wahn  wohlmeinender  aber  be- 
schränkter Einsicht,  die  seitab  vom  erstrebten  Ziele  irren  muss, 
mitleidender  Empfindung  des  Hörers  tief  einzuprägen.  „Das 
bist  du^  empfindet  selbst  der  Feind,  wenn  er  den  Edlen  in 
verstörtem  Sinne  irren  und  freveln  sieht ^.  Was  hier  die  Starken, 
die  Weisen,  die  Guten  und  Freundlichen  ohne  ihre  Schuld  be- 
trifift,  das  kann  auf  jeden  aus  menschlichem  Geschlecht  herab- 
fahren. So  sind  der  Menschheit  die  Loose  geworfen.  Um  die 
Nichtigkeit  und  das  Leid  des  Lebens,  um  sein  kurzes  Glück 
und  die  Unsicherheit  seines  Friedens  erhebt  sich  in  unver- 
gesslichen  Versen  die  Klage  ^.  Sie  tönt  in  einem  Klang  der 
Entsagung  aus,  der  die  Grundstimmung  des  Dichters  anschlägt. 
Aber  es  bleibt  ein  herber  Geschmack  zurück. 

Es  Hesse  sich  denken,  dass  einer  Sinnesweise,  die  auf 
einen  Ausgleich  zwischen  Werth  und  Thaten  des  Menschen 
und  seinem  Schicksal  im  irdischen  Leben  verzichtet,  es  umso- 
mehr  Bedürfniss  gewesen  sein  möge,  die  Hoffnung  auf  eine 
alles  gut  machende  Gerechtigkeit  in  einem  zukünftigen  Dasein 
bei  sich  und  anderen  zu  kräftigen.  Aber  der  Dichter  lässt 
wenig  von  einem  solchen  Bedürfniss  verspüren.  Der  Gedanke 
an  das,  was  nach  dem  Tode  kommen  könne,  ist  in  ihm  nicht 


'  Die  Haltung   der  Athene   im  Prologos   des   „Aias"    macht   eine 
Ausnahme. 

.  '  Odysseus  beim  Anblick  des  wahnsinnigen  Aias:  —  eicotxTipü)  hi 
vtv  Soonrjvov  Svta  xaiicep  ovxa  8üojj.8vyj  ö^oavsx'  &t'^  oo-^xaTefeüXTa:  >tax^, 
oh^kv  'zh  TOüTOü  /JiäXXov  y]  to6jj.öv  oxoituiv  6pd>  Y«p  ^\'^öl<;  ohhkv  ovTa?  SXko 
kXyjv  elBüiX'  Scöiicsp  C<ufJ^ev,  ^  xo6(p*r]v  axidv.     AL  121  ff. 

'  loi  fsveat  ßpoTütv  xiX.  0.  M,  1186  ff.    ooxi^  xoö  irXIovo^  pipoo^  XPTC^^^ 
—  0.  G.  1211-1237.     Vgl.  fl\  12.  535.  536.  588.  859.  860. 
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von  besonderer  Lebhaftigkeit.  Den  Handelnden  und  Leiden- 
den in  seinen  Dramen  wird  er  nirgends  zum  bestimmten  Motiv 
ihres  Verhaltenst 

Wo  dennoch  ein  Seitenblick  auf  das  unbekannte  Land 
jenseits  des  Grabes  fallt;  da  zeigen  sich  der  Phantasie  kaum 
andere  Bilder ,  als  einst  den  Gedanken  homerischer  Sänger. 
Der  Abgeschiedenen  wartet  der  Hades  ^,  das  unerfreuliche, 
öde  Todtenland^y  in  dem  die  Seele  kraftlos,  schattengleich, 
wenig  mehr  als  ein  Nichts^,  dahin  dämmert ,  freudlos,  aber 
auch  leidlos  ^,  in  einem  Zustande  der  Empfindungslosigkeit, 
den  der  im  Leben  Geplagte  oft  als  ersehnten  Hafen  der  Ruhe 
herbeiwünscht^.  Pluton,  Persephone,  alle  Götter  der  Erd> 
tiefe  ^  walten  der  dorthin  Abgeschiedenen.     Aber  nicht  Gnade, 


^  Auch  der  Antigone  nicht,  wie  es  bei  flüchtiger  und  isolirender 
Betrachtung  solcher  Verse  wie  Antig,  73  ff.  scheinen  konnte.  Das  ganze 
Drama  lehrt,  dass  Antigene  den  i^paiz^a  xac^aX-f)  d-ewv  v6\u\uil  und  dem 
Antriebe  ihrer  eigenen  Liebesnatur  folgt  durchaus  ohne  Rücksicht  auf  das 
was  auf  Erden  und  ohne  Seitenblick  auf  das  was  drüben  sich  aus  ihrer 
„frommen  Frevelthat"  ergeben  könne. 

'  Vielfach:  ev  "Ai8oü  xexeod-oKoy  {Äntig,  911)  jJLO^Oüg  xiyetv  xoo  xaxio 
d^oo  (^t.  571)  u.  ä.  =  gestorben  sein  (ein  oIx*qTti>p  des  Erebos  sein : 
Ai.  395  ff.  Wohl  der  Hades  heisst  itotvBoxoc  Sevooxaoi?,  fr,  252).  Bezeich- 
nend für  die  Vermischung  der  Vorstellung  des  Hadesreiches  mit  dem  des 
Grabes  ist  der  nicht  seltene  Ausdruck:  ev  "AtSoo,  wap"*  "AtS-g  xetoO-ai: 
El,  463;  0,  B,  972;  Phü,  861 ;  «pa-r)  jJLei'  a&xoö  xeioojiai  tp'ikoo  fiexa  Ant  78. 
Vgl.  fr,  518. 

»  xiv  iicoxpoKov  ''AiSav  Ai,  607.  —  fr.  275. 

*  Der  Todte  oxidi  Ai.  1257;  anohhi  xal  oxidt  avcucpeX-f^^  El,  1159; 
ein  iivjSev:  El,  1166;  Ai,  1231.  —  Gleichwohl  wird,  nach  homerischer 
Art,  eine  gewisse  Gestalt,  eine  Art  halbbewussten  Daseins  der  Schatten 
im  Hades  vorausgesetzt:  0.  B,  1371  ff.  —  Zweifel:  8t  xt?  fox'  Ixet  x*P^^ 
El.  356. 

*  ^vovxojv  o&?iv  Sk^o^  &nx8xai  0,  C.  955.  xot?  f^P  ^Ävoöot  jioj^^^ 
oO  irpoo^tf  vexat  Trtxch.  1173.  xobq  '^äp  d-avovxa?  o5)f  opÄ  Xoicoufiivoo^  El,  1170. 
(AUe  drei  Verse  spricht  neuere  Kritik  dem  Sophokles  ab.) 

»  Phü,  797  f.;  Ai.  854;  0,  C.  1220 ff.,  fr,  636  (vgl.  AeschyL  fr.  265; 
Fr.  trag,  adesp.  360.  —  Xt}jLY]v  xaxu>v  6  ^avaxo^,  Gemeinplatz  späterer 
Moralisten  [s.  Wyttenb.  Plut.  Moral.  VI  p.  720]  aus  der  Tragödie  über- 
nommen). —  Das  Gegentheil:  fr.  64.  276. 

^  Zusammengefasst;  ol  vspxepot,  ol  vipxepot  d«oi  0.  C,  1661;  Ant.  602. 
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nicht  Gunst  gelten  dort,  nur  Kecht,  gleiches  Recht  für  Alle 
fordert  Hades*.  Die  fromme  Verehrung  der  Götter  bleibt 
auch  im  Jenseits  unvergessen^;  im  übrigen  hört  man  nichts 
von  Lohn  oder  Strafe,  einer  nachträglichen  Ergänzung  der 
auf  Erden  nicht  voll  ausgetragenen  vergeltenden  Gerechtigkeit 
im  Lande  der  Seelen. 

Abgeschieden  in  den  Hades  hat  aber  der  Todte  doch 
noch  Ansprüche  an  die  Oberwelt  und  die  dort  Lebenden.  Mit 
den  homerischen  Unterweltsbildern  verbindet  sich  der  Seelen- 
cult  und  was  sich  aus  ihm  an  Vorstellungen  vom  Nachleben 
der  Todten  ergab.  Die  Nächstverwandten  schulden  dem  Ver- 
storbenen die  feierliche  Bestattung,  als  erste  Erweisung  frommer 
Pflege  seines  Seelenheils^.  Zweimal,  im  „Aias"  und  in  der 
„Antigene^,  muss  Liebe  und  Treue  der  Nachgebliebenen, 
dieses  Recht  der  Todten  in  schwerem  Widerstreit  gegen  irdische 
Gewalt,  und  selbst  mit  Preisgebung  des  eigenen  Lebens  er- 
kämpfend, es  erhärten,  dass  nicht  eine  bedeutungslose  Her- 
kömmlichkeit hier  vertheidigt  und  durchgesetzt  werde.  —  Auch 
die  vollendete  Bestattung  schneidet  den  Todten  nicht  völlig 
von  dem  Zusammenhang  mit  der  Oberwelt  ab.     Auch  später 


Zumal  "AtSf)?  öfter  genannt,  nXcatiuv  fAt^Yj?  oteva-fiiot?  xal  "^ook;  «Xooxt- 
fetat  0.  JB.  30;  fr.  251),  6  icapa  xbv  'A^spovra  (xdtv  'A^spovro^  &xxdv  Ant. 
812.  ötxxav  feoKspoo  ^oö  0.  B.  177)  d-eö?  Ävdaoüiv  El.  182.  Persephone 
und  Aidoneus :  0.  C.  1556  ff.  —  Etinyen,  Thanatos,  Kerberos :  0.  G. 
1568  ff.  itofjLicato^  'EpjjL-yjc  x^ovto^  Aü  832.  S.  auch  El  110  ff.  u.  b.  w.  — 
"AtÖY^?  (hier,  wie  öfter  =  öavato?)  verlangt  Menschen  zu  fressen,  8atoa- 
od-ai:  El.  542  f.  Populäre  Vorstellung  oder  doch  Redewendung.  S.  oben 
1,  318,  2. 

*  Hades,  8?  oSxt  toöicttixig  o5t8  tJjv  x^P»^  oIBev,  jjlovyjv  ^soTepSe  ti)v 
äicXa?  BtxYjv.  fr.  703.  Nämlich  das  Recht  völliger  Gleichheit  (da  alle  irdi- 
schen Unterschiede  abgefallen  sind);  5  f'  "AtSif]?  toü?  vojioo^  Tooo?  icod-sl. 
Ant  519. 

'  "fj  Y^P  «ioIßEta  oov^^oxei  ßpoxot^  (sie  stirbt,  wenn  der  Mensch, 
dem  sie  eigen  war,  stirbt,  d.  h.  sie  folg^  ihm,  seiner  ^^xhi  ^°  ^^®  Unter- 
welt. Verdorben  scheint  hier  nichts),  xäv  Ctuot  xfiv  O-dvwotv  o5x  fticoXXo- 
xat  Phü.  1443  f. 

'  Ohne  rituale  Bestattung  ist  der  Todte  täv  xattü^s  ^äv  Äjiotpoc 
&xt8pcoTog  ^vooio^  vexo^.    Ant,  1070  f. 

Rohde,  Psyche  n.  2.  Aufl.  16 
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noch  vermögen  ihm  Opfergaben  an  seinem  Grabe  ^  wohlzuthun; 
Kunde  von  irdischen  Ereignissen  kann  bis  zu  ihm  hinab- 
dringen ^;  er  selbst  kann,  im  Schutz  der  unterirdischen  Götter 
und  ihrer  Beisitzerin,  Dike,  die  seine  Ansprüche  wahrnehmen', 
in  das  Leben  herübergreifen,  als  „Fluchgeist^  für  solche,  die 
seinen  Willen  gering  achten*,  in  Sendung  schwerer  Traum- 
gesichte für  seine  Feinde^,  als  Helfer  und  unsichtbar  wirken- 
der Kampfgenoss  der  Seinigen  in  höchster  Noth®. 

Von  einer  Ewigkeit  seligen  Lebens,  das  der  Seele,  des 
Gottes  im  Menschen,  nach  ihrer  völligen  Lösung  aus  Leibes- 

^  evidcpia,  ola  lolq  xaxu)  vo^xiCexai  EL  326.  xxEpiofjLaxa  433.  931 ; 
Xoüxpd  84.  434.  (vgl.  I  243  Anm.);  ejiKopa  405;  xo»t  440.  —  El  452  ff.: 
bitte  den  Todten,  dass  er  uns  und  dem  Orest  helfe,  oizto^  xh  Xoiicov  ahxbv 
a(pveu>xEpaic  X^P^^^  axi;pu){j.ev  ^  xd  vuv  Swpoup.cd'a  (jetzt  nur  Locke  und 
Gürtel :  448  ff.).  —  Todtenopfer  von  Seiten  der  Feinde,  ja  deren  Annähe- 
ruDg  an  das  Grab  sind  dem  darin  Liegenden  unangenehm  und  verhasst: 
El.  431  ff.;  442 ff.  Ai.  1394 f.  (Vgl.  I  243,  3).  Hiebei  ist,  wie  bei  dem 
Seelencult  durchweg,  Anweseuheit  des  Todten  in  der  Grabeshöhle  oder 
deren  unmittelbarer  Nähe  vorausgesetzt,  nicht  sein  Abscheiden  in  ein 
unerreichbares  Todtenland:  welche  Vorstellung,  aus  homerischer  Dichtung 
beibehalten,  unausgeglichen  neben  jener  anderen  herzugehen  pflegt. 

»  El.  1066  ff. 

'  o5x  aireptxpoito?  des  Ermordeten  ist  der  Gott  der  Unterwelt: 
El.  184.  Daher  alle  Götter  und  Geister  des  Hades  angerufen  werden, 
selbst  den  Mord  des  Agamemnon  zu  rächen:  El.  110 — 116.  Als  Yer^ 
treterin  der  Rechtsansprüche  des  Todten  heisst  AtxTj,  4j  Süvoixo^  xäv  xctxa» 
*«ü»v  Ant  451. 

*  Herakles,  dem  Hyllos  seine  letzten  Auftrage  gebend,  droht  diesem 
zuletzt:  st  hh  fjiY^,  fievü»  a*  rfu>  xal  vlpd-ev  luv,  6ipaio(  el^  &el  ßapog  Trcuih. 
1201  f.    Vgl.  fr.  367.    S.  I  264,  2. 

^  El  459  f.:  Elektra  vermuthet,  Agamemnon  selbst  habe  der  Kly- 
tämnestra  die  Bu^npoaoicx'  hvtipaxa  geschickt.  (Die  Götter  statt  des  Todten 
hier  durch  Veränderung  der  Ueberlieferung  —  mit  Nauck  —  als  Traum- 
sender einzusetzen,  ist  kein  Grund.  Auch  ^pa>s<  können  nächtliche  Schreck- 
bilder senden:  s.  oben  p.  84,  3.  Hier  vermuthet  Elektra,  der  ungerächte 
Ermordete  sei  es,  der  selbst  durch  solche  Vorboten  seines  Grimms  seine 
Bereitwilligkeit  zur  Bache  mitzuwirken  angekündigt  habe.  Das  passt  sehr 
gut,  und  sogar  ganz  allein  in  den  Zusammenhang  ihrer  Ermahnungen 
an  die  Schwester). 

*  apcuYo^  El  464.  Cü><3tv  ol  '^a^  xdxw  xet}i6voi.  icaXtppoxov  fap  ol[Ux. 
6«85atpo5ot  xÄv  xxavovTiuv  ol  «dXat  ^vovxe?.  El  1419  f.  „Der  Todte 
tödtet  den  Lebenden":  Nauck  zu  Track,  1163. 
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banden  warte ,  weiss  der  Dichter  nichts^  so  wenig  wie  von 
ewiger  Yerdammniss  der  ünfrommen.  Nur  des  ganz  besonderen 
Gnadenstandes,  in  den  der  in  den  Weihen  der  Göttinnen  zu 
Eleusis  Gereinigte  in  dem  unterirdischen  Nachleben  eintreten 
werde,  thut  er  Erwähnung  ^;  wie  er  denn  dieser  Krone  attischer 
GötterverehruDg  in  patriotischem  Hochgefühl  gerne  gedenkt*. 
Aber  nur  einer  Minderheit  der  Frommen  gewährt  hiemit  die 
Gunst  der  Göttinnen  ein  bevorzugtes  ,,Leben^  im  Schatten* 
reiche.  Nur  einen  Einzigen  enthebt  die  Gnade  der  Gottheit 
dem  Loose  menschlicher  Vergänglichkeit,  wenn  sie  den  schwer- 
geprüften Oedipus  im  Haine  der  Erinyen  ohne  Tod  dem  irdi- 
schen Leben  entrückt^.  So  lebendig  war  in  dem  altgläubigen 
Dichter  die  Ueberzeugung  von  der  Thatsächlichkeit  göttlicher 
Entrückungswunder^,  dass  er  einem  ganzen  Drama  diesen  un- 
begreiflichen Vorgang  zum  alleinigen  Ziel  geben  mochte,  dessen 
Erreichung  alle  übrigen  Scenen  nicht  einmal  vorzubereiten, 
sondern    lediglich   zu   verzögern    und    der  Erwartung  um  so 


»  Fr.  768.  806. 

«  0.  a  1049  flf.  680.  fr.  736. 

'  Oedipus  stirbt  nicht,  sondern  verschwindet  (wird  nicht  mehr  ge- 
sehen: 1649),  die  Erdtiefe  thut  sich  aaf  und  entrafiOb  ihn:  1661  f.  1681. 
Gemeint  ist  eine  Entrückung  ohne  Tod,  wie  bei  Amphiaraos  u.  A. 
Der  Dichter  lässt  nur  mit  vorsichtig  unbestimmten  Worten  das  Wunder 
beschreiben;  gemeint  ist  aber  nichts  andres  als  eine  Entrückung.  u>Xexo 
(1656)  l^ave  wird  also  nur  ungenau  von  seinem  Abscheiden  gesagt 
(s.  I  114,  2).  Der  Bote  1588  f.  will  aber  jedenfalls  die  Frage  des  Chors: 
SXcuXe  Y^P  ^(^orr)vo(;;  nicht  einfach  bejahen,  sondern  irgendwie  andeuten, 
dass  Oedipus  zwar  SawXs  (1680)  aber  nicht  einfach  gestorben,  sondern 
nur  dem  irdischen  Leben  entrückt  sei.  Das  corrupte:  <t>^  XsXoiicoxa  xsivov 
«cöv  asl  (so  lasen  schon  die  Alexandriner)  ßiotov  ^eicioxaoo  genügt  es 
daher  nicht,  in  xöv  alv6v,  töv  Sßiov  ßioxov  zu  verändern.  Es  mag  et- 
was wie:  tbv  ?vd-a,  ihw  ^v  y'S>  '^^^  ftvSpwv  ßioxov  ursprünglich  dage- 
standen haben  (so  wie  Medea  von  ihren  Kindern  sagt:  l^  SXXo  ^^^ 
äicoaxdcvxs^  ßioo  Eur.  Med.  1089.  Eine  Verstorbene  6icoxsxa»p*r]xe  al«pvc$tov 
xoö  xaö-'  ^iixö;  ßtoo.  Ins.  aus  Amorgos,  BuU.  de  corr.  heüin,  1891, 
p.  676,  Z.  9.  10). 

*  Deutliche  Abwehr  des  Unglaubens  an  solche  Wunder:  V.  1665  f. 
(eppei  Zh  xa  d^ia  —  dort  besonders  der  Glaube  an  die,  dem  Sophokles 
so  wichtigen  Orakel  des  Loxias  —  0.  B.  906  fif.). 

16* 
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dringlicher  erwünscht  zu  machen  dienen.  Es  ist  nicht  ge- 
steigerte Tugend,  die  dem  Oedipus  die  Unsterblichkeit  erringt 
nnd  sie  etwa  auch  anderen ,  ähnlich  Tugendhaften  erringen 
könnte.  Er  zeigt  sich  uns  zwar  als  schuldlos  Leidender^, 
aber  als  verhärtet  in  seiner  reizbar  jähen  Gremüthsart,  rach- 
gierig, starr  und  eigensüchtig ,  durch  sein  Unglück  nicht 
geläutert,  sondern  verwilderte  Dennoch  erhöht  ihn  die  Gott- 
heit zum  ewig  lebendigen  Heros,  minder  fast  ihm  selbst 
zu  seliger  Genugthuung  als  zum  Heil  des  attischen  Lan- 
des, des  Landes  der  Menschlichkeit,  das  den  Unglücklichen 
schützt  und  aufnimmt^,  und  für  immer  seine  Segenskrafb  fest- 
halten wird*.  Wie  es  einst  der  Gottheit  gefallen  hat,  den 
Schuldlosen  in  Frevel  und  Leiden  zu  verstricken,  so  ge- 
lallt   es  ihr    nun,     den   Leidgeschlagenen,    ohne    neues    und 


^  Die  Schudlosigkeit  des  Oedipus,  und  wie  er  alles  Grässlicbe  nur 
unwissend,  unfreiwillig,  *eü»v  &y6vxüiv  (998)  begangen  habe,  wird  darum 
so  nacbdrücklicb  hervorgehoben,  damit  seine  Erhöhung  zum  Heros 
nicht  einen  Schuldbeladenen  getroffen  zu  haben  scheine.  Aber  positive 
Tugenden  leiht  ihm  der  Dichter  im  Oed.  Col.  nicht,  weit  weniger  als  im 
Oed.  Tyr. 

'  Man  braucht  nur  unbefangen  das  Stück  zu  lesen,  um  zu  sehn, 
dass  dieser  wilde  zornige  mitleidlose,  den  Söhnen  gräulich  fluchende,  der 
Vaterstadt  Unglück  rachgierig  vorausgeniessende  Greis  nichts  hat  von  dem 
„tiefen  Gott^s&ieden",  der  „Verklärung  des  frommen  Dulders",  welche  die 
herkömmliche  Litterarexegese  zumeist  bei  ihm  wahrnehmen  möchte.  Der 
Dichter,  nicht  gewohnt,  mit  faden  Beschwichtigungsphrasen  sich  die  Wirk- 
lichkeit des  Lebens  zu  verhängen,  hat  deutlich  wahrgenommen,  wie  Un- 
glück und  Noth  den  Menschen  nicht  zu  „verklären",  sondern  herabzu- 
drücken  und  unedel  zu  machen  pflegen.  Fromm  ist  sein  Oedipus  (er  war 
es  von  jeher,  auch  im  0.  JJ.)>  aber  verwildert,  TjYptajxat  ganz  wie  Philoktet 
(Fhü,  1321)  in  seinem  Elend. 

'  Humanität  Athens  und  seines  Königs:  562 ff.;  1125 ff. 

*•  Immer  wieder  wird  es  hervorgehoben,  dass  die  Ansiedlung  des 
Oedipus  unter  attischem  Boden  den  Athenern  zum  Heile,  den  Thebanem 
zum  Nachtheil  gereichen  solle  (so  hat  es  Apoli's  Orakel  bestimmt):  92  £; 
287  £;  402;  409 ff.;  576 ff.;  621  ff.  Der  kostbare  Besitz  soll  daher  ver- 
heimlicht werden  (wie  so  oft  Heroengräber:  s.  I  162):  1520  ffl  Diese 
Erhöhung  des  Oedipus  zum  ocax^p  für  Attika  (459  f.)  ist  dem  Dichter 
offenbar  das,  was  dem  ganzen  Mysterium,  das  er  aufführen  lässt,  Sinn 
und  Wichtigkeit  giebt. 
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hohes  Verdienst  von  seiner  Seite,  zu  übermenschlichem 
Glücksloose  zu  erhöhend  An  ihm  geschieht  ein  göttliches 
Wunder ;  dessen  innerer  Veranlassung  nachzuforschen  nicht 
frommt. 

Nichts  liegt  in  allem,  was  uns  Sophokles  von  seiner  Auf- 
fassung eines  jenseitigen  Daseins  wahrnehmen  lässt,  was  von 
dem  Glauben  derer,  die  nach  der  Väter  Weise  das  Leben 
verstanden  und  die  Götter  verehrten,  sich  unterschiede.  Der 
grosse  Dichter  menschlicher  Trauergeschicke,  der  tief  sinnende 
Betrachter  göttlichen  Waltens  auf  der  dunklen  Erde,  wollte 
dieser  dennoch  ein  helleres  Gegenbild  in  einem  Gedanken- 
reiche des  Geisterlebens  nicht  tröstlich  zur  Seite  stellen.  Er 
bescheidet  sich  auch  hierin;  er  weiss  von  diesen  Geheinmissen 
nichts  mehr  und  nichts  anderes  als  „irgend  ein  anderer  wackerer 
Bürger  von  Athen"  ^. 

8. 

Sophokles  konnte  in  langem  Lebensgange  zum  vollendeten 
Meister  der  Kunst,  zum  ganzen  Mann  und  Menschen  sich  aus- 
bilden, ohne  die  Leitung  und  Hilfe  theologischer  oder  philo- 
sophischer Reflexion.  Die  Theologie  suchte  er  in  ihrem 
Versteck,  im  Dunkel  abgesonderter  Secten,  nicht  auf;  die 
Philosophie  war  in  der  Zeit  seiner  bildsamen  Jugend  nach 
Athen  kaum  vorgedrungen;  in  reiferen  Jahren  konnte  der 
erhabenen  Einfalt  seiner  Sinnesweise  keine,  aus  dem  Ge- 
danken geborene  Weisheit  oder  Thorheit  der  jüngeren  Ge- 
schlechter förderlich  oder  gefahrUch  werden,  unberührt  schrei- 
tet er  mitten  durch  das  Gedränge  und  den  Streit  des 
Marktes. 


^  vuv  Y^p  ^BO'l  d*  hp^'obai,  icpoo^s  $'  u>XXD3av.  394.  Jetzt  tragen  die 
Götter  topav  Ttvdt  für  OedipuB  (385).  Nach  vielen  irfjjiaTa  jcdXtv  o<pt  Baijiutv 
dtxaio^  aS^oi  (£v)  1565  £.  Also  Woblthat  nach  langer  Misshandlung;  Ab- 
wechslung, aber  keine  mit  Recht  in  Ansprach  zu  nehmende  Belohnung 
oder  Entschädigung.    Alles  ist  Gnade. 

*  Auch  hierin  tu?  5v  Tt<;  et?  x&v  jjpyiQxdiv  'Aönrjvatwv  (Ion  bei  Athen. 
13,  604  d). 
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Der  Trieb  und  Zug,  der  seit  dem  Ausgange  des  sechsten 
Jahrhunderts  alle  geistigen  Kräfte  griechischer  Landschaften 
nach  Athen  zu  einer  letzten  und  höchsten  Steigerung  ihres 
Vermögens  zusammenführte,  ergriff,  wie  vorlängst  die  musischen 
Künste,  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  auch  die  Philo- 
sophie. Athen  sah  die  letzten  Vertreter  ionischer  Physio- 
logie in  seinen  Mauern,  dauernd  niedergelassen  und  den  vor- 
nehmsten G-eistern  tiefe  Spuren  ihrer  Lehre  einprägend,  wie 
Anaxagoras,  oder  zu  kürzerem  Aufenthalt  anwesend,  wie  jene 
Männer  die,  in  bewusstem  Gegensatz  zu  neueren  Gedanken- 
richtungen, die  alten  Grundsätze  des  philosophischen  Monis- 
mus und  Hylozoismus  aufrecht  erhielten,  Diogenes  aus  Apol- 
lonia,  auch  Hippon  von  Samos,  oder  eine  Vermittlung  alter 
und  neuer  ionischer  Lehre  versuchten,  wie  Archelaos.  Dann 
wurde  für  die  Wanderlehrer  neuester  Weisheit,  die  Sophisten, 
Athen  ein  Hauptquartier.  Nirgends  fand  die  Kühnheit  un- 
beschränkter Discussion  kunstgerechteres  Verständniss  als  hier, 
nirgends  so  begierige  Aufnahme  das  dialektische  Spiel,  das 
sich  selbst  Zweck  zu  sein  schien,  und  doch  aller  eigenen  athe- 
nischen Philosophie  fruchtbarster  Nährboden  werden  sollte. 
Alle  üeberlieferung  in  Glauben  und  Sitte,  nicht  aus  der  Re- 
flexion geboren  und  nicht  aus  ihr  zu  rechtfertigen,  war  schon 
verloren,  sobald  sie,  wie  alles  herkömmlich  Feststehende  in 
Welt  und  Leben,  der  kalte  Blick  dieser  selbstherrlichen  Dia- 
lektik des  Schutzes  selbstverständlicher  Giltigkeit  entkleidete. 
Und  wie  nun  die  Sophisten,  diese  Plänkler  einer  neuen,  noch 
unerkennbaren  Philosophie,  auch  die  alten  Truppen  positiver 
philosophischer  Lehren  zerstreut  und  zurückgeworfen  hatten, 
so  boten  sie  dem  Einzelnen,  den  sie  ganz  auf  seine  eigene 
Einsicht  anwiesen,  zwar  Anregungen  zum  Nachdenken  in 
Fülle,  aber  nichts  in  dem  Hin  und  Her  der  Meinungen 
Standhaltendes.  Es  würde  sich  doch  nur  aus  dem  obersten 
Grundsatze  der  Grundsatzlosigkeit  rechtfertigen,  wenn  viel- 
leicht diese  Sophistik  auch  einmal  erbaulich  reden  und  z.  B. 
einzelnen  Sätzen  einer  positiveren  Lehre  vom  Wesen  und  Le- 
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ben   der  Seele   den  Schutz   ihrer  Wohlredenheit  hätte  leihen 
wollend 

Ist  Sophokles  dieser  ganzen  Bewegung,  die  in  Athen  ihre 
höchsten  Wellen  schlug,  ferngeblieben ,  so  hat  sie  den  Euri- 
pides  völlig  in  ihre  Wirbel  gezogen.  Philosophen  und  So- 
phisten hat  er  persönlich  und  in  ihren  Schriften  aufgesucht; 

*  Dem  ProdikoB  giebt  Welcker,  Kl.  Sehr.  2,  497  ff.  den  grössten 
Theil  der  in  dem  Psendoplatonischen  'A^ioxo^  ausgeführten  Betrachtungen 
über  i^vaoia  t-tj;  ^o'/ßl^  (370  B  ff.),  den  Zug  der  Seele  nach  dem  himm- 
lischen al^p  (366  A),  sogar  die  Flatonisirende  Phantasie  über  das  Loos 
der  Abgeschiedenen  cap.  12  ff.  Prodikos  würde  mit  solchen  Ausführungen 
weniger  „ein  Vorgänger  des  Sokrates"  (wie  ihn  W.  nennt)  gewesen  sein 
als  ein  Vorgänger  des  Plato.  Aber  in  Wahrheit  besteht  gar  kein  Grund, 
ihm  aus  dem  lose  zusammengefügten  Conglomerat  herkömmlicher  Be- 
standtheile  der  Xo^oi  ffapapiod-rjT&xot,  welches  die  kleine,  flüchtig  aufgebaute 
Schrift  darstellt,  mehr  zuzutheilen,  als  was  ihm  dort  ausdrücklich  zu- 
geschrieben wird:  die  Betrachtung  über  die  Mühsal  des  Lebens  auf  allen 
Altersstufen  366  D— 367  C,  und  den  Spruch:  Stt  6  d-dvaxo^  oüts  icepl  xoo? 
twvTd^  eor.v  oüxe  icepl  toü^  [ienrjXXaxota^  xtX.:  369  B.  (s.  Buresch,  Leipz, 
Stud.  DC  8.  9).  Und  diese  beiden  Abschnitte  würden,  vereinigt,  als  An- 
sicht des  Prodikos  das  Gegentheil  dessen  ergeben,  was  ihm  Welcker 
zuschrieb.  Er  würde  sich  als  ein  wahrer  icetotö-dvato?  darstellen  ( — li 
sxstvoü  ^avata  /jloü  4j  ^^jy^  366  C),  der  nach  den  Mühen  des  Lebens  den 
Tod  einfach  als  einen  Ausweg  in  einen  empfindungslosen  Zustand,  ein 
völliges  Nichts,  erscheinen  lassen  wollte.  Aber  auf  die  Aussagen  jener 
Schrift  ist  überhaupt  kein  Verlass,  sie  scheint  den  Prodikos,  als  den  bei 
Plato  so  oft  erwähnten  „Lehrer"  des  Sokrates,  nur  vorzuschieben,  um 
einen  bestimmten  Gewährsmann  (wie  nachher  den  fabulosen  Gobryes)  für 
das  zu  nennen,  was  sie  den  Sokrates  nicht  aus  eigener  Autorität  vor- 
bringen lassen  wollte.  Der  eine  Ausspruch  des  angeblichen  Prodikos, 
oTt  6  ö-dvato«;  —  ist  doch  (wie  Heinze,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1884, 
p.  332  bemerkt)  gar  zu  deutlich  aus  Epikur's  Kemspruch:  b  ^dvaTo? 
ot>aiv  icpi(S  •fijj.ä<;  xxX.  (p.  61,  6  ff.  Us.  Vgl.  p.  227,  30;  Usener  p.  391; 
395)  einfach  entlehnt.  Die  andre  Ausführung  (366  D  ff.)  stimmt  in  ver- 
dächtiger Weise  mit  dem,  was  Teles  p.  38  (Hens.),  wie  es  scheint  ganz 
nach  Krates  dem  Cyniker,  vorbringt:  es  hat  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass 
der  Verfasser  des  Axiochos  ebenfalls  den  Krates  oder  gar  (wie  schon 
Wyttenbach,  Plut.  Moral.  VT,  p.  41  annahm)  den  Teles  vor  Augen  hatte, 
imd  das  anderswoher  Entlehnte  seinen  „ Prodikos "  vortragen  Hess,  mit 
einer  Fiction,  wie  sie  die  Verfasser  solcher  Dialoge  sich  nie  übel  ge- 
nommen haben.  —  Was  also  Prodikos  über  die  Seele  und  ihre  Bestim- 
mung gesagt  haben  mag,  wissen  wir  nicht.  —  Vgl.  über  die  neuerdings 
viel  verhandelte  Frage  Brinkmann,  Bhein.  Mf*8,  51,  444  ff. 
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sein  nach  Wahrheit  drängender  Geist  folgt  jedem  sich  dar- 
bietenden Führer  zu  Wahrheit  und  Weisheit  eine  Strecke. 
Aber  er  vermag  nicht;  Eine  Kichtung  einzuhalten;  in  der 
Rastlosigkeit  und  Rathlosigkeit  des  Suchens  und  Versuchens 
ist  er  der  rechte  Sohn  seiner  Zeit. 

Er  ist  soweit  in  Philosophie  und  Sophistik  eingewurzelt, 
dass  ihm  in  Glauben  und  Herkommen  seines  Volkes  nichts 
ohne  Prüfung  giltig  scheint.  So  weit  es  in  den  Schranken 
dramatischer  Kunst  irgend  möglich  ist,  übt  er,  unbedenklich 
und  kühn,  an  dem  Bestehenden  eine  Kritik,  mit  der  er  der 
Empfindung  und  dem  Witze  der  Vorfahren  sich  unbedingt 
überlegen  fühlt.  Aber  er  thut  sich  niemals  genug.  Er  kann 
in  der  Negative  nicht  beharren,  weil  jede  Einseitigkeit  ihm 
gegen  die  Natur  ist.  Der  grossen  Ehrlichkeit  seines  Geistes 
ist  jener  Zusatz  von  Frivolität  versagt,  der  die  Sophistik  und 
das  freie  Spiel  dialektischer  Zemichtung  alles  Festen  so  ein- 
fach und  ergötzlich,  und  daneben  fast  harmlos  macht.  Er 
seinerseits  kann  nichts  leicht  nehmen;  und  so  wird  er  seiner 
Sophistik  selbst  nicht  froh.  Er  muss  neben  und  nach  ihr 
auch  allen  möglichen  anderen  Stimmen  wieder  Gehör  geben; 
er  hat  selbst  Stunden,  in  denen  er  in  der  Beschränkung  alt- 
überlieferter Frömmigkeit  auszuruhen  sich  sehnt.  Aber  ein 
Beharren  in  dauernden  Gedanken  ist  ihm  nicht  gegeben;  alle 
seine  üeberzeugungen  sind  nur  vorläufig,  wie  zum  Versuch, 
festgestellt;  auf  schwankender  Fläche  lässt  er  von  jedem  Winde 
gemüthUcher  Regung  oder  künstlerischen  Bedürfnisses  sich 
hin  und  her  treiben. 

Wo  alle  Üeberzeugungen  in  gleitende  Bewegung  gerathen 
sind,  werden  die  Vorstellungen  von  Sein  und  Wesen  der 
menschlichen  Seele  und  ihrem  Verhältniss  zu  den  Mächten 
des  Lebens  und  des  Todes  nicht  allein  in  dogmatischer  Be- 
stimmtheit verharren  können. 

Der  Dichter  kann,  wo  dies  Inhalt  und  Sinn  der  zum 
Gegenstande  seines  Dramas  erwählten  Fabel  erfordern,  treu- 
herzig  auf  volksthümliche  Annahmen   über  Bestimmung  und 
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Schicksal  der  abgeschiedenen  Seelen,  deren  Macht  und  An- 
sprüche auf  Verehrung  durch  die  NachgebUebenen  eingehen. 
In  dem  Märchenspiele  der  ^Alkestis^  muss  der  ganze  Apparat 
des  Volksglaubens  mitwirken;  Tom  Todesgotte  und  seinem 
schreckUchen  Amte,  von  dem  Aufenthalt  der  Todten  in  der 
Unterwelt  ist  wie  von  Thatsachen  und  Gestalten  der  Erfahrung 
und  Wirklichkeit  die  Rede  ^;  der  den  Todten  schuldige  Trauer- 
cult  wird  mit  Ernst  und  Nachdruck  behandelt^.  Ein  ganzes 
Drama ;  die  Schutzflehenden,  kann  die  geheiligte  Bedeutung 
eines  ritualen  Begräbnisses  zum  wesentlichen  Anlass  oder  doch 


^  Thanatos  setzt  gleich  im  Prolog  seine  Ansprüche  und  sein  Amt 
auseinander.  Er  hat  die  Abgeschiedenen  zu  empfangen,  schneidet  ihnen 
die  Stirnhaare  ab  (75  f.;  wohl  zum  Zeichen  der  Besitzergreifung  durch 
die  Unterirdischen;  bei  Virgil,  Aen,  4,  698 f^  weiht  auf  gleiche  Weise 
Proserpina  die  Todten  dem  Orcus),  fuhrt  sie  dem  Hades  zu:  884.  Er 
kommt  in  Person  zum  Grabe,  geniesst  (wie  sonst  der  Todte  selbst: 
8.  I  243,  2)  von  den  Grabspenden:  855  ff.  862  f.  Eigentlich  ist  er  nur 
ein  Diener  des  Hades;  aber  da  doch  $8-y]^  schon  ganz  gewöhnlich  = 
^avaxo^  gebraucht  wurde,  so  wird  Thanatos  auch  selbst  geradezu  ''AiSirj^ 
genannt  (271:  s.  oben  p.  199,  3);  nur  als  identisch  mit  Hades  kann  er 
£vaS  vExpiüv  heissen  855  (lai}k6v<»v  xotpavo^  1143).  —  In  der  Unterwelt  Charon 
(6  4;üxo«op.it6€  371  f.),  Kerberos:  260  ff.  (471  f.);  871.  Hades  und  Hermes 
yj&ovio^  empfangen  die  Todten;  ti  Si  xi  xaxsl  nXsov  sox'  ol^ol^oI^  so  wird 
Alkestis  den  Ehrensitz  neben  Persephone  haben:  755  ff.  Den  Ueber- 
lebenden  gilt  sie,  ihrer  unvergleichlichen  Güte  wegen,  als  pi^aipa  Saifiiuv, 
ihr  Grab  nicht  als  Todtenstätte,  sondern  als  Ort  der  Verehrung:  999  bis 
1007.  So  leichte  Heroisirung  kannte  man  vorzugsweise  in  Thessalien ;  der 
Dichter  will  vermuthlich  auch  hiemit  seinem  Gedichte  ein  wenig  thes- 
salische  Localfarbung  geben  (Baificuv  als  Mittelwesen  zwischen  9^oi  und 
SvO-poDicoi.  So  wiederholt  schon  bei  Euripides:  z.  B.  Troad.  55.  56;  Med. 
1380.  So  zu  verstehen  das  jjioov  Hei  1136?)  —  Ganz  im  Volkston: 
637  f.  x°^^P^  ^^^  ''AiSoü  86}jLoi^  th  ooe  '^ivotxo  (solches  x^-P*  —  ^^t  das  letzte 
Wort  mit  dem  man,  &<;  vofitfsTai,  die  Todte  anredet,  Htoöoav  dax&xf^v 
6B6v  620  f.).  Desgleichen  (aber  eigentlich  mit  der  Vorstellung  vom  Auf- 
enthalt der  Todten  im  Grabe,  nicht  im  Hades):  xoo<pä  ooi  x^<<>^  ^dvcud-e 
niooi  477. 

^  Leichenklage:  100  ff.  xoofLoc,  den  Todten  mitgegeben:  629  ff. 
Trauer:  den  Pferden  wird  die  Mahne  beschnitten,  kein  Flöten-  oder 
Leyerklang  in  der  Stadt,  zwölf  Monate  lang:  438  ff.  (icevd'o^  irr^oiov  das 
übliche:  347).  Diese  ausschweifenden  Trauerkundgebungen  wohl  nach 
dem  in  thessalischen  Dynastengeschlechtem  Ueblichen. 
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zum  Yorwand  seiner  Haudlung  haben  ^;  an  einzelnen  Aus- 
sprüchen, in  denen  die  Wichtigkeit  der  Bestattung  und  der 
Ehrung  des  Grabes  hervorgehoben  wird,  fehlt  es  nicht  \  Die 
Nachgebliebenen  erfreuen  den  Todten  durch  Grabspenden  ^; 
so  gewinnen  sie  sein  Wohlwollen  und  Hoffnung  auf  seinen 
Beistand^.  Denn  Macht  und  Ehre  gemessen  nicht  nur  die 
zu  höherem  Dasein  entrückten  Helden  der  Vorzeit^;  nicht  nur 
die  ^Heroen"  können  aus  dem  Grabe  herüberwirken  in  das 
irdische  Leben®;  auch  von  der  Seele  des  erschlagenen  Vaters 

*  Bestattung  der  Todten  v6\lo<;  icaXaiö«;  Baifiovwv  Suppl,  564;  v6|j.t}JLa 
d-etüv  19;  allgemein  helleniBche  Sitte:  509 f.  —  Bestattung  des  Polyneikes 
trotz  Kreon's  Verbot:  Phoeniss,  Schluss;  'Avctfo^« 

'  xoX<;  ^ap  ^avoöoi  yfjp-ri  xhv  oh  teS^fjxoxa  ti{jÄ^  SiSovxa  ^^oviov  s^ae- 
peiv  ö-eov.  Phoeniss.  1325  f.  iv  e&aeßsl  '{obVy  v6{j.i[ia  [i-Jj  xXejtxeiv  vcxpwv 
Heh  1277.  Qrabehren  sogar  wichtiger  als  Wohlstand  im  Leben:  Hecub. 
317  f.  —  Klage  um  Missehrung  des  Grabes  des  Agamemnon:  UL  323  ff. 
Bitte  um  Begräbniss  des  Astyanax.:  Troad,  1122 ff.;  des  Orestes:  Iph, 
Taur*  689 ff.;  der  Makaria:  HeracUd,  588 ff.  Der  Schatten  des  ermor- 
deten Polydoros  fleht  vor  allem  um  Bestattung:  Hecub.  47 ß.  (31  f.;  779  f.). 
Er  ist  ein  Beispiel  für  das  Umirren  der  äxa^poi  auf  der  Oberwelt:  der 
Ä^anxo?  äXatvet:  Troad,  1075  f.  (s.  I  217;  unten  Anhang  3).  —  Bestattungs- 
feier für  solche,  die  im  Meere  umgekommen  sind:  Hei.  1056 ff.  1252 ff. 
Dort  freilich  nur  als  Hebel  für  das  Intrigaenspiel  verwendet. 

»  Xoai  für  den  Todten,  z.  B.  Orest,  112  ff.  El  508  ff.  Iph,  Taur, 
157ff. 

*  Xooti  machen  den  Todten  e&uevY]  für  den  Opfernden:  Or.  119.  Die 
Kinder  rufen  die  Seele  des  erschlagenen  Vaters  an,  ihnen  zu  helfen:  JEJl. 
676  ff.,  überzeugt,  dass  icdcvx'  3cxoüsi  xaZs  icax^p:  683.  Die  Seele  des 
Todten  schwebt  um  die  Lebenden,  alles  vernehmend:  Or,  667  ff.  Anrufung 
der  Todten  (mit  Aufschlagen  beider  Hände  auf  die  Erde:  s.  I  119,  2); 
Troad.  1294  ff.  Hoffnung,  der  Angerufene  werde  die  Seinigen  otüsai: 
Or,  789,  ihnen  helfen:  El,  678.  Anrufung  an  den  im  Hades  verschwun- 
denen: fipf]5ov,  e^.d'^  xal  oxta  «pavYjO-t  fioi:  Herc.  für.  492  (freilich  mit 
der  Cautel:  et  xt;  «pö^YT®^  eloaxoüoexat  ^virjxÄv  itap'  "Ai^-q  488). 

^  Entrückungswunder  berührt  der  Dichter  mit  deutlicher  Vorliebe: 
Entrückung  des  Kadmos  und  der  Harmonia:  JBacch,  1319  ff.;  1327  ff.;  des 
Peleus:  Andr.  1225  ff.;  der  Helena:  Orest.  1641  f.;  des  Herakles:  H&ra- 
clid.  910 S.)  des  Menelaos  (dort  mit  unverkennbarem  Hohn):  Hd.  1677  ff. 
Darnach  am  unechten  Schluss  der  Iph.  Aul,  Entrückung  der  Iphigenia: 
1597  ff.  (Kpö?  d-eoü?  tt'f  iKxaxo  1605). 

^  Eurystheus,  am  Heiligthum  der  Athene  Pallenis  bestattet,  wird 
Athen  zum  Heil,  dessen  Feinden  zum  Schaden  wirken:  Heraclid,  1025  ff. 
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erwartet  der  Sohn  Hilfe  und  Rettung  in  der  Noth.  Und  für 
die  ermordete  Mutter  treiben  die  furchtbaren  Gestalten  alten 
Glaubens,  die  Erinyen,  die  Rache  ein^ 

Aber  an  diesem  Punkte  bricht  es  doch  durch,  dass  in 
diesen  Kreis  altgeheiligten  Yolkswahnes  der  Dichter  sich  nur 
willkürlich  einschliesst,  so  lange  dies  der  Haltung,  die  er  sich 
und  den  Figuren  seiner  Dramen  geben  will^  entspricht.  Die 
Eirinyen  sind  ihm  gut  genug  zur  Bühnenwirkung;  dass  in  der 
That  ihre  grässlichen  Gestalten  nur  in  der  Einbildung  des 
seelisch  Kranken  vorhanden  sind,  wird  im  „Orestes^  geradezu 
ausgesprochen*.  Und  die  ganze  Kette  dieser  Vorstellungen 
und  Forderungen,  vom  Morde  der  nach  der  Blutrachepflicht 
immer  neuen  Mord  hervorrufen  muss,  von  den  blutlechzenden 
Anwälten  der  ohne  nachgebliebene  Bluträcher  Ermordeten, 
den  Erinyen,  hat  dem  Dichter  keine  Giltigkeit  mehr.  Das 
„Thierische  und  Bluttriefende"  dieser  alten  Glaubensbilder 
erregt,  in  der  Zeit  geordneter  Rechtspflege  und  menschlich 
milder  Sitte,  seinen  Abscheu^.     Er  glaubt   nicht  an    solches 


Er  sagt:  ool  }j.ly  euvooc  xal  icoXei  ou>TY|pio^  jülbtoixoc  &el  xetaopiai  xaxa  ^^O-o- 
v6^  (1032  f.):  d.  h.,  er  wird  zum  Y|pu>c  awxYip  des  Landes  werden  (wie 
Oedipus  oiurfjp  für  Attika  wird:  Soph.  0,  C,  460;  Brasidas  Heros  otuTvip 
der  Amphipoliten:  Thucyd.  5,  11,  2).  Heroischer  Cult  des  Hippolytos: 
Hippol  1417  ff.;  fr.  446. 

*  Von  den  Erinyen  ist,  scheinbar  ganz  gläubig,  die  Rede,  Iph.  Taur, 
79  ff.  und  sonst. 

>  Or,  248  f.    Nicht  viel  anders  auch  Iph,  Taur.  288—291. 

'  TÖ  ^ptd>3e?  TOÖTo  xal  ^laKpovov  —  Or.  617.  Orest  hätte,  statt 
selbst  zu  morden,  die  Mörder  seines  Vaters  gerichtlich  belangen  sollen: 
Or.  490  ff.  Agamemnon  selbst  würde,  wenn  man  ihn  hätte  befragen 
können,  diese  blutige  Rache  nicht  gewünscht  haben:  Or.  280  ff.  Einzig 
Apoll's  unweiser  Rath  hat  den  Orest  zum  Muttermord  verführt:  El.  969  ff.; 
1297  f.;  Or.  277 ff.;  409;  583 ff.  Nach  der  That  empfindet  Orest  wohl 
Reue,  aber  ohne  jede  religiöse  Beängstigung:  JEl.  1177  ff.  (dennoch  ist 
viel  von  den  ihn  verfolgenden  Erinyen  der  Mutter  die  Rede).  Wie  völlig 
dem  Dichter  der  Sinn  für  die  ganze  Kette  der  Vorstellungen  von  Blut- 
rachepflicht u.  s.  w.  geschwunden  ist,  fühlt  sich  besonders  an  der  sophi- 
stischen Kälte  mit  der  hierüber  in  dem  äfiuv  zwischen  Tyndareos  und 
Orest  verhandelt  wird:  Or.  485 — 597,  an  der  Spitzfindigkeit  in  der  Rede 
des  Orest,  Or.  924  ff. 


Blutrecht  der  Seelen;  die  alten  Sagen,  die  in  diesem  wurzeln, 
sind  ihm  ein  Gräuel;  nur  um  sich  durch  die  Art  der  Be- 
handlung an  diesen,  durch  eine  Herkömmlichkeit  der  tragischen 
Bühne  ihm  fast  au%edrungenen  Stoffen  zu  rächen,  scheint  er 
sie  dichterisch  zu  gestalten.  —  So  wird  denn  auch  die  Ver- 
pflichtung der  Lebenden,  den  vorangegangenen  Seelen  einen 
Cult  zu  widmen,  zweifelhaft.  Der  Ernst,  mit  dem  solcher 
Cttlt  sonst  gefordert  wird,  wird  zerstört  durch  Betrachtungen 
wie  diese:  dass  dem  Todten  doch  sicherlich  an  reichen  Mit- 
gaben ins  Grab  nichts  liege,  in  denen  allein  die  Eitelkeit  der 
üeberlebenden  sich  gefalle^;  dass  Ehre  oder  Unehre  den  Todten 
nicht  mehr  kümmere*.  Wie  sollte  das  auch  geschehen,  wenn 
doch  der  Verstorbene  Schmerz  und  Lust  nicht  mehr  empfindet, 
ein  Nichts  ist,  wie  das  sogar  mitten  in  der  „Alkestis"  wieder- 
holt ausgesprochen  wird^ 

Es  ist  klar,  dass  nur  aus  einem  willkürlich  eingenommenen 
Standpunkte  gesehen,  dem  Dichter  die  Bilder  des  volksthüm- 
liehen  Seelenglaubens  und  Seelencultes  den  Schein  der  Wirk- 
lichkeit hatten,  sonst  aber  ihm  wie  Traumbilder  leicht  zer- 
flatterten *,     Die  Lehren  der  Theologen   gewähren  ihm  keinen 


piojidtrtüv  •  X8VÖV  hh  y^^^P*)»}^'  ^^"^'^  "^"»^  fcuvxüiv  to^s.     Troad,  1237  ff. 

«  fr.  176. 

"  ohUv  CO*'  6  xat^avtov  Alc,  392.  Die  Todten  ol  oh%it*  ovxs?:  833. 
TOI?  (den  Todten)  |i.fcv  -j-^  ohhhv  äX-j-o?  &^txoi  «o«,  koXXcüv  8i  iiox^iuv 
e^xXs*}]?  ^icdtuoato  943  f.  Selbst  der  Ruhm  aber  ist  dem  Todten  nichts. 
Admet  zu  seinem  Vater  in  jenem  scurrilen  Dialog:  d-av-ip  y«  l^-^oi  Boo- 
xXrf)?,  ßxav  ^-av-^^.  Worauf  der  Alte  gleichmüthig :  xax<i>?  äxoustv  ob 
jjieXst  ^avovxi  jjloi  (737.  38). 

*•  Es  könnte  einfacher  scheinen,  alle  mit  dem  herkömmlichen  Glau- 
ben übereinstimmenden  Aeusserungen  der  Personen  eines  Dramas  nur  als 
deren  eigene,  vom  Ueberlieferten  nicht  abweichende  Ansichten  gelten  zu 
lassen,  die  der  Dichter  keineswegs  für  seine  eigenen  Ansichten  ausgeben 
wolle.  Nicht  aus  seinen,  nur  aus  ihren  eigenen  Vorstellungen  und  Mo- 
tiven heraus  können  ja  doch  seine  frei  hingestellten  und  selbständig 
agirenden  Figuren  reden  und  handeln.  Aber  im  antiken  Drama  gilt 
diese  völlige  Ablösung  der  Erscheinungen  des  dramatischen  Bildes  von 
dem  Bildner,   dem  Dichter  des  Dramas,   nur  in   eingeschränktem  Sinne. 
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Ersatz^  sie  geben  ihm  höchstens  flüchtige  Anregung.  Zwar 
seiner  Aufmerksamkeit  waren  auch  diese  Erscheinungen  des 
geistigen  Lebens  der  Zeit  nicht  entgangen.  Es  finden  sich 
Anspielungen  auf  orphische  Dichtung,  auf  die  Askese  der 
Orphiker,  die  er  der  spröden  Tugend  seines  Hippolytos  leiht  ^. 
Der  Gedanke,  dass  die  Seele  aus  einem  höheren  Dasein  her- 
abgesunken, in  diesem  Leibe  eingeschlossen  sei  wie  der  Todte 
im  Sarge,  nimmt  einen  Augenblick  seine  Phantasie  gefangen. 
„Wer  weiss  denn,  ob  das  Leben  nicht  ein  Sterben  ist",  und 
im  Tode  die   Seele  zu  ihrem  wahren  Leben   erwache?^    Die 


Viel  einschneidender  als  die  Grössten  unter  den  Neueren  übt  der  antike 
Dramatiker  sein  Bichteramt:  der  Verlauf  seines  Gedichtes  zeigt  deutlich 
an,  welche  Thaten  und  Charaktere  ihm  als  verwerflich  gelten,  aber  auch 
welche  Meinungsäusserungen  er  billigt,  welche  nicht.  Man  denke  etwa 
an  die  Ausfälle  des  Oedipus  und  der  lokaste  gegen  die  Götterwahrsprüche 
im  Oed.  Tyr,  (oder  an  die  Erzählung  des  Seneca,  tpist,  115,  14:  Eurip. 
fr,  324).  So  darf  man  solche  Aussprüche  der  Bühnenpersonen,  die  ohne 
thatsächliche  oder  ausgesprochene  Correctur  bleiben,  als  solche  ansehn, 
die  dem  Dichter  selbst  nicht  als  verwerflich  gelten.  Euripides  vollends 
läset  seine  Personen  so  häufig  Meinungen  und  Lehren  vortragen,  die  nur 
seine  eigenen  Ansichten  und  Stimmungen  ausdrücken  können,  dass  man 
auch  da,  wo  ihre  Aeusserungen  mit  den  Annahmen  des  überlieferten 
Glaubens  übereinkommen,  zumeist  annehmen  darf,  dass  im  Augenblick 
solche  GlaubensäusseruDgen  die  Ansicht  des  subjectivsten  der  Tragiker 
wiedergeben.  So  ist  z.  B.  unverkennbar,  dass  der  fromme  Elaug,  der  die 
HiJcetiden  ganz  durchzieht  (Unterwerfung  der  fpovnqot?  unter  Gottes  Weis- 
heit: 218  ff.,  Hingebung  an  die  Leitung  der  Götter:  695  ff.,  an  Zeus' 
Weltregierung:  737  ff.),  und  sich  besonders  in  der  Ausmalung  des  Theseus 
als  Muster  der  ebosßeia  gefallt,  der  thatsächlichen  Stimmung  des  Dichters 
(der  von  sich  selbst  offenbar  redet  V.  182 — 186)  in  jenem  Zeitpunkt  ent- 
spricht. Und  auch  sonst  hat  er  vielfach,  nur  (ausser  in  den  Bakchen) 
meistens  auf  kurze  Zeit,  Velleitaten  der  Altgläubigkeit. 

^  Ak.  968  ff.  Hippol  949  ff.  —  Askese  der  Mysten  des  Zeus  und 
des  Zagreus,  der  Bergmutter  und  der  Kureten:  KpYjte^,  fr.  472. 

'  Pölyid,,  fr.  688,  Phrixos,  fr.  888.  Man  meint  hier  meistens  (z.  B. 
Bergk,  Gr.  Litt.  8,  475,  83)  einen  Anklang  an  Heraklit  zu  vernehmen. 
Aber  dessen:  ^d'^vaToi  ^vyjtoi,  ^viqtol  ä^dcvatoi,  C&vxiq  t6v  fexetvcuv  ^diva- 
tov,  x6v  li  «xcivittv  ßiov  tR^c&vt»;  (fr.  67)  spricht  ja  deutlich  aus,  dass 
„Tod"  und  „Leben"  überhaupt  relative  Begriffe  seien,  Tod  (des  Einen, 
des  Feuers)  und  Leben  (des  Andern,  des  Wassers,  der  Erde)  gleichzeitig 
an  demselben  Object  statthaben  (s.  fr.  68.  78).    Damach  wäre,   absolut 
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trübe  Ansicht  vom  Menschenschicksal  in  diesem  irdischen 
Leben;  die  der  Dichter  so  oft  kundgiebt,  könnte  nach  einem 
Trost  in  einem  voller  befriedigenden  Jenseits  zu  winken  scheinen. 
Aber  nach  dem  Trost,  den  die  Theologen  darboten,  hat  ihn 
nicht  verlangt.  Unter  den  mannichfach  gewendeten  Gedanken 
des  Dichters  über  ein  Dasein  das  hinter  dem  Vorhang  des 
Todes  sich  aufthun  könnte,  tritt  doch  nie  die,  allen  theolo- 
gischen Verheissungen  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  her- 
vor, dass  dem  seelischen  Einzelwesen  unvergängliches  Leben 
gewiss  sei,  weil  es  in  seiner  Individualität  göttlicher  Katur 
und  selbst  ein  Gott  sei^  Wohl  ist  er  es,  der  das  kühne,  in 
späterer  Zeit  so  oft  wiederholte  und  variirte  Wort  ausspricht, 
dass  Gott  nichts  andres  sei  als  der  in  jedem  Menschen  woh- 
nende Geist  ^.  Aber  hier  ist  keineswegs  an  die  nach  theolo- 
gischer Lehre  in  das  Menschenleben  verbannte  Vielheit  ein- 
zelner Götter  oder  Dämonen  gedacht,  sondern  es  wird  hin- 
gedeutet auf  eine  halb  philosophische  Seelenlehre,  in  der  man 
am  ersten  eine  bleibende  Ueberzeugung  des  Dichters  ausge- 
sprochen finden  kann. 

Mitten  in  ganz  fremdartigen  Zusammenhängen  lässt  Euri- 
pides  zuweilen  Hindeutungen  auf  eine  philosophische  Ansicht 
von  Welt  und  Menschheit  durchbrechen,  die  um  so  gewisser 
als  eigene  Bekenntnisse  des  Dichters  gelten  müssen,  weil  sie 

gesprochen,  das  Leben  auf  Erden  nicht  mehr  Leben  als  Tod:  das  wUl 
ja  aber  Euripides  jedenfalls  nicht  sagen.  Nur  missdeutend  geben  Philo, 
Sextus  Empir.  dem  HerakUt  die  orphische  Lehre  vom  „-Tode**  der  Seele, 
wenn  sie  in  das  au>^  als  ihr  oYj^a  eingeschlossen  werde  (s.  oben  p.  151  Anm.), 
Diese  orphische  Lehre  aber  ist  es,  die  dem  Euripides  vorschwebt  (wie  sie 
denn  bei  Plato,  Gorg,  492  E,  493  A  in  unmittelbaren  Zusammenhangs  mit 
jenen  Versen  des  Eur.  gebracht  wird):  in  ihr  ist  wirklich  von  einem  „Tode* 
der  Seele  im  Leibesleben  und  ihrer  Befreiung  zu  wahrem  (nicht  nur 
relativem)  Leben  nach  dem  Tode  die  Bede,  das  „Leben**  ist  ihr  nur  ein 
missbräuchlich  mit  so  auszeichnendem  Namen  benanntes  (8  l^  ßtotov 
xaXtouGi  Emped.  117). 

^  Falingenesie  nur  spielend  einmal  ausgemalt  als  zu  fordernde  Be> 
lohnung  der  Tugendhaften:  Herc.  fivr.  663 — 666.  (Vgl.  Marc.  Aurel.  t\^ 
eaoT&y  12,  6). 

«  6  yoö?  Y^P  •^H^"*v  eoTtv  sv  ixd3T(|)  d-jo?.    fr.  1018. 
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der  Art  der  im  Drama  redenden  Person  kaum  entsprechen, 
aus  ihrer  Lage  nicht  hervorgehen.  Aus  Erde  und  dem  ^Aether 
des  Zeus"  sind  alle  Dinge  der  Welt  hervorgegangen;  jene  ist 
der  Mutterschos,  aus  dem  der  Aether  alles  erzeugte  Beide 
Grundbestandtheile  treten  zusammen  zur  Mannichfaltigkeit  der 
Erscheinungen;  sie  verschmelzen  nicht  miteinander,  sie  sind 
nicht  aus  einem  gemeinsamen  ürelemente  abzuleiten^,  sie 
bleiben  dualistisch  neben  einander  bestehen^.    Der  Dualismus 


*  fr.  889  (Chrysipp.);  ganz  phyBisch  fr.  898,  7  ff.  — fr.  1023:  AiMpa 
xal  Facav  itavTCüv  Y^vstsipav  äsi^u».  fr.  1014. 

'  fr.  484  (MeXav.  4j  oo^pYj):  —  («g  o&pavo^  te  -(ala.  t'  tjv  {lop^Y]  jjiia 
xtX.  Auch  hier  ist  nur  von  einem  anfänglichen  BeisammeuBein  der  später 
gesonderten,  aber  von  jeher  als  für  sich  bestehend  zu  denkenden  Ür- 
bestandtheile  die  Rede,  nicht  von  einer  Ableitung  beider  aus  einem  ge- 
meinsamen einzigen  ürelement  oder  einer  Herleitung  des  einen  aus  dem 
andern.  Es  mag  hier  wirklich,  wie  die  alten  Zeugen  annehmen,  dem  Eur. 
das  6^100  icavta  /G*f;fjiaxa  ^v  des  Anaxagoras  vorschweben,  um  so  mehr 
da  auch  bei  Anaxagoras  aus  der  allgemeinen  Vermischung  zuerst  zwei 
Massen,  &'f|p  und  al^p,  sich  aussondern  (freilich  nicht  so,  dass  der  vou^ 
in  dem  al^p  mitbegriffen  ist,  wie  bei  Euripides).  Es  bleibt  also  auch 
hier  der  Dualismus  der  Euripideischen  Eosmogonie  bestehen.  Uebrigens 
leuchtet  in  diesem  Bruchstück  (484)  doch  deutlich  durch,  dass  bei  allen 
physiologischen  Neigungen  Eur.  die  mythische  Vorstellung  bei  den 
kosmogonischen  Vorgängen  nicht  ganz  abstreifen  kann.  Uranos  und  Gaia 
empfahlen  sich  ihm  sicherlich  auch  darum  als  Urpotenzen  (und  xocvol 
änavtcuv  ^ovel«;,  fr.  1004),  weil  die  kosmogonische  Dichtung  seit  langem 
diese  an  die  Spitze  der  Götter  und  der  Welt  gestellt  hatte  (al^p  erst 
ist  die  mehr  physiologische  Bezeichnung  dessen,  was  halb  personificirt 
O^pavo;  heisst).  Und  daher  wohl  auch  erklärt  es  sich,  dass  die  Materie 
(oder  doch  die  robustere  Materie,  im  Unterschied  vom  al^p,  dem  Xeicto- 
TOLTov  icavTcuv  xp-r]{jLdtu>v)  sich  ihm  in  der  „Erde"  zusammenfasst.  Er  folgt 
hierin  keinem  der  älteren  Physiologen:  als  Grundstoff  hatte  die  Erde 
(wenigstens  die  Erde  allein)  keiner  bestimmt  (s.  Dberg,  Qttaest.  Pseud- 
hippocrat.  [1883]  p.  16  ff.).  „Erde"  als  Inbegriff  des  Stofflichen,  Geist- 
verlassenen,  mag  ihm  auch  aus  volksthümlichem  Ausdruck  geläufig  gewesen 
sein.  Schon  11.  24,  64  heisst  ja  der  von  Seele  und  Leben  verlassene 
Leib  xui^'f]  -(ala  (vgl.  Eurip.  fr.  532.  757,  5).  So  kommt  der  Gegensatz 
von  Y^  ^^^  ald-rjp  dem  Dichter  fast  auf  den  von  „Stoff"  und  „Geist" 
hinaus,  nur  dass  einen  „Geist"  ohne  jedes  stoffliche  Substrat  er  sich  nicht 
denken  konnte  oder  mochte  und  daher  auch  sein  al^p  noch  einen  stoff- 
lichen Best  bewahrt. 

'  Dies  wird  besonders  deutlich  /r.  889,  8  ff.:  bei  der  Scheidung  der 
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in  dieser  Weltbildungsphantasie  war  es  wohl,  der  die  Alten  an 
Anaxagoras  erinnerte.  Aber  einfach  als  eine  Poetisirung  der 
Lehre  des  Anaxagoras  können  diese  Aussprüche  nicht  gelten  ^, 
nach  denen  aus  dem  einfachen  Element  der  „Erde'^  die  Viel- 
heit  der  Stoffe  und  Dinge  nicht  anders  als  durch  Wandlung 
und  Umbildung  entstanden  gedacht  werden  kann,  während  aas 
der  „Samenmischung"  des  Anaxagoras  die  in  sich  unveränder- 
lichen „Samen"  aller  Dinge  sich  nur  ausscheiden  und  durch 
mechanische  Neuverbindungen  alle  wahrnehmbaren  Gestaltungen 
der  Welt  entstehen  lassen.  Der  „Aether"  ist  in  dieser  Ver- 
bindung mit  der  „Erde",  wie  das  thätige,  so  das  geistige  und 
beseelte  Element.  Die  Aussonderung  eines  solchen  von  der 
übrigen  Materie  erinnert  ja  allerdings  an  den  Vorgang  des 
Anaxagoras.  Aber  der  Aether  ist  dem  Dichter  doch  immer 
ein  Element,  wenn  auch  ein  beseeltes,  geisterfuUtes,  nicht  ein 
allem  Elementaren  in  wesenhafter  Verachiedenheit  gegenüber- 
stehendes Geistiges,  wie  jener  Nüs  des  Anaxagoras.  Dass  es 
das  Element  des  Aethers,  d.  h.  der  trockenen  und  heissen 
Luft  ist,   dem  das  Denkende  innewohnen  soll,  mag  man  als 


Bestandtheile,  aus  denen  icavxa  besteht,  erhält  jedes  der  zwei,  fq  und 
atWjp,  sich  völlig  unvermindert  und  unvermischt.  ^i^oxet  8'  oö5iv  twv 
YiY^o{JLsvu>v  Siaxpivofievov  3'  Skko  np6^  SXkoo  fjLOpcpYjv  ISiav  äiciSiiScv 
(stellt  sich  in  seinem  Sonderdasein  wieder  her).  Wobei  man  doch  un- 
willkürlich sich  an  die  Worte  des  Anaxagoras  erinnert  fühlt:  —  oh^kv 
T^P  XP^H-*  '^ivzxaiy  o58i  fticoXXoxat,  aX.V  ait*  i6vx<ov  xp'^V-^'^^'^  QO^L^iarftzai 
xt  xal  d'.axpivsxai,  xal  outu>{  £v  opd-ü>c  xaXoiev  to  ts  '(^ivesd^i  oo}i{iiOYeo^<u, 
xal  tö  &ic6XXoodttt  Staxplveo^at  (fr.  17  Mull.). 

^  Dass  nicht  Anaxagoras,  wenigstens  nicht  er  allein,  die  philo- 
sophischen Gedanken  des  Euripides  bestimmte,  nimmt  man  neuerdings 
mit  Kecht  an.  Von  der  Abtrennung  des  vou^  von  allem  Stofflichen,  wie 
Anaxagoras  sie  wenigstens  beabsichtigt,  ist  bei  £ur.  keine  Spur.  Der 
Geist  ist  ihm  an  das  eine  der  zwei  Urelemente  gebunden,  dem  anderen, 
der  Erde,  ganz  fremd;  so  entsteht  ihm  zwar  auch  ein  Dualismus,  aber 
von  anderem  Aussehen  als  der  des  Anaxagoras.  Auf  Anklänge  Euripi- 
deischer  Aeusserungen  an  Diogenes  von  Apollonia  deutet  Dümmler,  Hv' 
Ugom.  zu  Piatons  Staat  (Progr.  Basel  1891)  p.  48  hin:  nur  dass  des  Dichters 
Ansichten,  „die  nächste  Verwandtschaft''  mit  dem  monistischen  System 
des  D.  oder  mit  irgend  einem  Monismus  zeigen,  lässt  sich  nicht  behaupten. 
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eine  Entlehnung  von  Diogenes  aus  Apollonia^  dem  in  Athen 
damals  vielbeachteten^  auch  dem  Euripides  wohlbekannten^ 
Denker  betrachten,  in  dessen  Lehre  die  Luft  (die  freilich^ 
ganz  anders  als  bei  Euripides,  alles  Uebrige  allein  aus  sich 
hervorbringt)  ausdrücklich  auch  der  ,, Seele''  gleichgesetzt,  und 
selbst  als  „Verstand  habend"  bezeichnet  wird*. 

Diese,  aus  philosophischen  Anregungen  schwer  vereinbarer 
Art  gebildete  Ansicht  von  den  Urkräften  und  Urbestandtheilen 
des  Alls,  in  der  zuletzt  doch  der  dualistische  Zug  stark  über- 
wiegt; schwebt  dem  Dichter  vor,  wo  er  in  gehobener  Stimmung 
von  der  endlichen  Bestimmung  der  Seele  des  Menschen  redet. 
Dem  „Aether"  wird  sich  die  vom  Leibe  getrennte  Seele  ge- 
sellen. Es  ist  indessen  nicht  immer  die  philosophisch-dichte- 
rische Phantasie^  die  sich  in  solchen  Ausblicken  ergeht.  Bis- 
weilen gesellt  sich  ihr  und  vertritt  sie,  nur  äusserlich  ähnlich^ 
aber  zu  gleichem  Ziele  führend,  eine  volksthümlichere  An- 
schauung. Wenn  hie  und  da  der  Aether,  der  lichte  Luftraum 
oberhalb  der  WoIkeU;  nur  als  Aufenthaltsort  der  abgeschiedenen 
Seelen  bezeichnet  wird^,  scheint  die  mehr  theologische  als 
philosophische  Vorstellung  vorzuwalten ;  dass  nach  dem  Tode 
die  frei  gewordene  Seele  zu  dem  Sitze  der  Götter  ^^  den  man 
längst  nicht  mehr  auf  dem  Olymp,  sondern  im  „Himmel''  oder 
eben  im  Aether  suchte,  aufschweben  werde.  In  keinem  andern 
Sinne  wird  in  einem  der,  unter  Epicharm's,  des  philosophie- 


^  Troad»  877  ff.  Die  Luft,  Zeus  beBannt  und  identisch  mit  dem 
vou{  ßpottuv  kann  nur  aus  den  Lehren  des  Diogenes  entnommen  sein. 
Diels,  Bhein.  Mus.  42,  12. 

'  Diog.  Apoll,  fr.  S]  4;  5  (Mull.).  Die  Seele  ist  ä-Jjp  ^epfiotspo^ 
Toö  ^i(My  ev  <|)  elpLev,  wiewohl  kälter  als  die  Luft  die  icapi  x&  4)Xt<i)  ist. 
fr.  6.  Also  dem  ald^p  verwandter  als  dem  ä'f\p  (al<d-r^p  und  a-yjp  damals 
schon  oft  verwechselt;  bei  Euripides  z.  B.  fr.  944  ald^p  statt  aY|p). 

"  Suppl.  1148  al^p  e/sc  viv  ^r^  xtX.  Elektra  sucht  den  todten 
Vater  im  Aether;  Eh  59.  Ein  Sterbender:  itvsöfi.'  acpcl?  eU  al^epa  fr.  971 
(anders  Or.  1086  f.).  Auch  Suppl.  532—637  (dem  Epicharm  nachgeahmt) 
ist  doch  wohl  nur  von  dem  alK^p  als  Wohnplatz,  nicht  als  dem  wesens- 
gleichen Urelement  der  Seele  die  Eede. 

*  ald-rjp  oixfjat?  Aio?  Eurip.  fr.  487  (Melanippe). 
Rohde,  Psyche  ü.   2.  Aufl.  17 
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kundigen  sicilischen  Komikers  Namen  überlieferten  Sprüche 
dem  Frommen  verheissen,  dass  er  im  Tode  kein  üebel  er- 
leiden werde,  denn  sein  „Geist*^  werde  dauernd  „im  Hinmiel" 
rerweilen^.  Frühzeitig  mnss  diese,  in  den  Grabgedichten 
späterer  Zeit  so  häufig  hervortretende  Vorstellung  in  Athen 
volksthümliche  Verbreitung  gefunden  haben,  wenn  doch  bereits 
ein,  vom  Staate  selbst  den,  im  Jahre  432  vor  Potidäa  ge- 
fallenen Athenern  gewidmetes  Grabepigramm  die  Ueberzeugung, 
dass  die  Seelen  dieser  Tapferen  „der  Aether''  aufgenommen 
habe,  vrie  die  Erde  ihre  Leiber,  wie  eine  allgemein  zuge- 
standene Meinung  gelassen  aussprechen  kann^.  Auch  die 
Grundbegriffe  populärer  Seelenkunde  konnten  zu  gleichen  Ge* 
danken  führen.  Von  jeher  hatte  dem  Volksglauben  die  Psyche, 
vom  Hauch  und  Athem  benannt,  als  nahe  verwandt  den  Winden, 
der  bewegten  Luft  und  ihren  Geistern  gegolten.  Leicht  mochte 
sich  die  Vorstellung  einstellen,  dass  sie,  wenn  sie  frei  über  sich 
verfügen  konnte,  den  verwandten  Elementargeistern  sich  ge- 
sellen werde.  Vielleicht  nichts  anderes  will  Epicharm  sagen, 
wenn  er  ein  anderes  Mal  ausspricht^  dass  im  Tode,  bei  der 
Sonderung  des  Vereinigten,  ein  jedes  zurückkehre,  woher  es  ge- 
kommen, der  Leib  zur  Erde,  nach  oben  aber,  zur  Höhe  die 
Seele,  die  er,  als  ihr  Wesen  die  ewige  Bewegtheit  andeutend, 
nach  dem  Vorgang  des  Xenophanes  mit  einem,  später  sehr 
üblich  gewordenen  Namen  als  Windhauch  oder  bewegte  Luft 
(Tcveöfia)  bezeichnet^. 

Vielleicht  aber  liegt  eben  in  dieser  Benennung  eine  An- 
deutung,  dass  auch  diesem  Dichter  schon  die  Menschenseele 


*  Epich.  fr.  ine,  7  p.  257  Lor. 

*  C  J.  -4.  1,  442:  alö^'jp  /ilji  ^'OX^^  6ir88^Sato,  oco[jjLaTa  Bi  x^a>v] 
Tu>yl^e  — . 

*  oövexpiO^  v.al  Scexptd^,  xö»r?jXS*6v  Bd-jv  ^XS*ev  itdXtv,  y&  M-^v  e^  -j^av. 
«vjüjjl'  äv(o'  Tt  tAvBr  x^^Xeirov;  ohhl  iv,  Epich.  bei  Plut.  c(msol.  ad  Apoll. 
110  A.  (Epich.  fr.  ine.  8).  itvsöfjia  als  allgemeine  Bezeichnung  der  ^oy-fj 
auch  bei  Epich.  fr.  ine.  7.  Man  wird  für  diesen  später  (unter  stoischem 
Einfluss)  so  verbreiteten  Sprachgebrauch  keinen  alteren  Vertreter  auffinden 
können  als  den  Xenophanes,  der  icpÄto^  äite^p'fjvaxo  8tt  4j  ^o^h  '^'■'«öp.a 
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zu  dem  Aether,  der  sie  nach  ihrer  Befreiung  vom  Leibe  auf- 
zunehmen bestimmt  ist,  in  innerlicher  Beziehung  und  Verwandt- 
schaft stehe.  Und  auch  von  dieser  Seite  könnte  —  wie  anderer- 
seits von  der  eben  betrachteten  volksthümlicheren  Vorstellung 
—  Euripides  angeregt  worden  sein^,  der  physiologischen 
Theorie  des  Diogenes  die  eigenthümliche  Gestaltung  zu  geben, 
die  wir  bei  ihm  antreffen.  Die  Seele  hat  ihm  Theil  an  der 
Natur  des  Aethers.     Mehr  noch  aber  bedeutet  es,  dass  der 


(Laert.  Diog.  9,  19).  Epicharm  konnte  hierin  dem  Xenophanes  (dessen 
Schriften  er  kannte:  Aristot.  metaph.  1010  a,  6)  folgen.  Dann  auch  Euri- 
pides: Suppl.  534.  icvcöjjLa  ist  der  Name  des  i^jp,  insofern  er  bewegt 
ist.  (6TCoXr|icx£ov,  clvoti  Qw\La  t6v  iepa,)  ftvetai  bk  icv&öfxa  xtv^6«i^.  ob^lv  y^P 
ixepov  g30Tt  Tcvsb^LO.  ^  xivoufievo^  dt.y\p.  Hero  H^irjxav.  o6vt.  p.  121  (ed.  Diels, 
Sitzungsber.  Berl.  Akad.  1893),  nach  Straton.  Die  Seele  heisst  ein  icveD^ia 
eben  darum,  weil  sie  das  aus  sich  selbst  stets  Bewegte  (das  Princip 
der  Bewegung)  ist:  als  welches  sie  schon  dem  Alkmaeon  (dann  dem 
Plato)  und  vorher  schon  dem  Pythagoras  (s.  oben  p.  162),  in  anderer 
"Weise  auch  dem  Heraklit  und  dem  Demokrit  gegolten  hatte.  Der  all- 
gemeine di-fip  und  das  Seelen-KVeöfia  (i-fjp  die  äussere  Luft,  Tcvsöpia  die 
Luft,  die  im  Inneren  des  Menschen  wohnt:  [Hippocrat.]  ic.  <pooüiv  I 
571  f.  ed.  Kühn,  in  dem  aus  Diog.  ApoUon  entlehnten  Abschnitt)  sind, 
wenn  man  die  Bezeichnungen  eigentlich  nimmt,  als  wesensgleich  za  denken, 
auch  der  ä-rjp  (und  dann  der  al^p  als  ein  höherer  ar^p)  als  seelenhafb, 
seelisch  belebt.  So  hat  es  jedenfalls  schon  Diogenes  von  ApoUonia  gemeint. 
'  Mehrfache  Berührung  des  Euripides  mit  Epicharmischen  Versen 
weist  nach  Wilamowitz,  Eurip,  Herakles  1,  29.  Dass  Euripides  die  Epi- 
charmischen Dichtungen  kannte,  und  nach  ihrem  philosophisch  betrach- 
tenden Gehalt  schätzte,  steht  darnach  fest.  Doch  sollen  alle  Anspielungen 
des  Euripides  sich  nur  auf  die  (oder  eine  der)  Fälschungen  unter 
Epicharm's  Namen  beziehen,  deren  das  Alterthum  mehrere  kannte.  Der 
Grund,  der  für  diese  Behauptung  angeführt  wird:  „Komoedien  hat  Euri- 
pides nicht  citirt"  ist  nichts  als  eine  petitio  principii.  Attische  zeit- 
genössische Komoedien  mag  Eur.  nicht  „citirt"  haben;  ob  er  es  mit  dem 
gedankenreichen  sicilischen  Komiker,  den  Aristoteles,  selbst  Plato  {Gorg, 
505  E,  namentlich  Theaetet,  152  E)  zu  berücksichtigen  nicht  verschmähen, 
ebenso  hielt,  steht  eben  zur  Frage;  mit  einer  beweislosen  Verneinung  dieses 
Obersatzes  ist  nichts  ausgerichtet.  —  Uebrigens  wären  das  Fälscher  einer 
ganz  einzigen  species,  die  Perlen,  wie  das  (von  Euripides  nachgeahmte) 
väcps  xal  —  oder  v6o<;  op-J  —  lieber  unter  fremdem  als  unter  eigenem 
Namen  hätten  ausgehn  lassen  wollen.  Die  Bruchstücke  der  wirklich  dem 
Epicharm  untergeschobenen  Uokmia  bei  Clemens  {Strom.  5,  605  A/B 
Lor.  p.  297)  zeigen  eine  ganz  andere  Prägung. 

17* 


Aether  Theil  hat  an  der  Natur  und  wahren  Wesenheit  der 
Seele y  an  Leben,  Bewusstsein,  Denkkraft.  Beide  sind  Eines 
Geschlechts.  Der  Aether  wird  dem  Dichter  —  und  hier  ist 
der  Einfluss  der  durch  Diogenes  erneuten  Speculation  des 
Anaximenes  nicht  zu  verkennen  ^  —  zu  einer  wahren  Lebens- 
luft,  einem  alles  umfluthenden  Seelenelement,  nicht  nur  zum 
Träger  des  ^Geistes",  sondern  zum  Allgeist  selber.  Die  Vor- 
stellung von  ihm  verdichtet  sich  zu  halbpersönlicher  Gestaltung; 
er  wird  mit  dem  Namen  der  höchsten  Gotteskraft  Zeus  be- 
nannt'•j  wie  von  einem  persönlichen  Gotte  redend,  nennt  ihn 
der  Dichter  „unsterblich"®.  Und  der  Menschengeist,  wesens- 
gleich dem  AUgotte  und  Allgeist,  erscheint,  wie  es  bei  Dio- 
genes ausgesprochen  war^,  als  ein  Theil  dieses  Gottes  und 
Allverstandes.  Gott  ist  der  Geist,  und  der  Geist  und  Ver- 
stand in  uns,  so  spricht  es  der  Dichter  deutlich  aus,  ist  Gott^. 
Im  Tode  wird,  nach  der  Trennung  von  den  irdischen  Elementen, 
der  Geist,  das  Pneuma  des  Menschen,  zwar  „nicht  leben",  in 
der  Weise,  wie  es  in  dem  Sonderdasein  des  Einzelmenschen 


^  Weniger  passend  lässt  sich  an  Archelaos  als  Vorbild  des  Euri- 
pides  denken:  der,  in  seiner  Vemuttlung  zwischen  Anazagoras  und  Dio- 
genes, den  vou^  von  der  Mischung  des  Stofflichen  (oder  dem  i^jp)  nicht 
trennte,  aber  doch  unterschied,  während  dem  Dichter  al^p  und  Geist 
eines  sind. 

*  alä-f)p  =  Zsü^:  fr.  941.    al^p Zcö?  85  Ävd-puiicot?  övojjudCexott. 

ff,  Hll.  Daher  der  Aether  xopocp-rj  d-cÄv  heisst  fr.  919.  —  Ebenso  ist  dem 
Diogenes  Apoll,  die  Luft  der  Gott  (Oic.  nai.  d,  I.  §  29),  Zeus:  Fhilodem. 
«,  fiüo.  p.  70  Gomp.  Bei  Eurip.  fr,  941 :  t6v  04*00  t6v8*  Äweipov  al^pa  xal 
Ytjv  irept4  iy(ov^^  ^YP"**-^  ^^  cf^tß-akat^  —  ist  der  aid^p  nicht  verwechselt  mit 
ecr\p  (tov  6<fou  passt  nur  auf  ald-rjp  im  eigentlichen  Sinn)  aber  er  fliesst 
mit  äi'y]p  zusammen  ( —  ö^pai^  ev  6f^%.  kann  von  ald-f^p  im  eigentlichen 
Sinne  nicht  gesagt  werden),  ganz  so  wie  der  3eY|p  des  Diogenes  auch  den 
al^lp  mit  umfasst.  (Denn  der  heisse  a.'^p  itapa  x^  '^^^^t  fr.  6,  ist  eben 
der  ald-r|p  und  so  im  Grunde  auch  schon  der  warme  ^-rjp  in  uns.) 

•  — tiq  iö-avatov  aiO-sp'  fijj.icfioa»v  Hei.  1016. 

^  6  fevx&c  cfrip  (der  allein  alod-dvetai,  nicht  die  Sinne)  fiixpiv  {xoptov 
aiv  xob  d-eo5:  Diog.  bei  Theophrast.  de  aenstb.  42. 

'  Die  Lebensluft,  oder  Zeus,  ist  voö^  ßpoxcüv.  Troad.  879.  Und 
umgekehrt,  der  voü^  in  jedem  von  uns  ist  nichts  andres  als  der  Gott: 
fr.  1018. 
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gelebt  hatte,  aber  es  wird  „unsterbliches  Bewusstsein  behalten^ , 
indem  es  in  den  unsterblichen  Aether  eingeht,  mit  dem  All- 
lebendigen und  Allvemünftigen  sich  verschmilzt  ^  Keiner  der 
Physiologen,  denen  die  gleiche  Vorstellung  einer  die  persönliche 
Unsterblichkeit  des  Einzelnen  ausschliessenden  ünrergängUch- 
keit  des  im  Menschen  lebendigen  Allgemeinen  vorschwebte, 
hat  seine  Meinung  so  bestimmt  ausgesprochen  wie  dieser  philo- 
sophische Laie. 

Auf  der  Höhe  dieser  pantheistischen  Erhabenheit  der  An- 
schauung sich  zu  erhalten,  mag  der  Wunsch  des  Dichters  ge- 
wesen sein.  Er  musste  doch  im  eignen,  vieles  umfassenden, 
nichts  in  dauernder  Umarmung  festhaltenden  Geiste  die  Wahr- 
heit des  Protagoreischen  Satzes,  dass  jede  Behauptung  ihr 
gleichberechtigtes  Gegentheil  aufrufe^,  zu  oft  erfahren,  um 
irgend  einer  Meinung  zu  jeder  Zeit  anhängen  zu  können.  Vom 
Tode  und  dem  was  hinter  ihm  sich  aufthun  mag,  hat  doch 
Niemand  eine  Erfahrung*.  Es  mag  sein,  dass  völliges  Ver- 
sinken ins  Nichts  erfolgt,  der  Todte  ganz  zunichte  wird^.    In 


*  b  voo?  mv  xatO-avovtuiv  C*}  JJ^^v  oo,  •j'vü>|jiyjv  8*  f^tt  iWvatov,  tlc 
ftO-Ävatov  ald-sp'  ifjiictouiv.  Hei.  1018  ff.  —  Vieldeutig  sind  einige  Stellen, 
an  denen  der  Sterbende  bezeichnet  wird  als  abscheidend,  tU  £XXo  ^y^ 
ßioo  (Med,  1026),  k  SkXa^  ßiotoo  }Jiop(pa(  (Jon  1070),  in  itspov  alü>va  %a\ 
|ioIpav  (Iph.  Aul.  1604).  Es  mag  aber  überall  an  ein  persönliches  Fort- 
leben in  einem  Todtenreiche  gedacht  sein:  wiewohl  die  Ausdrücke,  wenn 
sie  weiter  nichts  besagen  wollen,  merkwürdig  prägnant  gewählt  sind.  Man 
wird  sich  dabei  (namentlich  bei  dem  Verse  der  Med,  1026)  erinnern  der 
merkwürdigen  Verse  des  Isokrateers  Philiskos  bei  Plut.  v.  X  or.  p.  243, 
60  "West. :  tcj»  ^ap  tc  äXXo  oyiyi^LO,  /it^apjiooO'ivTt  xal  £XXoi^  ev  x6ojJLOWt  ßtoo 
a(h\La  Xaß6v^^  itepov  —  vom  verstorbenen  Lysias  gesagt.  Aber  hier  scheint 
doch  wirklich  auf  eine  Metempsychose  augespielt  zu  werden,  was  dem 
Euripides  schwerlich  zugetraut  werden  darf. 

'  Eur.  selbst  eignet  ihn  sich  an,  fr,  189  (Antiope),  und  bestätigt 
ihn  durch  so  viele  X6f  (uv  &fi.iXXat,  in  denen  er  mit  gleicher  Scheinbar- 
keit die  entgegengesetzten  Meinungen  übe»  Eine  Sache  zum  Ausdruck 
kommen  lässt. 

*  iitttpooüVYj  £XXoD  ßt6too  u.  8.  w.  Eippoh  190 — 196.  tö  C^jv  ^ap 
iap.ev,  to&  davsiv  d'  iicstpia  ic&(  xi^  ^oßslxai  ^ m(  Xiicetv  to^'  4)Xtoi>.  fr.  816, 
10  f.  (Phoinix). 

*  Der  Todto   f^    xal   oxta:   tö    i^tfikv  tl^   o&8iv   pimi  fr.  532  (vgl. 
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der  Unyergänglichkeit  des  MenschengeseUeehtes  mag  der 
grosse  Name,  der  Xachrahm  grosser  Thaten  unsterblich  fort- 
bestehen ^.  Ob  sonst  noch,  in  einer  Greisterwelt,  sich  ein  Kest 
des  Lebens  erhält,  wer  weiss  es?  Kanm  sollte  man  es  wün- 
schen^. Das  ist  ja  das  Tröstliche  am  Tode,  dass  er  aller 
Empfindung,  und  so  auch  allem  Leid  und  Kummer  ein  Ende 
macht.  Wir  dürfen  uns  nicht  beklagen,  wenn,  den  Ernten 
gleich  die  sich  im  Laufe  der  Jahre  folgen,  ein  Geschlecht  der 
Menschen  nach  dem  andern  aufblüht,  welkt  und  dahingerafft 
wird.  So  ist  der  Lauf  der  Xatur  geordnet,  und  nichts  darf 
uns  schrecken,  was  ihre  Gesetze  nothwendig  machen'. 

/r.  633.  534).  xh  jt-Jj  •^vd^^oLi  tüi  dvLvtlv  Tsov  lusrep  oöx  icoösa  ^<ög  weiss 
die  Gestorbene  nichts  von  sich  und  ihrem  Leiden.  Troad,  632 — 644  (oft 
in  Consolationen  nachgeahmter  locas.  Axioch.  365  D;  Plat  eons.  ad 
Apöa.  15). 

*  ^TjjjLtj  tov  e^O-Xov  xiv  jioxot»  Jeixvöat  -pj?  fr.  865.  äperr,  Zt  xäv 
W\qj  t:<;  o5x  iicoXXoxa'^  Clß  5'  oüxEt'  ovto?  acupktog  —  fr.  734.  Tgl.  JLn- 
drom,  761  ff.  Beim  Opfertode  der  Makaria  weiss  der  Chor,  Heraciid. 
620  ff.,  nur  den  Ruhm,  der  sie  erwarte,  zum  Tröste  vorzabringen:   obV 

*  Makaria,  freiwillig  in  den  Tod  gehend,  —  elxt  o-rj  xata  x^vo?- 
9X^1  -(z  \iivxot  ^kf^Ziv,  bI  Ydp  i^opiev  xaxel  (isptfiva^  ol  d«vo6|Uvot  ßpoTcöv, 
ohx  01^'  5koi  Ti^  xpe'{^6tai*  xb  '^äp  dt&velv  xaxdtv  firfistov  ^appuxxov  vo}1'1Cstqu. 
Jlerad.  592  ff.  —  /r.  916. 

*  fr,  757  (das  in  V  5  ff.  gegebene  Gedankenbild  wird  homiletisch 
ausgeführt  bei  Epiktet,  diss.  U  6,  11—14).    Andrem.  1242  ff. 
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Plato. 


Der  Unsterblichkeitsgedanke,  in  theologischer  oder  in 
philosophischer  Fassung  ^  war  in  jenen  Zeiten  kaum  hie  und 
da  einzeln  in  Laienkreise  eingedrungen.  Sokrates  selbst,  der 
auf  solche  Fragen  nach  dem  ünerforschlichen  sich  keiner  an- 
deren Antwort  rühmen  wollte,  als  die  Mehrzahl  seiner  Mit- 
bürger aus  Urväterweisheit  bereit  hielt,  weiss  da,  wo  er  bei 
Plato  sich  in  seiner  unverstellten  schlichten  Tüchtigkeit  geben 
darf,  in  der  „Apologie",  wenig  von  einer  Hoffnung  auf  ewiges 
Leben  der  Seele  zu  sagen.  Entweder,  meint  er,  bringe  der 
Tod  dem  Menschen  volle  Bewusstlosigkeit,  wie  ein  traumloser 
Schlaf,  oder  einen  Uebergang  der  Seele  in  ein  anderes  Leben, 
in  dem  Seelenreiche;  das  nach  seinen  Andeutungen  mit  dem 
homerischen  Hades  weit  mehr  Aehnlichkeit  zu  haben  scheint 
als  mit  den  schimmernden  Phantasieländem  der  Theologen 
und  theologisirenden  Dichter  ^  Beide  Möglichkeiten  nimmt  er 
getrost  hin,  auf  die  Gerechtigkeit  der  waltenden  Götter  bau- 
end^, und  blickt  nicht  nach  weiterem  aus.  Wie  sollte  er 
sicher  wissen,  was  Niemand  weiss?® 

Mit  gleicher  Gelassenheit  mag  die  Mehrzahl  auch  der  Ge- 
bildeten   (die    damals    aus  der  Menge   sich  auszusondern  an- 


*  Plat.  Apolog.  cap.  32  ff. 

«  Apol  41  C/D. 

»  Apol  29  A/B;  37  B. 
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fingen)  das  Unbekannte  haben  dahingestellt  sein  lassen  ^  Plato 
versichert,  es  sei  zu  seiner  Zeit  eine  verbreitete  Volksmeinang 
gewesen  y  dass  der  ausfahrende  Seelenhauch  des  Sterbenden 
vom  Winde,  besonders  wenn  er  gerade  im  Sturme  daherfuhr, 
ergriffen,  zerstreut,  in's  Nichts  zerblasen  werde*.  Sonst  schwebt 
dem  Altgläubigen  wohl,  wenn  sein  Ende  herannaht,  der  Ge- 
danke an  das  vor,  was  jenseits  der  Schwelle  des  Todes  seiner 
Seele  warten  könnte  °.  Aber  der  Gedanke  an  ein  ewiges,  end- 
loses wie  anfangsloses  Leben  seines  Seelengeistes  kam  ihm 
gewiss  nicht.  Plato  selbst  lässt  uns  erkennen,  wie  fremd  eine 
derartige  Vorstellung  auch  solchen  Männern  war,  die  philo- 
sophischen Untersuchungen  mit  Verständniss  folgen  konnten. 
Gegen  Ende  der  langen  Unterredung  über  den  besten  Staat 
fragt  sein  Sokrates  ziemlich  unvermittelt  den  Glaukon:  ist  dir 
nicht  bewusst,   dass  unsere  Seele   unsterblich   ist   und  nie 


^  Xenophon,  Cyrop,  8,  7,  17  ff.  lässt  den  sterbenden  Cynis  den 
Glauben,  dass  die  Seele  den  Leib  überdauere,  mehr  aus  Volksglauben 
und  Seelencolt  als  aus  halbphilosophischer  Betrachtung  (§  20)  rechtferti- 
gen (ygl.  I  277,  2).  Dann  aber  lässt  er  es  dennoch  ganz  gelassen  un- 
entschieden, ob  denn  nun  die  Seele  den  Leib  verlasse  und  weiterlebe, 
oder  ob  fievouaa  4}  ^^fyi  fiv  t(j)  oa>(jLati  oovaico^vf^axei  (§  22).  In  jedem 
der  beiden  Fälle  werde  er  nach  dem  Tode  jiirjöiv  ?Tt  xaxftv  «ad-eiv:  §  27. 
—  Aristot.  oocp,  ^\,  17  p.  176  b,  16:  itotepov  «pd«pTT]  \  iddvaTog  -fj  ^öX**! 
ttt»y  C(p<*^v>  0^  Sicttpiotai  Tot(  noXXoE;,  in  dieser  Frage  &p.;pt8o(oooc  sie. 

"  Plat.  Phaedan  70  A;  77  B-,  80  D.  Diese  Vorstellung  der  «oXXoi 
und  der  izalhs^  sieht  freilich  eher  aus  wie  ein  Aberglaube  als  wie  eine 
Leugnung  der  substantiellen  Fortdauer  der  ^oyfy  (wie  es  Plato  darstellt). 
Die  Seele  als  Windgeist  ist  uns  schon  vielfach  begegnet;  fährt  sie  aus 
ihrem  Leibe,  so  reissen  die  andern  Seelenwindgeister  sie  mit  sich  fort 
(ygl.  I  10,  1),  sonderlich  wenn  die  Bewegung  des  Windes  heftig  ist. 
(Wenn  Einer  sich  aufhängt,  entsteht  nach  deutschem  Glauben  Sturm- 
wind: Grimm,  D.  Mythol^  628,  vgl.  Mannhardt,  German.  Myth.  270  Anm. 
Das  heisst  wohl,  das  wüthende  Heer,  die  personificirten  Sturmgeister 
[Grimm  626;  vgl.  Anhag  3],  kommen  und  reissen  die  arme  ruhelose 
Seele  an  sich.) 

»  Vgl.  Plat.  Bep,  1,  330  D/E.  —  Ausgeführteres  von  diesen  Dingen 
in  der  Bede  gegen  Aristogeiton  [Demosth.  XXVJ  §  62.  63.  Dies  ist  trotz 
der  populären  Fassung  nicht  ohne  Weiteres  als  allgemeiner  Volksglaube 
anzusprechen:  der  Verfasser  dieser  Rede  ist  Orpheusglänbiger,  wie  er 
selbst  §  11  verräth. 
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zu  Grunde  geht?  Da,  heisst  es,  blickte  ihn  Glaukon  verwun- 
dert an  und  sagte:  nein,  wahrhaftig,  das  ist  mir  nicht  bewusst; 
kannst  denn  Du  dergleichen  behaupten?^ 

Ein  paradoxer  Einfall  scheint  dem,  theologischer  Seelen- 
lehre Fernstehenden  die  Annahme;  dass  die  Seele  des  Men- 
schen ewig  und  unvergänglich  sein  möge.  Wenn  in  späteren 
Zeiten  das  anders  wurde,  so  hat  dazu  Niemand  stärker  und 
dauernder  gewirkt  als  der  grosse  Denker  und  Dichter,  der  den 
theologischen  Gedanken  der  persönlichen  Unsterblichkeit  mitten 
im  Herzen  der  Philosophie  anpflanzte,  und,  wenn  er  ihn  so 
den  Philosophen  vertraut  machte,  den  Theologen  tiefer  be- 
gründet zurückgab,  ihn  zugleich  weit  über  die  Schranken  der 
Schule  oder  der  Secte  hinaustrug,  so  weit  wie  seine  nie  ver- 
altenden Schriften  wirkten,  die  nicht  der  Schulstube,  sondern 
der  höchsten  Litteratur  des  Griechenthums  und  der  Mensch- 
heit angehören.  Es  ist  unberechenbar,  wie  viel,  seit  sie  ent- 
standen sind,  Plato's  Dialoge  zur  Kräftigung,  Verbreitung 
und  bestimmenden  Ausgestaltung  des  Unsterblichkeitsglaubens, 
wechselnd  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  aber  ununterbrochen 
bis  in  unsere  Zeit,  gewirkt  haben. 

2. 

Plato  hat  nicht  von  jeher  den  Unsterblichkeitsgedanken  bei 
sich  gehegt.  Mindestens  sehr  im  Hintergrunde  seines  Denkens 
und  Glaubens  muss  dieser  Gedanke  gestanden  haben,  solange  er 
selbst  die  Welt  aus  dem  Gesichtspunkte  eines  wenig  weiter- 
gebildeten Sokratismus  betrachtete.  Nicht  nur  seinen  Sokrates 
lässt  er  damals  (in  der  Apologie)  ohne  jeden  Anklang  an  eine 
Ueberzeugungvon  unvergänglicher  Lebenskraft  seiner  Seele  in  den 
Tod  gehn;  auch  in  dem  ersten,  noch  in  dem  Boden  sokratischer 
Lebensweisheit  wurzelnden  Entwürfe  seines  Staatsideals  wird 
der  Unsterblichkeitsglaube  nicht  zugelassen,  ja  ausgeschlossen^. 

^  Plat.  Bep.  10,  608  D. 

'  DasB  in  der  XIoXiTcia  zwei  wesentlich  verschiedene  Entwicklungs- 
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Es  scheint,  dass  die  höchste  Vorstellung  von  Wesen  und 
Würde,  Herkunft  und  über  alles  Zeitmaass  hinaus  sich  in  die 


stufen  der  Platonischen  Lehre  nur  äusserlich  verbunden  übereinander  ge- 
stellt sind,  dass  im  Besonderen,  was  von  V  471  C  bis  zum  Schluss  des 
7.  Buches  von   den  «piXoaexpoi,   ihrer  Erziehung   und  Stellung  im   Staate 
(und  ausserhalb  des  Staatswesens)  gesagt  wird,  als  ein  Fremdartiges,  an- 
fangs nicht  Vorausgesetztes  und  ursprünglich  nicht  im  Plan  des  Ganzen 
Liegendes  nachträglich  hinzugekommen  ist  zu  der  völlig  abgeschlossenen 
Ausmalung  der  xaXkticoXtg  die  in  B.  II — V  471  C  geschildert  wird  —  das 
scheint  mir  aus  aufmerksamem   und  unbefangenem  Studium  des  gesamm- 
ten  "Werkes  unverkennbar  sich  zu  ergeben,  und  durch  Krohn  und  Pfleiderer 
vollständig  bewiesen  zu  sein.  Dass  der  erste  Entwurf  eines  Staatsideal s  dem 
Plato  selbst  als  eine  abgeschlossene  Arbeit  galt  (die  wohl  auch  bereits 
für   sich  veröffentlicht  war:    Gellius  14,  8,  8)   beweist  der  Eingang  des 
Timaeos.   Hier  wird  (unter  Voraussetzung  einer  ganz  anderen  Einkleidung 
des  Dialogs  und  ganz  anderen  Einleitung  als  uns  jetzt  in  I  cap.  1 — 11  cap.  9 
vorliegt)  der  Inhalt  der  Untersuchung  in  der  IloXtxsta  von  II  cap.  10  bis 
genau  zu  V  460  C   recapitulirt  und  ausdrücklich  bemerkt  (p.  19  A/B), 
bis  dahin  und  nicht  weiter  sei  „gestern^  das  Gespräch  gegangen.     Die 
Stufen  der  Ausbildung  des  ganzen  Werkes  scheinen  sich  folgender  Maassen 
von  einander  abzusetzen.     1)  Entwurf  des  Staates  der  (püXaxe^  (kurz  ge- 
sagt), eingekleidet  in  ein  Gespräch  zwischen  Sokrates,  Kriton,  Timaeos, 
Hermokrates  und  einem  weiteren  Genossen ;  inhaltlich  (abgesehen  von  der 
Einleitung)  wesentlich  übereinstimmend  mit  Bep.  II  cap.  10  bis  V  460  C. 
2)  Fortsetzung  dieses  Entwurfes   durch  die  Erzählung  von  Altathen  und 
den  Atlantikern.    Deren  Vollendung  wurde,  weil  mittlerweile  die  üoT^ttEia 
selbst  weitergeführt  worden  war,  verschoben,  die  Ausfuhrung  des  Timaeos 
über  die  Welterschaffung  sehr  locker  in  den  angelegten,  jetzt  frei  verfug- 
baren Rahmen  (erst  spät)  eingefügt,  die  Rahmenerzählung,  in  Ti^iouo^  und 
Kpitia(;,  aber  niemals  zu  Ende  geführt.     3)  Fortführung  des  ersten  Ent- 
wurfs  noch   wesentlich   nach    den  ursprünglichen   Grundsätzen,    lUp,  V 
460  D — 471  0  (hier  auch  466  E  ff.  eine  kurze  Ausführung  über  das  Ver- 
halten der  Stadt  im  Kriege,  als  Ersatz  für  die  im  Tijia'.o^  beabsichtigte 
genauere    Ausmalung    dieses    Gegenstandes    [Tim.   20  B  f.]);    VIII.   IX 
(gross tentheils)  X,  zweiter  Theil  (p.  608  C  ff.).     4)  Krönung  des  ganzen  Ge- 
bäudes durch   die ,  freilich  in  den  älteren  Theilen  der  Anlage  nicht  vor- 
ausgesetzte, in  Wahrheit  jene  älteren  Theile  in  ihrer  unbedingten  Geltung 
und  Selbstgenügsamkeit  aufhebende,  nicht  nur  sie  ergänzende  Einführung 
der  cpiXoaocpo'.  und  ihrer  Art  der  „Tugend":   V  471  C— VII   extr.;    IX 
680  D  bis  588  A;  X.  erster  Theil  (bis  608  B).  ^  Zuletzt  Redaction  des 
Ganzen;    Vorausschickung   (nicht   nothwendig   erst  zur  Zeit  des  letzten 
Abschlusses)  der  neuen  Einleitung,  I  cap.  1  bis  II  cap.  9;  nothdürftige 
Ausgleichung  der   disparaten  Bestandtheile   durch   einzelne   kleine  Ver- 
weisungen, Einschränkungen  u.  dgl. ;  auch  wohl  sprachliche  Revision  und 
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Ewigkeit  erstreckender  Bestimmung  der  Seele  Plato  erst  ge- 
wann, als  die  grosse  Wendung  seiner  Philosophie  sich  vollen- 
dete, üeber  der  Welt  der,  im  Ab-  und  Zuströmen  des  Wer- 
dens schwankenden,  sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen, 
deren  unfassbare  Wesenlosigkeit  er  dem  Heraklit  preisgab,  er- 
hob sich  ihm,  was  sein  eigenstes  Verlangen   forderte  und  die 


Glättung  des  Ganzen.  —  Dieses  Ganze  verräth  seine  Entstehung  durch 
Ueberwachsen  eines  ersten  Planes  durch  einen,  aus  der  fortschreitenden 
Entwicklung  des  Verfassers  selbst  entsprungenen  zweiten  Plan  noch  deut- 
lich genug.  Plato  konnte  gleichwohl  beanspruchen,  dass  man  das  ganze 
Gebäude  trotz  der  vielfachen  An-  und  Ausbauten  in  einem  abweichenden 
Style,  so  wie  er  es  schliesslich  (als  ein  merkwürdiges  Denkmal  der  Wand- 
lungen seines  eigenen  Denkens)  hingestellt  hat,  als  eine  Einheit  gelten 
lasse,  weil  er  doch,  selbst  auf  der  sublimsten  Hohe  der  Mystik,  in  VI 
und  VII,  den  Unterbau  der  xaXXtitoXt?  in  II — V  keineswegs  verwerfen 
will,  sondern  nur  ihn  eben  zu  einem  (freilich  ursprünglich  nicht  als  solchen 
gedachten  und  bezeichneten)  Unterbau  herabsetzt,  der  sogar  für  die  my- 
stische Spitze  die  einzig  ermöglichende  Voraussetzung  bleibt,  und  für  die 
^osse  Mehrheit  der  Bürger  der  xaXXtTtoXi^  (denn  der  ^tXoao^pot  werden 
immer  nur  ganz  wenige  sein)  seine  Geltung,  als  eine  Erziehungsanstalt  für 
die  Darstellung  der  bürgerlichen  Tugenden,  behalten  soll.  —  In  dem 
ersten  Entwurf  nun  ist  von  einer  eigentlich  so  zu  nennenden  Unsterblich- 
keitslehre keine  Spur  zu  finden,  und  auch  die  populärere  Gestaltung  des 
Glaubens  an  Fortleben  der  Seele  nach  dem  Tode  des  Leibes  bat  dem 
Plato  dort  mindestens  keine  Wichtigkeit  und  erhebliche  Bedeutung.  Was 
nach  dem  Tode  kommen  möge,  sollen  die  cpoXaxe^  nicht  beachten  (III.  cap. 
1  ff.) ;  zu  zeigen ,  dass  die  S'.xaio3'>vY)  in  sich  selbst  ihren  Lohn  trage, 
ist  Hauptaufgabe,  die  Belohnungen,  die  nach  dem  Tode  ihr  in  Aussicht 
gestellt  werden,  werden  nur  ironisch  erwähnt,  II  363  G/D  (366  A/B). 
Sokrates  will  ohne  solche  Hoffnungen  auskommen:  366  E  ff.  Die  äd-avaata 
^oy(yi<;  wird,  wie  ein  Paradoxon,  erst  X  608  D  eingeführt  (in  der  Fort- 
führung des  ersten  Entwurfes)  und  zu  beweisen  versucht,  und  nun  ergiebt 
sich  denn  auch  die  Wichtigkeit  der  Frage  nach  dem  was  nach  dem  Tode 
der  Seele  warte  (614  A  ff.),  und  die  Noth wendigkeit,  nicht  für  dieses 
kurze  Leben  sondern  hnkp  toö  fiicavto^  xP°^o"  *^  sorgen  (608  C),  wovon 
in  III — V  keine  Rede  war  noch  sein  konnte.  Endlich  in  VI.  VII  ist 
die  Unvergänglichkeit  der  Seele  in  ihrer  sublimsten  Form  Voraussetzung. 
Es  ist  klar,  dass  Plato's  eigene  Ansichten  in  diesem  Punkte  im  Lauf  der 
Zeit  Wandlungen  durchgemacht  haben,  die  sich  in  den  verschiedenen 
Schichten  der  [loXtTeia  auch  nach  deren  Schlussredaction  noch  abspiegeln 
(vgl.  Krohn,  Der  Piaton.  Staat  p.  265;  Pfleiderer,  Platan.  Frage  [1888] 
p.  23 f.;  86  ff.) 


sokratische  Forschung  nach  begrifflichem  Wissen  als  ihren 
realen  Gegenstand  bereits  vorauszusetzen  schien,  —  eine  Welt 
des  unentstandenen,  unvergänglichen,  unveränderlichen  Seins, 
aus  der  alle  Erscheinung  dieser  unteren  Welt,  was  sie  an  Sein 
in  sich  hat,  zu  Lehen  trägt.  Selbst  bleibt  das  Sein,  die  Ge- 
sammtheit  der  Ideen,  un vermischt  mit  dem  Werdenden  und 
Vergehenden,  wie  ein  höchstes  Ziel,  ein  oberster  Zweck  über 
jenem  schwebend,  das  ihm  zustrebt,  nach  der  vollen  unbe- 
dingten Fülle  des  Seins  sich  emporsehnt*.  Nicht  in  dem 
Flusse  der  Erscheinungen,  ausserhalb  dessen  es  sich  erhält, 
ist  dieses  ewige  Sein  zu  ergreifen;  nicht  der  trügerischen,  un- 
stät  wechselnden  Wahrnehmung  der  Sinne  stellt  es  sich  dar, 
noch  der  „Meinung**,  die  sich  auf  ihr  begründet ;  einzig  von 
der  Vernunfterkenn tniss ,  ohne  alle  Mitwirkung  der  Sinne, 
kann  es  erfasst  werden^.  Ausserhalb  des  Denkens  und  Wis- 
sens der  Seele  besteht  diese  Welt  ewig  gleich  sich  bleibender 
Wesenheiten;  aber  sie  entdeckt  sich  dem  Menschen  doch  erst 
in  der  Thätigkeit  seines  Denkens^,  und  zugleich  entdeckt  sich 
ihm  eine  höchste  Kraft  seiner  Seele,  das  Vermögen,  nicht  nur 
wesenlose  Allgemeinbegriffe  aus  der  Vielheit  der  Erscheinungen 
bei  sich  abstrahirend  zu  bilden,  sondern  über  alle  Erfahrung 


^  Die  Erscheinung  ßooXsxai,  ^p^rcai,  npo6'o}jLeiTai  clvai  was  ihre  Idee 
ist.  P/iaedon  74  D;  75  A;  75  B.  Die  Ideen  als  Zweckursachen,  wie  der 
göttliche  vo5(  des  Aristoteles,  der  selbst  unbewegt  xivei  a>(  lpu»fi.svov  (wie 
der  Stoff  ein  Verlangen  nach  der  Form,  das  Mögliche  nach  dem  Wirk* 
liehen  hat).  Festgehalten  hat  freilich  Plato  diese  Weise,  den  Zusammen* 
hang  zwischen  Erscheinung  und  unbewegter  Idee  zu  verdeutlichen  mehr 
als  zu  erklären,  nicht. 

'  voY]ae'.  fietd  Xof  ou  nepiX'rjicTov  Tim.  27  D.  oh  oSicot'  £v  SikXi^  Im- 
Xdßoto  ^  T(j>  T-rj?  Siavoto?  Xo-fiojic}»  Phaedon  79  A.  aötvj  81  a6r9j5  -Sj  «j^o^-Jj 
xä  xotvd  ^aivctai  icepl  icdcvtcuv  fticioxonsiv  Theoet.  186  D. 

'  Das  priiia  ist  dem  Menschen  eigentlich  die  Wahrnehmung  seiner 
eigenen  Greistesthätigkeit  in  der  v6y]oi(  }ircd  Xo^oo  als  einem  von  der 
86$a  fiet'  alaO^oeoi^  dXofou  wesentlich  verschiedenen  Verhalten,  und 
erst  von  hier  aus  führt  ein  Sohluss  zu  der  Annahme  des  Seins  der  voo6- 
}jL6va.  Tim,  51  B — 52  A.  Die  Idee  ist  es,  die  wir  im  Begriff  ergreifen, 
ahtri  •«]  o6ata  ^i^  Xo^ov  $i8o}isv  xat  tpcutcuvtec  ^ot*  dicoxpivofieyot  {Phaedon 
78  D). 
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hinaus  mit  unfehlbarem  Wissen^  in  ein  jenseitiges  Eeich  blei- 
benden,  allerrealsten  Seins  selbständig  sich  aufzuschwingen.  Die 
höchste  Kraft  des  Menschen^  die  Seele  seiner  Seele,  ist  nicht 
eingeschlossen  in  diese  Welt,  die  unstät  die  Sinne  umfluthet. 
Wie  die  letzten  Ziele  ihrer  Betrachtung  ist  die  Seele  selbst 
nun  erhöhet,  erst  drüben  kann  sie  die  würdige  Bethätigung 
ihrer  Lebenskraft  finden.  Sie  gewinnt  eine  neue  Würde,  eine 
priesterliche  Hoheit,  als  die  Mittlerin  zwischen  den  zwei  Welten, 
denen  beiden  sie  angehört. 

Die  Seele  ist  ein  rein  geistiges  Wesen;  von  dem  Materiellen, 
als  dem  „Orte**,  in  dem  das  Werdende  zu  trüben  Nachbildern 
des  Seins  ausgeprägt  wird,  ist  nichts  in  ihr*.  Körperlos  ist 
sie ;  sie  gehört  dem  Reiche  des  „unsichtbaren"  an,  das  in  dieser 
immaterialistischen  Lehre  als  das  allerrealste  gilt,  realer  als 
die  wuchtigste  Materie^.  Sie  ist  nicht  eine  der  Ideen,  viel- 
mehr hat  sie,  scheint  es,  an  einer  Idee,  der  Idee  des  Lebens, 
nicht  anders  theil^,  als  sonst  die  Erscheinungen  an  ihren  Ideen. 
Aber  sie  steht  dem  gesammten  Reiche  der  ewigen  Ideen  näher 
als  irgend  sonst  etwas,  was  nicht  selbst  Idee  ist,  sie  ist  der 
Idee  unter  den  Dingen  der  Welt  am  „ähnlichsten"^. 

Aber  sie  hat  auch  am  Werdenden  theil.  Sie  kann  nicht, 
gleich  den  Ideen,  in  unveränderter  Jenseitigkeit  verharren.  Auch 
sie  stammt  aus  jenem  Lande  jenseits  der  Erscheinung.    Sie  war 

^  Die  einarf}|iY],  welche  allein  die  SioXsxxt-r]  giebt  {Bep,  7,  633  D.  E) 
ist  ftvap.dpTY2T0(.    lUp,  5,  477  E. 

"  Von  den  drei  «TS-/]  oder  ycviq,  dem  ov,  dem  ycyvoji^vov,  und  dem 
tv  ({>  '^['(vzxai  (der  x^P^)*  ^^^'  48  E  f.  62  A.  B.  D,  ist  jedeDfalls  das 
Dritte  der  Seele  ganz  fremd.  Wie  die  Weltseele  (Tim,  36  A)  mit  der  sie 
gleich  gemischt  ist  (41  D),  ist  auch  die  Einzelseele  ein  mittleres  zwischen 
dem  aftepe^  der  Idee  und  dem  xaxa  toc  au»p.aTa  figpiotov,  an  beiden  theil- 
habend. 

'  Wahres,  unveränderliches  Sein  hat  nur  das  3ictSi(  und  darum  auch 
die  Seele.    Phaedon  79  A  f. 

*  Phaedon  cap.  64—56. 

'  6}jLoi6tepov  ^t>x^  a(u|jLax6(  ioxt  t(f>  itsi^tl  (und  d.  i.  xif)  ^el  (uaautü)^ 
e^cvTi :  79  E)  Phaedon  79  C.  tcp  ^ti(}>  xal  ad-avdcxq)  xal  vo-r)X(ü  xal  {lovotiBsl 
xal  aSiaX6x({>  xal  J>aaüxu>^  xaxa  xoLbxä.  f^ovri  iaox^  öf&oioxaxoy  4'^X''1* 
80  A/ß. 
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von  jeher,  ungeworden  *,  gleich  den  Ideen,  gleich  der  allge- 
meinen Seele  der  Welt,  der  sie  verwandt  ist*.  Sie  ist  „älter 
als  der  Leib^^,  mit  dem  sie  sich  verbinden  muss,  mit  dessen 
Entstehung  sie  nicht  etwa  gleichzeitig  selbst  entsteht,  sondern 
nur  aus  ihrem  Geisterdasein  in  das  Reich  der  Materie  und  des 
Werdens  gezogen  wird.  Im  „Phaedros"  erscheint  dieser  „Sturz 
in  die  Geburt^  als  die  nothwendige  Folge  eines  intellectuellen 
Sündenfalles,  der  sich  in  der  Seele  selbst  vollzieht  ^  Im 
„Timaeos^  muss,  in  der  Betrachtung  des  Gesammtlebens  im 
Organismus  der  Welt,  auch  die  Beseelung  der  lebenden  Wesen 
aus  dem  Plane,  nicht  aus  einem  Abfall  von  dem  Plane  des 
Weltbildners  erklärt  werden^.     Die  Seele  erscheint  dort  von 


*  ftYevr|Tov.  Phaedr,  cap.  24  (schlechtweg  ÄtStog:  Bep,  10,  611  B). 
Die  SeelenerBchaffung  im  Timaeos  soll  jedenfalls  nur  den  Ursprung  des 
Seelischen  vom  87]/itoop76g  (nicht  das  zeitliche  Werden  der  Seele)  bedeu- 
ten (s.  Siebeck,  Gesch.  d.  Fsychöl.  I  1,  275  £F.).  Ob  Plato,  wo  er  von  der 
Praeexistenz  der  Seelen  redet,  allemal  an  anfangloses  Dasein  der  Seelen 
denkt,  ist  freilich  nicht  auszumachen. 

'  Wie  das  Yerhältniss  der  Einzelseelen  zu  der  Seele  des  All  zu 
denken  sei,  ist  weder  aus  der  mythischen  Darstellung  des  „Timaeos''  noch 
aus  der  kurzen  Bemerkung  im  Fhilebos  80  A  zu  entnehmen,  dass  die  Seele 
unseres  Leibes  „entnommen"  sei  aus  der  Seele  des  od)ji.a  to5  iravxog.  Die 
Fiction  einer  „Weltseele"  dient  eben  in  Wahrheit  anderen  Zwecken  als 
dem  der  Ableitung  der  Einzelseelen  aus  einem  gemeinsamen  Urgründe. 

»  Tim.  34  a  Leg.  10,  891 A— 896  C. 

*  Die  Seele  stürzt  nach  der  Darstellung  des  Phaedan  (246  C)  her- 
unter in  die  Erdenwelt,  wenn  h  f/jg  xdx'rj^  Ttcko?,  d.  i.  die  rittd-ojita  in  der 
Seele  nach  der  Erde  strebt:  247  B.  Also  in  Folge  des  Ueberwiegens 
der  begehrenden  Triebe.  Welches  aber  nur  eintreten  kann,  weil  das 
XoYioTcxov  der  Seele  zu  schwach  geworden  ist,  um  den  Seelenwagen  langer 
zu  lenken,  wie  seine  Aufgabe  war.  Daher  die  tragenden  Flügel,  d.  h. 
die  voYjaic,  dem  Seelenrosse  abfallen.  Eine  Schwächung  des  erkennenden 
Seelentheils  ist  also  der  eigentliche  Grund  ihres  Sturzes  in  die  Sinnlich- 
keit (wie  denn  auch  je  nach  dem  Maasse  der  Erkenntnissfähigkeit  sich 
die  Art  der  6yaa>p.dTü>?i^  der  Seelen  bestimmt,  die  Rückkehr  zum  Toitog 
6icepoupdvio^  sich  ebenfalls  nach  der  Wiedergewinnung  reinerer  Erkennt- 
niss  bestimmt:  248  C  ff.,  249  A.  C).  Es  ist  also  nicht,  wie  bei  Empedokles 
ein  religiös-sittliches  Vergehen  was  zur  Verkörperung  der  Seelen  fuhrt, 
sondern  ein  Verlust  an  Intellect,  ein  intellectueller  Sündenfall. 

'  Die  Seele  wird  im  Tinuieos  gebildet,  damit  sie,  einen  Leib  beseelend 
und  regierend,  den  Bestand  der  Schöpfung  vollständig  mache:   ohne  die 
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Anfang  an  als  dazu  bestimmt,  einen  Leib  zu  beleben.  Sie  ist 
nicht  nur  das  Erkennende  und  Denkende  mitten  in  der  Welt 
des  Unbeseelten,  sie  ist  auch  die  Quelle  aller  Bewegung.  Selbst 
von  jeher  bewegt,  theilt  sie  dem  Leibe,  dem  sie  gesellt  ist,  die 
Bewegungskraft  mit;  ohne  sie  wäre  in  der  Welt  keine  Bewegung 
und  also  kein  Lebend 

Sie  ist  aber  in  den  Leib  nur  eingeschlossen  wie  ein  frem- 
des Wesen.  Sie  ihrerseits  ist  des  Leibes  nicht  bedürftig  und 
nicht  durch  ihn  bedingt.     Sie  steht  als  ein  Selbständiges  neben 


Cü)a  wäre  der  o&pav6<;  (das  Weltall)  ateX-fj!;.  Tim,  41  B  ff.  Nach  dieser 
teleologischen  BegriinduDg  des  Daseins  der  Seelen  und  ihrer  6vou>(xdT(Dai( 
würde  eben  dies,  ihre  evau>|j.dx(uai^,  im  ursprünglichen  Plane  des  $T|^ioupf  ^C 
liegen  und  überhaupt  kein  Anlass  zur  Erschaffung  der  Seelen  (durch  den 
STjUioüpfoc  und  die  Untergötter)  sein,  wenn  sie  nicht  zur  Belebung  von 
^Caa  und  Verbindung  mit  ocufiaxa  bestimmt  wären.  Hiemach  ist  es  offen- 
bar inconsequent,  wenn  nun  doch  die  Aufgabe  der  Seelen  sein  soll, 
möglichst  bald  und  möglichst  vollständig  aus  der  Leiblichkeit  auszuschei- 
den und  zu  leiblosem  Leben  zurückzukehren:  42  B — D.  Dies  ist  ein  Rest 
der  alten  theologischen  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Leib  und 
Seele  zu  einander,  die  im  Fhaedon  (und  sonst  überall  bei  Plato)  unverhüllt 
besteht  mit  seiner  ganzen  Ethik  und  Metaphysik  aber  viel  zu  fest  ver- 
wachsen war,  als  dass  sie  nicht  selbst  da,  wo  er,  wie  im  TiniaeoSy  den 
Physiologen  hervorkehren  möchte,  unberechtigter  "Weise  dennoch  hervor- 
brechen sollte. 

*  Phaedr.  245  C — 246  A.  Die  Seele  xö  aöxö  xtvoöv,  und  zwar  stets, 
ae:xtvY|'uov ;  sie  ist  xolg  £XXoi^  Saa  xivelxott  irriY*»]  xal  ^px*»]  xtvtjoeü)?  (der  Leib 
scheint  nur  sich  selbst  zu  bewegen,  was  ihn  bewegt,  ist  die  Seele  in  ihm : 
246  C).  Verginge  die  Seele,  so  müsste  nä^  obpavb<;  «aod  xe  y^vsoi?  still- 
stehn.  Die  Vorstellung  der  „Seele"  als  des  Ä8txiv7)xov  war  zu  Plato's  Zeit 
schon  eine  seit  alters  feststehende  (vgl.  oben  p.  259  Anm.):  in  der  Form,  in 
der  er  sie  hier  vorträgt  (als  einen  Beweis  für  die  Unvergänglichkeit  der 
Seele),  mag  er  sie  dem  Alkmaeon  (Aristot.  de  an,  405  a,  30)  nachgebildet 
haben:  s.  Hirzel,  Hermes  11,  244.  Bei  Plato  ist  aber  hier,  wie  überall 
im  ^aiSpo?,  von  den  Einzelseelen  (^'^X''!  ooUectiver  Singular)  die  Rede. 
So  doch  auch  Leg,  10,  894 E ff.,  896  Äff.  (Xofoc  der  Seele:  -f)  SovafifivTj 
ahvri  a6x^v  xtvelv  xiv^otg,  sie  ist  die  alxia  und  der  Ausgang  aller  Be- 
wegung in  der  Welt,  der  Grund  des  Lebens,  denn  lebendig  ist,  was  abxb 
abxb  xtvet  895  0);  im  Unterschied  von  der  ^oxh  ^votxoooa  Iv  fiicaoi  xot? 
xtvoo|j.evoic  ist  erst  p.  896  E  ff.  von  der  (doppelten)  Weltseele  die  Rede. 
Es  giebt  ja  ausser  in  den  beseelten  Organismen  noch  viele  xivriaK;  in 
der  Welt. 
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ihm^  als  seine  Herrin  und  Lenkerin  ^  Auch  in  ihrem  Zu- 
sammenwohnen bleiben  Seele  und  alles  ünbeseelte  durch  eine 
tiefe  Kluft  geschieden^;  nie  verschmelzen  Leib  und  Seele^  die 
doch  mit  einander  eng  verklammert  sind.  Gleichwohl  hat  der 
Leib  und  seine  Triebe  die  Machte  auf  das  in  ihm  wohnende 
Ewige  einen  starken  Einfluss  zu  üben.  Durch  die  Vereinigung 
mit  dem  Leibe  kann  die  Seele  verunreinigt  werden;  E[rank- 
heiteu;  wie  Unverstand^  wilde  Leidenschaft,  kommen  ihr  vom 
Leibe  ^.  Sie  ist  nicht  unveränderlich,  wie  die  Ideen,  denen 
sie  nur  verwandt,  nicht  gleichartig  ist;  vielmehr  kann  sie  vöUig 
entarten.  In  ihr  Inneres  dringen  die  bösen  Einflüsse  des 
Leibes  ein;  sie  selbst,  das  ewige^  immaterielle  Oeisteswesen, 
kann  etwas  „ körperartiges ^  annehmen^  durch  so  schlimme 
Nachbarschaft. 

Sie  ist  an  den  Leib  gebunden  durch  Triebe  einer  niede- 
ren Art,  die  sich  zu  der  ihr  allein  eigenen  Erkenntnisskraft 
gesellen.  In  den  Anfangen  seiner  Speculation  waren  Plato  die 
sich  von  einander  unterscheidenden  und  wechselnd  einander 
bekämpfenden  oder  unterstützenden  Kräfte  der  Seele,  ähnUch 
wie  vor  ihm  anderen  Denkern*,  als  Theile  ungleichen  Ranges 
und  Werthes,  in  der  Seele  des  Menschen  mit  einander  ver- 
bunden, erschienen  •.     Schon  im  Vorleben  der  Seele  im  Jen- 

^  Phaedan  cap.  43  u.  ö. 

*  ^oxi]  auf  der  einen  Seite,  ic&v  xö  i^oyiov  auf  der  anderen:  Phaedr. 
246  B,  und  so  überall 

'  Tim.  cap.  41.  In  Summa:  %a%bq  &xu>v  ooSeic,  §ca  hk  jcovYjpav  I4iv 
xivä  xou  aoi\i.axo^  xal  änaiSeoiov  xpo^-rjv  (Erziehung  der  Seele)  b  xax6^ 
fiYvexac  xaxo?.  86  E, 

*  xb  oü)}iatosiS&(  2  vj  ^UX'S  ^  6}JLtXta  tc  xal  (ovoooia  too  ocdfLaxoc 
iveirotYjoe  i6\iffoxov  xtX.    Ph<iedon  81  C.  83  D. 

'  Pythagoreem:  s.  oben  p.  170,  2.  Schwerlich  Demokrit  (Doxogr, 
p.  390,  14).  Die  Dreitheilung  besteht  sehr  wohl  neben  der  auch  vor- 
kommenden Zweitheilung  in  Xofisxtxov  und  diXo^iatov,  dessen  Theile  sind 
eben  ^of&o^  und  6ici{)-op.ia. 

^  Erster  Entwurf  der  EepubUk,  11— V.  Dort  zwar  aufs  Engste  ver- 
bunden mit  den  drei  Kasten  oder  Ständen  des  Staates,  aber  nicht  diesen 
zuliebe  der  Seele  angedichtet;  sondern  wirklich  ist  die  Trichotomie  der 
Seele  das  Ursprüngliche,  aus  dem  die  Dreitheilung  der  Bürgerachaft  erst 
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seits  sieht  der  „Phaedros"  die  Denkkraft  in  ihr  verkoppelt  mit 
„Muth*^  und  „Begierde":  diese  eben  sind  es,  welche  die  Seele 
in  das  Eeich  der  Sinnlichkeit  herunterziehen;  untrennbar  bleiben 
die  drei  Theile  auch  in  dem  ewigen  Leben  vereinigt,  das  der 
Seele  nach  ihrer  Lösung  vom  Leibe  wartet. 

Je  höher  aber  der  Philosoph  seine  Vorstellung  von  der 
Seele  steigert,  je  leuchtender  ihm  die  Erkenntniss  ihrer  Be- 
stimmung zu  ewig  seligem  Leben  im  Reiche  des  unveränder- 
lichen Seins  aufgeht,  um  so  undenkbarer  wird  ihm,  dass  die 
zu  unsterblichem  Dasein  im  Reich  der  ewigen  Gestalten  Be- 
rufene ein  Zusammengesetztes,  und  also  der  Theilung  und  Auf- 
lösung Ausgesetztes  sein  könne  ^,  dass  der  erkennenden  Kraft 
der  Seele  für  immer  Streben  und  Begierde  gesellt  sein  können, 
die  sie  in  die  Sinnlichkeit  immer  wieder  hinabzuziehen  drohen. 
Die  Seele  in  ihrem  reinen  und  ursprünglichen  Wesen  gilt  ihm 

erläutert  und  hergeleitet  wird.  S.  IV  435  E.  —  Dass  Plato  von  der 
Dreitheilung  der  Seele  niemals  in  vollem  Ernst,  sondern  immer  nur  als 
von  einem  halben  Mythus,  einer  nur  einstweilen  giltigen  Hypothese  ge- 
redet habe,  —  wie  behauptet  worden  ist  —  wird  einer  unbefangenen 
Betrachtung  der  die  Dreitheilung  ausführenden  Abschnitte  Platonischer 
Schriften  nicht  glaublieh  erscheinen  können. 

*  Dass  der  Grund,  aus  dem  Plato  seine,  im  ersten  Entwurf  der 
Republik  und  noch  im  Phaedros  festgehaltenen  Vorstellung  von  der, 
zum  Wesen  der  Seele  gehörigen  Trichotomie  ihrer  Kräfte  oder  Theile 
aufgab,  ihre  Unsterblichkeit  und  Berufung  zum  Verkehr  mit  dem  d«;ov 
xat  ftO-dvatov  xal  fte:  ov  war,  zeigt  deutlich  jRep.  10,  cap.  11.  —  Aus  den 
Affecten  und  Begierden  dui*ch  welche  die  Seele  6it6  too  acup.ato^  „gefesselt" 
wird,  erklärt  sich  ihre  Neigung  sich  nach  dem  Tode  neu  zu  verkörpern. 
Phaedon  83  C  ff.  Wären  Affecte  und  Begierden  mit  ihr  unlöslich  ver- 
bunden, so  würde  sie  niemals  aus  dem  Kreise  der  Wiedergeburten  aus- 
scheiden können.  —  Andererseits:  geht  in  den  Zustand  jenseitiger  Ver- 
geltung nur  das  XoYtcxixov,  als  die  allein  selbständig  bestehende  Seele 
ein,  so  scheint  ein  Trieb  zu  neuer  evooi|xaxü)ot<;,  der  Sinnlichkeit  und  Be- 
gierde voraussetzt,  dieser  einfachen,  nicht  zusammengesetzten  Seele  zu 
fehlen.  (Dieses  Bedenken  macht  noch  dem  Biotin  Schwierigkeiten.)  Plato 
nimmt  eine  innere  Entartung  der  reinen,  ungetheilten  Denkseele  an,  die 
auch  eine  zukünftige  Bestrafung  und  Läuterung  und,  bis  zu  völligem 
Wiederreinwerden,  Trieb  und  Nöthigung  zu  neuen  Ivacup-atwaet^  möglich 
und  denkbar  macht,  auch  ohne  dauernde  Verkuppelung  mit  dem  ^»{losiSe^ 
und  dem  ft7w^op.7iTtxöv. 

B  0  h  d  e ,  Psyche  II.  ».  Aufl.  lg 
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nun  als  einfach  und  untheilbar  ^  Erst  bei  ihrer  Einschliessung 
in  den  Leib  wachsen  der  ewigen,  auf  Ewiges  gerichteten, 
denkenden  Seele  Triebe  und  Begierden  an^,  die  aus  dem  Leibe 
stammen,  dem  Leibe  eigen  sind^,  nur  wahrend  des  irdischen 
Lebens  der  Seele  anhaften,  mit  ihrem  Ausscheiden  aber  von 
der  Unsterblichen,  selber  sterblich  und  mit  dem  Leibe  vergäng- 
lich, abfallen  werden. 

Die  Seele,  an  die  sinnliche  Wahrnehmung^,  Empfindung, 
Affecte,  Begehren  nur  von  aussen  herantreten,  ist  ihrem  eigenen, 
unvergänglichen  Wesen  nach  nur  reine  Kraft  des  Denkens  und 
Erkennens,  mit  welchem  freilich  das  Wollen  des  im  Wissen 
ErgrijQfenen  unmittelbar  auch  gesetzt  zu  sein  schien.  Sie  ist 
auf  das  Jenseits,  auf  die  Erkenntniss  und  getreue  Wieder- 
spiegelung der  körperlosen  Wesenheiten  in  ihrem  Bewusstsein 
angelegt.  Hienieden  aber,  in  den  ruhelosen  Wechsel  des  Wer- 
dens gebannt,  und  von  den  unreinen  Mächten  des  Leibeslebens 
nicht  unbeeinflusst,  durchlebt  sie  ein  kurzes  Dasein^.  Nicht 
unbeschädigt  verlässt  sie  im  Tode  ihren  ungleichen  Genossen, 
den  Leib®.     Sie   geht   in   ein  Zwischenreich  körperlosen  Da- 

*  tJ  ötXfjö-sGidxTp  cpoast  ist  die  Seele  pLovoet8'fi(;.  Bep.  X  cap.  11. 
Daher  ist  sie  icapdtcav  li^iaXo'zo^  ^  e^T^^  '^^  toütoo.    Phaedon  80  B. 

'  Die  Denkseele,  aO-dvaxov  apx'^iv  ö^'tjtoü  Cii^on,  bildet  der  SfjjjLtoopYO?, 
die  andern  Seelenkräfte  i^op.6<;,  eitiO-ofjLia  (und  atc^oK;  daneben),  ^'»X'*!^ 
8aov  (hrrjTov  (61 C),  bilden  dieser,  erst  bei  ihrer  Verbindung  mit  dem  Leibe, 
die  Untergötter  an.  Tim.  cap.  14.  15.  31.  Die  gleiche  Vorstellung  Rep, 
10  cap.  11.  —  TÖ  flteifeve^  jJ^spo?  ttj^  ^^X^*^»  unterschieden  von  dem  C<uo- 
Yevl;:  Politic,  309  C. 

"  xb  cüip-a  xal  al  toütoo  iÄt^ojj.tort  Phaedon  66  C.  6itö  aü>|iaTog 
leidet  die  leidenschaftlich  erregte  Seele:  t&.  83  G.  Im  Tode  ist  die 
Seele  xa^pa  itdvxoiv  täv  tcepl  xö  3Ä|jLa  xaxÄv  xal  entd-o^uuv  Cratyl.  404  A. 

*  Tim.  43  0.  Erst  infolge  dieser  heftigen  und  widerspruchsvollen 
Bewegung  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  des  Werdenden  wird  die 
Seele  (was  ihr  ursprünglich  fremd  ist)  ävooc,  oxav  eU  oöpia  tv8&^  övTjXov. 
44  A.  (Sie  wird  mit  der  Zeit  wieder  6{j.9pu>v  und  kann  weise  werden: 
44  B/C.  In  den  Thieren,  die  ja  dieselbe  Seele  auch  bewohnen  kann, 
wird  sie  stets  £(ppa>v  bleiben,  sollte  man  denken.) 

*  —  a{J.cxpov  XP^^*^^>  oüSiv  jjl^v  o5v  izph^  xöv  fiiravxa  (xp^^ov).  Sep. 
6,  498  D. 

^  Der  Tod  wird  ganz  volksmässig  (aber  offenbar  ganz  ernsthaft  und 
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seins  über,  in  dem  sie  von  den  Verfehlungen  ihres  Erdenlebens 
durch  Busse  sich  zu  lösen  hat^     Abermais  wird  sie  in  einen 


ohne  Accommodation)  aufgefasst  als  tyj?  ^^T^l^  ^"^^  '^^^  ou>fi.ato?  aicaX- 
Xa^Y)  Phaedon  64  G.  Oorg,  524  B.    Hiebe!  pflegt  denn  die  Seele  o&Sa{i.u>< 

83  0.  (oLsi,  d.  h.  mit  Ausnahme  der  wenigen,  weiterer  Reinigung  im  Hades 
nicht  bedürftigen,  vollendeten  cptXooocpot :  wie  ja  gerade  der  ^atJwv  lehrt, 
114  0;  80  E;  81  A). 

'  Beinigrungen,  Strafen  und  Belohnungen  im  Jenseits:  6ror^.  528 ff.; 
JRep.  10,  cap.  13  ff.  (Vision  des  Er,  Sohnes  des  Armenios;  in  der  Fort- 
setzung des  ersten  Entwurfes  des  IloXiTsta);  Phaedan,  cap.  59 — 62.  Die 
Einzelausführungen  dieser  mythischen  Darstellungen,  in  denen  sich  wohl 
noch  scheiden  Hesse,  was  Plato  aus  alter  Dichtung  und  Yolkssage,  was 
aus  theologischer,  besonders  Orphischer  Lehrdichtung,  auch  was  er  etwa 
(in  Bep.  X)  aus  orientalischen  Phantasiebildem  entnommen  hat  und  worin 
er  über  alles  dieses  selbständig  hinausgeht,  sollen  hier  nicht  betrachtet 
werden  (einige  Bemerkungen  bei  G.  Ettig,  Acheruntica,  Leipz.  Stud.  XIII 
305 ff.;  vgl.  auch  Döring,  Archiv  f.  Gesch,  d.  Philos,  1893  p.  475 ff.; 
Dieterich,  Nekyia  112  ff.).  Unter  den  Seelen  pflegt  er  drei  (nur  schein- 
bar zwei  im  Phaedr.  249  A)  Classen  zu  unterscheiden :  die  mit  heilbaren 
Vergehen  behafteten,  die  imheilbar  verbrecherischen  (die  er  zu  ewigen 
Strafen  im  Tartarus,  ohne  Wiedergeburt,  verurtheilt:  Gorg.  525  C  ff.; 
J2ep.  10,  616  D;  Phaedon  113  E)  und  die  baioKi  ßcßiti)x6ie<;,  Sixaiot  xal 
Soioi.  So  Garg,  525  B.  C;  526  C;  Bep.  10,  615  B/C  (hier  kommen  noch 
die  2u>poc  hinzu,  615  C,  denen  sich  doch  weder  Lohn  noch  Strafe  zu- 
ertheilen  liess :  von  ihnen  sagte  Er  fiXXa,  oh%  ÄJta  fivY||j.7]?.  Vermuthlich 
hatte  mit  ihnen  schon  ältere  Theologie,  nicht  zufrieden  mit  den  Volks- 
sagen vom  Loose  der  £u>poi  [s.  Anhang  3],  sich  abgequält:  das  war 
so  recht  eine  Dootorfrage  für  diese  Scholastiker  des  Wahnglaubens).  Im 
^MtScDv  113  D  ff.  wird  die  Sache  noch  feiner  systematisirt.  Dort  werden 
unterschieden:  1)  die  fiiau)^  ßsßiu)x6teg  {che  visser*  aenz'  infamia  e  senza 
Jode),  2)  Ol  &viatu><  e^^ovteg,  3)  ol  laotpia  •#||j.aprr|x6xe^,  4)  ol  Siatpep6vtu>c 
baiia^  ßsßKuxoxB^  und  5)  die  crSme  dieser  8a'.o(,  die  wahren  Philosophen, 
ol  (piXoao<pia  Ixavw^  xa^pdp.evoc:  diese  werden  gar  nicht  wiedergeboren. 
Den  anderen  Classen  wird  Keinigung  und  Lohn  oder  Strafe  genau  zu- 
gemessen. Hier  entsprechen  die  2.,  3.,  4.  Classe  den  drei  Classen  in 
Rep.  X  und  Gorgias  (die  nach  dem  Vorgang  älterer  theologischer  Dich- 
tung unterschieden  sein  könnten:  s.  oben  p.  221  Anm.).  Neu  sind  die 
}jL6au)<;  ^cßici>x6x6<;  imd  die  wahren  Philosophen.  Für  diese  genügt  nicht 
mehr  der  Aufenthalt  auf  den  fi.axdpa>y  vyjooi  (Gorg.  526  C)  oder,  was 
dasselbe  sagt,  auf  der  wahren  Oberfläche  der  Erde  (Phaedon  114  B/C): 
sie  gehen  t<  {laxdpwv  xivd^  s^^ai^oviac  (115  D),  eigentlich:  sie  werden  aus 
der  Zeitlichkeit  ganz  erlöst  und  treten  in  das  unwandelbare  „jetzt**  der 
Ewigkeit  ein.    (Was  das  gänzliche  Ausscheiden  der  ^cXooo^oi  betrifft,  so 

18* 
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Leib  gezwungen,  in  einen  neuen  Zustand  irdischen  Lebens  ver- 
setzt, den  sie  nach  eigener  Wahl,  entsprechend  dem  besonderen 
Wesen,  das  sie  in  dem  früheren  Erdendasein  sich  erworben 
hat,  ergreift  ^  Nicht  ein  organischer  Zusammenhang ,  aber 
doch  ein  „Ebenmaass^^  besteht  nun  zwischen  der  einzelnen 
Seele  und  dem  ihr  verliehenen  Leibe. 

So  durchlebt  die  Seele  eine  Reihe  von  irdischen  Lebens- 
läufen^ verschiedenster  Art:  bis  zum  Thier  hinab  kann  sie 
sinken  in   ihren  Verkörperungen*.     Von   ihren    eigenen  Ver- 


widerspricht die  Darstellung  der  Republik  X  cap.  13  der  im  ^tttScuv 
nicht:  es  kann  nur  darum  dort  nicht  davon  die  Rede  sein,  weil  auf  dem 
Xeip.u)v  [614  E]  diese  gänzlich  ausscheidenden  Seelen  nicht  erscheinen 
können.)  —  Von  diesen  Darstellungen  scheint  die  des  ^ai^cov  die  jüngste 
zu  sein.  In  den  N6p.oi  noch  eine  unbestimmtere  Andeutung  der  Noth< 
wendigkeit,  nach  dem  Tode  Vergeltung  zu  erleiden :  X  904  C  flf. 

^  Wahl  des  neuen  Lebenszustandes  durch  die  Seele  im  Jenseits: 
Bep.  10,  617  Eflf.  Phaedr,  249  B.  Der  Zweck  dieser  Aufstellung  ist 
Rep.  10,  617  E  ausgesprochen:  alxta  eXopisvoo  •  ^e6?  avattto?  (vgl.  Tim. 
42  D).  Theodicee  also  und  volle  Verantwortung  des  Menschen  selbst  für 
seine  Art  und  seine  Thaten  (s.  auch  619  C).  An  Begründung  einer  de- 
terministischen Theorie  ist  dabei  nicht  gedacht.  —  Die  Wahl  wird  be- 
stimmt durch  die,  im  früheren  Leben  erworbene,  besondere  Beschaffenheit 
der  Seele  und  ihrer  Neigungen  (vgl.  Phaedon  81  E;  Leg,  10,  904  B/C). 
Daher  auch  bei  der  ersten  evaoujidiTwot^  der  Seele  keine  Wahl  stattfindet 
(Tim,  41  E),  je  nach  dem  Grade  der  Entartung  aber  den  späteren  Ge- 
burten ein  bestimmter  Stufengang  in  peius  vorgezeichnet  sein  kann  (Tim, 
42  B  ff.) :  was  sich  mit  der,  aus  dem  eignen  Wesen  bestimmten  Wahl  ganz 
wohl  verträgt. 

•  5ojj.jj.expta  Tim,  87  D. 

'  Mindestens  dreien  (wie  bei  Pindar  Ol,  2,  68 ff.)  nach  Phaedr, 
249  A.  Zwischen  je  zwei  Geburten  ein  Zwischenraum  von  1000  Jahren 
{Bep,  10,  615  A;  Phaedr.  249  A/B):  hiemit  war  solchen  Märchen,  wie 
die  von  den  verschiedenen  Lebensläufen  des  Fythagoras  (s.  Anhang  6) 
der  Boden  entzogen. 

*  Verkörperungen  als  Thiere:  Phaedr,  249  B;  Bep,  10,  618  A; 
620 ff.;  Phaedon  81  E;  Tim.  42  B/C.  Dass  dies  weniger  ernstlich  gemeint 
sei  als  alles  andre  was  Plato  von  Metempsychosen  berichtet,  wird  bei 
ihm  selbst  mit  nichts  angedeutet.  Nach  Tim,  91  D — 92  B  hätten  alle 
Thiere  Seelen,  die  einst  in  Menschenleibern  gehaust  haben;  nach  Phaedr. 
249  B  scheint  es  auch  solche  Thiere  geben  zu  sollen,  deren  Seele  nicht 
vorher  in  einem  Menschen  gelebt  hat  (s.  Procl.  ad  Bempubl.  p.  113,  20 
bis  116,  11  Seh.,  der  Tim.  und  Phaedr.  in  Einklang  zubringen  versteht). 
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diensten,  ihrem  erfolgreichen  Kampfe  gegen  Leidenschaften  und 
Begierden  des  Leibes  wird  es  abhängen,  ob  ihre  Lebensläufe 
sie  aufwärts  führen  zu  edleren  Daseinsformen.  Sie  hat  ein 
gewiesenes  Ziel:  lösen  soll  sie  sich  von  dem  unreinen  Ge- 
fährten, der  sinnlichen  Lust,  der  Verdunkelung  der  Erkenntniss- 
kraft. Wenn  sie  das  vermag,  so  wird  sie  allmählich  den  „Auf- 
weg" ^  wieder  finden,  der  sie  zuletzt  zur  völligen  Freiheit  von 
dem  Zwange  einer  neuen  Einschliessung  in  einen  Leib  führt, 
und  sie  heimgeleitet  in  das  Reich  des  ewig  ungetrübten  Seins. 


Die  Vorstellung  des  Wohnens  einer  Menschenseele  in  einem  Thiere  hat 
ja  gerade  bei  Plato's  Seelenlehre  ihre  grossen  Bedenken.  Wenn  (nach 
Phciedr.  249  B/C)  eine  richtige  Thierseele  nicht  in  einen  Menschenleib 
fahren  kann,  weil  ihr  die,  den  Kern  menschlicher  Seelenthätigkeit  aus- 
machende Kraft  der  Dialektik  oder  voyjoi^  fehlt,  wie  kann  dann  eine 
richtige  Menschenseele  in  einem  Thierleibe  wohnen,  in  dem  sie,  wie  an 
jedem  Thiere  offenbar  ist,  die  v6"r]ot<;  nicht  üben  kann?  (Eben  darum  haben 
manche  Fla  toniker  —  denen  künstlichere  Auslegungen  [Sallust.  de  dis 
et  m.  20  Procl.  Tim.  329  D.  E]  missfielen,  —  das  Eingehen  der  Menschen- 
seele in  Thiere  geleugnet:  s.  Augustin  G.  D  10,30;  besonders  Nemes.  de 
nat  hom.  p.  116ff.  Matth.  Schon  Lucrez  [3,  760f.]  scheint  solche  Pla-j 
toniker  im  Auge  zu  haben.)  Das  XoYtottxov  der  Seele  scheint  den  Thieren 
zu  fehlen  oder  jedenfalls  nur  unentwickelt  innezuwohnen,  wie  den  Kindern: 
Bep.  4,  441  A/6.  (Oder  bleibt  es  dauernd  in  a^poauvr]  gebunden?  s.  oben 
p.  274,4.  Eine  solche  Theorie  von  Lehrern  der  p.8TSfj.^|;üyu>at?,  wonach  die 
überall  gleiche  ^üx*^  nicht  überall  voll  wirksam  sei  [vgl.  Doxo^r.  432  a,  15  ff.], 
bekämpft  Alex.  Aphrodis.  de  an.  p.  27  Br.)  Nach  der  späteren  Lehre  Pia- 
to*8  macht  aber  das  XoYtoxixov  den  ganzen  Inhalt  der  Seele,  ehe  sie  einge- 
körpert  wird,  aus:  fehlt  es  den  Thieren,  so  fehlt  ihnen  eigentlich  die  Seele 
(denn  ^o\t.6(;  und  eictd'o{i.ia  für  sich  sind  nicht  die  Seele,  sie  kommen  erst  zu 
der  Seele,  wenn  diese  in  einen  Leib  tritt).  Es  scheint  gewiss,  dass  Plato 
die  Seelenwanderung  in  Thiere  von  den  Theologen  und  Pythagoreem 
annahm,  als  ihm  die  Seele  noch  nicht  als  reine  Denkkraft  galt,  sondern 
auch  (wie  im  Phaedros)  ^up.6^  und  iTcid-üfiia  in  sich  einschloss;  später 
hat  er  die  für  die  ethische  Wirkung  der  Seelenwanderungslehre  schwer 
zu  entbehrende  Vorstellung  auch  neben  seiner  umgestalteten  und  subli- 
mirten  Seelenlehre  stehn  lassen  (dagegen  die  Metempsychose  in  Pflanzen 

—  die  zwar  auch  Cw«  sind,  aber  nur  das  eictö'OiJ.'rjTixov  haben:  Tim.  77  B 

—  hat  er  von  Empedokles  nicht  übernommen  [vgl.  Proclus  ad  Bempttbh 
p.  113,  3 — 19  Seh.],  wohl  auch  deswegen  nicht,  weil  für  die  Ethik  diese 
Vorstellung  wirkungslos  und  indifferent  war). 

*  T-rjv  el?  töv  vo"r]x6v  xoitov  xt]^  ^^X"^^  ävoSov  Bep,  7,  517  B. 
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3. 


Es  ist  offenbar,  wie  Plato  in  seiner  philosophischen  Dich- 
tang  von  Art,  Herkunft,  Schicksal  und  Bestimmung  der  Seele, 
die  zeitlos  und  doch  in  die  Zeitlichkeit  gestellt,  unräumlich 
und  doch  die  Ursache  aller  Bewegung  im  Räume  sein  soll, 
den  Spuren  der  Theologen  älterer  Zeit  folgt.  Nicht  in  der 
Lehre  der  Physiologen,  nur  in  Dichtung  und  Speculation  der 
Theologen  fand  er  Vorstellungen,  ganz  in  der  Richtung  der 
auch  er  folgt  phantasievoll  ausgeführt,  von  einer  Vielheit 
selbstständig  seit  Ewigkeit  lebendiger,  nicht  in  der  Welt  der 
Sinnlichkeit  bei  der  Bildung  eines  lebenden  Wesens  erst  ent- 
stehender Seelen,  die  in  die  Leiblichkeit  wie  in  ein  fremdes, 
feindliches  Element  verschlossen,  diese  Gemeinschaft  mit  dem 
Leibe  überleben,  viele  Leiber  durchwandern,  immer  aber  nach 
dem  Zerfall  eines  jeden  Leibes  unversehrt  sich  erhalten,  ewig, 
endlos,  wie  sie  anfangslos  ^  und  seit  Ewigkeit  lebendig  sind, 
und  zwar  lebendig  als  geschlossene,  untheilbare,  persönlich  be- 
stimmte Einzelwesen,  nicht  als  unselbständige  Ausstrahlungen 
eines  einzigen  allgemeinsamen  Lebendigen. 

Die  Lehre  von  der  Ewigkeit  und  Unvergänglichkeit  der 
individuellen  Seelen,  von  der  persönlichen  Unsterblichkeit  der 
Seelen  ist  mit  Plato's  eigenster  Speculation,  mit  der  Ideenlehre, 
schwer  in  Einklang  zu  bringen^.   Gleichwohl  ist  unbestreitbar, 


245  D.    Der  alte  Schluss  von   der  Anfangslosigkeit  der  Einzelseele  (von 
ihr  redet  Plato)  auf  die  Endlosigkeit  ihres  Lebens. 

*  Dies  kann  Teichmüller's  Ausführungen  zugegeben  werden.  „Das 
Individuum  und  die  individuelle  Seele  ist  nicht  ein  selbständiges  Princip, 
sondern  nur  ein  Resultat  der  Mischung  aus  Idee  und  dem  Princip  des 
Werdens"  (wiewohl  Plato  es  nicht  so  ansieht);  daher  bei  Plato  „das 
Individuelle  nicht  ewig  ist  (d.  h.  sein  sollte),  und  die  ewigen  Principien 
nicht  individuell  sind**  (Stud,  z,  Gesch.  d.  Begr.  [1874]  p.  115.  142).  Aber 
alles  was  T.  in  diesem  Sinne  ausfuhrt,  dient  nur  einer  Kritik  der  pla- 
tonischen Seelenlehre,  nicht  einer  Richtigstellung  dessen  was  Plato  wirk- 
lich gelehrt  hat.  Er  spricht  von  der  Unsterblichkeit,  d.  h.  Ewigkeit  der 
individuellen  Seele   überall,  von   einer   Unvergänglichkeit   nur  der   „all- 
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dass  er  diese  Lehre^  seit  er  sie,  und  gerade  in  Verbindung 
mit  der  Ideenphilosophie,  in  den  Kreis  seiner  Gedanken  auf- 
genommen hatte,  unverbrüchlich  und  in  ihrem  eigentlichsten 
Sinne  festgehalten  hat.  Der  Weg,  auf  dem  er  zu  ihr  gelangt 
ist,  ist  nicht  zu  erkennen  aus  den  „Beweisen^,  mit  denen  er 
im  „Phaedon^  die  bei  ihm  selbst  damals  bereits  feststehende 
Annahme  der  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  stützen  sucht. 
Wenn  diese  Beweise  das,  was  sie  beweisen  sollen  (und  was  als 
eine  gegebene  Thatsache  nicht  nachweisbar,  als  eine  nothwendig 
zu  denkende  Wahrheit  niemals  erweisbar  ist)  nicht  wirkUch 
beweisen,  so  können  sie  es  auch  nicht  sein,  die  den  Philo- 
sophen selbst  zu  seiner  Ueberzeugung  geführt  haben.  Er  hat 
in  Wahrheit  diesen  Glaubenssatz  entlehnt  von  den  Glaubens- 
lehrern, die  ihn  fertig  darboten.  Er  selbst  verhehlt  das  kaum. 
Für  die  Hauptzüge  der  Geschichte  der  Seele,  wie  er  sie  aus- 
fuhrt, beruft  er  sich,  fast  entschuldigend  und  wie  zum  Ersatz 
für  eine  philosophische  Begründung,  vielfach  auf  die  Autorität 
der  Theologen  und  Mysterienpriester  ^     Er  selbst  wird  völlig 


gemeinen  Natar^  der  Seele  nirgends,  und  dieser  Thatbestand  ist  mit  der 
Berücksichtigung  einer  von  T.  angerufenen,  angeblichen  „Orthodoxie**, 
der  Plato  sich  anbequeme,  nicht  entfernt  erklärt.  Dass  Plato  eine  Vielheit 
individueller  Seelen  und  deren  Unvergänglichkeit  annahm,  würde,  wenn 
nirgends  sonsther,  allein  schon  aus  Bep,  10,  611  A  vollständig  bestimmt 
zu  erkennen  sein:  —  iel  Sv  elev  al  ahzai  (^nyrcui),  Oüxe  "^äp  äv  izoo  eXdtxoüg 
fevotvxo  jAfiBep.«^  irtoXXüp.f/Y|?,  oots  ao  icXetoo?.  Hier  ist  unbestreitbar 
Prädicat  des  ersten  Satzes  nur  elev:  existiren  werden  immer  dieselben 
Seelen,  nicht  al  a^tal  elsv  („die  Seelen  sind  immer  dieselben**),  wie  Teich- 
müller, Piaton,  Frage  7 ff.  annimmt,  und  es  wird  so  deutlich  wie  nur 
möglich  die  Unvergänglichkeit  der  in  begrenzter  Zahl  existirenden  Viel- 
heit einzelner  Seelen  behauptet 

*  Z.  B.  Berufung  auf  xeXstai,  itaXa'.ol  Xo^ot  ev  ÄTtoppYjxoi^  XeY6[xevot, 
speciell  auf  Orphische  Lehre,  wo  er  redet  von  der  innerlichen  Verschieden- 
heit der  Seele  von  allem  Leiblichen ;  ihrem  „Sterben**  im  irdischen  Leben, 
Einschliessung  der  Seele  in  das  oÄpia  als  ihr  c^fioi,  zur  Strafe  ihrer  Ver- 
fehlungen; Strafen  und  Läuterungen  nach  dem  Tode  im  "At^?,  Seelen- 
wanderungen, Unvergänglichkeit  der  Seele,  Wohnen  der  Keinen  bei  den 
Göttern.  {Phaedon  60  B/C;  63  C;  69  C;  70  C;  81  A;  107  Dff.;  Gorg, 
493  A;  Cratyl  400  B/C-,  Meno  81  Äff.;  Leg,  9,  870  D/E;  872  E.)  Daher 
auch  die  Vorliebe  für  Vergleichung  der  höchsten  philosophischen  Thätig- 
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und  unverstellt  zum  theologischen  Dichter,  wo  er,  nach  dem 
Vorbild  der  erbaulichen  Dichtung,  die  Erlebnisse  der  Seele 
zwischen  zwei  Stationen  der  irdischen  Wallfahrt  ausmalt,  oder 
die  Stufen  gänge  irdischer  Lebensläufe  beschreibt  ^  die  bis  zum 
Thier  die  Seele  hinunterfuhren. 

Für  solche  sagenhafte  Ausführungen  des  Unsagbaren 
nimmt  der  Philosoph  selbst  keine  andere  als  symbolische  Wahr- 
heit in  Anspruch  2.  Völlig  ernst  ist  es  ihm  mit  der  Grund- 
anschauung von  der  Seele  als  einer  selbständigen  Substanz, 
die  aus  dem  Raumlosen  jenseits  der  sinnlich  wahrnehmbaren 
Welt  eintritt  in  diesen  Raum  und  diese  Zeitlichkeit,  mit  dem 
Leibe  nicht  in  organischem  Zusammenhang,  sondern  nur  in 
äusserlicher  Verbindung  steht,  als  immaterielles  Geisteswesen 
inmitten  der  Flucht  und  VergängUchkeit  des  Sinnlichen  sich 
erhält,  gleichwohl  eine  Trübung  und  Verdunklung  ihres  reinen 
Lichtes  in  dieser  Verbindung  erfährt,  von  der  sie  aber  sich 
reinigen  soll  und  sich  befreien  kann^,  bis  zu  völligem  Aus- 
scheiden aus  der  Umklammerung  des  Stofflichen  und  Wahr- 
nehmbaren. Er  entlehnt  das  Wesentliche  dieser  Grundanschau- 
ungen  den  Theologen;  aber  er  bringt  sie  in  nahe  Beziehung 
zu  seiner  eigensten  Philosophie,  die  durch  die  Ueberzeugung 
von  dem  schroffen  Gegensatz  zwischen  Werden  und  Sein,  der 
Zwiespältigkeit  der  Welt  nach  Geist  und  Materie,  die  sich 
auch  in  dem  Verhältniss  der  Seele  zum  Leibe  und  zu  dem 
ganzen  Bereiche  der  Erscheinung  ausprägt,  völlig  bestimmt  ist. 
Die  Seele,  in  der  Mitte  stehend  zwischen  dem  einheitlichen, 
unveränderlichen  Sein  und  der  schwankenden  Vielheit  des 
Körperlichen,  hat  im  Gebiete  des  Getheilten  und  Unbeständigen, 
in   das   sie  zeitweilig   gebannt   ist,    allein    die   Fähigkeit,    die 

keit  oder  der  vorzeitlichen  Ideenschau  mit  den  e;ro«T8lat  der  Mysterien: 
Phaedr.  250  B/C  u.  ö.:  Lobeck,  Agl  128. 

*  Neun  (in  altgeheiligter  Zahl)  Stufen  vom  <ptX6ao'fo?  abwärts  bis 
zum  xopavvo?:  Phciedr.  248  D/E. 

'  So  spricht  er  es  bei  eigentlichen  Mythenerzählungen  mehrfach 
aus.     Vgl.  auch  Phaedon  85  C/D. 

»  Phaedr,  250  C  (ooxpeov);  Bep,  10,  611  C/D  (Glaukos). 
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„Ideen"  ungetrübt  und  rein  für  sich  in  ihrem  Bewusstsein 
wieder  abzuspiegeln  und  darzustellen.  Sie  allein,  ohne  alle 
Mitwirkung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  darauf  erbauten 
Vorstellung,  kann  der  7,  Jagd  nach  dem  Seienden"  ^  nachgeben. 
Der  Leib,  mit  dem  sie  verkoppelt  ist,  ist  ihr  dabei  nur  ein 
Hinderniss,  und  ein  mächtiges.  Mit  seinen  Trieben,  so  fremd 
sie  ihr  gegenüberstehen,  hat  sie  hart  zu  ringen.  Wie  in  der 
Weltbildung  der  Stoff  nicht  zwar  die  Ursache,  aber  eine  Mit- 
ursache ist,  durch  deren  Zwang  und  Nöthigung  der  „Geist", 
der  die  Welt  bildet  und  ordnet,  mannichfach  gehemmt  wird^, 
so  ist  dem  Seelengeiste  diese  vergängliche,  ewig  schwankende, 
wie  in  trüber  Gährung  wallende  Stofflichkeit  ein  schweres 
Hemmniss  bei  seinem  eigensten  Thun.  Sie  ist  das  Böse  oder 
doch  die. Ursache  des  Bösen®,  das  überwunden  werden  muss, 
damit  der  Geist  zu  seiner  Freiheit  gelangen,  in  das  Reich  des 
reinen  Seins  sich  völlig  retten  könne.  Oft  redet  Plato  von  der 
„Katharsis",  der  Reinigung,  nach  der  der  Mensch  zu  trachten 
habe*.  Er  nimmt  auch  hier  Wort  und  Begriff  von  den  Theo- 
logen an;  aber  er  steigert  sie  zu  einer  erhöheten  Bedeutung, 
in  der  indessen  immer  noch  die  Analogie  zu  der  Katharsis  der 
Theologen  und  Weihepriester  deutlich  hervortritt.  Nicht  die 
Befleckung,  die  von  der  Berührung  unheimlicher  Dämonen  und 
dessen,  was  ihr  Eigen  ist,  droht,  gilt  es  zu  verhüten;  sondern 


*  TTjv  TOü  ovTO?  ^pav  Phaedon  66  0  (Sxav  aoxT]  xa^'  aÖT^/jv  «paY- 
jj.axeü»r)xai  4)  '^ox^  "^^  ovxa.  Theaetet,  187  A.  aöt^  t^  't^X'S  ^^a'ceov  ahzä 
TÖt  irpdcYpiaxa,  Phaed.  66  D). 

»  iovaivM  Tim.  46  Off.;  vo5<;  xal  öcvaYx-^  Tim,  47  E  £F.  (6  ö-eo?  ist 
KoKXwv  ävaixiog,  nämlich  xäv  xaxö&v:  Rep.  2,  379  A/C). 

^  Das  otojjLa,  mit  dem  die  Seele  verbunden  ist,  ein  xaxov:  Phaed, 
66  B  (Sss{j.ot  der  Seele:  67  D).  Aus  der  Materie  werden  überall  die 
xaxd  in  der  Welt  abgeleitet,  bis  in  den  „Gesetzen"  neben  die  eöspfext? 
^oX^  ^®^*  Welt  noch  eine  böse  und  Böses  bewirkende  Weltseele  tritt. 

*  Namentlich  im  Phaedon:  xad-expeojtv.  xdd-apoi^.  ol  cptXoaocptot  txavü)«: 
xa^pdfisvot  im  Gegensatz  zu  den  ^txd^pxot  ^u^ai:  67  Äff.;  69  B/C; 
80  E;  82  D;  108  B;  114  C.  Katharsis  der  Seele  durch  Dialektik:  Sophist. 
230  Off.  Ausdrückliche  Hinweisung  anf  die  analoge  Forderung  der  xd- 
^poig  bei  den  xd^  xeXexd^  •Jjp.iv  xaxaoxTjaavxe^ :  Phaed,  69  C. 


die  Trübung  der  Erkenntnisskraft  und  des  damit  als  gleich- 
zeitig gesetzt  gedachten  WoUens  des  Erkannten,  durch  die 
Sinnen  weit  und  ihre  wilden  Triebe  \  Statt  nach  ritualer  Rein- 
heit ist  zu  streben  nach  der  Reinhaltung  der  Erkenntniss  des 
Ewigen  von  der  Verdunkelung  durch  täuschenden  Sinnentrug^ 
nach  der  Sammlung,  dem  Zusammenziehen  der  Seele  auf  sich 
selbst^,  ihrer  Zurückhaltung  von  der  Berührung  des  Vergäng- 
lichen als  des  unreinen  und  Herabziehenden. 

Auch  in  dieser  philosophischen  Umdeutung  der  ritualen 
Enthaltung  zu  geistiger  Ablösung  und  Erlösung  behält  das 
Streben  nach  ,,Reinheit^  einen  religiösen  Sinn.  Denn  das 
Reich  der  Ideen,  das  Reich  des  reinen  Seins,  an  das  nur  die 
reine  Seele  rühren  kann*,  ist  das  Reich  des  Göttlichen.  Das 
„Gute",  als  die  oberste  Idee,  das  höchste  Vorbild,  der  letzte 
Zweck,  dem  alles  Sein  und  Werden  zustrebt,  zugleich  mehr 
als  alle  Ideen,  der  erste  Grund  alles  Seins  und  alles  Wissens, 
ist  die  Gottheit  selbst*.     Die  Seele,   der  in  ihrem  sehnsüch- 


o6i\i(xxo^  TY^v  ^oyr^y  xal  ed^bat  abrrjv  xa^'  aorijv  «avtay^o^sv  ex  to5  auifiaxoc 
ouva^eipead-ai  xe  xal  ötO'pot{eaö-at,  xal  oixelv  xata  xö  Sovaxov  xal  £v  xü)  vöv 
tcapovxt  xal  Iv  xo)  eireixa  jiovtjV  xaö-'  a&x^v,  exXüopLsvrjv  a>si?ep  sx  ^sap-oö  ex 
xou  ouifiaxo^.  Phaed.  67  C.  So  sind  SixaioouvY]  und  avdpeta,  namentlich 
aber  (ppovnrjot^,  xaS-app-o?  xtg.  Phaed,  69  B/0.  X6ot^  xe  xal  xa^apjj.6?  der 
«piXoaocpia:  82  D. 

'  elg  aöxTjv  So^^^e'K'scjO'at  xal  aO-potCeoO-at  und  von  der  asaxT)  der  Sinne 
&va)(ü>pelv  5oov  pi*r]  ivdfXT]  ah'zo'.<;  ^pYjad-ai,  lehrt  'ftXoootpta  die  Seele:  Phaed. 
88  A.  —  e&v  xad-apa  ^  ^^y^i  änaXXaTxirixat  —  «peoYOüoa  xö  a(up.a  xal  oüvTj- 
^potopievir)  aöx*/]  el^  a&x*f]v  80  E;  67  C. 

'  —  xa^apol  &naXXaxx6p.evoi  xtj?  xoü  o(ü|xaxos  öuppoaovY]?  —  f^vojaopLed-ot 
5i'  4j|i(i>v  aüxuiv  iräv  xi  elXixpiveg.  p.*/]  xa^ap<j>  yap  xa6-apo&  ecpaicxeo^ai  jjlyj 
o2)  «-eixtxiv  -J.     PÄa<?i.  67  A/B. 

*  Das  a^a^'^v,  4]  xo&  aYaO-oo  Ihia,  alxia  so  der  aXYjd-sca  als  der  efft- 
oxYipL-T],  aber  mit  beiden  nicht  identisch,  die  nur  a^^^^^^^^'^  ^^^^^i  sondern 
?xt  [ksiZovü}^  xipiirixeov,  Ursache  für  die  fi'^viooyLÖ^i.tva  nicht  nur  des  ^ffva»- 
0X63^1,  sondern  des  elva:  und  der  o6ota,  oüx  o&aia^  ovxo?  xoö  dc^a^'ob  auV 
^zi  eicExeiva  xt]^  o&aia;  npeaßeia  xal  Sovdtiei  6Ttepl)^ovxo{.  JRep.  6,  oap.  19;  7, 
517  B/C.  Hier  ist  xh  aYaÖ-ov,  als  Grund  und  wirkende  Ursache  alles  Seins 
selbst  über  das  Sein  hinausgerückt  (wie  dann  bei  den  Neoplatonikern 
durchaus),  mit  der  Gottheit  (dem  ^eiog  vou^,  Phüd>.  22  C)  identisch,  die 
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tigen  Trachten  nach  dem  vollen  Sein  der  Idee  zuletzt  die  Er- 
kenntniss  des  „Guten*^  die  „höchste  Wissenschaft"^  wird, 
tritt  eben  hiemit  in  die  innerlichste  Gemeinschaft  mit  Gott. 
Die  „Um Wendung"  der  Seele  vom  farbigen  Abglanz  zur  Sonne 
der  höchsten  Idee  selber^,  ist  eine  Hinwendung  zur  Gottheit, 
zu  der  Lichtquelle  alles  Seins  und  alles  Erkennens. 

Auf  dieser  Höhe  wird  die  philosophische  Forschung  zum 
Enthusiasmus^.  Den  Weg,  der  hinaufführt  von  den  Niede- 
rungen des  Werdenden  zum  Sein,  weist  die  Dialektik,  welche 
die  zerfahrene,  rastlos  fliessende  Vielheit  der  Erscheinung  „zu- 
sammenschaut" *  zum  ewig  Bleibenden,  Einheitlichen  der  Idee, 
die  jene  abbildet,  von  der  einzelnen  Idee  zur  stufenweise  sich 
übereinander  erhebenden  Gesammtheit  der  Ideen,  zur  letzten, 
allgemeinsten  der  Ideen  aufsteigt,  in  strenger  logischer  Arbeit 
den  ganzen  Aufbau  der  höchsten  Begriflfe  aufsteigend  durch- 
missf^.  Plato  ist  der  scharfsinnigste,  ja  spitzfindigste,  eifrig 
allen  Verschlingungen  der  Logik,  auch  des  Paralogismus  nach- 
spürende Dialektiker.  Aber,  wie  sich  in  seiner  Natur  die  Be- 
sonnenheit und  Kälte  des  Logikers  in  einer  unvergleichlichen 
Art  mit  dem  enthusiastischen  Aufschwung  des  Sehers  und 
Propheten  verbindet,  so  reisst  auch  seine  Dialektik  selbst  sich 
über  das  mühselige,  stufenweis  fortschreitende  Aufwärtsstreben 
von   Begriff  zu  Begriff  zuletzt   empor  an   ihr   Ziel  in   einem 


freilich  im  Timaeos  neben  die  Ideen,   deren  oberste  hier  das  ayaO-ov  ist, 
gestellt  wird. 

*  4|  To5  ^Y*^®ö  ^^^*  |ieftoxov  jidS^fia,    Mep,  6,  605  A. 

*  Die  TCeptaYü)Y*#]  der  Seele  Bep,  VII  init. 

'  Der  Philosoph,  i$ioxdc}i.eyo<;  tü>v  8cy{^pu)itivu)y  oicooSasiiaTcuv  xal  npö( 
Tij)  ö-siü)   Y^T^o^''^^'*»   ev^oootaCcov  XeX-rjö'e  xoö^  koWo6<;,    JPhaedr.  249  D. 

*  6  fttp  aovoTrxtxi(;  5taXexr.x6<;  Rep,  7,  537  C.  8l<;  jxtav  ISeav  oovo- 
piBvxa  Ä^stv  xi  jroXXax^  S'.coTCapjJLeva  (und  wiederum  das  Einheitliche  xax' 
et8*#]  xs|j.v8tv)  ist  Sache  des  8iaXexxtx6^  Fhaedr,  265  D.  ex  icoXXäv  alo6-rj- 
aetüv  el^  Sv  Xofioiiij)  fuvacpoo^svov  (Uvat):  Phaedr,  249  B. 

^  Stufengang  der  Dialektik  bis  hinauf  zum  abxb  8  eoxiv  AYad-ov: 
Bep,  7,  532  Af.;  6,  511  B/C;  7,  534  Bff.  Zum  abxb  xb  xaXov,  Symp, 
cap.  28.  29.  Ziel:  eTcavaYw^^j  xoö  ßeXxiaxoo  8v  ^oy^Q  i:p6<;  xoo  apioxoo  ev 
xoI<;  00-31  Hrxv,    Btp.  7,  532  C. 
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einzigen  mächtigen  Schwünge,  der  das  sehnsüchtig  erstrebte 
Ideenreich  auf  einmal  und  unmittelbar  vor  ihr  aufleuchten 
lässt.  So  wird  in  der  Ekstasis  dem  Bakchen  die  Gottheit  in 
plötzlicher  Vision  oiFenbar,  so  in  den  Mysteriennächten  dem 
Epopten  das  Bild  der  hohen  Göttinnen  im  Fackelglanz  von 
Eleusis  ^ 

Die  Dialektik,  zu  diesem  höchsten  Gipfel  führend,  der  den 
Ausblick  auf  das,  sinnlicher  Wahrnehmung  unerreichbare,  ^^farb- 
lose  und  gestaltlose  und  der  Berührung  unzugängliche  Sein^ 
eröffnet,  wird  zum  Heilswege,  auf  dem  die  Seele  ihre  eigene 
Göttlichkeit  und  ihre  göttliche  Heimath  wiederfindet.  Denn 
sie  ist  dem  Göttlichen  nächstverwandt  und  ähnlich*;  sie  ist 
selbst  ein  Göttliches.  Göttlich  ist  an  ihr  die  Vernunft*,  die 
das  ewige  Sein  unmittelbar  denkend  ergreift.  War'  nicht  das 
Auge  sonnenhaft,  die  Sonne  könnt'  es  nie  erblicken*;  wäre 
nicht  der  Geist  dem  Guten,  der  höchsten  Idee  im  Wesen  ver- 
wandt^,  nie  könnte  er  das  Gute,   das  Schöne,  alles  VoUkom- 

*  Der  philosophische  Erotiker,  am  Schluss  des  dialektischen  Auf- 
stiegs, ft4*i'pv"q?  xaxo'j/sxai  tt  0"at)|xaax6v  t*J]v  cposiv  xaXov  xtX.  Syinp. 
210  E.  Wie  in  den  xsXsa  xal  enoTcxixa  jjLosx-rjpia:  210  A.  b\6x\r^pfx  xal 
&t:X&  xal  eü^aifJLova  (pa3{JLaxa  |j.'JO'jjievoi  xs  xal  enoirxsüovxe^  ev  ai^'j  xaÖ-apa  — 
Phaedr,  260  C.  —  Ein  visionäres,  plötzlich  und  nicht  in  discursivem 
Denken  erlangtes  Erfassen  des  Weltzusammenhangs.  Man  sehe,  wie,  in 
Erinnerung  an  solche  Platonische  Stellen,  Plotin  das  Eintreten  der  sxsxaati; 
beschreibt:  oxav  4j  ^oy-i]  e^a^^p  vir)?  ^pdi?  ^^?TI  ^'^^«  (4:3»  17;  vgl.  29,  7  Kh.)- 

'  Die  Seele  eoixe  x<j)  d-stto  Phaedon  80  A.  Sie  ist  Jo^y^'«^?  "^H»  « 
d-ctcj)  xal  a^avdxtj)  xal  xü>  asl  ovxt  Bep.  10,  611  E.  oüY'feveta  ö-eia  des  Men- 
schen: Leg.  10,  899  D.  Das  Ewige  und  Unsterbliche  ist  als  solches  gött- 
lich. Das  wahre  Ich  des  Menschen,  das  a^avaxov,  t^o/Tj  eT[ovopLaC6|j.8vov, 
geht  nach  dem  Tode  wapa  O-soö?  äXXoö? :  Leg.  12,  959  B. 

*  Das  d-ztov,  öt^avdxot«;  6pLtt»vo|iov  der  Seele,  id-dvaxo?  ^9X^  d"/*rjxoO 
Cwoü.  Tim.  41  C;  42  B.  Die  (pp6v^3'.(;  der  Seele  (ihre  „Flügel":  Phaedr. 
246  D.)  xü)  a-stü)  6otx8v.  Alcib.  I,  133  C.  —  Tim.  90  A.  C  heisst  dieses 
xopMuxaxov  x-f)?  ^^yyi<i  6l5o?  geradezu  der  Sat/Jtoiv,  den  der  Mensch  56vo:- 
xov  6v  aoxu»  habe. 

*  Das  Auge  "riXton^eaxaxov  xdiv  «epl  xa^  alad^isi^  öpfdvwv.  Bep,  6, 
508  B  (Goethe  spielt  auf  diese  Worte  an,  oder  auf  die  daraus  abgeleiteten 
des  Plotin,  1  [ircpl  xoo  xaXoö]  19  [p.  12,  13ff.  Kh.]). 

*  8wt3x^fji.f|  xal  aX-J]^«a  sind  beide  aYad-ost^*?) :  JRep.  6,  509  A;  die 
Seele  ein  ^eocSz?:  Phaedon  95  C. 
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mene  und  Ewige  umfassen.  In  ihrer  Fähigkeit,  das  Ewige  zu 
erkennen,  trägt  die  Seele  die  sicherste  Gewähr  in  sich;  selbst 
ewig  zu  sein^ 

Die  „Reinigung",  durch  welche  die  Seele  sich  löst*  von 
der  Entstellung,  die  in  diesem  irdischen  Leben  sich  ihr  an- 
geheftet hat,  stellt  das  Göttliche  im  Menschen  in  seinem 
reinen  Lichte  wieder  her.  Schon  auf  Erden  macht  sie  den 
wahren  Philosophen  unsterblich  und  göttlich^;  so  lange  er 
sich  in  reiner  Vernunfterkenntniss  und  Umfassung  des  Ewigen 
erhalten  kann,  lebt  er  schon  hier  „auf  den  Inseln  der  Seligen"  *. 
Mehr  und  mehr  soll  er  durch  Abstreifen  des  Vergänglichen 
und  Sterblichen  in  sich  und  an  sich,  „dem  Gotte  ähnlich  wer- 
den" ^,    um  nach    der  letzten  Lösung   seiner  Seele   aus   dem 


*  Aus  der  «ptXosocp'la  der  Seele  und  daraas  J»v  &izx&zoii  xal  oTcov  8'^l- 
exai  6|j.'.Xiü>v  läsat  sich  ihre  wahre  Natur,  als  S^TT^^'^'S  "^^f*  ^^^^P  **'  ad-avaio) 
yal  tO)  ael  ovxt  erkennen.  Bep.  10,  611  D/E.  Phaedon  79  D.  Mit  dem 
ioYfsvK  der  Seele  berühren  wir  das  oyTtü<;  ov:  Bep.  6,  490  B.  Sind  die 
Ideen  ewig,  so  auch  unsre  Seele:  Phaedon  76  D/E.  Durch  das  «ppovslv 
aO^vata  xal  d-sta  hat  die  Äyd-pODitivfi  ipüOi<;,  xa^'  ooov  evSeystat  (nämlich 
mit  dem  voö;),  selbst  Theil  an  der  aO-avaaia  Tim,  90  B/C.  Dieser  denkende 
„Theil"  der  Seele  icpö^  x^v  ev  oipavo)  ^üYYevs'.av  ätcö  f**!?  "hH-*?  atpet,  (u? 
ovxa?  <püTÖv  oöx  BYfctov  otXV  oopdvcov.    Tim.  90  A. 

*  Xü8tv  T-riv  ^ü/-#]y  vom  Leibe  und  der  sinnlichen  Wahrnehmung: 
Phaedon  83  A/B;  65  A;  67  D  Xoot«;  xal  xaö-apfjLoj;  der  Seele  durch  (ptXo- 
oo(pta:  Phaedon  82  D;  Xoat?  xctl  taai^  twv  Bsojjuäv  (des  Leibes)  xoel  tyj^ 
acppooovTfj?  iJep.  7,  615  C. 

■  (J-eto?  si?  TÖ  Jovaxöv  avO-puncqj  y'-T^*^**^  ^ö**  wahre  Philosoph:  Bep. 
6,  500  D.  ^d-dvato^ :  Symp.  212  A.  Mit  dem  5v  ^fi  als  dem  d-eiov  in 
steter  Berührung  ist  o  «piXoaocpo?  wie  dieses  den  Augen  t/j?  twv  icoXXäv 
'^ü/^C  schwer  erkennbar:  Äoj?Ä,  254  A.  xal  jjiot  5oxsi  ö-cö?  jjl^v  (wie  sich 
z.  B.  Empedokles  nannte)  ^v^p  o&3a|JLu>(;  elvai,  d-eio^  |j.-qv*  icdvxa^  y^P  '^^^^ 
(piXocGcpoo;  6Y^  TOiouToo^  icposaYopsuco.  iSop^i.  216  B  (O'slo<;  in  einem  ganz 
anderen  Sinne  als  sonst  Flato  von  den  yp*r|c(X(]>Bol  xal  d-sofidycec^  als 
0"8tot  [Mö«o  99  C]  und  von  der  ^elqt  jxoipqt  Äveo  voö  kommenden  Einsicht 
und  Tugend  der  Nichtphilosophen  redet). 

*  Bep.  6,  519  C;  540  B.  —  vi\<i  toö  ovxo?  ^ä<;>  oTav  4j?ovy]v  Syet, 
dSüvaxov  aXX(|>  y^T^^^**'  '^^'*]^  "^H*  <ptXoo6^(i)   Bep.  9,  582  C  (vgl.  Phileb.). 

'  Die  Flucht  evd'evds  exelss  bewirkt  6{jiolu>31v  d-Btj)  xaid  xb  hovaxbv 
TTieaetet.  176  B.  6|i.otoöod'at  ^8<p  iJcp.  10,  613  A  (xtf»  xaxavooofj[,6y<t3  xö  xa- 
xayooüy  z^o}LOiihoai  Tim.  90  D). 
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irdischen  Dasein  einzugehn  zu  dem  Göttlichen,  Unsichtbaren, 
dem  Reinen,  immer  sich  selbst  Gleichen,  und  als  körperfreier 
Geist  ewig  bei  dem  ihm  Verwandten  zu  sein^  Euer  versagt 
die  Sprache,  die  nur  in  sinnlichen  Bildern  reden  kann,  ihre 
Hilfe ^.  Ein  Ziel  ist  der  Seele  gewiesen,  das  ausser  aller 
Sinnlichkeit  liegt,  ausser  Raum  und  Zeitverlauf,  ohne  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  ein  ewiges  Jetzt  ^. 

Die  einzelne  Seele  kann  aus  Zeit  und  Raum  sich  retten 
in  die  Ewigkeit,  ohne  doch  ihr  Selbst  an  das  über  Zeit  und 
Raum  erhabene  Allgemeine  zu  verlieren.  Man  darf  hierbei 
nicht  fragen,  was  denn  in  der  Einzelseele,  wenn  sie  Streben 
und  Begierde,  sinnliche  Wahrnehmung,  und  alles,  was  sie  zu 
der  Welt  des  Veränderlichen  und  Mannichfaltigen  in  Bezie- 
hung setzt,  abgestreift  hat,  wiederum  ganz  Spiegel  des  Ewigen 
geworden  ist,  noch  Persönliches  und  individuell  Bestimmtes 
sich  erhalten  haben  könne;  wie  ein  über  Raum  und  Zeit  und 
alle  Vielheit  der  Sinnlichkeit  erhabener  und  dennoch  persön- 
licher, in  seiner  Persönlichkeit  sich  absondernder  Geist  sich 
denken  lasse  ^.     Als  Sonderwesen   ihres   Selbst   sich  bewusst, 


*  Ausscheiden  der  durch  Philosophie  völlig  „rein"  gewordenen  Seele 
aus  dem  £reise  der  Geburten  und  dem  Beiche  der  Sinnlichkeit.  Schon, 
der  „Phaedros"  läset  die  Seele  der  tpiXooo^-fjoavcs?  nach  dreimaliger  cv- 
aoi\i.äzaioi^  für  den  Best  der  zehntausendjährigen  icspto8o<;  ausscheiden; 
der  &si  und  ohne  Wanken  Philosophirende  aber  bleibt  für  immer  frei 
vom  Leibe.  So  muss  man  doch  p.  248  C — 249  A  verstehen.  Ausgeführter 
dann  im  ^ai8u)v:  Befreiung  der  cpcXoootpiqi  Ixavwc  xadnqpdjxevoi  für  immer 
vom  Leben  im  Leibe  (äveo  <3tap.&ztu)f  CdJoi  tö  irapaicav  tlg  tov  In&iTa  ypovov: 
Fhaedon  114  C),  Eingehen  der  reinen  Seele  zu  dem  ihr  Verwandten  (el^  tö 
5oYT^^*^  P^c^d,  84  B)  und  Gleichen,  el^  x6  Spioiov  aüt^,  zb  Äei8e?  {Fhaedon 
81  A),  elg  ö'2Äv  fsvo?  (JPhaed.  80  B — D),  zu  der  xo5  ö-etoü  xe  xa:  xaö^poö  xal 
)xovoEiSou<;  auvoooia  (Phaed.  83  £).  Mehr  mythisch  gefärbt  noch :  Tim,  42 
B — D  (6  xü>v  xaxÄv  xa^apö?  xono?  Theaet.  177  A).  Durchaus  eine  in  das 
Philosophische  erhöhete  Umbildung  der  Erlösungslehre  der  Theologen  (der 
—  orphisch — |j.£|j.üY]|jLevot  Fhaed,  81  A). 

«  —  ob  ^«atov  8-riXü)oat  —  Fhaed.  114  C. 

'  Der  ätSto?  oü>aia,  xö  tcxt  jxovov  xaxa  xov  ocX.'rjdYj  Xo^ov  icpoo^^xet 
Tim,  87  E. 

*  Es  ist  richtig,  dass  erst  in  ihrer  Gemeinschaft  mit  dem  Leibe  die 
Seele  in  aiod^oi^,  eni^ufiia,  ^ufxo^,  in  allen  den  Kräften,  die  sie  in  Be- 
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wie  sie  von  Anbeginn  gelebt  haben,  leben  nach  Plato  die 
Seelen  in  endloser  Zeit  und  ausser  aller  Zeit.  Er  lehrt  eine 
persönliche  Unsterblichkeit. 

4. 

Ein  weltflüchtiger  Sinn  spricht  aus  dieser  Philosophie  und 

ihrer  Seelenlehre.    Fern  jenseits  der  Welt,  in  die  das  Leben 

den  Menschen  gestellt  hat;  liegt  das  Reich  des  wahren  Seins, 

des  Guten  und  ungetrübt  Vollkommenen;  in  jenes  B.eich  hin- 


ziehung zu  dem  Werdenden  und  Wechselnden  setzen,  das  gewinnt,  was 
man  ihre  individuelle  Besonderheit  nennen  könnte,  während  die  völlig 
adaequate  denkende  Auffassung  des  immer  Gleichen  der  vom  Leibe  be- 
freiten Seele  keinen  individuell  bestimmten  Inhalt  geben  könnte.  Nur 
ist  daraus  nicht  (mit  Teichmüller,  Plat  Fr.  40)  zu  schliessen,  dass  Flato 
von  einer  Unsterblichkeit  des  Individuellen  und  der  Individuen  nichts 
gewusst  habe.  Er  hat  sich  die  Frage  nach  dem  Entstehen  und  dem  Sitz 
der  Individuation  der  Seelen  gar  nicht  mit  Bestimmtheit  gestellt;  es 
genügt  ihm  anzunehmen,  dass  eine  Vielheit  einzelner  Seelen  schon  vor 
ihrer  Verflechtung  mit  dem  Werdenden,  lebendig  war,  um  zu  schliessen, 
dass  in  Ewigkeit,  auch  nach  dem  letzten  Ausscheiden  aus  der  y^v^<3(^,  die 
gleiche  Vielheit  einzelner  Seelen  lebendig  sein  werde;  die  numerische 
Verschiedenheit  (in  die  sich,  schwer  begreiflich,  das  Raumlose,  Immate- 
rielle ihm  zerlegt)  vertritt  ihm  die  qualitative  Besonderheit,  auf  die  sich 
das  Selbstbewusstsein  dieser  Vielen  doch  allein  beziehen  könnte.  Nach 
der  Darstellung  des  Timaeus  (cap.  14)  sind  die  vom  8*f]pL(oopYo<  gebildeten 
Seelen  offenbar  alle  gleich  (daher  auch  feveat?  icptuiiq  xsxur(iihri  jiia  icäotv 
41  E),  erst  im  ou>|j.a  und  in  Verbindung  mit  den  sterblichen  Seelentheilen 
reagiren  sie  auf  die  Eindrücke  von  aussen  verschieden  (42  Bff.),  sind  also 
verschieden  geworden  (im  Phaedon  ist  es  freilich  so  schon  in  der  Prae- 
existenz :  aber  da  sind  auch  d-o/xo^  und  eict^ojxca  schon  in  der  Praeexistenz 
mit  der  Seele  verbunden).  Die  Einflüsse  der  niedem  Seelentheile  und 
die  Tpo;pY]  icai^suoewg  (Tim.  44  B)  macht  auch  die  XoYiaxixd  der  Seelen 
von  einander  verschieden,  und  diese  erworbene  individuelle  Besonderheit, 
Früchte  der  ungleichen  icaiSeia  xal  tpocp-r)  (das  ist  aber  gerade  das  Gegen- 
theil  von  der  „allgemeinen  Natur"  des  Seelischen,  die  Teichmüller,  Stud, 
143  hier  bezeichnet  meint)  nimmt  die  Seele  auch  mit  an  den  Ort  der 
Rechtfertigung,  in  den  Hades :  Phaed,  107  D.  Wenn  sie  aber  durch  rich- 
tigste Tpo(p-J]  icatSeüocw^  ganz  xa^api,  frei  von  allen  Fesseln  des  Sinn- 
lichen und  Vergänglichen  geworden  ist,  und  zu  körperfreiem  Dasein  in 
das  diziU^  entschwindet,  so  ist  freilich  auch  alles  Sonderwesen  des  Indi- 
viduums in  ihr  erloschen.  Gleichwohl  soll  sie  als  selbstbewusstes  Ich 
ewig  dauern:  denn  dass  so  es  Plato  meinte,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
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überzustreben,  von  der  Unruhe  und  dem  Trug  der  Sinne  den 
Geist  frei  zu  machen,  von  den  Begierden  und  AiFecten,  die 
ihn  hier  unten  ^annageln''  ^  wollen,  sich  zu  lösen,  sich  abzu- 
scheiden^ von  dem  Leibe  und  dem  Leibesleben,  das  ist  die 
höchste  Aufgabe  der  Seele.  Sie  ist  in  diese  Welt  nur  gebannt, 
um  desto  gründlicher  von  ihr  sich  abzuwenden.  Zu  sterben, 
innerlich  allem  Sichtbaren,  sinnlich  Materiellen  abzusterben, 
das  ist  das  Ziel,  die  Frucht  der  Philosophie'.  „Reif  sein 
zum  Sterben",  ist  das  Kennzeichen  des  vollendeten  Philosophen. 
Ihm  ist  die  Philosophie  die  Erlöserin,  die  ihn  vom  Leibe  für 
alle  Zeit  befreit^;  von  seinen  Begierden,  seiner  Hast  und 
wilden  Erregung*,  und  ihn  ganz  dem  Ewigen  und  seiner  Stille 
zurükgiebt. 

Rein  werden,  sich  ablösen  von  dem  üebel,  sterben  schon 
in  dieser  Zeitlichkeit,  das  sind  die  immer  wiederholten  Mah- 
nungen, die  der  Philosoph  an  die  unsterbliche  Seele  richtet; 
ein  durchaus  negirendes  Verhalten  fordert  auch  hier,  ihrem 
innersten  Wesen  entsprechend,  die  asketische  Moral  von  ihr. 
Zwar  soll  diese  Verneinung  der  Welt  nur  hinüberleiten  zu 
höchst  positivem  Verhalten.  Die  Katharsis  eröffnet  nur 
den  Zugang  zur  Philosophie  selbst,  die  das  allein  Positive, 
allein  unbedingt  und  in  wahrer  Bedeutung  Seiende,  allein  in 
völlig  hellem  Verständniss  als  bleibendes  Gut  von  der  Ver- 
nunft zu  Ergreifende  zu  erreichen,  mit  ihm  ganz  zu  verschmel- 
zen^ lehrt.  Nach  dem  Seienden  hinüber  sehnt  sich  die  Seele 
des  Denkers^;   der  Tod  ist  ihr  nicht  nur  eine  Vernichtung 


»  Phaedon  83  D. 

•  )(^a)piCeiv  2x1  fjLOtXtoxa  aizb  xoö  Odupioccoc  tyjv  ^'OxV'  Phaed,  67  C. 
&va/u)peiv  83.  A  (ganz  im  Sinne  achter  Mystik.  Das  ist  die  „Abgeschie- 
denheit** des  Menschen,  der  Gott  schauen  will,  von  der  M.  Eckhart 
redet). 

«  Fhaed,  64  Äff.  67  E. 

•  Fhatd.  114  C. 

'  toa  odujjLaTO^  ictoYjoi^  xal  {xavia  Cratyl.  404  A. 

•  xtt>  io^^svel  icXirjoiaoa^  xal  fitYel^  x<j)  ovxt  ovxw^  JBep.  6,  490  B. 

^  Die  Seele  ewoa  x<%ipEiv  x6  cu){jLa  xal  xad*'  Soov  Süvaxai  o5  xoivcuvoüoa 
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der  Leibesbande,  die  sie  hemmten,  sondern  sehr  positiv  „Ge- 
winn der  Vernunfterkenntniss"  S  auf  die  sie,  ihrem  blei- 
benden Wesen  nach,  angelegt  ist,  also  Erfüllung  ihrer  wahren 
Aufgabe.  So  ist  die  Abwendung  vom  Sinnlichen  und  Yer- 
gängUchen  zugleich  und  ohne  Uebergang  eine  Hinwendung  zum 
Ewigen  und  Göttlichen.  Die  Flucht  vor  dem  Diesseits  ist  in 
sich  schon  ein  Ergreifen  des  Jenseitigen,  ein  Aehnlichwerden 
mit  dem  Göttlichen'. 

Aber  die  wahren  Wesenheiten  sind  nicht  in  dieser  Welt 
zu  finden,  um  sie  denkend  rein  zu  erfassen,  um  ungetrübtes 
Geistesauge  wieder  zu  werden,  muss  die  Seele  der  Angst  und 
Verwirrung  des  Irdischen  sich  ganz  entschlagen.  Für  diese, 
die  Sinne  umgaukelnde  Erdenwelt  hat  der  Philosoph  nur  Ver- 
neinung. Wahrer  Erkenntniss  nicht  standhaltend,  hat  das  ganze 
Gebiet  des  Werdens  für  seine  Wissenschaft  keine  selbständige 
Bedeutung.  Nur  als  Anreiz  und  Auflforderung,  zu  dem  Ab- 
soluten vorzudringen,  dient  die  Wahrnehmung  des  immer  nur 
Relativen,  gleichzeitig  entgegengesetzte  Eigenschaften  an  sich 
Zeigenden^.  Nur  dunkle  Erinnerungszeichen  an  das,  was  sie 
einst  hell  erschaut  hatte,  findet  die  Seele  in  diesem  Reiche 
trüber  Schatten  wieder.  Die  Schönheit  dieser  Sinnenwelt,  von 
dem  edelsten  Sinne,  dem  Auge,  aufgefasst,  dient  wohl,  das 
Schöne  an  und  für  sich,  das  hier  in  entstelltem  Abbild  sicht- 
bar wird,  der  Seele  in's  Gedächtniss  zu  rufen,  ihren  eigensten 
Besitz,  den  sie  aus  einem  früheren  Leben  ausserhalb  aller 
Leiblichkeit  fertig  herübergebracht  hat,  ihr  selber  aufzudecken*. 


ahxfj^  ope-fsrai  xob  Svto^.    Phaed.  65  C.    So   sehnt  sich  die  Erscheinung 
nach  der  Idee:  oben  p.  268,  1. 

*  TY|?  (ppov^otü)^  xtTjot?  Phaed,  65  A  ff. 

oi<;  ö-eif)  xati  xb  SovaTOv  Theaet.  176  A.  B. 
»  Bep,  7,  523  A— 524  D. 

*  Mehr  als  alles  andre  erweckt  das  xdXXö<  in  der  Erscheinnngswelt 
die  Erinnerung  an  das  einst  im  Ideenreich  Geschaute.  Phaedr,  250  B, 
250  D  ff.  Symp,  cap.  28 ff.  Plato  hat  hi.efär  eine  besondere  Begründung: 
in  Wahrheit  tritt   hier   der  künstlerische  Qmndtrieb,    das   aesthetische 

Bohde,  Psyche  n.  2.  Aufl.  X9 
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Aber  die  Wahrnehmung  der  Schönheit  hienieden  musß  alsbald 
über  sich  selbst  hinausführen,  hoch  über  die  Welt  der  Er- 
scheinung hinaus,  zu  den  reinen  Formen  des  Ideenlandes.  Der 
Process  des  Werdens  lehrt  nichts  kennen  von  dem  Seienden, 
das  in  ihm  nicht  ist;  nichts  lernt  der  Denker  aus  ihm,  er  ge- 
winnt überhaupt  in  diesem  Leben  nichts  Neues  an  Wissen  und 
Weisheit,  er  kann  nur  herauflFordern,  was  er  vordem  besaas 
und,  in  latentem  Zustand,  immer  besessen  hat^.  Aber  dieser 
Besitz  liegt  im  Jenseits.  Von  den  Schattenbildern  an  der 
Wand  der  Höhle  dieser  Welt  soll  er  den  Blick  abwenden,  ihn 
umwenden  zu  der  Sonne  des  Ewigen*.  In  das  Reich  des 
Veränderlichen  gestellt,  hierauf  zunächst  mit  Sinnen  und  Vor- 
stellung angewiesen,  soll  er  Alles,  was  sich  hier  ihm  darbietet, 
verschmähen,  überspringen,  überfliegen,  sich  unmittelbar  dem 
Unsichtbaren  ganz  hingeben,  fliehen  von  hier  dort  hinüber,  wo 
er,  Gott  ähnlich  werdend,  gerecht  und  rein  sein  wird  durch 
Kraft  seiner  Erkenntnisse. 

Das  irdische  Leben,  wie  es  ist,  wird  ihm  fremd  und  un- 
heimlich bleiben,  er  selbst  ein  Fremder  sein  auf  Erden,  in 
irdischen  Geschäften  unbewandert^,  als  ein  Thor  geachtet  von 
der  hierin  so  gewandten  Menge  der  Menschen^.     Er  hat  für 


Element  in  der  philosophischen  Betrachtung  und  Begeisterung  des,  seiner 
Theorie  nach  den  aloö-f|aetg  und  aller  Kunst  als  Nachbildnerin  trügerischer 
Nachbilder  des  allein  Wirklichen  so  feindlich  absagenden  Denkers ,  stark 
hervor. 

*  Nicht  jidcd-rjoi?,  nur  &vdfAV7jot(;.  Phaedr,  249  B/0;  Meno  cap.  14ff.; 
Fhaedon  cap.  18  ff.  (üeberall  steht  bei  Plato  diese  Theorie  in  engster 
Verbindung  mit  der  Seelenwandenmgslehre,  und  es  scheint,  dass  er  sie 
in  der  That  aus  Vorahnungen  und  Andentungen  älterer  Lehrer  der  Me- 
tempsychose  entwickelt  hat.    S.  oben  p.  186  Anm. 

«  Rep,  VII  init. 

176  A. 

*  sl^  dL'fopay  o5k  toaoi  rrjv  6Wv  xxX,    Theaet*  173  D  ff. 

»  Theaet.  172  C— 177  C.  Der  Philosoph,  des  alltäglichen  Lebens 
und  seiner  Künste  unkundig  und  dagegen  völlig  gleichgiltig,  gilt  den 
Gewöhnlichen,  wenn  er  einmal  in  die  Interessen  des  Marktes  und  der 
Gerichte  gezogen   wird,   für  e5-qd^^,   av6ir]To<,  fsXolo^.    Bisweilen  86$av 
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Höheres  zu  sorgen,  für  das  Heil  seiner  Seele;  nicht  der  Ge- 
sammtheit,  sich  selbst  und  seinen  Aufgaben  wird  er  lebend 
Das  menschliche  Treiben  scheint  ihm  grossen  Ernstes  nicht 
werth^,  das  Staatswesen  heillos  verdorben^  auf  Wahn  und 
Begierde  und  Unrecht  begründet.  Er  allein  freilich  wäre  der 
wahre  Staatsmann^,  der  die  Bürger  zu  ihrem  Heil  anleiten 
könnte^  nicht  als  ein  Diener  ihrer  Gelüste^  sondern  wie  ein 
Arzt  der  Kranken  hilft ^.  Nicht  „Häfen  und  Schiffshäuser 
und  Mauern  und  Steuern  und  andere  solche  Nichtigkeiten**^ 
würde  er  der  Stadt  zuwege  bringen,  sondern  Gerechtigkeit  und 
Heiligkeit  und  alles  was  nach  diesem  Leben  vor  dem  strengen 
Gericht  im  Jenseits  bestehen  kann®.  Das  wäre  die  beste  Art 
der  Lebensführung^,  zu  der  Er  anleiten  könnte;  alle  Macht 
und  Herrlichkeit  der  Welt  verhilft  zu  ihr  nicht;  alle  die  gros- 
sen Staatsmänner  der  Vergangenheit,  Themistokles  und  Kimon 


izapaayoivx*  äv  (ol  ^vtü)^  <piX6oo(poi)  («^  icavraRaatv  f^ovts^  fiavixu»^.  Sophist, 
216  D.  J?ep.  7,  617  A.  Diese  Stellen  in  Schriften  aas  Plato's  späterer 
Zeit.  Aber  schon  im  Fhaedr,  249  D:  l4i9t(i{jLeyo^  toby  äy^piuizivmv  oicoo- 
oaa/xdeTtov  xal  icpö^  tu»  ^{(|)  fiYVOjJLevoc  vood-8T6CTai  brzh  Ttov  icoXXa>y  u>( 
icapaxivuiy  xxX. 

*  I8tu)te6etv  äWä  pit]  Sirjfiootsoetv  soll  der  Philosoph  Apol.  32  A. 
Wenigstens  in  den  thatsächlich  bestehenden  icöXei;:  Bep,  7,  520  6.  Nach 
dem  Tode  Belohnung  avBp&^  ^iXooo'j^oo  tä  a6To5  icp^^avTo^  xal  oh  icoXd- 
KpaYpLOVY]aavTo^  cv  Ttj)  ßto)  Gorg.  526  C.  Äoicip  el^  ^pta  äv^ptuiro?  ifiics- 
o<uv,  wird  der  wahre  Philosoph  •Jjoo^^tav  exeiv  xal  xä  a6xo5  wpaTxstv.  Bep. 
6,  496  D. 

'  ta  tu>v  avd'piuiruiv  icp^Y/iata  fiCYe&Xiq^  o&x  £ita  oicooStj^.  Leg, 
7,803   B. 

■  Gorg.  521  D.  b  ü»(;  aX-rjO-wi;  xoßepyijttxo^:  Bep.  6,  488  E.  (vgl. 
auch  Meno  99  E.  100  A). 

*  Nicht  didcxovo^  xal  ein6'0(Lid>v  icapaoxeoaarrj^ ,  vielmehr  ein  iatp6<. 
Gorg.  618  C ;  521  A ;  vgl.  464  B  ff. 

'  Gorg.  519  A.  <pXuapiai  sind  ihm  alle  diese  Weltlichkeiten,  wie 
ihm  alle  Erscheinungen  im  Reiche  des  Werdenden  nur  (pXuapiai  sind: 
Bep.  7,  515  D. 

*  Gorg.  cap.  78ff. 

^  oüxo^  b  xp6iiO(;  5piaxo<  xoo  ß(oö  Gorg.  527  B  (darnach  eigentlich, 
ovxiva  xp"^  xpoTcov  C'^v  [500  C]  und  nicht  nach  dem  Wesen  der  ^fixopix-rj 
wird  im  FopYta;  geforscht,  imd  daher  das  tiefe  Pathos  des  ganzen 
Dialogs). 

19* 


und  Perikles   verstanden  hievon  nichts,  ihr  Treiben  war  eine 
einzige  lange  Verirrung^ 

Auf  der  Höhe  seines  Lebens  und  Denkens  vollendete  Plato 
ein  Idealbild  des  Staates  nach  den  Grundsätzen  und  Forde- 
rungen seiner  Weisheit.  Ueber  dem  breiten  Unterbau  eines 
streng  nach  Ständen  gegliederten  Volksthumes,  das  in  sich  und 
den  Einrichtungen  seines  Lebens  die  Tugend  der  Gerechtig- 
keit in  weithin  leuchtender  Erscheinung  darstellen  sollte,  und 
einst  dem  Philosophen  den  ganzen  Umkreis  des  besten  Staates 
voll  auszufüllen  geschienen  hatte,  erhebt  sich  ihm  jetzt,  in 
überirdischen  Aether  hinaufweisend,  eine  oberste  Bekrönung, 
der  alles  Untere  nur  als  Träger  und  zur  ErmögUchung  ihres 
Daseins  in  luftiger  Höhe  dient.  Ein  kleiner  Ausschuss  der 
Bürger,  die  Philosophen,  bilden  diese  letzte  Spitze  der  Staats- 
pyramide. Hier,  in  diesem,  nach  den  Zwecken  der  Sittlich- 
keit geordneten  Staate,  werden  auch  sie,  nicht  freudig  zwar, 
aber  um  der  Pflicht  willen,  am  Regiment  theilnehmen*;  so- 
bald die  Pflicht  sie  entlässt,  werden  sie  eilen,  zurückzukehren 
zu  der  überirdischen  Contemplation,  die  Zweck  und  Inhalt  ihrer 
Lebensthätigkeit  ist.  Um  diesen  Contemplativen  eine  Statte 
zu  bereiten,  um  die  Möglichkeit  zu  bieten,  sie  zu  ihrem,  dem 
höchsen  Beruf  heranzubilden,  um  die  Dialektik  als  eine 
Lebensform,  als  Ziel  des  menschlichen  Bestrebens^  in  den 
Betrieb  des  irdischen  Culturlebens  einfügen  zu  können,  ist  im 
Grunde  der  ganze  Idealstaat  stufenweise  aufgebaut.  Die  bürger- 
lichen, gesellschaftlichen  Tugenden,  um  deren  fester  Begrün- 
dung in  rechtem  Ineinandergreifen  willen  der  ganze  Staatsbau 
von  unten  auf  errichtet  zu  sein  schien,  haben  auf  dieser  Höhe 
keine  selbständige  Geltung  mehr.  ^Die  sogenannten  Tugenden*^ 
treten  alle  in  Schatten  vor  der  höchsten  Kraft  der  Seele,  der 


*  öar^r.  515  Off.;  519  Äff.    Summa:  oöBtva  4||iet^   top.ev  5v8pa  a'^fx- 
Wv  YeT°^^'^°^  "^^  icoXittxot  Iv  Tjhi  rg  iroXei.    617  A. 

•  oüx  ü><  xaXov  tt  aW  o»?  äva-cmoiiov  irpaxTovxt?  Bep.  7,  540  B. 

'  Sie  ist  jetzt  der,  den  äi:aiheoxoi  unzugängliche  axoni^  ev  x<p  ßup, 
00  oxoxaCop-^voü?  htl  finayra  icpaxTetv.    Rep.  7,  519  C, 
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mystischen  Anschauung  des  Ewigen^.  Der  vollendete  Weise 
hat  nicht  mehr  die  oberste  Bestimmung^  den  Andern,  draussen 
Stehenden,  Pflichten  zu  erweisen;  sein  eigenes  inneres  Leben 
reif  machen  zur  Selbsterlösung,  das  ist  seine  wahre  und  nächste 
Pflicht.  Die  persönliche  HeiUgung,  die  der  Einzelne  nur  für 
sich  selbst  allein  erreichen  kann,  ist  das  erstrebte  Ziel  der 
Mystik.  Der  guten  Werke  braucht's  nicht  mehr,  wo  der  Geist 
mit  dem  Gebiet  irdischen  Thuns  und  Handelns  keinen  Zu- 
sammenhang mehr  hat.  Soll  es  sich  dennoch  um  wirkendes 
Gestalten  der  Welt  handeln,  so  werden  dem  Weisen,  der  das 
Höhere  hat,  die  „Tugenden"  von  selbst  zufallend  Er  hat  die 
Tugend;  sie  ist  sein  wesentlicher  Zustand;  als  einer  bestimmten 
Art  zu  wirken  bedarf  er  ihrer  nur  selten  noch.  — 

Wenigen  ist  diese  Höhe  des  Daseins  zugängUch.  Gott 
allein  und  von  den  SterbUchen  eine  kleine  Schaar^  vermag  in 
reinem  Denken  das  ewig  Seiende,  den  einzigen  Gegenstand 
sicheren,  hellen,  unveränderUchen  Wissens  zu  berühren.  Nie 
kann  die  Menge  der  Menschen  zu  Philosophen  werden*.  Den 
Philosophen   allein    aber   reicht    diese  Lehre   die  Krone    des 


^  Die  ^Xai  apexal  xaXoopievat  (auch  die  oofia  als  eine  praktische 
Klugheit:  4,  428  B  ff.)  als  e^Y^*^  oooai  xwy  xoö  owp^axog,  treten  ganz  zu- 
rück hinter  der  Tugend  xoo  <ppovY)aai,  d.  h.  der  Dialektik  und  Ideenscbau: 
Bep,  7,  518  D/E.  Sie  allein  ist  ein  ^eioxepov,  ein  jisiCov  als  jene  bürger- 
lichen Tugenden:  Bep»  6,  504  D;  hoch  über  der  B'rjfxottx'fj  tt  xal  «oXtiix-)] 
äpexY],  hi  ed-oo^  xs  xal  {xeXeTiqg  '(s^ovolaL  &V80  (piXooocpia^  xe  xal  voö,  steht  die 
Philosophie:  FMedon  82  B/C.  —  Dies  ist,  recht  verstanden,  auch  der 
Sinn  der  Untersuchung  im  M^vcuv,  die  sich  zwar  ausdrücklich  nur  mit 
der  8ipex*f^  beschäftigt,  wie  man  sie  gemeinhin  auffasst,  die  auf  ^X-r^d^]^ 
36$a  beruht,  durch  Instinct  (^sia  piolpa)  zustande  kommt,  dem  Philo- 
sophen aber  gar  nicht  als  äpcxY]  im  wahren  Sinne  gilt,  als  welche  er 
allein  die  zu  dauerndem  Besitz  erlernbare,  auf  der  Ideenlehre  beruhende 
iicLax-q^Y)  gelten  lässt,  auf  die  er  diesesmal  nur  andeutend  hinausweist. 

«  Bep.  Vn  oap.  15.    Vgl.  VI  cap.  2.  5. 

*  xal  xoö  \khv  (86{irj5  äXYj^oö?)  K^vxa  5v8pa  ^exE/etv  (paxlov;  voo  8^ 
^o6^,  8ivd'p(uic(uv  hh  Y^vo<  ßP^X^  '^^'    ^^>  ^1  ^* 

*  (piX6ao<pov  t:Xy|^o(  äBüvaxov  clvau  B^,  6,  494  A.  (pooci^  völlig 
philosophischer  Art  icä?  •Jjjj.tv  SjxoXoY'fiaet.  hXv^6L%i^  cv  ÄvO-pancot?  (poeod-ai 
xal  h\i'(a<;,    Bep.  6,  491  B. 
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Lebens.  Hier  ist  nicht  eine  Religion  für  die  Armen  im  Geiste; 
die  Wissenschaft,  das  höchste  Wissen  um  das  wahrhaft 
Seiende  ist  Bedingung  der  Erlösung.  Gott  erkennen  ist  gött- 
lich werden^.  Es  ist  verständlich,  warum  diese  Heilsverkün- 
dung  eine  weite  Gemeinde  um  sich  nicht  sammeln  konnte.  Sie 
durfte  es  nicht,  ohne  sich  selbst  ungetreu  zu  werden.  Seltenen 
hohen  Menschen  reicht  sie  den  Preis,  der  von  jenseits  winkt. 
Der  Preis  ist  die  Befreiung  vom  Leben  im  vergängUchen  Leibe, 
die  Vereinigung  mit  dem  wahrhaft  Seienden  für  immer,  die 
Bückkehr  zu  allem  Ewigen  und  Göttlichen.  Ein  Symbol  dessen, 
was  der  Philosoph  nach  seinem  Tode  erreicht  haben  wird,  wird 
die  Gemeinde  darin  aufrichten,  dass  sie  den  Abgeschiedenen 
unter  den  Dämonen  verehrt*.  — 

So  sieht  das  Idealbild  einer  Cultur  aus,  in  der  mit  dem 
Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  ihrer  Berufung 
zu  ewigem  Leben  im  Götterreiche  ein  tiefer  und  schwärme- 
rischer Ernst  gemacht  würde.  Der  Unsterblichkeitsglaube  wird 
hier  der  Schlussstein  in  einem  Aufbau  des  Lebens,  dessen 
Baumeister  alles  Irdische,  als  nur  für  einstweilen  gültig,  tief 
entwerthet  sieht,  da  ihm  allein  der  Himmel  der  geistigen  Welt 
der  ewig  bleibenden  Gesetze  und  Vorbilder  dauernd  im  Ge- 
müthe  steht.  Ueber  das  Griechenthum,  wie  es  sich  in  Staat 
und  Gesellschaft,  in  Lebenssitte  und  Kunst,  einer  Kunst,  die 
ewig  ist  soweit  die  Menschheit  ewig  sein  mag,  entwickelt  hatte, 
wird  hier  achtlos  hinausgeschritten;  eine  Aristokratie  wird  hier 
gefordert,  nach  einem  Maassstab  dessen,  was  das  „Beste"  sei, 
angelegt,  dem  keine  unter  Menschen  denkbare  Culturform,  und 
wäre  sie  so  tief  in  aristokratischen  Gedanken  eingewurzelt, 
wie  die  griechische  allezeit  war,  genug  thun  könnte.     Und  das 


^  „Darein  ich  mich  versenkei  das  wird  mit  mir  zueins :  ich  bin,  wenn 
ich  ihn  denke,  wie  Gott  der  Quell  des  Seins**.  —  Das  ist  der  ächte  Klang 
der  Mystik.  Das  Erkennen  des  Objectes  ist  ihr  ein  wesenhafbes  Eins- 
werden mit  dem  Erkannten,  die  Erkenntniss  Gottes  ist  Einigung  mit 
Gott. 

»  Bep.  7,  540  B. 
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letzte   Wunschziel   dieser  Organisation   des   irdischen   Lebens 
wäre  die  Aufhebung  alles  Lebens  auf  Erden.  — 

Plato's  in  Geben  und  Empfangen  gleich  reicher  Geist, 
nicht  dazu  angethan,  in  einem  einzigen  mystischen  Tiefblick  zu 
erstarren,  hat  auch  nach  Vollendung  der  Bücher  vom  Staate 
nicht  abgelassen,  das  System  seiner  Gedanken  mannichfach 
weiterbildend  umzugestalten,  einzelne  Probleme  in  erneuerter 
Forschung  und  hin-  und  hergehenden  Versuchen  auszufuhren; 
selbst  einen  zweiten  Aufriss  eines  Staatsgebäudes  hat  er  hinter- 
lassen, in  dem  er,  die  höchsten  Aufgaben  menschlichen  Be- 
strebens fast  ausser  Augen  lassend,  die  Lebensführung  der 
Vielen,  denen  das  Reich  der  ewigen  Gestalten  stets  verschlos- 
sen bleiben  wird,  durch  feste  Satzungen  zum  erreichbaren 
Besseren  zu  leiten  für  seine  Pflicht  hielt.  Er  hatte  in  vielen 
Stücken  Entsagung  gelernt.  Aber  der  tiefe  Grund  seiner  Ge- 
danken blieb  unbewegt  der  gleiche,  die  Forderungen,  die  er 
an  Welt  und  Menschengeist  stellt,  sind  in  ihrem  innersten 
Sinne  unverändert  geblieben.  Mit  richtigem  Verständniss  hat 
die  Nachwelt  sein  Bild  festgehalten,  als  das  des  priesterlichen 
Weisen,  der  mit  mahnender  Hand  dem  unsterblichen  Menschen- 
geiste aufwärts  den  Weg  weisen  will,  von  dieser  armen  Erde 
hinauf  zum  ewigen  Lichte. 
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Die  Spätzeit  des  Griechenthums. 


I.  Die  Philosophie. 


Plato  und  seine  Verkündigung  von  Wesen,  Herkunft  und 
Bestimmung  der  Seele  bildet  einen  Abschluss,  den  Abschluss 
jener  spiritualistischen,  theologischen  Bewegung,  von  deren 
Tiefe  und  Mächtigkeit  nichts  eine  bedeutendere  Vorstellung 
erweckt,  als  dass  sie  einen  solchen  Abschluss  sich  geben  konnte. 
Sie  kommt  dann  zur  Ruhe.  Wenigstens  zieht  sie  sich  von  der 
Oberfläche  griechischen  Lebens  zurück;  gleich  einem  jener 
Ströme  Asiens,  von  denen  die  Alten  wussten,  verschwindet  ihr 
Lauf  für  lange  in  unterirdischen  E^lüften,  um  fem  von  seinem 
Ursprung  um  so  erstaunUcher  wieder  ans  Licht  zu  kommen. 
Selbst  Plato^s  Schule  wendete,  bald  nachdem  der  gebietende 
Geist  des  Meisters  geschieden  war,  sich  nach  ganz  anderen 
Sichtungen    als   Jener   ihr   gewiesen    hattet     Sie  hätte,    an 


*  Anfangs  wirkte  in  der  Akademie  der  Geist  der  AltersphUosophie 
des  Plato  weiter;  und  wie  man  da  seine  pythagorisirende  Zahlenspeculation 
fortbildete,  seine  Phantasien  von  dämonischen  Mittelwesen  zwischen  Gott 
imd  Menschen  pedantisch  systematisirte,  den  theologischen  Zug  seines  Den- 
kens zu  einer  trüben,  lastenden  Deisidaemonie  forttrieb  (Zeugniss  hievon 
giebt  namentlich  die  Epinomis  des  Philipp  von  Opus,  sonst  im  besonderen 
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Plato'a  Sinnesart  festhaltend^  gar  zu  einsam  gestanden  in  einer 
veränderten  Zeit,  einsamer  noch  als  er  selbst  schon  in  der 
seinigen  stand. 

Das  Griechenthum  trat  in  einen  neuen,  den  letzten  Ab- 
schnitt seiner  Entwicklung.  Der  griechischen  Yolkskraft,  die 
bei  dem  drohenden  Zusammensturz  der  alten  politischen  Ge- 
bilde am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  schon  nahezu  ge- 
brochen scheinen  konnte,  wuchsen  nach  der  Eroberung  des 
Orients  durch  Makedonier  und  Griechen  neue  Aufgaben  zu,  und 
mit  den  Aufgaben  neue  Fähigkeiten.  Die  Polis  zwar,  der 
ächteste  Ausdruck  organisirenden  Vermögens  des  Griechen- 
thums,  liess  sich  nicht  neu  beleben.  Was  von  den  alten,  eng 
geschlossenen  Stadtrepubliken  nicht  in  stürmischem  Anprall 
zusammenbrach,  siechte  in  faulem  Frieden  dahin.  Selten  sind 
die  Ausnahmen,  in  denen  sich  (wie  namentlich  auf  Rhodus) 
ein  kräftigeres  Leben  selbständig  erhielt.  Die  neuen  Gross- 
städte der  makedonischen  Reiche,  mit  ihrer  aus  vielerlei  Volk 
zusammengemischten  Bevölkerung,  boten  keinen  Ersatz  für  das 


alles  was  wir  von  den  Speculationen  des  Xenokrates  wissen),  so  blieb  auch 
seine  Seelenlehre  und  der  asketische  Hang  seiner  Ethik  eine  Zeit  lang 
unter  seinen  Schülern  in  Geltung  und  Kraft.  Dem  Philipp  von  Opus  ist 
das  Ziel  des  menschlichen  Strebens  ein  seliges  Abscheiden  aus  der  W^lt 
(das  freilich  nur  wenigen,  nach  seiner  Auffassung  Weisen  zutheil  werden 
kann :  973  0  ff. ;  992  C) ;  die  Erde  und  das  Leben  versinkt  diesem  Mystiker 
gänzlich,  alle  Inbrunst  der  Betrachtung  wendet  sich  dem  Göttlichen,  das 
sich  in  Mathematik  und  Astronomie  offenbart,  zu.  Platonische  Seelen- 
lehre, ganz  im  mystisch- weltvemeinenden  Sinne,  liegt  den  fabulirenden 
Ausführungen  des  Heraklides  Ponticus  (im  ^Aßapi^,  'Bp.neS6tipLOC  u.  s.  w.) 
zugrunde,  wie  selbst  den  jugendlichen  Versuchen  des  Aristoteles  (im  EoSyj- 
fj.0^  und  wohl  auch  im  npotpeicxtxo^).  Systematisirt,  scheint  es,  hat,  vom 
spätesten  Standpunkt  Platonischer  Speculation  aus,  auch  diese  Lehren 
namentlich  Xenokrates.  Es  mag  Zufall  sein,  dass  wir  von  asketischer 
Sinnesrichtung  und  überweltlicher  Tendenz  auf  Abscheidung  der  Seele 
vom  Sinnlichen  nichts  Zuverlässiges  in  Betreff  des  Xenokrates  hören. 
Dem  Krantor  dient  (in  dem  viel  gelesenen  Büchlein  icepl  icev^ooO  Plato- 
nische Seelenlehre  und  was  sich  an  sie  phantasievoll  anschliessen  liess, 
schon  wesentlich  nur  als  litterarisches  Reizmittel.  Bereits  sein  Lehrer 
Polemo  lässt  einen  von  Platonischer  Mystik  abgewendeten  Sinn  erkennen. 
Mit  Arkesilaos  verschwindet  die  letzte  Spur  dieser  Sinnesweise. 
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Verlorene;  die  Bünde,  in  denen  Griechenland  eine  eigene 
Staatsform  von  weiterer  Spannung  begründen  zu  wollen  schien, 
erlagen  frühzeitig  innerer  Verderbniss  und  äusserer  Grewalt. 
Auch  im  innerlichen  Wesen  liess  die  schrankenlose  Ausbrei- 
tung griechischen  Lebens  nach  Osten  und  Westen  den  alten 
Nationalgeist,  der  in  der  Begrenzung  des  Eigenen  seine 
Stärke  hatte,  nicht  unbeschädigt.  Immer  blieb  es  ein  unver- 
gleichlicher Vorzug,  ein  Grieche  zu  sein;  aber  Grieche  war 
nun,  wer  an  dem  Einzigen  theil  hatte,  was  die  Griechen 
in  unterscheidender  Eigenthümlichkeit  zusammenhielt ,  der 
griechischen  Bildung;  und  diese  war  eine  national  abgeschlos- 
sene nicht  mehr.  Es  war  nicht  Schuld  dieser  griechischen 
Humanität,  wenn  von  ganzen  Völkerschaften  im  Osten  keine 
einzige,  im  Westen  zuletzt  allein  die  römische  diese  aller  Welt 
dargebotene  Bildung  zu  einem  Bestandtheil  ihres  eigenen 
Wesens  machte  und  dort  zu  Griechen  wurden,  soviele  zu 
freien  Menschen  werden  konnten.  Aber  aus  allen  Stämmen 
und  Völkern  traten  ungezählte  Einzelne  in  die  Gemeinschaft 
dieses  erweiterten  Griechenthums  ein.  Allen  wäre  der  Zugang 
möglich  gewesen,  die  eine  nationale  Bestimmtheit  des  Lebens 
und  der  Empfindung  entbehren  konnten:  denn  die  Cultur,  die 
jetzt  Griechen  und  Griechengenossen  vereinigte,  beruhte  auf 
der  Wissenschaft,  die  keine  nationale  Einschränkung  kennt. 
Es  musste  eine  in  sich  zur  Buhe,  wenn  auch  nicht  zum 
letzten  Abschluss  gekommene  Wissenschaft  sein,  die  sich  der 
mannichfach  gemischten  Schaar  der  Gebildeten  zur  Führerin 
anbieten  durfte.  Nach  dem  Drang  und  Streben  der  vergangenen 
Jahrhunderte  war  sie  zu  einer  genügsameren  Befriedigung  in 
sich  selbst  gelangt;  sie  meinte,  nach  langem  und  unruhigem 
Suchen  nun  gefunden  zu  haben.  In  der  Philosophie  zumal  liess 
mehr  und  mehr  der  nie  befriedigte  Trieb  der  kühnen  Einzelnen 
nach,  auf  immer  neue  Fragen  Antwort  zu  erzwingen,  für  die 
alten  Fragen  immer  neue  Lösungen  zu  suchen.  Wenige  grosse 
Gebäude,  nach  den  festgesetzten  Formeln  der  Schulen  aufge- 
richtet, boten  den  nach  Gewissheit  und  Stätigkeit  derErkenntniss 
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Verlangenden  Obdach;  für  Jahrhunderte  hielten  sie,  ohne  erheb- 
liche Umbauten,  vor,  bis  auch  sie  zuletzt  aus  den  Fugen  gingen. 
Selbständiger  wechselnd  war  die  Bewegung  in  den  Einzel- 
wissenschaften, die,  von  der  Philosophie  jetzt  erst  völlig  los- 
gerungen, nach  eigenen  Gesetzen  sich  reich  entwickelten.  Die 
Kunst,  an  Geist  und  Anmuth  auch  jetzt  nicht  arm,  selbst 
nach  den  übermächtigen  Leistungen  der  Vergangenheit  nicht 
durchaus  zu  nachbildendem  Epigonenthum  eingeschüchtert,  war 
doch  nicht  mehr,  im  Bunde  mit  Sitte  und  Lebensart  des 
Volkes,  Erzieherin  zu  Weisheit  und  Welterkenntniss.  Sie  wird 
ein  spielendes  Nebenher;  Gehalt  und  Form  der  Bildung  be- 
stimmt die  Wissenschaft.  Und  diese,  auf  verbreiteter  Wissen- 
schaft beruhende  Bildung  nimmt  von  dem  Wesen  aller  Wissen- 
schaft an.  Die  Wissenschaft  hält  im  Leben  fest;  sie  giebt  im 
Diesseitigen  dem  Geiste  zu  thun;  sie  fühlt  geringen  Drang, 
über  den  Kreis  des  Erkennbaren,  nie  genügend  Erkannten, 
hinaus  in  das  Unfassbare,  der  Forschung  Unzugängliche  zu 
streben.  Ein  gelassener  Bationalismus,  ein  heiteres  Beharren 
im  vernünftig  Denkbaren,  ohne  Sehnsucht  nach  den  Schauern 
einer  geheimnissvollen  Hinterwelt  —  eine  solche  Stimmung 
beherrscht  Wissenschaft  und  Bildung  der  hellenistischen  Zeit 
mehr  als  die  irgend  eines  andern  Abschnittes  griechischer 
Culturentwicklung.  Was  an  Mystik  lebendig  und  triebkräftig 
blieb  in  dieser  Zeit,  hielt  sich  scheu  im  Hintergrunde;  in  deut- 
lichem Lichte  nimmt  man  eher  ihr  volles  Gegentheil  wahr,  die 
unerfreulichen  Ergebnisse  des  herrschenden  Rationalismus,  eine 
kahle  Verständigkeit,  einen  altklugen  und  nüchternen  Sinn,  wie 
er  aus  der  Geschichtserzählung  des  Polybius  uns  matten  Auges 
entgegenblickt,  als  die  Seelenstimmung  des  Erzählers  selbst 
und  derer  von  denen  er  erzählt.  Das  war  nicht  eine  Zeit  der 
Heroen  und  des  Heroismus.  Das  schwächer  und  feiner  ge- 
wordene Geschlecht  hängt  am  Leben.  Wie  nie  zuvor  hatte 
der  Einzelne,  bei  dem  Niedergang  des  politischen  Lebens  und 
seiner  Pflichtforderungen,  nun  Freiheit,  sich  selbst  zu  lebend 
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Und  er  geniesst  seiner  Freiheit,  seiner  Bildung,  der  Schätze 
einer  durch  allen  Schmuck  und  Eeiz  einer  vollendeten  Cultur 
bereicherten  Innerlichkeit.  Alle  Vorzeit  hat  für  ihn  gedacht 
und  gearbeitet;  nicht  mtissig,  aber  ohne  Hast  beschäftigt,  ruht 
er  aus  auf  seinem  Erbe,  im  halb  verkühlten  Sonnenscheine  des 
lang  hinausgesponnenen  Herbstes  des  Griechenthums.  Noch 
grämt  ihn  wenig,  zu  wissen,  was  denn  sein  möge,  wenn  alle 
Farben  und  Töne  dieser  reich  entfalteten  Welt  ihm  entschwun- 
den sein  werden.  Diese  Welt  ist  ihm  alles.  Die  Hoffnung  oder 
Furcht  der  Unsterblichkeit  hat  wenig  Macht  unter  den  Gebil- 
deten dieser  Zeit ^.  Die  Philosophie,  der  in  irgend  einer  Ge- 
stalt sie  alle,  inniger  oder  loser,  anhangen,  lehrt  sie,  je  nach- 
dem,  diese  Hoffnung  ehren  oder  kühl  bei  Seite  setzen:  in 
keiner  der  verbreiteten  Secten  hat  die  Lehre  von  der  Ewig- 
keit und  Unvergänglichkeit  der  Seele  im  Mittelpunkt  des 
Systems  eine  bestimmende  Bedeutung.  Die  Physik  hat  in 
ihnen  überall  die  Führung-,  die  Theologie  steht  im  Hintergrund, 
und  kann  ihre  Verkündigung  von  göttUcher  Herkunft  und 
ewigem  Leben  der  Seelen  nur  undeutlich  oder  gar  nicht  zu 
Gehör  bringen. 


zä  nXeioxa  texaxxai.  Aristot.  Metaph.  1075  a,  19  (in  maoHma  fortuna 
minima  licentia  est.  Sallust.).  Diese  Art  der  Freüieit  war  jetzt  gewesen 
und  vorbei. 

^  Nicht  als  ob  solche  Regungen  ganz  gefehlt  hätten.  Man  erinnert 
sich  (aus  Eallimach.  epigr,  25)  jenes  Kleombrotos  aus  Ambrakia,  den  die 
Leetüre  des  Platonischen  Fhaedon  antrieb,  sich  (wie  es  zu  geschehen 
pflegt,  mit  gründlicher  Yerkennang  der  Meinung  seines  Propheten)  in 
unmittelbarem  Schwimge  aus  dem  Leben  in  das  Jenseits  hinüber  zu 
retten:  er  gab  sich  selbst  den  Tod.  Hier  bricht  einmal  eine  Stimmung 
hervor,  der  ähnlich,  von  der  aus  seiner  eigenen,  viel  späteren  Zeit  Epiktet 
Zeugniss  giebt,  als  einer  unter  hochgesinnten  Jünglingen  verbreiteten,  ein 
Drang,  aus  der  Zerstreuung  des  Lebendigen  im  Menschendasein  so  schnell 
wie  möglich  zu  dem  Allleben  der  Gottheit  zurückzukehren,  durch  Ver- 
nichtung des  Einzellebens  (Epictet.  diss,  1,  9,  llfif.).  Das  waren  in  jenen 
Zeiten  doch  nur  vereinzelte  Zuckungen  weltflüchtiger  Schwärmerei.  Der 
Hedonismus  konnte  zu  gleichem  Schlüsse  führen,  wie  an  dem  'Anoxapxs- 
pu>v  des  Cyrenaikers  Hegesias  sich  zeigte,  des  nsioiO'^vaTo^,  dessen  neben 
jenem  Kleombrotos  Cicero  erwähnt,  TtMCuh  I  §  83.  84. 
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2. 

Am  Eingang  dieser  Zeit;  weit  in  sie  hinein  das  Licht 
seines  Geistes  werfend,  steht  Aristoteles.  In  dem  was  dieser 
Lehrer  dt  color^  che  sanno  von  der  Seele,  ihrem  Wesen  und 
ihrem  Schicksal  zu  sagen  weiss,  werden  neben  einander  zwei 
Stimmen  vernehmlich.  Die  Seele,  lehrt  er,  ist  in  einem  leben- 
digen, organischen  Naturkörper  das  die  Möglichkeit  des  Lebens 
zur  Verwirklichung  Bringende,  die  Form  in  dem  Stofflichen 
seines  Leibes,  die  Vollendung  der,  in  diesem  Leibe  angelegten 
Fähigkeit  selbständigen  Lebens.  Sie  ist,  selbst  völlig  körperlos 
und  stofflos,  nicht  das  Ergebniss  der  Mischung  stofflicher  Be- 
standtheile  des  Leibes;  sie  ist  der  Grund,  nicht  das  Resultat 
der  Lebensfunctionen  ihres  Leibes,  der  um  ihretwillen  da  ist, 
als  ihr  „Werkzeug"^.  Selbst  unbewegt,  bewegt  sie,  einem 
Naturorganismus  innewohnend,  diesen  als  die  Kraft  des  Wachs- 
thums  und  der  Ernährung,  der  Begehr ung  und  der  Ortsbewe- 
gung, der  Empfindung  und  Anschauung,  in  den  obersten  Or- 
ganismen als  die  Zusammenfassung  aller  dieser  Kräfte.  Sie 
ist  von  dem  Leibe,  von  ihrem  Leibe  getrennt  so  wenig  zu 
denken,  wie  die  Sehkraft  vom  Auge,  wie  die  Form  vom  ge- 
formten Wachsbilder  Man  kann  wohl  begrifflich  unterschei- 
den zwischen  Leib  und  Seele,  aber  thatsächlich  scheiden  kann 
man  im  belebten  Organismus  beide  nicht.  Stirbt  das  Lebe- 
wesen, so  verliert  der  Stoff  seine  Bestimmtheit  zum  zweck- 
mässigen Organismus,  der  sein  Leben  war,  ohne  den  er  ein 
selbständiges    „Wesen"    (oiata)    nicht    ist^;     die    Form,    die 


^  TÖ  a&\La  Tiü}^  TTjs  ^oyyi^  evexjv  (Y^Tovev),  wie  6  icpiuiv  ty)?  icpiaeui^ 
Evexa,  nicht  umgekehrt,    pari,  an,  1,  6.  646  b,  19. 

*  Die  ^ox*r|  verhält  sich  zum  outjia  wie  die  o^i^  zum  Auge ,  als  die 
wirksame  Ejraft  in  dem  opY^vov  (und  nicht  wie  die  5paatc,  der  einzelne 
Thätigkeitsact  der  Sehkraft).  Sie  ist  die  icpa>x*r)  evtsX^sia  ihres  Leibes. 
de  an,  2,  1.  Nicht  eine  auv^sot^  von  a&iixx.  und  ^»x*^»  sondern  ein  Bei- 
sammensein wie  des  Wachses  und  der  daraus  geformten  Kugel.  Top, 
151  b,  20 fr.;  gen,  an,  729  b,  9flF.;  de  an,  412  b,  7. 

'  iKeX^oüGT]^  'jfoöv   (vfi^  ^^Xh'O   o5xett  C*^6v   eottv,   oh^h  -cwv   {xopiutv 
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Functionskraft  dieses  einst  belebten  Organismus,  seine  „Seele^ 
ist  für  sich  allein  nichts  mehr. 

So  redet  Aristoteles  der  Physiolog  und  innerhalb  der 
naturwissenschaftlichen  Lehre,  der  die  Betrachtung  der  Seele 
zufallt,  „soweit  sie  nicht  ohne  den  Stoflf  vorkommt"  K  Ari- 
stoteles der  Metaphysiker  führt  uns  weiter.  In  der  Seele  des 
Menschen  ist  über  den  Lebenskräften  des  Organismus  noch 
ein  Geistes  Wesen  lebendig,  von  übernatürlicher  Art  und  Her- 
kunft, der  „Geist",  das  was  „in  uns  denkt  und  meint" ^. 
Dieser  denkende  Geist  ist  nicht  an  den  Leib  und  dessen  Leben 
gebunden^.  Er  ist  nicht  mit  dem  menschlichen  Organismus, 
den  sein  Hinzutreten  vollendet,  entstanden.  Ungeworden,  un- 
erschaflfen,  war  er  von  je*;  „von  aussen"  tritt  er  bei  der  Bil- 
dung der  Menschen  in  diesen  ein  ^.  Er  bleibt,  auch  im  Leibe 
wohnend,  unvermischt  mit  dem  Leibe  und  seinen  Kräften,  un- 
beeinflusst  von  ihm®;  er  fuhrt,  in  sich  verschlossen,  ein  Son- 
derdasein, von  der  „Seele",  von  der  er  doch  ein  „Theil"  ge- 
nannt wird^,  als  ein  ganz  anderes,  wie  durch  eine  Eluft  ge- 
trennt.    Dem  Gotte  der  Aristotelischen  Welt  vergleichbar,  ist 

ohhkv  xb  ah-zh  XeinsTac,  «X^jv  x(ü  ayfyiiaizi  jjlovov,  xaO-ansp  td  {i.o^so6|isva 
Xtö-oöodat.   pari.  an.  641  a,  18. 

'  Metaph.  10,  26  a,  5:  icepl  ^^o^^jc  svia^  d^topYjoai  toö  <pooixoo,  Sqiq 
jjLTj  Äveo  TY|5  üXt]?  eoTtv.  —  ohlh  '{äp  Tcaaa  ^oyiyi  (puacc,  dXXd  xt  fi6ptov 
aüTTj;  —  pari,  an,  641  b,  9.  üeber  das  xexü>ptoji.svov  der  Seele  hat  b  icpä>- 
To^  (piXoso^o^  zu  handeln,    de  an,  403  b,  16. 

'  \k^m  bk  voüv,  (p  biayfoslxai  xal  6icoXap.ßav3i  ^  ^^X^'    ^  ^^'  ^^^  ^3« 

•  Der  voö?  und  seine  deü)pir|TtxY^  B6yap.ic  sotxs  4''*X'^^  f^voc  rcepov 
slvai,  xal  TOÖTO  {lovov  evSexcxai  x^piCta^aiy  xad'dicep  tö  dtSiov  toü  ^B'ap'cou, 
xä  bk  Xoiicd  fLopia  xYjg  ^^ox*^^  ^^^  ^'^'^^  x^pioxa.  xxX.    de  an,  413  b,  25. 

^  Es  ist  unleugbar  die  Meinung  des  Aristoteles,  dass  der  vouc  un- 
entstanden,  ungescbaffen,  von  Ewigkeit  war.  S.  Zeller,  Sitcungsber.  d. 
Berl.  Akad.  1882  p.  1033  ff. 

'  d'6pa6'tv  iiceicsep/etai  in  den  sich  bildenden  Menschen,  gen.  anim, 
736  b.    6  ^opa^sv  voö^  744  b,  21. 

'  Der  voog  ist  dicaO-fj(,  A/xi^'^iC»  ^^  [i.i\i.i%xat  xw  oui^ixiti;  er  hat  kein 
leibliches  opfoivov.  de  an  8,  4.  ob^kv  abxob  (xob  voö)  rg  tvcpfri?  xoivcuvtt 
otu^TixT]  tvipfsca.    gen.  an.  736  b,  28. 

'  jiopiov  TY|<;  ^l'OX'?]?  de  an,  429  a,  10  ff.  ^^x^  ®^X  2^»  *^^'  ^  ^^~ 
Tix-fj.   429  a,  18.   4j  ^o^ri  -  ji.-*]  icäoa,  aXX'  6  voö?.   Met.  1070  a,  26. 
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er,  wie  man  sagen  könnte,  seiner  kleinen  Welt^,  dem  leben- 
digen Organismus  des  Menschen,  transcendent;  einwirkend  auf 
sie,  ohne  eine  Gegenwirkung  zu  erfahren.  Dem  Gotte  ist  er 
nächstverwandt;  er  heisst  ^das  Göttliche^  im  Menschen^. 
Seine  Thätigkeit  ist  die  des  Gottes  '.  Gott,  die  reine  Wesen- 
heit, die  unbedingte,  oberste,  ewige  Wirklichkeit,  ist  absolute 
stets  wirkliche  Denkthätigkeit  ^.  Jede  wirkende  Thätigkeit, 
Thun  und  Erschaffen  bleibt  ihm  fern^.  So  ist  auch  der  „Geist" 
ganz  im  Denken  beschäftigt  (wiewohl  zwischen  Möglichkeit  und 
Verwirklichung  bei  ihm  noch  eine  Abwechslung  stattfindet)®. 
Er  ergreift  in  unfehlbar  richtiger,  intellectueller  Anschauung  ^, 
das  „unvermittelte*^,  die  ersten  und  höchsten,  nicht  aus  höhe- 
ren Obersätzen  abzuleitenden  unmittelbar  gewissen  Begriffe 
und  Grundsätze,  aus  denen  alles  Wissen  und  alle  Philosophie 
sich  herleitet®. 


'  Das  C<f  ov  ein  {lupög  xosfio^.    Phys»  252  b,  26. 

*  Der  voög,  ^etotepov  -et  xal  &]ca6>i^.  de  an.  408  b,  29.  —  xbv 
voöv  ö-alov  slvat  pLovov.  gen,  an,  736  b,  28  (737  a,  10).  etxe  ^lov  8v  eixs 
Tü)v  ev  'Jjjj.tv  xb  O-stotatov  Eth,  Nie.  1177  a,  15.  Der  voö^  ist  xb  aü^ft- 
veotatov  den  G-öttem.  ib,  1179  a,  26.  —  xb  Äv^-pcoitottV  f^vo^  9|  fj.6vov 
pLste^ei  Toö  ^too  tu)v  4]p.lv  Yvü>pi^u>v  Zi^tav  ^  {jLdXioxa  icavxcuv,  pari,  an. 
636  a,  7. 

*  epfov  xoü  ^sioxdxoo  xi  vosTv  xal  «ppovelv.   pari.  an.  686  a,  28. 

*  Metaph,  A  7.  9. 

*  Eth.  Nie,  1178  b,  7—22.  de  caelo  292  b,  4flf. 

*  Auch  lictxaXüKxexat  6  vo5?  evioxe  fca6>8i  ^  v6o({)  ^  5icv<}>.  ^en.  an. 
429  a  7. 

^  dt7Y<^v8ty  wird  die  Thätigkeit  des  vou;  öfter  genannt,  als  ein  un- 
theilbar  einfacher  Act  der  Erkenntniss  der  a(36v6-6xa,  bei  dem,  eben  weil 
er  nicht  (wie  das  Urtheil)  zusammengesetzt  ist  (aus  Subject  und  Frädi- 
cat),  ein  Irrthum  nicht  stattfinden  kann  (der  Act  kann  nur  entweder  statt- 
finden oder  nicht;  &Xy]^£(  oder  ^^soSo^  kommt  bei  ihm  nicht  in  Frage): 
Met.  1051  b,  16—26  {^i^el\f  24.  25).  1072  b,  21. 

^  Die  &XY]d^  xal  npu>xa  xal  &\Ltaa  xal  fV(iupip><i>xepa  xal  np6x8pa 
xal  aixia  xoö  oofiicspdcs^xoc.  Anal.  post.  I  2.  Dieser  dpioa>y  «icioxy^^y) 
dvaico^sixxo^  (72  b,  10)  fällt  dem  voo^  zu.  Es  giebt  nur  einen  voog,  nicht 
eine  ii«cx7]|i7]  (als  i^i;  duoBstxxtx-fj:  Eth.  1139  b,  81)  xwv  ipj^Äv,  xtj^ 
dpxTj^  xoo  CTCtoxirjxoö.  Eth,  VI  6.  So  ist  der  voö^  eictoxYjji.*r)5  ^PX*^'  -4«a?. 
post,  100  b,  5 — 17.  xÄv  &xi\rrjxu)v  Sptov  xal  icpoixuiv  voD^  toxi  xal  o5  Xo^o^. 
JS^Ä.  1143  b,  1  (vgl.  Magn,  Moral.  1197  a,  20fif.). 
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In  der  Vereinigung  mit  dem  Leibe  und  dessen  „Seele*^ 
lebt  diese  denkende  Vernunft  als  „das  Herrschende"  ^  über 
beides,  doch  nicht  als  die  „Verwirklichung"  dieses  besonderen, 
einzelnen  Lebewesens.  Der  Geist  heisst  zwar  das,  was  der 
einzelne  Mensch  „ist"  ^,  und  ohne  sein  Hinzutreten  wäre  dieser 
Mensch  nicht;  aber  das  persönlich  Bestimmte  des  Einzelnen 
kann  nicht  in  diesem  Vernunftgeiste  gefunden  werden*,  der, 
absondernder  Qualitäten  überhaupt  baar,  überall  wo  er  er- 
scheint, sich  selbst  gleich,  dem  Sonderwesen  der  einzelnen 
Menschen,  denen  er  beigegeben  ist,  gleichmässig  fremd  ist, 
und  kaum  wie  ein  selbständiges  Besitzthum  des  Einzelnen 
erscheint. 

Wenn  nun  der  Tod  eintritt,  so  wird  der  denkende  „Geist" 
in  den  Untergang  des  menschlichen  Organismus,  dem  er  bei- 
gesellt war,  nicht  hineingerissen.  Ihn  trifft  der  Tod  nicht. 
Wie  alles  üngewordene   ist  auch  er  unvergänglich*.     Er  ge- 


*  xb  xüpiov  Eth,  Nie,  1178  a,  2  u.  ö.  Der  voö^  8oxel  fip^etv  xal 
•f|YeIo6'at.  Eth,  1177  a,  14.  Er  herrscht  insbesondere  über  die  ope^tg  (wie 
4|  f^oyyi  über  das  oÄjj.a)  Polit.   1254  b,  5  (vgl.  Eth.  Nie.  1102b,  29flf.). 

'  s^xpat*}]?  oder  ixpaiv]?  heisst  der  Mensch  Tcp  xpatelv  t6v  voüv  ^  ji-fj* 
tu?  toüxoü  ^xdcoTOü  ovxog,  Eth,  Nie.  1168  b,  35.  So^eie  S'  äv  xal  etvai  ixa- 
0X0?  ToöTo  (der  voö?).  ib  1178  a,  2.  tö  avd-p(uica>  8y]  (xpÄttoiov  xal  yjSwtov) 
6  xaxa  voov  ßio?,  elnep  touxo  fj.äXiGxa  Sv^pwico?  (hier  doch  nur,  insofern 
der  Besitz  des  voü?  den  Menschen  generell  von  anderen  Z^a  unterscheidet): 
ib.  1178  a,  6. 

'  In  diesem  Sinne  macht  einen  Unterschied  zwischen  ratio  und 
animus,  Cicero  off.  1,  107  (nach  Panaetius):  intellegendum  est,  dtmhus 
quasi  no8  a  natura  indutos  esse  personis,  quarum  una  communis  est,  ex 

eo  quod  omnes  partieipes  sumus  raiionis ;  altera  autem,  guaeprqprie 

singuHis  est  tributa. 

*  fiitavxa  xd  Ytv6|i8va  xal  (pd-eip6|i.eva  (paivexai.  de  coei,  279  b,  20  (ti 
Yev6|ievov  ävdY**'!  '^^^o?  Xaßelv  phys.  203  b,  8).  Dagegen  fircav  x6  Äsl  ov 
ditXu)?  äflpS-apxov.  b\Loiio^  ^h  xal  ^•^ivrixo^f '  de  cael.  281  b,  25.  et  x6  df  evir|xov 
fi'^^apxov  xal  xö  Äcpdapxov  (xr^hfi'ZO'^f  dva^**']  **^  '^^  „itSiov"  ixax&p<{)  dxoXoo- 
6*3  IV,  xal  eixs  xt  dif^vY]xov,  dt^iov,  sixs  xi  £cpd-apxov,  dtSiov,  xxX.  ^  ooeZ.  282  a 
31  ff.  So  ist  denn  auch  der  vou;  (dnad-f]?)  als  ungeworden  ewig  und  un- 
vergänglich (s.  Zeller,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1882  p.  1044f.).  Er 
gehört  zu  den  unvergänglichen  o&oiai,  die  als  solche  xijüLtac  xal  ^tlai  sind 
{part.  an.  644  b,  22  ff.). 
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winnt  sein  Sonderdasein  wieder ;  wie  der  grosse  Weltgeist,  die 
Gottheit,  neben  ihr,  nicht  aus  ihr  fliessend,  noch  in  sie  zorück- 
fiiessend,  erhält  sich  der  Individualgeist  des  Menschen  in 
ewigem  Leben  ^.  Er  entschwindet  nun  in  undurchdringliches 
Dunkel.  Unserer  Wahrnehmung  nicht  nur,  auch  unserer  Vor- 
stellung entzieht  sich  dieses  Sonderleben  des  Geistes  völlig: 
für  sich  allein  verharrend,  hat  der  Geist  keine  Denkthätigkeit, 
keine  Erinnerung,  ja  kein  Bewusstsein;  es  ist  nicht  zu  sagen, 
was  ihm,  ausser  dem  Prädicat  der  Lebendigkeit,  des  Seins, 
noch  für  eine  Eigenschaft  oder  Thätigkeit  zugeschrieben  werden 
könne  ^. 

In  der  Lehre  von  diesem  Denkgeist,  der  „von  aussen**  zu 
der  Menschenseele  hinzutritt,  ohne  mit  ihr  zu  verschmelzen, 
seiner  Praeexistenz  von  Ewigkeit  her,  seiner  Gottverwandtschaft 
und  seinem  unvergänglichen  Leben  nach  der  Trennung  von 
dem  menschlichen  Organismus,  hat  Aristoteles  ein  mythologi- 
sches Element  aus  Platonischer  Dogmatik  bewahrt. 

Einst  war  er  gerade  in  der  Seelenkunde  voller  Platoniker 
gewesen.    In  jungen  Jahren  hatte   auch  er,   gleich  anderen 

*  Der  vo5<;  öno^svsi  bei  der  Trennuog  Metaph,  1070  a,  25.  26.  Ge- 
nauer der  voög  at:a6-}jg  (icoiirjxtxo?) ;  während  der  voö?  icad-rjuxi?  (dessen 
Yerhältniss  zum  nofrjtixog  sehr  dunkel  bleibt)  «pd-apto^  ist,  ist  der  voug 
icotfj'ctxö^  ^(opiadslg  jjLOVov  toöto  Sicep  Sott,  xal  toöto  ^ovov  A^avatov  xal 
öttBiov.  de  an.  430  a,  10—25. 

*  de  an.  408 b,  18 ff.:  Der  voög  oh  «pS^tpsrat,  auch  nicht  6tti  x^t;  ev 

Tu)  Y^ipoc  &|jLaDp(juosu>^ x6  vofilv  xal  t6  ^ecupeiv  {xapaiveTai  (im  Alter) 

äXXoo  Tivö<;  ^3u>  (?  im  Denkenden  drinnen  wird  nichts  vernichtet.  Sehr, 
ev  (}),  wie  Z.  23,  und  verstehe:  äXXoo  xtvi?  iv  cp  ih  voelv  :=  6  voo^ 
eveaxi,  nämlich  des  ganzen  lebendigen  Menschen)  ^6vipo}x^voD,  a.hxh  hh 
aica^C  eativ  (wie  denn  der  voö^  durchaus  &vaXXoio>Toy  ist,  selbst  seine 
voiriot?  keine  xirrjot^  ist,  die  X-tj^pt^  ryjg  6tctorf]fj.7)?  in  ihm  keine  äXXotwoig: 
de  an.  407  a,  32;  phys.  247  a,  28;  b,  Iff.;  20  ff.)  ih  ll  Stavoewdat  (Denken 
und  Urtheilen)  xal  «piXelv  ^  ^loelv  o6x  eoxtv  ixsivoo  ica^,  bXka  xoöSe  xoö 
lyovTOC  exelvo,  ^  exslvo  f)^ei.  8iö  xal  xootoo  (p^eipofievoo  oStt  (jLVY]fj.ov868c 
00X8  (piXel,  oh  fdcp  exeivoo  yjv,  ^Xkk  xoö  xoivoo  (des  mit  dem  voü^  einst  zu- 
sammengewesenen), S  &TC6Xu>Xev*  6  d&  voo^  Tau>{  deioxepov  xi  xal  äica^<; 
6GXIV.  In  seinem  Sondersein  hat  der  vou^  kein  Gedächtniss:  dies  jeden- 
falls sagt  das:  oh  {jLWjfiöveüopv,  de  an»  430 a,  23,  wie  man  auch  im  übrigen 
die  Worte  jenes  Satzes  verstehen  will. 

R  0  h  d  e ,  Psyche  II.  2.  Aufl.  20 
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Mitgliedern  der  Akademie,  dem  Eeize  nachgegeben  ^,  in  künst- 
lerisch gebildeter  Rede  schimmernde  Phantasien  von  Herkunft, 
Art  und  Schicksal  der  Seele,  dem  göttlichen  Dämon  *  in  sterb- 
licher Hülle,  auszuführen«     Später  schien  ihm  die  Yorstellimg, 
dass  „in  einem  beliebigen  Leibe  eine  beliebige  Seele"  wohne, 
undenkbar^;    er  konnte  die   „Seele"   des  einzelnen  Menschen 
nur  verstehn  als  eine  Verwirklichung  des  Lebens  dieses  ganz 
bestimmten  leiblichen  Organismus,  diesem  untrennbar  verbun- 
den, wie  Zweck  und  Gestalt  dem  bestimmten  Werkzeug;  alle 
Lebenskräfte,  auch  Begierde,  Wahrnehmung,  Gedächtniss,  reflek- 
tirendes  Denken  schienen  ihm  nur  Wirkungsweisen  des  beseel- 
ten, von  seiner  „Seele"  nicht  getrennt  denkbaren  Leibes.    Aber 
es  bUeb  ihm  doch  ein  Rest  der  alten  dualistischen  Entgegen- 
setzung des  Leibes  und  der,  als  besondere  Substanz  gedachten 
Seele,  derselbe  im  Grunde,  an  dem  in  der  späteren  Zeit  seines 
Denkerlebens  Plato   allein  festhielt:  der  betrachtende,  in  in- 
tellectueller  Anschauung  die  obersten  Wahrheiten  ergreifende 
„Geist",  den  er  nicht  in  die  „Seele"  hineinziehen,  sondern  als 
ein  eigenes,  aus  göttlicher  Höhe  herabgestiegenes  Wesen  von 
ihr  trennen,  und  ihr  nur  äusserlich  und  für  eine  engbegrenzte 
Lebenszeit   anfügen  wollte.     Der  Ursprung  dieser  Vorstellung 
einer  Seelenverdoppelung  aus  Platonischen  Erinnerungen,  und 
weiterhin   aus  theologischen  Lehren,  die  zuletzt  nur  eine  ver- 
geistigende Umdeutung  altvolksthümUcher  Phantasien  von  dem 


*  Besonders  im  E58y)jj.oc  (fr,  31 — 40  Ar.  pseud.);  vielleicht  auch  im 
IIpoTpeicTixo^. 

'  Denn  so  ist  doch  wohl  fr.  36  (Eo8.)  gemeint:  der  8cu|j.(i>y  ist  die 
Seele  selbst.    Vgl.  fr,  35. 

»  de  an.  407  b,  13—26;  414  a,  19—27.  —  Der  voü(;  des  Aristoteles 
ist  freilich  doch  auch  ein  xo^^v  in  einem  anderen  xux^^»  nicht  als  ein 
Sonderwesen  mit  beliebigen  Qualitäten  in  einem  beliebigen  Gefass  von 
vielleicht  zu  ihm  gar  nicht  stimmenden  Qualitäten  (wie  nach  dem  Ilod«- 
Y^peto^  ^uO-oc  die  (j^ux^j  im  a(up.a),  aber  doch  in  einem  beseelten  Individuum 
von  ganz  bestimmten  Qualitäten  als  ein  Fremdes  ohne  alle  bestimmte 
Eigenart,  also  doch  auch  nicht  von  einer  mit  jenem  zusammenstimmenden 
Eigenart.  Es  verräth  sich  hier  trotz  allem  die  Herkunft  des  Aristote- 
lischen fiöd-og  vom  voDc  aus  alttheologischen  {löO-ot. 
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Dasein  der  Psyche  im  belebten  Leibe  darboten  ^  ist  deutlich. 
Aber  der  Sinn,  in  dem  die  Theologie  diese  Lehre  ausgeführt; 
die  Folgerungen  und  Mahnungen ,  zu  denen  sie  von  ihr  aus 
gelangt  war,  sind  nicht  mit  übernommen.  Von  einer  „Reini- 
gung^ des  göttlichen  Geistes  im  Menschen  ist  nicht  mehr  die 
Rede.  Er  trägt  nichts  unreines  und  Böses  in  sich;  auch  von 
aussen  kann  kein  verunreinigender  Hauch  ihn  treffen.  Der 
Drang  ins  reine  Jenseits  hinüber,  die  Verleugnung  und  Ver- 
werfung des  irdischen  Genossen^  des  belebten  Leibes,  ist  dem 
„Geiste"  des  Aristoteles  fremd  ^;  er  hat  keinen  Trieb  zur 
„Erlösung",  zur  Selbstbefreiung ;  er  kennt  keine  dahinweisende 
Aufgabe.  Nur  eine  festgestellte  Thatsache  ist  die  Anwesen- 
heit dieses  „abtrennbaren"  Geistes  im  lebendigen  Menschen; 
es  folgt  für  die  Ziele  des  Lebens  nichts  aus  ihr.  Die  That- 
sache schien  sich  darin  kundzugeben,  dass  dem  Menschen  ein 
springendes  Ergreifen  eines  unbeweisbaren  obersten  Erkennt- 
nissinhaltes möglich  ist,  nicht  infolge  der  denkenden  Thätig- 
keit  seiner  „Seele",  der  dieses  Ergreifen  schon  vorausUegt, 
also  nur  durch  Kraft  eines  höheren  Geistesvermögens,  eines 
eigenen  Geisteswesens,  dessen  Sein  und  Dasein  im  Menschen 
sich  eben  hiermit  anzukündigen  schien.  Eine  erkenntnisstheo- 
retische, nicht  eine  theologische  Betrachtung  führte  zu  der 
Unterscheidung  des  „Geistes"  von  der  „Seele".  Aber  was 
sich  so  neu  bestätigte,  war  im  Grunde  doch  die  alte  theolo- 
gische Lehre.  Ein  gottverwandtes  Wesen  schien  auch  dieser 
„Geist"  dem  Denker  zu  sein.  Ihm  gilt  das  rein  betrachtende 
Verhalten,  ein  Leben  in  der  Betrachtung  der  letzten  Gegen- 
stände der  Einsicht  als  ein  Vorrecht  der  Gottheit  und  gött- 
licher Wesen,  als  das  wahre  Ziel  der  Bethätigung  lebendiger 
Kraft,  in  dessen  Schilderung  die  nüchterne  Kargheit  seines 
Lehrvortrags  von  dem  Glanz  und  der  Wärme  einer  ächten  und 
ganz  persönlichen  Empfindung  des  Höchsten  überstrahlt  und 

^  Nur  als  argumentum  ad  hominem  wird  einmal  verwendet  die  Vor- 
stellung, dass  ^iXxioo  tcp  vw  fj.-)]  fj.iT&  ocufiaxoc  etvai  (xa^dicep  zioiH  Tt 
X^^esO'ai  xal  icoXXol^  oovSoxsi).  de  an,  407  b.  4. 

20* 
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wie  verklärt  wird^  Diese ,  in  sich  selbst  ihr  Ziel  und  ihre 
tiefste  Lust  findende  rein  betrachtende  Thätigkeit  fallt  dem 
Göttlichen  im  Menschen,  dem  Geiste  zu;  sein  ganzes  Leben 
liegt  in  ihr.     Aber  diese  Thätigkeit  vollendet  in  Wahrheit  der 


*  Eth.  Nicom,  K  7 — 9.  —  Boxet  4j  (fikooofla  ^aufiaoxac  '^Bova?  fj[tiv 
xa^apionrjTi  xal  tü)  ßsßaia>.  eoXoYOv  8e  xot^  elSoot  täv  Ctjtoüvtcov  4jJia)  tyjv 
hiarfui^iriv  elvac.  Der  ootpog  bedarf  keiner  oovepYot  (wie  der  owtppcov  und  der 
^vSpelo^},  er  ist  der  sich  selbst  a&xapxeataTog.  Die  Thätigkeit  des  vobq  ist 
die  werthvollste ,  als  6'eü>p*/ixix-r| ,  und  irap'a'SxYjv  o5$svö^  i^pUtott  xeXoo^. 
Ein  ausreichend  langes  Leben  in  der  theoretischen  Thätigkeit  des  vo5( 
ist  teXeia  s&2ai{jLoyia  div^pcuicoo,  ja  dies  ist  nicht  mehr  ein  av^poiicivo;  ßio^, 
sondern  xpBtxtcov  9|  xax'  SvO-pcuTCov,  ein  d'tiot;  ßio<;,  wie  der  voo?  O-ctov  xt  tv 
ävO-ptt>itu>  bizapyijsi.  So  soll  man  nicht  &vdpü>7ctva  ^povslv  sondern  e^'  osov 
£vS6)(exai  aO'avaxiCeiv  (schon  im  Leben  unsterblich  sein)  xal  icdvxa  icotelv  icpö^ 
x6  C'^v  xaxÄ  x6  xpaxtoxov  xwv  ev  a6xü)  (p.  1177  b,  31  ff.).  Diese  xeXela  e58at- 
jjLOvta,  als  eine  S-eüipTjxix-i^  Jvipfeta  bringt  die  Denkenden  den  Göttern 
nahe,  deren  Leben  nicht  icpaxxeiv  (auch  nicht  tugendhaftes),  nicht  icotsiv, 
sondern  reine  O'ccup'.a  ist,  wie  auch  das  Leben  der  Menschen  (ihres  allein 
unter  allen  C<fa)  sein  kann,  l<p' 8oov  6p.o[u>|jLd  xt  x^g  xotaoxirj^  (S-eüjpfjxtx-rj;) 
ivepYeta?  6itdpxet.  (p.  1178  b,  7 — 32).  —  Nirgends  auch  nur  der  Schatten 
eines  Gedankens  daran,  dass  die  e&8ai}i.ovia  des  dsti)p*r)xix&(  ßcot;  erst  in 
einem  Jenseits  xeXeia  werden  könne,  anderswo  als  im  irdischen  Leben 
überhaupt  denkbar  sei.  Nur  \i.ri%o^  ßioo  xsXetov  wird  zur  Bedingung  der 
xeXsia  s5$atfjLovia  gemacht  (1177  b,  25),  aber  nichts  was  ausserhalb  und 
jenseits  des  Lebens  läge.  Der  ^6u>pY]xixö^  ßlo^  findet  hier  auf  Erden  seine 
Yolle  abschliessende  Entwicklung. — xeXeto^  ßio^  zur  Erlangung  der  e^Saifiovta 
nothwendig:  Eth.  1100  a,  6;  1101  a,  16.  Aber  die  e&Sai^ovta  ist  ganz  be- 
schlossen in  den  Grenzen  des  irdischen  Lebens;  den  Todten  s^^aipidva 
zu  nennen  wäre  icavxeXu>(  Sxotcov,  da  ihm  die  ^vepYsia,  welche  das  Wesen 
der  e&$ai{iovta  macht,  abgeht,  nur  ein  geringer  Schatten  von  Empfindung 
den  xsx{jL-r]x6xe(;  zukommen  kann  (fast  homerische  Auffassung):  ibid.  1100  a, 
11 — 29;  1101  a,  22 — b,  9.  —  Da  es  unmöglich  ist,  dass  das  Einzelwesen  einer 
ununterbrochenen  Dauer,  des  asl  xal  ^stov  für  sich  selbst  theilhaftig  werde, 
so  beruht  die  Fortdauer  nach  dem  Tode  des  Einzelnen  nur  in  dem  Fort- 
bestehen des  elBo^,  nicht  des  a5x6  (welches  vergeht),  sondern  ein  olov 
a5x6,  welches  in  der  Kette  der  Zeugungen  auf  Erden  fortbesteht :  de  an, 
416  a,  28 — b,  7.  gen,  an.  731a,  24— b,  1.  (Nachahmung  der  Platonischen 
Ausführungen,  Symp.  206  C  —  207  A  [vgl.  auch  Leg.  4,  721  C;  6,  773  E; 
Philo  de  incorrupt.  mund,  §  8  p.  495  M.,  nach  Kritolaos].  Aristoteles 
konnte  viel  eher  an  dieser  Auffassung  ernstlich  festhalten,  als,  auf  seinem 
Standpunkte,  Plato,  der  wohl  nur,  für  den  momentanen  Bedarf  seines 
Dialogs,  sich  heraklitischer  Vorstellungen,  sie  weiter  ausführend,  be- 
mächtigt.     S.  oben  p.  148  f.  Anm.) 
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Geist  in  diesem  Leben,  in  der  Vereinigung  mit  dem  Leibe  und 
dessen  „Seele".  Es  bleibt  nichts  übrig  was  als  Inhalt  des 
Lebens  und  Thuns  des  Geistes  in  seinem  Sonderdasein,  nach 
Yollendetem  irdischen  Lebenslaufe ,  sich  denken  Hesse.  Der 
Geist,  und  der  Menseh  dem  er  zugesellt  ist,  kann  nicht  wohl 
einen  lebhaften  Drang  nach  Erlangung  jener,  für  unsere  Vor- 
stellung inhaltlos  gelassenen  jenseitigen  Freiheit  haben;  der 
Unsterblichkeitsgedanke,  so  gestaltet,  kann  für  den  Menschen 
keinen  inneren  Werth^  keine  ethische  Bedeutung  habend  Er 
entspringt  einer  logischen  Folgerung,  metaphysischen  Erwä- 
gungen, nicht  einer  Forderung  des  Gemüthes.  Es  fehlt  ihm, 
wie  an  sinnfälliger,  die  Phantasie  bestimmender  Deutlichkeit, 
so  an  der  Kraft  (aber  auch  an  der  Absicht),  auf  Haltung  und 
Richtung  des  irdischen  Lebens  lenkend  einzuwirken.  Kein  An- 
trieb geht  von  dieser  Lehre  aus,  keiner  selbst  für  die  Philo- 
sophen, von  denen  und  deren  Thun  und  Streben  in  der  Schil- 
derung und  begeisterten  Lobpreisung  des  „Geistes",  dieses 
Philosophen  im  Menschen,  im  Grunde  allein  die  Rede  war. 

Man  konnte  an  Aristotelischer,  ganz  auf  Erfassung  und 
Deutung  diesseitiger  WirkUchkeit  gerichteter  Philosophie  fest- 
halten, und  doch  das  Aussenwerk  der  Lehre  von  dem,  aus 
göttlichem  Jenseits  herabgestiegenen  und  zu  ewig  göttUchem 
Leben,  aber  kaum  zur  Fortsetzung  individuellen  Daseins  nach 
dem  Tode  des  Menschen  wieder  ausscheidenden  „Geiste" 
preisgeben.  An  diesem  Punkte  am  meisten  erhielt  sich  in  der 
Schule  freie  Discussion  der  Lehre  des  Meisters;  es  waren  nicht 
die  Geringsten  unter  den  Nachfolgern  des  Aristoteles,  die 
eine  Unsterblichkeit,  in  welcher  Gestalt  immer^  leugneten^. 


^  olfiat  ^h  Too  Y(vu>axeiv  xa  Svxa  xal  cppovslv  ^Lcpaipe^vco^  ob  ßiov  äXX& 
y  povov  etvat  xtjv  ad«vaotav  Plut.  de  Is,  et  Osir»  1  extr.  Mit  voller  Deutlich- 
keit unterscheidet  von  der  äO-avaaia  rvj^  ^'"X^^  nach  Platonischem  Dogma 
und  der  stoischen  imSta^ov^  rrjc  ^^X"^^  diese  aristotelische  Lehre  von  der  xo& 
vou  äOwaata  (ol  iceics^vre^  icepl  xob  ^opa^ev  vou  ti)^  ad-avdTOo  [d-avaioo  die 
Ausgg.]  xal  \l6voo  [xaivou  die  Ausgg.]  8taYü*Y'»]v  [=  ßiov]  e^ovxo^:  so  wird 
zu  schreiben  sein)  als  etwas  ganz  anderes  Orig.  c.  Cels  3,  80  p.  359  Lomm. 

'  Theophrast  disoutirt,   nach  der  Aporienmanier  der  Schule,  die 
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3. 

Was  die  Dogmatiker  der  stoischen  Schule  von  der  mensch- 
lichen Seele  zu  sagen  wussten,  hängt  aufs  innigste  zusammen 


Dunkelheiten  und  Schwierigrkeiten  der  Lehre  Yom  vo&c,  insbesondere  von 
dem  doppelten  yo5(,  dem  icot*r|Tix6(  und  dem  ica^Tixog,  bleibt  aber,  seiner 
Art  getreu,  dennoch  stehn  bei  dem  unabänderlichen  Schuldogma  vom 
vo5^  ^^tiipioTog,  der  ?4u)6>ev  cuv  xal  oiaicep  eni^sto^  5|ülu>(  o6(JL<pOTOC  mit  dem 
Menschen  sei,  und  wie  ii-(ivv^xoQ,  so  auch  ä^O-apio^.  Fragm,  53  b  p.  226  ff. ; 
53  p.  176  Wim,  (Die  S-etopia  kommt  dem  voö?  d-fjovtt  xal  olov  d4'a{ievu>, 
daher  ohne  iitdrr) :  fr,  12,  §  25.  Der  vobq  ist  xpsltxov  tt  /xipo?  [ty](;  ^'^X'^^l 
xal  deioTspov.  fr,  53;  von  ihm  und  seiner  d^wpia  muss  man  verstehen  das 
xat&  B6va(JLtv  b\LOiob<3^ai  O'scp,  das  auch  Th.  verkündete:  Julian,  or,  6, 
p.  239,  22  ff.  Hertl.)  Dass  ihm  die  Unsterblichkeit  des  voöc  für  dieses  Leben 
und  seine  Führung  irgend  welche  Bedeutung  hätte,  zeigt  sich  nirgends. 
Ebensowenig  in  der  Ethik  des  stark  zu  theologischer  Betrachtung  neigen- 
den EudemoB.  Das  Ziel  des  Lebens,  die  ^psTY]  teXsioc,  welche  ist 
xaXox&lf^^^}  i*^  "h  '^^^  ^^^  O-ecupta,  die  der  voö?,  tö  Sv  yjjjlIv  d>eiov  (1248  a, 
27)  ausübt;  hiebei  "Tixtata  aladdveod-at  xob  SXXou  filpou^  rr)^  ^^X*')^  ^^  ^^^ 
beste  (p.  1249  b).  Um  des  fvtupiCeiv  willen  wünscht  der  Mensch  C'^jv  ftei 
(1245 a,  9),  aber  auf  Erden,  im  Leibe;  in  ein  Jenseits  fallt  kein  Blick 
(wie  man  am  ersten  bei  diesem  halbtheologischen  Denker  erwarten  könnte, 
der  z.  B.  von  de^  Ablösbarkeit  des  voö^  vom  Xo^o^  [dem  SkXo  {lipo^  rrj^ 
4'ox^(]  im  Leibesleben  und  seiner  höheren  Erkenntniss  im  Enthusiasmus 
und  Wahrtraum  ernsthaft  redet:  1214  a,  23;  1225  a,  28;  1248a,  40).  — 
Noch  dieser  ersten  Generation  der  Feripatetiker  gehören  Aristoxenos 
und  Dikaearoh  an,  die  eine  eigene  Substanz  der  „Seele",  welche  nichts 
als  die  „Harmonie",  das  Resultat  der  Mischung  der  Körperstoffe  sei, 
nicht  anerkennen.  (Dik.  ivi^p7]xe  rrjv  CXtjv  öitoo-raoiv  r?]<;  ^ox*?}?.  Atticua 
bei  Eus.  praep,  ev.  15,  810  A;  Ar.  und  Dik.  nüUum  omnino  animum  esse 
dixenmt  Cic.  Tusc,  1  §  51;  21;  41  u.  A.)  Dikaearch  hatte  (in  den 
Aeaßiaxol  Xofoi)  die  Unsterblichkeitslehre  ausdrücklich  bekämpft:  Cic.  §  77. 
(Sehr  auffallend  bleibt,  dass  Dikaearch,  der  natürlich  von  einem  s^mra- 
hilis  animus  nichts  wusste  [Cic.  §  21]  dennoch  nicht  nur  an  mantischen 
Träumen  —  das  Hesse  sich  allenfalls  verstehen,  ^x«  ^dp  r.va  X6'(ov  [s. 
Aristot  462  b  ff.]  —  festhielt,  sondern  auch  an  der  Wahrsagung  im  tv- 
6-ouotaafj.6<;  [Gic.  divin,  1  §  5.  113.  Doxogr.  p.  416  a],  die  stets  das  Dasein 
einer  „Seele"  als  eigener  Substanz  und  deren  Abtrennbarkeit  vom  Leibe 
zur  dogmatischen  Voraussetzung  hat)  —  Strato,  „der  Naturforscher*' 
(f  270),  dem  die  Seele  eine  einheitliche  Kraft  ist,  vom  Leibe  und  den 
atodr^oeic  untrennbar,  der  Glaube  an  den  vou^  -/oipiQxo^  des  Aristoteles 
aber  ganz  abgeht,  kann  unmöglich  an  einer  Unsterblichkeit,  in  welcher 
Gestalt  und  Einschränkung  immer,  festgehalten  haben.  —  Nachher  folgt 
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mit  dem  materialistischen  Pantheismus,  der  ihnen  alle  Erschei- 
nungen des  Lebens,  des  Seins  und  Werdens  in  der  Welt  er- 
klärt. Die  Gottheit  ist  das  All  und  nichts  ausserhalb  des  zur 
Welt  entfalteten  Alls ;  das  Weltall  ist  die  Gottheit  Die  Gott- 
heit ist  so  Stoff  als  Form,  Leben  und  Kraft  der  Welt.  Sie 
ist  der  Urstoff,  das  ätherische  Feuer,  der  feurige  „Hauch^, 
der  sich  erhält  oder  wandelt,  in  tausend  Gestalten  zur  Welt 
sich  bildet.  Sie  ist  auch  die  zwecksetzende  und  nach  Zwecken 
wirkende  Bjraft,  die  Vernunft  und  das  Gesetz  in  dieser  Welt. 
Stoff,  Geist  und  Formprincip  zugleich  entlässt,  in  wechselnden 
Perioden,  die  Gottheit  aus  sich  die  Mannichfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen und  nimmt  alles  Vielfache  und  Unterschiedene  zu 

die  rein  gelehrte  und  von  der  Philosophie  so  gut  wie  abgekehrte  Zeit 
der  peripatetischen  Secte.  Mit  der  Bäckwendung  zu  den  Schriften  des 
Meisters  (seit  Andronikos)  gewinnt  die  Schule  neues  Leben.  Die  Fragen 
nach  den  Theilen  der  Seele,  dem  Yerhältniss  des  vouc  zur  Seele  (und  zum 
voö?  KaO-rjxtxoc)  werden  neu  discutirt,  es  herrscht  aber  die  Neigung  vor, 
den  vo5c  ^upaO'ev  siteLOKuv  bei  Seite  zu  setzen  (vgl.  die  Definition  der 
Seele  bei  Andronikos:  Galen  ir.  t.  r?)?  ^oyiriz  Tjö-mv  IV  782 f.-,  Themist. 
de  an.  U  56,  11;  69,  6  Sp.),  daher  auch  die  Unsterblichkeit  (die  nur 
dem  voug  zukam)  zu  leugnen  (so  Boethos:  Simpl.  de  an,  p.  247,  24  ff. 
Hayd.  Anders  wieder  und  noch  über  Aristoteles  hinausgehend  Kratippos, 
der  Zeitgenoss  des  Boethos:  Cic.  de  divin.  I  §  70;  vgl.  §  5.  113). 
Alexander  von  Aphrodisias,  der  grosse  e5''lT''l'"l*Ji  weist  den  voö?  Kot-rj- 
Tix6{  ganz  aus  der  menschlichen  Seele  hinaus  (es  ist  der  göttliche  vou«;, 
voög  und  voYjx&v  IvspY^ioe  stets  und  schon  itpb  xoö  voetad-ai  durch  den  hXi- 
xög  voö?  des  Menschen,  O-opaS-ev  in  diesen  —  nicht  örtlich  und  ohne  Orts- 
veränderung [p.  113,  18  f.]  —  eingehend  in  dem  einzelnen  Act  des  voeiv 
durch  den  vo5(;  6Xtx6?,  niemals  aber  ein  pLoptov  xal  8üvajjLi<;  «et?  t-yj?  4jfist£- 
pa?  '^^Xh^'  ^  <>w.  p.  107 — 109;  p.  90  Br.).  Er  ist  x">pwt6^  und  iO-dtvatoc, 
&iiad-r)(;  u.  s.  w.,  die  menschliche  Seele  aber ,  nichts  anderes  als  das  elSo^ 
ihres  owjia,  und  von  diesem  axcoptaxog,  vergeht,  sammt  ihrem  vooc  6Xcx6c, 
völlig  im  Tode,  ooiitp^giperat  T<j»  ocop-axt.  de  an.  p.  21,  22 f.,  p.  90,  16f. 
Das  seelische  Individuum  also  vergeht;  der  unvergängliche  voog  hatte 
sich  gar  nicht  an  die  Individuen  vertheilt.  —  Wesentliche  und  ernsthafte 
Bedeutung  hat  für  das  Ganze  der  Lehre  das  rein  logisch  erschlossene, 
nicht  empfundene  Dogma  von  der  Unvergänglichkeit  des  individuellen 
voög  des  Menschen  (und  von  einem  solchen  will  doch  Aristoteles  selbst 
unzweifelhaft  reden)  den  Feripatetikem  nie  gehabt,  so  lange  sie  sich  auf 
eigenem  Boden  erhielten.  Zuletzt  freilich  verschlang  auch  sie  der  Strudel 
des  Neoplatonismus.  * 
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der  Einheit  ihres  feurigen  Lebenshauches  wieder  zurück.  So 
ist  denn  in  allem  Gestalteten,  in  allem  Lebendigen  und  Beweg- 
ten Inhalt  und  einheitgebende  Form  der  Grott;  er  ist  und  wirkt 
als  „Verhältnisse  im  Unorganischen,  als  „Natur"  in  den  Pflan- 
zen, als  „unvernünftige  Seele "  in  den  übrigen  Lebewesen,  als 
vernünftige  und  denkende  Seele  in  den  Menschen  ^ 

Die  vernunftbegabte  Menschenseele  ist  ein  abgetrenntes 
Stück  der  Gottheit*,  göttUch  wie  alles  in  der  Welt,  aber  in 
einem  reineren  Sinne  als  anderes;  sie  ist  dem  ersten  und  ur- 
sprünglichen Wesen  der  Gottheit,  als  eines  „bildenden  Feuere" 
(wöp  Ts^^vixöv),  näher  geblieben^  als  der  irdische  Feuerhauch, 
der  an  Keinheit  und  Feinheit  viel  verloren  hat;  als  die  niedere 
Materie  auf  ihren,  durch  Nachlassen  der  im  Urfeuer  lebendig 
wirkenden  Spannkraft  (tövoc)  von  diesem  sich  weiter  und  weiter 
entfernenden  Wandlungsstufen-,  als  die  Stoffe  des  eigenen  Leibes, 
in  dem  sie  wohnt  und  waltet.  Als  ein  wesentlich  Unterschiedenes 
also  entsteht  inmitten  der  Elemente  ihres  Leibes  die  einzelne 
Seele  bei  der  Zeugung;  sie  entwickelt  sich  zu  ihrem  vollen  Wesen 
nach  der  Geburt  des  Menschen^.  Lnmer  ist  sie,  auch  in 
ihrem  individuell  abgesonderten  Dasein,  von  dem  Alllebendigen, 
das  in  ihr  gegenwärtig  ist,  nicht  völlig  freigegeben,  dem  „all- 
gemeinsamen Gesetz"  der  Welt,  welches  die  Gottheit  ist, 
unterworfen,  vom  „Schicksal",  dem  „Verhängniss"  (TcsirpcojiiyT], 
6t[jLap|iiv7]),  das  der  Gesammtheit  des  Lebens  und  damit  allem 


*  ifig,  (puatc,  ä^OTfo?  ^^X'h*  ^^"/y]  ^OT®^  f/(pooa  xal  dtdvotay  (Flut. 
virt  morah  451  B.  C  u.  A.  Durch  alles  dies  und  als  dieses  Alles  Si-qxsi 
6  voü?.  Laert.  D.  7,  138  f.) 

'  Unsere  Seele  ein  äicoaicaafia  des  ^^L^oyoi  «oofiog  Laert.  7,  143. 
Oft  lieisst  die  Seele  des  Menschen  ein  ^icoonaofta  toü  O'sou  (Ai6(),  d^ta 
ano^oipa,  aicoppoca  (Gatakerad  Marc.  Aurel.  p.  48.  211)  oft  auch  geradezu 
^80^  (s.  Bonhöffer,  Epiktet  tmd  die  Stoa  p.  76  f.). 

'  ("Jj  ^oyri)  ^paioiepov  icveujJLa  rfj^  ^uoewg  xal  XtnxojJLepsoxepov  — 
Chrysipp.  hei  Plut.  Stoic.  rep.  1052  F.  Die  „Natur"  ist  feucht  gewor- 
denes, die  Seele  trocken  gebliebenes  «veöjjia  (G-alen.  IV  783  f.). 

^  Das  ßps(po;  entsteht  als  cpoxov,  wird  dann  erst  durch  icept^oSi^ 
(davon  4'"X*nO  ^^^  ^(^ov,  Chrysipp.  bei  Plut.  Stoic,  rep,  1052  F.  So  wird 
ex  ;pü3Sü>5  ^^7,"^'  ^lut.  de  primo  frig,  946  C. 
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einzelnen  Lebenden  den  Verlauf  ihres  Daseins  bestimmt,  um- 
fangen und  gelenkt  ^  Dennoch  hat  sie  die  Gabe  und  Aufgabe 
der  freien  Selbstbestimmung,  die  Verantwortlichkeit  für  die 
eigenen  Entschlüsse  und  Thaten;  sie  hat  auch,  wiewohl  reiner, 
mit  keinem  vernunftlosen  Bestandtheil  verbundener  Ausfluss 
der  All  Vernunft,  die  Möglichkeit  der  unvernünftigen  Wahl 
und  der  Entscheidung  für  das  Böse.  Sehr  verschieden  sind 
nach  Art,  Einsicht  und  Willensrichtung  die  doch  der  einen 
und  gleichen  Urquelle  entflossenen  Seelenindividuen.  Unver- 
nunft im  Verstehen,  Wollen  und  Handeln  ist  verbreitet  im 
Menschen wesen ;  wenig  sind  der  wirklich  Einsichtigen;  ja,  der 
Weise,  der  den  eigenen  Willen  in  völliger  Uebereinstimmung 
mit  dem  allgemeinen  und  göttlichen  Gesetze  der  Welt  hielte, 
ist  nur  ein  Idealbild,  naturae  humanae  exemplar,  in  der  Wirk- 
lichkeit niemals  völlig  rein  dargestellt. 

Es  besteht  ein  Widerspruch  zwischen  der,  im  ethischen 
Interesse  geforderten  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  sitt- 
lichen Einzelperson  und  ihres  Willens,  der  nur  in  Selbstüber- 
windung und  Niederkämpfung  unsittlicher  Triebe  den  Forde- 
rungen der  Pflicht  genügen  kann,  und  der  pantheistischen 
Grundlehre  stoischer  Metaphysik,  der  die  Welt  (und  die  Seele 
in  ihr)  nur  die  nothwendige  Selbstentfaltung  eines  einzigen, 
alle  absondernde  Mannichfaltigkeit  ausschliessenden,  absoluten 
Wesens  ist;  die  neben  der  reinen  Gotteskraft  ein  widerver- 
nünftiges. Böses  bewirkendes  und  zu  Bösem  lockendes,  den 
Einzelnen  zum  eigenmächtigen  Ausweichen  aus  den  Bahnen 
der  allumfangenden  Weltsatzung  fähig  und  bereit  machendes 
Princip  nicht  kennt.     Der  reine  Pantheismus,   dem  Gott  und 


^  Fast  könnte  man,  der  Qrandvorstellung  des  stoischen  Fantheismas 
entsprechend,  mit  einem  halbstoischen  Wort  des  Philo  (9.  det,  pot  insid.  24), 
die  menschliche  Seele  nennen  ein  t-vj^  ^sla^  4'^X'^^  aicooicaajxa  o5  Siai- 
psTOv  (xepivsvai  yo'P  o&^^v  toö  ^100  xax' aitapt-rjotv,  aXXa  piovov  cxTetvexai). 
Es  überwiegt  aber  doch  in  stoischer  Dogmatik  die  Vorstellang  von  völliger 
Abtrennung  der  einzelnen  ^icooicaspiata  von  dem  allgemeinen  O-slov,  ohne 
dass  freilich  der  Zusammenhang  aller  zum  Ganzen  und  Einen  ganz  auf- 
gehoben wäre. 
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Welt  in  untrennbarer  Einheit  zusammengefaBst  ist,  kann  einen 
Widerstreit  zwischen  Mensch  und  Gottheit  im  Grunde  nicht 
denken,  ein  Böses,  dessen  Ueberwindung  zur  Wiederherstellung 
verlorener  Einigung  mit  Gott  führen  müsste,  nicht  ableiten; 
er  kennt  weder  ethische  noch  reUgiöse  Forderungen.  Vergeb- 
lich müht  sich  der  Scharfsinn  der  Dogmatiker  der  Stoa,  hier 
einen  Ausgleich  zu  finden^. 

Zwei  Strömungen  flössen  von  Anbeginn  der  Schule  in 
ihren,  von  sehr  verschiedenen  Seiten  her  zusammengekommenen 
Dogmen  neben  einander  her.  Die  kynische  Ethik,  der  die 
Stoa  ihre  stärksten  praktischen  Grundtriebe  verdankte,  wies, 
den  Einzelnen  ganz  auf  sich  stellend  und  alles  von  seiner  eigen- 
sten Willensbestimmung  fordernd,  in  die  Bahn  des  abgeschlos- 
sensten Individualismus,  eines  ethischen  Atomismus.  Die  hera- 
klitische  Physik,  das  Individuum  in  dem  All-Einen,  seiner  All- 
macht und  Allgegenwart  völlig  untertauchend,  forderte  auch 
eine  Ethik,  die  dieser  Stellung  des  Einzelnen  zu  dem  allgemein- 
samen Logos  der  Welt  Ausdruck  gäbe  in  einem  Leben  völUg 
ex  ductu  rationis^  in  unbedingter  Hingebung  des  Einzelwillens 
an  die  AUvemunft,   welche  die  Welt  und  die  Gottheit  ist*. 


*  Nach  altstoiacher  Lehre,  wie  sie  Chrysipp  systematiöirt  hatte,  ist 
die  Seele  völlig  einheitlich,  aus  der  Allvernanft  des  Gottes  entflossene 
Vernunft,  der  kein  äXo^ov  innewohnt.  Ihre  Triebe,  6pfiÄt,  müssen  so  ver- 
nünftig sein,  wie  ihre  Willensentscheidungen,  xpioei^,  von  aussen  wirkt 
auf  sie  die  ^oot^  ein,  die  selbst  als  eine  Entfaltung  der  höchsten  Vernunft, 
der  Gottheit,  nur  gut  und  vernünftig  sein  kann.  Es  ist  allerdings  un- 
fassbar,  woher,  wenn  die  Grundlehren  der  alten  Stoa  bestehen  sollen, 
falsche  ürtheile,  übermässige  und  böse  Triebe  entstehen  können,  "^  ^r^^ 
xaxia«;  feveatc  ist  hiebei  unverständlich,  wie  den  subtilen  Erörterungen 
des  Chrysipp  hierüber  Posidonius  entgegenhielt  (s.  Schmekel,  Fhüos,  d. 
miUl  Stoa  p.  327  ff.). 

•  ötxoXoüd-to^  t:J  ^6o8t  C'^jv  (es  sind  aber  unsere  «pöatt?  jiip-q  rrjc  to5 
SXou)  d.  h.  entsprechend  dem  xoiy6;  vojjlo;,  Soicep  iatlv  h  op^ö<  Xo^o^  h 
Si<k  ndvTcuv  &pv6/i6Vo<;,  6  a5tö(  Jiv  tcji  Att,  xaönrjYtpLovt  toutcp  t?|?  täv  5Xo>v 
8totx-fja8(u?  ovTi.  Chrysipp.  bei  Laert.  7,  87.  88.  Meist  nimmt  diese  Hin- 
gebung an  den  vemunftbestimmten  Weltlauf,  das  Beum  seqtiere  (Sen.  vit. 
beata  16,  6;  epist  16,  6;  sireodwi  ^eol(;  Epiotet.  diss,  1 12,  6  ff.  u.  a.)  den 
Charakter  eines  mit  Bewusstsein  und  oo^xaidd-soK;  hinnehmenden  passiven 
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Thatsächlich  gab  auf  dem  ethischen  Gebiete  der  Cynismus  die 
stärkeren  Impulse.  Die  weltweite  Ordnung  und  Gesetzmässig- 
keit des  Alls,  auch  fiir  das  Individuum  oberste  Norm  seines 
sittlichen  WoUens^  vermochte  in  seinen  allzuweit  gezogenen 
Schranken  dem  engen  Dasein  des  Einzelnen  sich  nicht  dicht 
genug  anzuschmiegen;  keine  praktische  Ethik  konnte  in  einer 
Kette  geregelter  Selbstthätigkeit  den  Menschen  mit  diesem 
letzten  und  fernsten  Ziele  verbinden.  Das  vermittelnde  Glied 
zwischen  dem  All  und  seinen  Gesetzen  und  dem  Einzelnen  in 
seiner  "Willkür,  die  griechische  Polis  mit  ihrer  Satzung  und 
Sitte,  hatte  für  diese  Söhne  eines  kosmopolitischen  Zeitalters, 
die  Stoiker  sogut  wie  schon  die  Cyniker,  kaum  noch  erziehende 
Kraft.  Der  Einzelne  sah  sich  auf  sich  selbst  und  seine  eigene 
Einsicht  zurückgewiesen;  nach  eigenem  Maass  und  Gesetz 
musste  er  leben.  Den  Individualismus,  der  diese  Zeit,  mehr 
noch  als  alle  frühere  griechische  Cultur,  bestimmt,  gewinnt 
auch  in  diesem  pantheistischen  System  Boden;  in  dem  „Weisen", 
der  in  völliger  Freiheit  sich  aus  sich  selber  bestimmt^,  allein 
mit  den  ihm  Gleichen  sich  verbunden  fühlt  ^,  erreicht  er  seinen 
Gipfel. 

Die  Seele  aber,  die  in  diesem  Einen  so  Hohes  vermochte, 
was  ihren  ungezählten  Schwestern  nur  unvollkommen  oder  gar 


Geschehenlassens  an:  XF^  V-^^  Xoeicöv  el^  8  £v  ^iX-j^^,  6]JLOfvo)pLovu»  oo:,  oh^ 
cifxi  xtX.  Epictet.  dias.  11  16,  49.  ^tkt  -{iviad'cu,  xä  ^tvojisva  ü>?  -(ivstai^ 
xal  ibpo-rpeiq  (dies  klingt  noch  am  ersten  wie :  Nehmt  die  Gottheit  auf  in 
euren  Willen  — )  ^fX^^P«  Ö.  Und  so  eigentlich  schon  in  Klean thes  Versen: 
ä-foo  8i  jJL*  m  Zeö  xal  oü  y'  "h  HcitpcufAevir]  xxX..  Und  solche  „Bejahung  des 
Weltlaufes^  in  voll  pantheistischem  Sinne  verstanden  (wie  denn  Kleanthes 
TTjV  xotvTjv  jjLoviqv  ixSsx^tot  (poatv  ^  Set  &xoXoo^stv,  o&xfct  Ih  xal  r}]v  ftitl 
^poo«;.  Laert  7,  89),  konnte  auch  zu  einer  activcn  Ethik  von  ooncretem 
Gehalt  nicht  führen. 

'  Der  aofp6<;  ist  \l6vo<;  IXto^po^'  slvat  Y^p  t"i]v  eXeoO-eptav  i5oootav  a^TO- 
irpaYca^:  Laert.  7,  121.  Gesetze,  Staatsverfassungen  sind  für  ihn  nicht 
giltig:  Cic.  Äcad,  pr.  2,  136. 

'  Feinde  und  Fremde  sind  einander  alle  ja-Jj  oreooSaloi,  KoXttai  xal 
'fiXot  xal  olxstoi  ol  aitooSaloi  jjlovov.  Zeno  ev  rg  IloXiTeia  bei  Laert. 
7,  82.  38. 
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nicht  erreichbar  war,  gewann  mehr  und  mehr  das  Ansehen, 
doch  noch  etwas  anderes  zu  sein  als  ein  unselbständiger  Aus- 
fluss  der  Einen,  überall  gleichen  Gotteskraft.  Als  ein  selb- 
ständiges;  in  eigenem  Wesen  geschlossenes  Göttliches  wird  sie 
vorgestellt,  wo  sie,  ähnlich  wie  einst  bei  den  Theologen,  auch 
in  stoischen  Schriften  ein  „Dämon"  heisst,  der  in  diesem  be- 
sonderen Menschen  wohnende,   ihm  zugesellte  Dämon ^     Und 


^  6  icap'  exa3t<{)  BaipLuiv,  den  man  in  Uebereinstimmung  halten  müsse 
itpi?  TTjV  To5  td»v  okiüv  StoixiQToö  ßoüXfjciv.  Laert.  7,  88  nach  Chrysipp. 
In  der  allein  erhaltenen  späteren  stoischen  Litteratur  begegnet  uns  dieser 
SatpLüJV  des  Einzelnen,  sacer  intra  nos  Spiritus ,  vielfach  (bei  Seneca, 
Epiktet,  Mark  Aurel;  s.  BonhÖffer,  Epiktet  83).  Es  wird  da  zumeist  von 
ihm  so  geredet,  dass  zwischen  ihm  und  dem  Menschen  oder  seiner  Seele, 
auch  dem  •^'{S}koviyi.6Vf  ein  Unterschied  gemacht  zu  werden  scheint.  Zeus 
itapsanrjoev  eicixpOTCov  ixdcaxü)  xöv  ^xdoxoo  8at|iova  xal  :cape3(i>xe  ^oXas- 
ostv  aixöv  a6x4>  y,xk.  (Epictet.  düs.  1,  14,  12).  b  Saipicüv,  8v  k%aax(o  icpo- 
oxaXTjv  xal  4jYeji6va  b  Zzb^  eScux^y  (M.  Aurel.  5,  27).  ävdxptvov  xö  ^ai[i6v:ov, 
Epict.  3,  22,  53  (man  kann  es,  wie  Sokrates  sein  SaipLovtov,  befragen  als 
ein  Andres  und  Gegenüberstehendes).  Dieser  8ai/i(uv  scheint  also  nicht 
ohne  Weiteres  mit  der  „Seele"  des  Menschen  gleichgesetzt  werden  zu 
können,  wie  der  Dämon  im  Menschen,  von  dem  die  Theologen  reden. 
Die  Ausdrucksweise  und  Vorstellung  lehnt  sich  vielmehr  an  das  an,  was 
verbreiteter  Volksglaube  von  dem  Schutzgeist  des  Menschen  zu  sagen 
wusste  (vgl.  jetzt  Usener  Götternamen  294 ff.).  &TCavxt  8at|i(üv  avÖpl 
oüjjLicaptoxaxat  e^^u^  '^tvo\i.kv(f  jiüoxaYü>YÖ<;  xo5  ßioo  Menander,  Mein.  Com. 
IV  238  (hier  wird  bereits  die  Vorstellung  von  zwei  dämonischen  Lebens- 
begleitern abgewiesen,  von  der  schon  Euklides  der  Sokratiker  redete: 
Censorin.  d,  d,  nat  3,  3.  Anders  doch  Phokylid.  fr.  15).  Schon  Plato 
redet  (mit  einem  Xs^^xat)  von  dem  Sai{jLa>v  8oiisp  (diyta  elX*r)x^et  (und  die 
abgeschiedene  Seele  in  den  Hades  geleite):  Phaedon  107  D.  Aber  der 
Glaube  muss  viel  älter  sein;  er  spricht  sich  ziemlich  deutlich  aus  in 
Pindar's  Worten,  0^  13,  27 :  (Zsö  itÄxep)  Sevotpwvxo?  eSö-ovc  Satfiovo^  oupov, 
in  denen  der  Uebergang  zu  der  Bedeutung:  Schicksal  in  dem  Worte 
Saifiiuv  noch  nicht  ganz  gemacht  ist,  der  dann  (bei  Tragikern  u.  a.  Dich- 
tern) sehr  gewöhnlich  gemacht  wird,  immer  aber  als  vorausliegend  den 
Glauben  an  solchen  persönlichen  dämonischen  Lebeusgenossen  zu  denken 
nöthigt,  ohne  dessen  Vorangang  er  gar  nicht  geschehen  konnte  ($ai{jLU)v 
=  «oxjJLo;  Pindar  P.  5,  114f.  und  schon  Theognis  161.  163.  Wenn  Hera- 
klit  sagt:  yjO^?  avÖ-pwiccp  SaipLcov  [/r.  121],  so  heisst  ihm  Batjjicuv  das  Lebens- 
geschick. Und  Y)0>o^  und  Lebenslage  zugleich  bedeutet  es  dem  Plato,  Rep. 
10,  617  D ;  o6x  b\j,&<;  8»ipLu>v  X-fjStxat,  äXV  6|iel5  ^ccifiova  alp-fjaeod"« :  wo  die 
Herleitung   dieser   metonymischen  Anwendung  des  W.  Bai|jL(uv  aus  dem 
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im  Tode,  der  auch  dieser  monistisch  angelegten  Lehre  doch 
wieder,  nach  einer,  eigentlich  nur  einem  naiven  oder  bewussten 

Glauben  an  den  persönlichen  Specialdämon  des  Einzelnen  noch  sehr  deut- 
lich durchscheint.  Aehnlich  [Lys.]  epitaph.  78.  Die  Metonymie  aber  schon 
in  der  Ilias  8,  166  izapoq  xoc  Saifiova  S(uau>  =  itotpiov  ecp-fiou)).  —  Noch  völlig 
frei  von  solcher  Verflüchtigung  zum  Begriff  ist  die  Person  des  Dämon 
in  einem  sehr  bemerkenswerthen  Falle  geblieben,  in  dem,  zu  Halikarnass, 
Poseidonios  mit  seinen  ^x^ovoi  beschliessen,  am  ersten  des  Monats  ^Ep{i.aiu>v 
zu  opfern  Aai^ovt  01^*^*5*  nooeiStovtoo  —  xpiov  (Gr.  inscr.  in  the  Brit.  tnus,  IV 
1,  n.  896,  p.  70,  Z.  35.  Die  Ins.  scheint  aus  dem  8.  Jahrh.  vor  Chr.  zu 
sein).  Hier  wird  also  dem  (t-^ad-b^  Sai{JLu>v  (s.  I  255  Anm.)  des  noch 
Lebenden  geopfert,  völlig  wie  an  Geburtstagen  und  sonst  der  KÖmer 
seinem  genius  opfert;  der  ay.  Saipiuiv  ist  hier  ersichtlich  völlig  identisch 
mit  dem  genius,  Apollo,  im  Orakel  befragt,  hatte  ausdrücklich  befohlen 
(ibid.  Z.  9);  —  xtfiav  xal  IXacxecsd-ai  xal  ct^a^ov  daipiova  noGet$u>vioo  xai 
FopYiSo«;  (diese,  die  Mutter  des  P.,  scheint  bereits  verstorben  zu  sein: 
Z.  34).  —  Dieser  Specialdämon  des  Einzelnen,  der  sich  ihm  persönlich 
gegenüberstellen  kann  (wie  dem  Brutus  sein  Botfituv  xax6<;:  Plut.  Brut.  36) 
ist  von  dessen  ^ox'h  verschieden,  wiewohl  sich  denken  Hesse,  dass  er 
eigentlich  nur  aus  einer  Projicirung  der  allzu  selbständig  gedachten 
eigenen  tj^ux*'!  ausserhalb  des  Menschen  entstanden  sein  möge  (ähnlich 
auch  hierin  dem  römischen  genius.  —  Die  dämonischen  cpuXaxec  des 
Eesiod  [s.  I  96  ff.]  gehören  in  andre  Vorstellungsreihen).  Den  Stoikern 
also  wird  dieser  Volksglaube  als  Analogen  vorgeschwebt  haben,  wenn 
sie  von  dem  irap'  ^xaoT({>  Zcd\nav  als  etwas  von  dem  Menschen  und  seinem 
•<]Ye|Aovtx6v  noch  Verschiedenem  reden.  Aber  sie  bedienen  sich  dieser 
Vorstellung  doch  nur  als  eines  Bildes.  Eigentlich  soll  ihnen  der  Bai{j.a>v 
des  Einzelnen  bezeichnen  dessen  „urbildliche,  ideale  Persönlichkeit, 
gegenüber  seiner  empirischen  Persönlichkeit"  (so  sehr  richtig  Bonhöffer 
a,  0.  84),  das  was  der  Mensch  als  intelligibler  Charakter  ist,  als  empiri- 
scher erst  werden  soll  (^evot'  olo(;  laot  — ).  So  ist  der  8at|ia>v  verschieden 
von  der  ^oyri  (Sidvota)  und  doch  wieder  mit  ihr  identisch.  Es  wird  ein 
halb  allegorisches  Spiel  mit  dem  Ba'lftwv  als  Specialgenius  und  zugleich 
als  Krone  der  menschlichen  Person  getrieben,  wie  vorübergehend  sconh 
bei  Plato  ähnlich,  Tim.  90  A.  Schliesslich  ist  (da  die  Stoa  einen  eigenen, 
von  aussenher  um  den  Menschen  waltenden  Schutzdämon  im  Ernst  nicht 
statuiren  wollte)  das  '^'^z}s.oviiil6v  von  dem  Saifj-cov  nicht  verschieden:  wie 
denn  bei  M.  Aurel  5,  27  der  SaifJLwv  mit  dem  aicosnaopia  Ai6(;,  dem  ^xaotoo 
voöc  xal  Xo^o?  völlig  zusammenlällt  (vgl.  3,  3  extr. ;  2,  13.  17;  3,  7:  tov 
ioLOxob  voüv  xal  8ai(jL0va).  Dass  aber  dies  aicoaicaopia  tou  ^eo5  ein  Baipiiuv 
genannt  werden  kann,  bekundet  eine  Neigung,  den  Seelengeist  als  ein 
Selbständiges,  von  dem  allgemeinen  Urgrund  des  Göttlichen  freier  Ab- 
getrenntes zu  denken  als  der  stoische  Pantheismus  (dem  der  Ausdruck 
aic6o7cac|jLa,  3»c6ppota  xob  ^eou  besser   entspricht)  in  strenger  Auffassung 
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Spiritualismus  anstehenden  Auffassung,  als  eine  Scheidung  der 
Seele  von  ihrem  Leibe  gilt^  soll  dieses,  während  des  Lebens 
so  selbständig  gestellte  Seelenwesen  nicht  mit  dem  Leibe  ver- 
gehen, nicht  in  das  Ali,  aus  dem  es  einst  entflossen  ist,  sich 
wieder  auflösen.     Eine  Unendlichkeit   des   Sonderlebens  steht 
den  einzelnen  Seelen   nicht  zu;  unvergänglich  in  Ewigkeit  ist 
nur  die  Eine  Seele   des   Weltalls,   die   Gottheit^.     Aber  die 
Seelen,  die  sich  aus  der  Einen,  allverbreiteten  Gottheit  einst 
abgesondert  haben,  überdauem  den  Zerfall  ihres  Leibes;  bis 
zur  Auflösung  im  Feuer,  welche  die  gegenwärtige  Periode  der 
Weltbildung  abschliessen  wird,  erhalten  sie  sich  in  ihrem  ge- 
sonderten Dasein,    entweder   alle  (wie  die  ältere  Lehre  der 
Schule  war),  oder  doch,  wie  Chrysipp,  der  Meister  des  ortho- 
doxen  Lehrgebäudes    der    Stoa    bestimmte,    die    Seelen    der 
„Weisen",  während  die  anderen  sich  schon  vorher  in  das  All- 
lebendige verlieren  ®.    Die  stärkere  ethische  Persönlichkeit  hält 
sich  länger  in  sich  selbst  zusammen^. 

zuliess.  Man  kam  hier  der  theologischen  Auffassung  der  „Seele"  als 
eines  in  selbständiger  Existenz  beharrenden  Einzeldämons  nahe.  Völlig 
zu  ihr  über  ging  Posidoniiis,  dem  der  einzelne,  im  Menschen  wohnende 
$aipL(i>y,  zwar  oo^y^vy]^  u>v  to)  x6v  5Xov  x63|jlov  Siotxoovxi  (Pos.  bei  Galen. 
V  469),  aber  nicht  mehr  dessen  unselbständiges  &ic6aicaa|ia,  sondern  einer 
von  vielen  selbständigen,  individuell  bestimmten  Geistern  ist,  die  in  der  Luft 
praeexistirend  leben  und  bei  der  Geburt  in  den  Menschen  einziehen  (s.  Bon- 
höffer  a.  0.  79.  80.   Vgl.  auch  Schmekel,  Phüos,  d.  mittl  Stoa  249  ff.  256). 

*  6  ^6lvolx6^  8oti  y[(opi<3\i.oq  4'^X**!?  ^^^  a(u|jLaxo?  —  Chrysipp.  bei  Nemes. 
de  nat  hom.  p.  81  Matth.  Zeno  und  Chrysipp.  bei  Tertullian  de  anima  o. 

'  Alles  entsteht  und  vergeht^  auch  die  Götter,  h  Zh  Zsu^  |i6vo( 
6ctB(6^  h^sxi.  Chrysipp.  bei  Plut.  Stoic,  repuffn,  1062  A;  commun,  not. 
1075  Äff.  —  ^iti$ia)xovrr),  nicht  äO-avoioia  der  Menschenseelen. 

x-?!^  exiTupcuoso»^,  Xp6oiicico(  hl  xä^  tcüv  ao^ööv  pLOVov.  Laert.  D.  7,  157. 
Ohne  Nennung  der  zwei  Gewährsmänner  öfter  wiederholt:  Arius  Did.  bei 
Euseb.  praep.  ev,  15,  822  A — C  (die  ^ox^^^  '^***^  a^ppovwv  xal  äXo^cuv  Ctpcwv 
vergehen  sofort  mit  dem  Tode  des  Leibes:  C)  u.  a.  —  Die  Chrysippische 
Lehre  auch  Tac.  Agric,  46:  si,  ut  sapientüius  placety  non  cum  corpore 
extinguuntur  magnae  animae  (cd  it^akai  ^j^ox*^*  ^^^^^  def.  oraclB). — 
omnium  quidem  animos  immortales  esse  sed  fortium  bonorumque  divinos. 
Cic.  de  leg,  2,  27.    Ungenau  ausgedrückt. 

^  Die    da^sveoiipa    ^ox'^  {p&'^  ^s  coxt  xu)v  anatSeuxcov)   yer^geht 
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Von  der  physisch-materialistischen  Seite  aus  betrachtet^; 
schien  es  undenkbar,  dass  die,  aus  reinem  Feuerhauch  gebil- 
dete Seele,  die  schon  zu  Lebzeiten  nicht  vom  Leibe  zusammen- 
gehalten wurde,  sondern  ihrerseits  den  Leib  zusammenhielt^, 
nach  Auflösung  dieses  Leibes  alsbald  vergehen  sollte :  wie  einst 
den  Leib,  so  hält  sie  nun,  und  um  so  mehr,  sich  selbst  zur 
Einheit  zusammen.  Ihre  Leichtigkeit  fuhrt  sie  aufwärts  in  die 
reinere  Luft  unter  dem  Monde,  wo  der  von  unten  aufsteigende 
Hauch  sie  nährt  und  nichts  ist ,  was  sie  zerstören  könnte  \ 
Eine  „Unterwelt",  wie  sie  das  Volk  und  die  Theologen  glaubten, 
leugnet    der    Stoiker    ausdrücklich^.      Eher   konnte   er  seiner 


eher,  ^j  8fe  loxopoxspa,  oTa  eaxl  irepl  to6<  ootpoo^  bleibt  ^expcTyj<;  exicopto- 
a^u)^.  Doxogr.  368,  a. 

'  Merkwürdig  das  Vorwiegen  der  materialistischen  Auffassang  bei 
denjenigen  Stoici,  die,  nach  Seneca  epist.  67,  7  existimant,  animum  ho- 
minis magno  pondere  extriti  permanere  non  posse  et  statim  spargi,  qtUa 
fuerit  iüi  exitus  Über  (wobei  man  sich  an  den  Volksglauben  erinnert  fühlt, 
nach  dem  die  Seele  des  bei  Sturmwind  Verstorbenen  e&d>6(  8iaicc(p6a-r]Tai 
xal  iicoXtoXsv.    Plat.  Fhaed.  70  A;  80  D.     S.  oben  p.  264,  2). 

*  00  xa  ou>{jLaTa  xa^  ^^X^^  oüvex^t,  iXX'  al  i^u^ai  xa  aü>}Jiaxa,  ^aicep 
xal  4j  xoXXa  xal  feaoxTjv  xal  xa  Ixxo^  xpaxel.  Posidoa  bei  Achill,  isag, 
p.  133  E  (Petav.).  Aus  Aristoteles  (411  b,  7),  aber,  im  Gegensatz  zu  den 
Epikureern,  acht  stoisch  (vgl.  Heinze,  ^enökratea  100  f.). 

*  Sext.  adv.  phys.  1,  71 — 73.  Die  naiven,  aber  klaren  Ausfuh- 
rungen gehen  wahrscheinlich,  wie  schon  oft  ausgesprochen  worden  ist 
(von  Corssen,  De  Posid.  Bhodio  [1878]  p.  45  f.  u.  A.),  auf  Posidonius 
zurück  (ebenso  wie  die  ähnlichen  Betrachtungen  bei  Cicero,  Tusc.  1, 42  ff.), 
der  aber  hier,  soviel  sich  bemerken  lässt,  keine  Heterodoxie  begeht. 

*  —  xal  Y^P  0^^^  '^^<  4'i>xi?  fveoxtv  &icovoYioat  xdxu>  ^epopiva^. 
Xffirxo[i6p8l<  Y^P  ouaai  ei^  xou^  £va>  fiaXXov  xoicoo^  xoo(po(popo5oiv.  Sext. 
adv,  phys»  1,  71.  Schon  dieser  physische  Grund  genügte,  den  Stoikern 
die  Annahme  eines  Seelenreiches  in  der  Tiefe  unmöglich  zu  machen, 
oö5el5  "AtSv)?,  o58'  'Ax^pcüv,  obhh  Ktt>xox6<;  xxX.  Epictet.  diss.  3,  13,  15. 
Und  dies  ist  durchaus,  stoische  Lehre  (s.  BonhÖffer,  Epiktet.  p.  56 f.). 
Vgl.  Cic.  Tusc.  1,  36 f.;  Seneca  Consol  ad  Marc.  19,  4.  Wenn  Stoiker 
gelegentlich  von  „inferi^^  &i8-q(  als  Seelenwohnstätte  reden,  so  ist  das 
nur  bildlicher  Ausdruck.  Gemeint  ist  (wo  die  Worte  nicht  rein  conven- 
tioneile Redensart  sind)  die  der  Erde  nähere  Begion,  die  untere  Wolken-  und 
Luftschicht,  6  icaxoftepioxaxo^  xal  icpo^^^^^'^^'^^^  ^"^iP  (Comutus  noA,  deor.  5. 
Aehnlich  Andere:  s.  R.  Heinze,  Xenokrates  147,  2),  in  der  die  un weisen 
(feuchteren,  weniger  leichten)  Seelen  nach  dem  Tode  sich  aufhalten  sollen 
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Phantasie  in  einer  Ausdenkung  des  Lebens  im  Aether,  der  ihm 
nun  das  Seelenreich  geworden  war^  spielen  lassen  ^    Es  scheint 

(circa  ierram,  wie  es,  in  stoischem  Sinne,  bei  TertuU.  an,  54  heisst,  und 
dies  sind  offenbar  die  Gegenden  der  inferi,  von  denen  am  Schlass  des 
Oapitels  geredet  wird).  Nur  diesen,  von  den  oberen  Regionen  geschie- 
denen &-qp  =  ^d-T]^  kann  auch  Zeno  gemeint  haben,  wenn  er  von  loca 
tenebrosa  redete,  in  denen  die  Seelen  der  Un weisen  ihre  XJnweisheit  zu 
büssen  hatten  (von  Lactant.  InstiL  7,  7,  13  platonisirend  umgedeutet). 

^  Aufenthalt  der  „Seelen''  im  Luftraum:  Sext.  adv.  phys,  1,  73. 
Cic.  Tusc.  1  §  42,  48.  Beide  vermuthlich  nach  Fosidonins.  sapientum 
antmas  in  supernis  mansionihiis  coUocant  (Stoici),  Tertull.  an,  54.  All- 
gemein: el;  TÖv  &lpa  jig^ioxaoö'at  von  den  abgeschiedenen  Seelen,  M. 
Aurel.  4,  21,  6v  tcp  «eptsyovct  —  SiajJieysLv  xa^  täv  aico^avovToov  ^ufaq: 
Arius  Did.  bei  Euseb.  pra>ep,  15,  822  A.  (Stufengang  in  immer  höhere 
Regionen:  Seneca  ad  Marc.  25,  1,  kaum  recht  stoisch.)  —  Die  Vorstel- 
lung wird  wohl  altstoisch  sein  (sie  mag  schon  der  Meinung  des  Ghrysipp 
o^paipoei^et^  —  als  feurige  jAetscDpa  —  td?  ^^"fj"-^  \i,9^a  ^vatov  ^ivBaO«: 
[Eustath.  11,  1288,  10]  zu  Grunde  liegen);  Posidonius  scheint  sie  aus- 
geschmückt zu  haben,  wohl  mit  Benutzung  pythagoreisch-platonischer 
Phantasmen,  zu  denen  er  überhaupt  einen  Zug  hatte.  Pythagoreer  fabelten 
von  Seelen,  die  im  Luftraum  schwebten  (s.  oben  p.  162),  von  Sonne  und 
Mond  als  Aufenthalt  der  Seelen  (s.  oben  131,  2).  Bei  Posidonius  be- 
wohnen die  Seelen  xöv  htzh  oeXyjvyjv  toitov  (Sext.  phys,  1,  73)  als  den  für 
göttliche  aber  nicht  vollkommene  Wesen  geeigneten  Ort.  Sie  sind  das, 
was  man  Satpiove?  nennt  (Sext.  §  74)  —  oder  Yipütte?  (so  stoisch:  Laert 
7,  153),  heroes  et  lares  et  genii  stoisirend  Varro  (bei  August,  c.  d,  7,  6 
p.  282,  14  ff.  Domb.);  —  von  solchen  ist  die  ganze  Luft  voll  (Posid.  bei 
Cic.  de  div,  1,  64.  Sehr  ähnliches  als  pythagoreische  Lehre  bei  Alex. 
Polyh.  bei  Laert.  8,  32  S.  oben  p.  161,  1).  Posidonius  (zumal  wenn  er 
wirklich  in  Gicero's  Somnium  Scipianis  benutzt  ist)  scheint  aber  nament- 
lich den  Phantasmen  des  Heraklides  Ponticus  und  dessen  Bericht 
über  die  Vision  des  Empedotimos  (s.  oben  p.  95  Anm.)  nachgeeifert  zu  haben. 
Durch  diesen  vor  Allen  war  der  Vorstellung  von  einem  Seelenreich  in 
der  Luft  Gestalt  gegeben;  wie  eifrig  seine  Phantasiebilder  betrachtet 
wurden,  zeigen  noch  die  Anführungen  aus  seinem  Buche  von  Varro  bis 
herunter  zu  Proclus  und  Damascius.  Die  vom  Leibe  befreiten  Seelen 
aufwärts  schweben  zu  lassen  (und  etwa  auch  auf  Sternen  und  Mond,  als 
bewohnten  Himmelskörpern  —  Doocogr,  343,  7 ff.;  356a,  10  —  anzu- 
siedeln) musste  ihn  —  ganz  ähnlich  wie  nachher  die  Stoiker  —  veran- 
lassen seine  Annahme,  dass  die  Seele  ein  al^piov  owfJA  (Philopon.)  sei 
((poDToetB-rj^,  ein  lumen  [Tertull.  an,  9]).  Hierin  folgt  er  einer  schon  im 
fünften  Jahrhundert  (bei  Xenophanes,  Epicharm,  Euripides:  s.  oben 
p.  257 ff.)  verbreiteten,  selbst  volksthümlich  gewordenen  Ansicht,  die 
gleich  von  Anfang  an  auch  zu  der  Consequenz  geführt  hatte,  dass  die  be- 
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aber,  dass  man  sich  von  solchen  Erdichtungen  zumeist  doch 
zurückhielt.  Das  jenseitige  Leben  der  Seelen^  der  weisen  und 
der  unweisen,  blieb  inhaltlos  ^  in  der  Vorstellung  der  noch  auf 
Erden  Zurückgehaltenen. 

und  die  Lehre  von  der  Fortdauer  der  Seelenpersönlich- 
keit (die  zu  der  Annahme  einer  persönlichen  Unsterblichkeit 
ohnehin  niemals  fortgebildet  wurde)  —  wie  sie  durch  die  meta- 
physischen Grundvoraussetzungen  der  Schule,  mit  denen  sie 
doch  in  Verbindung  gesetzt  wurde,  in  Wahrheit  nicht  gefordert 
war,  ja  kaum  neben  ihnen  bestehen  konnte,  so  hatte  sie  für 
den  Sinn  und  Zusammenhalt  stoischer  Doctrin  keine  wesent- 
lich bestimmende  Bedeutung,  am  wenigsten  für  die  Ethik  und 
Lebensführung.  Die  Weisheit  der  Stoa  ist  Betrachtung  des 
Lebens,  nicht  des  Todes.  Ln  irdischen  Leben  und  allein  in 
ihm  kann,  im  Kampfe  mit  widerstrebenden  Trieben,  das  Ziel 
des  menschlichen  Bestrebens,  die  Wiedererzeugung  göttlicher 
Weisheit  und  Tugend  im  menschlichen  Geiste,  erreicht  werden, 
soweit  dies  dem  vereinzelt  abgerissenen  Bruchstück  der  Gott- 
heit^ überhaupt  mögUch  ist. 

Die  Tugend  aber  ist  sich  selbst  genug  zur  Erringung  der 
Glückseligkeit,  und  dieser  Glückseligkeit  wird  durch  Kürze 
ihrer  Dauer  nichts  abgebrochen,  durch  längere  Dauer  nichts 


freite  Seele  el^  xov  S^oiov  al^epa  eingehen  und  sich  in  die  oberen  Regionen 
(des  Aethers)  aafschwingen  werde.  Heraklides  schmückt,  phantastisch 
philosophirend  und  astronomisirend,  diese  Vorstellungen  aus  (ein  anderes 
Mal  scheint  er  freilich  —  wozu  seine  Lehre  von  den  oyxoi  ihm  leicht  den 
Weg  zeigen  konnte  —  Substanz  und  Consistenz  eigener  „Seelen^  geleugnet 
zu  haben:  Plutarch.  Moral,  ed.  Wyttenb.  V  p.  699).  Posidonius  nimmt 
die  Phantasmen  des  Heraklides  auf;  und  so  wurde,  jedenfalls  nicht  ohne 
einige  Mitwirkung  dieser  halbphilosophischen  Litteratur,  der  Glaube  an 
den  Aufenthalt  der  „Seelen"  im  Aether  so  populär,  wie  die  Grabschriften 
erkennen  lassen  (s.  unten).  — 

^  Seliges  Schauen  auf  Erde  und  Gestirne  dichtet,  nach  Posido- 
nius, Cicero  den  Seelen  im  Luftraum  an:  Tusc,  I  §§  44 — 47  (vgl.  Seneca, 
cons,  ad  Marc.  25,  1.  2),  ähnlich  seinen  Ausführungen  im  Somnium 
Scipianis,  hier  wie  da  entschieden  in  Anlehnung  an  Heraklides  Ponticus. 

E  0  h  d  e ,  Psyche  n.  2.  Aufl.  21 
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zugesetzt  ^  Es  ist  nichts  in  stoischer  Lehre,  was  den  Menschen, 
den  Weisen,  auf  Vollendung  seines  Wesens  und  seiner  Auf- 
gaben in  einem  Leben  ausserhalb  des  Leibes  und  des  irdischen 
Pflichtenbereiches  hinwiese. 

4. 

Der  nicht  aus  dem  innersten  Kern  stoischer  Lehre  er- 
wachsene, bedingte  Unsterblichkeitsglaube  kam  ins  Wanken^  als 
auch  die  starre  Dogmatik  dieser  Schule  dem  Schicksale  erlag; 
in  allzu  naher  Berührung  mit  der  Ej*itik  und  den  Lehrbehaup- 
tungen  anderer  Schulen  an  ihrer  Alleingiltigkeit  irre  zu  werden. 
Die  streng  gezogenen  Grenzlinien  der  Sectenlehren  wurden 
flüssig;  hin  und  her  fand  ein  Austausch,  fast  eine  Ausgleichung 
statt.  Panaetius,  der  erste  Schriftsteller  unter  den  stoischen 
Schulpedanten,  auf  weitere  Wirkung  seiner  Schriften  bedacht, 
der  Lehrer  und  Freund  namenthch  jener  edelsten  Römer  seiner 
Zeit,  denen  griechische  Philosophie  den  Keim  einer  Humanität 
ins  Herz  pflanzte,  die  Roms  harter  Boden  aus  sich  nicht  her- 
vorbringen konnte,  stand  in  mehr  als  einem  Punkte  von  der 
Rechtgläubigkeit  altstoischer  Lehre  ab.  Die  Menschenseele  ist 
ihm  aus  zwei  Elementen  gestaltet^;  sie  ist  nicht  einheitlich, 
sondemaus  „Natur"  und  „Seele"  im  engeren  Sinne  zusammen- 
gesetzt ^5   im  Tode   trennen   sich  ihre  Elemente  und  wandeln 

*  Oft  wiederholtes  stoisches  Dogma  (ausgeführt  besonders  bei 
Seneca  epist.  93).  S.  Gataker  zu  M.  Aurel.  (3,  7)  p.  108.  109.  Es  be- 
darf für  die  Glückseligkeit  der  (stoischen)  Weisen  nicht  eines  jjlvjxoc  ßioo 
teXetoü,  wie  Aristoteles  (s.  oben  p.  308  Anm.)  meinte.  Uebrigens  stimmt  hier 
die  Meinung  der  Stoa,  dass  es  magni  arUficis  est  cltmsse  totum  in  exiguo; 
tantum  sapienti  sua,  quantum  deo  omnis  aetas  patet  {Senea^L  epist,  S^,  11) 
völlig  überein  mit  der  des  Epikur.     S.  unten  p.  334,  7. 

'  duo  genera  in  der  Seele  nach  Panaetius,  der  diese  als  inflammata 
anima  bezeichnete  (Cic.  Tusc,  1,  42).  Es  ist  wenigstens  sehr  wahrschein- 
lich, dass  Panaetius  die  Seele  als  aus  zwei  Elementen  (aer  et  ignis,  wie 
auch  Boethos,  etwa  Zeitgenoss  des  Panaetius  [Comparetti  Ind,  Stoic 
p.  78 f.],  nach  Macrob.  in  S.  Scip,  1,  14,  19)  zusammengesetzt  annahm, 
nicht  als  einheitliches  icveufJLa  evO^pfiov,  wie  die  ältere  Stoa  (s.  Schmekel 
Philos,  d.  mittl  Stoa  324f.). 

'  <p6oL^   und   ^oxh-     ^^°*    hei   Nemes.   nat,   hom.   p.   212   Matth. 
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sich  zu  anderen  Gebilden.  Die  Seele,  wie  sie  einst  in  der 
Zeit  entstanden  ist,  stirbt  und  vergeht  in  der  Zeit;  wie  sie 
leidensfahig  und  zerstörender  Schmerzempfindung  unterworfen 
ist;  so  erliegt  sie  endlich  ihrem  letzten  Schmerze.  Panaetius 
lehrte,  inmitten  der  stoischen  Schule,  die  Vergänglichkeit  der 
Seele,  ihren  Tod  und  Untergang  gleichzeitig  mit  dem  Tode 
des  Leibes  ^ 

Sein  Schüler  Posidonius,  als  Schriftsteller  noch  mehr  als 
jener  wirksam  in  den  Kreisen  frei,  und  nicht  schulmässig  be- 
schränkt Gebildeter,  kehrt  zu  der  altstoischen  Annahme  der 
Einheitlichkeit  der  Seele  als  feurigen  Hauches  zurück.  Er 
unterscheidet  wohl  drei  Elräfte,  aber  nicht  verschiedene  Bestand- 
theile  in  der  menschlichen  Seele;  er  hatte  somit  auch  keinen 
Anlass  mehr,  an  eine  Auflösung  der  Seele  in  ihre  Bestand- 
theile  im  Tode  zu  glauben.  Auch  die  Entstehung  der  einzelnen 
Seele  in  der  Zeit,  aus  der  ihre  Vergänglichkeit  in  der  Zeit  zu 
folgen  schien,  leugnete  er;  er  griff  zurück  auf  die  alttheologische 
Vorstellung  einer  Praeexistenz  der  Seele,  ihres  Lebens  seit  An- 
beginn der  "Weltbildung,  und  konnte  so  auch  ihre  Fortdauer, 

Hierin  zeigt  sich  unverkeiinbar  die  Tendenz  zu  einem  psychologischen 
Dualismus  (Zeller,  Philos.  d.  Chr.*  3,  1,  505).  Was  weiter  über  die  Thei- 
lung  der  Seele  durch  Pan.  vermuthet  wird,  bleibt  sehr  problematisch. 
Bestimmter  nur  Cicero,  Tusc,  1,  80  von  Pan.  redend:  aegritudines  iras 
libidinesque  seniotas  a  mente  et  disclusaa  putat. 

*  Leugnung  nicht  nur  der  Unsterblichkeit,  sondern  auch  der  8ta|j.ov4j 
der  Seelen  nach  dem  Tode  durch  Panaetius:  Cic.  Tusc,  1,  78.  79.  Zwei 
Gründe  werden  dort  angeführt:  alles  Gewordene  (wie  die  Seele  bei  der 
Geburt  des  Menschen)  müsse  untergehen  (der  aristotelische  Grundsatz: 
8.  oben  p.  304,  4);  was  Schmerz  empfinden  könne  und  empfinde  (wie  die 
Seele)  werde  auch  krank  werden  können;  was  krank  werde,  werde  der- 
einst auch  vernichtet  werden.  (Also  Vernichtung  der  Seele  von  innen 
heraus,  durch  eigene  Entartung,  nicht  durch  äussere  Gewalt  im  Welt- 
brand, dessen  periodisches  Eintreten  P.  wenigstens  bezweifelte.)  —  Dass 
Panaetius  als  drittes  Argument  dies  vorgebracht  habe:  als  zusammen- 
gesetzt müsse  die  Seele  sich  im  Tode  in  ihre  Bestandtheile  auflösen  und 
diese  in  andere  Elemente  sich  wandeln,  folgt  zwar  in  keiner  Weise  aus 
Cic.  TiMc.  1,  42,  wie  Schmekel  a.  0.  309  behauptet;  an  sich  aber  musste 
allerdings  diese  Betrachtung  bei  der  Seelenlehre  des  Pan.  sich  fast  von 
selbst  ergeben  und  war  durch  die  Argumentation  des  Kameades  gegen 

21* 
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mindestens  bis  zur  nächsten  Weltvemichtung  im  allbeherrschen- 
den  Feuer,  weiter  behaupten  ^ 

die  UnVergänglichkeit  der  Gottheit  und  jedes   Cwov,   der  P.  im  übri^ea 
nachgab,  schon  gewiesen. 

^  Fosidonius  unterscheidet  in  der  Seele  des  Menschen  nicht  drei 
Pheile  aber  drei  SovdfLei^  \jj.äq  oooia^  6x  tyj^  xapSfa;  6pp.cu{jiyr]{  (Galen.  V 
615),  nämlich,  wie  Plato,  das  XoYtoxtxov,  ^üjioeiBI?,  eirt^ojjLiqTtxov  (ibid,  476  f. 
653).     Diese  beiden  letzten  sind   die  dovap^i^  SXo-^oi  (nur  (favxasla:,   als 
Bestimmungen  ihrer  Triebe,  bilden   sich  in  ihnen:  ib.  474.  399);  nicht 
ürtheile  noch  Folgen  aus  Urtheilen  sind  die  7:6.^^  sondern  Erregungen 
(xtv#]oet5)  eben  dieser  SovdjjLei?  äXo^ot  {ib.  429  f.  vgl.  378);  so  allein  erklärt 
sich,  wie  in  dem  Menschen,   dessen  Seele  eben  nicht  (wie  Ghrysipp  fest- 
hielt) reine  Vernunilkraft  ist,   Leidenschaft  und  Frevel  entstehen  kann 
(vgl.  auch  Galen.  IV  820).    Es  griebt  somit  in  der  Menschenseele  auch 
ein  ^o^ov  xal  xax6daifj.ov  xal  S^sov  neben  dem  haiii.oiv  aoicY^^^  ^<i>   '^'^^ 
5Xov  xoopiov  StotxoövTt  (Gtilen.  V  469 f.).     Wie  das   freilich   möglich   sein 
soll,  da  doch  die  Seele  Eine  o&aia  ist  und  ganz  göttliches  icvsöfj.a  ihrem 
Wesen  nach,  ist  schwer  zu  sagen;   ein  ungöttliches  oder  widergöttliches 
Frincip  in  der  Welt  kennt  auch  Posidonius  sonst  nicht.    Die  Ethik  der 
Stoa  hatte  von  jeher  einen  Dualismus  gezeigt,  der  sich  hier  auch  auf  die 
Physik  überträgt,  der  er  in  stoischer  Lehre  ursprünglich  fremd  war.    Von. 
ihm  ans  stärkere  Betonung  des  (freilich  von  jeher  bei  Stoikern  angenom- 
menen) Gegensatzes  zwischen  „Seele"   und  „Leib",  der  inutüis  caro  oo 
fluida  (Pos.  bei  Seneca  epüt.  92,  10).    Und  diesem  Gegensatz  entsprechend» 
soll  denn  auch  die  „Seele"  nicht  mit  dem  Leibe  zugleich  entstanden  sein 
oder  erst  nach  dem  Entstehen  des  Leibes  sich  bilden  (YK^ovKvac  rf]v  ^ü/v 
xal  jjLeTaYsvtoxIpav  elvat  [xoö  adniuxxo^] :  Ghrysipp.  bei  Plut.  Stoic.  rep.  1053  D), 
sondern  sie  hat  schon  vorher  gelebt,   in  göttlichem  Sonderleben.    Aus- 
drücklich überliefert  ist  es  nicht,  dass  Posidonius  Praeexistenz  der  „Seele** 
annahm:   aber  man  giebt  ihm  diese  Lehre,   die   ganz   in   der  Richtung 
seiner  Gedanken  lag,  mit  Recht,  da  sie  in  Ausfuhrungen,  in  denen  Cicero 
oder  Seneca  dem  Posidonius  nachsprechen,  mehrfach  wie  selbtverständ- 
lieh  eingeführt   wird  (s.  Corssen,   De  Posid.  Ehod,  p.  25  ff.     Aus  Sext 
phys,  1,  71  lässt  sich  indessen  nicht,  wie  Heinze,  Xenokraies  134,  2  meint, 
die  Lehre  der  Praeexistenz  herauslesen).    War  der  Seelen-Saifitov  schon 
vor  seiner  Verleiblichung,    so   kann   er  wohl   nur  bei  der  Zeugung  des  ' 
Menschen  ^üpa^v  in  diesen  eintreten,  trctctus  extrinsecus,    wie  es  bei 
Cicero  de  div.  2,  119   heisst,   in   offenbarem  Anschluss   (wie  BonhÖffer, 
Epiktet  79  bemerkt)  an  eine  mit  ausdrücklicher  Nennung  auf  Posidonius 
zurückgeführte  Ausführung  in  1,  64,  wo  von  den  immortaUs  animi,  deren 
die  Luft  voll  sei,  geredet  wird.    Aus  ihrem  praeexistenten  Leben  im  Luft- 
raum tritt   die    „Seele**    in   den  Menschen.     Die  Menge  der   einzelnen 
körperlosen  Seelen,  nicht  nur  die  Eine  unpersönliche  Seelensubstanz  der 
Welt,  war  lebendig  schon  vor  ihrer  eyampLatuiatc :  der  stoische  Pantheis- 
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Nicht  eigener  innerer  Drang  trieb  zu  diesen  Umgestaltungen 
der  alten  Schullehre.  Zweifeln  und  Einwendungen,  die  gegen 
diese  Lehre  von  aussen  her,  aus  fremder  Skepsis,  erhoben 
waren,  wurde  hier  nachgegeben,  indem  man  entweder  die  Partie 
verloren  gab,  oder  die  Figuren  des  dialektischen  Spiels  verschob 
und   durch  Herbeiziehung  anderer  Figuren  Deckung  suchtet 


mus  löst  sich  bedenklich  auf  in  einen  Pandämonismas.  Dennoch  hielt 
Posidonius,  im  Gegensatz  zu  Panaetius,  seinem  Lehrer,  an  der  Lehre  von 
der  periodischen  Auflösung  alles  Lebens  in  die  Eine  Seele  der  Welt,  in 
das  Urfeuer  fest  (vgl.  Boxogr.  388a,  18;  b,  19).  Damach  kann  er  das 
Leben  der  bestimmten  einzelnen  Seelendämonen  jeder  Weltperiode  nicht 
wohl  anders  als  vom  Beginn  eben  je  ihrer  Weltperiode  haben  beginnen 
lassen.  Und  auch  das  Fortleben  der  Seelen  nach  der  Trennung  vom 
Leibe  kann  sich  ihm  nicht  über  die  nächste  exicopcuai^  hinaus  erstreckt 
haben  (ungenau  also  immortales  animi,  Cicero  de  div.  1,  64  nach  Posi- 
donius).  Er  wird  also,  die  Leugnung  der  Fortdauer,  wie  sie  Panaetius 
aufgestellt  hatte,  wieder  verwerfend,  doch  nicht  weiter  als  bis  zu  der 
bedingten  Unsterblichkeitslehre  der  alten  Stoa  zurückgekehrt  sein.  Da- 
bei könnte  er  mit  Chrysipp  und  anderen  Stoikern,  eine  ireptoStx"})  itaXif- 
fevsota  (M.  Aurel  11,  1)  nach  dem  Weltbrande,  in  der  alles  sich  wieder- 
holen und  auch  jeder  einzelne  Mensch  der  früheren  Weltperiode  an 
gleicher  Stelle  wieder  erstehen  werde  (Ghrys.  bei  Lact,  inst,  7,  28,  8  u.  a. 
Orphisch-pythagoreisches  Phantasma:  s.  oben  p.  128, 2)  angenommen  haben: 
das  ergäbe  (da  das  Einzelleben  doch  abgebrochen  und  von  seiner  ftKoxa- 
•z&zxaoi^  durch  lange  Zeiträume  geschieden  wäre)  noch  nicht  eine  ä^avazia 
des  Einzelnen.  —  Eine  Reihe  von  pt6you>p.aTu»o6i(  der  Seele  als  Lehre  des 
Posidonius  anzusetzen  —  mit  Heinze,  Xenokr.  182  ff.  —  ist  doch  kein 
ausreichender  Grund:  wiewohl  an  sich  eine  solche  Vorstellung  auch  bei 
Festhalten  an  der  schliesslichen  kv-noptooiq  nicht  unausdenkbar  wäre.  Aber 
die  verdächtigen  Berichte  mancher  ^o^oYpa^oi  über  stoische  Lehre  vom 
li.sx(x^'(tz\ioz  ^oyijuv  speciell  auf  Posidonius  zu  beziehen,  giebt  uns  die 
Wiederkehr  solcher  Anschauung  bei  Plutarch  noch  kein  Recht,  der  wohl 
hier  und  da  dem  Posidonius  sich  anschliesst,  niemals  aber  auf  Einmischung 
platonischer  oder  selbsterdachter  Phantasien  verzichtet,  so  dass  den  ein- 
zelnen Zügen  seiner  buntgemischten  Bilder  einen  bestimmten  Ursprung 
nachsagen  zu  wollen,  bedenklich  bleibt. 

^  Dass  Panaetius  zu  seinen  Aufstellungen  in  Bezug  auf  Natur  und 
Schicksal  der  Seele  wesentlich  durch  die  Polemik  des  Kameades  gegen 
die  Dogmatiker,  speciell  der  stoischen  Schule,  veranlasst  wurde,  macht 
Schmekel  (Z).  Phüos,  der  mittleren  Stoa.  1892)  recht  einleuchtend.  Weniger 
deutlich  ist  die  Rücksicht  auf  Karneades  bei  Posidonius  und  seinen 
Heterodoxien.    Aber  gewiss  ist  ja,  dass  dieser  sich  gegen  Chrysipp  auf- 
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Mit   gleicher  Ehalte  konnte   hierbei  die  Unsterblichkeit  aufge- 
geben  oder   neu   bestätigt   werden.     Die   platonisirende   uad 
poetisirende  Ausführung  des  Posidonius  mag  weiter  verbreiteten 
Anklang  gefunden   haben   unter  der  Mehrzahl   der  Leser   in 
einer   hochgebildeten   Gesellschaft;    denen    der   Gedanke   dex* 
Seelenfortdauer  ein  Bedürfniss  mehr  der  Phantasie  als  des  Ge- 
müthes  und  tieferen  Sinnes  war.     Cicero,  als  beredtester  Ver- 
treter des  hellenisirten  Römerthums    der  Zeit,  mag  uns  die 
künstlerisch  ästhetische  Vorliebe,  mit  der  man  diesem  Gedanken 
nachhing,  vergegenwärtigen  in  den  Ausführungen,  die  er,  wesent- 
lich nach  Posidonius,  dem  Glauben  an  ein  Fortleben  im  gött- 
hchen  Element  des  Aethers  giebt,  im  Traum  des  Scipio,  und 
im  ersten  Buche  der  Tusculanen^  — 


5. 

Der  Stoicismus  blieb  lange  Zeit  lebendig.  Mehr  als  je- 
mals zuvor  hat  er  während  des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  seiner  wahren  Aufgabe  genügt,  als  eine 
Lebensweisheit,  nicht  als  todte  Gelehrsamkeit  zu  wirken,  in 
Bedrängniss  und  Mangel,  und  erst  recht  in  des  Lebens  Ueber- 
fluss  seinen  Anhängern  die  Freiheit  und  Selbstbestimmung  des 
auf  der  eigenen  Tugend  ruhenden  Geistes  zu  bewahren.  Es 
war  nicht  immer  nur  die  Nachahmung  einer  Utterarischen  Mode 


lehnt y  von  Panaetias  stark  abweicht,  und  damit  ist  wenigstens  indirect 
eine  Beziehung  auf  Kameades,  dessen  Elritik  Panaetius  in  Hauptpunkten 
nachgegeben  hatte,  auch  für  Posidonius  gegeben. 

^  Für  das  erste  Buch  der  Tusculanen  ist  Benutzung  des  Posidonius 
(über  deren  Ausdehnung  man  freilich  verschiedenes  vermuthen  kann)  all- 
gemein zugestanden.  Für  das  Somnium  Scipionis  ist  sie  wenigstens  sehr 
glaublich  (s.  Corssen,  De  Posid.  40  ff.)  —  Die  Vorliebe  für  solche  ün- 
sterblichkeitshofi&iungen  blieb  bei  Cicero  (und  wohl  durchweg  bei  den 
Gebildeten  seiner  Zeit  und  seiner  Gesellschaft)  nur  eine  künstlerische. 
Wo  er  nicht  rhetorisirt  oder  als  Schriftsteller  sich  in  Pose  setzt,  in 
seinen  Briefen  namentlich ,  zeigt  er  keine  Spur  von  Ueberzeugungen  der 
sonst  mit  Pathos  vertretenen  Richtung  (s.  Boissier,  La  religüm  rom.  d'Aug. 
atus  Antonins,  1,  58 f.). 
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oder  die  Lust  an  der  Prahlerei  tugendhafter  Paradoxien,  was 
die  Edelsten  der  hohen  römischen  Gesellschaft  der  stoischen 
Lehre  zuführte.  Nicht  wenige  haben  nach  deren  Grundsätzen 
gelebt,  und  sind  ftir  ihre  Ueberzeugung  gestorben.  Nicht  ganz 
„ohne  tragisches  Pathos^,  wie  der  stoische  Kaiser  es  wünscht, 
aber  mit  überlegtem  Entschluss,  nicht  in  verblendeter  Hart- 
näckigkeit ^  gingen  diese  Blutzeugen  des  Stoicismus  in  den  Tod. 
Es  war  nicht  die  unbeirrte  Gewissheit  des  Fortlebens  in  höherer 
Daseinsform,  was  ihnen  leicht  machte,  das  irdische  Leben  preis- 
zugeben^. Noch  reden  zu  uns,  ein  jeder  in  den  besonderen 
Tönen,  die  ihnen  Temperament  und  Lebenslage  eingaben,  die 
Vertreter  dieses  römischen  Stoicismus,  Seneca,  der  Philosoph 
für  die  Welt  und  Mark  Aurel  der  Kaiser,  und  die  Lehrer  und 
Vorbilder  hochstrebender  römischer  Jugend,  Musonius  und 
Epiktet.  Aber  die  ernstUch  anhaltende  Bemühung  dieser  Weisen 
um  Selbsterziehung  zu  Ruhe,  Freiheit  und  Frieden,  Reinheit 
und  Güte  des  Sinnes,  die  sie  uns  alle  (und  nicht  am  wenigsten 
Seneca,  dem  die  Schulung  zur  Weisheit  ein  steter  Kriegsgang 
mit  seiner  eigenen  Natur  und  allzu  empfänglichen  Phantasie 
sein  musste)  so  ehrwürdig  macht,  —  wie  sie  nicht  nach  einem 
überirdischen  Helfer  und  Erlöser  ausspäht,  sondern  aus  der 
Kraft  des  eigenen  Geistes  das  Vertrauen  auf  die  Erreichung 
des  Ziels  gewinnt,  so  bedarf  sie  auch  der  Anweisung  auf  eine 
Vollendung  des  Strebens  in  jenseitigem  Leben  des  Geistes 
nicht.  In  dieser  Welt  liegt  der  ganze  Umfang  ihrer  Aufgaben. 
Der  alte  stoische  Glaube  an  die  Fortdauer  der  Einzelseele  bis 


*  oh  xaxce  ^ikr^v  TcapdxaStv,  aXXa  XcXoYCOjjLevio?  xal  os{jlvu>^,  wenn 
auch  nicht  durchaus  iizpa'(^^o}i  (M.  Aurel  11,  3). 

*  Nur  untersuchen,  will  Julius  Kanus,  als  ihn  Gaius  in  den  Tod 
schickt,  ob  an  dem  Unsterblichkeitsglauben  etwas  sei:  Sen.  tranq.  an, 
14,  8.  9.  De  natura  animae  et  dissociatione  spirittts  corporisque  inquirebat 
Thrasea  Paetus  vor  seiner  Hinrichtung  mit  seinem  Lehrer,  Demetrius  dem 
Gyniker:  Tac.  ann,  16,  34.  Eine  feststehende  Ueberzeugung  in  diesen 
Fragen,  die  ihnen  ein  Motiv  für  ihr  Heldenthum  hätte  werden  können, 
haben  sie  nicht  (Cato  liest  vor  seinem  Selbstmord  den  Phaedon:  Plut. 
Cato  mm,  68.  70). 
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zu  der  Yernichtung  aller  Einzelgebilde  im  Weltbrande^  gilt 
höchstens  als  eine  Yermuthung  neben  anderen^;  vielleicht  ist 
dies  nur  ein  „schöner  Traum"  ^.  Mag  nun  der  Tod  eia 
Uebergang  sein  zu  einem  anderen  Dasein,  oder  ein  letztes 
Ende  des  persönlichen  Lebens :  dem  Weisen  ist  er  gleich  will- 
kommen, der  nicht  nach  der  Dauer,  sondern  nach  der  Fülle 
des  Inhalts  seines  Lebens  Werth  ermisst.  Im  Grunde  neigt 
Seneca  doch  zu  der  Ansicht,  dass  der  Tod  dem  Menschen  ein 
Ende  bringe,  nach  dem  der  „ewige  Friede"  den  unruhigen 
Geist  erwarte*. 


^  nos  quoque  felices  animae  et  aeter7ia  sortitae,  sagt  die  Seele  des 
Vaters  der  Marcia,  Sen.  cons.  ad  Marc,  26,  7,  in  atitiqtia  eletnenta  ver- 
temur  bei  der  exii6pu)oig. 

"  Sen.  epist,  88,  34. 

'  bellum  somnium.    Seneca  ep,  102,  2. 

*  Wo  Seneca  positivere  Vorstellungen  von  einem  Leben  nach  dem 
Tode  gelten  lässt,  kommt  er  doch  nicht  hinaus  über  ein :  fortasse,  si  modo 
Vera  saptentium  fama  est  {ep,  63,  16)  ein  absichtliches  Geltenlassen  des 
consensus  hominum  (ep,  117,  6)  der  opiniones  maffnorum  virorum  rem 
gratissimam  promittentium  magis  quam  probantium  (ep,  102,  2).  Dem  Stil 
der  Trostreden  entsprechend,  lässt  er  solche  Hoffnungen  in  den  Oonso- 
lationes  allenfalls  eine  lebhaftere  Farbe  gewinnen:  ad  Marc,  25,  1S.\  ad 
Helü,  11,  7;  ad  Polyb,  9,  8.  Aber  auch  dort  ist  von  persönlicher 
Fortdauer  kaum  ernstlich  die  Rede.  Und  in  denselben  Schriften  wird 
der  Tod  auch  einfach  als  Ende  aller  Schmerzen,  aller  Empfindung  über- 
haupt gepriesen:  ad  Marc,  19,  4.  5.  Wir  werden  im  Tode  wieder  sein, 
wie  vor  der  Geburt  (ad  Marc,  19,  5.  epist,  54,  4:  mors  est  non  esse, 
id  quak  sit,  tarn  scio.  hoc  erit  post  me,  quod  ante  me  fuit  ep.  77,  11; 
non  eris:  nee  fuistij.  Ob  nun  der  Tod  finis  ist  oder  transitus  (de  prov, 
6,  6;  ep,  65,  24),  er  ist  dem  Weisen  willkommen,  der  seine  Lebenszeit, 
wenn  sie  auch  kurz  war,  wohl  ausgefüllt  hat ;  gehe  er  nun  zu  den  Göttern 
ein,  oder  bleibt  nichts  vom  Menschen  nach  dem  Tode,  aeque  magnum 
animum  häb^it  (ep.  93,  10).  nunquam  magis  divinum  est  (pectus  huma- 
num)  quam  ubi  m>ortalitatem  suam  cogitat,  et  seit,  in  hoc  natum  hominem 
ut  vita  defmigeretur  cet.  (ep.  120,  14)  ipsum  perire  non  est  magnum,  anima 
in  expedito  est  habetida  (Quaest.  nat,  6,  32,  5).  Bereit  sein  ist  Alles.  — 
Fest  zu  stehu  scheint  dem  Seneca  von  altstoischen  Dogmen  allein  das 
von  der  TCaXtYfevtota  in  neuer  Weltbildung:  ep,  36,  10.  11.  mors  inter- 
mittit  vitam,  non  eripit :  veniet  iterum  qtii  nos  in  lucem  reponat  dies.  Das 
soll  keineswegs  ein  Trost  sein:  multi  recusarent,  nisi  oblitos  reduceret. 
Das  Bewusstsein  reisst  also  jedenfalls  mit  dem  Tode  in  dieser  Welt- 
periode ab. 


Dem  stoischen  Kaiser  steht  nicht  fest,  ob  der  Tod  (wie 
die  Atomisten  meinen)  eine  Zerstreuung  der  Seelentheile  sei, 
oder  ob  der  Geist  sich  erhalte,  sei  es  bewusstlos  oder  in  einem 
bewussten  Dasein,  das  doch  bald  in  das  Leben  des  Alls  ver- 
fliesse.  Alles  ist  in  ewigem  Wechsel,  so  will  es  das  Gesetz 
der  Welt ;  auch  die  Person  des  Menschen  wird  sich  nicht  un- 
ge wandelt  erhalten  können;  —  mag  denn  der  Tod  ein  „Er- 
löschen^ dieser  kleinen  Seelenflamme  des  Einzelnen  sein,  er 
schreckt  den  Weisen  nicht,  dem  in  der  Schwermuth,  die  den 
Grundton  seiner  in  zarter  Reinheit  hochgestimmten  Seele  bildet, 
der  Tod,  der  Vernichter,  wie  ein  Freund  zu  winken  scheint  ^ 


^  Selten  lauten  die  Aeusserungen  des  Kaisers  über  die  Dinge  nach 
dem  Tode  wie  die  eines  überzeugten  Stoikers  der  alten  Schule.  Die 
Seelen  sind  alle  Theile  der  Einen  voepa  t^üx'^l  ^^r  Welt,  die,  wiewohl 
auf  so  viele  Einzelseelen  ausgedehnt,  doch  als  Einheit  sich  erhält:  1X8; 
XII  30.  Nach  dem  Tode  wird  die  Einzelseele  eine  Zeitlang  sich  er- 
halten, im  Luftraum,  bis  sie  in  die  Seele  des  All,  cl^  tov  tuiv  2Xu>v  o:iep- 
jj.aTtxöv  XoYov  aufgenommen  wird:  IV  21.  Hier  ist  von  einer  Erhaltung 
der  Person,  auf  unbestimmte  Dauer,  die  Rede.  Aber  das  ist  nicht  fest- 
stehende Ueberzeugung  M.  AureFs.  Zumeist  lässt  er  die  Wahl,  ob  man 
annehmen  wolle:  aßsai<;  ^  fjLeTdsTaotg,  d.  h.  sofort  eintretender  Untergang 
der  Einzelseele  (wie  Panaetius)  oder  deren  Uebergang  in  den  zeitweiligen 
Aufenthalt  im  Seelenreiche  der  Luft  (al  sl^  tov  diipa  ficd'tctdifjLsvai  (^Qy(ai 
IV  21):  V  83;  oder  o^sat^,  fj.sxao'caoK;  (diese  beiden  bei  der  stoischen  An- 
nahme der  6V(uai(  der  Seele)  oder  gar  axe^ao^o«;  der  Seelenelemente,  falls  die 
Atomisten  Recht  haben:  YII  32;  YIII  25.  VI  24  ein  Dilemma,  das  auf 
oxeStto^og  oder  aßeoig  [=  X-r)<pdY]vai  zIq  xob^  xob  xos/ioo  oitspfJLaxtxo6(  Xofoo^] 
hinauskommt.  Also  nicht  mehr  p-stdotaat^.  Dasselbe  soll  wohl  besagen  X  7 
YJxot  axeSao|JL&g  twv  oxoixe'ltuv  y)  xpoicY)  (wobei  das  itvtofJLatixöv  clg  tö  dspu>$6( 
übergeht)  und  zwar  Tpoirfj  nur  des  letzten  icvto^aitxov  das  man  in  sich 
trug:  denn  hier  ist  (am  Schluss  des  Capitels)  sogar  die  Identität  der 
Einzelseele  mit  sich  selbst,  nach  heraklitischer  Weise  (s.  oben  p.  147  f.), 
aufgegeben.  Andere  Male  wird  die  Wahl  gelassen  zwischen  dvai- 
o^oux  oder  mpog  ßiog  nach  dem  Tode  (HI  3),  oder  aia^aig  ixspota 
in  einem  dXXoiov  Zibov:  YIII  58.  Damit  ist  nicht  Metempsychose  an- 
gedeutet (in  der  wohl  die  Hülle  der  Seele  eine  andere,  aber  nicht  deren 
alo^oi^  eine  hspoia  wird),  sondern  eine  Yerwendung  des  im  Tode  ver- 
hauchten Seelenpneuma  zu  anderen,  durch  keine  Identität  der  Seelen- 
person mit  der  früheren  Lebensform  verbundenen  neuen  Lebensformen. 
Hiebei  kann  man  wohl  noch  sagen:  xoö  (-gv  oh  Kaoa-g^  aber  von  Erhal- 
tung des  Ich  kann  keine  Rede  sein.    4]  xu>y  8Xa>v  (pooc^  versetzt  und  ver- 
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Der  derbere  Lebensmuth  des  phrygischen  Sklaven  und 
Freigelassenen  bedarf  der  Annahme  einer  persönlichen  Fort- 
dauer nicht  y  um  mit  Tapferkeit  und  Fassung  den  Kampf  des 
irdischen  Lebens  zu  bestehn.  Das  Gewordene  muss  vergehn; 
ohne  Zögern  und  Bedauern  ergiebt  der  Weise  sich  dem  Gesetz 
des  vernunftbestimmten  Weltalls,  in  dem  das  Gegenwärtige  dem 
Kommenden  Platz  machen  muss,  nicht  um  in  nichts  zu  ver* 
schwinden,  aber  um  sich  zu  wandeln  und  an  andere  Bildungen 
des  lebendigen  Stoffes  sein  besonderes  Wesen,  sein  kleines  Ich 
zu  verlieren.  Das  All  erhält  sich,  aber  seine  Theile  wandeln 
sich  und  tauschen  sich  unter  einander  aus  ^  Die  pantheistische 
Grundvorstellung  der  Schule,  von  Heraklit  übernommen,  der 
die  dauernde  Aussonderung  kleiner  Lebensfunken  zu  selb- 
ständigem Dasein  ausserhalb  des  feurig  fluthenden  Alllebens 
der  Welt  undenkbar  blieb,  war  zur  Ueberzeugung,  das  Pathos 
der  Hingebung  des  eigenen  kurzlebigen  Ich  an  das  ewige  All 
und  Eine  zur  Gesinnung  geworden.  Der  Gedanke  der  Ver- 
gänglichkeit des  Einzellebens  nach  kurzer  Dauer  schien  nicht 


tauscht  ihre  Bestandtheile,  alles  ist  im  ewigen  Wechsel:  YIII  6;  IX  28 
An  eine  Erhaltung  der  Person  denkt  ernstlich  der  Kaiser  nicht:  er  sucht 
zu  verstehen,  warum  es  so  sein  müsse;  aber  er  hält  offenbar  für  fest- 
stehend, dass  es  so  sei,  dass  in  der  That  auch  die  Besten  der  Menschen 
mit  dem  Tode  völlig  „erlöschen":  XII  5.  Alles  wandelt  sich,  das  eine 
vergeht,  damit  andres  aus  ihm  entstehe:  XII  21^  und  so  muss  auch  der 
Mensch  sich  sagen:  ficx'*  ob  tcoXü  ohhü^  oüBafjioö  eo^?  (^^  ^I;  VUI  5). 
Und  der  Weise  wird  sich  das  beruhigt  sagen;  seine  Seele  ist  trotfio?,  üv 
^^ÖTj  iitoXod^vat  SsTp  xoü  ocüjjLato^  —  XI  3.  Unter  Menschen  lebend» 
denen  seine  Sinnesart  fremd  ist,  Iv  x^  8ta;p(uvta  ty]<;  oo|j.ßttt>o8a>5 ,  seufzt 
er  zu  Zeiten:  ^ätxov  ^O*©:?,  u>  ö-dvate  —  IX  3.  —  Vgl.  Bonhöffer, 
Epiktet  u.  d.  Stoa  59  ff. 

^  Ich  werde  sterben  ohne  Empörung  gegen  Gott  stSw^,  8tt  xb  y^vo- 
jjievov  xal  ^d-ap-r^vat  8et.  oh  'f&p  eipit  alciv,  äXX'  SvO'pcuico^,  fJiepog  xäv  icdvxojv 
tu?  üipa  4j|j.epa<;'  tvoiYjvat  fJie  ösl  (u?  x4]V  Äpav  xai  TzapzX^slv  cug  lupav.  Epict. 
Di88.  II  6,  13.  Die  Gegenwart  muss  der  Zukunft  Platz  machen,  tv'  ^ 
«epioSo?  ftvüYjxot  XOÜ  x6a\i.oo  (II  17.  18;  IV  1,  106).  Der  Tod  bringt 
nicht  völligen  Untergang,  oöx  aiccuXeiav,  aber  xwv  itpoxipiov  et?  cxepa  \uxa- 
ßo>.a;  (in  24,  91 — 94).  Die  Person  des  Jetztlebenden  geht  aber  jeden- 
falls im  Tode  völlig  unter.  —  Vgl.  Bonhöffer,  Epiktet  w.  d,  Stoa  65 f.; 
vgl.  dens.  Ethik  des  Epiktet  (1894)  p.  26 ff.  52. 
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mehr  anerträglich.  Man  konnte  ein  Stoiker  bleiben,  und  doch, 
wie  Cornutus  (der  Lehrer  des  Persius),  bestimmt  aussprechen, 
dass  mit  ihrem  Leibe  zugleich  die  Einzelseele  sterbe  und  ver- 
gehe \ 

6. 

Der  in  Epikur's  Lehre  erneuerte  Atomismus  wies  seine 
Anhänger  nachdrücklichst  an,  auf  Unvergänglichkeit  persön- 
lichen Lebens  zu  verzichten. 

Die  Seele  ist  ihm  ein  Körperliches,  zusammengesetzt  aus 
den  beweghchsten  Atomen,  aus  denen  sich  die  dehnbaren  Ele- 
mente ^  Luft  und  Feuerhauch;  bilden,  durch  den  ganzen  Leib 
erstreckt,  von  ihm  zusammengeschlossen,  dennoch  von  dem 
Leibe  in  wesentlicher  Verschiedenheit  sich  erhaltend  ^.  Auch 
Epikur  redet  von  der  ^ Seele"  als  einer  im  Leibe,  den  sie  re- 
giert, beharrenden,  eigenen  Substanz,  einem  „Theile"  der  Leib- 
lichkeit, nicht  nur  der  „Harmonie"  der  Bestandtheile  des 
Leibest  Ja,  von  zwei  Theilen  oder  Erscheinungsweisen  der 
„Seele",  dem  Vernunftlosen,  das  den  ganzen  Leib  durch  walte, 
als  dessen  Lebenskraft,  und  dem  Vernünftigen  in  der  Brust, 
dem  Träger  des  Verstandes  und  Willens,  dem  eigentlich  letzten 
Kern  des  Lebens  im  Lebendigen,  ohne  dessen  ungetheilte  An- 
wesenheit der  Tod  eintrete  *.    Anima  und  animus  (wie  Lucrez 


*  Comutus  bei  Stob,  ecl  I  383,  24— B84,  2  W. 

'  Die  ^^yji  ein  oü)jj.a  (aou»jj.aTov  nur  der  leere  Raum,  nicbts  als 
Durchgang  für  die  oiu^ata)  Laert.  10,  67.  Sie  ist  ein  oui}j.a  XsitTofi-epeg, 
Kap'  6Xov  t6  £d-poia{i.a  (der  Atome  zum  Körper)  icapcoitapjjivov,  itpoce/i- 
(pepsoTaiov  Zk  nveufJLati  d'tpp.ou  r.va  xpäsiv  v/ov^i  Laert.  10,  68  (Lucret. 
3,  126 ff.  Genauer  3,  231 — 246).  Das  äd-potofJLa  ist  es,  was  r/jv  ^o^-^v 
ote-caC^t:  §  64,  vas  quasi  canstitit  eius  Lucr.  3,  440.  655. 

»  Lucr.  3,  94ff.  117ff. 

*  Das  ÄXo^ov,  8  TU)  XotÄU)  izapiiizapzca  au>fiatc,  xh  Se  Xofixiv  6v  t<{) 
«•(ipaxt.  Schol.  Laert.  10,  67  (p.  21  TJs.)  fr.  312.  313  (üsen.)  anima  und 
animus:  Lucr.  3,  136 ff.  Die  atiima,  verkürzt,  wenn  dem  Menschen  Glie- 
der (denen  sie  ja  eingefügt  ist)  entrissen  werden,  lässt  doch  den  Men- 
schen noch  lebendig;  der  animus ,  vüai  claustra  coercens,  darf  dem  Men- 
schen nicht  verkürzt  werden,   sonst  entweicht  auch  die  anima  und  er 
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sie  nennt),  verschieden  von  einander,  aber  untrennbar  vereint  *, 
entstehen  im  Lebenskeime  des  Menschen  erst  bei  der  Zeugung; 
sie  wachsen,  altem  und  nehmen  ab  mit  dem  Leibe  ^;  tritt  der 
Tod  ein,  so  bedeutet  dies  eine  Scheidung  der  im  Leibe  ver- 
einten Atome,  ein  Ausscheiden  der  Seelenatome ;  noch  vor  dem 
Zerfall  des  Leibes  vergeht  die  aus  ihm  geschiedene  „Seele", 
im  Windhauch  wird  die  vom  Leibe  nicht  mehr  zusammen- 
gehaltene zerblasen,  sie  verfliegt  „wie  ein  Rauch '^  an  der  Luft^. 
Die  Seele,  diese  Seele  des  einzelnen  Menschen,  ist  nun  nicht 
mehr^.  Ihre  Stofftheile  sind  unvergänglich;  vielleicht  dass  sie 
mit  Leibesstoflfen  einst  zu  völlig  gleicher  Verbindung  wie  ehe- 
mals in  dem  lebendigen  Menschen  wieder  zusammentreten,  und 
aufs  neue  Leben  und  Bewusstsein  erzeugen.  Aber  das  wäre 
ein  neues  Wesen,  das  so  entstünde ;  der  frühere  Mensch  ist  im 
Tode  endgiltig  vernichtet,  es  schlingt  sich  kein  Band  zusammen- 
hängend erhaltenen  Bewusstseins  von  ihm  zu  dem  neuen  Ge- 
bilde herüber  ^.  Die  Lebenskräfte  der  Welt  erhalten  sich,  un- 
vermindert, unzerstörbar,  aber  zur  Bildung  des  einzelnen  Lebe- 
wesens leihen  sie  sich  nur  einmal  her,  für  eine  kurze  Zeit,  um 
sich  ihm  dann  für  immer  wieder  zu  entziehen.  Vitaque  fnan-- 
cipio  nülli  datur^  otnnibus  usu. 

Den  Einzelnen  berührt  nach  seinem  Tode  so  wenig  wie 
das  Schicksal  seines  entseelten  Leibes®  der  Gedanke  an  das, 


stirbt.  Luor.  8,  396  ff.  Der  animus  ist  in  seinen  Empfindungen  unab- 
hängiger von  anima  und  corpus  als  diese  umgekehrt  von  ihm.  Lucr. 
3,  145ff. 

^  Lucret.  3,  421-424. 

«  Lucret.  3,  445  ff. 

'  Die  Seele  Biaanelperac,  Xu&p.6voo  xou  8Xoo  ä^poio|JLaTO(  und  kann 
ausserhalb  ihres  £d-poio}iA  nicht  mehr  alod^rjaig  haben.  Laert.  10,  65.  66. 
Die  Winde  zerstreuen  sie.  Lucr.  3,  503  ff.  xaicvoü  8ixiqv  oxiSvoetai  fr,  337. 
ceu  fumus,    Lucr.  3,  446.  583. 

*  —  radidtua  e  vita  se  tollit  et  ekit  Lucr.  3,  877. 

*  Lucret.  3,  854-860;  847-853. 

*  obhh  xoL^ri^  (ppovxttlv  (t6v  oo(p6v)  —  fr,  578.  Vgl.  Lucr.  3,  870 ff. 
Die  Art  der  Bestattung  oder  Beseitigung  des  entseelten  Leibes  völlig 
gleichgiltig:  Philodem.  ic.  d-avdixoo  p.  41.  42  Mekl. 
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was  etwa  mit  den  Atomen  seiner  Seele  geschehen  mag.  Der 
Tod  betriflft  ihn  nicht;  denn  Er  ist  nur  so  lange  als  der  Tod 
nicht  da  ist;  wo  der  Tod  ist,  ist  Er  nicht  länger ^  Empfin- 
dung und  Bewusstsein  sind  ihm  bei  Lösung  von  Leib  und  Seele 
erloschen ;  was  ihm  keine  Empfindung  erregt,  betrifft  ihn  nicht. 
Immer  wieder  schärfen  Epikureische  Lehrsprüche  dieses:  Der 
Tod  bezieht  sich  nicht  auf  uns,  ein*-*.  Von  allen  Seiten  be- 
weist, aus  abstracten  Sätzen  und  aus  den  Erfahrungen  im  Ge- 
biet der  Lebendigen,  Lucrez  diesen  Satz  ^,  mit  nicht  minderem 
Eifer  als  andere  Philosophen  dessen  Gegentheil  beweisen.  Die 
Naturkunde  hat  keinen  wichtigeren  Nutzen,  als  dass  sie  zu 
dieser  Einsicht  führe  *.  Hat  Epikur's  Weisheit  überhaupt  kein 
anderes  Ziel,  als  dem  Menschen,  dem  schmerzfähigsten  Wesen, 
Schmerz  und  Qual  fernzuhalten  —  und  selbst  die  „Lust"  ist 
ihr  nur  aufgehobener  Schmerz  —  so  dient  sie  vornehmlich  mit 
der  Vernichtung  der  Angst  vor  dem  Tode,  der  Sehnsucht  nach 
einem  endlosen  Fortleben,  diesem  endlichen  Leben  ^,  das  ein- 
mal nur,  nicht  vielfach  uns  vergönnt  ist®.  Wenn  der  Mensch 
klar  erkannt  hat,  dass  er  mit  dem  Augenblick  des  eintretenden 
Todes  aufhören  wird  zu  sein,  so  kann  ihm  weder  der  Schauder 


1  Laert.  10,  124.  125. 

•  b  ^avÄto^  oöSiv  itp6^  "hK-"^»  '^^  T°^P  Sta^oO-iv  ttvato^ixel,  xb  Zh  avai- 
o^TOüjJLsvov  ohUv  Tcpb(;  4j|JLäg.  xop.  865,  ü,  Laert.  10,  139  (p.  71  Us.).  Oft 
wiederholt:  s.  Usener  p.  391  f. 

'  dolor  und  morbtts,  leti  fabricator  utergue,  betreffen  auch  die  Seele: 
Lucr.  3,  469  ff.  470  ff.  484  ff.  Ewig  kann  nicht  sein  was  sich  in  Theile 
auflösen  kann:  640 ff.  667 ff.  Hauptargument:  quod  cum  corpore  nasdtv/r, 
cum  corpore  intereat  necesse  est,  Epic.  fr,  336.  (Es  sind  zum  Theil  die 
gleichen  Beweise,  die  Kameades  gegen  die  Annahme  der  Ewigkeit  und 
Unvergänglichkeit  des  obersten  Jtpov,  der  Gottheit,  richtet.  K.  wird  sie 
von  Epikur  entlehnt  haben.) 

*  Vgl.  xüp.  hol  XI,  p.  73f.  Us. 

*  Die  Einsicht  [Ji.'rj^lv  itpi?  •^iJi.a^  eivat  xöv  ^dvaxov,  ^^noXaoaxov  irotel 
xb  xr^i  C<f>*^^  9y^x6v,  oöx  fiicecpov  npottd'eloa  xpovov  diWa  töv  tyj^  ä^avaoia^ 
acpsXofjLsviq  no^ov.  Laert.  10,  124  (vgl.  Metrodor  (?)  ed.  Koerte,  p.  588, 
col.  XVI). 

•  fri'ovajj.sv  &ica5,  81?  hi  obv.  taxi  '^ivio^m.  xtX.  Daher  carpe  diem! 
fr,  204;  s.  auch  fr.  490—494.    Metrodor  fr,  53  Koert. 
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vor  drohender  Empfindungslosigkeit,  noch  das  Beben  vor  den 
Schrecken  der  Ewigkeit^  oder  den  gefabelten  Ungeheuern 
einer  Seelenwelt  in  der  Tiefe*  das  Leben  verfinstern,  alles 
mit  dem  Dankel  des  Todes  überschattend^.  Er  wird  dem 
Leben  sich  getrost  zuwenden,  den  Tod  nicht  fürchtend  noch 
ihn  suchend  ^ 

Das  Leben  wird  er  allein,  der  epikureische  Weise  als  der 
wahre  Lebenskünstler  ^,  recht  zu  fassen  wissen,  nicht  in  Zaudern 
und  Vorbereitungen  die  Zeit  vergehen  lassen  ®,  in  den  Moment 
alle  Lebensfülle  zusammendrängend,  so  dass  ihm  das  karze 
Leben  allen  Inhalt  eines  langen  gewinne.  Und  ein  langes 
Leben,  selbst  ein  unaufhörliches  Leben  würde  ihn  nicht  glück- 
licher, nicht  reicher  machen.  "Was  das  Leben  ihm  gewähren 
kann,  hat  es  bald  gewährt ;  es  könnte  sich  fortan  nur  wieder- 
holen, eadem  sunt  omnia  setnper''.  Auf  eine  Ewigkeit  gar 
des  Lebens  hinauszublicken ,  hat   der   Weise  keinen  Grund  ®. 


>  Laert.  10,  81. 

*  Gegen  die  Furcht  vor  Qaalen  und  Strafen  in  der  Unterwelt:  fr. 
340.  341.  Lucr.  3.  1011  ff.  (in  diesem  Leben  giebt  es  Qaalen  wie  sie 
vom  Hades  gefabelt  werden:  Lucr.  3,  978 ff.).  Brief  des  Epikureers 
Diogenes,  Rhein,  Mus.  47,  428:  —  <(>oßoö|jÄt  ^ap  o2>5fey  [seil,  tov  ^dvatov], 
h'.OL  toi)?  Ttxüou?  xal  xoug  TavtdtXoü?  oö?  Äva-fpafOüCiv  4v  "AtSoo  xive?,  oüos 
^piTTü*  TY]v  |jl68y]oiv  (|j.'r)?Yjatv  der  Stein)  xtX. 

*  metu^  tue  foras  praeceps  Acheruntis  agendus,  funditus  humanam 
qui  vitam  turhat  ah  imOj  omnia  svffundens  mortis  nigrore,  neque  uüam  esse 
voluptatem  liquidum  puramqu£  relinquit    Lucr.  3,  37  ff. 

*  Laert.  10,  126.  ridiculum  est,  currere  ad  mortem  taedio  vitae  — 
fr.  496. 

*  artifex  vitae.    Seneca  epist.  90,  27. 

8  —  Oü  8fe  'zr^<;  aSptov  o&x  oiv  xupio?  3cvaßdXXiQ  xov  xatpov  6  h\  icdv- 
TCüv  ßto?  [jieXX*f|a|j.(i)  KapaTCoXXoxai  —  fr.  204. 

^  negai  Epicurus,  ne  diuturnitatem  quidem  temporis  ad  heate  viten- 
dum  aliquid  afferre,  nee  minorem  voluptatem  percipi  in  hrevitate  temporis 
quam  si  sit  Uta  sempiterna.  Cic.  Fin.  11  §  87.  Vgl.  xop.  865.  XIX  (p.  75) 
ypovov  oü  t6v  p.*rjxtoTov  aXXd  tiv  yj^ictov  xapntCcTai  (6  oo<p6():  Laert  10,  126. 
—  quae  mala  nos  suhigit  vitai  tanta  cupido?  Lucr.  3, 1077.  eadem  sunt 
omnia  semper:  ib.  945. 

®  »^  Sidvoia  —  —  t6v  iravteXT]  ßtov  napsaxeoasiv  xal  oö^ev  Itt  xoo 
diisipou  ypovoo  izpo^sttrfiyi.  xop.  865.  XX  (p.  75). 
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Er  trägt  in  seiner  Persönlichkeit  und  dem  was  ihr  Gegenwart 
ist,  alle  Bedingungen  des  Glückes;  je  vergänglicher  auch  dieses 
höchste  Glück  der  Menschenkinder  ist,  um  so  werthvoUer  wird 
es  ihm.  Der  Ausbildung,  der  Befriedigung  dieses  ihm  allein 
Eigenen  darf  er  sich  ganz  widmen.  Auch  im  Ethischen  gilt 
der  Atomismus:  es  giebt  nur  Einzelne,  eine  im  Wesen  der 
Dinge  gegründete  Gemeinsamkeit  der  Menschen  und  gar  der 
Menschheit  kennt  die  Natur  nichts  In  frei  gewählter  Ge- 
nossenschaft mag  der  Einzelne  sich  dem  Einzelnen,  als  Freund, 
eng  anschliessen ;  die  Staatsgemeinschaften,  wie  sie  die  Men- 
schen erdacht  und  eingerichtet  haben,  verpflichten  den  Weisen 
nicht.  Der  Mittelpunkt  und  eigentlich  der  ganze  Umkreis  der 
Welt,  die  ihn  angeht,  liegt  in  ihm  selbst.  Staat  und  Gesell- 
schaft sind  gut  und  sind  vorhanden,  um  durch  ihre  schützende 
Umfassung  den  freien  Eigenwuchs  des  Einzelnen  zu  ermög- 
lichen ^,  aber  der  Einzelne  ist  nicht  für  Staat  und  Gesellschaft 
da,  sondern  für  sich  selbst.  „Nicht  mehr  gilt  es,  die  Hellenen 
zu  retten  und  zu  bewahren,  noch  im  Weisheitswettkampf  Kränze 
von  ihnen  zu  erringen"^.  So  redet,  mit  befreiendem  Seufzer, 
die  grosse  Müdigkeit,  von  der  eine  am  Ziel  ihrer  Entwicklung 
angelangte  Cultur  überfallen  wird,  die  sich  neue  Aufgaben  nicht 
mehr  stellt,  und  es  sich  leicht  macht,  wie  das  Alter  darf.  Und 
diese  Müdigkeit  hat  nicht  mehr  die  Hoffnung,  aber  in  aller 
Aufrichtigkeit  auch  den  Wunsch  nicht  mehr  nach  einer  Ver- 
längerung des  bewussten  Daseins  über  dieses  irdische  Leben 
hinaus.  Still  und  gelassen  sieht  sie  das  Leben,  so  lieb  es  war, 
entschwinden,  wenn  es  Abschied  nimmt,  und  lässt  sich  sinken 
ins  Nichts. 


que  consulere  —  fr,  523.     Fernhalten   von  xalg  twv   kXtjO'äv  ipxai«.   fr. 
554.  552.  9. 

*  ol  vojiot  x°^P-^  "^^^  oo^püiv  xctvtat,  oö^  2ita>^  jitj  ^cSixuioiv,  aXX'  Sicu»? 
\vri  a^ixü>vxai.  fr.  530. 

•  oüxExi  Sei  GU)Ce'.v  To6g  "EXXvjvag  oo8^  ivX  ocpta  siecpavcov  icap*  aöxol? 
toYXötvstv  — •  Metrodor.  fr,  41. 
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II.  Volksglaube. 


Philosophische  Lehren  und  Lehensanschauungen  blieben 
in  jenen  Zeiten  nicht  ausschliesshch  Besitz  eng  gezogener  Schul- 
kreise. Niemals  wieder  in  dem  Maasse  und  Umfang  wie  in  dieser 
hellenistischen  Periode  hat  Philosophie  in  irgend  einer  Gestalt 
zur  Grundlage  und  zum  einheitgebenden  Zusammenhalt  einer 
allgemeinen  Bildung  gedient,  deren  in  freierer  Lebensstellung 
Niemand  entbehren  mochte.  Was  an  zusammenhängenden  und 
in  fester  Formel  abgeschlossenen  Gedanken  über  Gebiete  des 
Seins  und  Lebens,  die  sich  unmittelbarer  Wahrnehmung  ent- 
ziehen, unter  den  Gebildeten  der  Zeit  in  Umlauf  war,  war 
philosophischer  Lehre  entlehnt.  In  einem  gewissen  Maasse  gilt 
dies  auch  von  den  verbreiteten  Vorstellungen  über  Wesen  und 
Schicksal  der  menschlichen  Seele.  Aber  auf  dem  Gebiet  des 
Unerforschlichen  kann  es  der  Philosophie  nie  gelingen,  den 
Glauben,  einen  irrationalen  Glauben,  der  aber  hier  auf  seinem 
Avahren  Mutterboden  steht,  völlig  zu  ersetzen  oder  zu  ver- 
drängen, selbst  bei  den  philosophisch  Gebildeten  nicht,  und  gar 
nicht  bei  den  Vielen,  denen  ein  Streben  nach  uninteressirter 
Erkenntniss  allezeit  unverständlich  bleibt.  Auch  in  dieser 
Blüthezeit  philosophischer  Allerweltsbildung  erhielt  sich  der 
Seelenglaube  des  Volkes,  unberührt  durch  philosophische  Be- 
trachtung und  Belehrung. 

Er  hatte  seine  Wurzeln  nicht  in  irgendwelcher  Speculation, 
sondern  in  den  thatsächlichen  Vorgängen  des  Seelencults.   Der 
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Seelencult  aber,  wie  er  für  ein^  frühere  Zeit  griechischen  Lebens 
oben  geschildert  ist  ^,  blieb  ungeschwächt  und  unverändert  in 
Uebung.  Man  darf  dies  behaupten,  auch  ohne  aus  den  Resten 
der  Litteratur  dieser  späteren  Periode  erhebliche  Zeugnisse  hie* 
ftir  beibringen  zu  können^  dergleichen,  nach  Inhalt  und  Art 
dieser  Litteratur,  man  dort  anzutreffen  kaum  erwarten  kann. 
Zu  einem  grossen  Theil  gelten  übrigens,  nach  der  Art,  wie  sie 
abgegeben  werden,  die  litterarischen  Zeugnisse,  aus  denen  der 
Seelencult  älterer  Zeit  sich  erläutern  liess,  ohne  Weiteres  auch 
für  unsere  Periode.  Noch  an  ihrem  letzten  Ausgang  zeugt 
Lucian's  Schrift  „Von  der  Trauer"  ausdrücklich  für  das  Fort- 
bestehen der  altgeheiligten  Gebräuche  in  ihrem  vollen  Umfange, 
von  der  Waschung,  Salbung,  Bekränzung  der  Leiche  und  ihrer 
feierlichen  Ausstellung  auf  dem  Todtenbette,  der  ausschweifend 
heftigen  Klage  an  der  Leiche  und  ihren  im  Brauche  fest- 
stehenden Herkömmlichkeiten,  bis  zur  feierlichen  Bestattung, 
den  im  Brande  dem  Todten  mitgegebenen  oder  mit  ihm  in  die 
Gruft  versenkten  Prunkstücken  aus  seinem  Besitz,  an  denen 
er  auch  nach  dem  Tode  noch  sich  erfreuen  soll,  der  Nährung 
der  hilflosen  Seele  durch  Weingüsse  und  Brandopfer,  dem 
rituellen  Fasten  der  Angehörigen,  das  erst  nach  drei  Tagen 
durch  das  Todtenmahl  gebrochen  wird^. 


'  S.  I  216ff. 

•  Lucian  de  luctu:  Waschen,  Salben,  Kränzen  der  Leiche ;  icpoö-eot?: 
oap.  11.  Heftige  Klagen  an  der  Leiche:  12;  mit  Begleitung  des  a&Xo^:  19. 
Dabei  ein  Vorsänger  ^•p'rjvÄv  ao'ftOT-r);:  20.  Specialklage  des  Vaters:  13. 
Der  Todte  liegt  da  mit  umwickeltem  und  so  vor  hässlichem  Auseinander- 
klaffen geschützten  Kinnbacken:  19  extr.  (ein  verstärktes  o6v  atojJL'  tpst^etv 
[Odyss.  11,  426].  Diesem  Zwecke  dienten  schmale,  um  Kinn,  Wangen 
und  Stirn  des  Todten  gelegte  Binden,  die  man  bisweilen  auf  Darstellungen 
von  Leichenaufbahrungen  auf  Vasen  abgebildet  sieht,  auch  in  Metall 
[Gold  oder  Blei]  ausgeführt  einzeln  in  Gräbern  gefunden  hat.  S.  Wolters, 
Athen,  Mittheil  1896  p.  367  ff.).  8a^<;,  xoojjlo?  (wohl  gar  auch  Pferde 
und  Diener)  werden  mit  verbrannt  oder  mitbeigesetzt,  zum  Gebrauch 
des  Todten:  14.  ißoX6<;  dem  Todten  mitgegeben:  10.  Nährung  des  Todten 
durch  xoa^  ^^^  xa^aftofJiaTa:  9.  Der  Leichenstein  bekränzt,  mit  Äxpaxo? 
beträufelt.  Brandopfer:  19.  ictptSccRvov  nach  dreitägigem  Fasten:  24. 
R  0  h  d  e ,  Psyche  n.  2.  Aufl.  22 
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Nichts  von  allem  ^Gebräuchlichen^  (vd|JLi|jLa)  darf  dem 
Todten  vorenthalten  werden;  nur  so  ist  für  sein  Heil  voll  ge- 
sorgt^. Das  Wichtigste  ist  die  feierliche  Beisetzung  der  Leiche; 
für  sie  sorgt  nicht  nur  die  Familie,  sondern  vielfach  auch  die 
Genossenschaft,  der  etwa  der  Verstorbene  angehört  hatte ^. 
Verdienten  Bürgern  wird  in  diesen  Zeiten,  in  denen  die  Städte 
für  den  Mangel  grosser  Lebensinteressen  in  einer  oft  rührenden 
Fürsorge  für  das  Nächstliegende  und  Beschränkte  Ersatz  suchen, 
nicht  selten  feierliches  Grabgeleite  und  Begräbniss  durch  die 
Bürgerschaft  zuerkannt^;  die  Hinterbliebenen,  beschliessen  dann 

*  Aus  etwas  früherer  Zeit:  schlimm  ist  es  todt  zu  sein  /i-Jj  xoxov^« 
Tu>y  yofii{iu>v,  ein  Gräuel  wenn  der  Sohn  dem  Vater  xa  vo^iiCöfLcva  nach 
dem  Tode  nicht  leistet.  Dinarch.  adv,  Aristogit.  8.  18;  vgl.  [Demosth.] 
25,  54.  —  Befriedigt  sagt  der  Todte:  itÄvö-'  8aa  xot?  XP"'!"'^®^^  ^^t/iivot^ 
y6fjLo;  h<3x\  -j-evsoO-at,  xu»vBt  Toydov  xä^"»  tovSt  ta^pov  xax6X(t>.  Kaib.  epigr. 
lap,  137.     Vgl.  158,  7.  8. 

'  6|JL6Ta<pot  unter  anderen  Genossenschaften  erwähnt  schon  in  einem 
Solonischen  Gesetz:  Digest.  47,  22,  4.  Dies  wohl  eigene  coUegia  funera- 
ticia  (jedenfalls  doch  Genossenschaften,  deren  ausschliessliche  oder 
wesentliche  Gemeinsamkeit  in  dem  6^oö  xacp^ivat  bestand.  Also  nicht 
irgend  welche  sonstige  dtaooi,  oder  auch  „gentüicische  Verbände*,  an 
die  Ziebarth,  D.  griech.  Vereinswesen  [1896]  p.  17  denkt).  Sonst  finden 
sich  (nicht  eben  sehr  häufig)  Spuren  von  gemeinsamen  Grabstätten  von 
^taoot :  z.  B.  auf  Kos,  Inscr.  of  Cos  155 — 159.  tpavtatai  bestatten  ihr 
Mitglied:  0.  I.  Att  II  3308;  ao^p-uotot  desgleichen:  Athen.  Mütheil  9, 
35;  ein  Mitglied  steuert,  als  xa\Lia^  des  coüegium^  verstorbenen  Mitgliedern 
eines  epavo;  aus  eigenen  Mitteln  bei  tl^  ri^v  xatp'fiv,  xoö  ih<T^'fi\i.ovtlv  ahxob^ 
xal  xBxeXeuxTjxoxa^  xxX.  C.  I.  A.  TL  621  (um  150  v.  Chr.)  Ein  andrer 
xajiia^  SIBcuxsv  xotg  ^exaXXd^aoiv  (ö-taowxat?)  xi  xatptxftv  «apaxp^Jta:  Att. 
Ins.,  3.  Jh.  V.  Chr.;  C.  L  A.  IV  2,  623b.  Vgl.  ibid.  616b,  Z.  14.  15; 
Rhodische  Inschr.  Bull  corr.  hell.  4,  138.  Dionysiasten ,  Athenaisten  in 
Tanagra  fö-atj/av  xov  8stva:  Collitz,  Dialektins.  960—962.  (C.  7.  Gr.  sept  I, 
685 — 689.)  Die  lobackchen  in  Athen  (s.  III  n.  Chr.)  liefern  einen  Kranz 
und  Wein  bei  der  Bestattung  eines  Mitgliedes:  Ath.  Mitth,  1894,  261, 
Z.  158  fi.  ol  ^iaooc  icavxe^  und  auch  noch  ol  f(pY]ßot  xal  ot  viot,  b 
8-?]jj.o<;,  4|  ifBpoüota  setzen  das  Denkmal:  C.  I.  Gr.  3101.  3112.  (Teos)  oüvo- 
oetxai  bestatten  gemeinsam  die  Mitglieder  ihrer  o6vo8ot:  L  or.  sept.  Pont. 
Eux.  n  n.  60 — 65.  Ein  Gymnasiarch  trägt  auch  xäv  6xxo|JLt8div  cictfjiXitav: 
Ins.  V.  Pergamon.  U  252,  Z.  16.  Merkwürdig  ibid.  U  374  B,  Z.  21—25. 
—  Noch  einige  Beispiele  bei  E.  Loch,  Zu  d.  griech.  Grahschriften  (Fest- 
schria  für  L.  Friedländer,  1895)  p.  288. 

'  $-r){JLoc}(a  xacp*r|  öfter.  Beschlüsse,   navSY)}i.el   7capaiTt[ji.^aaO>ai  x6  omyjck 
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wohl  die  Väter  der  Stadt,  sollen  durch  bestellte  Trostredner 
der  Theilnahme  an  ihrem  Verlust  versichert  und  über  den 
Schmerz  binweggeleitet  werden^. 

Das  rituale  Begräbniss,  für  das  man  so  eifrig  sorgte,  schien 


'coö  Setvo?  wl  TYjv  xfjSeiav  abxob:  Ins.  Amorgos,  BulL  corr.  hell.  1891, 
p.  577  (Z.  26);  p.  586  (Z.  17  ff.).  Beschluss  von  Rath  und  Volk  in  Olbia 
(1.  Jahrh.  y.  Chr.):  es  sollen,  wenn  der  Leichnam  eines  gewissen,  in  der 
Fremde  verstorbenen  verdienten  Bürgers  in  die  Stadt  gebracht  werde,  alle 
Werkstätten  geschlossen  werden,  die  Bürger  in  schwarzer  Kleidung  seiner 
excpopd  folgen,  ein  Reiterstandbild  dem  Todten  errichtet  werden,  alljähr- 
lich an  den  licitoSpofjLiai  für  Achill  der  dem  Todten  verliehene  goldene 
Kranz  ausgerufen  werden  u.  s.  w.  J.  or.  aept  Font  JEux.  I  n.  17,  22ff.  — 
Ehrung  des  Verstorbenen  durch  einen  goldenen  Kranz:  C  J.  Cfr.  8185 1 
Cic.  pro  Flaceo  §  75.  Diese  Beispiele  aus  Smyma,  wo  solche  Ehrung 
besonders  herkömmlich  war.  S.  Böckh  zu  Ö,  L  Gr,  3216.  Auf  klein- 
asiatischen Inss.  oft:  &  ic6X((,  sc.  oxscpavol,  ^atj/cy,  x6v  dscva;  b  S&fio;  Ttt> 
Ai,  seil.  Ävldnqxs,  auf  Gräbern;  u.  ä.  S.  Qt.  Hirschfeld,  Greek  Inscr»  in  the 
Brit  Mus,  IV.  1,  p.  34.  —  Mehr  bei  Loch,  a.  a.  0.  287. 

^  Besonders  auf  Amorgos  scheint  dies  üblich  gewesen  zu  sein: 
S.  C,  L  Gr,  2264**;  vier  Inss.  aus  Amorgos,  bull,  corr,  hell  1891  p.  574 
(153/4  V.  Chr.);  577;  586  (242  v.  Chr.);  688 f.  Der  Areopagitische  Rath 
und  das  Volk  von  Athen  beschliessen  Errichtung  von  Standbildern  zu 
Ehren  eines  in  Epidauros  icp6  &poi(  gestorbenen,  vornehmen  Jünglings 
(T.  Statilius  Lamprias)  und  Absendung  von  Gesandschaften  um  zu  napa- 
|i.oO-r|oaa^(  &r&  toö  ty]^  tcoXscu^  6v6{iaToq  seine  Eltern  und  seinen  Gross- 
vater Lamprias.  Desgleichen  schickt  die  Bürgerschaft  von  Sparta  eine 
Trostgesandtschaft  an  andre  Verwandte  desselben  Jünglings  (1.  Jahrh. 
n.  Chr.)  Fouilles  d'Epidaurelu.  205—209  (p.  67—70).  Ehrendecret  des 
Rathes  und  Volks  von  Korinth  für  denselben:  'E(p-rifi.  äp-^.  1894  p.  15. 
^Y]<plc}jiaxa  icapafj.ud'YjTixd  zweier  lydischer  Städte  beim  Tode  eines 
vornehmen  Mannes  (1.  Jahrh.  n.  Chr.).  Anz.  d.  Wiener  Akad.  Phil, 
bist.  Cl.  16.  Nov.  1893  (n.  XXIV)  =  Äth,  MiUh,  1894  p.  102  f.  Paros.: 
C.  I,  Gr,  2383  (Rath  und  Volk  beschliessen,  ein  Standbild  eines  ver- 
storbenen Knaben  zu  errichten,  ^icl  (lepöo^  icapa{i.udnqo6|jLsyoc  t6v  icatspa); 
Aphrodisias  in  Karien:  C.  L  Gr.  2776;  2775  b.  c.  d.  Neapolis:  0, 1,  Gr. 
6836  (=  I.  Sic,  et  It,  758).  —  Die  Trostgründe  sind  übrigens,  soweit  sie 
angedeutet  werden,  ganz  von  aller  Theologie  frei:  f^psiv  oufifiiTpiu^  zä 
t7|^  Xüict,^  6iS6ta^  5t(  iii:apaivr\x6^  lortv  4^  inX  icdivttuv  dvd'pcuiccuy  fjiolpa  und 
ähnlich  («pepetv  xb  oo|A.ßeßT|x65  äv^-pcwittvo)?.  F,  d*Fpid,  I  209).  Man 
erinnert  sich  der  irapa|jLo^Tixol  Xo^ot  der  Philosophen,  die  auch  wohl  einen 
litterarischen  Niederschlag  solcher  Tröstungen  geben,  wie  sie  thatsächlich 
<piX6oc(poi  den  Trauernden  ex  officio  zu  spenden  hatten  (Plut.  de  superstit. 
168  0;  Dio  Chrysost.  27,  p.  529/30  R.). 

22  ♦ 
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nichts  weniger  als  eine  gleichgiltige  Sache,  wie  es  die  Philo- 
sophen darzustellen  liebend  Auch  die  HeiUgkeit  der  Ruhe- 
stätte des  Todten  ist  für  diesen  und  für  die  Familie,  die  in 
abgesondertem  Grabbezirke  (meistens  ausserhalb  der  Stadt,  sehr 
selten  drinnen^,  bisweilen  vielleicht  selbst  jetzt  noch  im  Inneren 
der  Häuser)^,  noch  im  Geisterleben  beisammen  sein  will,  von 
tiefer  Bedeutung.  Mindestens  bis  in  das  dritte  Glied  will  der 
Stifter  des  Familiengrabes  seine  Angehörigen  in  Einer  Grab- 
stätte vereinigt  wissen*.  Gegen  Profanirung  dieses  Familien- 
heiligthums,  durch  Einbettung  fremder  Leichen,  oder  durch 
Beraubung  des  Grabgewölbes,  wie  sie  im  sinkenden  Alterthum 
immer  häufiger  vorkam^,  suchen  sich  die  Berechtigten  zusichern 

^  Das  ritaeile  Begräbniss  bei  aller  Kürze  der  Erzählung  regelmässig' 
(als  eine  wichtige  Angelegenheit)  erwähnt  in  dem  Roman  des  Xenophon 
von  Ephesus,  in  der  Historia  Apollonii.    S.  Chriech,  Boman  391,  3.  413,  1. 

'  Begräbniss  intra  urbem  sucht  in  Athen  für  den  ermordeten  Mar- 
cellus  sein  Freund  vergeblich  zu  erlangen  quod  religione  se  impediri  di- 
cerent:  neque  id  antea  cuiquam  concesserunt  (während  in  Rom  einzelne 
Bestattungen  in  der  Stadt  vorkamen,  trotz  des  Verbotes  der  Zwölf  Ta- 
fein.  Cic.  de  leg.  11  §  58):  Servius  an  Cic.  ad  Farn.  4,  12,  3  (a.  45). 
Erlaubt  wird  dort  tUi  in  quo  vellent  gymnaaio  eum  sepelirent,  und  er 
wird  dann  in  nobilissimo  orhis  terrarum  gymnasio,  der  Akademie,  ver- 
brannt und  bestattet,  ivxacp^  xal  d-eai<  tob  acufiaxo^  ev  t(}>  Y^f^vaoio)  (eines 
vornehmen  Römers)  in  Kyme:  Collitz,  JDialektins.  311.  Einem  noch  le- 
benden Wohlthäter  der  Stadt  oovexwp'fj^nrj  —  für  die  Zukunft  —  xal 
ivta'f-Yjvat  ev  tü)  Y^paotci).  C.  L  Gr.  2796  (Aphrodisias  in  Earien).  Als 
besondere  Ehre  wird  einem  Wohlthäter  der  Stadt  zuerkannt,  dass  seine 
Leiche  in  oppidum  introferatur  (in  Smyma:  Cic.  pro  Flacco  §  75),  evcayd 
xaxa  icoXtv  xal  ta^pa  dafjLOaia,  evxa^a  xaxa  icoXiv  ev  xij)  iffiaafJLOxaxü)  xoü  Y''" 
|jLvaGioo  xonu).  Enidos,  Collitz  3601.  3502  (Zeit  des  Augustus).  Die  Stadt 
begräbt  einen  Jüngling  Y^H-vd^o?  6v  xfifiivei:  Eaib.  ep.lap.  222  (Amorgos). 
—  Als  möglich  setzt  Ulpian,  Digest.  47,  12,  3,  5  voraus,  dass  lex  muni- 
cipälis  permittat  in  civitate  sepeliri. 

'  0Y)^a,  doch  wohl  Grab  und  Grabmal  der  Messia  von  ihrem  Gatten 
im  eignen  Hause  gesetzt:  Eaib.  epigr.  lap.  682  (Rom). 

*  So  Ins.  V.  Pergamon  II  v.  590:  Cü>v  ö  Setva  xaxe^xeüase  xö  (iviQfutov 
X"5  i8ta  IJ^dfjLP'')?  —  xal  x(f>  ndciric(j>,  iaox(f>,  Y^vaixt,  xexvot^,  tx^ovot^  avsSaXXco- 
xpiwxov  eax;  htahoyiri^,  xxX.  Aehnliche  Bestimmungen  ibid.  n.  591  und 
öfter.  Die  Reihe  umfasst  den  altbestimmten  Ereis  der  it^c^i^xzl^i  s.  I 
260,  2;  I  263,  1  (lies  dort:  [isypi  ive^ta^Äv  reat^wv). 

'  Gegen  Beschädigung  und  Beraubung  der  Grabmäler   schon    ein 
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durch  religiöse  und  bürgerlich  rechtliche  Schutzmittel.  Zahl- 
reich sind  die  Aufschriften  der  Gräber,  die  nach  altem  Gesetz 
der  Stadt  den  Verletzern  der  Grabruhe  eine  Geldstrafe  an- 
drohen,  die  an  eine  öffentliche  Kasse  zu  zahlen  ist^  Nicht 
weniger  häufig  finden  sich  Aufschriften,  die  das  Grab  und 
seinen  Frieden  unter  den  Schutz  der  unterirdischen  Götter 
stellen,  dem  Schänder  des  Grabheiligthums  in  furchtbarer  Ver- 
fluchung alle  zeitlichen  und  ewigen  Plagen  anwünschen^.     Be- 


Solonisches  Gesetz:  Cic.  de  leg.  2,  64.  Dass  solche  Beraubung  frühzeitig 
öfter  vorkam,  zeigt  schon  das  Basein  des  eigens  geprägten  Wortes  tü(x- 
ßu>p6)^o(.  oY^ptaicDV  (pu>pa  Herondas  5,  57.  Klage  wegen  Beraubung  eines 
Grabes:  Aegypt.  Papyrus  aus  127  vor  Chr.;  Notices  et  extraüs  XYlIl  2, 
p.  161  f.  Vielfache  Rescripte  der  Kaiser  des  4.  Jahrhunderts  gegen  die 
Grabschänder :  Theod,  cod.  IX  17.  Aber  schon  Kaiser  des  2.  und  8.  Jahr- 
hunderts hatten  darüber  zu  befinden:  s.  Digest.  47,  12.  Vgl.  auch  PauUus 
Sentent  1,  21,  4ff.  sepülcri  vidati  actio:  Quintilian  ded.  299.  369.  373. 
Grabräuber  beliebte  ßomanfiguren:  bei  Xenophon  von  Ephesus,  Chariton 
u.  a.  Epigramme  des  Gregor  von  Nazianz  über  das  Thema  des  beraubten 
Grabes:  Anthol.  Palat.  8,  176 ff.  Seit  dem  4.  Jahrhundert  scheinen  nament- 
lich die  Christen  heidnischen  Grabstätten  gefahrlich  geworden  zu  sein 
(vgl.  Gothofred.  Cod.  Theod.  HI  p.  150  Ritt.)?  ja,  Geistliche  betheiligten 
sich  vorzugsweise  am  Grabraub:  Novell.  Valentinian.  5  (p.  111  Ritt), 
Cassiodor.  Var.  4,  18.  Imstuarii  latrones  (Amm.  Marc.  28,  1,  12)  damals 
gewöhnliche  Erscheinungen.  Ein  ägyptischer  Einsiedler  war  früher  ge- 
wesen latronum  maximus  et  septUcrorum  violator.  Rufin.  vit.  patr.  9 
(p.  466  b;  Rossw.). 

^  Selten  im  festländischen  Griechenland,  häufig  in  Thrakien,  in 
kleinasiatischen  Griechenstädten  und  ganz  besonders  in  Lykien  finden  sich 
auf  Grabsteinen  solche  Sepulcralmulten  festgesetzt.  Meist  erst  in  römi- 
scher Zeit,  aber  doch  gelegentlich  mit  Berufung  auf  xhv  Tr]<;  äo^ßeia^  vo^ov 
der  Stadt  (auch  in  Kerkyra:  C.  L  Qr.  1933),  Hinweisung  auf  das  Iy*^M« 
TO{xßü>poyiag,  als  auf  ein  locales  Recht,  das  etwa  durch  kaiserliche  Ver- 
ordnung bestätig^  werde  (6ic86d-ovog  ?ata>  tot^  hiai&'^iULOi  xal  xol^  izaxpioi^ 
vofjLoig.  Ins.  aus  Tralles.  S.  Hirschfeld  p.  121).  Also  nicht  erst  dem 
römischen  Brauch  entlehnt,  sondern  altes  Volksrecht,  besonders  in  Lykien, 
wo  sich  schon  im  3.  Jahrb.  v.  Chr.  eine  solche  Bestimmung  findet: 
C.  L  Gr.  3259.  S.  G.  Hirschfeld,  Königsberger  Studien.  I  (1887)  p.  85 
bis  144.  (Zweifelnd  über  die  rechtliche  Grundlage  der  Strafbestimmungen 
jener  Inss.:  J.  Merkel,  Festgabe  für  Ihering  [1892]  p.  109  ff.) 

'  Flüche  über  Diejenigen,  welche  Unberechtigte  in  ein  Grab  legen 
oder  das  Grab  beschädigen  würden,  finden  sich  sehr  selten  im  europäi- 
schen Griechenland;  z.  B.  Aegina:   G.  I.  Chr.  2140b.    Thessalien:  BuU. 
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sonders  die  Bewohner  einiger  nothdürftig  hellenisirten  Land- 
schaften Kleinasiens  ergehen  sich  in  Anhäufungen  solcher  grau- 

carr.  hdl  15,  568;  Athen:  (7.  I.  A.  III  1417—1428;  darunter  eine  In- 
schrift eines  Thessaliers:  1427;  christlich  1428;  1417 — 1422  von  Herodes 
Atticus  der  Appia  Regilla  und  dem  Polydeukion  gesetzt  (vgl.  K.  Keil, 
Pauly's  Bealenc,^  I  2101);  sein  Ookettiren  mit  dem  Gült  der  x^ovioi  be- 
weist nichts  für  die  allgemeine  Auffassung  seiner  Mitbürger.  Häufig  sind 
die  Grabfläche  besonders  auf  Inss.  aus  Lykien  und  Phrygien:  aus  Gili- 
cien:  Joum,  of  hell.  stud.  1891  p.  228.  231.  267,  einige  auch  auf  hali- 
kamassischen  Grabsteinen.  Samos:  C.  L  Gr,  2260.  —  Das  Grab  und  sein 
Friede  wird  in  diesen  Inss.  unter  den  Schutz  der  Unterirdischen  gestellt. 
napaSiScufu  totg  xaxavdovtot^  ^olg  toöto  xh  4jpü>ov  ^aXdioascv  xxX.  C.  1.  JL. 
in  1423.  1424.  Aehnlich  auf  einer  kretischen  Ins.:  Athm,  Mütheil  1893 
p.  211.  Wer  das  Grab  verletzt,  einen  Fremden  hineinlegt,  &oeß4)g  Sbtcu 
^ol<;  Hataxö-oytot^  (so  in  Lykien:  C.  L  Gr,  4207;  4290;  4292),  öaepriaei 
ta  icspl  To6g  6*806^  ts  %a\  ^6a<  icdloa^  v.al  ^p<oa^  icdlvta^  (bei  Itonos  in 
Phthiotis:  Biäl.  corr.  hell,  15,  568).  rip.apTu>X6(  latu»  ^sot^  xatfX)^d«ytot^ 
C.  I,  Gr.  4252,  b.  4259;  4300  e.  i.  k.  y.  4307;  4308;  Buil  corr.  hellin. 
1894  p.  326  (n.  9):  alle  aus  Lykien.  (Die  Formel  begegnet  schon  auf 
einer  lyk.  Insch.  aus  d.  J.  240  v.  Chr.,  Bull,  corr,  hell  1890  p.  164 
d|JLapTa>Xol  eoxtooav  [die  ein  jährliches  Opfer  an  Zeus  Soter  versäumenden 
Archonten  und  Bürger]  ^ed»v  icdvxwv  xal  &iroxtV8xa>  6  Äp^tov  xxX.  Also 
ganz  ähnlich  wie  auf  der  ältesten  lyk.  Ins.  mit  Sepulcralmult,  C  I,  Chr. 
4259);  ^ox(u  UpoooXo^  0>Boig  o6paviotc  xal  xaxax^ovtot^  C.  L  Gr.  4253 
(Pinara,  Lykien).  Bas  soll  wohl  heissen:  er  wird  als  Uebertreter  des 
Gesetzes  gegen  &oeßeia,  UpoaoXEa  (ol  v6fj.ot  61  irspl  UpoouXoo,  Teos, 
Dittenb.  SylL  349,  Z.  51),  xo/ißiupoxio,  der  als  solcher  zugleich  gegen  die 
Gotter  gehandelt  hat,  gelten  (s.  Hirschfeld  a,  0,  p.  120  f.).  Specieller, 
ebenfalls  auf  lykischen  Inschr.:  &\ut,pxoi\o^  iaxtn  ^tdiv  icdvxcov  xal  Aiqxoog 
xal  xd>y  xixvuiv  (als  der  speciellen  Landesgötter):  C.  L  4259.  4303  (DI 
p.  1138);  4303e«  (p.  1139).  In  Cilicien:  foxw  Tioeßiqxtt»«;  ??  xt  xöv  Aio  xai 
xYjv  leX'fiVYiv:  Joum,  of  hell.  Stud.  12,  231.  Phrygisch  yty^o\üi}Lhfoyt 
fXOfco  M-rjva  xaxax^ovtov  (Buü.  c.  heU.  1886  p.  503,  6.  tvopxtCojitd« 
M-yjva  xaxax^oviov  el«;  xoöxo  xb  jivr]jj.etov  \i.ffiiya  el^tXO^tv  Pap.  Ämer. 
schod.  3,  174).  Dasselbe  ist  wohlgemeint  in  den  speciell  phrygi  sehen 
Drohungen:  foxco  a&xcp  icpö^  xöv  d-cov,  tcpö^  X7]v  x^^P^  '^^^  ^too,  icp6g  x6 
^^a  Syo(xa  xoo  ^o5  C.  I.  Gr.  8872b  [p.  1099];  8890;  8902;  3902 f.; 
3902  o;  3963.  Pap.  Ämeric.  School  3,  411;  Btül  corr.  heü.  1893  p.  24601 
Dass  dies  christliche  Formeln  seien  —  wie  Ramsay,  Journal  of  Hell, 
studies  IV  p.  400  f.  annimmt  —  ist  doch  kaum  glaublich.  Ebensowenig 
—  Franz  verwahrt  sich  mit  Recht  dagegen  —  3902 r:  foxai  ahx^  itpö< 
x&y  C<i>vxa  6'9ov  (ebenso,  entschieden  nichtchristlich,  Bull,  corr,  heÜ,  1893 
p.  241)  xal  vöv  xal  sv  x^  xpiatp.«})  "^fJ-^pqf,  [xpictg,  wie  es  scheint  =  „Tod** 
C.  I.  Gr.  6731.    Ins.  aus  Rom,  wegen  des  Sr^6^^a  sl^u  'HXtoD  doch  schwer- 
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liehen  Drohungen;  dort  mag  finsterer  Wahn  des  altheimischen 
Götter-  und  Greisterglaubens  auch  die  Hellenen  angeweht  haben: 
wie  denn  unter  diesen  starren  Barbarenbevölkerungen  vielfach 
eher  die  Griechen  zu  Barbaren  als  die  Barbaren  zu  Griechen 
geworden  sind^    Doch  finden  auch  in  Ländern   einer  reiner 


lieh  christlich],  ttj?  xo5  ^eoö  ^pf^c  pLe^iSstat  C.  L  Ä.  III  1427,  Dunkle 
Drohung:  06  fdp  [1.4]  oovevcixip  —  C.  L  Gr,  2140,  b.  (Aegina).  —  Spe- 
cieller  wird  dem  Grrabschänder  geflucht:  toütc})  ji4)  -p)  ßarfj,  jt*?]  ^aXaooa 
icXu)r}j,  ftXXÄ  expetCw^ostat  ita-pfsvtt  (soweit,  dem  Sinne  nach,  auch  die 
ipat  auf  den  Inss.  des  Herodes  Atticus  0.  L  -4.  III  1417 — 1422).  icaot 
TOt<  xaxol^  nelpov  Sa»08i,  xal  fpetx'j^  xal  nupETO)  xal  xexapxai(|)  xal  eX6<pavxt 
xxX.:  C,  L  A.  ni  1423.  1424  (ebenso  auf  einer  Bleitafel  aus  Kreta: 
Athen.  Mitth,  1893,  p.  211).  Der  ersten  Hälfte  dieses  Fluches  ähnlich 
(es  ist  der  gewöhnliche  Umfang  von  äpal  und  5pxoi:  [iy]  '^rßa.vri  xxX.; 
vgl.  Wünsch,  Defix,  p.  VII.  Jüdisch-griechische  Flüche  auf  e.  Ins.  a. 
Euböa:  'E^r^fi.  ipx-  1892  p.  175):  C.  I.  Gr.  3664.  2667  (Halikarnass) ; 
4303  (p.  1138;  Phrygien).  8u>oec  xol?  xaxax^-ovtot?  ^jot«  8txir|v:  4190  (Kap* 
padocien).  8p(pava  xexva  Xtjcotxo,  x*^?®^  ß^®^»  oi^^ov  ^pY|jiov,  sv  Tcopl  «dvxa 
8<ijiotxo,  xaxwv  ßico  xetpa«  oXo'.xo:  3862.  3875.  4000  (Phrygien).  Dies  alles 
speciell  und  ursprünglich  phrygisch;  auch  auf  Inss.  in  phrygischer 
Sprache  scheint  ähnliches  vorzukommen  (s.  Ztsch,  f.  vergl,  Sprachf.  28, 
381  ff.);  Bull  corr,  heU,  1896  p.  111  ff,).  Phrygisch  auch  der  Fluch:  o5to^ 
Vhöi^Qi^  icspcneooixo  ou|ji(popttl(  (Kalb.  ep.  Jap.  p.  149;  Fapera  of  the 
American  scJmoI  of  cl.  st.  at  Athens  II  168),  d.  h.  mögen  ihm  die  Kinder 
äcupoc  sterben.  (Deutlicher  so:  xexvu>v  dutpwv  nspiicsooixo  oufi^pop^i,  BuU. 
corr.  hell  1893  p.  272.)  Bisweilen  noch  der  Zusatz:  xal  jisxA  ^dvaxov 
hh  XdßoL  too?  öwoxö'ovloo^  6>Eou(  xr.p.atpoi)(  xal  xsxoXa>p.iyoo(:  C  J.  3916 
(Phrygien).  Zu  den  üblichen  Flüchen  noch:  ^avovxt  hi  obhk  4j  y*^  wapsSst 
aöxÄ  xtt'fov:  2876  (Aphrodisias  in  Karien)  jx-rixe  o6pavö?  x4]v  ^'oxV  aüxoo 
icapa$6$atxo.  Papers  of  the  Amer.  School  3,  411  (Pisidien).  —  Ganz  bar- 
barisch in  Oilicien  {Joum.  of  hellen,  studies  1891  p.  267):  —  l^it.  icdvxa 
xd  ^tia  xexoXü)|j.8va  xal  tag  oxoYSpd?  ^Epctvoag,  xal  IStoo  xexvoo  ^^waxo^ 
Yfioaetat.  —  Nach  dem  Muster  solcher  Grabflüche  auch  die  Bedrohung 
derer,  die  etwa  die  Bestimmungen  zur  Verehrung  des  in  seinem  Ispod-soiov 
(I^,  13;  III^  3.  Darnach  statt  UpoO-oatov  herzustellen  bei  Paus.  4,  32,  1) 
auf  dem  Nemrud-Dagh  beigesetzten  Königs  Antiochos  von  Komagene  ver- 
nachlässigen: —  eldota^  8x1  x°^^'^  vl(ji8Ci(  ßaaiXixwv  $ai|i.6va>v,  xi^iuipö^ 
6pL0ta>^  dp.eXia(  xe  xal  Sßpeo)^,  dosßsiav  Sicuxsi,  xa^(uoiü>piv(uv  x?  4)p(ou>v 
dxei{Jkaa6'Btg  y6p.o{  dvsiXdixoug  «x^i  icocvd^.  x&  fiiv  y^P  Saidv  &Kav  xoo^&v 
?pYov,  r?]«;  ?k  oia8ß8ta(;  oiws^-oßapst^  bN&^%ax  (Illa,  22  ff.  J5«".  d.  Berl  Akad. 
1883), 

^  Wenigstens  in  religiöser  Hinsicht  gilt,  wiewohl  mit  starker  Ein- 
schränkung,  dass  die  durch  Asien  und  Aegypten  in  coloniae  verstreuten 
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griechisch  gehaltenen  Bevölkerung   sich    hie  und  da   auf  In- 
schriften ähnliche  Grabesflüche. 

Auf  jede  Weise  suchte  man  die  jetzt  stärker  gefährdete 
Heiligkeit  und  Ruhe  des  Grabes  zu  schützen.  Das  Grab  ist 
nicht  eine  leere  Moderhöhle;  die  Seelen  der  Todten  wohnen 
in  ihm^;  darum  ist  es  ein  Heiligthum,  ganz  geheiligt  erst,  wenn 
es  das  letzte  Mitglied  der  Familie  aufgenommen  hat  und  nun 
für  immer  geschlossen  ist^.  Die  Familie  bringt,  so  lange  sie 
besteht,  ihren  Vorfahren  regelmässigen  Seelencult  am  Grabe 
dar^;  bisweilen  sichern  eigene  Stiftungen  den  Seelen  den  Cult, 
dessen  sie  bedürftig  sind^,  für  alle  Zukunft^.     Selbst  die  fem 


Griechen  und  Macedonier  in  Syro8  Parthos  Äegyptios  degenerarunU 
(Livius  38,  17,  11.  12.)  Gelernt  haben  (von  den  Römern  abgesehen)  von 
den  Griechen  und  einer  ins  Religiöse  hinüberspielenden  griechischen 
Philosophie  unter  den  Fremden  eigentlich  nur  die  starrsten  zugleich  und 
geschmeidigsten,  die  Juden. 

^  Ganz  spät  noch,  um  den  Frevel  der  Grabberaubung  zu  erläutern, 
sagt  Yalentinian  (ebensowohl  den  libri  veteris  sapientiae  als  christlicher 
Vorstellung  folgend):  licet  occasus  necessüatem  mens  divina  (des  Men- 
schen) non  sentiat,  amant  tarnen  animae  sedem  corporum  relictorum  et 
nescio  qua  Sorte  rationis  oceultae  sepiUcri  honore  laetantur.  (Nov .  Valent.  5 
p.  111  Ritt.) 

^  Nach  Aufnahme  der  letzten  Berechtigten  äicoispöio^i  tov  icXdtav, 
ä^pYjpcotcO-at  xb  [jLVY|pLs:ov.  C,  I.  Gr.  2827.  2834.  xopaxso^oetat,  d.  h.  es 
wird  endgiltig  verschlossen  werden:  3919. 

^  hitiuv  hh  TOL<;  xafj.o5oiv  ^yX^'^^^^^K*'^*  Herondas  6,  84  (d.  h.  wenn 
der  Monat  zu  Ende  sein  wird:  Todtenfest  an  den  iptaxdSe^.  S.  I 
234,  1.  4]}i.epag  Xyjyoüot]^  xal  fA-rjvös  99*tvovTo?  ela»d-aaiv  &vaYtCsiv  ot  icoXXoi 
Flut.  Q,  Born.  34  p.  272  D).  Todtenopfer  am  Grabe:  s.  noch  Lucian, 
Charon  22. 

*  xa'fO(;,  Seu6{j.svog  y^P^^^*  Ins.  Athen  (2.  Jahrh.  nach  Chr.):  Athen. 
Mitth.  1892  p.  272;  V.  6.  9-i\-;9iv  ^oyr^y  Te«vY|x6to«  äv8p6?  durch  Grab- 
spenden: Kaib.  ep.  lap.  120,  9.  10. 

^  Epikteta:  s.  I  250,  1.  Spuren  einer  ähnlichen  Stiftung  auf  der 
Ins.  aus  Thera  bei  Ross,  Inscr,  gr.  198  (II  p.  81).  —  Sonst  widmet  etwa 
der  Sohn  dem  Vater  ttjv  ta^p-riv  xal  xöv  evaYtojiov  (C.  L  Gr,  1976 
[Thessalonike]  3645  [Lampsakos]) ;  xb  -JjpÄov  xattcxeoaasv  et(;  alwviov  |xv4jp.TjV 
xal  x^  fJLexd  d'dvatov  a(pu)3iu>p.ev*^  ^p-r^axeiqc  (7.  L  Chr.  4224  d;  III  p.  1119 
(Lykien).  Der  Verstorbene  hat  dem  Rath  der  Stadt  eine  Summe  zum 
ox2tf>ava)xtx6v  vermacht  (G.  L  3912;  3916:  Hierapolis  in  Fhrygien),  d.  h. 
um  von  den  Zinsen  alljährlich  sein  Grabmal  zu  bekränzen:  3919.    Einer 
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von    den  Gräbern    der  Ihrigen  Bestatteten^   entbehrten   wohl 
nicht  ganz  des  Cultes  und  der  Pflege. 

Die  Voraussetzung  alles  Seelencultes^  dass  an  der  Stätte 
ihrer  letzten  Wohnung  die  Seele  wenigstens  in  dumpfem  Grrabes- 
leben  fortdauere,  ist  durchaus  verbreitet.  Sie  spricht,  mit  an- 
tiker Naivetät,  zu  uns  noch  aus  der  ungezählten  Menge  der 
Grabsteine,  auf  denen  der  Todte,  als  menschlichen  Laut  noch 
vernehmend  und  verstehend,  mit  dem  übUchen  Worte  des 
Grusses  angeredet  wird^.  Aber  auch  ihm  selbst  wird  bis- 
weilen ein  ähnlicher  Gruss  an  die  Vorbeigehenden  in  den  Mund 
gelegt^.  Und  es  entspinnt  sich  wohl  zwischen  ihm,  der  hier 
festgebannt  ist,  und  den  noch  im  Lichte  Wandelnden  ein  Zwie- 
gespräch^.   Noch  ist  dem  Todten  nicht  aller  Zusammenhang 

Genossenschaft  stiftet  Einer  eine  Summe,  damit  sie  jährlich  ihm  zum 
GedächtnisB  eine  thioy^ia  halte,  mit  olvoiroaia,  Lichtern  und  Kränzen:  8028 
(Ephesus).  Zu  einem  jährlichen  Gedächtnissfest  an  seiner  ^ev^d-Xio^  ^\i.ipa 
(als  dem  richtigen  Todtenfesttag :  s.  I  236):  3417  (Philadelphia  in 
Lydien).  Alljährliches  Gedächtnissfest  im  Monat  Taxtv^io(;  für  einen  ver- 
storbenen apx^epavLaT*fj{  auf  Rhodos;  äva^opsooig  seiner  Ehrenkränze,  Be- 
kränzung seines  /iva^xelov;  stets  ^ya^opsuai^  täv  Tip.äy  ev  xocT^  oovoSoi^  (des 
fpavo?)  xal  xai?  eittyüocotv.  {2.  Jahrh.  vor  Chr.)  L  gr.  insul,  m.  Aeg. 
I  155,  Z.  58 ff.;  67 ff.  Weit  grossartiger  scheint  eine  Stiftung  in  Elatea 
{BuU.  corresp,  helUn,  10,  382)  gedacht  zu  sein:  in  der  von  dem  Opfer 
eines  Stiers,  einer  e5u>xia,  einem  a^^^  ^^^  Hede  ist. 

^  Die  anoxacpoi:  so  hiessen  die  äfcsoxspirjfjLivot  xu>v  irpof ovtxwv  xacpuiv. 
Etym.  M.  181,  44.  Auch  für  sie  eine  Grabstätte:  „&icoxd(pu)v  xa<pu)v"  anf 
einer  Marmorvase  in  Rhodos:  L  gr,  insvi,  mar,  Aeg,  I  n.  656. 

'  Dies  x^^?^  wiederholt  den  letzten  Gruss  mit  dem  man  die  Leiche 
aus  dem  Hause  entlässt  (Eurip.  Alcest,  620  f.).  /aipe  fj.oi  u>  IldixpoxXe  xal 
elv  'AtSao  86|jLO'.otv  ruft  schon  Achill  (IL  23,  179)  dem  auf  dem  Scheiter- 
hauff^n  liegende  Freunde  zu.  Auf  Leichensteinen  soll  das  x^'^F^  jedenfalls 
auch  die  dauernde  Theilnahme  der  Nachgebliebenen  und  das  Empfinden 
dieser  Theilnahme  von  Seiten  des  Todten  bezeichnen.  Oder  gar  auch 
die  Verehrung  des  Abgeschiedenen  als  eines  xpetxxwv?  Auch  Götter  und 
Heroen  redet  man  ja  so  an.  X*^p'  ^^*S  'HpaxXee^  u.  dgl.  —  Der  "Wan- 
derer ruft  X^^P^'  X^^P**^^  Y|pü>e^.  6  icrxpafwv  oe  aoicdCExai.  Athen.  Mittheü. 
9,  268.  Vgl.  Kaib.  ep.  Jap,  218,  17.  18.  287,  7.  8.  Vgl.  auch  Loch  a.  a.  0. 
278  f. 

'  X<^''p^'^*  sagt  der  Todte  zu  den  Ueberlebenden.  Böckh  zu  C,  L  Gr, 
3775  (11  p.  968)  xatp^tw  6  Ävaf vo6<  I,  Gr,  Äw.  et  It,  350. 

*  -/(atipBxt  Y2pu>c<;.    x*^P*  '*'°'-^  ^^  ^^'^  tbohzi,     C.  L  Gr.  1956  (dort  mehr 
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mit  der  Oberwelt  abgeschnitten.  Es  ist  ihm  eine  Erquicknngy 
wenn  ihm  sein  Name,  den  er  einst  im  Leben  führte,  den  jetzt 
nur  sein  Leichenstein  noch  dem  Gredächtniss  aufbewahrt,  zu- 
gerufen wird.  Die  Mitbürger  rufen  wohl  bei  der  Bestattung 
ihm  dreimal  den  Namen  nach^  Aber  auch  im  Grabe  ver- 
nimmt er  noch  den  theuren  Klang.  Auf  einem  athenischen 
G-rabsteine^  fordert  der  Todte  die  Genossen  der  Schauspieler- 
zunft, der  er  angehört^  die  ihn  bestattet  hatte,  auf,  beim  Vor- 
überwandeln  an  seinem  Grabe  im  Chor  seinen  Namen  auszu- 
rufen und  ihn  (wie  er  es  im  Leben  gewohnt  war)  durch  Hände- 
klatschen zu  erfreuen.  Sonst  wirft  wohl  der  Vorübergehende 
dem  Todten  eine  Kusshand  zu^;  das  ist  eine  Gebärde,  die 
Verehrung  eines  Höheren  ausdrückt*.  Nicht  nur  lebendig  ist 
die  Seele;  sie  gehört  nun,  wie  der  uralte  Glaube  es  aussprach, 
zu  den  Höheren  und  Mächtigeren^.  Vielleicht,  dass  diese 
Steigerung  ihrer  Würde  und  Macht  sich  ausdrücken  will  in  der 
Benennung  der  Todten  als  der  Guten,  Wackeren  (ypyp^oi),  die 
schon  in  alter  Zeit  üblich  gewesen  sein  muss®,  erst  in  diesen 


bei  Böckh  II  p.  60;  s.  auch  zu  3278).  Inscr.  of  Cos  343.  J.  Gr.  Sic.  et 
It.  60.  319.  Buü.  wir.  heU.  XYH  (1893/94)  949  (6);  249  (22);  628  (24); 
633  (36);  merkwürdig  p.  629  (28):  Abüx»  Aixivi»  x^^^P**  "^^  °^  T^  ^  icapo- 
SsiTa  „x^^P^^^*  ^'^^  Touto  xb  otp.v6v  |  tlnoL^  i\Loi  xo^ipsiv  t?vcxBv  soosßiY)^*'.  Das 
Anrufen  des  Todten  ist  ein  Act  des  e^a^ßsia. 

^  Einer  von  Stadt  wegen  Begrabenen  eicsßoaae  —  beim  Begräbniss 
—  6  ^&\L0(;  Tpl<;  xb  ovop^  a^xa^  Gollitz,  Dialekiins.  3604  (Ejiidos;  unter 
Trajan).  So  wird  der  Name  des  ^pto^  dreimal  bei  Opfer  und  Verehrung 
ausgerufen:  s.  I  174  Anm. 

'  Grabstein  des  Q.  Marcius  Strato  (etwa  2.  Jahrh.  nach  Chr.) 
Athen.  Mittheil.  1892  p.  272.  V.  6ff. :  toifap,  8ooi  ßpopiicp  Xlatpi-g  tt  vt oi 
{JLefieXiqo^t,  2eu6{j.8Vov  '^sp&iov  ^yj  napavsIcd'S  tafov  &XXa  Kctpazztrjfovxt^  tj 
o5vo}jLa  xXeiv6v  hi^apTQ  ^laoxpUx*  ^  ^a$cvag  aup.TCaTaY^^^^  X^P^<-  ^^  Auf- 
geforderten antworten:  icposevveitcu  Stpdxfiuva  xal  tipLo»  xpotcp. 

'  Auf  attischen  Lekythen  öfter  dargestellt  (Fottier,  Lea  Ueythes 
hlancs  etc.  p.  67). 

^  Götter,  ihre  Standbilder  werden  so  verehrt.   Sittl,  Gebärden  p.  182. 

*  ßsXtiovfi^  xal  xpeittove^.    Aristoteles,  EuSyjjio^,  fr.  37. 

'  Xpfioxob^  icotslv,  euphemistisch  für:  &Roxtivvüvai,  in  einem  Ver- 
trag zwischen  Tegea  und  Sparta.  Aristoteles  fr.  642.  Sie  werden  erst 
als  Todte  yp-rjotoi.    Diese  alte  und   acht  Tolksthümliche  Ausdmcksweise 
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späteren  Zeiten  aber  im  Anruf  des  Verstorbenen  auf  Grab- 
steinen sehr  gewöhnlich  zn  dem  schlichten  Grussworte  hinzu- 
tritt, nicht  überall  gleich  häufig:  seltener  in  Attika  (wenigstens 
auf  Grabsteinen  dort  Eingeborener);  in  Böotien^  Thessalien,  in 
kleinasiatischen  Landschaften  sehr  oft  und  fast  regelmässig  ^ 
!Es  liegt  in  der  That  nahe,  anzunehmen',  dass  diese  ursprüng- 
lich wohl  euphemistisch  gemeinte  Anrufung  des  Seelengeistes, 
der  seine  Macht  auch  benutzen  könnte,  um  das  Gegentheil  der 
ihm  hiemit  zugetrauten  Güte  auszuüben,  eben  die  Macht  des 
also  Angeredeten,  als  eines  nun  in  eine  höhere  Natur  Hinauf- 
gehobenen, scheu  verehrend  bezeichnend  soll^. 


beweist  viel  stärker  dafür,  dass  XP'^^'^^^  der  Todte  heisst  als  die  Stelle 
des  Theophrast,  char.  18,  3  (der  vtpUp-^o^  schreibt  auf  einen  Grabstein, 
daas  eine  verstorbene  Frau  sammt  ihren  Angehörigen  xP'^l^'^o^  ^<sav)  dafür, 
dass  in  Wahrheit  jenes  „ypr^oxol"  eine  „Eigenschaft  der  Lebenden,  nicht 
der  Todten"  bezeichne,  wie  Loch  a.  a,  0,  281  annimmt.  Immerhin 
mag  Mancher  sich  bei  solchen  XP'H^'^^  X^^P^  nichts  besonderes,  und  allen- 
falls ein  unbestimmtes  Lobesprädicat  gedacht  haben.  Nur  war  dies  nicht 
sein  eigentlicher  Sinn. 

^  XP"'!^'^^  X°^^P*  (™^^  ähnlich)  mit  und  ohne  ^pcw?  triflft  man  sehr  ge- 
wöhnlich auf  Grabinschriften  aus  Thessalien,  Böotien,  kleinasiatischen 
Landschaften  an  (auch  auf  Gypem,  z.  B.  Bull.  corr.  lieü.  1896  p.  348  bis 
846 ;  853 — 856).  Auf  attischen  Grabsteinen  scheint  die  Bezeichnung  als 
XpY)3t6c  sich  auf  Fremde,  meist  fremde  Sklaven,  zu  beschränken  (s,  E.  Keil, 
Jahrb.  f,  Phü,  Suppl.  4,  628;  Gntscher,  Die  att  Grabschriften  I  p.  24; 
n  p.  13). 

'  mit  Gutscher  a.  0.  I  24;  IE  89.  —  Daraus,  dass  in  Attika  Ein- 
geborenen dieses  Beiwort  nicht  gegeben  zu  werden  pflegt,  folgt  indessen 
noch  nichts  für  die  Vorstellung  der  Athener  von  ihren  Todten  (etwa  als 
eine  weniger  verklärende).  Das  Wort  war  einmal  nicht  herkömmlich  in 
Attika  für  diese  Verwendung.  Dagegen  specifisch  attisch  war  z.  B.  das 
Wort  {jiaxapitY)^  als  Bezeichnung  für  die  Verstorbenen  (s.  I  308,  1),  das 
ja  ganz  unzweideutig  von  der  auch  in  Attika  verbreiteten  Vorstellung 
der  Todten  als  „Seliger"  Zeugniss  giebt. 

'  XP*'!'''^«**^  d-ewv.  Herodot  8,  111.  —  6  Tjpü»^  (Protesüaos),  ypriz':b<; 
u)V,  S^TX^P'^  (dass  man  in  seinem  xi|Jievo^  sich  hinsetze)  Philostrat.  Heroic. 
p.  134,  4  Ks.  —  Andere  begütigende  Anrufungen  der  Todten  sind:  £Xoics, 
Xp"»]atfc  xal  £Xoict,  Äptots,  fifiejjLÄtj  etc.  x^'^P^  (*•  ß»  Inscr.  of  Cos  165.  263. 
279;  s.  Loch  o.  a.  0.  281). 
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Deutlicher  und  bewusster  spricht  sich  die  Vorstellung  einer 
Erhebung  des  abgeschiedenen  Geistes  zu  höherer  Würde  und 
Macht  aus,  wo  der  Verstorbene  ein  Heros  genannt  wird. 

Jenes  Eeich  der  Zwischennaturen,  auf  die  Grenze  der 
Menschheit  und  der  Gottheit  gestellt,  die  Welt  der  Heroen, 
entschwand  auch  in  dieser  Periode  griechischem  Glauben  keines- 
wegs. Die  Vorstellungsweise,  die  einzelne,  aus  dem  sichtbaren 
Leben  ausgeschiedene  Seelen  in  ein  bevorzugtes  Geisterdasein 
erhoben  denken  konnte,  erhielt  sich  in  Kraft,  selbst  in  fort- 
zeugender Kraft. 

Seinem  wahren  und  ursprtingUchen  Sinne  nach  bezeichnet 
der  Name  eines  „Heros"  niemals  einen  einzeln  für  sich  stehen- 
den Geist.  „Archegetes",  der  Anführer,  der  Anfänger,  ist 
seine  eigentlich  kennzeichnende  Benennung.  Der  Heros  steht 
an  der  Spitze  einer  mit  ihm  anhebenden  Reibe  von  Sterblichen, 
die  er  führt,  als  ihr  „Ahn".  Ahnen  einer  Familie,  eines  Ge- 
schlechts, wirkliche  oder  nur  gedachte,  sind  die  ächten  Heroen; 
Archegeten  der  Gemeinden,  der  Stämme,  ja  ganzer  Völker,  wenn 
auch  nur  postulirte,  verehren  in  den  „Heroen",  nach  denen 
sie  benannt  sein  wollen,  die  Angehörigen  solcher  Gemein- 
schaften. Immer  sind  es  mächtig  hervorragende,  vor  anderen 
ausgezeichnete  Gestorbene,  die  nach  dem  Tode  in  heroisches 
Leben  eingegangen  gedacht  werden.  Auch  Heroen  einer 
jüngeren  Prägung  sind,  wiewohl  nicht  mehr  die  Führer  ihnen 
angeschlossener  Reihen  von  Nachkommen,  doch  aus  der  Masse 
des  Volkes,  das  sie  verehrt,  durch  hohe  Tugend  und  Trefflich- 
keit ausgesondert.  Heros  zu  werden  nach  dem  Tode  war  ein 
Vorrecht  grosser  und  seltener  Naturen,  die  schon  zu  Lebzeiten 
nicht  mit  der  Menge  der  Menschen  verwechselt  werden  konnten. 

Die  Schaaren  dieser  alten  auserlesenen  Heroen  verfielen 
nicht  der  Vergessenheit,  die  ihr  zweiter  und  wahrer  Tod  ge- 
wesen wäre.  Die  Liebe  zu  Vaterland  und  Vaterstadt,  unver- 
welklich  unter  Griechen,  fasste  sich  in  verehrendem  Gedacht- 
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niss  der  yerklärten  Helden  zusammen,  die  jene  einst  befestigt 
und  beschirmt  hatten.  Als  Messene  im  vierten  Jahrhundert 
neu  gegründet  wurde,  wurden  die  Landesheroen  feierlich  herbei- 
gerufen, dass  sie  wieder  Mitbewohner  der  Stadt  würden,  vor 
allen  anderen  Aristomenes,  der  unvergessliche  Vorkämpfer 
messenischer  Freiheit  ^  Noch  bei  Leuktra  war  er  im  Schlacht- 
getümmel, den  Thebanern  vorstreitend,  erschienen*.  Vor  der 
Schlacht  hatte  Epaminondas  Heroinen  des  Ortes,  die  Töchter 
des  Skedasos,  durch  Gebet  und  Opfer  sich  gewonnen*.  Dies 
war  noch  im  letzten  Heldenalter  des  Griechenthums.  Aber 
viel  tiefer  herunter  erhielt  sich  Andenken  und  Cult  der  Landes- 
heroen. Bis  in  späte  Zeit  verehrten  die  Bewohner  von  Sparta 
ihren  Leonidas*.  Die  Helden  der  Perserkriege,  die  Erretter 
von  Hellas,  genossen  heroische  Ehren  noch  bei  späten  Nach- 
kommend Noch  in  der  Kaiserzeit  verehrten  die  Bewohner 
der  Insel  Kos  die,  bei  der  Vertheidigung  ihrer  Freiheit  vor 
Jahrhunderten  Gefallenen®.  An  einzelnen  Beispielen  ersehen 
wir,  was  allgemein  gilt,  dass  Andenken  und  Galt  der  Heroen 

*  Pausan.  4,  27,  6. 
>  Pausan.  4,  32,  4. 

'  Paus.  9,  13,  5.  6.  Opfer  (Ivxsjivjtv)  einer  weissen  Stute  für  die 
Heroinen:  Plut.  Pelop.  20.  21.  22.  Kurz  angedeutet  wird  der  Vorfall 
schon  bei  Xenoph.  Hell  6,  4,  7.  S.  auch  Diodor.  16,  54.  Ausführliche 
Erzählung  von  dem  Schicksal  der  Mädchen  bei  Plutarch.  narr,  amat,  3. 
Hieronym.  adv,  Jovin.  1,  41  (II  1,  308  D.  Vall.).  —  al  Asoxtpoo  ^o'^axipt^ 
Plut.  Herod.  mal.  11  p.  856  F. 

*  AscuviBsta  in  Sparta.  C.  I.  Gr.  1421.  Dabei  (in  dieser  späten  Zeit 
selbst  in  Sparta  nicht  aufifällig)  „Reden*'  über  Leonidas  und  ein  ftf  (uv  an 
dem  nur  Spartiaten  theilnehmen  durften:  Paus.  3,  14,  1.  C.  I.  Gr.  1417: 
—  ftf^^^^^P^^o^  '^ov  6irtTd(pto[v  Aeu)vt$oo]  xal  naosavL[oo  xal  tdiv  Xoi]:cu>v 
4]p<uü)[v  ttY^va]. 

^  Marathon:  Bekränzung  und  ^vaYi3{jLog  an  dem  noXoavBpeiov  der 
Helden  von  Marathon  durch  die  Epheben:  G.  L  A.2,  471,  26.  Allgemeiner: 
Aristides  II  p.  229 f.  Dind.  Nächtlicher  Kampf  der  Geister  dort:  Paus. 
1,  32,  4  (ältestes  Vorbild  der  ähnlichen  Legende  die,  bei  Gelegenheit  des 
Berichts  von  dem  Kampf  der  erschlagenen  Hunnen  und  Römer,  Damas- 
eins   F.  Isid.  63  roitzutheilen  weiss). 

*  ävSpa^]  6^  ^pcoa?  oeßexat  watpt^  xxk.  Inscr.  of  Co8  350  (Ajifang 
der  Kaiserzeit). 
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80  lange  in  Kraft  blieb  als  die  Gemeinde  bestand,  die  ihren 
Dienst  zu  pflegen  hatte.  Selbst  die  Heroen  —  eine  eigene 
Classe  —  die  nur  aus  der  Kraft  alter  Dichtung  ihr  ewiges 
Leben  gewonnen  hatten  %  blieben  im  Cultns  nnvergessen. 
Hektor's  heroische  Gestalt  behielt  für  seine  Verehrer  in  Troas 
und  in  Theben  ihre  lebendige  WirkUchkeit'.  Noch  im  dritten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  bewahrte  die  troische  Land- 
schaft und  die  benachbarten  Küsten  Europas  Cult  und  Anden- 
ken   der  Heroen  der  epischen  Gesänge'.     Von   Achill,    dem 

^  Von  den  attischen  Tragikern  meint  Dio  ChiysoBt.  ot.  15  p.  44d 
R.y  dass  o5g  exsevoi  aicodctxvoooaiv  ^pa>a{,  toutotg  faivovr«  tva-pCovtt^ 
(ol  "'Ea.Xtjvb^)  u><  Y)pa>otv,  xal  xa  \^^  txetvot^  ^•m^o^t^^o.  IJttv  taxiv. 
—  Das  ist  freilich  nur  von  sehr  beschränkter  und  bedingter  Richtigkeit 

'  "ExTop'.  Ixi  ^üoo3tv  tv  IXtcj)  (ausdrücklich  von  seiner  Zeit  redend) 
Luc.  A&yr,  cone,  12.  Erscheinungen  des  H.  in  Troas:  Max.  Tyr.  15,  8 
p.  288  R.    Mirakel:  Philostrat.  Heroic,  H.  in  Theben:  Lycophr.  1204C 

'  Der  'HpcüUoc  des  Philostratos  giebt  hiervon  vielfaches  Zeugniss. 
Bei  weitem  nicht  alles,  was  er  von  den  Heroen  des  troischen  Krieges 
erzählt,  ist  ihm  überliefert  worden,  aber  auch  nicht  alles,  und  namentlich 
nicht  alles  was  er  (im  ersten  Theil  des  Gesprächs)  von  den  noch  gegen- 
wärtig stattfindenden  Erscheinungen  und  Machtbeweisen  der  Heroen  be- 
richtet, hat  er  erfunden.  (Seine  Erfindsamkeit  ergeht  sich  vomehmh'ch 
in  dem  was  er  von  den  Thaten  ihres  einstigen  Lebens,  Homer  ergänzend 
und  corrigirend,  zu  sagen  weiss.)  Nach  Phil.  149,  82  ff.  (ed.  Kayser,  1871) 
cpcüviai,  wenigstens  den  Hirten  auf  der  troischen  Ebene,  die  Gestalten 
der  homerischen  Helden  (riesig  gross:  s.  p.  136 — 140);  f  oivovrat  in  kriege- 
rischer Rüstung:  181,  1,  Hektor  besonders  erscheint,  thut  Wunder,  sein 
Standbild  icoXXd  ep^diCetai  -^prioxä  xoivf  ts  xal  e^  iva:  p.  151.  152.  Le- 
gende von  Antilochos:  155,  10 ff.  Palamedes  erscheint:  p.  154.  Er  hat 
an  der  Südseite  der  Troas,  gegenüber  Lesbos,  ein  altes  Heiligthum,  in 
dem  ihm  ^uouaiv  $ovt6vt8(  ol  tä;  aKxatag  olxo&vrs^  ic6Xtt^:  p.  184,  21  ff. 
(s.  Vit.  Apoll  Tyan,  4,  13).  Heroenopfer  für  Palamedes  153,  29ff.  — 
Mantische  Kraft  der  ^pa>e<:  185,  21  ff.;  148,  20ff.  (des  Odysseus  aufithaka 
195,  5  ff.).  Daher  denn  namentlich  Protesilaos,  der  in  Elains  auf  dem 
thrac.  Chersonnes  dem  Winzer,  den  Phil,  zum  Erzähler  macht,  erscheint, 
so  vieles  zu  berichten  weiss,  auch  was  er  nicht  selbst  erlebt  und  gesehen 
hat.  Protesilaos  ist  noch  voll  lebendig,  C^  (180,  28);  er  hat  (wie  Achill 
auf  Leuke  und  sonst)  seine  tepol  $p6p.oi,  tv  oU  ^o^ivaCsta:  (181,  81).  Sein 
(pdspLo,  einem  Widersacher  erscheinend,  macht  diesen  blind  (182,  9  ff.  So 
macht  Begegnung  eines  Heros  öfter  den  Sterblichen  blind.  S.  Herodot 
6,  117.  Stesichoros  und  die  Dioskuren).  Seinem  Schützling  hält  er 
Schlangen,  wilde  Thiere,   alles  Schädliche  von  seinem  Acker  fem:   1B2, 
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ein  besonderes  Loos  gefallen  war,  muss  in  einem  anderen  Zu- 
sammenhang geredet  werdend 

Auch  unscheinbarere  Gestalten  verschwinden  nicht  aus  dem 
Gedächtniss  ihrer  enger  beschränkten  Gemeinde.  Autolykos, 
der  Begründer  von  Sinope,  forderte  noch  zu  Lucull's  Zeiten 
seine  Verehrung*.  An  die  Reliquien  der  besonders  populären 
Heroen  der  panhellenischen  Wettspiele  knüpfte  noch  spät  sich 
mannichfacher  Aberglaube^,  der  ihre  daueiiide  Macht  bestä- 
tigt. Heilkräftige  Heroen  blieben  wirksam  und  verehrt;  ihre 
Zahl  vermehrte  sich  noch^.   Harmlose  Localgeister,  die  sogar 


15fiP.  Er  selbst  ist  bald  iv  ^Aidoo  (wo  er  mit  seiner  Laodamia  vereint 
ist),  bald  in  Phthia,  bald  in  Troas  (148,  17 ff.).  Er  erscheint  zar  Mittags- 
zeit (448,  21.  82.  Vgl.  Anhang  8).  In  seinem  alten  schon  von  He- 
rodot  erwähnten  (9,  116.  120;  darauf  anspielend  Phil.  141,  12)  Heilig- 
thum  zu  Elaius  ertheilt  er  Orakel,  besonders  an  die  Helden  jener  Zeit, 
die  Kämpfer  an  den  Wettspielen  (146,  13ff.;  24ff.;  147,  Bff.;  15ff.  Es 
werden  berühmte  Zeitgenossen  genannt:  Eudaimon  aus  Alexandria,  Sieger 
in  Olympia  Ol.  237,  der  aus  dem  FopaoTixo?  wohlbekannte  Helix).  Er 
heilt  Krankheiten,  besonders  Schwindsucht,  Wassersucht,  Augenkrank- 
heiten, Wechselfieber;  auch  in  Liebespein  hilft  er  (p.  147,  80 ff.).  Auch 
in  seiner  phthiotischen  Heimath,  in  Phylake  (das  er  ja  auch  besucht) 
spendet  Prot,  oft  Orakel:  148,  24 ff.  —  Es  ist  der  volle  Umfang  heroischer 
Wunderthätigkeit,  in  dem  sich,  gleich  den  '?)pu>8<;  älterer  Sage,  Prot,  hier 
bewegt.  —  Am  Ismaros  in  Thrakien  erscheint  und  hpäxat,  xol^  fscopf  olg 
Maron  EoavO-eo^  6i6(  (Odyss.  9,  197),  der  seine  Reben  segnet  (149,  8  ff.). 
Das  Khodopegebirge  in  Thrakien  olxsi  Rhesos;  er  fahrt  dort  ein  ritter- 
liches Leben  in  Pferdezucht,  Waffenübung  und  Jagd;  freiwillig  stellen 
die  Waldthiere  sich  zum  Opfer  an  seinem  Altar;  der  Heros  hält  von 
den  umliegenden  xwpiai  die  Pest  fem  (149,  7 — 19).  —  Die  hier  heraus- 
gehobenen Sagenberichte  des  Phil,  wird  man  im  Wesentlichen  als  volks- 
thümlicher  Ueberlieferung  entlehnt  betrachten  dürfen.  (Vgl.  auch  W.Schmid, 
Z).  AttiäsmtM  IV  572ff.) 

*  Noch  875  bewahrt  Achill  Attika  vor  Erdbeben  (Zosim.  4,  18); 
896  hält  er  Alarich  von  Athen  ab:  Zosim.  6,  6. 

'  Plut.  LuculL  28.  Appian,  Mithrid,  88.  Luculi  war  Römer  genug, 
das  hochverehrte  Standbild  des  A.  den  Bewohnern  von  Sinope  zu  ent- 
führen, an  das  sich  der  hochgesteigerte  Cult  vornehmlich  knüpfte,  (extfxiuv 
—  den  A.  —  (*>?  ^eov.  -^jv  8i  xai  jjtavtclov  ahxob.   Strabo  12,  646.) 

'  S.  I  194,  8.  4.  —  Heroon  der  Kyniska  (der  Schwester  des 
Agesilaos)  in  Sparta,  als  Olympiasiegerin.    Paus.  8,  16,  1. 

*  Heilheroen:  s.  I  185 ff.    Ihr  Cult  und  ihre  Thätigkeit  sind  uns 
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ihre  Namen  verloren  hatten,  verloren  nichts  von  der  Verehrung 
ihrer  wohlthätigen  Wunderkraft:  wie  jener  Philopregmon  bei 
Potidaea,  den  noch  ein  Dichter  späterer  Zeit  feiert^;  oder  der 
Heros  Euodos,  der  zu  ApollinopoHs  in  Aegypten  den  im  Vor- 
beiwandeln an  seinem  Denkmal  ihn  Verehrenden  „guten  Weg*' 
verlieh^. 

Noch  verfielen  nicht  alle  Heroen  solcher  beiläufigen  Be- 
grüssung  durch  gelegentlich  Vorüberziehende-  Die  geordneten 
Opferfeste  auch  fiir  Heroen  erhielten  sich  vieler  Orten*;  selbst 
Menschenopfer  fielen  bisweüen  solchen  G-eisteni;  die  man  wohl 
besonderer  Machtbethätigung  für  iüng  hielt  ^.  Das  Heroen- 
fest ist  hie  und  da  das  höchste  der  Jahresfeste  einer  Städte 


als  blühend  gerade  aus  späterer  Zeit  zumeist  bekannt.  —  Offenbar  jun^i^ 
ist  der  Heros  Keryllinos  in  Troas,  von  dessen  Verehrung,  Kraft  der 
Heilung  und  Wahrsag^ung  Athenagoras,  apoL  26  erzählt  (Lobeck,  Agl 
1171).  6  fevo^  tatpo^,  Toxaris  in  Athen:  s.  Lucian.  Scyth,  1.  2.  (Den 
Eigennamen  des  ^evo;  lai;p6(  könnte  Lucian  allenfalls  erfanden  haben, 
sicherlich  aber  nicht,  was  er  von  dessen  Cult  berichtet.)  Dauernder  Galt 
des  Hippokrates  auf  Eos  noch  zu  Zeiten  des  Soranus:  an  seinem 
Geburtstag  (s.  I  235,  1)  opfern  die  Eoer  ihm  al^ährlich  als  einem  Heros 
(eva^iCetv) :  Soranus  bei  Anon.  vü.  Hipp.  450,  13  West.  (Mirakel  an  dem 
Grabe  des  H.  bei  Larisa:  i&.  451,  55  ff.)  Der  Arzt  bei  Luc.  Phüop8.2l 
bringt  seinem  ehernen  Hippokrates  alljährlich  ein  förmliches  Opfer  (mehr 
als  sva-^iCs^v)  dar.  —  Sehr  nett  und  im  richtigen  Volkston  gehalten  ist  die 
Geschichte  von  der  Zaubermacht  des  ebenfalls  (einfach  weil  er  -v^potg  ist) 
als  Helfer  in  Krankheiten  verehrten  Pellichos,  des  korinthischen  Feld- 
herrn, dem  der  libysche  Sclave  die  Goldmünzen  gestohlen  hatte,  die  man 
ihm  als  Opfer  darzubringen  pflegte:  Luc.  Phüops.  18 — 20. 

*  Anthol.  Pal.  7,  694  CA88aioo.    Wohl  des  Macedoniers). 

»  0.  I.  Gr.  4838 »»•  (s.  I  173,  2).  Ein  redender  Name:  iho^n  ruft 
der  Todte  dem  Wanderer  zum  Gruss  zurück:  0.  I.  Chr.  1956. 

'  Beispielsweise  noch :  in  Megara  noch  bis  ins  4.  Jahrhundert  nacli 
Chr.  von  Seiten  der  Stadt  Stieropfer  für  die  in  den  Perserkriegen  ge- 
fallenen Heroen.     C.  I.  Gr.  septent  I.  n.  52. 

^  Am  Grabmal  des  Philopoemen:  Plut.  Fhüop.  21. 

'  ev  ToI(  4lpu>txoi(  xal  tv  xa!^  äXXai;  ioptat^  —  in  Priansos  und 
Hierapytna  auf  Kreta  (3.  Jahrh.  vor  Chr.)  C.  J.  Gr.  2556,  37.  Jähriich 
begangenes  Fest  der  ^Hpü>a,  an  denen  e5xapicTV]pcoi  ÄYu^ve;  für  Asklepiades 
und  seine  Mitkämpfer  in  einem  Kriege  der  Stadt  gefeiert  wurden:  Ehren- 
decret  für  den  Enkel  dieses  Asklepiades,  in  Eski-Manyas  bei  Kyzikos  ge- 
funden.   Athen.  MiUheil.  1884,  p.  33. 
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Bei  den  Heroen  nicht  minder  als  bei  den  Göttern  besch 
80  lange  sie  selbständig  über  sich  verfugen  können,  grie< 
Städte  ihre  Verträge  ^  Göttern  und  Heroen  gern 
werden  Stiftungen  geweiht^.  Cultvereine  nennen  sich 
den  Heroen,  die  sie  gemeinsam  verehren^.  Eigene  P 
bestimmter  Heroen  werden  regelmässig  bestellt^.  Und 
im  zweiten  Jahrhundert  weiss  uns,  in  seinem  Wandei 
Pausanias  von  nicht  wenigen  Heroen  zu  melden^  dene 
er  ausdrücklich  sagt;  bis  zu  seinen  Tagen  die  Städte  dei 
Cult  ununterbrochen  darbrachten^.     In  vollem  Glänze 


*  lin   Schwur   ruft   maB   an   die   Götter  xal  Yjpaia?   xal  4jp    ; 
Dreros  (Kreta):  Cauer,  deZ.*  38  A,  31  (3.  Jahrh.  v.  Chr.).    Verti  | 
Rhodos  und  Hierapytna  (2.  Jahrh.  v.  Chr.)i  Cauer  44,  3:   eo^«'  * 
'AXtü)  xal  Tqt  *P68ti>  xal  toT<  äXXotg  ^soTg  «äot   xal   itaaatg   xal   xol^ 
fetat^  xal  xol<;  ^pmoi,    Boot  v/ovxi  mv  icoXtv  xal  tav  )^u>pav  xÄv  ^Po8  i 
Bürgereid  aus  Chersonnesos  (3.  Jahrh.)  Sitzungsber,  d.  Berl.  Äkai 
p.  480:    6p,v6ü)    —    —   ripuaa.<;    Sooi    icoXtv    xal    )^üipav    xal    tsi/Y)    ey 
Xepoovaotxäv.  —  Aehnliches   aus  älterer   Zeit,   s.  I  147,  2  (Dini  : 
Demosth,  64:  |iapx6pofJLat xal  xoo^  ^ptaa^  xoö?  i^-^topioö^  xxX  i 

'  z.  B.  Ins.  aus  Astypalaea,   Bidl  carr.  hell  1891,   p.  632  (  : 
Quelle  und  Bäume  stiftet  Damatrios,  S.  des  Hippias  9^ol<;  Yjpcuac  ' 
a^Xocpopoo  xeyva^  ivxiBtSoü«;  ^ctpixa.  —  Ein  Grab  geweiht  d^ol^  ?jp< 
L  Chr.  3272  [Smyma]),  d.  h.  wohl  ^.  xal  7jpü>Gt^  (wie  ^eoi^  SatjJLo: 
u.  ä.). 

"  CoUegien  von  4|p(ütcxat;  Foucart,  assoc.  relig.  230  (49);  23  I 
C.  L  Att.  2,630.    In  Böotien:  Athen.  MiUheil  3,  299.    (I.  Gr.  sept  i 

^  z.  B.  Ins.  eines  der  Sessel  im  Theater  zu  Athen:   bpeo>(  'i 
xal  Yjpü>og  sittxBYtoü.    C,  L  A,  Hl  290. 

*  B'.afi.lvooat  Si  xal  eg  x68e  x<j>  Atavxt  icap'  'A^vatot^  xtfiat,  a  i 
xal  Eiipoaaxec  Paus.  1,  85,  3.  (Alavxeia  auf  Salamis  im  1.  Jahrh.  \ , 
0.  L  A.  II  467 — 471).  ivaYiCooo^  5fc  xal  e^  4jfi.a^  ext  xw  ^opu>vel  (in  i  ^ 
2,  20,  3.  xat  ol  (dem  Theras)  xal  vöv  Ixe  ol  öfjpaiot  xax'  exo«  eva^ 
di<i  olxcsx^.  3,  1,  8.  Aehnlich  bezeugt  er  noch  bestehenden  Hero( 
für  Pandion  in  Megara  (1,  14,  6)  Tereus  in  Megara  (1,  41,  9)  Meli 
in  Aegosthena  (1,  44,  6)  Aristomenes  in  Messenien  (4,  14,  7)  Aetcl 
Elis  (svafiCei  b  Y^p-vaaiap^o^  Ixt  xal  e<  ifie  xad-' ixaoxov  exo^  xtp  i^i 
5,  4,  4 :  vgl.  den  oben  p.  338,  2  erwähnten  YOK'Vaaiapxo^  der  för  die  exv  i 
sorgt),  Sostratos,  ipa»|ji6yo(  des  Herakles,  in  Byme  (7,  17,  8)  Iphili 
Phenea  (8,  14,  9)  erschlagene  Knaben  in  Kaphyae  (8,  23,  6.  7), 
Gesetzgeber  von  Tegea  (8,  48,  1),  die  £5(3eß£l(;  in  Katana  (10,  28, 
—  Natürlich   ist  nicht  gesagt,   dass    die  sehr  zahlreichen  Heroen 

Rohde,  Psyche  n.  2.  Aufl.  23 
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sich  die  alljährlich  wiederholte  Feier  der  bei  Plataeae  gefalle- 
nen Heroen  bis  in  die  Zeit  des  Plutarch,  der  sie  mit  allen 
Umständen  ihrer  alterthümlichen  Festlichkeit  beschreibt  ^  Noch 
beging  man  damals  alljährlich  in  Sikyon  die  heroische  Feier 
für  Arat,  den  Begründer  des  achäischen  Bundes,  wenn  auch 
die  Jahrhunderte  hier  manche  Zier  des  Festes  hatten  abfallen 
lassen^. 

In  allen  solchen  Begehungen  widmete  man  seine  Andacht 
ganz  bestimmten  einzelnen  Geisterwesen;  einem  jeden  wurde 
der  Cult  dargebracht  der  ihm  gebührte  nach  den  besonderen 
Festsetzungen  alter  heiliger  Stiftung^  Man  war  weit  entfernt 
von  der  verwaschenen  Vorstellung,  die  einzelne  Litteraten  aus- 
sprechen, dass  als  „Heroen^  ohne  weiteres  zu  gelten  haben 
alle  wackeren  Männer  der  Vorzeit,  oder  alle  bedeutenden 
Menschen  irgend  einer  Zeit^.  Denn  die  Vorstellung  erhielt 
sich  im  Bewusstsein,  dass  das  Aufsteigen  zu  heroischer  Würde 
nicht  ein  Vorgang  sei,  der  sich  für  irgend  eine  Klasse  von 
Menschen  ganz  von  selbst  verstehe,  sondern  jedesmal,  wo  er 
eintrete,  Bestätigung  ganz  besonderer  schon  im  Leben  bethä- 

deren  Dienst  P.  nicht  mit  ebenso  ausdrücklichen  Worten  als  einem  fort- 
bestehenden spricht,  darum  einen  solchen  nicht  mehr  gehabt  hätten. 

*  Plut.  Aristid.  21. 

'  Arat  gewann  nach  dem  Tode  von-  den  Achäem  ^ootav  xal  xi\i.ä<i 
•ripio'iv.aq,  an  denen  er  sich,  eiicgp  xal  icspl  toi»^  &noc/opiivou^  foti  tiq  ato^- 
otg,  erfreuen  mag.  Polyb.  8,  14,  8.  Er  wurde  in  Sikyon,  als  oixtot4]<  xa: 
(3ü>T7]p  TYj(;  TCoXewg,  an  einem  Toirog  iceptoicto(;,  benannt  Mpdtecov,  beigesetzt 
(vgl.  Paus.  2,  8,  1;  9,  4).  Man  opferte  ihm  zweimal  im  Jahr,  an  dem 
Tage,  an  dem  er  Sikyon  befreit  hatte,  5.  Daisios,  den  Iwrfjpia,  und  an 
seinem  Geburtstage;  jenes  Opfer  stellte  der  Priester  des  Zeus  Soter  an, 
jenes  der  Priester  des  Arat.  Gesang  der  dionysischen  texvitat,  Zug  der 
izal^t(i  und  E(pY]ßoi,  gefuhrt  vom  Gymnasiarchen,  der  bekränzten  ßooX4|, 
und  der  Bürger.  Hievon  noch  Bslf  M^'^^x  fiixpd  zu  Plutarch's  Zeit  erhalten, 
al  H  «Xelotat  twv  xt/JLu>v  öit6  y^povoo  xal  icpa^p-atcuv  £XXu>y  htXtXoiirascv, 
Plut.  Arat,  63  (ocufrjp:  vgl.  das  Epigframm  bei  Plut.  14). 

■  icdvTC^  Yjpwa?  vo)j.iCot)Oi  xob^  ocpoSpa  itaXatobg  £vSpa^,  xal  tdcv  jiYjSiv 
6$aip9tov  e)^u)3i,  h%^  ahxbv  oI{i.a(  x6v  ^povov.  Allerdings  nur  einige  von  ihnen 
haben  auch  förmliche  TeXetd(;  4|pu>a>v.  Dio  Ghrys.  or,  81,  p.  610.  Omnes 
qui  patriam  conservarint ,  adiuverint,  atucerint  werden  unsterblich.  Cic. 
Somn.  Scip.  8.   Das  ist  auch  zuviel  behauptet. 
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tigter  Kraft  und  Tugend  sei.   Aus  dieser  Vorstellung  hei 
man  noch  in  hellenistischer  Zeit  die  Schaaren  der  Her( 
mehrt  um  die  Helden  der  eigenen  Gegenwart.   Wie  nie 
zuvor  Pelopidas,  Timoleon^  so  stiegen  nun  in  die  Hero  : 
empor  die  Gestalten  des  Xieosthenes,  KleomeneS;  Philop 
Selbst  dem  Arat^  der  Fleisch  gewordenen  Nüchternhe  : 
überverständigen  Zeit,   traute ;   nach   dem  Ende   sein<  i 
Yaterlande  innige  wenn  auch  ohne   dauernden  Erfolg 
meten  Lebens^  sein  Y olk  geheimnissvoUen  Uebergangin  h  i 
Halbgöttlichkeit  zu^ 

Wie  hier  ganze  Volksstämme,  so  haben  auch  wohl 
und  selbst  gering  geachtete  Kreise  noch  in  dieser  rati< 
sehen  Zeit  ihre  Helfer  und  Schützer  zu  Heroen  erhoben 
solche  verehrt.  So  die  Sklaven  auf  Chios  ihren  ehe  i 
Grenossen  und  Hauptmann  Drimakos';  anderswo  gab  e  i 
Heros,  der  alle  zu  ihm  Flüchtenden  schützte*;  in  ] 
einen  Heros,   der  einst  ein  einfacher  Schafhirt  gewese;  i 


^  Pelopidas,  Timoleon,  Leosthenes,  Arat  heroisirt:   s.  Ke  I 
epigr,  et  onomatol.  p.  50 — 54.   Kleomenes:  Plut.  Cleom.  39.  Philo 
Plut.  Phüop.  21.    lood-sot  tijia'l,  jähi'liches  Stieropfer  und  Preisli  i 
Phil.,   gesungen  von  den  vsot:  Diodor.  29,  18,  Liv.  39,  50,  9.     I 
Syll  210.    S.  Keil  a.  0.  p.  9  ff. 

'  In  Sikyon  galt  Arat  als  Sohn  des  Asklepios,  der  als  l\ 
seiner  Mutter  Aristodama  genaht  sei.  Paus.  2,  10,  3;  4,  14,  V 
liebte  Form  einer  Fabel  von  göttlicher  Abstammung.  Marx,  J 
t?.  dankb,  Thierm  122,  2). 

'  Die  höchst  ^anmuthige  und  charakteristische  Geschichte  ^ 
makos,  dem  Hauptmann  und  Gesetzgeber  der  dpaickai  auf  Chios, 
Nymphodor  bei  Athenaeus  6.  cap.  88 — 90  als  ftixpöv  «pö  4|p.tt>v  ge  i 
Er  hatte  ein  4jp<j)ov,  worin  er  (von  den  Spaickat  mit  den  Erstling 
von  ihnen  Erbeuteten)  verehrt  wurde  unter  dem  Namen  des  vjpüx;  i 
Er  erschien  gern  im  Traum  Herren,  denen  er  olxetuiv  tictßooXdc^  verki 

*  Hesych.  TabMa^'  ^pu)0(  ovojxa,  8?  xal  toü^  xaxatpeüfOi 
«öxiv  ^6exa(  [xal]  ^avd^TOö. 

'  Pixodaros,  ein  Schafhirt  bei  Ephesos,  entdeckt  auf  eigenth 
Weise  eine  besonders  vortreffliche  Marmorat  und  meldet  dies  i 
hörde  (zum  Tempelbau).  Er  wird  heroisirt  und  ^^jpox;  th&^tXo^  xxm\ 
jeden  Monat  wird  ihm  von  der  Behörde  ein  Opfer  dargebracht,  h 
Vitruv.  10,  7. 

23* 
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Einen  Wohlthäter  der  Stadt,  Athenodor  den  Philosophen, 
hat  noch  zur  Zeit  des  Augustus  seine  dankbare  Vaterstadt 
Tarsos  nach  seinem  Tode  heroisirt^  Es  kommt  vor,  dass 
einem  Heros  femer  Vorzeit  die  Gegenwart  aus  seinen  Nach- 
kommen einen  ihm  gleichnamigen  unterschiebt  und  statt  des 
Ahnen  weiter  verehrt^. 

So  weit  also  war  man  entfernt,  dem  Gedankenkreise  des 
Heroencultes  entwachsen  zu  sein,  dass  man,  an  immer  gestei- 
gerten Ueberschwang  der  Verehrung  Mächtiger  und  Grätiger 
überhaupt  gewöhnt,  die  Zahl  der  Heroen  aus  den  Menschen 
des  gegenwärtigen  Lebens  zu  vermehren  lebhaft  geneigt  blieb. 
Selbst  der  Tod  des  Gefeierten  wird  nicht  immer  abgewartet, 
um  ihn  als  „Heros^  zu  begrüssen;  schon  bei  Lebzeiten  sollte 
er  einen  Vorschmack  der  Verehrung  gemessen,  die  ihm  nach 
seinem  Abscheiden  bestimmt  war.  So  war  schon  Lysander  einst 
von  den  Griechen,  die  er  von  Athens  Uebermacht  erlöst  hatte, 
^ach  seinem  Siege  als  Heros  gefeiert  worden;  so  in  hellenisti- 
scher Zeit  mancher  glückliche  Heerführer  und  mächtige  König, 
von  Römern  zuerst  der  Griechenfreund  Flamininus^  Dieser 
Missbrauch  des,  auf  Lebende  angewendeten  Heroencultes  dehnt 
sich  weiter  aus*.     Bisweilen  mag  wirkliche  Verehrung   hoher 


*  Luc.  macrob,  21  (über  Athenodor:  Fr,  Mst.  gr,  HL  485 f.).  —  Auf 
Kos  war  eine  Exedra  am  Theater  geweiht  dem  G.  Stertinius  Xenophon  (Leib- 
arzt des  Es.  Claudius)  ^pa>i.  Inscr.  of  Cos,  93.  —  In  Mitylene  gar  Apo- 
theose des  Geschichtsschreibers  Theophanes  (Freundes  desPompejos;  Tv. 
HojjLirri'iog  ^Icpotxa  6t&(  BeotpavY)^  mit  vollem  Namen:  Athen.  Müth.9,Sl): 
Tac.  ann,  6, 18.  08O(pdvY)g  9'b6^  auf  Münzen  der  Stadt ;  wie  auch  lefotov  •^p««, 
AesßüiyaS  ^p<uc  vsog  u.  ä.  auf  deren  Münzen  steht  (Head.  Hist,  nutnm,  488). 

'  In  Messene  auf  einer  Stele  das  Bild  eines  Aethidas,  aus  dem 
Anfang  des  3.  Jahrhunderts  vor  Chr.;  verehrt  wurde  statt  seiner  als  Heros 
ein  gleichnamiger  Nachkomme.  Paus.  4,  32,  2.  In  Mantinea  auf  dem 
Markte  ein  Heroon  des  Podares,  der  sich  in  der  Schlacht  bei  Mantinea 
(362)  ausgezeichnet  hatte.  Drei  Generationen  vor  der  Anwesenheit  des 
Pausanias  änderten  die  Mantineer  die  Aufschrift  des  Heroon,  und  wid- 
meten es  einem  späteren  Podares,  einem  Nachkommen  des  älteren  P.} 
schon  aus  römischer  Zeit.    Paus.  8,  9,  9. 

«  Vgl.  Keil,  Anal  epigr,  62. 

*  Cult    des   Königs    Lysimachos    bei  Lebzeiten:    auf  Samothrake, 
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Wenn  hier  die  Grenzen  zwischen  der  Verehrung  eines 
Heros  und  der  Anbetung  eines  Oottes  fast  schon  überschritten 
sind;  so  hat  sich  von  einzelnen  Fällen  die  Kunde  erhalten,  in 
denen  geliebten  Todten,  die  doch  den  Heroen  nicht  angereiht 
werden  sollten,  von  den  Hinterbliebenen  ein  Gedächtnisscult 
gewidmet  wurde,  den  auch  eigentliche  Heroenverehrung  nicht 
höher  hätte  treiben  könnend  Nicht  allein  an  solchen  Bei- 
spielen lässt  sich  eine  Neigung  erkennen,  den  Seelencult  über- 
haupt zu  steigern,  und  der  Ahnenverehrung  im  alten  Heroen- 
dienst anzunähern.  Sie  spricht  sich,  für  die  Nachwelt  nnr  in 
wortkarger  Andeutung,  aber  deutlich  genug  in  der  grossen 
Anzahl  von  Grabinschriften  aus,  auf  denen  MitgUeder  schUch- 
ter  Bürgerfamilien  mit  dem  Namen  eines  „Heros"  begrüsst 
werden.  Ein  Hinaufheben  des  Verstorbenen  zu  höherer  Würde 
und  Bedeutung  soll  es  jedenfalls  bedeuten,  wenn  auf  dem 
Leichenstein  ausdrücklich  gemeldet  wird,  dass  die  Stadt  einen 
einzelnen  Mitbürger  nach  seinem  Tode  „heroisirt"  habe  5  wie 
dies  auf  Thera  frühzeitig,  später  auch  an  anderen  Orten  nicht 


wurden,  den  Heph.  als  ^Hcpatottwv  ^6^  iz&p^^poq  verehrt  habe,  was  wohl 
nur  zu  allgemein  behauptet  Diodor.  17,  115,  6;  Luc.  cal.  n.  t.  cred.  17. 
18.  (Alsbald  erwies  der  neue  Heros  oder  Gott  seine  Macht  durch  Er- 
scheinungen, Traumgesichte,  la^ata,  fjiavtelai:  Luc.  17.)  —  Gewaltiger 
Pomp  beim  Begräbniss  des  Demetrios  Poliork.:  Plut.  Demetr.  53. 

^  Es  sei  nochmals  an  das  Testament  der  Epikteta  und  andre,  oben 
p.  844,  5  erwähnte  Stiftungen  erinnert  Oder  an  die  ausgedehnten  Traoer- 
veranstaltungen  des  Herodes  Atticus  um  Regula  und  Polydeukes  (^p»< 
IloXodeuiitcuv  doch  nur  in  dem  herabgeminderten  Sinne,  den  Y]pa>(  damals 
längst  hatte,  genannt):  zusammengestellt  von  K.  Keil,  in  Pauly's  Beal' 
encyU,^  I  2101  ff.  Nach  griechischen  Vorbildern  (und  —  jeden&lls 
griechischen  —  aiictores  qui  dicant,  ßeri  id  oportere:  ad  Att.  12,  18,  1) 
die  ausschweifenden  Trauerbezeugongen  des  Cicero  um  seine  Tochter, 
von  deren  architektonischem  Theil  er  den  Atticus,  (»d  Att.  XU,  unter- 
hält (eine  fticod'scuoi^  nennt  er  es  vielfach,  was  er  beabsichtigt,  conse- 
crabo  te:  Ckmsol.  fr.  5  Gr.).  —  Grabtempel  der  Pomptilla,  die,  eine  andere 
Alkestis,  statt  des  Gatten,  (dem  sie  nach  Sardinien  in  das  Exil  gefolgt 
war)  in  den  Tod  gegangen  war,  indem  sie  den  Athem  des  Kranken  in 
sich  eingesogen  hatte,  mit  vielen  griechischen  und  lateinischen  Inschrifleo, 
bei  Cagliari  auf  Sardinien:  Inacr.  gr,  Sic.  et  It.  607  (p.  144 ff.).  1,  Jahrh. 
n.  Chr. 
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selten  geschieht^.  Oder  wenn  eine  Genossenschaft  ei: 
storbenes  Mitglied  zum  „Heros^  erklärt^;  auf  förmliche 
trag  eines  Einzelnen  ein  Todter  von  der  Gemeinde  als  „]: 
anerkannt  wird^.  Auch  die  Familie  nennt  jetzt  häufig 
der  Ihrigen^  der  den  Uebrigen  vorangegangen  ist,  einen  I 
in  ausdrücklicher  Erklärung  nennt  oder  ernennt  der  Sol: 
Vater,  die  Eltern  den  Sohn,  die  Gattin  den  Gatten  u. 
zum  Heros*.  Ein  höheres,  mächtigeres  Fortleben  nac: 
Tode  soll  doch  wohl  anerkannt  werden,  wo  so  nachdr: 
der  Verstorbene  von  Todten  im  gewöhnüchen  Sinne 
schieden  wird,  ganz  gewiss  ja  da,  wo  etwa  der  Todte,  i 
stische  Gemeinschaft  mit  höheren  Lebensgestaltungen  { 
seinen  Namen  verliert,  und  den  Namen  eines  seit  lange: 
ehrten  Heros,  oder  gar  eines  Gottes  annimmt^. 

*  6  8a/io€   (einmal    auch  &  ßooXi  xal  6  Sajxo^)  i(p*r)p(ut4?   — 
C.  J.  Chr.  2467  ff.  Ross,  Inscr.  gr.  ined,  203  ff.  (bisweilen  auch  ausserhi 
Thera:  Loch,  Zu  d.  gr.  Grabschr,  282,  1)  6  ^äjjLo?  ett/jiaoe  (xiv  3 ; 
—  Yjptua.    Thera:   Athen,  Mittheü.  16,  166.    Kaib.  ep.  lap.  191.   : 

>  -cppovctoat  hl  %aX  xob^  ^pYecBvag  (Genossen  eines  Collegiui 
Dionysiasten)  5icu>{  ^ctpiqpuxo^i  Aiovooio^  xal  avaxed'ci  tv  t<f>  Up(]>  vi 
^sov,  5icoo  xal  6  TCttTyjp  a&xou,  tva  6)capy6i  xdcXXLOxov  6ir6fxvY)pLa  abxol 
fiicavta  xpovov.  Ins.  aus  dem  Piraeus,  2.  Jahr.  v.  Chr.,  C,  L  A, 
n.  623 e,  Z.  45 ff.  Eine  Zunft,  scheint  es,  der  Gerber,  in  Argos 
eine  Inschrift  xtp  Seivt,  xttaxqt  ^p(i>'t.    C.  L  Gr,  1134. 

'  Wie  jener  Naulochos,  den  Philios  aus  Salamis  dreimal,  in 
Schaft  der  Demeter  und  Köre,  im  Traume  sah,  und  der  Stadt  Pr. 
YJpwtt  oißetv  rieth.    Kaib.  ep,  lap.  774. 

*  Kapico;  xav  IStav  Yovaixa  &(pY]po>'{48.     Thera:  0.  J.  Gr,  247 J 
ebendort  noch  mehrfaches  ä(pir]pu>tCetv   von  Familienmitgliedern: 
c.  d;    2473.  —  'Avdpoo^evTjv  4>iXa>vo{  vsov  ^pu>a  —  —  "/j    [i.'fjt'rjp. 
donien:    Arch,  des  miss,  seientif.  III   (1876)  295  (n.  130).  —  Si: 
wohl  zu  verstehn,    wenn   in  Grabepigrammen  ein  Familienmitgli 
andere  als  Y|pu>^  anredet  oder  bezeichnet.    Kaib.  ep,  lap.  483;  511 
674.  — -  -^jptt»;  ooYYöveww;   C,  L  A.   EEI    1460   hat  jedenfalls    auch 
volleren  Sinn  als  das  sonst  übliche  ^pox;.  Es  ist  eine  Bezeichnuni 
rechten  äpyrjYsnq?.    Aehnlich   gemeint   ist    wohl :    Xap\i.6\oo  ^pw> 
XapfjLoXs'lotv,  CoUitz,  Dialektifia.  3701  (Kos).    Mehr  als  einfaches 
bedeutet  auch  wohl  der  (zu  Gunsten  der  iao(pY]cpia  so  gezierte)  Ai: 
auf  einer  Ins.  zu  Pergamon  (J.  v,  Perg,  II  n.  587):  I.  Nix6B-r]p.o<; . 
Ntxwv  (a^p'.Y)  OL-^oid-bq  elev  fiv  Yjpcu;  (^^^T)« 

^  Gleichsetzung    des   Todten    mit   einem    schon    vorher   ve; 


—     360     — 

In  allen  uns  erkennbaren  Fällen  scheint  jetzt  die  Heroi- 
sirung  eines  Verstorbenen,  durch  die  Stadt,  oder  die  Genossen- 
schaft oder  die  Familie,  der  er  angehört  hat,  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  vollzogen  zu  werden:  das  delphische 
Orakel,  ohne  dessen  Wahrspruch  ehemals  nicht  leicht  ein  neuer 
Heros  zu  der  Schaar  der  Auserwählten  Zutritt  fand^,  wird 
in  diesen  Zeiten,  in  denen  sein  Ansehen  auf  allen  Gebieten 
tief  gesunken  war,  nicht  mehr  um  seine  Bestätigung  ange- 
gangen. Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass,  so  auf  sich  selbst 
gestellt,  das  Belieben  der  Corporationen  und  der  Familien  die 
Schranken  der  Heroenwelt  immer  weiter  hinausschob.  Zuletzt 
werden  sie  ganz  niedergelegt.  Es  gab  Städte  und  Landschaf- 
ten, in  denen  es  zur  Gewohnheit  wurde,  den  ehrenden  Bei- 
namen eines  „Heros"  den  Verstorbenen  schlechthin  beizulegen. 
In  Böotien*  scheint  am  frühesten  die  Heroisirung  Verstor- 
bener diese  Ausdehnung  gewonnen  zu  haben,  auch  hier  nicht 
tiberall  gleichmässig:  Thespiae  macht  eine  Ausnahme^.  Thes- 
salien bietet  auf  seinen  Grabsteinen  die  zahlreichsten  Bei- 
spiele für  die  Heroisirung  der  Todten  jeden  Standes  und  Alters. 
Aber  über  alle,   von  Griechen  bevölkerten  Länder  dehnt   die 


Heros  anderen  Namens  ist  freilich  kaum  sicher  nachzuweisen.  Von  den 
mancherlei  Fällen,  die  man  hierher  rechnet,  kommt  höchstens  die  spar- 
tanische Ins.  'AptoToxX^i;  6  xal  Z-yj^o?  (Ath,  Mitth.  4t  Taf.  8,  2)  rielleicht 
in  Betracht.  Gleichsetzung  mit  einem  Gott  (vermuthlich  mit  Anspielung 
auf  orgias tischen  Cult  dieses  Gottes)  kommt  öfter  vor.  Inmginea  de- 
functi,  quaa  ad  habitum  d^  Liberi  formaverat  (uxorj,  divinis  percolens 
honoribtM  —  Apuleius  Met,  8,  7.  (Vgl.  Lobeck,  Äglctoph.  1002,  der  auch 
an  das,  doch  nur  entfernt  anklingende  Vorbild  in  dem  ITpwtsotXaoc  des 
Euripides  erinnert.)  Der  Todte  als  Bdxxo?  (Kaib.  cp.  lap.  821),  Atovoaoo 
i-^aXiLa  (ibid.  705.  So  der  Todte  C.  L  Gr,  6731:  Äf^^F^  ^\*^  'HXioo). 
Und  so  mehrfach  Abbildungen  der  Verstorbenen  nach  dem  Typus  des 
Dionys,  Asklepios,  Hermes.  Ross,  Ärchäol  Aufs.  1,  51.  Deneken  in 
BoBcher's  Myihol.  Lex.  1,  2588. 

*  S.  I  177  ff. 

»  S.  Keil,  Syü.  inscr.  Boeot.  p.  153. 

'  In  Thespiae  zeigen  die  Inss.  erst  seit  der  Kaiserzeit  den  Zusatz 
^pu>^  bei  Namen  Verstorbener.  S.  Dittenberger  zu  G.  L  Qr»  septentr. 
2110,  p.  367. 
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Sitte  sich  aus^;  einzig  Athen  ist  sparsamer  ^  in  der  Ai 
düng  des  Heroennamens  an  Todte^  die  von  der,  dort  ve 
lieh  der  Vorstellung  fester  eingeprägten  Art  eines  He 
alten  und  ächten  Sinne  nichts  an  sich  haben,  als  das 
auch  sie  todt  sind^. 

Noch  so  freigiebig  ausgetheilt,  behält  der  Name  „' 
dennoch  etwas  von  einem  Ehrenbeinamen.  Eine  Ehre  i 
die  jedermann  ohne  Unterschied  zugesprochen  wird,  si 
Gefahr,  das  Gegentheil  einer  Ehre  zu  werden.  Aber  es 
sich  doch  noch  in  vereinzelten  Aeusserungen  naiv  volk 
lieber  Empfindung  aus,  dass  immer  noch  ein  Unterschied  z\ 
dem  „Heros''  und  dem,  nicht  mit  diesem  Beinamen  g< 
Todten  zu  spüren  war*.  Von  dem  Glänze,  den  der  al 
griflf  des  „Heros"  verlieren  musste,  damit  der  Heroc 
nun  nicht  mehr  in  Ausnahmefallen,  sondern  der  Regel 
jeden  Verstorbenen  bezeichnen  konnte,  muss  der  Verst 

*  Geordnete  Sammlung  vieler  Beispiele  des:  ^pox;,  Yjpujg 
yalpe  u.  dgl.  auf  Grabinschriften  bei  Deneken  in  Roscher's  Myth 
B.  „Heros"  1,  2549ff.     S.  auch  Loch  a.  a.  0.  p.  282ff. 

'  "Wie  schon  Keil  a.  0.  hervorhebt.  —  Noch  im  vollen  Sini 
4]pü)tvY|  jedenfalls,  wenn  Rath  und  Volk  von  Athen  im  1.  Jahrh. 
eine  vornehme  Todte  so  bezeichnen:  G,  I.  A,  3,  889.  Oder  we 
gleichen  Zeit)  sowohl  das  spartanische  als  das  athenische  Beeret 
Statilius  Laroprias  (s.  oben  p.  389,  1)  ausdrücklich  ^pa>a  nennt.  (. 
d'Epidaure  I  n.  205—209.) 

'  Cnrios  ist,  wie  viel  später,  in  christlicher  Zeit  b  TJptog  1 
benannt  wird  (ganz  synonym  mit  6  fiaxapltY]^)  ein  kürzlich  Versto 
6  -^ipü)?  Eö865tO(;,  6  TJpiw?  IlaTpixLoc,  'leijxßXtxo?  in  Schol.  Basilic, 

*  Btcvo?  ex^i  OB  pidxap  — ,  xal  C^g  (ug  ^pf»«;,  xal  vlxo?  oox 
Eaib.  ep.  lap.  433.  Der  ^pu>c  also  etwas  anderes.  Lebendigeres 
v6xo^  schlechtweg.  ^eoicdiCco^' Yjpcua,  xbv  oöx  gSapiaaaato  \&Krri  (d. 
nicht  zu  nichte  wurde  durch  den  Tod)  ibid.  296.  Der  Gatte  tific 
piotpov  f-^-rixe  tav  6}jL6Xextpov  ^pu>aiv:  ibid.  189,  3.  Einen  stärkerec 
druck  und  tiefere  Bedeutung  hat  die  Benennung  '?]pa>g  noch  in  Ins( 
wie  z.  B.  C.  I.  Gr.  1627  (aui  einen  Nachkommen  Plutarch's  bezi 
4058  ( —  ävÄpa  ^tX6XoYOv,  xal  wao-j  &pst^  xsxoop.irj|jivov,  e&Baipiova 
—  ol  ßioövte?  ü)oy  Y)pa)eg  '\v^<i^w.  xal  jAsta  ^»äv  ejfftv  Ta<  Btaxptßa^ 
c.  Gels.  3,  80,  p.  359  Lomm.  -ö-coi,  ^p(u8<;,  dwaSaitXÄ^  (j;t))^at  untersc 
ibid.  3,  22,  p.  276  (die  Seele  kann  difoina  fieri  et  a  legibus  mort 
educi.  Arnob.  2,  62;  vgl.  Com.  Labeo  bei  Serv.  Aen.  2,  168). 


etwas  für  sich  gewonnen  haben,  um  mit  dem  „Heros^  auf  einer 
mittleren  Grenzlinie  zusammentreffen  zu  können.  Es  liegt  doch 
auch  in  der  Vergeudung  des  Heroennamens  und  seiner  allzu 
bereitwilligen  Austheilung  an  Verstorbene  aller  Art  noch  ein 
Anzeichen  dafür,  dass  im  sinkenden  Alterthum  die  Vorstellung 
von  Macht  und  Würde  der  abgeschiedenen  Seelen  nicht  ge- 
sunken war,  sondern  sich  gesteigert  hatte. 

3. 

Ihre  Lebendigkeit  und  Kraft  beweisen  die  abgeschiedenen 
Seelen  besonders  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  Leben  und  die 
Lebendigen.  Der  Seelencult  denkt  sie  sich  als  festgehalteu  im 
Bereich  der  bewohnten  Erde,  im  Grabe  oder  in  dessen  Nähe 
dauernd  oder  zeitweiUg  sich  aufhaltend,  und  darum  den  Gaben 
und  Bitten  der  Ihrigen  erreichbar.  Es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  ein  tröstlicher  Zusammenhang  der  FamiUe  mit  den 
vorangegangenen  Geistern  der  Verwandtschaft,  ein  Austausch 
von  Todtenspenden  seitens  der  Lebenden  und  Segnungen  der 
Unsichtbaren,  wie  seit  Urzeiten,  so  auch  in  dieser  späten  Zeit 
im  Glauben  feststand.  Ausdrückliche  Zeugnisse  freilich  geben 
von  diesem  still  gemüthlichen  Familienglauben  an  das  Fort- 
leben der  Abgeschiedenen  und  dessen  Bethätigung  in  dem 
regelmässigen  Ablauf  der  Alltäglichkeit  nur  spärlich  Kunde. 

Es  giebt  auch  eine  unheimlichere  Weise  des  Verkehrs  mit 
den  Seelengeistern.  Sie  können  ungerufen  den  Lebenden  er- 
scheinen; sie  können  durch  Zaubers  Gewalt  gezwungen  werden, 
im  Dienst  der  Lebendigen  ihre  Macht  zu  brauchen.  Beides 
gilt  vornehmUch  von  den  unruhigen  Seelen,  die  durch  das 
Schicksal  oder  durch  eigene  Gewaltthat  dem  Leben  vorzeitig 
entrissen  sind,  oder  nicht  in  feierlicher  Bestattung  dem  Frie- 
den des  Grabes  anvertraut  sind^.  An  Gespenster,  umiri'ende 
Seelen,  die  um  die  Stätte  ihres  Unglücks   schweben,  sich  den 


^  £ü>po(,  ßto^avatoi,  Sta<poi.     S.  Anhang  3.  —  ^dircstv  xal  6siodv  tf 
T'Qy  bezeichnend,  Philostr.  Heraic,  182,  10  Kb. 
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einzelner  Gespenstererscheinungen  überzeugt^;  die  zu  Plato 
zurücklenkende  Philosophie  findet,  in  ihrer  Dämonenlehre,  das 
Mittel,  jedes  Ammenmärchen  als  denkbar  und  glaublich  be- 
stehen zu  lassen. 

Es  kommt  die  Zeit,  in  der  selbst  das  eigenmächtig  ge- 
waltsame Eingreifen  in  die  unsichtbare  Welt,  der  Geisterzwang, 
ein  Theil  gläubiger  Philosophie  wird.  Der  griechische  Volks- 
glaube brauchte  nicht  auf  die  Belehrungen  barbarischer  Syste- 
matisirung  des  Unsinns  zu  warten,  um  ein  gewaltsames  Heran- 
ziehen der  Geister  der  Tiefe  für  möglich  zu  halten.  Solches 
Zauberwerk  ist  uralt  in  Griechenland*.  Aber  in  der  Ver- 
einigung und  Vermischung  griechischen  und  barbarischen  Lebens, 
in  der  sich,  in  diesen  hellenistischen  Jahrhunderten,  verwandte 
Wahnvorstellungen  aus  allen  Weltenden  zusammenfanden  und 
gegenseitig  steigerten,  ist  auch,  aus  fremdländischen  noch  mehr 
als  aus  einheimischen  Quellen  gespeist,  das  Unwesen  der  Gei- 

trennt,  in  den  Hades  eingehn,  und  nachher,  wieder  in  den  Körper  zurück- 
gekehrt, erzählen ,  was  sie  gesehen  hat.  So  ist  dem  Kleodemos  die  eigene 
Seele,  als  sein  Leib  im  Fieber  lag,  von  einem  Boten  der  Unterwelt  dort 
hinabgeführt  aber  wieder  entlassen  worden,  weil  sie  aus  Versehen  statt 
der  des  Nachbars,  des  Schmiedes  Demylos,  geholt  worden  ist:  c.  25. 
Diese  erbauliche  Geschichte  ist  unzweifelhaft  eine  Parodie  des  gläubigen 
Berichts  gleichen  Inhalts  in  Plutarch's  Wörk  irepl  ^ox^j?:  erhalten  bei 
Euseb.  Praep,  evang.  11,  36  p.  563.  Flutarch  erfand  solche  Geschichten 
gewiss  nicht  willkürlich;  er  konnte  diese  etwa  in  älteren  Sammlungen 
von  miraculösen  &vaßiu>oec^  antreffen,  wie  sie  z.  B.  Chrysipp  anzulegen 
nicht  verschmäht  hatte.  Dieses  Verwechslungsmärchen  ist  dem  Plutarch 
um  so  gewisser  aus  volksthümlicher  Ueberlieferung  zugekommen,  weil  es 
sich  in  solcher  Ueberlieferung  auch  sonst  antreffen  lässt.  Verwandt  ist, 
was,  aus  Cornelius  Labeo,  Augustin.  Civ.  Dei  22,  28  (p.  622,  1 — 6  Domb.) 
berichtet.  Augustin  selbst,  de  cwra  pro  mortuis  ger,  §  15  erzählt  (von 
Curma  dem  curialis  und  Curma  dem  faber  ferrarius)  eine  der  Plutar- 
chischen  ganz  ähnliche  Geschichte  (die  natürlich  vor  kurzem  sich  in 
Afrika  ereignet  haben  soll),  und  wieder,  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts, 
kleidet  Gregor  d.  Gr.  eine  Höllenvision  in  die  gleiche  Form :  dial.  4,  36, 
p.  384  A.  B  (Migne).  Die  Erfindungskraft  der  Gespensterfabulisten 
ist  sehr  beschränkt;  sie  wiederholen  sich  in  wenigen  immer  gleichen 
Motiven. 

^  S.  Plutarch.  Dio  2.  55  Cimon  L  Brut  36  f.  48. 

*  Vgl.  I  213 f.;  11  87 f. 
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sterbannung  und  Seelenbeschwörung,  die  Praxis  zu  einer 
tastischen  Theorie  von  Sein  und  Leben  der  körperfreien 
zu  einem  trüben  Strome  angeschwollen.  Die  hohe  6ött 
des  alten  Griechenlands  begann  dem  getrübten  Blick  zi 
schwimmen;  mehr  und  mehr  drängte  sich  statt  ihrer  ei 
tümmel  fremder  Götzen  und  niedrig  schwebender  dämor 
Mächte  vor.  Und  in  dem  Wirrsal  dieses  griechisch- barbar 
Pandämoniums  fanden  auch  die  Schaaren  unruhiger  S 
geister  ihre  Stelle.  Das  Gespenst  war  unter  Verwandte 
die  Götter  selbst  zu  Gespenstern  wurden.  Wo  jetzt  ( 
und  Geister  gerufen  werden,  fehlt  auch  das  Seelenge 
selten  ^  Wir  haben  üeberreste  der  Theorie  des  Geisterzv 
vor  uns,  in  den  griechisch-ägyptischen  Zauberbüchem.  P 
der  praktischen  Ausübung  dieses  Aberwitzes  treten  ui 
Augen  in  den  Zauberformeln  und  Bannflüchen,  die,  auf  bl 
oder  goldene  Täfelchen  geritzt,  in  Gräbern,  denen  sie,  a 
Sitzen  der  angerufenen  Unheimlichen,  anvertraut  waren, 
zahlreich  vorgefunden  haben.  Eegelmässig  werden  da 
den  zur  Bache,  zur  Bestrafung  und  Beschädigung  des  F 
Beschworenen  auch  die  unruhigen  Seelen  der  Todten  gei 
Es  wird  diesen  Macht  und  Wille,  in  das  Leben  hemmeni 
schädigend  einzugreifen,  nicht  weniger  zugetraut  als  de 
deren  Geistermächten  Himmels  und  der  Hölle,  in  dere: 
Seilschaft  man  sie  aufruft^. 

4. 
Vorstellungen  von  einem  Dasein,  das  den  Seelen  de 
geschiedenen  für  sich  und  abgesehen  von  ihren  Verhält 
zu  den  Ueberlebenden  beschieden  sein  könne,  bot  der  S 
cult  mit  all  seinen  Auswüchsen  keine  Handhabe.  Wei 
hierüber  Gedanken  machte  und  nach  Auskunft  umsah, 
wenn  nicht  auf  die  Lehre  der  Theologen  und   Philosc 

^  ^^yAi  '^putu>v  ävanaXtlVf  unter  den  üblichen  Künsten  der  Zai 
Geis,  bei  Origenes  adv.  Cds,  1,  68  p.  127  Lomm. 
'  S.  Anhang  8. 
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angewiesen  auf  Bilder  und  Geschichten   alter  Dichtung   und 
Sagen. 

Der  Gedanke  eines  fern  entlegenen  Seelenreiches,   das  die 
ohnmächtigen  Schatten  der  aus  dem  Leben  Entschwundenen 
aufnehme,  blieb,  so  übel  er  sich  mit  den  Voraussetzungen  der 
im  Galt  üblichen  Verehrung  und  Nährung  der  im  Grabe  ver- 
schlossenen Seelen  vereinigen  wollte  ^^   auch  in  dieser  spateren 
Zeit  volksthümlicher  Phantasie  eingeprägt;   dies  muss  die  ver- 
breitete Vorstellung  gewesen  sein,  so  gewiss  die  homerischen 
Gedichte,  nach  deren  Schilderungen  sie  sich  gebildet  und  ent^ 
wickelt  hatte,  die  ersten  Lehr-  und  Lesebücher  der  Jugend  und 
die    belehrende    Ergötzung  jedes    Lebensalters    blieben.     Die 
zornige  Erregung,  mit  der  die  Philosophen  so   stoischer  wie 
epikureischer  Observanz   sich   gegen   diesen,  auf  homerischem 
Boden  erwachsenen  Glauben  wenden,  wäre  ganz  gegenstandlos, 
wenn  nicht  die  Menge  der   philosophisch  nicht  Belehrten  an 
ihm   und  seinen  Gebilden  festgehalten  hätten.     Aeussemngen 
späterer  Schriftsteller  lassen  in  der  That  die  alten  Hadesvor- 
stellungen als  keineswegs  abgethan,  vielmehr  unter  dem  Volke 
durchaus  lebendig  geblieben  erkennen^. 

^  Daher  bisweilen  die  wunderlichsten  VerinischuDgen  dieses  mit 
jenem  Zustande.  So,  wenn  Lucian  (dial.  mort  öfter,  z.  B.  18,  1;  20,  2; 
und  Necyom.  15.  17,  Char.  24)  die  Todten  im  Hades  als  Gerippe  denkt, 
die  auf  einander  liegen,  je  Einen  Fuss  Erde  von  Aeakos  zuertheilt  be- 
kommen u.  8.  w.  (Römern  ist  dergleichen  Confusion  geläufiger:  netno  tarn 
puer  est,  sagt  Seneca  epist.  24,  18,  ut  Cerberum  timeat  et  tenebras  et  lar- 
valem  habitum  nudis  ossibtis  cohaerentium.  Propert.  5,  5,  3:  Cerberus  — 
jejuno  terreat  ossa  sann  u.  s.  w.).  —  Vermischung  von  Grab  und  Hades 
auch  in  Ausdrücken  wie:  ptex' eüoeßeesoi  xeTod'ai  (Eaib.  ep.  lap,  259,  1) 
a%r^vo^  vöv  X8t}xat  UXooxio^  ep.pL8Xa^pot(;  (ib.  226,  4).  Vgl.  oben  p.  240,  2.  — 
Solche  Vermischung  der  Vorstellungen  lag  um  so  näher  als  ''AiS-vj^  auch 
metonymisch  statt  TUfxßog  eintritt  (s.  unten  p.  384,  2). 

*  ö  KoKb^  ß}JLtXo^,  oog  ISttüTa^  ol  oocpol  xaXoüaiv,  *Ofi*r)pü)  xal  *Hai6S<p 
xat  Totg  £XXot^  ptoO-oKoiol^  irepj  toüTüJv  icstO'op.eyoi,  toicov  ttvot  6tcö  t4jv  yV 
ßa^6v  "AtS-rjv  öiTftX'fjcpaot  xtX.  Lucian.  de  luctu  2  (ausgeführt  bis  cap.  9). 
Den  Kerberos,  die  Anfüllung  des  durchlöcherten  Fasses  und  sonstig« 
Hadesschrecken  oh  icavu  icoXXol  Bsdiaoi,  meint  Plutarch  n.  p.  suav.  v.  27, 
1105  A.  B,  als  {jLY)tepu>v  xal  t'.i^äv  S6YP>ata  xal  Xo^oo^  {lo^Sei^.  Doch 
suche  man  eben  aus  Angst  hievor  teXttäi^  xal  xad-apfioo«;  auf. 
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Wie  es  dort  in  der  Tiefe  aussehn  und  zu 
bemühten  sich  theologische  und  halbphilosophischt 
je  nach  ihren  Voraussetzungen  und  Absichten,  we 
zumalen^.  Aber  diese  Ausmalungen  des  Zusti 
Seelenreiche;  aus  denen  schUesslich  Virgil  ein  über 
abgestuftes  Gesammtgemälde  aufbaut^  bUeben  Ue 
sinnreichen  Spieles,  und  gaben  sich  zumeist  auch  n 
JSinen  festgeprägten,  genauer  bestimmten  Volksg 
es  auf  diesem  Gebiet  kaum  gegeben  haben^  von  d 
gion  des  Staates  sich  mit  dogmatischen  Festsetzui 
fem  hielt. 

Eher  könnte  man  sich  denken,  dass,  an  die  Ai 

Vereinigung  der  Seelen  im  Reiche  der  Unterwelts 

.schlössen,  ein  Glaube  an  ausgleichende  Gerechtigk 

Nachleben  der  Todten  sich   zu  volksthümlicher  ( 

wickelt  habe.     Gar  zu  gern  denkt  sich  der  Gedrü 

Genuss  des  Lebens  Beschränkte,   dass  doch  irgei 

auch  ihm  ein  Glück  reifen  werde;   das  auf  Erden 

nur  Andere  pflücken  durften;  und  läge  dieses  Irj 

jenseits  aller  Erfahrung  und  Wirküchkeit.     Die  j 

ehrung  der  Gottheit  erwartet  den  Lohn,  der  auf  J 

ausbleibt,  im  Eeiche  der  Geister  bestimmt  zu  erla 

eine  solche  Zuversicht  auf  eine  ausgleichende  G< 

die  Belohnung    der  Frommen,  Bestrafung   der  C 

Jenseits,  in  diesen  Zeiten  sich  mehr  als  früher 

und  befestigt  haben  mag",   so  wird  hiezu  der  Cul 

^  S.  Griech,  Botnan  261.  6.  Ettig,  Achenmtica  {Li 
251  ff.). 

'  Der  Menech  hofft  nach  dem  Tode  to6<;  vDv  6ßpiCoyic 
xal  ^ova{jLe(u^  xxX.  zu  sehn  ft^tav  8tx*r)v  ttvovxa?  Plut,  n.  p.  s\i 
TJmkehmng  der  irdischen  Verhältnisse  im  Hades:  xA  icpa-j 
naXiv  3iv8axpa{ifi£va '  "^jitt^  fifcv  ^ap  ot  Kk'rr\x^q  '^z\&^%^,  &v'.üivT( 
Couo'.y  o\  icXouoiou  Lac.  xatascX.  15.  taotip.ta,  lo-r)fop'la  im  Hs 
TCocvtei;:  Luc.  dial,  mort.  15,  2:  25,  2.  Äequat  onmes  cinis 
cimur,  pares  morimur  (Sen.  ep,  91,  16).  Beliebter  Gemei 
taker  ad  M.  Aurel.  6,  24  p.  235  f. 

'  Wie  weit  er  dies  wirklich  that,  ist  natürlich  mit  Si 
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irdlBchen  Grottheiten^  wie  ihn  die  Mysterien  des  Staates  und 
einzelner  religiösen  Genossenschaften  pflegten,  erheblich  mit- 
gewiriit  haben;  sowie  andererseits  die  Ueberzeugong,  dass  anch 
noch  im  Jenseits  die  strafende  und  lohnende  Gewalt  der  Gott- 
heit empfunden  werde,  diesen  Mysterien,  die  eben  fnr  das  Leben 
im  Jenseits  ihre  Hilfe  und  Vermittlung  anboten,  ununterfarochen 
Theilnehmer  •  zuführte.  Das  Genauere  von  diesen,  aller  Er- 
fahrung entzogenen  Geheimnissen  können  nur  diejenigen  zu 
wissen  überzeugt  gewesen  sein,  die  sich  der  Dogmatik  einer 
geschlossenen  Secte  gefangen  geben  mochten.  Ob  die  grau- 
lichen Phantasieen  von  einem  Straforte  im  Hades,  seinen  ewigen 
Qualen  im  lodernden  Feuer  und  was  sonst  an  ähnlichen  Vor- 
stellungen bei  späteren  Autoren  bisweilen  auftaucht,  jemals 
mehr  als  Wahngebilde,  mit  denen  enge  Conventikel  ihre  An-, 
gehörigen  schreckten,  gewesen  sind,  darf  man  bezweifeln  ^.    Die 


festzustellen.  Auf  populärem  Standpunkt  steht  im  Ganzen  der  von  Ori- 
genes  bekämpfte  Celsus  (kein  Epikureer,  wie  Or.  annimmt,  aber  überhaupt 
kein  professioneller  Philosoph,  vielmehr  ein  t^icury]^,  philosophisch  mannich- 
fach,  namentlich  durch  den  damals  verbreiteten  halben  Platonismus  an- 
gerefft).  Dieser  sagt  sehr  nachdrücklich:  \kr^xz  xooxoi^  (den  Cliristen)  elr^ 
jjLYjt'  ejJLol  ix-r^t'  £XX(i>  Tivt  &vO-p<un(uv  aicoO-ead'oii  xb  itepl  toö  xoXasd-risesdai 
Toü^  a^lxoog  xal  '^spibv  ä^tcu^-qasG^ai  xoü^  ^ixaioo;  So^p-a  (bei  Orig.  adv. 
CeU,  3,  16  p.  270  Lomm.).  —  Andrerseits  ist  für  die  Stimmung  der  sehr 
„weltlichen"  griechisch-römischen  Gesellschaft,  die  am  Ende  des  letzten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  das  Wort  führte,  bezeichnend,  dass  bei  Cicero,  am 
Ende  des  Werkes  de  natura  deorum  (3,  81  ff.),  unter  den  verschiedenen 
Mitteln,  eine  Ausgleichung  von  Schuld  und  Strafe,  Tugend  und  Belohnung 
in  menschlichen  Lebensverhältnissen  aufzuspüren,  der  Glaube  an  eine 
endliche  Vergeltung  und  Ausgleichung  nach  dem  Tode  gar  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  wird  (sondern  u.  a.  nur  der  Glaube  an  Bestrafung  der  Ver- 
gehen der  Väter  an  den  Nachkommen  auf  Erden  [§  90  ff.],  jener  alte 
Glaube  der  Griechen  [s.  oben  p.  228,  1],  der  den  Ausblick  in  ein  Jenseits 
ausschliesst).  Von  Cicero  zu  Celsus  hatte  sich  die  Stimmung  der  Men- 
schen schon  stark  gewandelt;  man  weiss  das  ja  aus  tausend  Anzeichen. 
Auch  das  Jenseits  sah  man  wohl  im  2.  Jahrh.  bereits  in  anderem  Lichte, 
als  zweihundert  Jahre  früher. 

*  tijjLwpiai  alcuvioi  6irö  ■('^^  %«^  xoXaa{j.ol  «ppixu>$et(  von  Manchen  nach 
dem  Tode  erwartet  (während  andre  im  Tode  nur  eine  a-^^^*^^  otipr^si; 
sehen):  Plut.  virt.  moral  10;  450  A.  Grässliche  Martern  im  xoXaarrjptov 
des  Hades,  Feuer  und  Geisselung  u.  s.  w.:  Luc.  Necyonu  14  (noch  ge- 


freundlichen  Bilder  von  einem  „Orte  der  Hinkunft",  zu   dem 
die  geplagten  Menschenkinder  der  Tod  entsende,  mögen  weiter 
verbreiteten   Glauben   gefunden   haben.     Homer,    der  Lehrer 
Aller,    hatte  sie   dem  Gedächtniss  eingeprägt.     Dem  Dichter 
hatte    die  elysische  Flur   als   ein  Ort  auf  der  Oberfläche  der 
Erde    gegolten,   an   den  seltene  Göttergunst  bei   Leibesleben 
einzelne  Lieblinge  entrücken  konnte,  damit  sie  dort  ohne  Tod 
ein  ewiges  Glück  genössen  ^.     In  seinem  Sinne  hatte  die  Dich- 
tung der  folgenden  Zeiten  den  zu  selig  verborgenem  Leben  im 
Elysion    oder    auf   den  Inseln    der  Seligen  Entrückten    noch 
manchen  Helden  und  manche  Heldenfrau  der  alten  Sage  zu- 
geführt^.    Wem    das   Elysion   als    der    Ort    der   Verheissung 


steigert  in  Plutarch^s  Hadesgeraälden,  de  gen.  Soor,  und  de  8,  num.  vind.) 
Feuer  und  Pech  und  Schwefel  (s.  Ettig.,  Acherunt  340,  4)  gehören  zum 
stehenden  Apparat  dieses  Ortes  der  Qual ;  schon  im  Axiochos  372  A  wer- 
den die  Sünder  iiBiot^  TtpLcopiotg  mit  brennenden  Fackeln  gesengt.  (Vgl. 
Liehrs,  Popul,  Aufs,  308  ff.)  Wie  weit  solche  (den  christlichen  HöUen- 
malern  z.  Th.  aus  antiker  üeberlieferung  sehr .  vertraut  gewordene  [vgl. 
Maury,  La  magie  et  Vastrol.  dans  Vcmtiq,  166  ff".])  Atrocitäten  wirklich 
volksthümlichem  Glauben  entsprechen,  ist  schwer  genau  festzustellen. 
Aber  Celsus  z.  B.,  der  selbst  an  ewige  Höllenstrafen  glaubt  (Orig.  adv.  C, 
8,  49  p.  180)  weiss  sich  doch  zur  Bekräftigung  dieses  Glaubens  nur  auf 
die  Lehren  der  e^vjY'rital  «Xeotat  x8  xal  ixüotaf  «of  ot  gewisser  (nicht  näher 
bezeichneter)  Upd  zu  berufen:  Orig.  8,  48  p.  177.  Vgl.  I  308 ff.;  11 
128,  1. 

»  S.  I  69ff. 

'  Peleus,  Kadmos,  Achill  auf  der  /xaxdpwv  vaao;:  Pindar, 
Oh  2,  78  ff.  (Peleus  und  Kadmos  höchste  Beispiele  der  858atp.ovia:  Pyth, 
3,  86  ff.).  Dem  Peleus  verheisst  Thetis  bei  Eurip.  Andr,  1225  ff.  unsterb- 
liches Leben  N-r]pl(ug  ev  $6p.oi^.  Von  Kadmos  (und  seiner  Harmonia) 
muss  ein  altes  Gedicht  ausdrücklich  so  erzählt  haben.  Versetzung  beider 
(uach  ihrem  Abscheiden  in  Illyrien,  wo  ihre  Gräber  und  die  steinernen 
Schlangen  gezeigt  wurden,  in  die  sie  verwandelt  worden  waren:  s.  0. 
Müller  zu  Skylax  §  24,  p.  31)  ixaxdpiuv  \<i  alav:  Eurip.  Bacch.  1327 f.; 
«otfiTal  und  jxoO'OYpdcpot  bei  Schol.  Pind.  P.  3,  153.  Achill  und  Dio- 
medes  vyjooc?  ev  piaxdpcüv,  nach  dem  Skolion  auf  Harmodios :  carm.  poptd, 
fr.  lOBgk.  (So  ist  noch  öfter  davon  die  Rede,  dass  Achill  auf  den  Inseln 
der  Seligen  sei,  oder  auf  dem,  mit  diesen  durchweg  gleich  gesetzten 
'IlXüoiov  iteStov  [-rjXooto^  Xetfiwv  auf  der  }xaxdpu)v  Wjoog:  Luc.  Jupp.  conf. 
17,  «er.  hist,  2,  14]:  z.  B.  Plat.  iSymp.  179  B;  Apoll.  Rhod.  4,  811; 
ApoUodor.  hibl.  epit  5,  5.  Sein  eigentlicher  Aufenthalt,  die  Insel  Leuke, 
R  0  h  d  e ,  Psyche  U.  2.  Aufl.  24 


J 


erschien,  zu  dem  alle  Menschen^  die  ihr  Leben  gottgefällig  ver- 
bracht  hatten,  nach  dem  Tode  gewiesen  würden^,  der  dachte 
sich  Elysion  oder  auch  die  Inseln  der  Seligen  im  Innern  der 
Unterwelt  gelegen,  nur  körperfreien  Seelen  zugänglich.  Dies 
war  in  späterer  Zeit  die  übliche  Ansicht.  Aber  die  Vorstellung 
blieb  schwankend.  Auf  der  Oberfläche  der  Erde,  wenn  auch 
in  fernen  unentdeckten  Weiten,  muss  die  Phantasie  doch  anch 
wieder  die  seligen  Inseln,  den  Wohnplatz  bevorzugter  Geister 
gesucht  haben,  wenn  sie  doch  den  Versuch  machen  konnte, 
den  Weg  dorthin  zu  erkunden  und  lebendigen  Menschen  zu 
weisen.     Nur   der  bekannteste  solcher  Versuche   ist   der   dem 


ist  eben  auch  eine  p.ax(&p(uv   vyjoo«;,   von  älterer  Erfindung*  jedenfalls  als 
die  allfifemeinen  Inseln  der  Seligen,   von  denen  für  nns  zuerst  Hesiod, 
Op,  159  ff.  redet.    So  hat  Diomed es  eigentlich  —  nach  seinem  ft^aviofio^ 
—  ewiges  Leben  auf  der  nach  ihm   benannten  Insel  im  Adriatischen 
Meer  [Ibykos  bei  Schol.  Pind.  N,  10.  12;  Strabo  6,  283.  284  u.  A.],  du 
Skolion   setzt  auch    ihn    an    den   allfi^emeinen  Wohnort   der   verklärten 
Heroen.)    Dem  Achill,   bald  auf  Leuke,  bald  auf  den  Inseln  der  Seligen, 
als  Gattin  zugesellt  gilt  Medea  (im  Elysion:  Ibykos,  Simonides:  Schol. 
Apoll.  Rh.  4,  814;  Apoll.  Rh.  4,  811ff.)  Iphigenia,  die  ihm  einst  ver- 
lobte (auf  Leuke:  Ant.  Lib.  87,  nach  Nikander.  Anders  Lykophron  183  ff.) 
Helena  (Paus.   3,   19,   11—13.    Konon  narr.  18.  Schol.  Plat  Phaedr, 
243  A.    Philostr.  Heroic.  244  ff.  Boiss.).  —  Alkmene,  nachdem  ihr  Leib 
den  Leichenträgem  verschwunden  ist  (s.  auch  Plut.  Bomul.  28),  nach 
den  /JLaxdpcüv  vTjoot  versetzt:  Ant.  Lib.  33,  nach  Pherekydes.    Neopto- 
lemos  versetzt   l^   yjXusiov  irs^iov,   puxxdpcuv   etil  •^ttXtt.vi   Qnint.  Smym.  3, 
761  ff.     Unter    den    übrigen    ^pu>s^    Agamemnon    dort    vorausgesetzt: 
Artemidor.  On,  5,  16.  —  Immer  bleibt  in  diesen  Dichtungen  die  Insel 
der  Seligen  (das  Elysion)  ein  Wohnplatz  besonders  bevorzugter  Heroen 
(und  so  auch  noch,   wenn  Harmodios  in  jenem  Skolion  dorthin  versetzt 
wird.    Selbst  noch  in  Lucian's  Scherzen,    Ver,  hist*  2,  17  ff.).    Als  allge- 
meine Wohnstätte    der   e5aeßel(;    fasst,   nach  theologischen  Anregungen, 
spätere  Phantastik  dieses  Reich  der  Wonne. 

*  Fortimatorum  memorant  insulas,  quo  ctmcti,  gut  aetatem  egerint 
easte  suam,  conveniant  Plaut  Trin.  549  f.  Für  den  icapafiodnqttxö^  X6- 
Yog  schreibt  Menander  de  encom.  414,  16 ff.  vor  zu  sagen:  icti^fioi 
töv  piexaotäyta  tö  Y]X6otov  itcSiov  olxslv  (dann  gar:  xal  xa^a  itoo  jjläXXov 
fietäc  d-ecMV  Stait&tai  vöv).  Aehnlich  p.  421,  16.  17.  Noch  ganz  spät:  x^P'^ 
afX6i'|aGd-ai  ahxbv  eS^opiai  xob^  O^ou;,  sv  piaxapaiy  vyjcoi?  rfit\  ooCv 
Yi^'.cupitvov.     Suid.   8.  'Avtcuvio^  'AXeSavSpBo^   (410  B  (jaisf.)»   ans   Damas- 


Sertorius  zugeschriebene^.  Warum  auch  sollten  auf  dem 
Srdenrundy  das  den  Entdeckungen  noch  so  vielen  Baum  bot, 
diese  Geisterinseln  für  immer  unbekannt  und  unzugänglich 
bleiben,  da  man  doch,  mitten  im  schwarzen  Meer,  von  lebenden 
Menschen  oft  aufgesucht,  die  Insel  kannte,  auf  der  Achill,  das 
behrste  Beispiel  wunderbarer  Entrückung,  ewig  lebte  und  seiner 
Jugendkraft  sich  erfreute.  Jahrhunderte  lang  ist  Leuke,  als 
ein  Sonderelysion  für  Achill  und  wenige  auserwählte  Helden, 
von  Verehrern  scheu  betreten  und  betrachtet  worden^.     Hier 


*  Sertorius:  Plut  Sert  8.  9.  Salluat.  hist.  I  fr.  61.  62  (p.  92ff.). 
Kr.  Florus  2,  10,  2  (Horat  epod.  16,  39  ff.).  Man  war  ja  aber  (nach 
phönicischen  halbwahren  Fabeleien :  Qr,  Boman,  215ff.)  die  fiaxdpwv  vtjooi 
westlich  von  Afrika  wirklich  aufgefunden  zu  haben,  überzeugt:  Strabo  1 
p.  3;  3  p.  150;  Pomp.  Mela  3,  cap.  10;  Plin.  n.  h.  ß,  202 ff.;  Marcellas 
Aldtoit.  bei  Procl.  ad  Tim.  p.  54  F.  55  A.  56  B.  u.  s.  w.  Die  Geister- 
insel im  Norden:  Plutarch.  def.  orac.  13;  fragm.  vol.  V  764 ff.  Wytt.; 
Procop.  Goth.  4,  20  (mitten  im  Festlande  Libyens  die  ji.ax.'ipcuv  v^aoi: 
Herodot  3,  26;  im  böotischen  Theben:  Lycophr.  1204  c.  Schol.).  Zum 
Ijande  der  Seligen  lässt  Alexander  den  Grrossen  vordringen  Pseudocallisth. 
2,  39  ff.  Es  mag  manche  solche  Fabeln  gegeben  haben,  die  Lucian  Ver. 
hist.  2,  6  ff.  parodirt,  der  mit  seinen  Gefährten  fct  Cü>vt6?  Upoö  yoipioty 
eTctßatvoootv  (2,  10).  Man  konnte  immer  hoffen,  bei  den  Antipodes  das 
Land  der  Seelen  und  der  Seligen  aufzufinden  (vgl.  Servius,  Aen,  6,  532) ; 
wie  denn  bei  vordringender  Entdeckung  der  Erde  man  in  Mittelalter 
und  neuerer  Zeit  vielfach  ein  solches  Land  aufgefunden  zu  haben  ge- 
meint hat. 

'  Leuke,  wohin  schon  die  Aithiopis  den  Achill  zu  ewigem  Leben 
entrückt  werden  Hess  (s.  I  86 f.),  ist  wohl  ursprünglich  ein  rein 
mjrthisches  Local,  die  Lisel  der  farblosen  Geister  (wie  Aeüxi;  iretpiq 
Od.  24,  11  am  Eingange  des  Hades;  vgl.  Od.  10,  515.  Derselbe  Hades- 
felsen jedenfalls  ist  es,  von  dem  unglücklich  Liebende  in  den  Tod  springen. 
Äpd^l^  B7|üt'öeic6  Aeuxd^oi;  icexp-rj?  xxX.  Anakreon  u.  s.  w.  [vgl.  Dieterich, 
Nekyia  27  f.].  Xeuxir]  die  Silberpappel  als  Hadesbaum  und  Bekränzung 
der  Mysten  in  Eleusis.  Xcoxyj  xuTC(&ptaoo<  am  Hadeseingang:  Eaib.  ep.  lap. 
1037,  2).  Es  sind  vermuthlich  milesische  Schiffer  gewesen  die  im 
Schwarzen  Meer  diese  Insel  des  Achill  localisirten  (Cult  des  Achill  be- 
stand in  Olbia,  auch  in  Milet  selbst).  Schon  Alcaeus  kennt  den  Helden 
als  über  das  Skythenland  waltend  {fr.  48,  b)  ev  R5^eiv(p  iceXdcYsi  «posvvav 
'AxtXe6?  väoov  {rftC)\  Pindar.  N.  4,  49.  Dann  Eurip.  Androm.  1232 ff.; 
Iph.  T.  420 ff.;  zuletzt  noch  Quint.  Smym.  3,  770 ff.  Im  besonderen  er- 
kannte man  die  Insel  Leuke  wieder  in  einem  menschenleeren  Inselchen, 
in  weissen  Ealkfelsen  aufsteigend  vor  der  Mündung  der  Donau  (KeXtpoo 
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spürte  man  in  unmittelbarer  Wahrnehmung  und  sinnfälliger  Be- 
rührung etwas  von  dem  geheimnissvollen  Dasein  seliger  Geister. 

icphq  exßoXacot  Lycophr.  189;  gemeint  ist  vermathlich  der  Istros,   den  der 
letzte   Herausgeber   mit  allzu    einfacher   Gonjektur   floxpoo    icpo^    ^ß-] 
geradezu  substitoirt),  speciell  vor  dem  ^ikbv  ax6\La,  d.  L  der  nördlichsten 
Ansmündung  des  Flusses  (KUia  Mündung):  Arrian  §  31.    (Dieselbe  Insel 
meint  wohl  Skylax,  Peripl  §  68.)    Leuke,  e^a-o  lotpoo:  Max.  Tyx.  15,  7. 
Man  will  sie  wieder  erkennen  in  der  „Schlangeninsel",   die  ungefähr   in 
jener  G-egend  liegt.    (H.  Koehler,  Mem.  sur  les  lies  et  la  conrse  cons. 
k  Achüle  etc.     M^m.  de  Tacad.  de  St.  Petersb.  1826,   §  lY  p.  599  ff.) 
Nur  auf  einer  Verwechslung  beruht  es,  wenn  bisweilen  die  langgestreckte 
Düne  vor  der  Mündung  des  Borysthenes,  ^Ay^tWiia^  Bpopio^  genannt,  mit 
Leuke  identificirt  wird  (z.  B.  Pomp.  Mela  2,  98;  Plin.  n.  h.  4,  93;  auch 
Dion.  Perieg.  541  ff.):  auch  dort  mag  man   von   Epiphanien   des   Achill 
erzählt  haben  (gleichwie  auf  anderen  gleichbenannten  Inseln:  Dionysins 
von  Olbia  bei  Schol.  Apoll.  Rh.  2,  658);  die  Olbiopoliten  widmeten  dort 
dem  'AxtXXso?  IIovTdpx"r)«   eben  Cult.     C.  L  Gr.  2076.  2077.  2080.  2076 
b— f  (I.  or.  sept  Font  Eux.  1  n.  77 — 83).     Aber  dauernden  Aufenthalt 
des  Heros  kaunte  man  nur  auf  Leuke  (auch  dort  ein  dpofio^  'A^t^Xecuc 
[Eurip.  Iph.  T.  422.    Hesych.  s.  'AxtU.  icXdtxa,  Arrian  §  32];  daher  die 
Verwechslung).    Seltsam   ist,  dass   diese  Insel  Strabo  7,   306   (der  den 
'Ax.  8p6p.o?  —  dessen  schon  Herodot  4,  65  gedenkt  —  von  Leuke  volb'g 
unterscheidet:  7,  307 f.)  nicht  ror   die  Mündung  des  Istros  sondern  500 
Stadien  entfernt  von  der  Mündung  des  Tyras  (Dniestr)  setzt.    Denn  fest 
bestimmt  war  jedenfalls  der  Ort,  an  dem  man  dem  Achill,  als  an  seinem 
Geisteraufenthalt,  Opfer  und  Verehrung  darbrachte:   und  dies  war  eben 
jene  Insel  vor  der  Donaumündung  (xatA  xoö  loxpoo  Td«  txßoXd^  Paus.  3, 
19,  11),  von  der  Arrian  z.  Th.  nach  Berichten  von  Augenzeugen  erzahlt 
(p.  399,  12  Ml.).    Es  war  eine  unbewohnte,    dicht  bewaldete,  nur  von 
zahlreichen  Vögeln  belebte  Insel,  auf  der  ein  Tempel  und  Standbild  des 
Achill  sich  vorfand,  darin  ein  Orakel  (Arr.  p.  398,  32),  jedenfalls  (da  es 
ohne  menschliche  Dazwischenkunfb  fungirte)  ein  Loosorakel,  dessen  sich 
die  Anlandenden   selbst  bedienen  konnten.    Die  Vögel  (wohl  als  Ver- 
körperungen von  Heroen  gedacht;   als  Dienerinnen   der  „Lichtgottheit", 
die  Archill  sei,  stellt  sie  sich  vor  R.  Holland,  Heroenvögel  in  d.  gr.  Mythoh 
[1895]  7  ff.)  reinigen  jeden  Morgen  mit  ihren  im  Meerwasser  benetzten 
Flügeln   den  Tempel   (Arrian.  p.  398,   18ff.     Philostr.    Heroic,  p.   212, 
24  ff.  Kays.  —  Ebenso  die  in  Vögel  verwandelten  Gefährten  des  Diomedes 
auf  dessen  Geisterinsel:  Juba  bei  Plin.  n.  h.  10,  127).    Ein  anderes  Vogel- 
wunder: Plin.  n.  h,  10,  78.    Menschen  dürfen  auf  der  Insel  nicht  wohnen, 
aber  oft  landen  Schiffer  auf  ihr,  die  dann  vor  der  Nacht  (wo  die  Güster 
umgehen)  wieder  abfahren  müssen  (dies  bei  Ammian.  Marcell.  22,  8,  35; 
Philostr.   Heroic,  p.   212,   30—213,   6).     Der   Tempel   zeigte   zahlreiche 
Weihgeschenke,  griechische  und  lateinische  Inschriften  (s.  J.  ant,  or,  sept 


Der  Glaube  an  die  Möglichkeit  wunderbarer  Entrückung  zu 
ewigem  Beisammensein  von  Leib  und  Seele  konnte,  wo  er  sich 
80  handgreiflich  und  augenscheinlich  bestätigt  fand,  auch  in 
prosaischer  Zeit  nicht  ganz  ersterben.  Der  Bildung  zwar  war 
dieser  Glaube  so  fremd  und  unverständlich  geworden,  dass  sie, 
auch  wo  von  Entrückungssagen  alter  Zeit  die  Rede  ist,  nicht 
einmal  richtig  zu  beschreiben  weiss  was  eigenthch  das  Alter- 
thum  sich  als  den  Vorgang  bei  solchen  Wundererreignissen  ge- 
dacht hattet     Aber  das  Volk,  dem  nichts  leichter  fallt,   als 


Font  JEux.  I  171.  172);  Opfer  brachten  die  Landenden  dem  Achill  von 
den  Ziegen  die,  auf  der  Insel  ausgesetzt,  dort  wild  lebten.  Bisweilen  er- 
schien Achill  den  Besuchern  der  Insel,  andere  hörten  ihn  den  Paean 
singen.  Auch  im  Traume  (falls  Einer  unbeabsichtigt  —  Traumorakel  gab 
es  dort  nicht  —  einschlief)  zeigte  er  sich  bisweilen.  Schififem  gab  er 
Weisungen.  Zuweilen  erschien  er,  wie  die  Dioskuren,  (als  Flamme?)  auf 
der  Spitze  des  Scbiffsmastes.  (S.  Arrian.  PeripL  Pont,  Eux.  §  32 — 34. 
Scymn.  790 — 96.  Aus  beiden  Anon.  periph  pont,  eux.  §  64 — 66.  Max. 
Tyr.  diss.  15,  7;  p.  281  f.  R.  Paus.  3,  19,  11.  Ammian.  Marceil.  22,  8, 
35.  Phantastisch,  aber  mit  Benutzung  guter  Nachrichten  und  durchaus 
im  Charakter  der  ächten  Sage  —  auch  in  der  Geschichte  von  der  ge- 
spenstisch zerrissenen  Jungfrau  p.  216,  6 — 30  —  ausgeführt  ist  der  Be- 
richt des  Philostratus,  Herok.  p.  211,  17 — 219,  6  Kays.  Auch  die  genau 
in  das  Jahr  164/3  vor  Chr.  gelegte  Wundererzäblung  p.  216,  3—219,  6 
wird  Phil,  schwerlich  selbst  erfunden  haben.)  Nicht  ganz  einsam  soll 
Achill  dort  leben:  Patroklos  ist  bei  ihm  (Arr.  §  32.  34.  Max.  Tyr.  a.  0.), 
Helena  oder  Iphigenia  ist  ihm  als  Gattin  gesellt  (s.  oben);  auch  die 
beiden  Aias  und  Antilochos  trifft  (im  6.  Jahrh.  vor  Chr.)  Leonymos  aus 
Kroton  dort  an  (Paus.  3,  19,  13;  Konon  narr.  18).  Dionys.  Perieg. 
(unter  Hadrian)  645:  xtl^  8'  'A)^tXX7|og  xal  4]p(üa)v  (paxtg  ^Xa>v  ^oyä^ 
elXiaaea^ai  ipY)}xaiac  8iva  ßY)aaag  (missverständlich  übertreibend  Avien 
descr.  orb.  722ff.).  So  wird  die  Insel,  wenn  auch  in  beschränkterem  Sinne, 
zu  einer  anderen  fiaxapcuv  ^rfpoq  finsula  Achillea,  eadem  Leuce  et  Macaron 
dicta.    Plin.  n.  Ä.  4,  93). 

*  Cicero,  von  den  Entrückungen  des  Herakles  und  Romulus  redend : 
non  Corpora  in  caelum  elata,  non  enim  natura  pateretw  —  (bei  Augustin. 
Cw,  Dei  22,  4):  nur  ihre  animi  remanserunt  et  aetemitate  frutmtur  (nat 
d.  2,  62;  vgl.  3,  12).  In  gleichem  Sinne  spricht  von  den  alten  Ent- 
rückxmgsgeschichten  (des  Aristeas,  Kleomedes,  der  Alkmene  und  dann 
auch  des  Bomulus)  Plutarch,  Bomul,  28;  nicht  der  Leib  sei  da  mit  der 
Seele  zugleich  entschwunden,  es  sei  isapa  xh  slxo?,  exO-ctdCetv  xh  ^vyjtöv 
vqq  <p6a8iu^  &\La  zol^  ö«tot^  (vgl.  Pelopid.  16  extr.).     Vgl.  auch  den  (an- 
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das  Unmögliche  zu  glauben,  liess  auch  hier  das  Wunder  nn- 
befangen  bestehn.  Von  Höhlenentrückung  standen  die  Bei- 
spiele des  Amphiaraos  und  Trophonios  vor  Aller  Augen,  denen, 
als  ewig  in  ihren  Erdschlüften  Fortlebenden,  Cult  und  Ver- 
ehrung bis  in  späte  Zeit  dargebracht  wurdet  Von  Entrückung 
schöner  Jünglinge  zu  ewigem  Leben  im  Reiche  der  Nymphen 
und  Geister  erzählte  manche  Yolkssage^.  Und  noch  der  gegen- 
wärtigen Zeit  schien  das  Wunder  der  Entrückung  nicht  ganz 
versagt  zu  sein^.   Seit  den  Königen  und  Königsfrauen  der  make- 

geblich  alten)  Hymnus  des  Philostratus  auf  den  entrückten  Achill,  Heroic, 
p.  208,  26fif.,  Kays. 

^  Den  Galt  und  die  Orakelthätigkeit  des  Amphiaraos  (nur  noch  zu 
Oropos)  und  des  Trophonios  (wie  auch  des  Amphüochos  in  Ealikien) 
kennen  und  beschreiben  als  noch  bestehend  Celsus,  Pausanias.  Eine  In- 
schrift aus  Lebadea,  1.  Hälfte  des  3.  Jahrh.  nach  Chr.,  G.  L  Chr.  septentr. 
1,   3426   nennt   eine   Friesterin    ty|^  ^0(«.oyoia^    tiuy   '£XX'f}yu>v    irapa    'ccp 

TpO<pÜ)Vt{|). 

•  'AoTaxtSfjv  t6v  KpYjta,  tov  alicoXov,  ^picaos  vofJL^iQ  ij  opicuv  xoel  vöv 
Up&^ 'Aotaxi^Yj^  (er  ist  göttlich,  d.  h.  unsterblich  geworden).  Kailimach. 
epigr.  24.  Gleicher  Art  ist  die  Sage  von  Hylas  (icpavrq^  ef  evsto  Ant.  lab. 
26),  von  Bormos  bei  den  Mariandynen  (vo|j.^6X-r)ircog,  Hesych.  s.  Bu>p|jLov; 
&<pavto^vat,  Nymphis  fr.  9);  auch  die  Sage  von  Daphnis;  und  schon  der 
Geschichte  von  Odysseus  bei  Kalypso,  die  ihn  in  ihrer  Höhle  festhält 
und  unsterblich  und  nicht  alternd  für  alle  Zeit  machen  will.  Hegt  eine 
solche  Nymphensage  zu  Grunde  (selbst  der  Name  der  Nymphe  bezeich- 
net hier  ihre  Macht,  den  geliebten  Sterblichen  zu  xaXuicxsiv,  d.  i.  a^avt) 
icotttv).  Nur  kommt  hier,  da  der  Zauber  gebrochen  wird,  die  aicadavatiatc 
des  Entrückten  nicht  zur  Ausführung.  Aehnliche  Entrückung  in  anderen 
Sagen  von  der  Liebe  einer  Nymphe  zu  einem  Jüngling  (s.  Griech,  Roman 
109,  1.  Sehr  altes  Beispiel :  die  vnql^  'Aßapßapfr)  und  Bukolion,  der  Sohn 
des  Laomedon:  II.  Z  21  ff.).  Die  Vorstellung,  dass  eine  Entrückung  durch 
Nymphen  ein  ewiges  Fortleben,  nicht  den  Tod  bedeute,  blieb  lebendig. 
Ins.  aus  Rom  (Eaib.  ep,  lap,  570,  9.  10) :  xol^  icdpo^  oov  p.6^i{  ictottotts  * 
icalBa  Y^p  e'sd'X'rjv  ^ptcaaav  d»^  teprevYjv  NatSs^,  ob  ^ivaiog.  Und  n.  571: 
^u^cpai  xpv]valai  ^s  aovYjpTcaaav  ex  ßioxoio,  xal  zayfoi.  icou  xifiY]^  elvrxa 
Toöt'  etcad-ov. 

'  Bei  jenen  aus  Griechenland  nach  Italien  und  Rom  verpflanzten 
wild  fanatischen  Dionysosfeiem  im  J.  186  v.  Ohr.  wurde  das  Entrüokungs- 
wunder  (an  dessen  thatsächliches  Vorkommen  offenbar  fest  geglaubt  wurde) 
sogar  praktisch  ausgeführt.  Man  hatte  Maschinen  auf  die  man  Leute, 
die  beseitigt  werden  sollten,  band,  und  die  jene  dann  in  abdüos  specus 
entrafften;  worauf  man  das  Wunder  verkündigte:  raptos  a  dis  hamines 
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donischen  Reiche  des  Ostens,  nach  dem  Vorbilde  des  grossen 
Alexander  selbst^  göttliche  Ehren  gezollt  wurden,  wagte  sich 
auch  die  Fabel  hervor,  dass  der  göttliche  Herrscher  am  Ende 
seines  irdischen  Daseins  nicht  gestorben  sei,  sondern,  nur  „ent- 
rafft^  Yon  der  Gottheit,  weiterlebe^.  Dem  Gotte  ist  es,  wie 
noch  Plato  es  deutlich  ausspricht',  eigen,  in  untrennbarer  Ver- 


istos.  Liy.  89,  13,  13.  Man  versteht  das  nur,  wenn  man  sich  der  zahl- 
reichen Sagen  von  Entrüokang  Sterblicher  mit  Leib  und  Seele  zur 
Unsterblichkeit  erinnert,  von  denen  unsere  Betrachtung  geredet  hat. 

^  Deutlich  so  von  Berenike,  der  Gemahlin  des  Ptolemaeos  Soter, 
Theokrit  17,  46.  Aphrodite  anredend  sagt  dieser:  oi^sv  B'  cvexev  Bspsvixa 
sDsiBv)^  'Axipovxa  icoXüstOvov  o&x  ncspoujsv,  3iXXd  p.iv  dpicd^aoa,  icdpoiO''  itd 
v^a  xaTBv^8tv  xoaviav  xod  otufviv  dsl  icop^jiYja  xa^ovrcuv,  Iq  vaAv  xatedirjxa^, 
käq  V  diccBdaaao  xifiä^  (als  ^td  Tcdps8pO(;  oder  auwao^.  Vgl.  Inschr,  v. 
Fergamon  I  246,  8 ff.)  Vgl.  Theoer.  15,  106 ff.  Sonst  wird  diese  Vor- 
stellung wohl  nicht  so  bestimmt  ausgesprochen  (dass  die  Entrückung 
eigentlich  Voraussetzung  für  das  Abscheiden  des  vei^ötterten  Fürsten 
ist,  geht  aber  auch  aus  der  von  Arrian.  Awib.  7,  27,  3  unwillig  ver- 
worfenen Erzählung  hervor,  dass  Alexander  d.  Gr.*  sich  habe  in  den 
Euphrat  stürzen  wollen,  u>(  d^avr^g  14  dv^pcuicwv  '(By6\t.ivo^  iciaxoxepav 
XYjv  do^av  Tcapd  xolg  licctxa  ^xaxaXsiicot ,  8xt  fex  ^80Ö  xe  a&x(j)  4j  f^vcat;  xal 
icapd  ^sou^  4]  dicoxfupYjaig.  Völlig  der  alte  Entrückungsgedanke,  wie 
in  den  Geschichten  vom  Ende  des  Empedokles  [s.  oben  p.  178,  3].  Christ- 
liche Pamphletisten  übertrugen  die  Fabel  auf  Julian  und  sein  Ende). 
Jedenfalls  nach  dem  Vorgang  der  hellenistischen  Könige  und  der  an 
ihren  Höfen  üblichen  Consecrationsfabeln  (sie  sterben  nicht,  sondern 
|j.6^ioxavxai  H  dv^pwicaiv,  fisd-.  tU  ^ou^:  Dittenb.  SylL  246,  16;  Ina,  v, 
Pergamon  1  240,  4,  Ins.  ans  Hierapolis  bei  Frankel,  Ins.  v,  Perg.  I  p.  39  a) 
haben  die  römischen  Kaiser  sich  ähnliche  conventionelle  Wundergeschich- 
ten  gefallen  lassen.  Die  Entrückung  des  Gottes,  der  mit  seiner  vollen 
Person  in  caelum  redü,  wird  als  der  Vorgang  beim  Tode  des  Kaisers 
angedeutet  auf  den  Consecrationsmünzen,  die  den  Verklärten  durch  einen 
Genius  oder  einen  Vogel  (wie  den  Adler,  den  man  aus  dem  rogus  des 
Kaisers  auffliegen  liess;  Cass.  Dio  56,  42,  8;  74,  5,  5.  Herodian  4,  2 
extr.)  in  den  Himmel  getragen  zeigen  (Marquardt,  Böm.  Stciatsveno,  3, 
447,  3).  Es  fanden  sich  ja  auch  Leute,  die  eidlich  bekräftigten,  wie  sie 
die  Entrückung  des  Elaisers,  mit  Leib  und  Seele,  in  den  Himmel  selbst 
gesehen  hätten,  wie  einst  Julius  Proeulus  die  des  Romulus.  So  bei 
August's  Abscheiden  (Cass.  Dio  66,  46,  2)  und  bei  dem  der  Drusilla  (id. 
59,  11,  4;  Seneca  dicoxoXox.  1).  Dies  war  das  officiell  Vorausgesetzte, 
die  einzige  Weise  in  der  Götter  aus  dem  Leben  scheiden  können. 

*  Phctedr.  246  CD:   icXdxxo|JL«v  —  —  ^6v,  dO'dvaxov  xt  C<{>ov,  J/ov 


l 
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einigung  Leibes  und  der  Seele  ewig  zu  leben.  Höfische  Theo- 
logie konnte  wohl  den  Unterthanen  den  Glauben  an  solche 
Wunder  um  so  eher  zumuthen,  weil,  wie  im  semitischen  Orient, 
so  vielleicht  auch  in  Aegypten  die  Vorstellung  der  Entrückung 
gottgeliebter,  göttlicher  Natur  näher  stehender  Menschen  zu 
unvergänglichem  Leben  einheimischer  Sage  vertraut  war%  wie 
sie  italischer  Sage,  wenn  auch  wohl  erst  unter  griechischem 
Einfluss,  vertraut  wurde*.  Dass  unter  Griechen  und  Halb- 
griechen, auch  ohne  höfische  Liebedienerei,  volksthümlicher 
Glaube  dem  Gedanken,  dass  Lieblinge  ihrer  Träume,  wie  Alex- 
ander der  Grosse,  nicht  dem  Tode  verfallen,  sondern  in  ein 
Reich  unverlierbaren  Leibeslebens  entschwunden  seien,  nicht 
widerstrebte*,  zeigte  sich,  als  im  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  ein  Alexander  in  Moesien  wieder  erstand, 
mit  einem  Gefolge  von  Bakchen  die  Länder  durchzog  und 
überall  Glauben  an  seine  Identität  mit  dem  grossen  König 
fand*,   nicht  anders  als  früher  der  nicht  gestorbene,  sondern 


\i.hv  ^oyfyVf  syov  hi  a(i);jia,  xhv  äsl  hk  yupovov  xaDia  $(>]jLRe<pux6ta.  Nach  dem 
Willen  des  8Y][j.toüpYo?  bleibt  (wiewohl  an  sich  zh  Ss^^v  icav  Xötov:  hier- 
auf anspielend  Klearch  bei  Athen.  15,  670  B:  5ti  Xoxöv  [Xascot  die  Hb.] 
jxlv  irdv  xb  SsSejjivov)  Leib  und  Seele  der  Götter  stets  verbunden;  daher 
sind  sie  iö-dvatoi.     Tim.  41  A/B. 

^  Hasisadra;  Henoch:  I  78,  1.  Auch  Moses  wird  ja  entrückt 
nach  späterer  Sage,  und  Elias.  (Verschwinden  des,  nun  und  eben  des- 
wegen mit  Opfern  verehrten  Hamilkar  nach  der  Schlacht  bei  Fanonnos: 
Herodot  7,  166.  167.)  —  Aegypten:  von  der  li  av^pwTcwv  [Astdatttoi^,  d.  i. 
Entrückung,  des  Osiris  redet  Diodor.  1,  25,  7  (zum  Ausdruck  vgL :  Kdatwp 
xal  noXoSt'jxf]^  li  dvO-p(uicu>y  Yj^payiaO^aav  Isocrat.  Archid.  18  u.  a.  öfter). 

^  Erzählungen  vom  Verschwinden  {non  comparuit,  nuaquam  appa- 
ruit  =  Y)<poiyia^)  des  Aeneas  und  Turnus,  des  Königs  Latinus,  des  Bo- 
mulus  u.  A.:  Preller,  Böm.  Mythol^  p.  84.  85;  683,  2;  704.  (Anchises: 
Procop.  hdl.  Goth,  4,  22  extr.). 

^  So  wie  Caesar,  nach  Sueton,  Jul,  S8,  in  deorum  numerum  relatus 
est  non  ore  modo  decementium,  sed  et  persuasione  volgi, 

*  Cass.  Dio.  79,  18.  —  Man  mochte  annehmen,  dass  eine  Prophe- 
zeiung von  Wiederkehr  des  grossen  Makedoniers  umgelaufen  sei  and  zu 
solcher  Verwirklichung  des  Vorausgesetzten  den  Muth  und  den  Zuschaa- 
enden  den  Glauben  gegeben  habe.  So  war  es  ja  bei  dem  falschen  Nero 
und  im  Mittelalter  beim  Auftreten  des  falschen  Friedrichs  u.  s.  w.   Der 


nur  verschwundene  und  wieder  auf  Erden  erschienene    : 
Nero  ^    Als  Antinoos,  der  jugendschöne  Geliebte  des  H 
in  seinem  WeUengrabe   verschwunden  war;   galt  der  n  i 
Gott    Verehrte   als    nicht   gestorben,   sondern   entrückt ' 
aller  Feierlichkeit  wird  das  Mirakel  der  Entrückung  des 
lonius  von  Tyaua  erzählt^;    es  hat  gewiss ,    wie  die  1 1 


abergläubische  Oult  des  Alexander,  gerade  damals  besonders  blühe  i 
was  von  der  Familie  der  Macriani  erzählt  wird  bei  Trebell.  Polio 
tyr,  14,  4 — 6) ,   scheint   diesen  Hintergrund  gehabt  zu  haben.    G  i 
für  Avatäras  des,   in   ihnen  wieder  aufgelebten  Alexander   hab 
Caracalla  (Aur.  Vict.  epit  21;  vgl.  Herod.  4,  8;  Cass.  Dio  77,  7. 
Alexander  Severus  gehalten  (dieser  ist,  jedenfalls  ominis  causa,  • 
seiner  Erhebung  zum  Caesar  Alexander  benannt  worden,  soll  am 
tage  Alexander's  d.  Gr.  in  dessen  Tempel  geboren  sein :  Lamprid.   : 
5,  1;  13,  1.  8,  4,  verehrte  AI.  aufs  höchste  und,    heisst   es  gerad  ! 
Lampr.  64,  8,  se  magnum  Alexandrum  videri  volebat), 

^  Die  christlichen  Erwartungen  vom  Wiedererscheinen  des  i ; 
schwundenen,  nicht  gestorbenen  Nero  (als  Antichrist)  sind  bekam 
begründeten  sich  aber  auf  den  überall  verbreiteten  Glauben  des    i 
den  sich  die  verschiedenen  ^TeoSov^pcuve^,   die  thatsächlich  auftrat! 
nutze  machten  (Suet.  Ner.  57  Tacit.  hist,  1,  2;  2,  8,  Lucian  ado.  indi 

"  Dies  war  die  der  vom  Kaiser  befohlenen  Vergöttlichung  d : 
zu  Grunde  liegende  Vorstellung,  wie  aus  dem  Zusammenhang  zu  sc)  i 
ist,  in  dem  Celsus  bei  Orig.  adv,  Gels.  8,  86  p.  296  Lomm.  hievoi  i 
Celsus  hatte  das  Entschwinden  des  Antinous  in  unmittelbarem  Zust ; 
hang  mit  den  Entrückungen  des  Kleomedes,  Amphiaraos,  Amphi 
u.  A.  (cap.  88.  84)  erwähnt.  (Die  Phrasen,  in  denen  auf  dem  Ai 
Obelisk  zu  Rom  von  der  Vergottimg  des  A.  geredet  wird  [s.  .: 
MiWi,  d.  arch.  Inst.  röm.  Abth.  1896  p.  118 ff.],  geben  keine  de 
Vorstellung  von  dem  Vorgang.)  —  Hier  also  Entrückung  durcli 
Flussgott  (wie  sonst  durch  eine  Wassernymphe:  p.  874,  2).  £ 
schwindet  Aeneas  im  Fl.  Numicius  (Serv.  Aen.  12,  794.  Schol. 
Aen,  1,  259.  Dionys.  Hai.  ant.  1,  64,  4.  Amob.  1,  36.  Vgl.  Ovid 
12,  598 ff.;  Liv.  1,  2,  6).  So  fabelte  man  Entrückung  in  einen 
Alexander  dem  Grossen  an:  s.  oben  p.  875,  1.  So  verschwinde! 
Euthymos  in  dem  Flusse  Kaikinos  (der  für  seinen  wahren  Vatei' 
Paus.  6,  6,  4):  s.  I  198,  2. 

»  Philostrat.  V.  Apoü.  8,  29.  80  (nicht  nach  Damis,  wie  PI 
drücklich  sagt;  jedenfalls  aber  nach  gläubigen  Berichten  aus  den  !l 
der  Anhänger  des  Ap.:  im  Thatsächlichen  hat  Phil,  in  der  ganze 
graphie  nichts  selbst  erfunden).  Ap.  stirbt  entweder  in  Ephesos 
er  verschwindet  (a^avia^vai)  im  Athenetempel  zu  Lindos;  oder  <; 
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Wunderthaten   und  Wundererlebnisse  dieser  problemaÜBchen 
Prophetengestalt,  Gläubige  genug  gefunden  ^ 

Die  ununterbrochene  Fortdauer  des  auf  Erden  begonnenen 
leiblich-seelischen  Lebens  an  einem  yerborgenen  Aufenthalt  der 
Seligkeit,  die  älteste  Gestaltung,  in  welcher  die  Vorstellung  der 
Unsterblichkeit   des  Menschen  griechischem  Gedanken   aufge* 
gangen  war,  gestand  der  Glaube  allezeit  nur  wenigen  Einzelnen, 
wunderbar  Begnadigten  und  Begabten,  zu.    Eine  Unsterblich- 
keit  der  Menschenseele   als    soldier,    vermöge  ihrer   eigenen 
Natur  und  Beschaffenheit,  als  der  unvergänglichen  Gotteskraft 
im  sterblichen  Leibe,  ist  niemals  ein  Gegenstand  griechischen 
Volksglaubens   geworden.     Wenn  sich   hie  und  da  auch    wo 
volksthümliche  Denkweise  sich  Ausdruck  giebt.   Anklänge    an 
solchen  Glauben  finden,  so  ist  in  den  einzelnen  Fällen  aus  den 
Lehren  der  Theologen  oder  der  allverbreiteten  Philosophie  bia 
in  die  unteren  Schichten  ungelehrten  Volkes  ein  Tropfen  hinab- 
gesickert.    Der  Theologie  und  der  Philosophie  blieb  der  Ge- 
danke der  UnsterbUchkeit  der  Seele  allein  wirklich  eigen.    So 
ist    auch   bei    dem  Zusammentreffen    griechischer  und  fremd- 
ländischer Bildung  im  hellenisirten  Osten  nicht  aus  griechischer 
Volksüberlieferung,  sondern  einzig  aus  den  Anregungen  grie- 
chischer, auch  ausserhalb  des  nationalen  Bodens  leichter  ver- 
breiteter Philosophie  der  erstaunliche  Gedanke  göttlich  unver- 
gänglicher Lebendigkeit  der  Menschenseele  Fremden  zugekom- 
men, und  hat  wenigstens  unter  dem  bildsamen  Volke  der  Juden 
tiefere  Wurzeln  getrieben^. 

schwindet  auf  Kreta  im  Heilig^tham  der  Diktynna  nnd  steigt  (ahx&  ocufia«, 
wie  Eusebius  adv,  Hierocl.  408,  5  Ks.  richtig  yersteht)  zum  Himmel.  Dies 
die  bevorzugte  Legende.  Sein  &<pavca{j.6{  bestätigt  sich  dadurch,  dass  nir- 
gends ein  Grab  oder  Kenotaph  des  Ap.  zu  finden  ist.  Phil.  8,  31  eztr. 
—  Die  Nachahmung  der  Erzählung  vom  Verschwinden  des  Empedokies 
liegt  auf  der  Hand. 

*  toö  'AkoXXüivioö   ft5  ivd-pwÄoiv  rfiri   ovxo^,    d-aofiaCopivoo  5i  eicl  t^ 

Philostr.  8,  31.  Darauf  ein  Mirakel  von  einem  ungläubigen  Thomas,  den 
ApoUonius  selbst  bekehrt. 

'  Praeexistenz  der  Seelen,   Heimkehr  der  Seelen  der  Frommen  za 
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3. 
In  der  VorsteUungswelt  des  griechischen  Yol 
der  Spätzeit  seiner  Beife  der  Glaube  an  das  F< 
menschlichen  Seele  nach  dem  Tode  des  Leibes  auf 
der  Entwicklung  und  Ausgestaltung,  die  er  im  Lf 
erreicht  hatte,  zugleich  und  nebeneinander  in  Gell 
formulirte  Religionssatzung  hatte,  abschliessend  uc 
send,  einer  Vorstellung  auf  Kosten  der  anderen  zi 
helfen. 

Wie  sich  gleichwohl  unter  den  mannichfachen 
Glaubens  und  der  Erwartung  oder  Hoffiiung,  die 
Niemanden  verwehrt  blieben,  die  eine  mehr  und  sti 
andere  der  Gemüther  bemächtigt  habe,  möchte  m; 
den  zahlreichen  Aufschriften  griechischer  Grabstein 
vornehmlich  in  diesen  späteren  Zeiten,  der  Glaub( 
sich  ganz  nach  eigener  Einsicht  unbefangen  ausspr 
zu  können  glauben.     Doch   lässt   nicht    ohne  voi 
wägung  aus  dieser  Quelle  sich  zuverlässige  Kunde 
Wandeln  wir  in  Gedanken  durch  die  langen 
chischer  Gräberstrassen,  und  lesen  die  Inschriftei 
steine,  die  von   diesen  in  unsere  Schatzkammern 
Epigraphik  übergegangen  sind,  so  muss  uns  zunäc 
wie  vollständig  schweigsam  die  übergrosse  Mehrzal 
Schriften  in  Bezug  auf  jegliche,  wie  immer  gestalte 


Gott,  Strafen  der  Unfrommen,  durchaus  äO-avacia  aller  Seel 
So  die  Weißheit  Salomonis.  Völlig  griechisch,  platonisch-s 
Art  des  erneuerten  Pythagoreismus)  ist  die  Seelenlehre  dei 
sie  Josephus,  beU.jud.  2,  8,  11  beschreibt  (S.  F.  Schwally,  . 
dem  Tode  nach  d.  Vorst.  d,  alten  Israel  u.  s.  w.  [1892]  p. 
Platonisches,  griechisch  Theologisches  (V.  104,  wo  Bergk, 
das  überlief,  d-soi  sehr  richtig  gegen  Bemays  schätzt),  S 
mischt  in  unklarer  Weise  miteinander  und  mit  der  jüdischen  2 
lehre  (103  f.)  der  jüdische  Verfasser  der  Pseudophokylid 
(ganz  griechisch  jedenfalls  auch  115:  «Jux*»]  8'  i^dvaTo<;  xal  ( 
icavTo^).  Vollends  in  Philo's  Seelenlehre  ist  alles  platonisc 
sehen  Anregungen  entlehnt. 
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oder  Erwartung  eines  Lebens  der  Seele  nach  dem  Tode  ist. 
Sie  begnügen  sich  mit  Nennung  des  Namens,    Vatemamens 
und  (wo  sie  in  der  Feme  liegt)  der  Heimath  des  Verstorbenen. 
Kaum  dass  der  Brauch  einzelner  Landschaften  noch  ein  „  Lebe 
wohl^  hinzufugt.    Es  würde  nicht  genügen,  zur  Erklärung  dieses 
hartnäckigen  Schweigens  sich  allein   auf  die  Sparsamkeit    der 
Hinterbliebenen  des  Bestatteten  (der  hier  und  da  wohl  gar  das 
Gesetz  der  Stadt  in  einem  Verbot   wortreicher  Grabschriften 
zu  Hilfe  kam)\  zu  berufen.     Das  Schweigen  dieser,  in  Prosa 
und  Versen  redefrohesten  Menschen  hat  seine  eigene  Beredt- 
samkeit.    Die  tröstenden  Hoffnungen,  die  ihnen  auszusprechen 
kein  Bedürfniss  war,   können  ihnen  nicht  wohl  die  Bedeutung 
einer  lebendig  gegenwärtigen  Ueberzeugung  gehabt  haben.     Sie 
entreissen  der  Vergänglichkeit  allein  was  einst  ihr  ausschliess- 
lich Eigenes  war,  den  Namen,  der  sie  von  allen  Anderen  unter- 
schied, jetzt  die  leerste  Hülle  der  vordem  lebendigen  Persön- 
lichkeit.    Die  Inschriften,  in  denen  bestimmte  Hoffnungen  auf 
ein  Fortleben  im  Jenseits  sich  aussprechen,  machen  von  der 
gesammten  Menge  der  Grabschriften  einen  sehr  kleinen  Theil 
aus.     Und  unter  ihnen  wiederum  sind  wenige  in  Prosa  abge- 
fasst.     Nicht  in  der  schlichten  Passung  thatsächlich  verbürgter 
Mittheilung,  sondern  in  der  künstlicheren  Gestalt,  in  der  dich- 
terische Phantasie  imd  Aufschwung  des  Gemüthes  ausserhalb 
des  Bereiches  einer  kahlen  Wirklichkeit  ihre  Eingebungen  hin- 
stellen, treten  Ansichten  und  Verkündigungen  von  einem  ge- 
hofften   Jenseits   hervor.     Das   ist   gewiss    bedeutsam.     Auch 
unter  den  poetischen  Grabschriften  überwiegen  solche,  die,  auf 
das  vergangene  Leben  des  nun  Verstorbenen,  seine  Art,   sein 
Glück,  seine  Thaten  zurückblickend,  den  Schmerz  und  die  An- 
hänglichkeit der  Hinterbliebenen,  oft  in  innigster  Wahrhaftig- 
keit,  aussprechend,  ganz  im  Diesseitigen   die  Gedanken  fest- 
halten.   Wo  sie  doch  in  das  Jenseits  hinüberschweifen,  da  geht 
der  Zug  am  liebsten  gleich  in  ein  schimmerndes  Land  der  Ver- 


^  So,  wie  68  scheint,  in  Sikyon.  Pausan.  2,  7,  2. 


heissung,  weit  über  alle  Erfahrung  und  nüchterne  üeberlegung 
hinaus.  Wer  so  hochfliegende  Gedanken  hegte,  musste  vor 
Anderen  das  Bedürfniss  fühlen,  ihnen  im  Verse  gesteigerten 
Ausdruck  zu  geben.  Aber  dass  unter  den  Zeitgenossen  ins- 
gesanimt  solche  Gedanken  vorgeherrscht  haben,  würde  man  aus 
ihrem  Ueberwiegen  unter  den  metrisch  gefassten  Grabschriften 
nur  auf  die  Gefahr,  sich  stark  zu  verrechnen,  schliessen 
dürfen. 

Schlicht  alterthümliche,  in  homerischer  Denkweise  be- 
harrende Auffassung,  die,  ohne  weiteren  Wunsch  und  Klage, 
die  Seele  des  Verstorbenen  in  den  Erebos  entschwunden  sieht, 
spricht  sich  am  seltensten  in  diesen  Grabgedichten  aus^ 
Häufiger  wird,  in  herkömmlicher  Formel,  der  Wunsch:  „Ruhe 
sanft"  vernommen^,  eigentlich  dem  in  das  Grab  gebetteten 
Todten  geltend,  doch  aber  auch  auf  die  zum  Hades  entflohene 
„Seele"  hinüberspielend*.  Denn  die  Vorstellung  bleibt  in 
Geltung,  dass  ein  Seelenreich  die  Abgeschiedenen  aufnehme, 
der  Hades,  als  die  Welt  der  unterirdischen  Götter,  der  Saal 
der  Persephone,  der  Sitz  der  uralten  Nacht*.  Einen  Zustand 
halben  Lebens  denkt  man  sich  dort,  im  Banne  der  „Vergessen- 


*  Etwa  in  Ep.  (=  Epigr.  graec.  ex  lapid.  collecta  ed.  Kaibel)  35  a 
(p.  517),  dieses  aber  aus  dem  4.  Jahrh.  vor  Chr.  Spät  (in  Prosa)  I.  Gr* 
Sic.  et  It.  1702. 

*  Yatav  exotc  eXa<ppdv  Ep.  195,  4  ähnlich  103,  7;  638,  7;  551,  4;  659,  3. 

1.  Gr.  Sic.  329;  Ins.  aus  Rhodos,  I.  gr.  ins.  mar.  Aeg.  I  151,  V.  3.  4 
(1/2.  Jahrh.  nach  Chr.) :  —  iXXd  o6,  Satjxov,  rj  (pd-iiilvip  xcoip-riy  faiav  5tcep- 
O-ev  ^'jipf^.  —  Schon  Eurip.  Ale.  477  ähnlich  (s.  oben  p.  249,  1). 

*  Deutlich  die  Vermischung  der  Vorstellungen  z.  B.  Ep.  700: 
xoö<pov  exotg  f«^fj^  ßdpoc  eüosßifjg  evl  X*"P*P>  ^S^'  222b,  11.  12.  —  Das 
wahre  Motiv  solcher  Wünsche  bei  Lucian,  de  lud.  48  angedeutet.  Der 
Todte  zum  klagenden  Vater:  —  8s8tag  jjL-fi  oot  aitoicvtfü)  xaxaxXitoö-sl^ 
SV  Tu)  ^vrf||xaTt; 

.    *  *cpae<p6vY]?  «•(iXaji.o;,   Mlaiioi.    Ep.  36,  4;  60,  2;   201,  4;  231,  2 
(„Simonides",  Anthol.  Pal.  7, 507.  608).  «pO-tjiIvtuv  oi^vaog  «-(iXaii-o?:  Ep.  143, 

2.  S6}xo(;  Nuxt6(  Anth.  7,  232  (man  kann  die  Grabepigramme  der  Antho- 
logie ohne  Bedenken  neben  den  Grabschriften  der  Steine  benutzen;  sie 
sind  theils  deren  Vorbilder,  theils  den  wirklichen  Grabinschriften  nach- 
gebildet  durchaus  aber  den  gebildeteren  unter  diesen  nahe  verwandt). 


i 
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heit^,  deren  Trunk  ^  der  Seele  das  Bewusstsein  verdnnkelt. 
Dort  sind  „die  Meisten^  ^  yersammelt;  tröstlich  schwebt  dem 
Verstorbenen  vor,  wie  er  dort  auch  Vorangegangene  von  den 
Seinigen  wieder  begrüssen  werde '. 

Strengere  Vorstellungen  treten  hinzu.  Ein  Grericht  wird 
bisweilen  angedeutet^,  das  dort  unten  die  Seelen  scheide,  nach 
ihren  irdischen  Verdiensten  in  zwei,  wohl  auch  in  drei  Schaaren 
sie  sondere  ^.  Auf  der  ünseligkeit  der  Verworfenen,  die  theo- 
logisirende  Dichtung  auszumalen  liebte,  verweilt  der  G-edanke 
nicht®.  Harmloserer  Sinn  bedurfte  nicht  der  phariBäischen 
Erquickung  an  dem  Elend  der  Sünder,  um  sich  des  Liohnes 


*  A-fj^?  naooiicovov  nofjia  £p.  244,  9.  -tiv  xaxaß^^  t^  iccu^  Arfii/i^ 
261,  20.  (N6$,  >.4]d-iQ5  hiöpoL  tpipooo*  iic*  ejj.ot  312.)  Motpat  xal  A-fj^  p.6  xat- 
•^Yafov  sU'AtSao  521  {Änth.YH:  A-fja-Ir)?  Sofiot  26,  6;  A-f|^g  Xifi-rjv  498; 
A-r^d-iQ^  iciXoqo^  711.  716;  Ai^ag  rj[ko^ov  elg  Xip.6va(,  Grabschr.  in  Mysien, 
Büa,  corr.  hell  XVH  (1894)  p.  532  (n.  34). 

»  ol  icXetoü«;  die  Todten  (wie  plures  lat.  Plaut.  Trin.  291.  Petron  42). 
e<;  icXeovtuv:  in  den  Hades.  ^.  373,  4;  Änth,  7,  731,  6;  11,  42.  Schon 
Arist.  Eccl.  1073:  '^pabq  &veonr]Xüta  icapoc  tuiv  itXetovwv.  Kallimach.  epigr.  5. 
(Vgl  Boieson.  ad  Eunap.  p.  309.)  Altes  Orakel  bei  Polyb.  8,  30,  7:  jm« 
TÄv  n)ve6va>v  =  twv  jjLenrjXXaxoTwv  (Tarent).  Noch  heute:  'oto6^  roXXoo^. 
B.  Schmidt,  Volksl,  der  Neugr.  1,  235. 

•  Ep.  266.  [!•/]  ^upoo,  (ptX'  5vep,  jxe*  xal  a&TO^  exet  f^p  6Seu3a^ 
66p'rjafftg  TYjV  o-riv  qu'I'^k/.^ow  'Eotox'.tqv.  558,  5flf.  397,  6.  Phrygische  Ins. 
JPapers  of  the  Am,  school  8,  305  (n.  427):  der  Vater  an  den  verst.  Sohn: 
xal  itoXb  Tspsaveu)  xoxe  S^xpoov  4171X0  oeto  ^ü^^-i^v  ä^pTpiu  y'^v  6ico$oaafLeyo< 

^  cl  Sc  Ti^  6v  (pd-tpivoi^  xpioi^  u)C  Xofog  &fi.^l  duvovxwv  Ep»  215,  5. 
Die  Todte  rühmt  im  Hades  vor  Khadamanthys  die  Pietät  ihres  Sohnes: 
514,  5 f.  (vgl.  559,  3 f.).  Auch  in  Änth,  VII  selten  eine  Erwähnung  des 
Gerichts  (596  Agathias). 

"  SoheiduDg  der  Todten  in  zwei  Schaaren  wird  vorausgesetzt,  wo 
dem  Frommen  das  Wohnen  kv  }xaxdpsaoiv  u.  ä.  vorausgesagt  wird.  Deut- 
liche Scheidung  der  zwei  oder  drei  Schaaren  der  Todten  (s.  oben  p.  221 
Anm.)  selten  auf  Qrabschriften.  Ep,  950,  9fif.  (aber  da  ist  die  eine 
Schaar  eni^^d-oviiQ,  die  andere  im  Aether;  stoisch).  —  Eine  eigenthümliche 
Gombination,  die  drei  Glassen  (im  toico^  eüa.  und  äoeßuiv  im  Hades,  und 
im  Aether)  voraussetzt,  in  Epist,  Socrat.  27,  1:  —  to5  ettt  xaxa  fijv  iv 
e^osßduv  x<^P4)  ovTO^  eiT8  xat'  äoTpa  (5ictp  xal  p.dXa  icstdt>fJLai)  Suixpotoo^« 
—  Ebenso  Anth,  7,  370  (Diodor.)  iv  At6<;  (d.  h.  im  Himmel)  ^  jtoxÄpwv. 

^  In  den  Grabschriften  ist  wohl  nie  von  den  Strafen  der  aosßttc 
die  Rede.    Auch  in  Anihol,  VII  kaum  jemals  (377,  7  f.  Erykios.) 


eigener  Vortrefflichkeit  im  Bewusstsein  zu  versichern.  Von 
^Zerknirschung  und  Angst  um  sich  selber  ist  nichts  zu  spüren. 
Die  Seele  hofft,  zu  ihrem  Rechte  zu  kommen  ^^  zu  den  7,  Seli- 
gen*', auf  die  Inseln  oder  die  Insel  der  Seligen  zu  gelangen, 
in  das  Elysion,  den  Aufenthalt  der  Heroen,  der  Halbgötter'. 
Sehr  häufig  werden  solche  Hoffnungen  ausgesprochen,  aller- 
meist nur  mit  einem  kurzen  verheissungsvollen  Worte.  Selten 
begegnet  wohlgefällig  ausgeführte  Schilderung  des  Aufenthaltes 
der  Seligen^,  der  in  diesen  Andeutungen  und  Ausführungen 
zumeist  wohl  im  Umkreis  des  unterweltlichen  Seelenreiches  ge- 
sucht wird^,  gleich  dem  „Orte  der  Frommen*',  den  in  mannich- 
fachen  Wendungen  die  Hoffnung  sich  als  Wohnplatz  zukünftigen 
Lebens  verspricht^. 

^  ^^X^  ^' ^<S  '^^  Sixatov  eß-T]  (Ep,  502,  13),  d.h.  an  den  nach  der 
Gerechtigkeit  ihr  zukommenden  Ort. 

*  vaUtg  ^axapcuv  vf|ooo?  9'aKi'g  evl  iroXX^  Ep.  649,  2;  366,  6; 
648,  9.  VYjoov  Ixetg  jiÄxdpcov:  Ep.  413,  2;  107,  2.  Anth.  7,  690,  4.  jJLaxd- 
pwv  «bSiov  Ep.  516,  1.  2.  'HXüoiov  iceStov:  I^.  414,  8.  150,  6.  iceSta  'HX6- 
aia  338,  2.  649,  3.  X^P^^  'r^Xuaio^  618  a,  8.  ixex'  e^Gcßccuv  lopiev  &v  'HXoai(p 
554,  4.  —  vat(u  8'  4]pu>u>v  lepiv  $qu,ov,  o&x  'A^ipovcog*  totov  fap  ßioxou 
xepfxa  oo(polotv  ?vi:  Ep.  228,  7.  8.  4jptütuv  x^pov  ^oi^  <p&i/xevo(:  539,  4.  Aij- 
xo^sve^,  au  2^  icalSa^  6v  4)p(us3ai  cpoXdaaoi^,  t&oeßecoy  alel  ^cüpov  ^icep/spLEVo^ : 
228b,  7  (p.  520).  iay(tx*  iq  4||xt^eoü^  669  (ool  fi^v  iBpfj  ä-eiowt  irap' dv- 
Spdot.  ^w«Ä.  7,  659,  3). 

'  Schilderung  der  Lieblichkeit  der  ^xdpcuv  vvjaoc  und  der  elysi- 
schen  Gefilde,  wo  ohhh  izo^^tvh^  dv^pu»Tcu)V  exi  ßioxog:  Ep.  649.  Anspruchs- 
voller in  dem  Gedicht  des  Marcellus  auf  Regilla,  die  Gkittin  des  Herodes 
Atticus:  Ep.  1046  (sie  ist  fi«^'  4|p(f»\nr]otv  ev  |iaxGepa>v  VYjoototv,  iva  Kpovo^ 
ifjißaacXcuEi  [8.  9];  dorthin,  H  uixeavov,  hat  sie  Zeus  mit  sanften  Winden 
entsendet:  21fil  Jetzt  ist  sie  oh  d-vtqxYj,  dxdp  ob^k  ^aiva,  sondern  eine 
Heroine:  42fif.  In  dem  x°P^(  icpoxspdcuv  4]]jLid'edti>v  ist  sie  eine  hKouüV 
vojitp-rj  der  Persephone:  51  ff.). 

*  Deutlich  z.  B.  der  Ort,  wo  Rhadamanthys  waltet,,  im  Hades:  J^. 
452,  18.  19. 

'  Der  x^P^^  e5cEßeij>v  deutlich  im  Innern  des  Hades:  'AiSttu  voxioio 
jj.eXa?  öirsS^Jaxo  xoXko?,  eoofißscuv  ^'  6otiQV  eovaoev  t^  xXtatfjv:  Ep.  237,  3.  4. 
Ins.  aus  Rhodos  (J.  gr,  ins.  mar.  Äeg.  1  141):  einen  alten  Schulmeister 
—  e&asßcuv  x^^p^C  [o?*  *X^0'  HXooxcov  fdp  a5x6v  xal  xop^  xaxcpxioav,  'EpjjLTjg 
xs  xal  BoBoöxo?  'ExdxY),  icpoo<p  [tX-yj]  &itaotv  elvat,  p.oaxtxü>v  x'  eirtoxdxiqv  ^zoL^av 
abxhv  max8ü)?  icdoY)?  X*P^^-  —  Nicht  selten  werden  Elysion  und  der  Ort  der 
eäasßeec  identificirt:  z.  B.  Ep.  838 1  —  8&oeße8<;  hk  ^oyiT^v  (seil,  ex^^ai)  xal 


Es  begegnet  aber  auch  die  Vorstellang,  dass  die  Schaar 
der  Frommen  dem  unterirdischen  Dunkel  ganz  enthoben  aei^. 
und  dem  einzeUien  Verstorbenen  wird  in  so  vielfacher  Wieder- 
holung der  Aufenthalt  im  Himmel^  im  leuchtenden  Aether,  in 
der  Stemenwelt  gewünscht  und  verkündigt,  dass  dieser  Qlaube 
an  die  Erhebung  der  körperfreien  Seele  in  überirdische  Regio- 
nen wohl  als  der  in  späteren  Zeiten  unter  solchen,  die  sich 
bestimmteren  Vorstellungen  über  ein  jenseitiges  Dasein  hin- 
geben mochten,  am  weitesten  verbreitete  gelten  muss^.     Dieser 

iced'lcDv  xEp^ovs^  'EXoaiiuv.  xoöto  aaocppöaüVYjC  sXaj^ov  Y^P*<>  ijLßpoatirjv  os 
(die  Unsterblichkeit  ihrer  Seele)  owjjLaxog  6ßptoT4](;  oüx  eirdtiQse  ^povo?. 
äWÖL  veY)  voji^jat  (so  der  Stein:  Athen,  MiUheiL  4,  17).  jiex'  s&acßeesst 
xad-rjtat.  —  Wenn  es  ein  Gericht  im  Hades  giebt,  olx-fioctg  cJ^  dofiov 
e&aeßituv:  Ep.  216,  6.  6.  Köre  führt  den  Todten  y&pov  sn' eooeßscov  218, 
16.  16.  x&aTiv  hf  B&ocßswv  "^v  hiä  0{u(ppoouyY)y  669,  12.  e5aeßeu>v  y(&po^z  296, 
8üa.  $6|iog  222,  7.  8  eüaeßiwv  vaioi^  lsp6y  Sofiov  — :  J.  or,  sept,  Bont,  Eux. 
2,  298,  11.  tJ/ox-Jj  8'  8Ö05ß6tt)v  oTxrcai  sU  ^dXajjiov  j&i).  90  (G.  L  A,  2,  8004). 
B&a.  slg  lspc6c  ^aA.dfJLoo(  222  b,  12.  e&o.  cv  oxupol^  ^aXdfioi^  263,  6.  &od>ic 
%\  vouu>  ScopLaxa  ^epaecpova^  X^P¥  ^^  eöoeßcaiv  189,  6.  6.  fitt'  s&oeßseoot  x€l- 
od-ai,  £vT^  aperrjc  269.  d^x"Ai8-r|<;  ^c  fiLo^ov  e5a6ßi(ov  241  a,  18.  eOosßiTjc 
8^  slvfixtv  eüoeßewv  x«>pov  eßt)  ^pd-tpÄvo^:  Aih,  Mittheü.  11,  427.  (bei  Ko- 
lophon).  Späte  Ins.  Rom,  J.  Gr,  Sic.  et  It,  1660:  die  Frau  vom  verst 
Manne:  «epl  oh  hko^ax.  xo6^  xaTaxd-ovioo^  ^so6^,  r>jv  ^'o/V  et?  T065  soaa- 
ßea^  xataide^ai. 

^  Der  X^P^^  fi.axdpa>v  im  Himmel:  ^ox'v]  8'  3td-av^ta>v  ßooX.at(  isi- 
^Y^fiio^  eativ  £3tpoi(  xal  Ispiv  fG>po'^  hfzt.  pAxdpoov:  .£^.  824.  3.  4.  xal  vat- 
81^  p.axdepu>v  vrqooo^  —  a^Yal^  iv  xadupacaiv,  '0X.6fJ.TC00  nXvjaiov  Svtco^:  649, 
2.  8.  Das  v]X6oiov  iceSiov  ausserhalb  der  «p^ifisvoiv  SofLot:  414,  8.  6.  — 
Bisweilen  beide  Vorstellungen  vom  Ort  der  Seligkeit  im  Himmel  oder  auf 
dem  Inseln  der  Seligen  nebeneinander.  [Lucian]  Demosth.  encom,  60:  De- 
mosthenes  ist  nach  seinem  Tode  entweder  iv  fiaxapiuv  vy^ooc^  bei  den 
Heroen  oder  im  oüpavog,  als  Gefolgsdämon  des  Zs6c  'EXeodipio^. 

*  ^»X**!  "P^^  "O^üjncov  ÄvY|XXato.  Ep.  646  a,  3.  ^^ox"^  ^'  ^^  '0X6|jl- 
ic(|)  169.  261,  11.  r(k9%y  8'  tlc'AtBoo  88|Aa<;,  (j/ox"»]  8'  e^  "OXofiicov  -4n^.  7, 
362,  8.  CAt^-rjg  hier  =  Grab,  wie  oft.  Und  ebenso  Ep.  238,  46:  ^üXTr 
ei^  al^epa-ooxsa  el?  'AiSijv  £tpoico(  slXe  vofio^)  p.etÄ  icotfiov  6pui  f  Äo«  Oi- 
X6p.icoto  Anth,  7,  678,  6.  —  ^^^X**!^  ^'^*  fieXIoiv  o^pavö^  c&pö^  lyet:  J^p. 
104,  6.  "T^TOp  8' oopavcp  fierdpoiov  462,  6.  4'^X'h  F^^^  ^^^*  8o»}iat^  (icoopdvia 
261,  10  (und  in  ähnlichen  Wendungen  noch  mehrmals  in  diesem  Gedicht). 
e(  oüpavia^  ^tapicou^  4'^X'H  icatcTacvst  ou»p.'  anoSooafjivY]  ^ntAoI.  7.  737,  7. 
Vgl.  noch  Anthol.  YJl  368,  3;  687,  2;  672,  1;  IX  207.  208  —  al^^p 
|j.iv  <J"JX««  &w8e5aTo  E^^.  21.   (5.  Jahrh.  vor  Chr.  S.  oben  p.  268,  2.)   Eöpo- 
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Zeichnung  der  Seele  als  einer  „unsterblichen**  *  (auch  im  Tode 
nur  schlafenden)',  ein  philosophisch -theologischer  Gredanke 
durchblickt.  Die  Inschriften  sind  bald  gezählt;  in  denen  der 
Lehre  der  Theologen  und  theologisirenden  Philosophen  von  der 
götthchen  Natur  der  Seele,  ihrer  kurzen  Wallfahrt  durch 
irdisches  Leibesleben,  und  ihrer  Bestimmung  zur  Heimkehr  in 
körperfreies  Götterdasein  Worte  gegeben  werden®.  Glaube 
an  eine  Seelen  Wanderung  tritt  deutlich  nirgends  hervor*.      Von 

^  ^»X"^^  ^'  ä^dvatov  xotv6<;  l^"  'cotjiLta^  Ep,  35,  6  (0.  J.  A,  2,  36S0. 
4.  Jh.  vor  Chr.).  I.  Gr.  Sic,  et  It.  Ö40,  3.  4:  ad«vdrr|  ^oxi\  fxiv  Iv  alWpt 
Ttal  Atö^  ah-^al^  «(uxätai.  —  ibid,  942:  —  evO-dSe  X8ip.ai,  o&x*  ^otva»v 
ö-vrjoxetv  jjlyj  Xi-^z  xoüg  dYad-oü?  (nach  Kallimach.  epigr.  11:  t^Se  Sdcov  — 
lepöv  5«vov  xoijjLatat.  Ävdaxeiv  p.*/]  Xe^s  too?  äy^'^o^O«  —  ^^'^  fd-ave^, 
npiunq,  p-e-clßf]?  8'  l^  d^etvova  )^d)pov  —  649. 

■  Der  volle  Sinn  dieses  Ausdruckes  noch  (wie  bei  KalÜm.  ep.  11). 
JEp.  659,  7:  Xir^t  IloittXiifjv  eSBetv,  fivtp*  o&  ^ejjLttöv  fO'P  ^v^jaxetv  Toäc 
ÄYaö-oü?,  iXX'  üicvov  4j5öv  l)^etv.  Oefter  als  herkömmliche  Redewendung: 
433;  101,  4;  202,  1;  204,  7;  o'  exotpitocv  6itvo(;  ö  X-fi^Tjc  223,  3;  502.  2, 
^nt/wZ.  7,  29,  1;  30,  2;  260. 

'  JB^,  651 :  dvYjxiv  aa>p.a  —  tö  S'&d'dvaTOv  eg  pLaxdpoiv  dvopooas  xiap  * 
^oyi^  T^P  &2tC">?,  45  ti  C'^v  napr^KBi  xal  ^eof.v  xatip-rj.  —  auifia  ytTU)v  «fox**!? 
(vgl.  Empedocl.  414:  oapxÄv  nepiateXXooaa  ^ttÄvt,  seil,  t-^jv  ^'ö/"'!^)"  ^®^  ^* 
^eöv  oeße  jjloo  (den  Gott  in  mir,  meine  «JüX'^i).  261,  6:  r^v  J^o/V  ^'  dda- 
virr)v  IXa^ov.  sv  Yat-g  jilv  ou>^a  «ci  oo^Y^ve^,  o6pdv'.o?  8i  t^XoO^v  •?]  4'°X^ 
Säjjl«  xat'  oh  (pd-tfjLevov  xtX.  Vgl.  320,  6 ff. — 594  (späte  Grabschrift  eines 
philosophirenden  Arztes;  bei  Rom  gefunden)  V.  7 ff.:  o58'  5pa  ^vr^xä? 
rfjv,  61c'  Äve^YX-r^c  0'  6(j^ifJL63ovTog  t6p.ß(p  elvaXitp  iceiie8T|p.evog  r^voasv  otp.ov. 
Ix  ^ö&^(uv  S'£}jLft  atei)r^v  ae^vöv  eß*/]  Ai6^  oixov.  Versteht  man  T6fJLß<{>  vom 
wirklichen  Grabe,  so  ergiebt  sich  kein  versiändlicher  Sinn,  wie  man  auch 
das  6lyaXI(|>  deute  oder  ändere  (eivaXicp  Franz,  ov^akim  Jacobs).  Der 
Poet  will  sagen:  Der  Verstorbene  war  (seinem  Wesen,  seiner  Seele  nach) 
ein  Unsterblicher,  nur  durch  Götterschluss  war  er  (seine  Seele)  an  den 
Leib  gefesselt  und  vollendete  im  Leibe  seinen  Lauf,  nach  dessen  Ende 
er  alsbald  (wieder)  in  das  Götterreich  aufstieg.  Also  tü{iß(}>  elv  dXad) 
TceTceBfjjjLEvo?:  gebannt  in  das  „dunkle  Grab**  des  Leibes,  aöijia  —  GYj}ta. 
(Völlig  wie  bei  Virgil.  Äen,  6,  734  die  anim(ie:  dausae  ienehris  et  carcere 
caeco.)  —  603:  Der  hier  Begrabene  ^vYjToIg  4'^X''1^  Tceioa?  eicl  oatpiaotv 
eX^Iv  t^v  «6x05,  filXeo^,  oüx  äviizzioB  \kivtiv.  Das  soll  heisen:  er  hat  seine 
(vorher  körperlos  lebende)  Seele  überredet,  in  das  Reich  der  sterblichen 
Leiber  einzugehn  (einen  Leib  zu  bewohnen),  konnte  sie  aber  nicht  übel^ 
reden,  lange  dort,  in  diesem  irdischen  Leben,  auszuharren. 

*  Höchstens  einmal :  c  l  icdtXiv  Ibxt  '^svio^ai e  1  8'oox  ?attv  raXtv 

|X«-5lv  —  Ep.  304.    (Vgl.  oben  p.  254,  1.) 
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einer  Einwirkung  Platonischer  Lehre  im  besonderen  finc 
kaum  eine  Spur^ 

laicht  philosophischer  Belehrung,  sondern  den  Gc 
Yolksthümlicher  Beligionsübung  gehen  diejenigen  nac 
eioeni  seligen  Leben  nach  dem  Tode  zugeführt  zu 
hoffen  durch  die  eigene  Fürsorge  eines  Gottes ;  vem 
dessen,  dem  sie  bei  Lebzeiten  besonders  hingebende  Vei 
gewidmet  haben.  Er  wird  sie,  so  vertrauen  sie,  an 
eigenen  Hand  in  das  Land  der  Wonne  und  Reinheit  eii 
Wer  so  „einen  Gott  zum  Führer  erlangt  hat"*,  kann 


^  Die  p.  386,  3  azigeführten  Stücke  enthalten  zwar  theoloj 
aber  nirgends  speciell  Platonische  Meinungen  oder  Lehren.  — 
zahlreichen  Stücken,  die  von  einem  Aufsteigen  der  Seele  in  den  Ai 
den  Sternen  u.  s.  w.  reden  (oben  p.  384,  2;  385,  1).  Platonisirende  A 
zu  erkennen  (mit  Lehrs.,  Fopul.  Auf 8,^  p.  339  f.),  ist  kein  Grum 
Alexis  der  Komiker  (Mein.  Com,  3,  455)  fragt,  ob  nicht  die  ] 
dass  der  Leib  nach  dem  Tode  verwese,  ih  d'  adavaxov  s4^pe  icpo^ 
Platonische  Lehre  sei;  Taut'  o6  o^oX-Jj  ElXitiovo^;  Aber  er  nei 
Platonisch  jene  seit  langem  und  schon  vor  Plato's  Auftreten  j 
populär  gewordene  Vorstellung  vom  Aufsteigen  der  Seele  des  T 
die  oberen  Regionen,  ohne  wirkliche  Kenntniss  von  Plato's  I 
haben.  In  Wirklichkeit  hat  diese  ja  an  jene  verbreitete  Meinu 
mehr  als  den  vagsten  Anklang  und  bildete  \md  erhielt  jene  si 
jeden  Einfluss  des  Plato  und  seiner  Schule. 

*  Ep,  650,  12:  Zu  der  Schaar  der  Seeligen,  die  teipcoei  ouv  ( 
Xopsoet,  gehöre  ich  Xax<l>v  d^öy  •?|Y8jJLov7ja.  Die  Schlussworte  mi 
ein  besonderes  Pietätsverhältniss  zu  einem  Gotte  hinweisen  solle 
beachte  den  Schluss  der  Caesar  es  des  Julian  (336  c):  Hermes 
Kaiser:  folge  du  den  evcoXal  des  icatY)p  Mid-pa^,  im  Leben,  xal  *^vixa  ( 
^Tcieva^  SsTp,  jjLexa  xvj^  ^cfct^^  eXictSo^ 4)^6^16 va d-cov  2&|j.6VY)xa^iaxö( 
Vgl.  auch  die  Verheissung  eines  ägyptischen  Zauberbuches  bei 
Ahh.  d.  Berl  Akad,  1865  p.  125,  Z.  178fi.:  der  herangezaubei 
wird,  wenn  du  gestorben  bist,  ooo  xh  icveüf^a  ßaatd4a<;  el(  äepa 
a^tif),  t\^  Y^P  $^''1^  o&  )^u>p'f}aei  äspiov  nveufia  anaza^l^^  (d.  h.  en 
xpaxaitp  icapldp(p.  Plato,  Fhaed.  107  Dfi.:  Die  Seele  des  To 
leitet  der  Satpicuv  S^nep  C<uvxa  elX^jx^^  ^^^  Gerichtsstätte:  von  da 
el^  tt^ou  p.6xa  ^t^O'^o^  exctvou  <{>  Sy)  icpoaxBTaxxai  xo6g  6vdlv< 
ffopeüaat.  Nachher  noch  ein  SX\o^  4)YcpiU»v,  der  sie,  scheint  es 
nach  oben  geleitet.  Seligen  Wohnsitz  findet  4)  xa'd'apä><;  x?  nai 
x6v  ßiov  BteSsXö'OÖoa  xal  4ove|j.Ä6pü>v  xal  •JjYep-ovcüv  ^8ü>v  x 
(108  G).    AehnÜch  auf  dem  Grabmal  der  Vibia  (in  den  Katakon 

25* 
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der  Zukunft  warten.  Nicht  allein^  aber  nächst  Hermes,  dem 
Boten  der  Persephoneia^^  am  häufigsten  wird  unter  den  6e- 
leitsgöttem    der    Tödten    Persephone   selbst   genannt^.      Hier 

Praetextatus  bei  Rom):  Mercurius  nuntius  fuhrt  sie  (und  Alcestis)  vor 
Dispater  und  Aeracura  zum  Gericht;  darnach  führt  sie  noch  ein  beson- 
derer homu  angelus  zum  Mahl  der  Seligen  (C  L  Lat  VI  142).  Christ- 
liches ist  hierin  so  wenig,  wie  in  dem  ganzen  Monument  und  seinen  Bei- 
schrifben  („Engel",  als  Mittelwesen  zwischen  Göttern  und  Menschen,  hatte 
heidnischer  Glaube  und  Philosophie  ja  längst  aus  jüdischer  Religion  an- 
genommen, und  bisweilen  den  Platonischen  dcu|jLoy6^  gleichgesetzt  [s.  R. 
Heinze,  Xenokrates  112 f.].  Mit  den  altgriechischen  Vorstellungen  als 
„Boten"  gehender  Götter,  oder  auch  einem  Heros  Etba-^'^tlo^  u.  dgl.  [vgl. 
üsener,  Göttemamen  268  fi.]  haben  aber  diese  Mittelnaturen  der  SrifsXoi 
gar  nichts  zu  thun).  Mit  den  Viliabildern  kann  ausser  der  eben  angefahrten 
Platonischen  Stelle  noch  verglichen  werden,  was  Lucian,  Philops,  25  von 
dem  vsavia?  izar^v.akof;  erzählt,  der  die  Seele  in  die  Unterwelt  geleitet 
(ol  ft'c^'T^^'^^?  abxov  unbestimmter  in  der  parallelen  Erzählung  des  Plutarch, 
bei  Euseb.  praep.  ev.  11,  36  p.  563D). 

*  Hermes  der  Geleitsmann  der  Seelen  als  SfY^Xoc  ^epae^povir]? :  £p. 
576,  1.  Hermes  bringt  die  Seele  zum  Eubuleus  und  der  Persephone :  JEp. 
272,  9f.  Er  geleitet  die  Seele  zum  {Jiaxdpuiv  YjXuasov  neStov:  414,  9;  411, 
zur  Insel  der  Seeligen :  107,  2.  Er  führt  sie  an  der  Hand  in  den  Himmel, 
zu  den  seligen  Göttern:  312,  8 ff. 

'  Ep,  218,  15:  iXXa  o6,  najxßaoiXeia  O-cd,  noXtxuvoixs  xo6pa,  rfjvS'  5^^ 
tjt*  eüaepetov  ydipov,  zyooQa  x^po?.  452,  17ff.:  den  Todten,  seine  Kinder, 
seine  Gattin  Ux^o  e?  "AiSod  (nicht  Alle  lässt  der  Hades  zu:  der  Todte 
betet:  ot  otüyiov  /tupov  öicovaUxe  8aip.oveg  toO-Xot,  ^ijao^'  s\^  'AiSyjv  xäpis 
TÖv  olxTpoTaxov  624),  Koxvia  vo^tpiq,  xal  ^oyäq  «poü::s|jLite,  Tva  Javd«? 
*PaSd/JLavö'ü<;.  Mit  der  Aufnahme  und  Geleituog  durch  die  Gottheit  selbst 
soll  jedenfalls  noch  eine  besondere  Gnade  bezeichnet  werden.  Zum 
Aufenthalt  der  eüoeßet«;  gelangt,  die  vor  allen  Göttern  der  Persephone  er- 
geben war:  J.  Gr.  Sic.  et  lU  1561.  Auch  Zeus  geleitet  die  Seele.  Ep. 
511,  1:  ivTi  CS  xudaXifjLa^  dpexöct;,  KoXü'f|paxe  xoüpe,  yjJsv  f?  'HXüoiov  a&To^ 
fiva5  Kpovi§-/)<;  (O-eo?-,  516,  1.  2).  Von  einem  jung  verstorbenen  Ptolemaeer 
sagt  Antipater  Sid.,  Anthol.  Pal.  7,  241,  11  ff.  oh  U  os  vog  ex  vöxtö?  eSeJato- 
S-^i  i'O'P  ^vaxTac  Totoo(;  oöx 'Ai8a<;,  Zsug  8'eg  o)»üpLicov  &^%r..  Apollo:  Parmenis, 
von  ihren  Eltern  bestattet,  sagt:  [vövjjLrfdXJoo  (so  etwa  zu  ergänzen)  It 
|j.'  EX"  'csfiievo?  Aio?,  Sppdx"'  'Aic6XXü)v  [Xot^joü  (zweifelhafte  Ergänzung) 
fip.etJ;ev,  iXü>v  ex  itüp6<;  äö'dtvatov  (I.  gr,  ins,  mar*  Äeg.l,  142;  Rhodos). 
—  Griechicher  Dichtung  offenbar  nachbildend  sagt  Tibull  1,  8,  58:  Sed 
me,  quod  facilis  tenero  sum  semper  Amori,  Ispa  Venus  campos  ducet  ad 
JSlysios  (warum  Venus,  sagt  der  Dichter  ja  selbst:  sie  hat  er  vor  anderen 
verehrt.  An  eine  Venus  Libitinia  ist  nicht  zu  denken).  Phlegon,  mirah, 
3  p.  130,  16  ff.  West.     <l>otßo(;  'AiroXXwv  Oü^tog  —  |ioi  fcöv  xpaxspöv  ^^- 
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kann  man  vielleicht  einen  Nachklang  der  in  eleusinischen  und 
verwandten  Mysterien  erweckten  und  gepflegten  Hoffnungen 
vernehmen  wollen  ^^  deren  sonst  auffallend  selten  in  diesen 
Grabschriften  gedacht  wird.  Einen  Hierophanten  von  Eleusis, 
der  „zu  den  Unsterblichen  ging",  lässt  seine  Grabschrift  — 
allerdings  in  sehr  später  Zeit  —  als  von  den  Göttern  offen- 
bartes Mysterium  die  alte,  vor  Zeiten  in  Sagen  wie  der  von 
Kleobis  und  Biton^  zum  Beispiel  gewordene  Weisheit  preisen, 
„dass  nicht  alleine  Tod  kein  üebel  den  Sterbhchen  bringt, 
nein,  dass  er  ein  Glück  ist"^.  Eine  trübsinnige  Philosophie 
hat  sich  in  diesen  letzten  Zeiten  des  alten  Götterglaubens 
der,  ihrem  ursprünglichen  Sinne  nach  so  Lebensfeindliches 
nicht  anzudeuten  bestimmten  Mysterien  bemächtigt*.  —  Einen 
geheimnissvollen  Klang  hat  es,  wenn  dem  Todten  gewünscht 
oder  verheissen  wird,  dass  ihm  im  Seelenreich  das  Wasser  der 
Vergessenheit  zu  trinken  erspart  bleiben,  der  Gott  der  Unter- 

icovx'  (den  dämonischen  Wolf)  eittttep-^ag  r^-^a^ev  el^  |JLaxdcp(uv  te  BofJLOu^  xal 
üspaecpovsiiq?. 

^  Isidote,  Hierophantis  in  Eleusis  (Enkelin  des  berühmten  Sophi- 
sten Isaios)  nennt  ihre  Grabschrift  ('E<pf)|jL.  ap^aioX.  1885  p.  149),  v.  8ff.: 
s^oyov  ev  x'  äpetal^  sv  xe  oaotppooüvat^*  4Jv  xal  fli[J.eißop.evir]  Ay|u>  ^axeipuiv 
eitl  vTjGOOüg  rffoir^tf  KavxoiY|c  exxö?  &icü)8üviY](;.  (v.  20;  -^v  xal  Aiqjx-rjxYjp 
u>icaaev  aO^vdxotg.) 

*  Durch  ihren  schönen  Tod  zeigte  die  Gottheit,  to?  ä/ietvov  etYj 
Ävö-ptuitiü  xsö-vavai  jxaXXov  ^  Cw8tv,  Herodot.  1,  31  ([Plat.]  Axioch,  367  C. 
Cic.  Tuscui,  1,  113.  Plut.  cons,  ad  Apoll  108  E.  vgl.  Ammian.  Marcell. 
25,  3,  15).  —  Die  Grabschrift  der  Isidote  erinnert  an  die  Sage,  v.  11: 
3u>xe  (Demeter)  8^  ol  ^dtvaxov  Y^ü^eptiixepov  ^ko^  oitvoo,  ica^X^  **^  'Ap^eioiv 
cpepxspov  •fjiö'etüv. 

*  rY|paXrr]v  ^^X^^^  ^"^^  äxjxato)  au>(JLaxc  rXoöxo?  xal  xdtXXet  xepdsoi^ 
xpeitxova  owf  pooov-rjv,  op^ia  itäoiv  ^^aive  ßpoxols  tpaeotjjißpoxa  Aiqoö?  elvaexs^, 
Sexdxü)  3'  ^jX^s  icap*  aö-avdxoüg.  -yj  xaXöv  ex  jj.axdpu)v  p.oox-f|ptov,  oh  [jlovov 
elva».  xöv  ^dvaxov  ^vyjxoIs  oö  xax6v,  dXX*  äy*^®^»  C^flM-  ^PX**'*^^-  1883 
p.  81.  82.  3.  Jahrh.  nach  Chr.)  Unter  dem  Standbild  einer  Tochter 
dieses  Glaukos,  zu  Eleusis,  die  Unterschrift  f  E'^y||jl.  dpyaioX.  1894  p.  205 
[No.  26]  V.  11  f.):  rXaüxoü  8i  y^"**^  ^eoeiöeog,  3?  X8  xal  ahzh^  Upo^avxYjoa^ 
a)^ex'  eg  d^-avdxoo^. 

*  Phrasenhaft  [Dionys.]  art.  rhet  6,  5:  Ik\  xeXst  (der  Leichenrede) 
icepl  'J^üy-Y]^  dva^xalov  sItteIv,  5xt  dO-dvaxo^,  xal  5xi  xoo?  xotooxoo;,  ev  ^eoi? 
ovxas,  fijietvov  tacu^  ÄTcaXXdxxeiv. 
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weit  das  kalte  Wasser  reichen  werde,  dass  ihn  die  Quelle  der 
Mnemosyne,  das  Bad  der  Unsterblichkeit  erquicken  werde^  die 
Gedächtniss  und  Bewusstsein^  die  erste  Bedingung  Tollen  and 
seligen  Lebens,  unversehrt  erhaltend    Es  scheint,   dass    hier 


(man  eriimert  sich  der  ä^Ävaxo^   it^iffi,    aus    der  Glaukos   die    dO^vaata 
schöpfte:    Schol.  Plat.  Rep,   10,   611 C),    xal    p.ax<ilp(uv  vY|aoo?  ßdXXov   i^ 
Ä6«vdtü>v   JEp,   366,   4  ff.     Es   giebt  im  Hades   eine   Quelle   der    Xietbe 
(links)  und  eine  Quelle  der  Mnemosyne  (rechts),  der  kaltes  Wasser  (v.  5) 
entströmt:    aus  ihr  werden  die  Wächter  der  flehenden  Seele  zu    trinken 
geben  xal  tot'  eiceix'  SXXoiQi  p.e^'  •J|pü>eootv  ävd^st:  Grabtäfelchen  aus  Petelia 
(etwa  aus  dem  3.  Jahrh.   vor  Chr.),   I.  Gr.  Sie.  et  It.  638   (Ep.    1037). 
Verstümmelte   Copie    desselben   Orginals    auf   mehreren   Täfelchen     aus 
Eleuthemai   auf  Kreta:   BuU.  de  corr.  heü.  XVH  (1893/4)  p.  122.    629. 
Vgl.  oben  p.  221  Anm.  —  Dies  ist  also  das  „Wasser  des  Lebens",  von  dem 
in  den  Märchen  mancher  Volker  die  Rede  ist  (vgl.  Grimm,  D.  Märchen. 
97,  mit  den  Anm.  III  p.  178;  328;  Dieterich,  Äbraxas  97  f.,  Nek^  94.  99). 
dasselbe  offenbar,  von  dem  auch  Psyche  der  Venus  bringen  soll  (Apul., 
met.  6,  13.  14):  gewiss  ist  in  dem  Psychemärchen  nicht,  wie  Apuleius  es 
versteht,   das  Styxwasser  gemeint  (wozu  wäre  das  gut?),   sondern    eben 
das  Wasser  aus  der  Quelle  des  Lebens  im  Hades.    Es  ist  eine  redende 
Quelle,  vocales  ciguae  (Ap.  6,  14)^  doch  wohl  vonhausaus  dieselbe,  die  in 
einer  ganz  vereinzelten  Heraklessage  bei  Pseudojustin  icp6^  ''EXXyivo^  cap.  3 
(p.  636,  7  ed.  Hamack,  Ber.  d.  Beil.  Äkad.  1896)  vorkommt:  wo  Herakles 
genannt  wird  h  opir]  icYi^oa^  (?  iciSooa^,   „quellenmachend"   wäre  leid- 
licher), Iva  Xaß-jj    5Bu)p   ^vap^pov    f(uvY)v    ÄicoSidov.    Herakles  macht 
den  Berg  quellen,  indem  er  das  redende  Wasser  aus  dem  Gestein  heraus- 
schlägt.   Das  ist  ganz  wie  in  dem  neugriechischen  M«rchen  bei  v.  Hahn, 
Gr.  u.  (üb.  Märchen  II  p.  234:  wo  die  Lamia,  die  das  Wasser  des  Le- 
bens {xb  &Mvato  vepo:   es  kommt  noch  oft  in  diesen  Märchen  vor;  vgL 
auch  B.  Schmidt,  Griech.  Märchen  p.  233)  hütet,   „mit  einem  Hammer 
an  den  Felsen  schlägt,    bis  dieser  sich  Öffnet,    und   sie   das  Wasser  des 
Lebens   schöpfen   kann**.     Also   ein   uraltes   Märchen.     Die    eigentlche 
Stelle  dieses  Lebenswassers  ist  wohl  immer  die  Unterwelt;  die  Welt  des 
Todes  oder  der  Un Vergänglichkeit;   wiewohl   in   der  Heraklessage    dies 
nicht  deutlich  gesagt  ist,  auch  nicht  in  dem  Märchen  von  Glaukos,  der 
die  ^^dvato^  ^T"*!  auffand   (vielleicht  eben  im  westlichen  Geisterlande. 
So  findet  Alexander  d.  Gr.  die  &d-dvaxo(  ^T^  ^"^  Eingang  zur  fiox^cuv 
(X(i»pa  in  der  Erzählung  des  Pseudokallisthenes  11  39 ff.;  die  o.  39  extr., 
c.  41,  2  noch  sehr  deutliche  Anklänge  an  das  Glaukosmärchen,  ihr  Vor- 
bild, bewahrt).  —    Die  orphische  (und   pythagoreische)   Hadesfabulistik 
(11 186;  210  Anm.;  I  316,  2)  verwendete  dann  für  ihre  Zwecke  das  Volks- 
märchen.   Noch   an  die  orphische  Fabel  {C.  I.  Gr.  6772)  anschliessend 
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auf  Yerheissungen  besonderer  Geheimculte,  durc! 
storbene  sich  den  Mächten  des  Lebens  und  des 
empfohlen  hatte,  angespielt  werden  soll;  deutlid 
statt  des  griechischen  A'idoneus,  genannt  wii 
ägyptische  Herr  der  Seelen.  „Möge  dir  Osiris  ö 
ser  reichen",  ist  auf  Grabschriften  später  Zeit 
holte  vielsagende  Wunschformen.  —  Von  de 
selige  Unsterblichkeit  ihren  Theilnehmern  verh 
heimculten  dieser  letzten  Zeiten  wird  im  übrig 

der  "Wunsch:  «J^ü/piv  58(op  8oiy)  oot  Äva5  ^vlpcov  'A"i8ü>ve6i 
di^^cua-j^  t|;oXP^^  ß^"»P  f"^a86?  719,  11.  Dessen  Sinn  isl 
vollem  Bewusstsein  weiterleben.  (Negativ  dasselbe:  d 
SfiÄ  KtttGl  ^8wv,  xftl  X-fj^^  o&x  fictev  Xi^aZa  414,  10. 
'Ac^wviBo^  sa)(aTov  58<up,  so  dass  ich  noch  verstehen  kan 
gebliebenen  um  mich  klagen  204,  11.  xal  dv^oxuiy  ^o^f 
ßatov.  334,  5.  —  Dichterisch  spielend  Anthol.  7,  346:  c 
9^tp.svoi3i  Toö  A-fj^?  In*  ftjAol  p.Y|  Tt  iti-g^Zhaxo^,  —  Viel 
Pindar  Aehnliches:  s.  oben  p.  210  Anm.) 

1  zh^dyjii  xopca  %ai  Soit]  ooc  6  "Ooipt^  xb  ^o'/fib^  o^ia[ 
1488;  1705;  1782.  Revue  arch^ol.  1887  p.  201.  (Einma 
ool  hk  'OoetptSo^  ä-^vb"^  58uip  Elot?  /apiaaito.  Ins.  a.  AI 
archöol.  1887  p.  199.)  8Öt|;üxtt  p-sta  xob  'OoetpiSog  I.  Sic.  208 
bei  Osiris:  Ep.  414,  5 f.  Osiris  als  Herr  im  Reiche  der 
aus  Rom,  L  Sic.  et  It,  1407:  6  p-sY«?  "Oosipt^  b  ^(»v  tJ) 
xb  ßaaiXetov  td>v  vepxepcov  ^sü>v.  —  Es  scheint,  dass  die  S; 
synequell  und  seinem  kalten  Wasser  von  Griechen  selbst 
worden  und  erst  nachträglich  mit  analogen  ägyptischen  V 
mischt  oder  in  Parallele  gebracht  worden  ist  (nicht  aber,  -^ 
Kl.  Sehr.  3,  263  annimmt,  die  ganze  Vorstellung  von 
ausschliesslich  ägyptisch  und  aus  Aegypten  importirt  wa 
Todtenbücher  reden  oft  von  dem  frischen  Wasser,  das  de 
(Maspero,  jßtudes  de  mythol.  et  d'archeol  ig.  [1893]  1, 
dem  aus  dem  Nil  zu  schöpfenden,  dem  Todten  die  Jug 
Wasser  (Maspero,  NoUces  et  ExtraiU  24  [1883]  p.  99. 
mein:  möge  dir  Osiris  das  kalte  Wasser  (des  ewigen  Leben 
aber  auf  orginal  ägyptischen  Monumenten  nicht  vorzuk( 
doch  wohl  von  ägyptischen  Griechen  ihrer  eigenen  älteren, 
sehen  Formel  nachgebildet.  —  Auf  christlichen  Grabscl 
Formel:  spiritwm  tuiwi  dominus  (oder  deus  Christus,  oder 
Martyr)  refrigeret  (Kraus,  Realencykl.  d.  christl.  Alterthüm< 
Das  ist  doch  wohl  (wie  schon  mehrfach  vermuthet  worden 
der  heidnischen  Formel,  wie  so  vieles  in  altchristlichem  I 


eine  Andeutung  in  den  Grabschriften  gemacht;  allenfalls  wird 
einmal  auf  die,  auch  nach  dem  Tode  werthvollen  Gnaden  an- 
gespielt, die  der  in  den  Mysterien  des  Mithras  Eingeweihte 
erreichen  konntet 

Nicht  an  dunklen  Verheissungen,  an  thatsächlichen  Er- 
fahrungen stärkt  sich  der  Glaube  der  Hinterbliebenen,  denen 
eine  Traumerscheinung  des  Vorangegangenen  deutUch  bewiesen 
hat,  dass  dessen  „Seele"  im  Tode  nicht  vernichtet  worden  ist*. 
Der  älteste  Beweis  für  den  Glauben  an  die  Fortdauer  der 
Seele  behält  am  längsten   überzeugende  Kraft.     Höheres   er- 

^  Auf  Sarkophagen  in  Isaurien  LÖwen  als  Deckel  eines  Sarko- 
phags abgebildet,  dabei  Inschriften  des  Inhalts:  6  Ectva  C<i>v  xal  (ppovwv 
Äved-y]xev  iaoxov  Xeovxa  xal  fJ^v  füvalxa  ahzob  icpotepav  u.  ä.  Ein  an- 
deres Mal  auf  einem  Sarkophag:  Aoüxiog  av8orr]a8  (drei  Namen)  xal  kau- 
xöv  iexöv  xal  "AjjL/ioüxtv  Baßoou  xöv  iraxspa  aexöv  xetp-Yj^  X^P^^  {Paper 8 
of  the  American  school  of  class.  stifd.  at  Athens  III  p.  26.  91.  92).  Diese 
Ausdrücke  (die  auf  ganz  etwas  anderes  hinweisen,  als  auf  das,  sonst  ja 
nicht  seltene  Aufstellen  von  Löwen-  oder  Adlerbildem  auf  Gräbern)  weiss 
ich  nicht  anders  zu  verstehen,  als  dass  die  Verstorbenen  sich  selbst  und 
die  von  ihren  Angehörigen  Genannten  (und  nicht  nur  irgend  welche  sym- 
bolische Bildwerke)  aufstellten  in  der  Gestalt,  die  sie  in  den  Mithras- 
mysterien  gewonnen  hatten,  in  denen  LÖwen  und  Löwinnen  den  4.  Grad 
einnehmen,  hizxoi  (oder  Icpaxe^)  den  siebenten  (Porphyr,  de  ahst.  4,  16); 
diese  sonst  auch  fcaxepsc  genannt. 

*  Die  Seele  des  verstorbenen  (wie  es  scheint  —  nach  v.  1.  2.  6  ff. 
—  durch  Blitzstrahl  umgekommenen  und  also  zu  höherem  Dasein  ent- 
rafften [s.  I  320  ff.])  Sohnes  erscheint  Nachts  der  Mutter,  so  bestätigend 
ihre  eigene  Aussage:  oüx  ^\yr\^  ßpoxo?:  Ep,  320.  Die  Seele  der  &u>po; 
und  aO'aXdfj.süxo^  verstorbenen  Tochter  erscheint  den  Eltern  am  neunten 
Tage  (v.  35)  nach  dem  Tode:  372,  31  ff.  (am  9.  Tage  ist  die  Zeit  der 
ersten  Todtenopfer  zu  Ende:  s.  I  232,  4.  „Wiedererscheinen  eines  Ver- 
blichenen findet  gewöhnlich  am  neunten  Tage  nach  dem  Tode  statt^: 
deutscher  Aberglaube  bei  Grimm,  D.  MythoU  III  p.  465  N.  856).  Be- 
deutungsvoll ist,  dass  die  Erscheinende  unvermählt  gestorben  ist  Die  a-^a^'. 
wie  die  Su>poi  kommen  nach  dem  Tode  nicht  zur  Ruhe  (s.  unten  p.  412; 
vgl.  I  327 f.);  die  Seele  einer  unvermählt  gestorbenen  Jungfrau  spricht  es 
geradezu  aus,  dass  ihresgleichen  vorzugsweise  noch  Träumenden  erscheinen 
können:  'yji^eoi^  y^P  sSuixs  ^zh^  p.exa  fiolpav  ^Xe^poo  u>^  Cu>ouQi  XaXsiv 
icäaiv  eTCx^ovtot^:  Ep,  325,  7.  8.  —  Allgemeiner  freilich  622,  12.  13: 
a(u{jLaxa  fap  xaxeXoae  ^t>tY|,  ^^'Ji^  Si  npoicäaa  &^vaxoc  öi'  oXoo  (so  der 
Stein :  Athen,  MittheiL  14,  193)  ictoxw/JLevnr]  wdvx*  sitaxoüsi  (vgl.  Eurip.  Orest. 
667  ff.). 
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Ihrige  wieder  an  sich^;  das  Leben  war  dem  Menschen  nnr 
geliehen y  im  Tode  stattet  er  es  zurück';  er  kann  es  nicht 
dauernd  besitzen.  Mit  dem  Tode  zahlt  er  den  Zoll  an  die 
Natur ^.  Schmerzliche  Anklagen  der  Nachgebliebenen  an  den 
Tod,  den  wilden,  lieblosen,  der  gefühllos,  wie  ein  Baubthier, 
das  Liebste  ihnen  entrissen  hat,  lassen  keinen  Hoffnungs- 
schimmer auf  Erhaltung  des  entwichenen  Lebens  erkennen^. 
Aber  die  E^age,  sagen  uns  Andere,  ist  nutzlos,  für  den 
Todten  wie  für  die  Lebenden;  Niemand  kehrt  wieder;  der 
Tod  zwingt  zu  endgiltigem  Abschied^.  Nur  die  Ergebung 
bleibt  übrig  ^.     Sei  getrost,  Kindlein,  Niemand  ist  unsterblich, 


$'oo2&  SV  Ep.  646,  5  f.  vgl.  298,  3.  4.  ex  •^oaojz  ßXaoTüiv  '^oxa  naXtv  Y^ova 
75  (8.  Jahrh.  v.  Chr.).  Vgl.  438.  311,  5:  toö*'  5  itox'  cSv  (ich,  der  ich 
einst  lebendig  war,  bin  geworden  zu  diesem,  nämlich  — )  orfjX-rj,  T6|i.ßo^ 
XiO-oc>  8tx(uv.  513,  2  xslta'.  dcvaiodiqto^  u>aic8p  Xid'oc  (vgl.  Theognis  567  f.)  r^ 
aioY]po(;.  551,  3:  xslxat  Xi^o(  u>c,  4}  n^voo^po^,  4]  nspißtuTO^. 

*  "Eorrjxtv  jjl^v  "Epcog  (wohl  auf  dem  Grabmal)  e58a>v  5icvov,  ev 
«pö-tfievoi?  Je  oh  «60^?,  oh  ^iXoty)?  Ibtt  xatoi^ofASvot^.  aXX' 6  d«vu»v  xeita: 
:ce$((p  Xl^o^  ota  ireTrfjY«"^,  el^^wpcov  äicaXd>v  odpxac  aicooxeJdoo^  —  ej  5JaTo^ 
xal  Y"^?  ^«^  tcvBüjjLaxo^  (hier  offenbar  nicht  im  stoischen  Sinn,  sondern 
einfach  =  ä'fjp)  'Tja  icapoid-ev*  &XXa  d'ava>y  xeI|JL(xi  icäoi  (allen  Elementen) 
TÄ  icdvc' äicoBoo^.  KÄaiv  Toöto  [lever  xt  8fe  xö  ttXiov  •  6icic6d'ev  yjXO-bv,  et^  xoöx' 
aSx'  eXü^  od)|jLa  jULapAivofJievov  (Ins.  in  Bukarest;  Gomperz,  Archäol. 
epigraph.  Mitth.  a.  Oest.  6,  30.) 

'  icveu{jLa  Xaßa>v  Bdvo^  oopavoi^^ev  xsXiooc^  )^p6vov  dvxaictöooxa  JE^.  613,  6 
(Populärphilosophischer  Gemeinplatz:  das  Leben  ist  dem  Menschen  nar 
leihweise  gegeben.  S.  "Wyttenbach  zu  Plut.  consd.  ad  ÄpoU.  106F; 
Upton  zu  Epictet.  diss,  1,  1,  32  Schw.  iMura  vüae:  Anthol.  lat.  epigr. 
ed.  Buecheler  I  p.  90.  [n.  183]). 

'  Grabsohrift  aus  Amorgos  (Athen.  Mittheil.  1891  p.  176)  schlieaend: 
xö  xeXo^  dicediuxa. 

*  SatjjLwv  6  ittxpö?  xxX.  Ep,  127,  3  (vgl.  59)  ftoxop-coo  ftoipa  xr/tv 
O^vdxou  146,  3.  Jiood  ^i  xexva  Xiicoüaav  6  icavxoßdpY]^  Xdße  fji'  "At^T];, 
äxptxov  aaxopYov  ö-rjpö?  I^wv  xpaotYjv  (Tyrrheion  in  Akarnanien,  BulL  corr. 
hell  1886  p.  178). 

^  icauaas^at  Beivou  icevO^o^  Seivoü  xe  xo8o'.^5*  o5d&y  ^dp  nXIov  (IIAGIN 
angeblich  der  Stein)  eoxt,  ^avovxa  fdp  o5Beva  (sehr,  ob^kv)  e^eipet  xxX..  Ins. 
aus  Larlsa.,  Athen,  Mütheil  11,  461.  el  8'y|v  xoö^  oc^ad^b^  avoYetv  tcAXiv 
—  Ins.  aus  Pherae,  BuU.  corr.  hell  1889  p.  404. 

^  oh  x<xx6(  6ax"Ai$Y|(.  Trost  mit  dem  allgemeinen  Loose.  Ep. 
256,  9.  10;  282;  292,  6;  298. 


—     395     — 

lautet  die  volksthümliche  Formel,  die  Mancher  dem  Entsc  I 
denen  aufs  Grab  schreibt  ^     Einst  war  ich  noch  nicht, 
bin  ich  gewesen,  nun  bin  ich   nicht  mehr:  was  ist's  y  i 
sagt  den  Lebenden^  die  bald  das  gleiche  Loos  treffen  wir  I 
Todte   auf  mehr   als  einem  Leichenstein ^.     „Lebe",  ri 
dem  Lesenden  zu,   „denn  süsseres  ist  uns  Sterblichen  n 
beschieden,  als  dies  Leben  im  Licht"  \    Ein  letzter  G<  i 
wendet  sich   zurück  zum   irdischen  Leben.    Der  Leib    ; 
die  Persönlichkeit  entschwindet,  es  bleibt  nichts  lebend  i 
auf  Erden  ein  Andenken  an  Tugend  und   Thaten  des 
blichen  en^.     Kräftiger  als  im  leeren  Erlang   des  Ruhme  \ 


*  eb^j/üxet,  X8XV0V,  o68bI^  äd-dvatoi;.  L  Gr,  Sie.  et  It  153]. 
(vgl.  1743  extr.)  1997  u.  ö.  C.  I.  Gr,  4463.  4467  (Syrien),  zh^^x^  , 
XdvTY),  5aa  Y^^^ö^"^*'  'ceXeota  I.  Sic.  et  It.  1832  xal  6  'HpaxXYj^  ötn  1 
1806.  —  Selbst  auf  christlichen  Grabschriften  wird  diese  Formel:  ; 
(4|  Sa^va),  o68elc  ä^avato?,  wiederholt  (V.  Schnitze,  Die  Katakombe  \ 

*  oh%  T^[J."r|v,  Y*v6[JL"rjv,  oöx  I^30{J.'  ob  piXst  p.of  6  ßto^  taüxa. 
Sic.  et  It.  2190  (ursprünglich  am  Schluss  etwa:  oh%  ^ao{j.ai*  xi 
s.  Gomperz,  Arch.  epigr.  Mitth.  a.  Oesterr.  7,  149.  Ztschr.  : 
Ghymnas.  1878  p.  437)  Ep.  1117:  o6x  -^ix-riv,  Y^vofjLirjv,  t^M-'^^»  o2  i 
Tooaöia*  (TooaöTa,  oder  häufiger  xabxa.  oft  auf  Grabschriften,  i 
Sinne  einer  resignirten  Recapitulirung  des  Lebensinhaltes:  „dies  wei  i 
nun  alles**.  S.  Loch,  Zu  d.  griech.  Grabschr.  289—296.)  el  8e  xt; 
epeet,  ^»uaexai*  o&x  ^aop.ai.  C.  I.  Gr.  6265:  eütl^o^tu,  Sgk^  o6x  r^y 
ftYevofJLirjv,  oox  el|JLt  xftl  ob  XoicoöjJLat  (vgl.  auch.  Epi  502,  15 ;  646,  14.  .  i 
7,  339,  6.  6;  10,  118,  3.  4).  Oft  lateinisch.  Non  eris:  nee  fuistiy  i 
epist.  77,  11  (vgl.  oben  p.  328,  4).  Ausonius  p.  252  ed.  Schenl; 
sepulchro  latinae  viae** :  nee  sum;  nee  fueram;  genitua  tarnen  e  nihi ' 
mitte f  nee  explorea  singida:  tdlis  eris.  (so  ist  wohl  zu  schreiben). 
C.  I.  Lat.  2,  1434;  5,  1813.  1939.  2893:  8,  2885  u.  s.  w.;  Bue( 
Carm.  lat.  epigr,  I  p.  116. 

8  —  «p/o&t;  (og  ^vaxot^  obhht  Y)^t»(ep<A>T$pov  aö^«?  C'^^t  —  Ep.  W 
Derbere  Aufforderungen  zum  Genuss  des  flüchtigen  Lebens;  0.  . 
3846  1  (m  p.  1070).  Ep.  362,  6.  italoov,  tpo^pirjaov,  Cyi^ov  ÄKod-ai 
lii  439.  480.a,  7.  Ins.  aus  Saloniki,  2.  Jabrh.  n.  Chr.  Athen.  M 
1896  p.  99,  zum  Schluss:  —  6  ßto^  ohxoq,  tt  o'rfjxt(;  Äv^pü>«8;  xoLbxa  [i 
TIIAAOTSOT  (äffoXaoaov?  oder:  aicoXaooo?) 

*  el  xal  —  9po5$ov  adifia  —  äXX'  dpexa  ßcoxa^  aliv  Cmoloi  fi 
'^oyäq  fjLttVüOüa'  s&xXsa  oa>«ppoo6v7)V  Ep.  560,  lOff.  aiB|JLa  jifev  evö^c: 
oov,  Ai^iXe,  fttta  ^avovxo^,  f&W)^  hi  o-yj^  ^iice^  ic&ot  $ixacoaüv-r)c; 
ähnlich  variirt):    56—58.     Oder  auch  nur:    —   xiXcoev  ii  xal  eooo| 
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in  Anderen  fort,  wem  Kinder  und  Kindeskinder  auf  !Erden 
zurückbleiben.  An  diesem  Segen  richtet,  acht  antiken  Sinnes, 
auch  in  später  Zeit  Mancher  sich  auf,  und  bedarf  keines 
anderen  Trostes  für  die  eigene  Vergänglichkeit  ^ 

4. 

Aber  die  antike  Sinnesart  zuckt  nur  noch  selten  einmal 
auf.  Die  antike  Cultur,  deren  Wurzel  und  Triebkraft  sie  ge- 
wesen war,  geht  zu  Grabe.  Mit  der  Wende  des  dritten  zum 
vierten  Jahrhundert  tritt  sie  in  ihre  Agonie.  Ein  allgemeiner 
Verfall  der  Kräfte,  der  Marasmus  des  Greisenalters,  hatte  sich 
längst  angekündigt  unter  den  lose  verbundenen  Schaaren  der 
Bevölkerung  des  weiten  hellenisch-römischen  Culturkreises,  in 
der  das  edle  Blut  des  ächten  und  unverfälschten  griechischen 
und  römischen  Stammes  nur  noch  sparsam  floss.  Jetzt  bricht 
die  Entartung  unaufhaltsam  hervor.  Die  innere  Entkräftung 
war  es,  die  den  äusseren  Ansturm  fremder  Gewalten  für  die 
alte  Welt  so  verhängnissvoll  machte.   Gründlicher  und  schneller 


vo-rioat  cT'fiXiriv;  Athen.  Mittheil,  1891  p.  263  V.  3  (Thessalien).  Homerisch: 
8.  I  66,  3  (oä|ia  toC'  'ISojxsveü?  «oi-rjoa  tva  xXeo<  eiT]  —  alte  Ins.  aas 
Rhodos:  Athen.  Müth,  1891  p.  112,  243.  [I.  gr,  ins,  mar.  Aeg.  I  n.  737.]) 
^  Aus  älterer  Zeit  (etwa  3.  Jahrh.  vor  Chr.)  Ep.  44:  —  r^v  6  coviovoc 
eotepjev  p.ev  C^üoav  cicsvO^aev  8fe  ^avoDaav.  <pü>g  8'  sXiic^6ü$a'l|JL(ttv,  icaiSa^  icaiiScov 
6iciSouaa.  Schön  auch  67;  81  b.  Aber  ähnlich  auch  in  später  Zeit:  647, 
5 — 10.  556:  eine  Priesterin  des  Zeus  preist  ihr  Geschick:  sSxexvov,  ccsto- 
vdx'^l'cov  l/et  tacpo^'  oü  y^P  &M.<*üp(i>g  öaijjLOve?  •J||j.eT6pf]V  eßXeicov  eÖGE^tiQv. 
—  Um  den  Klang  alter  Rüstigkeit  sich  noch  einmal  zu  erneuem,  lasse 
man  sich  zuletzt  noch  an  Herodot's  Worte  von  Teiles  aus  Athen,  den 
Glücklichsten  der  Menschen,  erinnern.  Er  stammte  aus  einer  wohl  bestellten 
Stadt,  hatte  treffliche  Kinder,  sah  noch  Kinder  von  allen  diesen,  und 
alle  blieben  am  Leben.  Und  sein  glückliches  Leben  krönte  das  herrlichste 
Ende.  In  einer  Schlacht  der  Athener  gegen  ihre  Nachbaren  gelang  es 
ihm  die  Feinde  in  die  Flucht  zu  schlagen:  da  fiel  er  selbst  im  Kampfe, 
und  seine  Vaterstadt  bestattete  ihn  an  der  Stelle,  wo  er  gefallen  war 
und  ehrte  ihn  höchlich.  (Her.  1,  30.  Den  zweiten  Preis  der  Glückseligkeit 
erkennt  freilich  Herodot's  Solon  dem  glücklichen  Ende  des  Kleobis  und 
Biton  zu;  cap.  31.  Hier  kündigt  sich  doch  schon  eine  veränderte  Lebens- 
stimmung an.) 


—     398     — 

mehr  beschieden.  Um  so  heftiger  wirft  mit  geschlossenen 
Augen  Wunsch  und  Sehnsucht  sich  hinüber  in  ein  neues  Da- 
sein, und  läge  es  jenseits  der  bekannten  und  erkennbaren  Welt 
der  Lebendigen.  Ho&ung  und  Verlangen,  aber  auch  Angst 
vor  dem  Ungewissen  schrecklicher  Geheimnisse  erfüllt  die 
Seele.  Niemals  ist  während  des  Verlaufs  der  alten  Geschichte 
und  Cultur  der  Glaube  an  unsterbliches  Leben  der  Seele  nach 
dem  Tode  so  inbrünstig  und  ängstlich  umklammert  worden 
wie  in  diesen  letzten  Zeiten,  da  die  antike  Culturwelt  selbst 
sich  anschickte,  ihren  letzten  Seufzer  zu  verhauchen. 

Weit  im  Volke  verbreitete,  mehr  im  Glauben  als  im 
Denken  wurzelnde  Unsterblichkeitshofifnungen  suchten  ihre  Be- 
'friedigung  in  religiösen  Veranstaltungen,  die  weit  dringender 
noch  als  der  alltäglich  geübte  Cult  der  Stadt  den  Göttern  die  zu 
geheimer  Feier  Vereinigten  empfehlen,  und  mehr  als  alles  ein 
seliges  Leben  im  Jenseits  ihren  frommen  Theilnehmem  ver- 
bürgen sollten.  In  diesen  Zeiten  leben  die  altgeheiligten  Ge- 
heimfeiern zu  Eleusis  noch  einmal  auf;  sie  erhalten  sich  bis 
gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  lebendig  ^  Orphische  Con- 


olxoojiivTj^  orrjoat  (Libanius,  Orat  I  p.  617,  10;  529, 4).  Die  Christen  gaben 
es  den  Heiden  zurück:  dass  alles  in  Natur  und  Leben  schief  geht,  daran 
ist  allein  paganorum  exacerbata  perfidia  schuld  (Leg.  novell.  Theodos.  U, 
I  3  p.  10  Ritt.). 

^  Zur  Zeit  des  Constantin  ein  SaJoöxo?  täv  ä'^uDxdxoiv  'EXeosIvt 
|jL00Tir]p(ü>v  (bezeichnender  Weise  ein  eifriger  Verehrer  des  Plato)  Nikagoras 
Minuc.  fil.  C.  L  Gr,  AHIO.  Julian  schon  als  Jüngling  in  Eleusis  ein- 
geweiht: Eunap.  viU  aoph.  p.  52.  53  (Boiss.).  Damals  freilich  schon  in 
miserandam  ruinam  conciderat  Eleusina:  Mamert.  grat.  acU  Juliane  9. 
Julian  scheint  auch  hier  den  Cult  neu  befestigt  zu  haben.  Valentinian  I^ 
im  Begriff,  alle  Nachtfeiern  abzuschaffen  (s.  Cod.  Theod.  9,  16,  7)  duldete 
doch,  als  Praetextatus,  der  Procos.  Achaiae  (der  Freund  des  Symmacbos 
und,  gleich  diesem,  eine  der  letzten  Säulen  der  römischen  Altgläubigkeit; 
princeps  rdigiosorum  [Macrob.  Sat  1,  11,  1]),  ihm  vorstellte,  dass  den  Grie- 
chen aßiiuTo^  6  ßio^  sein  werde,  el  p.lXXoi8y  xcuXosoO-ai  ta  oovixpYza  ti 
avd-pcuneiov  '^ivoq  dr^uiixaxa  ixootYjpia  xatA  O-eajioy  cxtsXetv,  die  fernere  Feier 
(Zosim.  4,  3).  Praetextatus  selbst  war  sacrattis  Eleusiniis  und  dort  hiero- 
phanta  (C7.  J.  Lat,  6,  1779;  doch  wohl  derselbe  ist  npaixegtaTo^  6  Upo- 
9aytY|{  bei  Joan.  Lyd.  de  mens,  4,  2  p.  148 R).  Im  J.  375  hört  man  voo 
Nestorios    (wohl   dem   Vater   des   Neoplatonikers  Plutarch)    als   damals 
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ventikel  müssen  lange  Zeit  Gläubige  versammelt  haben  ^  Mi  i 
fache  Orgien  verwandter  Art  kannte  der  hellenisirte  Oi 
Mehr  als  altgriechischer  Götterdienst  zogen,  in  der  ^ 
mischung  des  Orients,    die  fremdländischen   Behgionei 
Griechen  an.    Des  Verpflichtenden,  in  Dogmen  und  Sat 
Bindenden,  das  schwache  suchende  Individuum  fest  Uml  i 
den    war   weit  mehr   als   im   griechischen  Glauben   in     I 
fremden  Götterdiensten  zu  finden,  denen  das  starre  Be 
in  uralten  Vorstellungen  und  Cultübungen  die  Gewähr  1  \ 
Gewissheit  zu  geben  schien.    Alle  forderten  sie  unbedingt 
gebung  an  den  Gott  und  seine  Priester,  Abwendung  vc  i 
dualistisch  dem  Göttlichen  entgegengesetzten  Welt  un<i 
Lust,   ceremonielle   Reinigung  und   Heiligung,    Sühnun 

UpocpavTeTv  xeTaY^-svo^  (Zosim.  4,  18).  396,  zur  Zeit  der  Hierophant   i 
durch  seinen  Eid  eigentlich  hievon  ausgeschlossenen  nwt^p  r/]^  M: 
TÄXexYj«;,  wird  das  Heiligthum  von  Eleusis  durch  Alarich,  auf  Ansta  I 
der  ihn  hegleitenden  Mönche,  niedergerissen  (Eunap.  V,  Soph.  p. 
Damit   wird   eine  geordnete  Feier    ein  Ende   gefunden   hahen.     j 
noch  fernerer  Begehung  der  Eleusinien  sind  nicht  nachgewiesen. 
Aussagen  des  Proclus,    denen  Maass,  Orpheus  16    „mit  Sicherhe 
nimmt,  dass  noch  im  5.  «Tahrh.  die  Feier  fortbestand,  sind  völlig  unge  i 
zu  solchem  Dienst:  Proclus  spricht  von  irgend  welchen  heiligen  "^  ' 
in  denen  wir  etwas  [jLep.a^ixap.8v;  von  einer  «p^^ji-r;,  d.  h.  der  schri  I 
Tradition  nicht  näher  bezeichneter  eleusinischer  d^oXofoc;   von  d  i 
die   eleusinischen  Weihen  den  Mysten  6iKaxvo&yTat  [so  konnten  ai  i 
noch  von  dem  bleibenden  Inhalt  griechischer  Religion  im  Präsens  i 
Die  Stellen  beweisen  gar  nichts;  um  so  deutlicher  beweisen  die  I 
f  ecta,  in  denen  Proclus  anderswo  nicht  nur  von  dem  redet,  was  <  I 
im  eleusinischen  Tempel  war  [in  Alcib.  p.  5],  sondern  auch  von  d<  : 
6V  To:<;  'EXeooivtot^  Upoic  ehemals  geschah  [eßoojv  — :  in  Tim.  293  C 
es   weder  Tempel  noch  Festfeiem  zu  seiner  Zeit  mehr  gab.     Di« 
war  ja  auch  ohne  den  Tempel  und  seinen  Apparat  nicht  ausführt  i 
^  Die  orphischen  Hymnen,  in  der  vorliegenden  Gestalt,  wie  es  i  \ 
alle  zu  Einer  Zeit,  und  zwar  kaum  vor  dem  3.  Jahrh.  nach  Chr.  v ; 
sind  durchweg  für  thatsächlichen  Cultgebrauch  bestimmt  (s.  R.  I 
De  commun.  et  coli  qutb,  Graec.  [Sat.  Saupp.]  p.  14  ff.  Dieterich,  de  \ 
Orph,),  der  das  Bestehen  orphischer  Gemeinden  voraussetzt    —  1 
freilich  nicht    ausschliesslich,    nicht  rein  orphische  Gemeinden,    f  i 
theilweise  mit  Benutzung  älterer  orphischer  Poesie  (vgl.  h,  62,  i 
[Demosth.]  25,  11),  diese  a  potiori  „orphisch''   genannten  Hymne 
fasst  sind. 
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Askese.  So  bereiteten  sie  den  Gläubigen  vor  auf  das  Höchste, 
was  sie  der  Frömmigkeit  in  Aussicht  stellen  konnten,  ein  ewiges 
seUges  Leben  fern  von  dieser  unreinen  Welt  im  Keiche  der 
Heiligen  und  Gottgeweibten.  Dem  Glauben  an  eine  sehge  Un- 
sterblichkeit boten  auch  diese  fremdländischen  Mysterien  er- 
sehnte Nahrung;  um  so  eifriger  drängte  zu  ihren  Heilsverkün- 
digungen sich  das  Volk^  je  mehr  die  bunten  und  vielsagenden, 
von  der  Schlichtheit  altgriechischen  Gottesdienstes  lebhaft  ab- 
stechenden Ceremonien  und  symbolischen  Handlungen  dieser 
ausländischen  Culte  auf  unklare  Geheimnisse,  auf  die  Macht 
der  von  solchem  Cult  umstrahlten  Götter,  auch  das  Unglaub- 
Uche  und  Unerhörte  zauberhaft  bewirken  zu  können,  hinzu- 
deuten schienen.  Seit  Langem  war  der  Cult  der  ägyptischen 
Gottheiten  in  Osten  und  Westen  verbreitet;  er  erhielt  sich 
und  breitete  sich  immer  weiter  aus  bis  in  die  letzten  Zeiten 
des  alten  Glaubens.  Die  syrischen  Gottheiten,  der  phrygisch- 
thrakische  Cult  des  Sabazios,  des  Atthis  und  der  Kybele,  der 
persische  Mithrascult,  traten  später  hinzu,  wurzelten  dann  aber 
nicht  minder  tief  ein  und  erstreckten  sich  überall  durch  das 
weite  Reich  ^. 


^  Selige  Unsterblichkeit  verhiessen  ihren  Mysten  wohl  alle  diese 
Culte.  Sicher  der  Isisdienst  (vgl.  Burckhardt,  Die  Zeit  Constantins  d. 
Gr,^  p.  195 fF.).  Symbolischen  Tod  und  Erweckung  zum  ewigen  Leben 
deutet  als  Inhalt  der  hpm\izvfx.  in  den  Isismysterien  an  Apuleius  Met,  11, 
21.  23.  Der  Geweihte  ist  nun  renattts  (cap.  21).  So  heissen  auch  die 
Mysten  des  Mithras  in  aeternum  renati  {C.  L  Lat.  6,  510.  736).  Unsterb- 
lichkeit war  jedenfalls  auch  ihr  Gewinn.  Nach  Tertullian,  praescr.  haar, 
40  kam  in  den  Mithrasmysterien  eine  imago  resurr ectionis  vor. 
Hierunter  kann  der  christliche  Autor  doch  nur  eine  eigentliche  avdoxast; 
tYj?  oapxo?  verstehn.  Versprachen  diese  Mysterien  ihren  oatoi  eine  Auf- 
erstehung des  Fleisches  und  ewiges  Leben?  Dieser  Glaube  an  die  avä- 
STasi^  vexpdiv,  den  Griechen  stets  besonders  anstössig  (Act.  apost.  17,  18. 
32.  Plotin.  25,  6  extr.  Kh.),  ist  ja  altpersisch  (Theoporap.  fr.  71.  72;  8. 
Hübschmann,  Jahrb.  f.  protest.  Theol.  5  [1879]  p.  222  ff.),  und  doch  wohl 
aus  Fersien  den  Juden  zugekommen.  Er  mag  also  auch  den  Kern  der 
Mithrasmysterien  ausgemacht  haben.  —  Die  Seligkeitsboffnungen  der 
Sabaziosmysten  illustriren  die  Bilder  auf  dem  Denkmal  der  Yibia  (in  den 
Katakomben  des  Praetextatus)  und  des  Yincentius:  numinis  antistes  Sabasis 
Vincentius   hie  est,    Qui  sacra  sancta  deüm  mente  pia  coiuit  (Garroccii 


sich  ewig  jenseits  erhaltenden  Einen  und  Ersten  Urwesen  sich,  in 
ununterbrochener  Kette,  die  Welt  des  Denkens  und  der  in  ihr 
enthaltenen  Ideen  und  reinen  Gedanken,  die  des  SeeUschen,  und 
die  des  Materiellen  entwickeln,  dann  aber  wieder,  im  Zug  der 
Sehnsucht^,  alles  Gewordene  sich  zurückwendet  zum  Urquell 
des  Seins:  das  zu  schildern  ist  das  in  vielfachen  Variationen 
immer  gleiche  Thema  dieser  Philosophie.  In  Beharren  des 
Verursachten  in  seiner  Ursache,  Hervorgang  aus  ihr  und  Rück- 
wendung  zu  ihr  vollzieht  sich  alles  Geschehen  im  Spiel  von 
Ursache  und  Folge.  Was  im  Laufe  der  Naturent¥ricklung, 
von  dem  Einen  ausstrahlend,  ihm  immer  ferner  tritt,  bis  zur 
Dunkelheit  und  Verderbtheit  der  Materie,  das  wendet  sich, 
im  Menschenwesen  angelangt,  in  Ethik  und  Keligion  mit  Be- 
wusstsein  wieder  zurück  zu  dem  Einen,  unverlierbar  Reinen 
und  Ewigen.  Das  Göttliche  steigt  nicht  hernieder;  der  Mensch 
muss  zu  götthcher  Höhe  und  Feme  hinaufstreben,  um  sich  zu 
vereinigen  mit  dem  Einen  vor  aller  Vielheit.  Die  Vereinigung 
kann  erreicht  werden  im  reinen  Denken  des  Menschengeistes, 
und  darüber  hinaus  in  dem  geheimnissvollen  Zusammenklang 
des  Einzellebendigen  mit  dem  Ersten,  dem  Uebervemünftigen, 
in  der  Ekstase,  die  höher  ist  als  alle  Vernunft.  Sie  kann  er- 
reicht werden  nach  Ablauf  der  Kette  der  Wiedergeburten,  an 
deren  Ende  die  reine  Seele,  das  Göttliche  im  Menschen,  ein- 
tritt in  die  Göttlichkeit  des  All^. 

Flucht  aus  der  Welt,  nicht  ein,  das  Bessere  schaffendes 
Wirken  in  der  Welt  lehrt  und  fordert  diese  letzte  griechische 
Philosophie.  Aus  allem  getheilten,  einzeln  bestimmten  Sein  strebt 
die  Seele  hinaus,  hinüber  zu  dem  ungebrochenen  Lichte  gött- 
licher Lebenseinheit.    Die  Welt,   diese   sichtbare  Körperwelt, 

*  4i  opeStg  Toö  di.'^a^oh  elc  iv  Svxo)^  &-^ti  xal  eicl  toöto  oxceo^ct  icäca 
^üotg.  Plotin.  22,  17  (Kirchh.)  n&vza  hpe^txat  ftXRivoo  xal  r^ieTot  ahxob 
^uaswg  divÖL-^yL-Q-öi^  &vzo  ahxob  ob  dovatac  elvat.  29,  12;  45,  2.  nodil  ^i  ft&y 
xb  fevvYjoav  (der  voög  das  itpdiTov,  die  ^üX**!  ^^^  voö?):  10,  7. 

*  al  e^m  toö  aloö-rjToö  •^ty6\Lrjai  {t^oy(ai):  Plotin.  15,  6.  Im  Tode 
diVÖL-^tw  xb  hv  •JijjLtv  d^tov  Kpb^  xb  &v  Ttp  «avxl  ^lov  Porphyr.  V,  Pht.  2. 
Rückkehr  eU  icaxpiSa:  Plotia.  5,  1. 
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ist  schön,  sagt  uns  Plotin,  denn  sie  ist  das  Werk  und  Abbild 
des  in  ihr  nach  seiner  Wirkung  anwesenden  höchsten  Gött- 
lichen. Ein  letzter  Sonnenblick  des  untergehenden  Griechen- 
sinnes bricht  in  den  Worten  hervor,  mit  denen  er  den  christ- 
lich-gnostischen  Welthass  abweist  ^.  Das  Hässliche,  sagt  Plo- 
tin,  ist  so  Gott  wie  der  Natur  fremd  und  zuwider*.  Aber 
im  Reiche  gestalteter  Schönheit  mag  doch  die  Seele  nicht  mehr 
verweilen^.  Sie  ist  sich,  ihrer  Herkunft  aus  dem  Uebersinn- 
lichen,  ihrer  Göttlichkeit  und  Ewigkeit  so  tief  bewusst,  dass  sie, 
über  alles  Gestaltete  hinaus,  nur  trachten  kann  nach  dem 
Einen,  das  vor  der  Welt  war  und  ausser  ihr  besteht*.  — 

Diese  Philosophie,  so  unbedingt  sie  sich  innerlich  von 
altgriechischen  Lebenstrieben,  von  dem  weltfreudigen  Sinn  des 
alten  Griechenthums  abwendet,  meinte  dennoch,  in  dem  Kampfe 
gegen  die  neue,  unaufhaltsam  heranfluthende  Religionsströmung, 
zum  Schutz  des  alten  Glaubens  und  der  alten  Cultur,  mit  der 
jener  unlöslich  verbunden  war,  berufen  zu  sein.  Die  entschie* 
densten  ihrer  Anhänger,  voran  der  letzte  altgläubige  Kaiser 
selbst,  zogen  am  eifrigsten  in  den  Kampf,  vor  ihnen  her  der 
Genius  des  alten  Griechenthums  und  Griechenglaubens.  Aber 
als  die  Schlacht  geschlagen  und  verloren  war,  da  wurde  aller 
Welt  offenbar,  dass  es  ein  Leichnam  gewesen  war,  was,  auf 
das  Boss  gebunden,  den  begeisterten  Streitern  vorangezogen 
war,  wie  der  todte  Cid  Campeador  den  Seinen  im  Mauren- 
kampfe.    Die   alte   Religion,    mit   ihr    die   ganze  Cultur   der 


»  XXX;  namentlich  §  16  ff. 

*  xb  ji^v  fop  oXTj[^pbv  evavttov  xal  rj  (p6oet  xal  xü>  d-tvb  44,  1. 

'  Flucht  von  dem  tv  ocujia'ct  xdXXo^  zu  den  T?i<;  '^oxh^  xaXXvj  u.  s.  w. : 
5f  2.  Auch  in  der  schönen  Abh.  ic.  xoö  xaXo5,  I,  §  8.  Doch  noch  in 
einem  ganz  anderen  Sinne  als  Plato  (Symp.)  von  dem  Aufsteigen  von 
den  xaXd  owjxaxa  zu  den  xaXa  6KtTY)8eüjxaxa  xtX.  redet.  Plotin  verwahrt 
eich  ernstlich  dagegen,  dass  sein  Schönheitssinn  etwa  weniger  (psü^ecv  xb 
oui^a  mache  als  der  SchÖnheitshass  der  Gnostiker:  80,  18.  Auch  er 
wartet,  nur  weniger  ungeduldig,  hienieden  lediglich  auf  die  Zeit,  wo  er 
aus  jeder  irdischen  Behausung  abscheiden  könne:  ibid. 

*  —  xal  oßxo)  9-tmv  xal  ävd'pcuitfov  ^iü>v  xal  E58ai|JL6vu>y  ßto?  ÄKaXXa'p] 
-xÄv  x-gSs,  ßio^  &v4|8ovo^  xu)V  TgBe,  907"»]  |i.6voo  Kpb^  \l6vov  9,  11. 
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Griechenwelt,  sank  dahin  und  konnte  nicht  wieder  belebt  werden. 
Ein  neuer  Glaube,  gauz  anders  als  alle  ältere  Religion  mit  der 
Ejraft  begabt,  das  schwerbeladene  Herz  zu  zerknirschen  und  in 
Hingebung  aufwärts,  dem  göttlichen  Erbarmen  entgegenzu- 
tragen, blieb  auf  dem  Plan.  Seiner  bedurfte  die  neu  sich  bil- 
dende Welt.  — 

Und  doch,  —  war  das  Griechenthum  ganz  abgethan,  todt 
für  alle  Zeit?  Vieles,  allzu  vieles  von  der  Weisheit  seines 
Greisenalters  lebte  weiter  in  den  speculativen  Ausgestaltungen 
des  Christenglaubens.  Und  in  aller  modernen  Cultur,  die  sich 
aus  dem  Christenthum  und  neben  ihm  her  gebildet  hat,  in 
jeder  Wissenschaft  und  Kunst,  ist  vieles  lebendig  aus  griechi- 
scher Seelenkraft  und  griechischer  Gedankenfülle.  Die  äussere 
Gestalt  des  Griechenthums  ist  dahin;  sein  Geist  ist  unver- 
gänglich. Was  je  im  Gedankenleben  der  Menschen  ganz 
lebendig  geworden  ist,  kann  nie  mehr  zunichte  werden;  es  lebt 
ein  Geisterdasein  weiter;  in  das  Geistesleben  der  Menschheit 
eingegangen,  hat  es  seine  eigene  Art  der  Unsterblichkeit.  Nicht 
immer  in  gleicher  Stärke,  nicht  stets  an  derselben  Stelle  tritt 
im  Menschheitsleben  der  Quell  griechischer  Gedanken  zutage. 
Aber  niemals  versiegt  er;  er  verschwindet  um  wiederzu- 
kehren; er  verbirgt  sich,  um  wieder  aufzutauchen.  DesinufU 
Uta^  non  pereunL 
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Anhang. 


1.  Za  S.  75. 

Eituale  Reinigung    durch   fliessendes   W 
Abreibung   mit  thierischen  oder  pflanzlichen   St 
Feigen),  durch  Aufsaugen  der  materia  peccans 
Zur  religiösen  Reinigung  ist  Wasser  aus  fliessen 
oder    Flüssen    oder   aus    dem    Meere    erforder] 
xXoCst   ^AvT«   tivö'pcüJrwv   xaxa.  Eur.   Iph.   T.    116 
orakelhafter  Skaldensprache  i^  «(itavtoc  =  ^dXavza: 
578.     Bei  einem  Opfer:   6  lapsöc  a;ro|5patvsTat  da) 
kalender  von  Kos,   Inscr.  of  Cos  38,   Z.  23).    Vie 
Gehöriges  bei  Lomeier,  De  lustrat  cap.  17.     Noc 
dem  Fliessenden  geschöpften  Wasser  schien  die  Ki 
schwemmens  und  Weitertragens   des  Hebels  leben 
sonders   arger  Befleckung  bedarf  es   einer  Reinigi 
lebendig  fliessenden  Quellen.     xpTjvAcöv  inb  ^svts  E 
(Mull.)    a;rö    xpTjvöv    zpim    Menand.      AstatSat[j.(ov 
Orestes  se  apud  tria  flumina  circa  Hebrum  ex  r 
ficavit  (vom  Muttermorde) :  Lamprid.  Heliogab.  7, 
Rhegion  in  sieben  Quellen  die  zu  Einem  Flusse  zusai 
Varro  bei  Prob,   ad  Vergil.   p.  3,  4  Keil.;  Schol. 
p.  1,  3fF.  Dübn.     (Vgl.  Hermann,  Opusc.  2,  71fl 
Gewässer    bei    Mordreinigung:   Suidas   476   B/C   i 
6lc  iivzoL  xüjiAtcöv  (Schluss  eines  iamb.  oder  troch. 
ungemeine   Zähigkeit   des   griechischen  Rituals   zei 
hier.    Noch  spät  begegnen  dieselben  kathartischen 
Eine  Anweisung  des  Klarischen  Orakels  etwa  aus  c 
n.  Chr.  (bei  Buresch,  Klaras  p.  9)  heisst  die  Heilsi 
NalaSwv  k:tm  jiateostv  xa^apöv  ttötov  IvtoveoO'at,  8v 
oo^ev  (aus  H.  W  533  entlehnt,  aber  zeitlich  verst 
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Ttai  liteooo(iiva)C  ayöoao^at,  ^^vat  ts  S6^oo^  xtX.     Und  in   einem 
Zauberbuch  (etwa   des   4.   Jahrh.)   bei   Parthey,  Abh.    d.   JBerL 
Akad.  1865  p.  126  Z.  234.  235  wird  vorgeschrieben,  zum  Zau- 
ber zu  schöpfen  oScop  mjYaiov  ijcö  C  mj^wv.     (Dann  in    mittel- 
alterlichem Aberglauben:  zur  Hydromantie  soll  man    „aus  drei 
fliessenden  Brunnen,  aus  jeglichem  ein  wenig"  Wasser  schöpfen 
u.  s.  w.    Hartlieb  bei  Grimm,  D.  Myth,  *  HI  428.    Wohl  Remi- 
niscenz  aus  dem  Alterthum.     Vgl.  Plin.  n,  h,  28,  46:  e  tribus 
puteis  etc.)  —  Vgl.  übrigens  die  ganz  analoge  Verwendung  des 
Wassers  im  altindischen  Reinigungsceremoniell :  Oldenberg,  Sei. 
d.  Veda  423ff.  489.  —  ^ept(JiaTtstv,  a7C0(JiAtTetv,  Abwischen  des 
Unreinen.    (Wyttenbach  ad  Plut.  moral.  VI   p.   1006/7.)     Auch 
Äspt([)fjv;  im  übertragenen  Sinne  heisst  ein  tpap^vj6<;  ein  7CBpi^r^\LaL 
=  icepixd^ap|jux :  Paul,   ad  Corinth.  I  4,  13.     Abwaschung  mit 
Eleie,  Lehm  und  dgl.  oft  erwähnt.    Sonst  mit  axiXXa,  oder  auch 
mit  den  Leibern  geschlachteter  Hunde.    Ixd^pd  t^  (t8  rai  äici- 
ftaSe  Ttal  TcepniJT^ioe  8of8t  (hiemit  iceptTjYV.)  xal  oxiXXtj  —  Lucian. 
Necyotn,  7.    Der  Abergläubische  pflegt  Upetac  xa)ioac  oxiXXtq  fj 
axüXaxt  xsXeuaai  aoTÖv  ^epixaO-dpat.    Theophrast.  char.  16  extr. 
Der  OTclXXa  traute  man  alle  möglichen  Heilkräfte  zu  (scurril  aus- 
geführt in  dem  Büchlein  itspl  oxiXXtjc  [Laert.  Diog.  8,  47  ?  xtjayjc 
dort  Cobet]  des  „Pythagoras" :  Auszug  bei  Galen  w.  s&^copiatcovIII; 
XIV    567 — 569   K.);    vor    allem    galt    sie    aber  als   xa*dpato<: 
(Artem.),  xaO'apitXT]  ^doTjc  xaxlac  (SchoL  Theoer.  5,  121).    Vgl. 
Kratin.  Xstpcövsc  7  (Mein.).     Sie  ist    daher  auch  aXe^i^dpttaxoy, 
SXt]  itpb  zm  ^pcbv  xp6[ia[iiv7]  (Dioscor.  tnat  med,  2,  202  extr. 
[vgl.  Hermes  51,  628   Z.   1.  2]:  so  lehrte  „Pythagoras" :  Plin. 
ti.  Ä.  20,  101),  oder  an  der  Thürschwelle  vergraben:  Aristoph. 
AavatSeg,    fr.    8.      Auch   Xdxcdv    ^O-apTixi]    ist    sie;     Artemidor. 
anirocr.  3,   50   (s.  Geopon.  15,  1,  6  mit  Niclas'   Anm.).     Als 
Dämonen  (wolfsgestaltete)  vertreibend,  wird  sie  dann  eben  auch  zu 
religiösen    „Reinigungen'*   benutzt.   —   Auch  Feigen  sind   zur 
religiösen  Abreibung  und  Reinigung  geeignet  (die  schwarzen 
Feigen   vornehmlich  inferum  deorum  et  avertentium   in  tutela 
sunt:  Macrob.  Sat.  3,  20,  2.  8).  Feigen  Iv  xadapjjiorc  verwendet: 
Eustath.    Od.  7,    116  p.  1572,    57   (ist   so   das  irspt(jiAtTstv  der 
Augen  mit  Feigen  gemeint  bei  Pherekrates,  Athen.  3,  78  D  ?).  Da- 
von  Zeüc   oüxdiaiog  =  xad-apotoc   (Eustath.).     Die  Feige  bestes 
oXs^tf  dp|Jiaxov :  Aristot.  bei  Julian,  epist.  24  p.  505,  7  ff.  Auf  ge- 
heimnissvolle Eigenschaften  der  Feige  deutet  der  Glaube,  dass  den 
Feigenbaum  kein  Blitz  treffe  (Plut.  Sympos.  V  9;  Geopon.  11,  2, 


—    407     — 

7;  Theophanes  Nonnus  260;  288.  [Vgl.  Hermes  5 
Lyd.  de  mens.  p.  140,  2;  152,  26  f.  Roeth.).  \^ 
|xaxoi  an  den  Thargelien  (s.  oben  p.  78)  Feigenscl 
Hals  tragen  (Helladius  bei  Photius  bibh  p.  534 
FeigenSsten  (xpdtSai)  und  oxtXXat  gepeitscht  werd 
fr,  4,  5.  8.  Hesych.  s.  xpaSiirjc  vöfjioc),  so  hat  a 
schon  die  Verbindung  mit  den  oxiXXat  (vgl.  übrigens 
7,  107;  5,  121)  zeigt,  die  Feige  kathartische  B< 
richtig  Müller,  Dorier  1,  330).  Bevor  man  die 
Sündenböcke,  aus  der  Stadt  jagte,  wurden  sie  —  et 
und  enciXXai  —  „gereinigt**.  So  heisst  es  in  der, 
gebrauche  parodirenden  Geschichte  von  den  Raben, 
Aot|iöc,  wie  eine  Art  von  yappLaxot,  preisgab:  wept 
iircpSaic  a^tdvai  CcAVtac,  xal  kKÜJ^tv^  tcp  Aoi|i(p*  ^ei 
(Aristoteles  fr.  454.  —  Aehnlicher  a7COTpoictao{i.ö<;:  si 
S.  die  Erkl.  zu  Macar.  prov.  3,  59 ;  Diogenian.  5, 
[als  Dämon  gedacht],  faotv,  ßc  atYac  zpi^au  Phi 
179,  8  Kays.)  —  Abreibung  des  „Unreinen"  auch  n 
Leibern  junger  Hunde  (oxiXXig  t)  axuXaxt  Theopl 
Die  ÄYViopLOö  8eö|isvot  werden  mit  den  Leichen 
(der  Hekate  geopferter)  junger  Hunde  abgerieben  ( 
dies  ist  der  7C6ptaxi>Xa%icj(iöc :  Plut.  Qu.  Rom,  68.  - 
war,  dass  solche  AbreibestofFe  (auch  Wolle  un( 
wurden  so  verwendet)  das  Schädliche,  Verunreinig 
aufnehmen.  Ebenso,  wenn  Eier  als  xadriepaia  verv 
(so  z.  B.  in  einem  Londoner  Zauberbuch  [pap.  C 
bei  Kenyon,  Oreek  Papyri  in  the  Brit.  Mus.  [] 
Ypays  tö  SvojjLa  elg  ^A  Sog  appsvtxa  xal  T(p  Ivl  % 
(sie)  oeatycöv  %tX.  Mehr  bei  Lomeier,  de  lustrat.  { 
1700)  p.  258  f.  Sie  sollten  das  Unreine  einschluc 
ßavov  ta  toö  nepixa^ap^vtoc  xaTcd;  Auetor  k.  8si< 
Clemens  AI.  Strom.  7,  713  B. 

2.  Zn  S.  88. 

Hekate  und  die  ^ExatcKot  ydo|JLaTa,  Gorg^ 
Mormolyke,  Mormo,  Baubo,  Gello,  Empusi 
Hekate  selbst  wird  angerufen  als  FopYO)  xai  Mo( 
xal  icoX6(Jiopys :  hymn.  bei  Hippolytus  rc/".  Äaer. 
Mill.  Von  Hekate  sagt  Schol.  Apoll.  Rhod.  3,  86 
ydcojtata  hitnci^zevj  (s.  Eurip.  Hei.  570;  vgl.  E 
4  p.  168.   169  R.;  Hesych.  s.  avraia),   ta  xotXo6(Ji 
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(ydofiata  'Exattxd:  Marin,  v.  Procl.  28)  Tcal  noXXdxic  aotfj   |*.6Ta- 
ßdXXscv  t6  elSoc,   Si6  xal  ""EfJi^cooaav  xoXsiad'ai.     Hekäte-Cm- 
pusa  auch  bei  Aristophanes  in  den  Ta7Y]viotai:  Schol.  Ar.  Ran.  293. 
Hesych.   s.  ""EpLirooaa.     Also  Hekate  ist  nicht  verschieden    von 
Gorgo,    Mormo,  Empusa.      Auch  Baubo   (wohl  identisch 
mit  der  neben  anderen  x^vtoi  genannten  Baßco  auf  einer  Ins. 
aus  Faros:  'A^vaiov  5,  15;  vgl.  die  menschlichen  Eigettnamen 
Baß<i>,  Baßei^)   ist  ein  Name   der  Hekate:   hymn,  mag.   p.   289 
Ab.,  V.  2  (Baoßä)   ist  schwerlich   sprachlich   verwandt  mit    ßao- 
ß(ov,   dem   aus  Herondas  übel  bekannten  [wiewohl    das    -wieder 
im  Myth.  Lex.  2,  3025  empfohlen  wird];  man  sieht  nicht  ein, 
wie  der  weibliche  Dämon  nach  einem  solchen  männlichen  SXtoßoc 
benannt  sein  könnte.    Das  hekatische  Wesen  wird  eher  von  ßao, 
dem  Laute  des  Hundebellens  [ßaDX&cDV  Pariser  Zauberbuch    1911] 
seinen  Nam^n  haben).    Auch  Baubo  ist  sonst  (wie  Mormo  u.  a.), 
der  Name  eines  riesigen  Nachtgespenstes.     Orph.  fr,  216   Ab.; 
Lobeck,  Agl,  823.  —  Sonst  begegnen  diese  ijctxXTjaetc  oder  Er- 
scheinungsformen der  Hekate,  Gorgo,  Mormo  u.  a.,  auch  als  die 
Namen  selbständiger  Höllengeister.     F  o  p  f  &  p  a  •  'Aj^^povro?  yovtj, 
ApoUodor.  %,   "ö-eÄv   bei  Stob.   ed.  1,    49  p.  419,   15  W.;   vgl. 
ApoUod.  bibl.    1,  5,  3.     Hiervon  ist  wohl  FopY»)   (als  Hades- 
bewohnerin schon  Odyss.  11,  634  gedacht;  in  der  xatdßaatc  des 
Herakles,  Apollod.  hibl.  2,  5,  12;  j^d-ovia  FopYtt)  Eurip.  /ow,  1058} 
nur  die  abgekürzte  Form.     Acheron,  dessen  Gattin  sie  ist,  muss 
als  Herr  der  Unterwelt  gedacht  sein.     So   hört  man  auch  von 
einer  Mutter  des  Unterweltgottes.    Bei  Aeschyl.,  Agam.   1235 
nennt  Kassandra  die  Klytämnestra  doooaav'^AiSoü  (JLTjtdpa.  Un- 
möglich kann  man  in  dieser  sehr  auffallenden  Bezeichnung  ^Soo 
(mit  Lobeck,  Soph.  Aj.  ^  p.  292)  appellativisch  verstehn  und  den 
ganzen  Ausdruck  nur  als  einen  tropischen,  =  alvo{i.i!]TOpa  deuten 
wollen.    Wozu  dann  gerade  jiTjT^pa  ?  und  vor  allem :  wozu  ä6oo- 
oav?    Klytämnestra,  das  versteht  sich,  wird  nur  vergleichsweise 
„eine  dahinstürmende  Hadesmutter *"  genannt,    d.  h.  eine  wahre 
Teufelin;  aber  das,  womit  sie  verglichen  wird,  muss  eine  wirk- 
liche Gestalt  der  Sage   gewesen  sein.     Ganz   ebenso   wird  tcäv 
§ai|JLÖV(i>v   (tY^T7]p   in  mittelgriechischer  Dichtung  als  bildliche 
Bezeichnung  eines  bösen  Weibes  gebraucht  (KaXXCji.  xal  Xpoaoppöi] 
[ed.    Lambros]    v.    2579;    vgl.    ebendas.    1306:   täv    NtjptjiSwv 
(jidji(jnf]) ,    sehr   oft  im  Deutschen   „des  Teufels   Mutter**,   Gross- 
mutter, auch  des  Teufels  Weib  oder  Braut  in  bildlicher  Bezeich- 
nung verwendet  (Grimm,  D.  3iy/Aoi.* 841  f.;  lH  297):  aber  stets 
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setzt  dort  dieVergleichung  das  Bestehen  des  wirk   • 
des  in  der  Sage  voraus;  wie  denn  ja  diese  Gestalten    : 
neugriechischen  und  in  deutschen  Märchen  thatsSchl 
auftreten.     So  ist  die  ^ooooa  '^AtSoö  |JiT]T7]p  als  ein 
griechischer  Märchen  festzuhalten.     „Hades**  kann 
sammenfügung  nicht  der  homerische  und  sonst  gerne  : 
Gott  der  Unterwelt,  der  Bruder  des  Zeus  und  des  P  = 
dessen  Mutter  wäre  ja  Rhea,  an  die  bei  der  -Wooaoi 
sich    nicht    denken   lässt.     Es    gab   in  localen  Sa^  : 
manche  andere  Götter  der  Unterwelt,  deren  jeder    i 
wie  mit   einem    Generalnamen  "AiSrfi  benannt  w( 
Die  „stürmende"  Mutter  des  Unterweltgottes  nun 
verkennbarste  Aehnlichkeit  mit  Hekate,   die  nacl 
fährt  (s.  oben  p.  83 f.,  unten  p.  41 1  f.),  ^ly/aU  vex6ü)V  \sA  ! 
(mit  dem  „Hadesjfiger"  vergleicht  sie  weniger  treffenc  I 
Mti8.  49,  181  Anm.).    Es  scheint  beinahe  als  ob  b( 
identisch  wären;  eine  locale  Ueberlieferung  könnte  i  ; 
Hekate  (wie  sonst  zur  Tochter  des  Admetos,  des  Eul  i 
Hades)  zur  Mutter  des  Untenveltgottes  gemacht  hab 
(nach  dem  hymn.  bei  Hippolyt.  ref.  haer.  p.  73)  mi 
dieselbe  ist,  so  ist  sie  im  Märchen  auch  als  Nährmutte 
vorgekommen.    Denn  so  heisst  MopjjLoXoxa:  ttdTjvi 
war  sie  bei  Sophron;  Stob.  ecL  1,  49  p.  419,  17.  1 
|jLoX6xT]  aber  (neben  A(Ä(ita,  FopY«),  'E^tdiXiTjc  als  IV  i 
genannt  bei  Strabo  I  p.  19;  MopitoXoxeiov:  s.  Ruhn 
p.   179  ff.)  ist  doch  wohl,  wie  von  FopYÖpa  FopYw, 
die  abgekürzte  Form  (daneben  auch  Mo|Ji|JLa>,  Hesyc 
thesis  des  p:  Mopißpo),   Hesych.).     Diese  auch  in  d  ! 
(oGTCsp  aopiJiövac  iraiSdcpta  (^oßoövtai)  Xen.  Hell.  4,  4, 
|jLOp[iövctc'  ^XAvTjTac  8a[»iovac  (also  umgehend,  w: 
und    in   dem  Pythagoreischen    aD|JLßoXov    die   Eriny  ! 
oXdoTwp,  die  unruhig  umgehende  Seele,  von  oXäo^at 
Lobeck,  Paralip,  450]).    Uebrigens  in  der  Mehrzahl  i 
Lucian  Philops.  39  extr.  (vielleicht  nur  generalisir 
'ExatÄv  Pariser  Zauberbuch  2825 f. ;  ""E^TCOOoai  (neben  : 
Dionys.   Perieg.  725   u.  ö.;   rop7Övec   ohnehin.     Di: 
Kinderschreck:    Mop(td>    Saxvsi    Theocrit,    15,    40 
Mop(Jio[öc]    ein   Bühnenstück,    wohl  eine    Posse:    1 
1    125,   g).     Ebenso    ist    ein   kinderraubender    Uni 
(Duris  fr.  35;  Diodor.  20,  41;  Heraclit.  incredib,  34 
bei  Friedländer,   Darstell,  a.  d.  Sitteng. ^  1,  511  i 


—     410     — 

stisch  AajJLto):  Schol.    Ar.   Eq,   62).     Und   Mormo   heisst    selbst 
Lamia:  Mop(toDC  ttJc  xal  Aajtiac  Schol.  Gregor.  Naz.  bei  Buhnken, 
Tim,  p.  182'.     Mit   Mormo   und  Lamia   identificirt   wird,    bei 
Schol.  Theocrit.  15,  40,  FeXXo),  das  schon  von  Sappho  erwiihnte 
kinderraubende  Gespenst  (Zenob.  3,  3  etc.).     Auch  Kap)co>  ist 
dasselbe   wie  Ac^piia  (Hesych).     Lamia  ist   offenbar   der    all^^ 
meine  Name  (vgl.  auch  I  193,  1),  Mormo,  Gello,  Karko,   auch 
Empusa  sind  einzelne  Lamien.  Die  aber  in  einander  yerschwimmen. 
Wie  Mormo  und  Gello  zusammenfallen,   so  Gello  und  Empusa: 
FeXXd)  eiSwXov  'E[iffODOir)c  Hesych.  (Empusen,  Lamien  und  Mor- 
molyken  dieselben:  Philostr.  V>  ApoU,  4,  25  p.  145,  16).     IHe 
Empusa,  in   immer   wechselnden  Gestalten  erscheinend  (Arist. 
Ran,  289  ff.),   begegnet  wohl  auch  Nachts  den  Menschen  (vox- 
teptvöv  ydajxa  r^  "'Eixiroooa  viU  Aeschin.  init.  S.  Philostr.  t?.  Apoll. 
2,  4),  meist  aber  (wie  Hekate  bei  Lucian)  am  Mittag,  |ieaY/{tßptac 
Stav  tote  xaTOi5[0|i$votc  ivaYtCcootv:  Schol.  Arist.  Ban.  293.      Sie 
eigentlich  ist  das  daemonium  meridianumy  das  unter  dem  Namen 
Diana  christliche  Autoren  kennen  (s.  Lobeck,  Aglaoph.  1092. 
Grimm,  2).  Myth.*'  972.     Ueber  den  Mittagsteufel  s.  Grimm  HI 
342;  Rochholz,  D*  Glaube  u.  Br.  1,   67  ff.,  Mannhardt,   AnL 
Wald-  w.  Felde.  2,  135f.   Haberland,  Ztsch,  f.  Volkerpsychol.  13, 
310  ff.,  Drexler,    Mythol  Lex.  2,  2832  ff.     Mit  ihr,   und   mit 
Baubo,  Gorgo,  Mormo  und  also  auch  Gello,   Karko,  Lamia  ist 
Hekate,  soweit  sie  als  etScoXov  auf  der  Oberwelt  erscheint,  iden- 
tisch.    (Wenn  nach  Schol.  Apoll.  Rhod.  4,  828,  Stesichoros  h 
T^  SxöXXia   stSooc  [ElSoöc  ganz  unglücklich  Bergk  ad  Stesich. 
fr.  13]  tivöc  AafJiiac  t?]v  £x6XXav  (pY]ol  -ftoYat^pa  stvai,  so  scheint 
Hekate   selbst   als  „eine  Art  Lamia"  bezeichnet  zu  werden: 
denn  Hekate   galt  ja   meistens    als   Mutter  der  Skylla:    so  bei 
Akusilaos,   in    den  Hesiodischen  Eoeen  [Schol.  Ap.  1.  1.],  auch 
bei  ApoUonius  selbst,  der,  4,  829,  die  homerische  Kratai'is  [Od. 
12,  124]   nur  für  eine  Benennung  der  Hekate  erklärt.)  —  Das 
Verfliessen   der   Linien   und    Zusammenfallen   der  Gestalten   ist 
für   diesen   sinnetäuschenden   Spuk  charakteristisch.     In  Wahr- 
heit werden  die  einzelnen  Namen  (zum  Theil  onomatopoietisch 
gebildete  Schrecknamen)  ursprünglich  Benennungen  der  Gespen- 
ster einzelner  Orte  sein,  die  freilich  zuletzt  alle  dieselbe  Gesammt- 
vorstellung  ausdrückten  und  darum  sich  unter  einander  und  mit 
der  verbreitetsten  Gestaltung  dieser  Art,  der  Hekate,  deckten. 
Uebrigens  gehören  diese,  neben  der  Hekate  stark  depotenzirten 
und  zuletzt  (vielleicht  mit  Ausnahme  der  Empusa)  dem  Kinder- 
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märchen  tiberlassenen  weiblichen  Dämonen  sfimmt! 

kate  auch,  der  Unterwelt  und  dem  Seelenreiche  a 

gyra  (Gorgo)  und  Mormolyke  (Mormo)  ist  dies  ja  a 

Lamia,  Gello  reissen  Kinder  und  sonst  «(opoog  au 

wie    andre  Höllengeister,    Keren,   Harpyien,  Erin} 

selbst.     Die  Lamien  kommen  aus  Erdhöhlen  herai 

Xa{i.(ac  ttvac  btopoövtsc  (die  ältesten  Geschichtschrc 

xal  vÄitatc  &x  YTjc  avtsjt^vac:  Dionys.  Halic.  de  Ti 

lEmpusa    kommt    auf   die  Erde    um  Mittag,    weil 

Todten  opferte  (Schol.  Ban.  293.     Mittagsopfer  fi 

Heroen:  s.  I  149,  2).     Sie  kommt  zum  Opfer  fii 

irdischen,  weil  sie  eben  selbst  zu  diesen  gehört. 

sich   der  chthonische  Charakter   der  Sirenen  — 

pyien   nächstverwandt  sind  —  auch  darin,    dass  s 

dämonistischen  Volksglauben  Mittags   erscheinen    | 

pusen].    Schlafende   bedrücken  u.  s.  w.     S.   Crusi 

50,  97  ff.) 

8.  Zu  S.  88. 
Der  Schwärm  der  Hekate,  bringt  nächtlic 
Krankheit:  elr'  Ivütuvov   (pd^/xac^oL  foß-g  ^'^oviac  0-' 
^ov  ISd^cD.     Trag.   ine.  (Person   dachte  an  Aeschj 
Den  Schwärm  bilden  die  voxtt^avtot  icpöitoXot  'E^ 
Hei.  571.     (Diese  TrpöicoXot   tote   ^eoö   sind  wohl 
auf  der  defixio  C  I.  Or.  5773 ;  Wünsch,  deßx.  tc 
Es  sind  keine  anderen  als  die  mit  der  Hekate  un 
Seelen  Verstorbener.     Nächtliche  Schrecknisse  bri 
lmßoX<5tl  xal  '^poMov  SyoSot.     Hippocr.   morb.  sacr. 
Daher   nennt  hymn.  Orph.   1 ,  3  die  Hekate  ^vifpX 
ßaxxeooüoav.    Solche  mit  der  Hekate  fahrende  Seele 
die    der    ^oDpoi,    der  vor   dem  Ende   der  ihnen 
Lebenszeit  Gestorbenen;   icplv  (totpav   l^i'jxeiv  ßtoo  i 
896.     Vgl.  Phrynich.,  Bekk.  anecd.  24,  22.     7cpö|i 
Inscr.  of  Cos  322).    Gegen  sie  war  Thanatos,  sv 
:rat>a>v  vsoTjXfxac  ax(jiotc,   ungerecht:  hymn.  Orph.  8 
ihnen  an  bewusstem  Leben  auf  Erden  entzogen  is 
nun  als  entkörperte  „Seelen''  einbringen,    aiunt,  im 
praeventas  (animas)  eo  usque  vagari  isticy  dcnec  re 
pUatur  aetatuntj  qu<is  tum  pervixissent,  ai  non  inten 
sent.     Tertull.   de   anima  56.     (Sie  haften   an   de 
Grabes:   ^pcosc   a'Cü)^6rg.   ot   h  tcj)  Ssivi  tö7C<|)  (soviy^ 
Zauberb.  1408.    Vgl.  C.  I.  Gr.  5858  \)     Darum  w 
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steinen   (und  sonst:   Eur.  Ale.  172  f.)  oft  als  etwas  besonders 
klägliches  hervorgehoben,  dass  der  hier  Bestattete  als  äcopoc  g^e- 
storben  sei  (s.  Kaib.   ep.   lap.    12;    16;  193;  220,  1;  221,  2: 
313,  2.  3.  ätexvoi;  [und  unverheirathet  s.  I  327 f.;  11  392,  2]  So^xx^: 
236,  2.     Vgl.  372,  32;  184,  3.  C.  L  Gr.  5574).     GeUo,    die 
selbst  als   wapö-^oc  aiopcoc  lT6)ws6t7]ae ,   wird  zum  favTa'3jJLa,  das 
Kinder  tödtet  und  toi>c  'cöv  aa>pü>v  davdttooc  verschuldet  (Zenob. 
3,  3.  Hesych.  s.  reXXco).     Die  Seelen  der  icopot  müssen  rahelos 
umgehn.      S.   Plaut.    MostelL    499  f.      Sie    eben    sind    es,    die 
(ave|ia>v  siSooXov  ?yovTsc,  hymn.  Hec.)  mit  der  Hekate  bei  Xacht 
umherschweifen.    Der  Hekatehymnus  (bei  Abel,  Orphica  p.  289; 
Pariser  Zauberbuch   Z.  2727  ff.)  V.  10  ff.   ruft   die  Hekate  an: 
Ssöp'  'ExdtT)  tpioSiTt,  Tcopiicvos,  yiojJLat'  Sjjoooa  (äy^o^a  Meineke), 
^  t'  IXa^^ec  8etva<;  [liv  oSoö^  (Sstvdc  t'  I^öSoo??)  x<3^^*^  ^'  ^-- 
ÄO(Jiira<;,   ryjv  ^Exanjv  ae  xoXco  at>v  aico^jtivotoiv  oubpotc  xei  tivsc 
i^poxov   *dvov    ÄyvaioC  te   (xal  Mein.,    aber  t^  voranzustellen  ist 
hellenistischer  Sprachgebrauch;   oft  so  in  Orac.  Sibyll.)  SttoiSsc 
xtX.     Die   Äopoc  werden    daher  geradezu  zu   Spukgeistem   xar' 
iioyriv.     Wie  jener  Hymnus   sie   (mit   der   Hekate)   zu   bösem 
Zauber  aufruft,   so  wird  in  Defixionen,  die  man  in  die  Gröber 
(vorzugsweise  eben  solche  von  £(opot:  s.  die  Vorschrift  in  dem 
Pariser  Zauberbuch   332  ff.   2215;  2220  f.     Papyr.  Anastasy  Z. 
336  ff.;  353)  legte,  bisweilen  ausdrücklich  ein  S«Dpoc  angerufen. 
X^cö  T(j)  dcopcj)  t(]>  %(ata  toötov  töv  tötcov  etc.):  Defixio  aus  Rom, 

1,  Gr.  Sic,  et  iL  1047.  i^opxtCö)  oe,  V6x6Sat(Jiov  äwpe:  Bleitafel 
aus  Karthago,  Bull.  corr.  hellen.  1888  p.  299  (Wünsch  p.  XVI). 
Vgl.  Pariser  Zauberb.  342  f.;  1390  ff.  wapdSoTs  (den  Verfluchten) 
iwpotc,  Bleitafel  aus  Alexandria,  Rhein.  Mus.  9,  37,  Z.  22. 
Bleitafel  aus  Phrygien  (Bull,  corr,  hell.  1893  p.  251):  Ypd^^io 
ÄdtvTa<;  tODC  ^[JloI  avtia  TCotoövTac  (Jista  töv  owpcöv  'E^dYaO^v,  Saßi- 
vav  etc.  Mit  den  'Ex^ttjc  (leXatvT]!;  8ai[iovec  altemiren  die  Scopol 
at>(Jiyopat  auf  Flüchen  bei  Kaib.  ep.  lap.  p.  149 ;  Sterrett,  Pap. 
of  the  Amer.  school  of  Athens,  2,  168.  —  Auf  die  ßtaio^d- 
vatot  (oder  ßtatot:  so  in  den  Zauberbüchern,  ßio^dvarov  orvsöfta, 
Paris.  Zauberb.  1950),  als  eine  besondere  Art  der  £o>pot  (s.  Plaut, 
a.  0.),  trifft  alles  zu,  was  von  den  Sa>poi  gesagt  worden  ist. 
Sie  finden  keine  Ruhe:  s.  I  264,  1.  TertuU.  an.  56.  57.  Serv. 
Aen,  4,  386,    nach    den   physici.     Vgl.    auch   Heliodor  Aetk. 

2,  5,  p.  42,  20  ff.  Bk.  Um  Aufnahme  in  den  Hades  muss  ein 
so  ums  Leben  Gekommener  ßtaio^dvato?  besonders  flehen:  Kaib. 
ep.  lap.  624.    Vgl.  Vergil.  A&n,  4,  696  ff.    Solche  Seelen  werden 
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aXdaTOpec,  Irrgeister:  s.  oben  p.  409.     Umgehe  . 
Ädvatoc:    Plut.   Cimon   1.    —   Endlich   die   Seelen 
teter,    der  Seelenopfer   und    der    Grabeswohnung 
haftig  Gewordener  (vgl.  Eurip.  Hecub.  31 — 50)  müi  i 
umgehn    (s.  I  217).      Der    ätayoc    wird    lv*A8e    : 
Soph.  Änt.  1070;  er  irrt  auf  der  Erde  um:  oXaivei  ]  1 
1075.     Vgl.  TertuU.    an.  56.     Eben   darum  könne  : 
der   ätaf  Ol   von   Beschwörern    zum  Erscheinen   üb  i 
gezwungen  werden.    Heliodor.  Aeth.  p.  177,  15  ff. 
Manibus  hört  das  Umgehen  der  Seele  auf:  Plin.  epis 
Luc.  Philops.  31  extr.  —  Gegen  solche  nächtliche    I 
schützt  die  Kunst  des  (idvxt?  und  xa^aprujc  (der  ÄTtoji  i 
Plut.  de  super stit.  3;   166  A);  solcher  Unholde  AI 
gerade  rechte  „Reinigung".    Eine  Axt  von  xaddtpoiov 
was  man  anwendet,  wenn  die  awoftaYSaXtat  (wie  so  i 
den:  Ath.  9,  409  D)  hingeworfen  werden  den  ev    : 
YtvopLdvotg  voxrsptvolc   yößotc  (Harmodios   von  Leprei 
4,    149  C)  d.  h.  der  Hekate  und  ihrem  Schwann  | 
in  Hundegestalten  erscheint). 

4.  Za  S.  101. 

Spaltung  des  Bewusstseins.  Verdoppeln: 
son.  —  In  jenen  tief  erregten  Zeiten  müssen  die  C  i 
fach  die  Erfahrung  von  jenen  abnormen,  aber  keines^ ' 
Erscheinungen  des  Seelenlebens  gemacht  haben,  ii 
Spaltung  des  Bewusstseins,  ein  Auseinandertreten 
liehen  Daseins  in  zwei  (oder  mehr)  Kreise  mit  geso  i 
tren  eintritt,  einander  ablösend  oder  auch  gleich! 
einander  zwei  Persönlichkeiten,  ein  doppelter  Intell 
doppelter  Wille  in  Einem  Menschen  sich  geltend 
lieh  machen.  Selbst  voraussetzungslose  psychologis  : 
tung  unserer  Zeit  weiss  solche,  bei  gewissen  neui 
Zuständen  oft  (freiwillig  oder  unter  dem  Zwang  ex] ; 
Veranstaltung)  hervortretende  Erscheinungen  nicht  a : 
schreiben  denn  als  eine  Verdoppelung  (oder  Verv 
der  Person,  Bildung  eines  zweiten  Ich,  eines  zweit i 
seins  nach  oder  neben  dem  ersten  und  normalen  I 
dcQi  das  Dasein  seines  Doppelgängers  regelmässij! 
bleibt.  (Wohl  am  vollständigsten  und  höchst  beü 
diese  Dinge  dar  Pierre  Janet,  L'automatiame  pv 
Paris  1889.)     Wo  solche  Erscheinungen  sich  einer 
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spiritualistischen    Voraussetzungen    erfüllten    Vorstellungs^Nreise 
darbieten,  werden   sie  nothwendiger  Weise  eine  diesen  Voraus- 
setzungen   entsprechende    Auslegung   finden.      Das    Auftauchen 
eines  intelligenten  Willens  in  einem  Menschen,    ungewollt  und 
unbemerkt   von   der  sonst  in  diesem  Menschen  waltenden  Per- 
sönlichkeit, wird  als  das  Einfahren  eines  fremden  Geistes   in  den 
Menschen  oder  das  Verdrängen  der  eigenen  Seele  des  Menschen 
durch  solchen  fremden  dämonischen  oder  seelischen  Gast   aufg^e- 
fasst   werden.     Und  da  nichts,   bei  allen  Völkern  und  zu  allen 
Zeiten,    verbreiteter  war  als  die   religiös  spiritualistischen  Vor- 
aussetzungen solcher  Erklärungsweise,  so  haben  von  jeher  (und 
bis  auf  unsere  Tage)  die  selbst  von  solcher  „Verdoppelunjg  der 
Person"  Betroffenen  sogut  wie  ihre  (wissenschaftlich  nicht  ge- 
schulte) Umgebung    diese    räthselhaffcen    Erscheinungen    erklärt 
durch  das  was  die  Griechen  SxoTaotg  nennen  oder  xaxd)(saO«t  kx 
^oö.    An  thatsächlichen  Erfahrungen  solcher  Art  pflegt  es  nicht 
zu  fehlen,  die  Willkür  liegt  nur  in  der  Auslegung  der  Erfah- 
rungen.    Den  Griechen   blieb    die   Pythia  das  kenntlichste   Er- 
fahrungsbeispiel  für    die  „Besessenheit"    eines  Menschen   durch 
einen  fremden  V7illen  und  Geist,  der  dem  Charakter,  dem  Wissen 
und    der  Art   des  „Mediums"    im  Zustande  vollen  Bewusstseins 
(wie  es  zu  geschehen  pflegt)  wenig  entsprach,  als  ein  Fremdes 
eingedrungen  zu  sein  schien.    Die  Sibyllen,  Bakiden,  die  Bdx)roi, 
Seher  und  Reinigungspriester,  Epimenides,  Aristeas  und  so  viele 
Andere  waren  weitere  Beispiele  für  den  Aufschwung  der  Seele 
ins  Göttliche  oder  Eingehen  des  Gottes  in  die  Seele.    Es  konnte 
nicht  fehlen,    dass    an  solchen  Beispielen   der  Glaube  an  einen 
unmittelbaren  Zusammenhang  der  Seele  mit  dem  Göttlichen,  an 
deren  eigene  Gottesnatur,  sich  aufrichtete,  in  ihnen  sich,  mehr 
als  in  irgend  etwas  sonst,  bekräftigt  fühlte.    Es  ist  nicht  allein 
in  Griechenland  so  gegangen. 

5.  Zu  H.  115. 

Die  grosse  Orphische  Theogonie.  —  Die  uns  durch 
Berichte  neoplatonischer  Philosophen  und  einiger  ihrer  Zeitge- 
nossen zugekommenen  Mittheilungen  aus  einer  in  sich  wohl  zu- 
sammenhängenden orphischen  Theogonie  und  Anthropogonie 
stammen,  wie  Lobeck  mit  vollem  Recht  angenommen  hat,  aus 
der  Iv  taic  fia^ipSiaK;  'Opytxatc  ^60X071«,  -fjv  Kai  ot  tpX&sofOL 
8tep|jL7]V66oootv  (Damasc.  de  princ.  p.  380  K),  d.  h.  die  seit 
Syrian's  Zeiten  von  den  platonischen  Schulhäuptem  in  Vorlesungen 
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erklärt    ('Opytxal   oovoooiat   des   Syrian:    ProcL  in 
Scliolieii  des  Proclus  zu  Orpheus,  el  xal  [xt]  etc  i^doo  ; 
Sia<;:  Marin,  v,  Prodi  27),  in  Schriften  erläutert  wu 
lieh  um  cjoiiyoDvtav  'Op(ps(oc,  Uodix^öpot^  xal  IIXAtcdvoc 
(Schrift   des   Syrian  dieses  Titels,    von  Suidas  in 
Proclus  gegeben :  s.  E.  Scholl  zu  ProcL  in  Rempubl 
aus   der  Schrift  des  Syrian  et?  r?]v  'Op^dwc,  O-eoXo^io  i 
Anführung  der  orphischen  Verse  fr.  123.   124,  di( 
ao^ta  §  50  auf  Soptavög  h  tote  iaotoö  ÄOVKJiJLaaLV 
wird ;  und  aus  Syrian  dann  auch  wohl  das  Citat  i  i 
aus   Orpheus  hf  rj]  tetdprg  ^a(|^a)8tc}).     Die  älteren  '. ! 
vor    Syrian   beachten    die   Orphica   wenig:   Plotin 
daraus  (spielt  indessen  vielleicht  26,   12  p.  247,  2 
rauf  an.     S.  Lobeck  p.  555),  Jamblich  nichts  aus 
Kenntniss,  einiges  Porphyrius,  der  alles  las  (fr,  1 
seb.  aus  Porph.];  211),  und  dieses  unzweifelhaft  a 
sodien.     Ueberhaupt   haben  die  Neoplatoniker ,    w 
eigener  Kenntniss   anführen   (und   nicht  etwa   „0 
„Pythagoras"    nennen    [s.   oben  p.  108,   2]),    nui 
sodien  benutzt  (wie  Lobeck  466  richtig  feststellt;  - 
zum  Schaden  seiner  Fragmentensammlung  verkann ; 
des  von  ihnen  benutzten  Gedichts  war  schwerlich 
Titel   scheint    diese  Bezeichnung   vorzukommen  f , 
AI.  aus  dem  Autor  tc.  xXoTrfJi;] ;  fr,  108  nur  Inhalt 
fr.  310  Betrug.     Bei  Suidas  in  Gaisford's  Hss.   al 
eine  dsoYOVia,  ^tct)  ,aa*:  aber  die  Verszahl  stimmt  in 
V7eise  tiberein  mit  der  des  voranstehenden  övo|Jiaa : 
jedenfalls  nicht   für   den  grossen  Umfang  der  ^a^ 
wahrscheinlich  bietet  (wie  schon  Lobeck  716.  72( 
den  Titel  des  in  mehrere  ^a^ai^Siai  getheilten  Gedichi  i 
Benennung  einer  in  mehrere  Rhapsodien  zerfallende 
Dichtung:  lepol  Xöyot  Iv  pa([)(|>Scatc  %8  (Suid.).    Diesi 
(der  Plural  bezeichnet  nur  die  Mehrzahl   der  Büc: 
jedenfalls  verschieden  (was  Lobeck  716  verkann I 
lepöc  XÖYOC,    den    Epigenes   (bei  Clem.   Strom.  1, 
Pythagoreer  Kerkops  zuschrieb  (und  wenn  Suid.  di 
dem  Thessaler  Theognetos  oder  dem  Kerkops  zuscl 
wohl   eben  auch  der  alte,   nicht  in  Rhapsodien  ^ 
Xd^oc  gemeint   und  mit  dem  weitläuftigen  jünger 
verwechselt).     Den  älteren  lepic  Xöyoc  meint  Cicer 
1,  107,  auch  wohl  Plutarch,  Sympos.  2,  3,  2  (fr. 
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jüngeren  kpoc  XÖYog  bezieht  sich  das  Citat  (aus  dem   8.  Buche) 
im  Etym.  M. :  fr.  44.     Das  den  Neoplatonikem  vorli^ende  Ge- 
dicht des  tspöc  Xöfoc  in  24  GesSngen,   aus  dem  die  Tveit  über- 
wiegende Menge  unsrer  Kenntnisse  orphischer  Tbeogonie  stammt, 
ist  nun  freilich  keinenfalls  ein  Werk  des  6.  Jahrhunderts,  etwa 
gar  (wie  Lobeck  zu  glauben  geneigt  war:  p.  683 f.)   des  Ono- 
makritos.     Es  ist  —  leider!  möchte  man  sagen  — ,  namentlich 
nach  dem  was  zuletzt  Gruppe  {Jahrb.  /".  Pkilol,  Suppl.  17,  689  ff.) 
ausgeführt  hat,  unleugbar,  dass  eben  das,  was  die  Neoplatoniker 
voraussetzten  (und  Lobeck  ihnen  glaubte:  p.  508;  529 f.;   602; 
613),  dass  Plato  die  „Rhapsodien"  gekannt  und  benutzt  habe, 
nicht  zutrifft.     Und   ein   andres  JVIittel,   das  hohe  Alter    dieser 
Form  der  orph.  Theogonie  nachzuweisen,  haben  wir  nicht.     An 
den   wenig   zahlreichen   Stellen,    an   denen  wirklich   (und  nicht 
nur    nach   schwankender   Annahme)    eine  Uebereinstimmung  in 
Inhalt   oder  Form   zwischen   den   Rhapsodien   und   Pherekydes, 
Heraklit,  Parmenides  (über  diesen  s.  Lobeck  p.  532,  g;  vgl.  Kern 
a.  0.  p.  52;  Gruppe  p.  708),  Empedokles  stattfindet,  ist  der  Dichter 
der  Rhapsodien  der  Schuldner,  nicht  der  Gläubiger.  Sein  Zeitalter 
lÄsst  sich  nicht  bestimmen;  dass  erst  Neoplatoniker  ihn  benutzen, 
kommt  hiefür  nicht  in  Betracht ;  ob  er  jünger  ist  (wie  ich  meine) 
oder  älter  als  der  (unbekannte)  Hieronymos,  dessen  Bericht  über 
eine  orphische  Theogonie  Damasc.  princ.  381  f.  anführt,  ist  nicht 
ganz  deutlich.     Auf  jeden  Fall  fasst  Gruppe  (p.  742)  den  Cha- 
rakter seines  weitläuftigen  (der  Ilias  an  Umfang  gleich-  oder  zu- 
vorkommenden) Gedichts  richtig,    wenn  er  darin  in  der  Haupt- 
sache  nichts    als   eine  äusserliche  Zusammenfügung  älterer  or- 
phischer Ueberlieferung  sieht.    An  vielen  Punkten  lässt  sich  die 
Uebereinstimmung  der  Rhapsodien  mit  altorphischer  Lehre  und 
Dichtung  noch  nachweisen;  Verse  alter  orphischer  Dichtung  waren 
hier  unverändert  aufgenommen;  Motive  älterer  orphischer  Theo- 
gonie waren  combinirt,  bisweilen  ohne  Rücksicht  auf  ihren  un- 
vereinbaren Inhalt;  verschiedene  Gestaltungen  des  gleichen  Mo- 
tivs standen  hinter  einander.    So  hat  man  hier  die  (zuletzt  dem 
Hesiod  nachgebildete)  xatairoaic  zweimal:  erst  verschlingt  Zeus 
den  Phanes,  dann  das  Herz  des  Zagreus ;  im  Grunde  will  beides 
dasselbe  besagen.    Vielleicht  ist  älterer  orphischer  Sage  die  Ver- 
schUngung   des  Zagreusherzens,   jüngerer    die   des  Phanes  ent- 
nommen.   Wiewohl  auch  die  Figur  des  $dv7]<;  schon  den  älteren 
Schichten   orphischer  Dichtung  nicht  fremd  gewesen  sein  kano. 
Diodor  1,  11,  3  citirt  einen,  gewiss  nicht  den  Rhapsodien  ent- 
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lehnten  Vers  des  „Orpheus",  in  dem  $.  genannt 
nysos  gleichgesetzt)  ist.    und  auf  einem,  mit  der  di 
Inschrift   /.  Gr.  Sic.  et  It.  642   tragenden  Tafel 
faltet  in  demselben  Grabe  bei  Sybaris  gefundenen 
steht,    ausser   unleserlichem  sonstigen  Inhalt,  eii 
Götternamen    verzeichnet,    darunter  $dvif]c    (au( 
hier,   wie  es  scheint  von  Phanes,   dem  diese  orf 
meistens   gleichgesetzt   wird,    unterschieden):   s. 
diQu  Notieie  degli  scavi  di  antichitä  1879  p.  157; 
Damit  ist  das   Dasein   dieser  Erfindung   orphisch 
mindestens  schon  für  das  dritte  Jahrhundert  vor  C 
Täfelchen  anzugehören  scheinen)  bezeugt.  —  Und 
die  Berichte   der  Rhapsodien  wenigstens  da  mit 
sieht  für  die  Reconstruirung  orphischer  Dichtung  i 
wenden  können,  wo  sich  ein  Anschluss  derselben  ai 
und  Phantasien  orphischer  Theologie  nachweisen  lä 
aus  der  1.  Aufl.  unverändert  herübergenommenen 
entsprechen  noch  heute  völlig  meinen  Ueberzeugi 
haben  seitdem  abweichende  Meinungen  vorgetrage 
perz,    Griech.  Denker  1 ,   430  f.     Dass  aber  Grup 
der  Thatsache,    dass    Plato    die    rhapsodische  Th 
kennt,   „vollständig  misslungen^  sei,  hat  mit  fassba: 
noch  Niemand  zu  beweisen  versucht;  bis  ein  solch 
lungen  wäre,  hat  der  Glaube  an  ein  hohes  Alter  d 
nichts,  worauf  er  ernstlich  fussen  könnte.] 

6«  Zn  S.  168. 

Vorgeburten  des  Pythagoras.  —   Seine 
Schon  die  Verse  des  Empedokles  430  ff.  scheinen 
derbare  Fähigkeit  des  Pythagoras,  längst  Vergangene 
Lebenszuständen    sich    ins  Gedächtniss    zu  rufen, 
sollen.     Jedenfalls  früh  ausgebildet  worden  muss  < 
in  der  berichtet  wird,  wie  Pythagoras  nachwies, 
als  Euphorbos  der  Pantho'i'de,  den  Menelaos  im  tro 
erlegte,  gelebt  habe.     Diese  Sage  wird  sehr  oft  ei 
Andeutungen   berührt    (s.  Diodor.  10,  6,  1—3. 
P.  28;  Max.  Tyr.  16  [I  287  f.  R.];  Porphyr.  7.  1 
JambHch.    F.   P.   63;    Philostr.    V.  Apoll.   1,   1, 
Heroic.    17;   p.  192,   23  ff.  Ks.     Tatian  ad  Gr.  2 
c.  1,  28,  10;  Ovid.  met.  15,  160  ff.;  Hygin.  fab.  1 
inst.  3,  18,  15.     Vgl.   auch  Kallimach.  fr.  83*  [v 

Bohde,  Psyche  U.  2.  Aufl. 
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völlig  missverstanden],  der  den  Pyth.  selbst  „Euphorbos*   nennt, 
wie  Horaz  a.  0-,  Luc.  dial,  mort.  20,  3),  immer  so,  dass  zwischen 
Euphorbos  und  Pythagoras   eine  weitere  iva(0{idtcoai?  der  Seele 
nicht  angenommen  oder  geradezu  (wie  bei  Lucian,  Gaü*  17)  aus- 
drücklich ausgeschlossen  wird.     (Warum  gerade  Euphorbos  der 
Erkorene  war?     Dass  er  durch  seinen  Vater  Panthus  besonders 
nah   mit  Apollo  zusammenhängt,    ähnlich   wie  Pythagoras  [eine 
wahre  (|*t>5(7]  'AiroXXcovtaxifJ.    Vgl.  auch  Luc,  GalL  16]  kann  doch 
kaum  [wie  Goettling,  Opusc,  210;  Krische,  de  soc.  Fythag.  67  f. 
meinen]   genügenden  Anlass   gegeben  haben.)     Den  Euphorbos 
nahm  in  eine  ganze  Kette  von  Vorgeburten  (Aethalides-Euphor- 
bos-Hermotimos-Pyrrhos,  Fischer  auf  Delos-Pythagoras)  auf  Hera- 
klides  Ponticus:  Laert.  Diog.  8,  4.  5  (übereinstimmend  Hip- 
pol.  ref.  Jioer,  p.  7,  81  ff.  Mill.  Porphyr,  v.  Fyth.  45;  TertuU. 
de  an.  28.  31;  Schol.  Soph.  El.  62).     Von  Aethalides  an  (dem 
vielleicht,  zu  anderen  Wundergaben,  die  Gabe  des  wunderbaren 
Gedächtnisses  erst  Herakl.  andichtete)  reichte  hienach  die  Ejraft 
der   &vdi(iV7]ai^   im  Leben   und  im  Tode   durch  alle  Glieder  der 
Kette  bis  zu  Pyth.  herunter  (die  Geschichte  von  dem  Schild  des 
Euphorbos  wird  hier,    aus  leicht  zu  errathenden  Gründen,   auf 
Hermotimos  übertragen).    Heraklldes  ^Tjaiv  Tcepl  aoroö  TdSe  X^stv 
(töv  Xlodttföpav)   heisst  es  bei  Laertius;  sehr  möglich,  dass  der 
Ausdruck  ungenau  ist,  Heraklides  nicht  (wie  die  Worte  des  L- 
D.  eigentlich  besagen)  auf  eine  Aussage  des  Pythagoras  (in  einem 
Buche)   sich    berief,   sondern  ihn  dies  alles  (in  einem  Zwi^e- 
sprach)  sagen  Hess.     Hiebei  wird  er  ausser  der  Verkörperung 
als  Euphorbos,  die  er  aus  der  Sage  übernahm,  alles  übrige  nach 
seiner  Willkür  gestaltet  haben.     Seine  Fabel  ist  dann  von  An- 
deren frei  variirt  worden:  zwei,  von  der  Fiktion  des  Her.  aus- 
gehende aber  in  einzelnen  Punkten  von  ihm  abweichende  Versio- 
nen (deren  erste  vertreten  ol  IXo^aYoptxoi,  die  zweite  Pythagoras 
selbst,  in  einem  Buche?     noO-aYÖpou;  ^tqoiv,  heisst  es)  stehen  in 
den  Schol.  Apoll.  Rhod.   1,   645.     Was  GeUius  4,    11,  14  mit 
Berufung  auf  Klearch  und  Dikäarch  erzählt,  weicht  (ausser  bei 
Euphorbos)   von  Heraklides   völlig  ab    (und   ist  in  den  Namen 
nicht  zu  ändern),  mag  aber   doch  eine  parodirende  Umbiegung 
seiner   Fabelei  sein   (wie  man  sie   zwar  weniger  dem  Klearch, 
sehr  wohl  aber  dem  Dikäarch  zutrauen  kann)  und  keine  andren 
Quellen  haben.     Ermuntert  durch  solche  Vorgänger  setzt  dann 
Lucian   im   „Hahn"    (c.    19.  20)  die  Parodirung  jener   Märchen 
fort.     Ernsthaft  benutzt  scheinen  die  Berichte  des  Heraklides  zu 
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sein  in  der  YpayiJ,  in  welcher  Pythagoras  aüTÖ^  tp' 
SiiQxoaicDV  itü>v  i^  atSeo)  icapa'^s.fsviio^ai  sk  dcv^pob 
8,  14):  d.  h.  wie  Diels,  Archiv  f.  Gesch.  d,  I 
sehr  wahrscheinlich  macht,  in  jenem  dreigethei 
dem  3.  Jahrh.  in  ionischem  Dialekt  geschriebene 
goreischen  Buche,  das  Laert.  D.  8,  6.  9.  10  nen 
(vgl.  Schol.  Plat.  Rep,  10,  600  B).  Wenn  doi 
er  sei  „nach  je  207  Jahren"  aus  der  Unterwelt  ^ 
gekommen,  so  ist  vielleicht,  mit  Zugrundelegung 
kette  des  Heraklides  und  der  Chronologie  des  I 
freilich  erst  im  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts 
gerechnet:  Pythagoras  geb.  572,  Pyrrhos  779,  H 
Euphorbos  1193  (im  1.  Jahre  der  Tpco'ixd  nach  Ei 
ApoUodor),  Aithaüdes  1400.  Dabei  wäre  freilic 
abgesehen,  mit  plumpem  Missgriff  von  Geburt  z 
vom  Tode  des  A  zur  Geburt  des  B  gerechnet, 
valle  geben  die  Theologum.  arithtn.  p.  40  [21( 
8,  14  hiemach  zu  corrigiren  —  wie  ich  frühe 
ist  nicht  räthlich].  Schol.  Bern.  Lucan.  9,  1  ] 
{462.  Verschrieben  statt  432  =  2  X  216?  ^ 
p.  40,  30  ff.])  —  Eine  pythagoreische  Schrift  a 
Heraklides,  in  der  von  jenen  Vorgeburten  berichte 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Es  köi 
(wie  es  einst  mir  schien,  Rhein.  Mus,  26,  558),  als 
düng,  in  der  die  Sagen  von  den  Vorgeburten  mil 
von  der  Hadesfahrt  des  Pythagoras  stehen  in  Sehe 
und  bei  Tertullian,  de  an.  28,  eine  ursprünglich 
geburten  also  in  einer  pythagoreischen  Tcatdßaotc  i 
worden  seien.  Aber  die  Verbindung  ist  eine  y^ 
in  dem  pythagoreischen  Buch  von  der  Hadesfahrt 
bar:  denn  die  Hadesfahrt  wird  dort  in  der  parodisc 
heit  des  Geschehenen  aufhebenden  Form  erzähl 
mipp  gegeben  hatte.  Auch  ist  nicht  wohl  denkba 
Hadesfahrt  die  Vorgeburten  berichtet  wurden,  d< 
lebend  auf  Erden  und  nicht  in  ekstatischem  Zust 
nicht  aber  von  ihnen  im  Hades  erfuhr.  Eher  ko: 
in  einem  Bericht  über  die  Vorgeburten  auch  eini 
^8oo  eingelegt  sein;  auch  darauf  erstreckte  sich 
s.  Laert.  D.  8,  4  extr.  (S.  die  treffenden  Einwe 
meine  früheren  Ausführungen  bei  G.  Ettig,  Ache 
Stud.  13,   289 f.)     Alles   dies  gilt  auch  gegen  1 
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(a.  a.  0.  p.  469)  S  nach  der  Heraklides  Ponticus  von  den  Vor- 
geburten des  Pyth.  bei  Gelegenheit  von  dessen  Hadesfahrt  be- 
richtet habe  (in  der  Schrift  ite(A  'cm  Iv  ^Sot>),  und  als  Erster 
den  Pyth.  in  die  Unterwelt  habe  fahren  lassen.     Dass  er  das 
überhaupt  gethan  hat,  ist  mit  nichts  zu  beweisen   oder  wahr- 
scheinlich zu  machen.     Ohne  jeden  Anhalt  nimmt  Diels  an,  dass, 
was  Pythagoras,  nach  Schol.  Ambros.   Od.  a  371,  „^tjoiv*''  SJcö 
Yevö(i.evo^  tod  oa>{iato^  axn^xoa  l[i[i6Xou?  &fy(ioyCac,  P.  se^e  nicht 
in  einer  unter  seinem  Namen  gehenden  Schrift,  sondern  bei  Hera- 
klides (der  in  jenem   Scholion   nicht   genannt   wird)   in   einem 
Dialog.     Es  besteht  kein  Grund  zu  bezweifeln,  dass  jene  Worte, 
(wie  Lobeck,  Agh  944  annahm)  aus  einer  dem  P«  selbst  unter- 
geschobenen   Schrift    stammen,    in   der  er   seine   Ekstasis    und 
ekstatischen  Visionen  schilderte  (vgl.  Schol.  Aristot.  496  b,  If.^ 
18  ff.).     Ein  weiteres  bestimmtes  Zeugniss  für  das  Dasein  einer 
solchen  Pythagoreischen  Katdtßaat^  elc  ^Sot>  giebt  es  nicht  (denn 
die  Tpa^Tj   bei  Laert.  8,  14  wird,   wie  bemerkt,   besser  anders 
gedeutet).    Aber  die  ziemlich  frühe  Entstehung  wenigstens  einer 
Sage  von  einer  Hadesfahrt  des  Pythagoras  (und  ganz  bestimmter 
tendenziöser  Berichte  darüber)  bezeugt  ja  Hieronymos  von  Rho- 
dos bei  Laert.  D.  8,  21  (dem  man  doch  nicht  ohne  bestimmten 
Grund  —  mit  Hiller,  Hier,  Rh.  fragm.  p.  25  —  die  Erfindung 
der  Sage  selbst  zuschreiben  darf.     Was  hätte  auch  Hier,  für  ein 
Interesse  haben  können,  so  etwas  frei  zu  erfinden?).     Auch  die 
Verse  des  Komikers  Aristophon  bei  Laert.  8,  38  lassen  das  Da- 
sein solcher  Sagen  im  3.  Jahrh.  voraussetzen.     Ob  die  Schrift 
über  die  Höllenfahrt  des  P.  die  Sage  hervorrief  oder  durch  schon 
vorher  umlaufende  Sagen  hervorgerufen  wurde,  muss  dahingestellt 
bleiben.     Jedenfalls  stand  aber  in  der  Schrift  kein  Bericht  von 
den  Vorgeburten  des  P.,  von  denen  (aber  nicht  von  der  Hades- 


*  AVas  Diels,  Farmenidea  [1897]  p.  15  vorbringt  um  «eine  Annahmen 
zu  stützen,  könnte  man  nur  dann  gelten  lassen,  wenn  man  ignoriren  wollte, 
dass  seiner  Vorgeburten  sich  Pythagoras  —  wie  bereits  oben  bemerkt  — 
auf  Erden  und  nioht  in  ekstatischem  Zustand,  keineswegs  ^^co  ^tvcficvo^  tod 
o(u|xatO(;,  erinnerte.  Da  das  nun  aber  doch  so  ist,  so  bleibt  die  Diels'sche 
Annahme  unhaltbar.  —  Was  übrigens  für  ein  „Rationalismus*  sich  darin 
aussprechen  mag  (Diels  a.  C),  dass  P.  im  Hades  Hesiod  und  Homer  be- 
straft sah,  8iv^*  (UV  elfcov  icepl  ^sdjy  (Laert.  8,  21)  ist  mir  unverständlich.  Das 
ist  ja  gerade  recht  antirationalistische  Pfaffenpoesie  (so  versteht  es  auch,  wie 
ich  sehe,  Dieterich,  Ntkyia  180).  Hier  liegt  am  wenigsten  ein  Hindemisa, 
die  Entstehung  des  Hadesgedichtes  in  das  6.  (oder  die  erste  Hälfte  des  5.) 
Jahrhunderts  zu  verlegen. 


—    421     — 

fahrt  des  P.)  in  der  That  Heraklides  Ponticus  zue: 
(an  die  filtere  Sage  von  P.  und  Euphorbos  ang 
rieht  gab. 

7.  Zn  S.  219. 
Der  Mjste,  dessen  Seele  auf  der  ersten  jen 
gefundenen  Goldtäfelchen  redet,  sagt  v.  6.  7:  Ip 
GTs^avoo  TCöai  xap7caXi(ioiai,  Ssoicoivac  S'onö 
y^ovia^  ßaaiXsia^.  Dieses:  6ic6  xöXtcov  ISov  - 
etwas  andres  bedeuten  als:  ich  suche  (als  ix^tTjc)  S 
mütterlichen  Busen  (oder  Schooss).  Es  wäre  ja  v( 
mit  Dieterich,  de  hymn.  Orph.  p.  38  an  einen  syi 
zu  denken,  entsprechend  der  Ceremonie,  mit  de: 
land  und  anderswo  die  Adoption  eines  Enab€ 
nähme  in  ein  neues  f^c  symbolisch  dargestellt  wi 
lieh  Diodor  4,  39,  2  erzählt  davon;  s.  dort  Wesse 
Anmerkung;  vgl.  Preller,  Gr.  Mythol*'  I  702.)  A 
symbolischer  Act  müsste,  um  Verbindung  des  ( 
Göttin  zu  bewirken,  doch  in  den  Sp^ia  einst  auf 
vorgenommen  worden  sein;  hier  sind  wir  im  Hac 
wenigstens  nicht  leicht  zu  glauben,  dass  im  Hades, 
der  Göttin  selbst  (die  doch  einen  nur  symbolisch" 
zeichneten  Art  unnöthig  macht)  dieses  St^Xxsadai  i 
genommen  gedacht  werde.  —  üebrigens  ist  es 
was  Dieterich  annimmt:  dass  die  Weihe  gelegen! 
wurde  als  eine  Adoption  des  {luan]^  durcE  die  G 
Gott,  eine  Aufnehmung  des  Geweiheten  in  das  { 
Der  SpdxcDv  (der  den  Gott  selbst  repräsentirt)  < 
xdXicoo  in  den  Sabazien  scheint  vtrirklich  diese  Bed 
zu  haben.  Wenn  der  (toon)?  bisweilen  renatus  heiss 
renatus  (Apulei.  meU  11,  21;  C.  1.  Lot.  6,  510.  ' 
seiner  Einweihung  sein  natalis  sacer  (Apul.  met  1 
sacrum:  so  ist  dort  zu  schreiben),  so  wird  man 
dürfen,  dass  jene  feierlichen  Adoptionsriten  eben 
geburt  des  ^stö^  mdq  aus  seiner  neuen  Mutter 
Diodor.  a.  0.  Daher  heisst  Hera  die  Ssot^pa  texoöo 
den  sie  adoptirt:  Lycophron.  39;  daher  auch  heisst 
tirte  ein  SsotepöroTfioc,  d.  i.  ein  Wiedergebor 
s.  V.,  am  Schluss).  Aus  dieser  Vorstellung  erklärt 
leichtesten,  inwiefern  der  (jldö^v,  der  den  v^^  (luai 
liehe  f^oc,  dem  er  selbst  bereits  angehört,  aufgeno 
pateTj  parens  des  (toanrjc  genannt  werden  kann  (Api 


—     422     — 

Tertullian.  apologet  8;  ad  naL  1,  7):  er  bewirkt  dessen  Ein- 
tritt in  das  eigene  Geschlecht.  (Griechisch  heisst  ein  solcher  my- 
stischer „Vater"  vielleicht  izazpo^borrfi.  (7.  /.  Gr,  3173.  3195.)  — 
Diese  Vorstellung  einer  Neugeburt  durch  die  Weihe  erinnert 
ja  an  christliche  Gedanken  von  der  „Wiedergeburt**  durch  die 
Taufe  (die  ihrerseits  aus  älteren  jüdischen  Vorstellungen  ent- 
wickelt sind:  s.  Anrieh,  1),  ant.  Mysteriemoesen  p.  111  Anm.). 
Sie  ist  dennoch  eine  unter  Griechen  selbst,  und  früh,  entstandene. 
Die  Weihe  als  Adoption  in  das  göttliche  f^voc  aufzufassen,  scheint 
schon  den  (lootat  der  Eleusinien  nicht  ferne  gelegen  zu  haben. 
Im  Pseudoplatonischen  Axiochos  liest  man,  p.  371  D,  in 
der  Schilderung  des  yi^poQ  eoaeßcäv:  IviaöO-a  toi?  {leiioY^t^vot^  iort 
Tt^  icposSpia,  xal  tdc  6ofcoo^  ÄYiotstac  xaxsias  oovteXoöoi.  7cä<;  oov 
o6  ool  icpcbtq)  (tdrsoTt  tfjc  ttjiTjc,  Svtt  YevvTJtiQ  täv  ^m\  xal  todc 
TOpl  'HpaxXda  te  (besser  wohl  6fe)  xal  Atövooov  xattövta^  sie  '^At5oo 
TTpÖTspov  XöYoc  Iv9-d6s  (d.  h.  in  Athen)  [lOiQ^Yjvat  xal  tö  ddpaoc 
t^C  ixews  wopsta^  wapa  tfjc  'EXeootvia^  Ivaöoao^at.  —  Hier  wird 
offenbar  Axiochos  (denn  er  ist  es,  den  Sokrates  anredet)  als 
YewTJTTjc  tö>v  O'söv  bezeichnet,  weil  und  insofern  er  zu  den 
{i.e(io7j(JLdvoi  gehört.  Nach  Wilamowitz  (Gott.  Gel.  Anz.  1896 
p.  984)  hiesse  er  ^ewK^nr)^  xm  ^eöv  einfach  als  Mitglied  des 
7SV0C  der  EoTratpiSat,  dem  er  wahrscheinlich  angehörte.  Dass 
aber  irgendjemand  nur  auf  Grund  der  sehr  gewöhnlichen  That- 
sache,  dass  er  einem  y^oc  angehört,  das  sich  möglicherweise 
in  seinem  fernsten  Ursprung  auf  einen  Gott  zurückführt  (was 
übrigens  von  den  EÖTcarptSai  gar  nicht  einmal  feststeht)  einen 
„Geschlechtsgenossen  der  Götter"  sich  zu  nennen  gewagt  habe^ 
ist  wenigstens  mit  Beispielen  schwerlich  zu  belegen.  Hier  jeden- 
falls kann  an  dergleichen  nicht  gedacht  werden.  Aus  dem  all- 
gemeinen Satz,  dass  die  Geweiheten  eine  TrposSpia  im  Hades  haben, 
wird,  mit  einem  „wie  nun  also"  — ?  (ääc  oov  oh  —)  die  Hoffnung 
auf  Genuss  eben  dieser  Ehre  (ttjc  ti(i.'^<;  — )  für  Axiochos  her- 
geleitet, wie  die  Folge  aus  dem  Grunde:  da  ist  es  doch  rein  un- 
möglich, dass  als  der  Grund  für  diese  Hoffnung  angenommen  und 
ausgesprochen  werde  etwas,  was,  wie  die  angenommene  Abstam- 
mung des  Axiochos  von  den  Göttern,  mit  den  Mysterien  und  den 
Privilegien  der  (i.6oTat  im  Hades  durchaus  gar  keinen  Zusammen- 
hang hat.  Wenn  es  die  (angebliche)  Abkunft  des  Axiochos  von 
den  Göttern  war,  was  ihm  u^ii  im  Hades  garantirte,  so  hatte 
es  ja  gar  keinen  Sinn,  bei  Erwähnung  der  also  begründeten 
xi^il  für  Axiochos  der  ganz  anders  begründeten  (und  dabei  doch 


seltsamer  Weise  der  Ehrung  der  Adeligen  ganz  gleichen)  ttfiiij 
für  die  |i8{ioiQ(iiyoi  zu  gedenken,  und  gar  in  Ausdrücken,  die 
ganz  unzweideutig  den  einzelnen  Fall  des  Axiochos  der  all- 
gemeinen Gattung  der  [JLg{io7]|iivoi,  als  ein  Beispiel,  subsumiren. 
Dass  überall  nur  von  den  Vorrechten  der  |j.6{io7]{i^oi  die  Rede 
ist,  zeigt  auch  der  dritte  und  letzte  Satz:  in  dem  die  berühmten 
Beispiele  der  Weihungen  des  Herakles  und  Dionysos  wieder 
nur  die  Wichtigkeit  des  (i.0Y]^*^vat  für  die  ek  ^8od  xaTiövxa^ 
erhärten  sollen. 

Y6WT]T7j^  Twv  deöv  kann  also  Axiochos  hier  nur  genannt  werden, 
insofern  er  [i6{io7]|j.^voc  ist.  Warum  freilich  Er  irpt^xo^,  vor  anderen 
fjL6ji.oTfjji.evoi  auf  die  Ehre  der  irpoeSpta  Anspruch  haben  soll,  das 
wird  in  unserem  Texte  nicht  deutlich  gesagt,  und  wird  sich  auch 
kaum  errathen  lassen.  Es  scheint  ja,  dass  Axiochos  vor  anderen 
Mysten  noch  eines  besonderen  Vorrechtes  genoss.  Ob  er  eine 
besonders  hohe  Stufe  der  t^Xtq,  die  nicht  jedermann  zugänglich 
war,  und  erst  die  eigentliche  Götterverwandtschaft  gewährte,  er- 
reicht hatte?  ob  das  Geschlecht  der  EoiratpiSat  an  der  (iotjolc 
irgendwie  activ  betheiligt  und  dadurch  den  Göttern  näher  als 
A  ndere  gerückt  war  ?  Auf  jeden  Fall  muss  sein  Anspruch  darauf, 
als  YswTjTTjg  Tcbv  "d^Äv  zu  gelten,  auf  seiner  Betheiligung  an  den 
Weihen  zu  Eleusis  beruhen. 

Und  diese  ihm  durch  die  Weihen  zugekommene  Verwandt- 
schaft mit  den  Göttern  wird  man,  nach  den  oben  berührten 
Analogien,  sich  nicht  anders  verständlich  machen  können,  als  in- 
dem man  die  [XOTjotc  (vielleicht  nur  ihre  höchsten  Grade)  als 
eine  symbolische  Adoption  durch  die  Gottheiten,  eine  An- 
deutung oder  Darstellung  des  Eintrittes  in  das  göttliche  f^Oi; 
sich  denkt.  Dass  ^ewT^tTjc  zm  ^m  für  einen  von  den  Göttern 
Adoptirten  eine  „sehr  wenig  passende  Bezeichnung"  sei  (Wil.), 
wird  Niemand  behaupten,  der  sich  nur  erinnern  will,  dass  in  Athen 
der  Adoptirte  sie  too^  YevvTjtac  des  Adoptirenden  eingeschrieben 
wurde  (Isaeus  7,  13.  15.  17.  43),  oder,  was  ganz  dasselbe  be- 
sagt, el;  Toö<;  ooYYsveic  desselben  (Isaeus  7,  27.  1).  Damit  wird  er 
selbst  fewTJTTjg  der  Mitglieder  des  7^0?  in  das  er  nun  eintritt ;  er  ist 
nun  ihr  YewTjnr]?,  oder,  wie  es  mit  völlig  gleichbedeutendem  Aus- 
druck einmal  bezeichnet  wird,  ihr  ooT^ev*?]^  xata  tY]v  woitjoiv 
([Demosth.]  44,  32). 

So  also  ist  der  voll  Geweihete  fsvvTjtiqg  der  Götterfamilie 
xatdc  T^v  TroiTjotv. 
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8.  Zn  S.  866. 

Zauberhafte  Beschwörungen  Verstorbener  auf  xgc- 
tdSsofioiy  f)i(i(otixd   aus    später  Zeit.  —    Anrufungren    und 
Beschwörungen  von  So>poi  und  sonstigen  v5Xo5ai(toysc  aus  frtilierer 
Zeit:  s.  oben  p.  412.    Späterer  Zeit  gehören  die  in  Cypem  (bei 
Kurion)   gefundenen  Defixianes  an,   die  in  Proeeedings    of  the 
Society  ofbibl.  archaeology  13  (1890)  p.  174  £F.  edirt  sind.     Die 
Defixioves  werden  dort  xapadf/xat  ^({icotixal  toö  ovttStxoo  ge- 
nannt  (I   39   u.  ö.),    oder  fi\iMVXa  xatad^(tata  (IV  15  u.  ö-). 
fi{iODy,    ^i(t(0Tix6y    steht    in     derbem    ägyptisch -syrischen 
Griechisch  gleichbedeutend  mit  den  sonst  zur  Bezeichnung  zauber- 
hafter  Bindungen    üblichen    xaraSeiv,    xaTdSsapLOc    (s.    oben 
p.  88  Anm).     S.  z.  B.  auch  in  dem  Londoner  Zauberbuch  {Srit. 
mu8  pap.  121)  bei  Kenyon,    Greek  Papyri  in  the  Brii.  Mus. 
(1893)  p.  114,  Z.  967 ff.:  Anrufung  eines  Gottes  (86öpö|tot  xad  — ) 
^i[ji(oaoy,  offötafiov,  TcaTaSooXoKSoy   t6v  Seiva  T<p  Setyi   xtX.;    ibid, 
p.  97,  Z.  396  ff.:  ^t[Jiü)ttxöy  xal  ojcotaxtcxby  Yevyatoy  xal  xiroxoc' 
Xaß<i)y  [löXoßoy  aic6  tI«>xpoyöpoo  ocoXfJyo^  ttoIyjoov  Xd{tyflev  xal  ^t- 
Ypa^s  yaXx^  Ypa^eup  (Erz  ist  Zaubermetall),  o>c  offöxsitat,  xal  ^ 
irapd  £(i)poy  (s.  oben  p.  412):  es  folgt  der  ganz  barbarische  Text. 
—  Auf  diesen  kyprischen  Defixiones  also  finden  sich  unter  den 
Anrufungen   regelmässig   solche  an  unruhige  Seelen  Todter:   an 
die  5ai[ioy6^  iroXodySptot   (iC6icsXsxi3(iiyot  %xi  lo[taopo>|jivot?    oder 
l(3XoXoffta{jiiyot?   vgl.  Lucian.     Philops.  29]   setzt  VI   17    hinzu) 
xal  ßio^dvaToi  Tcal  £a>poi  xal  £?copoi  tatpffi  (rijc  Upac  "zoLfffi  IV  18): 
so   I  30 f.   u.   ö.   Satjj..  iroXodySptoi    werdwi   Seelen   von    Hin- 
gericht,etcn  sein   sollen,  deren  Leiber  hingeworfen  worden  sind 
auf  den  gemeinsamen  Begräbnissstätten  —  wie  in  Athen  in  Melite : 
Plut.  Themist.  22  — ,  den  ^roXodySpta  [vgl.  Perizon.  zu  Aelian. 
F.  H,  12,  21]).     ßto^dvatot  ePue   4^oi  eits  eyröittoi  werden   an- 
gerufen IV  4.    Gemeinsam  angerufen  werden:  tu(tß$  iraySdxpoxs 
xal  x^öviot  ^eol  xal  'Exdnj  /^oyCa  xal  'Epjt'^  x*^^^®  *^  IlXootwy 
xal  'Eptyosc  üicox*<5vtot  xal  6|i6t<;   ot  oi8e  xaT(j)XYjiiiyot  £a>pot  xal 
aya>yo|iot   (s.  Bhein.  Mus.  50,  20,  3):   I  35  und  nach  gleichem 
Schema  immer  wieder.     Wie  hier,  so  begegnet  auch  sonst  öfter 
Anrufung  eines  Todten  zur  Ausführung  eines  Fluches.    Ein  frühes 
Beispiel   (7.  /.  Gr.  539:    xaraSco    a&to6c   (die  Verfluchten)   ool, 
'OvTjotjie.  (Attika,  4.  Jahrh.  vor  Chr.)     Die  Tafel  (bei  Böckh  I 
p.  487)   erlaubt   sowohl  'OyT^oifte  zu  verstehn  als  'OvTjolpLi].    Das 
Letztere  (als  Nominativ)    zieht  Wünsch,   Defix.   Tab.  p.  IV  b, 
p.  25  (n.  100)  vor,   lediglich   um  jedes  Beispiel  der  Anrufung 
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eines  Todten  zur  Ausführung  eines  Fluches  zu  tilgen.  Aber  das 
beruht  nur  auf  einer  petitio  principii;  und  bei  Aufnahme  des: 
'OvY]o?{i.Tj  (als  des  Namens  der  Fluchenden)  wäre  allermindestens 
ein  Zusatz  wie:  17(0,  nach  aotot>c  ool  —  nothwendig,  für  den  die 
Tafel  keinen  Raum  bietet.  Es  wird  bei  dem  sonst  allgemein  an- 
genommenen Vocativ:  ^(Mpi\L6  bleiben  müssen  (an  den  sich  auch 
das  Folgende:  icdtvrac  —  xiQpetv,  Z.  5 — 8  weit  besser  anschliesst, 
als,  wie  bei  Wünsch,  an  das  dahinterstehende  'Ep|j.f],  Z.  8).  Die 
Aufirufiing  des  hier  einmal  mit  seinem  Eigennamen  benannten 
(und  dadurch  doppelt  stark  zur  Folgsamkeit  gezwungenen  [vgl. 
Kroll,  Rhein.  Mus.  52,  345  f.])  v6XoSai|ixdV  selbst  zur  Vollstreckung 
des  Fluches  hat  ja  gar  nichts  Auffallendes:  ähnliche  Beispiele 
oben  p.  412,  und  in  den  eben  erwähnten  kyprischen  fi|iü)Ttxd. 
Vgl.  auch  noch  C  /.  Gr.  5858**:  8aC(i.ov6?  Ttal  ÄVs6(i.aTa  (d.  i. 
„Seelen")  4v  T<j)  tÖTcq)  to&t(j)  *>]Xoxäv  xal  appsviX6»y,  iiop%i^(ü  o(j.äc.  — 
Der  Gebrauch  des  Eingrabens  solcher  zauberhaften  Defixiones 
war  ungemein  weit  verbreitet.  Defigi  difis  deprecationibus  nemo 
non  metuit:  Plin.  n,  h  28,  19.  In  lateinischem  Sprachgebiet  war 
freilich  all  dieser  Qräuel  noch  weit  mehr  üblich  als  in  griechi- 
schem. (Die  lateinischen  Defixionen  jetzt  gesammelt  bei  Wünsch, 
Defix.  Tab,  p.  XXV  f.)  Die  Sitte  hielt  sich  lange  und  ist  wohl 
noch  heute  nicht  ganz  ausgestorben.  Auf  römischer  Seite  sind 
noch  im  7.,  8.  Jahrh.  die  Beispiele  nicht  gar  selten.  S.  z.  B. 
Pseudoaugustin.  homil,  de  sacrilegiiSj  §  20.  Auf  griechischer 
Seite  z.  B.  eine  Geschichte  bei  Sophronius,  g.  s,  Cyri  et  loannis 
miracula  (s.  VI)  c.  55,  p.  3625  (Migne):  Zaubermittel,  unter  der 
Thürschwelle  des  zu  Bezaubernden  eingegraben,  werden  entdeckt 
und  ausgegraben,  und  alsbald  stirbt  —  nicht  der  Bezauberte, 
sondern  der  Zauberer. 

12.  Aug.   1897. 
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Althaemenes  I  116,  1. 

dL\i.exaoxp9tni  II  85,  2. 

Amphiaraos,  entrückt  1 113  f.;  121; 
123.  A.  ein  Gott  (Zeus  Am- 
phiaraos) I  125;  143.  Gott  ge- 
worden: I  i44,  1.  Gült  des 
A.   in  später  Zeit  II  374,  1. 

&/j.(piSp6(iia  II  72,  1. 

Amphilochos,  entrückt  I  116,  2. 

Amphilytos  II  65,  I. 

Anagyros,  Heros  I  191. 

ävajjLvrjot?  bei  Pythagoras,  Empedo- 
kles,  Plato  II  186  Anm.;  U  418. 

Anaxagoras  II  192  ff. 

Anaximander  11  144. 

Anaximenes  II  145. 

avsfjLoxolTai  II  88  Anm. 

a^x^oxeia  (im  Seelencult)  I  221,  1; 
I  260,  2;  I  263 f.;  I  340,  4. 

ävtsvat  (xdc  xaXd  u.  ä.)  I  247,  1. 

Anios  I  188,  3. 

Anthesterien  I  237  ff. 

Antinous,  entrückt  11  377. 

Antiphon  I  275  f.  Anm. 

Suipoi  [acupo^avaxoi :  Phrynioh.  app. 
soph.  in  Bekk.  Anecd.  24,  22] 
umgehend,  im  Schwann  der  He- 
kate  mitziehend  II  411/12. 

Snupoi  II  343  Anm. 

£u>poi  in  Defixionen  beschworen,  als 
Rachegeister  11  412;  II  424. 


Su>poi  kommen  wieder  II  392,  2. 

diu>poß6po;,  Hekate  II  81,  2. 

Apollon  UDd  Dionysos  II  52  ff. 

ApoUon  verdrangt  die  Vala:  11  58; 
den  Hyakinthos  I  137  ff. 

AiriXXwv    Axü^vcog  etc.  I  188  Anm. 

ApoUinisphe  Mantik  11  57  ff.;  60 ff. 

äicofia-f^aXiai  II  413. 

aicovi^pia  II  79,  1. 

aico^p^de^  ^ipiepai  I  235  Anm.; 
I  269,  2. 

fticoirofiicYj  (8at|i.6va)v)  I  273,  1. 

iicoxpoitalot  (Oiot)  I  273  1. 

CLpaloi;  (vlxü^,  JaijJLwv)  I  264  f.  Anm. 
n  242,  4. 

Arat,  Heros  II  354,  2;  35ß,  2. 

ÄpX'nTO'»  apX'HT^'^"'  i  lö^j  2;  I  172. 

Areopag  I  268. 

Aristeas  von  Prokonnesos  II  91  ff. 

Aristoteles  11  301  ff. 

Aristoxenos,  Seelenlehre  II  169 
Anm.;  II  310  Anm. 

Askese  II  100 f.;  orphischell  125 f.; 
thrakische  II  133,  1;  pythago- 
reische II  164,  1. 

Asklepios,  chthonisch,  mantisch 
I  141  f. 

aacpoBsXo^,  den  x^ovtot  geweiht 
n  96,  3. 

Astrabakos,  Heros  I  196  f. 

Sxacpot  gehen  um  I  217;  11  413; 
vgl.  1  27,  1. 

iteXeoioi,  Ungeweihete,  in  der  Un- 
terwelt   im     Schlamm    liegend 

I  313  f.  Anm. 

aO-dvaxot;  irrj^*'!  (in  der  Unterwelt) 

II  390,  1. 

Athen  und  Eleusis  I  281  f. 
Aufschieben    des    Geschicks    durch 

die  Gottheit  II  99  Anm. 
M.  Aurel  II  329. 
Ausspeien,  apotropäisch  II  326. 
Austreibung  der  Seelen  I  239,  1.  2. 
Autolykos  I  188,  2;  II  351,  2. 
Axiochos ,    der    Pseudoplatonische 

II  247  1;  II  422  f. 

B. 

Bakis  n  63 ff.;  68,  2;  70,  1. 

ßaxxo(;  II  7,  3. 

ßdxyot  II  15  Anm. 

Ra3aoip(U(;  II  7  f.  Anm. 

Baubo  II  408. 

Bäume  um  das  Grab  I  24,  2;  I  230. 

Begeisterungsm antik ,    in    Thrakien 

II  20 ff.;    in    Griechenland 

II  56—61. 


Begraben  der  Todten,  älteste  Sitte 
I  32  ff.;  Begraben  ohne  Sarg 
I  226,   2.  3;  227,  1. 

Begraben  und  Verbrennen,  in  Attika 
I  225  f.  Anm. 

Begräbniss  im  Hause,  am  Heerde 

I  228,  3;  n  340,  3. 
Begräbniss  im  Inneren   der   Stadt 

II  340,  2. 

Bekränzung  der  Leiche  I  220,  2. 

Bendis;    Bendideen    in    Athen 
II  105,  1. 

Bestattung  bei  Homer  I  22  ff. ;  in 
späterer  Zeit  I  216 ff.;  II  237 ff. 

Bestattung  der  Eöniffe  in  Sparta, 
Korinth,  Kreta  I  165,  1;  Be- 
stattung verweigert  I  217,  4.  5. 

Bta'.oMvaTOc(ßtoO'dvaToi,  ßiaiot)  gehen 
um  I  264,  1;  II  412;  11363,1; 
II  424. 

Binden,  den  Todten  um  Stirn  und 
Kinn  gelegt  II  337,  2. 

Blitztod    heiligt    den     Getroffenen 

I  142;  I  229,   2;   I  320—322; 

II  101,  2;  II  218,  4;  II  392,  2. 

Blutgericht  des  Staates  1 262f.  Anm. 

Blutrache;  Kreis  der  dazu  Ver- 
pflichteten, bei  Homer  I  260,  2 ; 
Bl.  abgekauft,  bei  Homer  I  261. 
Dies  später  verboten  I  267. 

ßooxoXot,  dionysische  11 15/16  Anm. 

C. 

Xalpc  auf  Grabsteinen  IE  345  f. 

Charon  I  306. 

yapcuviov  I  213,  1. 

Charongro sehen ,  den  Todten  mit- 
gegeben I  306/7  Anm. 

XOtttfür  Todte  I  242,  1. 

Xp-rjoTot,  die  Todten  11  346  f.;  vgl. 
I  308,  1. 

Chthouische  Götter  1 204  ff.,  Gruppen 
von  x^ovto:  I  210,  1;  x^ovcot 
bei  Ehe  und  Geburt  angerufen 
I  247  f.;  II  81,  1. 

Chytrenfest  in  Athen  I  238  f. 

Cicero  n  326 ;  II 368, 1 ;  II 368  Anm. 

Cypresse  am  Leichenhause  I  220,  1. 

D. 

Daeira,  Daira,  AaetptxY];,  in  Eleusis 

I  283/4  Anm. 

Dämonen,  von  Heroen  verschieden 
1 153,  2. ;  Dämonen  bei  Hesiod 
196 ff.;  beiEmpedoklesII  178 ff. 

II  187,    2;    bei    den    Stoikern 
II  316—318. 
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Bat{jLtt>v,  Fenonaldämon  des  einzel- 
nen Menschen  11  316  f.  Anm.; 
Bai|xa>v  =  icoTjiog  11  205,  6; 
II  816,  1. 

8at|i.(üv  a^aO«;  I  254/5  Anm.  (vgl. 
II  817  Anm.). 

SaifjLoye(;  der  Todten  I  254,  1;  255 
Anm. 

Saifj.o>v  ^vy|t6?  (ätvd>pu>ico8ai2Xü>v,  vexo- 
8ataü»v)  I  101,  2. 

Danaiden  (im  Hades)  I  827  £P. 

Daphne  I  141;  II  58,  2. 

$(i<fVY|    I  238   Anm.;     II  58,  1; 
II  181,  2. 

Defixionen  H  88;  II  412;  U  424/5. 

Delphisches  Orakel,  regelt  das 
Sühnewesen  I  274 f.;  seine  An- 
torität  im  Heroencult  I  177  bis 
182;  es  bekräftigt  den  Seelen- 
colt  I  259  fr.  —  Entwicklang  des 
Orakelbetriebs  in  Delphi  II  57  ff. 
Grab    des    Python    in    Delphi 

I  132  ff. 
Demetercult  I  211  f. 

8Y)fioi  nach  ^hrt\  benannt,  in  Attika 
(und  anderswo)  I  169,  3. 

Demokrit  II  189 ff.;  Dem.  icspl  tö>v 
tv  fdou  II 191  Anm.;  Dem.  JBVag- 
menta  moralia   II  191/2  Anm. 

Dexikreon  II  94,  1. 

Dexion,  Heros  (Sophokles)  I  177 
Anm. 

Diagoras  von  Melos  I  314. 

Diana  im  Mittelalter  II  84,  2. 

Dikaearch  II 169,  1;  II  310  Anm.: 
n  418. 

Diomedes   auf  der  )iaxdpu>v   v-^oo^ 

II  370  Anm. 

Dionysos,  thrakisch  11 5 ff.;  II  23 ff. 
Dionysos,  griechischer  Gott  IE  38  ff. 
AiovDoo^,    griechischer  (nicht   thra- 

kischer)  Name  des  Gottes  II 38/9 

Anm. 
Dionysos,  orphisch  II  108 f.;   116 ff. 
Aiovooo^  (jLaivojjLtvog  II  5/6  Anm. 
Dionysos,   Herr  der  Seelen  II  13 

Anm.;  II  45,  1. 
Dionysos  in  Delphi  1 133;  II  52 ff.; 

Orakel    des    Dionysos   II  20 ff.; 

59. 
Dionysos  als  Stier  II  10,  3;  II  15, 

3;  n  118,  2. 
Dionysos  als  ßoux6Xog  II 15/16  Anm. 
Dioskuren,  ixsp-r\\x£poi  II  168  Anm« 
Doppeleid,  obligatorischer  I  268,  2. 
AuaXo^  II  8  Anm. 


E. 

Echidna,  chthonisch  I  218,  1. 

S/üTpca-cptai  I  231,  4. 
id,    seine   religiös-rechtliche    Be- 
deutung I  64/5;  I  268,  2. 

Eier,  kathartisch  II  407. 

Eisen  verscheucht  Todte  und  Da* 
monen  I  56,  2. 

Sx(popa  der  Leiche  I  224;  226,   2. 

^xoxaat^  (evd'oootaapLog,  xa^o^rT^) 
n  11,  1;  n  14-22;  II  26t 
II31f.;  II  46/7;  Il48f:;  II  51 
II  55;  II  Ö8ff ;  II  62 ff.;  II  68/9 
II  92/8;  n  94ff.;  11  186,  1 
II  284,  1. 

Eleusinien  I  280ff.;  Geheimhal- 
tung I  288/9;  Werth,  Yerheis- 
sungen  I  289 ff.;  neuere  Deutun- 
gen ihres  Inhaltes  I  292 f.;  Sym- 
bolik I  295/6.  Spate  Erwäh- 
nungen der  Feier;  deren  Ende 
(4.  Jahrh.)  U  389;  U  398/9 
Anm. 

iXXeßoptx;,  kathartisch  II  51,  3; 
II  73,  3. 

Elysion  I  68ff.;  I  76ff.;  n  369,  2; 
n  383,  2.  3. 

Empedokles  II 171  ff. 

Empedotiraos  II  94 — 96  Anm. 

Empusa  II  410. 

«vocrrjpi^  bei  Mordsühne  11  211,  2, 

Ivata,  Todtenopfer  I  232,  3.  4. 

Engel  II  388  Anm. 

Iviauaia  für  Todte  I  232,  1;  235,  1; 
236,  3. 

evdvoi,  rv^uoiao{i6(  II  19  ff. 

ftv^ufiiov  I  276  Anm. 

Entr tickung.  Bei  Homer  I  68 
bis  75;  I  79.  Höhlenentrückung 
1 113 ff.;  Entr.  bei  Pindar  II 206, 
1;  bei  Euripides  II  250,  5.  Se- 
mitisch 1 78 f.;  11376, 1.  Deutsch 

I  124,  1.  Italisch  II  376,  2..— 
Entr.  nach  den  Inseln  der  Seligen 

II  369,  2.  Entr.  durch  Nym- 
phen II  374,  2;  in  einen  Fluss 
n  377,  2. 

Entrückung  des  Achill  I  86f.; 
der  Alkmene  II  370  Anm.;  des 
Althaemenes  I  116,  1;  Am- 
phiaraos  I  113/14;  Amphilochos 
I  116;  des  Antinoos  II  377,  2; 
Apollonius  von  Tyana  II  377,  3; 
Aristaios  I  116,  3;  Aristeas? 
II 92, 1 ;  der  Berenike;  vergötter- 
ter Fürsten  II  375,  1 ;  des  Dio- 
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medes  I  90;  II  369,  2;  n  372 
Anm.;  Empedokles  II  173,  3; 
Erechtheus  I  135—137;  Eutby- 
mo8  1 193;  Hamilkar  II  376,  1; 
der  Helena  I  80,  1 ;  II 370  Anm. ; 
des  fieraklides  Ponticns  11  174 
Anm.;  der  Iphigenia  1 86;  II  370 
Anm.;  des  Kleomedes  1179/80; 
der  Laodike  I  116,  3;  des  Mem- 
non  I  86/6;  Menelaos  I  68 f.; 
Oedipus  II  243/4;  Fhrethon 
1 135,  1;  Rhadaroanthys  I  77,  1; 
des  Telegonos  und  der  Penelope 

,     I  87/8;   des   Trophonios   I  113. 

Entrückung  später  nicht  mehr  ver- 
standen II  373,  1. 

8«a*fü>Y"r|  (8atpL6vu»v)  II  87,  2.  3. 

Epicharm  II  268/9. 

Epikteta,  ihr  Testament  I  250,  1; 
II  344,  6. 

Epiknr,  Seelenlehre  II330ff.;  Stif- 
tung    für     seinen     Todtencult 

I  235,  1;  I  250,  1;  I  258,  1. 
Epimenides  11  96  ff. ;  Theogonie  des 

Epim.  II  100,  1. 
eicicpavsia    des   Dionysos   II   12/13; 

n  44/5. 
i^rcno^icai     (Sai}jL6vu)v)     I     273,     1; 

II  88  Anm. 
iKiiahai  II  77,  1. 

Erde  Reschlagen,  bei  Anrufung  von 

X^ovtot  I  119,  2. 
Erdorakel  in  Delphi  II  68,  1. 
Erinyen  I  72,  2;  I  268 ff.;  II  231,  2. 
Erzklang,    versoheucht   Gespenster 

I  272,  1;  n  77,  2. 
eoxÄpa  I  36,  2. 
baj-rj?  II  219,  3. 
E5dirav  II  85  Anm. 

Eubuleus,  Eubulos,  Gott  der  Unter- 
welt I  207,  2. 

Euklos  II  65  Anm. 

Euodos,  Heros  I  173,  2;  11  352,  2. 

Euphemistische  Benennungen  der 
X^ovtci  I  206. 

Euripides  II  247  ff. 

Eurynomos,  Hadesdämon  I  318,  1; 

II  81,  2, 

sü38ß(üv  xÄpo<  I  314  Anm.;  II 383/4 

Anm. 
Euthykles  I  194,  1. 
Euthymos  I  192/3. 
Exegeten,    in    Sachen   des   Seelen- 

cultes  befragt  I  259/60  Anm.  2. 


F. 

Familiengräber     auf    dem    Lande 

I  229,  3;  230,  1. 
Feige,  kathartisch  II  406/7. 
Fesseln  halten  ein  heiliges  Bild  fest 

I  190,  3. 
Feuer,  kathartisch  1 31,  2;  11 101, 2. 
Flüche    auf  Grabschänder    II  841 

bis  343  Anm. 
Freigelassene  zum  Cult  der  Seele 

des  Herrn  verpflichtet  I  261,  2. 
Fürbitte  Ueberlebender  für  Todte 

U  128,  6. 
Fustel     de    CouUnge     I    166,    2; 

I  253,  2. 

G. 

Gaia  I  208f.;  II  58. 

Geburtstag     als     Todtengedenktag 

1 235, 1 ;  II345  Anm. ;  11 352  Anm. 
Auf  die  Erde  Gefallenes  gehört 

den  Heroen  I  245,  1. 
Geisterkampf,  nächtlicher  IE  349,  5. 
Geister  zwang,    zauberhafter   II  88 

Anm. 
Gello  II  410. 
-tivri  I  167  ff. 
Fsveaia,     private     und    Öffentliche 

I  236  f. 

Gericht  im  Hades  1309 ff.;  II  367; 

II  382,  4;  II  127  ff.  (orphisch); 
II  208  ff.  (Pindar);  H  275  ff. 
(Plato). 

Geschlechtsverwandlung   in    Sagen 

I  116  Anm. 

Gespenstergeschichten  11  362  f. 

Gestirne,  bewohnt  II 196,  1 ;  Wohn- 
ort der  abgeschiedenen  Seelen 

II  131,  2. 
n^iov  n  8  Anm. 
Glaukos  n  390,  1. 

Goldenes  Zeitalter  I  91  f.;  1 106,  1; 
I  315,  2. 

Ein  Gott  als  Geleitsmann  in  die  Un- 
terwelt II  387,  2;  als  Liebhaber 
I  196/7  Anm. 

Fopfopot,  Fopiftu  n  408. 

Gräber  der  Götter  1 130ff.;  1 137, 1. 

Grab   des    Asklepios    I  142;    des 

.   Erechtheus  I  136/7;    des   Hya- 

kinthos  I   137 ff.;   des  Eekrops 

I  137,  1;  des  Pluton  I  134,  1; 
des  Python  I  133 f.;  des  Zeus 
1 130ft'. 

Graber  der  Heroen  I  158  ff. 
Ghrab     und    Hades    verwechselt 

II  366,  1. 
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GrabpfenoBsenschaften  II  338,  2. 
Grabinschriften  11  379  flf. 
Grabräuber  II  340/41. 

H. 

Haaropfer  I  17,  1. 

Hadescult  I  207  f. 

Hadeseingänge  (Plutonien)  1 213/14. 

Hadesfahrten  147  ff.;  152,  1  (home- 
risch); I  303  (epische);  I  314/15 
(komische);  II  419/20  (pytha- 
goreisch); n  127,  3  (orphisch). 

Hahn,  den  Unterirdischen  geopfert 

I  242  Anm. 

Harmonie:    die    Seele    dipuLovux 

II  169,  1. 
Harpyien  I  71  ff. 
Haschisch  11  17/18. 
Hasisadra  I  78,  1. 
Häuslicher  Seelencult  I  254. 
Heilheroen  I  185 ff.;  11  351  f. 
Hekate  (verwandelt)  U  84  Anm. 
Hekate  n  80-86;  II  407 ff.; 

Schwärm  der  Hekate  II  411  ff. 
Hekatemahlzeiten  11  79,  1;  U  85,  1. 
*ExaTtxa  (paofiaxa  II  407  ff. 
Hektor,   Heros  I   161,   1;  11  350, 

2.  3.      [Hektor    noch    um    die 

Mitte   des   4.   Jahrh.    in   Troas 

mit  Opfern  verehrt:  Julian,  epist. 

78,  p.  603/4  Herch.] 
Helena,  entrückt  I  80,  1. 
Hemithea  I,  188,  4. 
Vt««o<  I  152,  2. 
Henoch  I  78,  1. 
Hephaestion  II  357,  3. 
Herakles  in  der  Nekyia  der  Odyssee 

I  60 f.;  Hadesfahrt  des  Herakles 

I  303,  1. 
Herakles,  Heros-Gott  I  183. 
Heraklides     Ponticus    U    64,     1; 

n    66,    1    (Sibyllen);    II,    91/2 

(Abaris)   II  83  Anm.;   U  94/5 

(Empedotimos) ;  11  173/4  Anm. 

(Empedokles);  II  320,  1  (Seelen 

in  der  Luft);  II  418 ff.  (Pytha- 

goras). 
JHeraklides  Ponticus,  entrückt  11 174 

Anm. 
Heraklit  H  145  ff. 
Hermes,  Seelengeleiter  II  388,  1. 
Hermione;  Gült  der  x^^viot  in  H. 

I  209,  3;  I  214,  3. 
Hermotimos  II  95  f. 
Heroen,     „Heroen'*    bei    Homer 

I    154,    1;    bei    Hesiod    I   103; 

I  155/6;  in  nachhomerischer  Zeit 


I  146 ff.;    bei   Pindar    II  2Q5f.; 
in  später  Zeit  II,  34801 

Yjpo)?  =  Verstorbener  I  244,  1; 
I  256;  n  358f. 

^ptu<;  Benennung  eines  noch  lieben- 
den n  356/7.  Namenlose,  nur 
mit  einem  Beinamen  bezeichnete 
Heroen  I  172—175;  11  3ö2,  1. 
2;  II  355,  3.  5. 

5pw<  taxpo?  I  185/6  Anm. 

Heroengräber  I  159 ff.;  Translation 
von  Heroengebeinen  I  161/2. 

Heroisirte  Könige  und  Gesetzgreber 
I  176;  Könige  von  Sparta,  Ko- 
rinth,  Kreta  I  165,  1. 

Heilheroen  1 184  ff,,  H  351/2  Anm.  4. 

Heroen  als  Kriegshelfer  1,   195/6. 

Heroen,    Wettkampfspiele     fiir, 
I  151  ff. 

Heroen  zu  Göttern  geworden  1 183/4. 

Heroenopfer  am  Abend  und  Nachts 
dargebracht  I  149,  2. 

Heroenlegenden  I  196  ff. 

Y|p(U6<  3u36p-fY)toi  I  246,  4* 

4jptj)a    an    der    Thüre    I    197,    2; 

I  229,  1. 

4]pu>tg,  TjpcuXxd,  Heroenfeste  II 45,  1; 

II  352,  5. 
4|püiIoTat  n  353,  3. 

Hesiod;  Erzählung  von  den  Men- 
schengeschlechtern I  91  ff. 

Hierapolis ;     dortiges    icXouxatvtoy 
I  213  Anm. 

UpoOiotov  II  343  Anm. 

Hierophant  in  Eleusis,  t&vooxiofjLsvo^ 
I  285,  1. 

Hippokrates,  Cult  des,  11  352  Anm. 

Hippolytos  I  162,  2. 

Höhlengötter  I  111  ff. 

Höhle  des  Zeus  auf  Kreta  I  128  ff. 

Höllenstrafen  161— 65;  I808--314; 
I  317/8;  II  127/8;  II  208ff.; 
n  368/9  Anm. 

Homer  I  38E 

Honigkuchen,  Opfer  für  Unterirdi- 
sche I  238,  3;  I  305  Anm. 

^pio,  cupala,  Todtenopfer  I  251,  2. 

Hunde  der  Hekate  U  83/4  Anm.; 
n  406,  407,  413. 

Hundeleiber,  kathartisch  II  407. 

Hunde  auf  Grabreliefe  I  242  Anm. 

Taxtv^ta  I  139  ff. 

Hyakinthides  I  139,  1. 

Hyakinthos  I  137—141. 

Hydrophoria,  in  Athen  I  238,  3. 
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I. 

lakcbos  I  284f. 

Idäische  Höhle  (auf  Kreta)  1 128ff. 

Incabation  I  121  ff.;  heroische  In- 
cubationsorakel  I  185  ff. 

Ino  Leukothea  I  74,  1;  I  188,  5. 

Inseln  der  Seligen  I  104f.  (He- 
siod);  II  213/4  (Pindar);  Ent- 
rückung der  Helden  dahin 
n  869,  2;  Aufenthalt  aller 
PrommenII870, 1 ;  II 383;  aufge- 
funden von  Seefahrern  11  371,  1 ; 
mit  Leuke  identisch  II  369; 
II  373  Anm. 

Isismysterien  II  400,  1. 

Jüdisch  -  hellenistische  Seelenlehre 
II  379,  2. 

Jüdische  Fälschung  eines  Pindari- 
schen Gedichtes  11  214  Anm. 

Ixion  I  309,  1. 

K. 

Kaineus  I  115. 

Kalchas  I  186,  2. 

Kapxa»  II  410. 

napicouv  I  250  Anm. 

Kassandra  II  69,  2. 

xaxaSelv,  xaxdSeaixo^,  xaxadsac^,  im 
Zauber  11  88  Anm. 

xaS'dtpiiaTa,  den  Geistern  preisge- 
geben II  79,  1. 

Kathartik  II  71ff. 

xdtö-apotc  fiavia«;  II  48/9  Anm.;  musi- 
kalische x<x^paii;(Plato,  Aristot.) 
II  49  Anm.;  musikal.  xd^apoi«; 
der  Pythagoreer  II  164,  2. 

xdt^apot^  durch  Melampus  II  51/2; 
durch  Bakis  II  70,  1. 

xfi^poi?,  orphischll  110/11;  11 126; 
X.  des  Empedokles  II  181,  2. 

xÄ^apot;  bei  Plato  H  281  ff. 

xadidpai.  Seelenfeste  I  233,  2. 

xaToxo(;,  Zauber  11  88  Anm. 

xÄTO^ot,  -uLaxoyyi,  xats/ead-at  von  Be- 
sessenheit gesagt  II  11,   1; 
II  18,  4. 

Eenotaph  I  66,  2;  187  Anm. 

Eerberos  I  304,  2. 

X7jpe(;,  Seelen  1 10, 1;  1 289/40  Anm.; 
n  81,  2. 

Klaffe  stört  die  Todten  I  223,  2. 

xX.ecoouxoi  d^oi  I  311  Anm. 

Kleobis  und  Biton  11  389,  2. 

Kleomedes,  Heros  I  119  f. 

Klvmenos  =  Hades  I  207,  3. 

xwAopLaxa,  zauberhafte  Bindungen 
n  76,  1. 


ec  xopaxa^I  II  407. 
Korybantiasmus  II  47  ö. 
Kragos  I  131,  3. 
Krankheit,  kommt  von  dämonischer 

Einwirkung  II  70/71  Anm.; 

II  76,  1;  II  77,  1. 
Kranz  für  Todte  I  220,  2. 
Kreta:  Zeuscult  I  128 ff.;  II  96,  2; 

Mantik,    Kathartik    auf   Kreta 

n  96,  1.^ 
xxepoa  xxepetCetv  I  20,  1 ;  I  24,  3. 
KuBshand,  den  Gräbern  zugeworfen 

n  346,  3.  4. 
Kychreus,  KüXpetBY|(;  o'ft;  I  196,  2. 

L. 

Lärm,     beim    Gewitter     gemacht, 

zur  Verscheuchung  der  Geister 

II  28,  2. 
Lamia  II  409/10. 
Leichenfressende  Dämonen:    Eury- 

nemos  I  318,  2;  Hekate  II  81,  1. 
Leichenklage  I  221  f. 
Leichenmahl,  bei  Homer  I  25;    in 

späterer  Zeit  (icspiSeiicvov)  1 23 1/2. 
Leichenspiele,  bei  Homer  I  19,  1; 

für  Heroen  I  151/2. 
Leichenzug  I  224  f. 
Lerna  II  13  Anm.;  II  79,  1. 
Lethe   I  316,  2;   II  210  Anm.; 

n  390  Anm. 
Lethe-  und  Mnemosynequelle 

II  390  Anm. 
Leuke,  Achilles  Insel  I  86;  II  371 

bis  374. 
Lob  des  Verstorbenen  beim  itept- 

Se'.TCvov  I  232,  1. 
Lorbeer     scheucht    Gespenster 

I  237/8  Anm.;  vgl.  u.  BdcpvYj. 
Xouxpo(p6poi  I  328. 

Lucian,  de  luctu  11  337,  2;  Phi- 
lopseudes  (c.  24):  11  83  Anm.; 
n  363/4  Anm.  3. 

Lüge,  gerechte,  erlaubt  11  230,  2. 

Lykas,  Lykos  I  192,  1. 

Lykien;  Grabflüche  in  L.  II  342 
Anm. 

)w6aiO(;  Aiovooo^  11  50,  2;  Xuo'.oi  ^cot 

II  124,  3. 

X6at(;  der  Seele  H  127,  4;  H  128,  5; 

n  285,  2. 

M. 
Machaon  und  Podalirios  I  185,  1. 
jtatvdt^  II  4/5. 
fjLaxaptxiq?,  der  Todte  I  308,  1; 

n  347,  3. 
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fixxdipüiv  vYjaoi,   von  Schi£fem   auf- 

grefunden  H  371,  1. 
}iAvia,  göttliche  II  4;  II  46;  [uxvioL 

im  Dionysosealt  11  40 f. 
^L&vzsKi  II  67  Anm. 
pLavt8C(;  als  Zauberer  II  70,  3. 
pÄ3xaXt3|x6(;  I  322—326. 
^ii^apa  I  117,  1. 
(xsiM^^oi     ^soi    I    273,  1;    Aiovüoo^ 

^8iXixtO(;  n  50,  2. 
Meilinoe  II  83  Anm. 
Meineid,  im  Hades  bestraft  I  64/5; 

I  269. 
Melampas  11  51  ff. 
Melesaf^oras  II  64  Anm. 
Menestheas  I  187/8  Anm.  1. 
Metall  klang,  verscheucht  Gespenster 

I  56,  2;  II  77,  2. 
ataopLa  I  275,  2;  11  75  ff. 
Michael,  der  Erzengel  I  187  Anm. 
Milchstrasse,  Sitz  der  Seelen  II  95 

Anm.;  II  213,  2. 
Minos  und  Zeus  (auf  Kreta)  I  128ff. 
Minos,   Richter   im   Hades   I  310 

Anm. 
Minyas  I  302/3  Arno.  2. 
Mithrasmysterien  11 392, 1 ;  11 400, 1. 
Mittagsgespenst   II   351   Anm.; 

II  410/11. 

p.vfjaY)  n  186  Anm.  (Empedokles, 
Py  thagoreer) ;  fiv^j/xtj  und  X-rfi^ 
im  Hades  (Pindar)  II  210  Anm.; 
U  390,  1. 

Mörder,    vom    Gottesdienst     aus- 
-    geschlossen  I  287,  2. 

Mopsos,  entrückt  I  116,  2. 

Mordklage,   ihr   religiöser   Sinn 
I  275/6. 

Mop^oXux-r|,  Moppicu  II  409. 

Musik  heilt  korybantischen  Wahn- 
sinn und  andere  Elrankheiten 
n  48-50. 

fioelv  I  287,  1. 

uLüytoi  ö^ot  I  135,  1. 

Mykene  I  32 ff.;  I  164. 

Myrte,  den  yd^vioi  heilig  I  220,  2 ; 
vgl.  I  151,  5. 


Name,  den  Todten  zugerufen  II 346; 

den  Heroen  beim  Opfer  I  174 

Anm. ;  den  beschworenen  Rache- 

geistem  II  425. 
Namenlose  Heroen  I  172—176; 

II  352,  1.  2;  n  355,  3.  5. 
Namenlose  Götter  I  174,  1. 
Narciss,  orphisch?  II  117,  1. 


„Naturreligion"  I  291/2. 
vexpo^iavxftta  I  57;  I  213. 
Neicyia  der  Odyssee  I  49  ff.  Ajidre 

epische     Nekyien    I   303/4    (s. 

Hadesfahrten), 
vexüota  I  236,  8. 
ve(jiae:a  I  236,  2. 
vi/jisoK;,  NefjLSQi«  I  236,  2. 
Neoplatoniker  11  401  ff. 
Neunzahl,  heüig  I  232,  4;  II  280,  1 ; 

II  892,  2. 
voög  bei  Anax^oras  II  192 ff.;   bei 

Aristoteles  II  302  ff. 
vo^f  6Xy]7cto^  II  68,  2. 
(X  vujxf uiv  xdtoyo^  II  64  Anm. 
Nymphenentrückung  II  374,  2. 

0. 

Odyssee  I  49—66;   I  82 ff.;    zweite 

Nekyia  der  Od.  I  52,  1. 
Odysseus'  Ende  I  88,  1;  Orakel  dea 

Od.  I  187,  1. 
Ohnmacht,  XtitotJ/oxia  I  8. 
Olive,  kaUiartisch  I  227  Anm.; 

n  72,  1. 
hiKpako^  in  Delphi  I  132,  1.  2. 
Onomakritos  II  111/12. 
Opfer  am  Grabe  I  231;  I  241—243. 
Opfer  für  Heroen,  den  Opfern  für 

Götter  vorangehend  I  139,  2. 
Orgiastische  Culte  in  Griechenland 

II  62,  1. 
Origanon,  kathartisch,  opotropäisch 

wirkend  I  219,  1. 
Orpheus,  xatdißaoK;,  sl^  AtSoo  I  802/3 

Anm.;  H  127,  3. 
Orphisch-pythagoreischer    Hymnus 

auf  die  Zahl  U  108,  2. 
Orphiker  II  103ff. 
Orphischer    Bakchosoult    U    103/4 

Anm. 
Orphische  Dichtungen,  Verfasser 

n  106,  2. 
Orphische  rhapsodische  Theogonie 

n  414  ff.     Andre   Formen    der 

Theogonie  II,  113,  2. 
Orphische  Dichtung:  Menschenent* 

stehung  U  112/3;  H  132  Anm. 

Sechs  Weltherrscher  H  120,  1. 
Orphische    Askese    II    125  ff.;     0. 

Kathartik  H  110/11. 
Orphische  Hadesbüder  II  127  ff. 
Orphische  Lehre  von  der  Wieder- 
geburt,    der    Seelenwandenmg 

II  129f.;  n  134f. 
Orphisirende  Grabschriften  II 217  ff. 
Die  Orphischen  Hymnen  II  399, 1. 
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'OpTOYt^i  I  83,  1. 

Sotoi,  die  Riöinen  1 288, 1 ;  EC  127, 1. 
Osiris  n  891,  1. 
oSü^üjjita  I  276  Anm.:  11  79,  1. 
o5x  T^ji.'^v,  Y^vAjjLirjv  xxX.   auf  Ghrab- 
Bchrifben  11  895,  2. 

P. 

Falamedes  11  850,  2. 
icaXa{Jivaio^  I  277,  2. 
«aXtYYeveoia  11  128,  2;   11  184,  8; 

n  328,  4. 
Fanaetios  11  822/8. 
Pandareos'  Töchter  I  72,  1. 
icapa{i.o^'nx&  f^<fi(5[Laxa  H  839,  1. 
Parmenides  11  156  ff. 
Pasiphae  I  188,  5. 
icdtpat,  auf  Rhodos  I  169,  3. 
Pausanias    (der   Perieget)    I   171; 

n  353,  1, 
Pech,  kathartisch  I  287,  8;  1173, 

Aiim. 
«eptSeticvov  I  231/2. 
icepcp^Txstv  II  406. 
Peripatetiker  11  809,  2. 
Persephone  I  211/12;  I  292f. 
Perseus  und  die  Maenaden  11 40, 2. 
Phanes  II  417. 
9ap{j.axot  II  78,  2. 
«dofi.a'ca  'Exattxd  II  407/8. 
Pherekydes  H  167,  1. 
Philolaos  n  170,  2. 
Philostratus:    Heroikos  11  850,   2; 

Vit.  Apoll.  Ty.  n  877,  8. 
(pifioüv,  «pifj.a>xix6v  n  424. 
Phormion  von  Sparta  II  94,  1. 
Phrygische  Grabflüche  11 842/8  Amn. 
Pindar  II  204  ff. 

Kt^oc  xexpYjfxsvog  im  Hades  1 826/7. 
Plato   II  265ff.     Schichten   seiner 

noXcTsia  I  266/7  Anm. 
ol  iiXetoo^,  die  Todten  11  382,  2. 
Plotinus  n  402  f. 
nXooxu>vca  I  213,  1. 
Plutarch  n  363,  1;  n  864  Anm. 
irv85|xa  =  Seele  EC  268, 8 ;  11 811ff.; 

n  384. 
icoiv4]    für   Todtschlag;    homerisch 

I  261  f.;  verboten  I  267,  1. 
Polemokrates,  Heros  I  185,  2. 
icoXodvdpioi  (datp.oye^)  II  424. 
Polyaratos  11  94,  1. 
Polygnot*s  Hadesgemälde  I  817  ff. 
Posidonius   H    828 ff.;    11    188,    1; 

n  170,  2;  n  316,  1. 
Praetextatus  11  898,  1. 
Prodikos  11  247,  1. 

Roh  de,  Psyche  11.    2.  Aafl. 


Proetiden  11  50/51. 
icpoo(pd*|fioy  I  222,  1. 
icpooTpoicato^  I  264,  2;  I  276  Anm. 
Protesilaos  I  187,  2;  11  850. 
icpo^oiC  der  Leiche  I  220/21;  Daner 

der  itpo^eotg  I  228,  3. 
4'orh?  ^®i  Homer  I  3ff.;   I  44ff.; 

11  141/2  Anm. 
^oyii  =  alter  ego  I  5/6. 
^ox^n  bei  Pindar  11  207,  2. 
4ox*|l  bei  Philosophen  11  137 ff.    . 
4»XT1>  ibr  Sitz  im  Auge,  im  Munde 

I  23,  1. 

^t>Xi\  =  Leben  I  47,  1 ;  H  141,  1. 
q/oxaT***T°^  II  37,  2. 
Psychologie,  homerische  I  44  ff. 
t|;üxofiavx8ta  I  213,  1. 
4>oxoicojiiceta  I  218,  1. 
Purpur,  Todtenfarbe  I  226,  8. 
Pythagoras  11  159ff. 
Pythagoras  und  Zabnozis  11  30/31 

Anm. 
Pythagoras  und  Abaris  H  91/2  Anm. ; 

n  99/100. 
Pythagoras;    seine    Vorgeburten 

II  417ff. 

Pythia  II  57,  4;  H  60/1;  n  414. 
Python  I  132f. 

Q- 

Quellen  im  Hades  11 221, 1 ;  11890, 1. 
Quelle  der  Unsterblichkeit  II 890, 1. 

R. 

Raucherung  in  Tempeln  11  17,  1; 
II  49  Anm. 

Rechts  und  links,  im  Hades  11 221 
Anm. 

Reinigung  (s.  Kathartik,  xddvpatg); 
nach  der  Bestattung  eines  Leich- 
nams I  281,  4  [nach  Erblickung 
einer  Leiche:  Julian  epist.  77 
p.  601,  20f.];  Rein,  durch  die 
JS^/ifrixat  I  260  Anm.;  Rein,  des 
Mörders  I  271;  11,  78/4;  diese 
nicht  homerisch  I  271,  8. 

Reinigung,  rituale,  im  täglichen 
Leben  U  78/4;  Rein,  der  Neu- 
geborenen n  78;  Rein,  durch 
Blut  II  77;  durch  Feuer  I  81,  2 ; 
n  101, 2 ;  durch  fliessendes  Wasser 
n  405/6;  durch  Abwischen  des 
Befleckenden  U  406/7;  durch 
Feigen,  durch  Eier  11  406/7. 

Rhadamanthys  I  77,  1;  I  81,  2; 
I  810  Anm.;  11  383,  4. 

^afivo(;,  kathartisch  I  287,  8. 

28 
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Rhesos  I  161,  2;  n  851  Anm. 
Rohm  allein  folgt  dem  Verstorbenen 
I  66/7;  II  205,  4;  n  895,  4, 

S. 

SabazioB  (Sabos)  II  7,  3. 

odßoc,  oaßdfto?  11  14/16,  Anm.  4. 

SaßdCia,  in  Athen  11  110,  1. 

Sabaziosmysterien  (spät)  11  400, 1. 

Sarpedon  I  86,  1;  I  187. 

Scheria  I  104,  1. 

Schlaf  und  Tod  I  86,  1.  Tod  nur 
ein  Schlaf  11  886,  2. 

Schlangen,  Erscheinungsform  von 
va-oviot  I  138  Anm.;  I  142,  8; 
1 196,  2 ;  1 244, 4;  1 254/5  Anm.; 
I  273,  1. 

Schlaraffenland  im  Hades  I  215,  2. 

Schmähung  Verstorbener  verboten 
I  246,  2. 

Schwarze  Ghegenstände  (Bäume, 
Früchte  u.  a.)  den  x^^vtot  ge- 
weiht, und  darum  kathartisch 
n  76,  1.  VgL  n  61,  8;  H  406. 

Schweigend  am  Grabe  yorüber 
I  244,  1. 

Seelen  werden  zu  Dämonen(He8iod) 
I  96  ff.  Uebergang  von  Seelen 
zu  Dämonen  I  255  Anm.; 
I  265  Anm.;  I  270;  I  276  Anm. 

Seelen    fordern    den    Ackerbau 
I  247,  1. 

Seelen,  bei  der  Hochzeit  angerufen 

I  247,  2. 

Seelen  erscheinen  nach  dem  Tode 

n  87,  1;  n  363/4;  U  392,  2. 
Seelen,  ausfahrend,  vom  Winde  zer- 

blasen  II  264,  2.    Vgl.  n  190,  2; 

U  319,  1;  I  382,  8. 
Seelenreich  in  der  Luft,  imAether, 

im  Himmel  H  122f.;  II 161,  1; 

II  162;     n    257 ff.;     H     819f. 
(stoisch);  II  384/5. 

Seelentheileni70/71  Anm.;  n  272ff. 

Seelencitirung  I  213  Anm.;  II 87,  2; 
II  863/4  Anm.;  II  365,  1;  auf 
Defixionen  11  412;  424/5. 

Seelencult  nach  der  Bestattung 
I36f.  (Mykenae);  1 228ff.  (Athen 
u.  a.);  n  337,  2;  11  242. 

Seelenwanderung.  Griechische  Be- 
zeichnungen derselben  II  135, 3. 

Seelenwanderung,thraki8cherGlau  be 
II  29.  31;  orphisch  II  129 f.; 
II133ff ;  pythagoreisch  n  162ff.; 
II  165/6  Anm.  Bei  Pindar 
U  211  ff.;  Empedokles  H  179ff. 


Flato    n    274ff.;    Posidonius? 

n  826  ATim- 
aeXivov,    Todtenpflanze    I    220,  2; 

I  248,  1. 
Selbstmord  verboten  (orphisch) 

n  122,  1. 
Selbstmörder     nicht     begraben 

I  217/8  Anm. 
SeXXoi  I  122,  1. 
Seneca  U  827/8. 
Sibyllen  II  63—69. 
Sirenen  11  411. 
Sisyphos  I  63  Anm. 
Sitzen  (nicht  Liegen)  beim  Todten- 

mahl  I  233,  2. 
Skedasos*  Töchter  11  849,  8. 
oxcXXa,  kathartisch  11  406/7. 
Sklaven,    in    die    Mysterien    ein- 
geweiht I  286,  1. 
Skylla  (T.  der  Hekate)  II  410. 
Sokrates  II  263. 

Solon,  wann  Arohon?  11  98/9  Anm. 
Sonnenstäubchen  =  Seelen  II 162, 4 

(Pythagoras)  II 190, 1  (Demokrit). 
Sophokles  11  283 ff.;    Soph.  Heros 

I  176/7  Anm. 
oiorqp  (fipm«)  n  251/2  Anm.  6. 
Sparta;    Begräbnisssitte  I    226,  3; 

Dionysoscult  U  46,  2. 
Standbilder  der  Heroen,   wunder- 

thätig  I  194. 
Stoiker  II  810ff. 
Sühnung  nach  Mord  I  272ff. 
äühngötter,  chthonisch  I  273,  1. 
Sühnopfer  für  x^vtoi  I  272,  1. 
Sybaris  (Lamia)  I  193,  1. 
Syrie  I  82/3. 

T. 
Taraxippos  I  173,  1. 
xaora,    xooaöxa    auf  Grabscbriften 

n  895,  1. 
Temesa,  Heros  von  I  192/3. 
Tenes  I  198,  1. 
Teufelsmutter  11  408. 
Thaies  II  143/4. 
Thanatos  11  249,  1;  Th.  und  Hy 

pnos  I  86,  1. 
Theagenes,  Heros  1 198/4;  1 194, 4. 
Theokrasie  11  114,  8. 
6  a-eo^,  4)  d>ed,  in  Eleusis  I  210,  1. 
Theophrast;    Testament   I  258,  1; 

Seelenlehre  II  309,  2. 
Theopomp:    über   Abaris   11  91 

Anm.;  über  Aristeas  II  93/94; 

Bakis    n    70,    1;    Epimenides 

1197  Anm.;  Hermotimos  11 95, 1 ; 

Phormio  II  94,  1. 
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O^aooc,    dionysischer,    thrakisch 
n  14,  8. 

Thierfelle,  apotropäisoh  11  173,  3. 

Thraker  11  8,  1;  ihr  DioDysoscult 
n  7 ff.;  Unsterblichkeitsglaube 
II  28  ff.;  Seelen  wanderungs- 
g]aabe  11 29. 31 ;  Askese  11 133, 1. 

^povov  oTptoWüvat  (für  einen  Gott) 

I  130  Anm. 

^povcuotg  (der  Mysten)  II  49  Anm. 
^o^6<  and  ^QX'h  ^  ^  Anm. ;  11 141/2 

Anm. 
Tiresias  I  117/8  Anm. 
Titanen  (orphisch)  H 116/7 ;  U 1 18/9. 
Tod  besser  als  Leben  II  388. 
Todtenmahlzeiten  I  241/2. 
Todtenopfer,  Odyss.  X.  1  56.  58;  T. 

für  Fatroklos  I  14ff.;  in  myke- 

näischen  Gräbern  I  33  f. 
TodtenrichterI309— 312(Ae8chylu8; 

Plato)  n  208/9  Anm.   (Pindar) 

II  232,  2  (Aeschylus);  11  882. 
Todte;  zwei,  drei  Schaaren  der  T. 

n  221  Anm.;  H  382,  5. 
TpdeXet^     (thrak.     Stamm.,     thrak. 

Söldner)  H  35,  2. 
Trauerzeit  I  232/3. 
Traumerscheinung  Verstorbener,  Be- 
weis für  das  Fortleben  der  ^^X'h 

I  7/8;  n  392,  2. 
Traumorakel,     nicht     bei    Homer 

I  87,  1  (s.  Wahrsagung). 
xptaxaSc^     I     283,    2;     I    234,    1; 

n  344,  3. 
Trieterische    Feier    der   Dionysien 

n  12ff. 
Triptolemos,  Hadesrichter  I  812. 
Tpita  (Todtenopfer)  I  232,  8. 
TpixoicdTOpe^  (TpiToicatpsl^)  1 247—249. 
Trophonios    I     115 f.;    I    120/21; 

1 207, 4 ;  Zeus  Trophonios  1 125, 1. 
Trostredner,    amtlich    bestellte 

n  339,  1. 

U. 

Unsichtbarwerden     (homerisch) 

I  70/71. 
Unsterblich  =  Gott  werden,   bei 

Homer  I  73  ff. 
Unsterblich  ==  Gott  sein  11  2. 
Unterweltsbilder  auf  Vasen  I  818/9 

Anm.  4,    U.    des    Polygnot 

I  817  ff. 


Verbannung  I  217/18. 
Verbannung  als  Mordsühne  II 2 1 1/12 
Anm. 


Verbrennen  des  Besitzes  der  Todten 

I  24/5. 
Verbrennung   der  Leiche  I  26/7; 

I  28ff.;  I  162,  2. 
Verbrennen  und  Begraben  in  spä- 
terer Zeit  n  225— 227. 

Verdoppelung  der  Person  II  413/4. 
Vergeltung,    auf  Erden    (an    den 

Nachkommen)  erwartet  11 228, 1 . 
Vergeltung:   Gleiches  für  Gleiches 

n  129/30  Anm.  4;  H  168,  2. 
Vergeltung    im    Hades    11    274  f. 

(Plato);  n  866 f. 
Verwandlung  II  135,  1. 
Vibia,    Grabmal    der    II    387,    2; 

n  400,  1. 

w. 

Wahnsinn,    zauberhaft   geheilt 

II  76,  1. 

Wahrsagung  Sterbender  I  55,  1. 

Wahrsagung  durch  Incubation 
(Traumorakel)  I  117/8;  I  120 
bis  123;  II  58. 

Wahrsagung   der  Heroen  I   185  ff. 

Wahrsagung  im  thrakischen  Diony- 
sosdienst n  20—22. 

Zwei  Arten  der  Wahrsagung  (Man- 
tik),  x8)^vtxYj  und  äxe^voc  11  56/7. 

Begeisterungswahrsagung  II  56  bis 
61. 

Wahrsagung  in  Delphi  11  57  ff. 

Wahrsagung,  dionysische,  in  Grie- 
chenland n  59. 

Wahrsagung  wandernder  Propheten 
II  63  ff. 

Wahrsagung  aus  Loosen,  in  Del- 
phi n  57;  auf  Lenke  II  372 
Anm. 

Wasser,  verunreinigt  durch  die  Nahe 
eines  Todten  I  219/20  Anm.  3; 
II  73,  4. 

Wasser,  fliessendes,  in  der  Eathar- 
tik  verwendet  11  405/6. 

Wasser,  kaltes,  in  der  Unterwelt 
n  390/91  Anm. 

Wasser,  redendes  11  390,  1. 

Wege,  zwei,  drei,  in  der  Unterwelt 
II  221  Anm. 

Weinreben,  der  Leiche  untergebrei- 
tet I  219,  2. 

Wetterzauber  11  88  Anm. 

WettkSmpfe,  ursprünglich  Leichen- 
spiele I  151. 

Wiederkehr  aller  Dinge  11  123,  2; 
II  328,  4. 

Wolfsgestalt  von  Geistern  1 192,  1. 

28* 
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levtxol  6-801  n  104,  2. 

%. 

Zagreus  n  13  Anm.;  II116ff.;  Zer- 

reissun^  des  Z.  II  132,  1. 
ZaliDoxis  II  8  Anm.;  II  28 ff. 
Zauberer  bei  Naturvölkern  11  23  ff. 
Zauberer,    griechische    11    70,    3; 

n  75ff.;  II  86—89. 
Zeus  auf  Kreta  I  128  ff. 
ZeüC  'A|A.(ptdpao?  1 126,  2;  Z.  v^ovto^ 

I  205/6;  Z.  EößoöXeo^,  BooXeo? 

I  207;  Z.  jjLetX'xio«  I  273  Anm.; 

Z.  SaßdCto?  n  7,  3;  Z.  Tpowwvto^; 

I  125,  1.    

Aeschyl.  Agam.  1235:  11  408/9. 
Ampelius,  lib.  mem.  8,  3:  1 120/21 

Anm. 
Anaxagoras,    fr.    6:    II    193,    6; 

n  195,  3. 
Aristoteles    de    an.    408   b,   18 ff.: 

U  305,  2. 
Athen.  4,  139  D:  I  140,  1. 
Ausonius  p.  252  Seh.:  II  395,  2. 
Defixion.  ed.  Wünsch  p.  XIII  a,  7: 

II  81,  2. 
Empedocl.  480:  II  182,  1. 
Epigr.  lapid.  594,  8:  II  386,  3. 
Harpocrat.  s.  ""Aßapi^ :  II  92  Anm. 
Heraklit.  fr.  38:  IE  152  Anm. 
Hesiod.  ''Epr.  124f.:  I  96,  1. 
141:  I  100,  2. 

Horat.  c.  4,  2,  21 :  II  214/5  Anm. 
Hymn.  in  Hecat.  v.  11:  11  412. 
Jamblich  v.  Pyth.  173:  II  35,  2. 

91—93.  147:  n  91  Anm. 

Inschriften:  I.  Gr.  Sic.  et  It.  641: 
II  217  ff. 


Inschriften:  I.  Gr.  Sic.  et  It.  642: 
n  220. 

—  L  Gr.  ins.  mar.  Aeg.  I  143: 
n  388,  2. 

—  Athen.  Mitth.  11,  451:  II  394,  6. 

—  Athen.  Mitth.  1896  p.  99: 
U  395,  3. 

Justin,  icpig  ^EU.  3:  II  390,  1. 
[Die  Emendation :  ic  1 8  6  o  a  ? ,  wird, 
wie  ich  zu  spät  wahrnehme,  be- 
reits in  der  Mauriner- Ausgabe  des 
Justinus  Martyr  vorgeschlagen. 
Das,  wie  es  scheint,  überlieferte: 
opT]  icin 84)0  0^  liesse  sich  zwar 
von  Seite  der  Grammatik  ertra- 
gen (da  analoge  GonstructioDS- 
weise  —  aus  Dichtem  ohnehin 
bekannt  —  auch  in  Prosa  nicht 
unerhört  ist:  s.  Lobeck  ad  Aiac.^ 
p.  69.  70),  ist  aber  sachlich  un- 
brauchbar.] 

Laert.  Diog.  8,  31 :  11  166,  2. 

Origen.  c.  Gels.  3,  80 :  11  309,  1. 

Orph.  fr.  120:  H  114,  1. 

—  fr.  226:  n  124,  1. 
Pausan.  4,  32,  1:  11  343  Anm. 
Phüo  ap.  Galen.  13,  268:  I  138,  1. 
Pindar.  Ol.  2, 57ff:  II  208/9  Anm.  3. 

—  Ol.  2,  61f.:  n  210,  1. 

—  Pyth.  8,  57:  I  189,  1. 

—  fr.    129.  180:  II  209/10  Anm; 
n  221  Anm. 

—  fr.  132:  H  214  Anm. 

Poet.,  anonym,  ap.  Serv.  ad  Aen. 

6,  324:  n  179,  2. 
Schol.  Aristoph.  Vesp.  1038:  II  86 

Anm. 
Sophocl.  0.  Col.  1583 f.:  n243,  3. 
Stob.  ecl.  I  49,  46:  H  385,  3. 
Suidas  s.  i{jiaaxaXbd-ir|:  I  324. 


Den  I  275,  2  angedeuteten  Zweifeln  an  der  Aechtheit  der  unter 
Antiphon*s  Namen  überlieferten  Tetralogien  hatte  ich  keinen  Raum 
geben  sollen.  Bei  genauerer  Prüfung  scheinen  mir  weder  die  längst  ins 
Auge  gefassten  sprachlichen  Unterschiede  zwischen  den  Tetralogien  und 
den  Reden  I,  V,  VI  des  Antiphon,  noch  die  neulich  von  Dittenberger  (Her- 
mes 31;  32)  sehr  treffend  beobachtetenAb weichungen  der  Tetralogien  von 
attischem  Rechte  (dem  der  Verfasser,  ähnlich  wie  die  Dedamatoren  spä- 
terer Zeit,  stellenweis  ein  rein  phantastisches,  zum  Reden  in  utramque 
partem  besser  geeignetes  „jus  scholasticum"  substituirt)  —  dies  alles 
scheint,  wohl  überlegt,  doch  noch  keinen  genügenden  Anlass  zum  Zweifel 
an  der  sonst  so  mannichfach  bestätigten  Identität  des  Verfassers  der  Reden 
und  der  Tetralogien  zu  begründen. 
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